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Zweite  Abtheilung 


1. 

Die  Grundlagen  der  Gymnasialbildung.     Rede  am  Geburls- 
tage des  Königs,  12.  Decbr.  1854,  in  der  Landesschule  zn 
Grimma  gehallen  von  Rudolph  Dietsch  *). 

—  Soll  der  heutige  Tag  dazu  dienen,  dasz  wir  uns  durch  Rück« 
blicke  in  die  Vergangenheit  der  Segnungen,  welche  uns  Gott  durch 
unseren  hohen  Herscherstamm  erwiesen,  und  der  für  uns  daraus  her- 
vorgehenden Pflichten  lebendiger  bewust  werden ,  welches  Verdienst 
unserer  Fürsten  liegt  da  wohl  unserer  Betrachtung  näher,  als  dasje- 
nige, welches  sie  sich  durch  Errichtung,  Erhaltung  und  Ausbildung 
der  Gelehrtenschulen  erworben  haben?  Wir  stehen  ja  hier  in  einer 
der  Anstalten,  deren  Gründung  in  den  Annalen  der  Geschichte  als 
Epoche  machend  verzeichnet  steht,  weil  durch  sie  nicht  allein  Sachsen 
zu  eiuer  Höhe  und  Tüchtigkeit  geistiger  Bildung,  wie  kein  anderes 
Land,  emporstieg,  sondern  weil  sie  auch  das  Muster  waren,  nach  dem 
sich  gestaltend,  alle  evangelische  Schulen  einen  noch  immer  bestehenden 
und  von  ihnen  selbst  anerkannten  Vorzug  vor  denen  anderer  Confes- 
sionen  erlangten.  Da  auch  i  h  r  Wesen  umzugestalten  der  -Geist  der 
Zeit  mit  gewaltigem  Andrang  versucht  hat  und  auch  ferner  nicht  ab- 
stehen wird  an  ihm  zu  rütteln,  so  gilt  es  vor  allem,  über  das,  was 
sie  nach  dem  Willen  der  Stifter  sein  sollten,  ein  klares  Bewustsein 
zu  gewinnen.  Je  tiefer  und  inniger  wir  von  der  Wahrheit  der  Jene 
leitenden  Gedanken  überzeugt  werden,  um  so  freudiger  wird  unsere 
Wirksamkeit  sein  und  um  so  vollständiger  werden  wir  die  Pflichten 
erfüllen ,  welche  wir  an  unserer  Stelle  dem  Könige  und  dem  Vater- 
lande zu  leisten  haben.  Schenken  Sie  deshalb ,  hochgeehrteste  Anwe- 
sende, mir  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit,  wenn  ich  zu  zeigen  versuche, 
dasz  die  Grundlagen ,  auf  welche  der  grosze  Kurfürst  Horiz  die  Gym- 


*)  Der  Vf.  lasst  diese  Rede  hier  nur  deshalb  abdrockea ,  weil  um 
das  von  ihm  in  der  Gymnasialpaedagogik  su  vertretende  Princip  ent- 
h£lt  und  demnach  gewissermaszen  das  Programm  seiner  Wirksamkeit 
bildet. 
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nasialbildung  gebaut  wissen  wollte ,  mit  Hecht  bis  auf  den  heutigei 
Tag  festgehalten  worden  sind  und  dass  sie  auch  ferner  bleiben  müssen 
soll  nicht  dem  Lande  ein  groszer  Segen  entzogen  werden. 

Ist  es  für  jedes  Wirkon  der  gröszto  Gewinn,  wenn  ihm  ein  cini 
ges^  klar  und  fest  bestimmtes  Ziel  gegeben  ist,  so  erkennen  wir  zu- 
erst die  Weisheit  des  erhabenen  Stifters  nnsorcr  Schule  und  aller 
welche  seinem  Vorgange  folgten,  darin,  dasz  sie  den  Anstalten  nui 
den  Zweck  vorschrieben,  fOr  die  Universität  vorzabereiten:  den  Jung 
ling  zu  einer  solchen  Kraft  des  Geistes  und  zu  einer  solchen  Festig- 
keit des  Herzens  zu  entwickeln,  dasz  er  im  Stande  sei  mit  eigcnei 
Hand  die  goldenen  Früchte  vom  Baume  der  Wissenschaft  zu  pflücken 
In  der  That  nur  eine  Zeit,  welche  das  Gefühl  für  die  Hcrlichkeit  det 
Dienens  aus  freier  Liebe  verloren  hat,  konnte  Stimmen  laut  werder 
lassen,  welche  die  Gymnasien  als  durch  eine  solche  Zweckbestimmung 
zu  Mflgden  einer  andern  Anstalt  herabgewürdigt  höhnten.  Denn  kanr 
es  wohl  ein  würdigeres  Ziel  geben  als  die  Entwicklung  des  gesamm- 
ten  Menschen  für  die  edelste  geistige  Thatigkcit?  Und  ist  die  LOsung 
dieser  Aufgabe  auch  nicht,  wie  das  Facit  eines  liechonexcmpels,  zu 
formulieren,  so  ist  doch  gewis  nicht  unklar,  was  sie  fordert  und  was 
sie  ausschlieszt.  Indem  sie  von  einer  höhern  Anstalt  fest  abgrenzl 
und  ein  von  ihnen  allein  vollständig  zu  erreichendes  Ziel  aufstellt, 
gewahrt  sie  den  Gymnasien  die  gröszie  innere  Selbständigkeit  und 
Freiheit  der  Bewegung  und  Gestaltung.  Zwar  ist  es  den  Gründern 
unserer  evangelischen  Gymnasien  gewis  nicht  in  den  Sinn  gekommen^ 
alle,  welche  nicht  ausschlieszlich  den  Wissenschaften  sich  widmen 
^1  wollten,  von  denselben  ausznschlicszcn,  aber  von  allen,  welche  in 

sie  eintr&ten,  forderten  sie  dasselbe  und  boten  allen  dasselbe.   Frei- 
lich war  damals  noch  nicht  eine  so  groszc  Zcrspaltung  im  Leben  vor- 
|lrj  banden  als  jetzt.    Man  kannte  keine  andere  Bildung,  keine  andere  Zu- 

i  I  rüstung  des  Geistes  für  die  höheren  Kreise  des  Lebens,  als  die,  wel- 

che in  den  Gehrtenschulcn  gegeben  wurde.  Jetzt  sind  eine  Monge 
neuer  Bildungselemente  erschlossen  worden,  jetzt  fordert  man  eine 
höhere  Bildung  von  Ständen ,  von  denen  man  sie  damals  nicht  vor- 
langte, jetzt  ist  für  die  meisten  Berufsarten  des  gewOhnliehen  Lebenn 
eine  weit  ausgedehntere  und  tiefere  Vorbereitang  nothwendig,  als 
früher.  Haben  denn  nun  aber  deshalb  die  Stimmen  Recht,  welche  ent- 
weder eine  Erweiterung  des  Zwecke»  der  Gelehrtenschulen  fordern, 
damit  sie  auch  solchen,  welche  nicht  studieren  wollen,  Bildungs- 
stätten werden  können,  oder  swar  die  Zwecke  gelrennt  wissen,  abei 
dennoch  zwei  Anstalten  vereinigt  auf  gleichem  Grunde  ruhend  und  ersl 
dann  je  länger ,  je  weiter  auseinander  gehend  wollen?  Nag  man  dies 
thun,  wo  es  die  Nothlrendigkeit  erfordert,  aber  will  man  die  Forde- 
rung zu  einer  allgemeinen  machen ,  so  verberge  man  sich  nicht  die 
dabei  lu  IMhlenden  Gefahren.  Wer  vielen  dienen  will,  dient  ja  leicht 
kei;ie*i  reelit  und  ist  es  einerseits  offenbar,  dasz  je  fk*üher  eine  Rioh- 
iun|^'  Eingeschlagen  und  je  bestimmter  und  fesler  sie  verfolgt  wird, 
n  desto  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  kommt,  so  wird  anderseits 
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durch  die  Erfahrung  der  grosse  Schaden  bestfitigt,  welcher  diiraus 
erwächst,  wenn  man  die  Jugend  zeitig  in  Schwanken  oder  doch  ia 
Reflexion  über  ihren  Bildangsweg  versetzt.  Kann  aber  dieses  gani 
verhütet  werden,  wenn  man  verschiedene  Zwecke  Verfolgende  als 
gleich  neben  einander  stellt?  Wäre  jedoch  auch  dies  nicht,  verrin- 
gert man  nicht  mindestens  den  Segen,  der  aus  dem  Bewustscin  ^ines 
Ziels  und  ^ines  Strebens  für  Lehrer  und  Schüler  hervorgeht?  ist  nach 
der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur  Zwiespalt  kaum  zu  ver- 
meiden ,  wenn  Leute  verschiedenen  Berufes  in  ^inem  Räume  sich  ver* 
einigt  sehen,  musz  man  nicht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Zwietracht, 
so  doch  Unbehagen  fürchten,  wenn  verschiedenes  Erstrebende  als 
Glieder  einer  und  derselben  Anstalt  dastehen  sollen?  Wir  empftndeu 
es  demnach  mit  lebhafter  Dankbarkeit,  dasz  durch  die  Weisheit  un- 
serer Fürsten  und  ihrer  erleuchteten  Rathgeber  in  Sachsen  noch  Gym- 
nasien bestehen,  welche  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  gegründet  wurden, 
nicht  nur  nicht  entzogen  sind,  sondern  ^in  Ziel  mit  allen  Kräften  in 
einträchtigstem  Streben  verfolgen  können,  nicht  mehreren  getheilt 
und  unbefriedigt  nachzujagen  sich  gezwungen  sehen.  Und  erkennen 
wir  dies  an,  wie  sollten  wir  nicht  an  die  Erreichung  jenes  freudig 
alles  setzen,  wie  sollten  wir  nicht  zu  jener  Bescheidenheit  und  Be- 
geisterung verschmelzenden  Seelenstimmung  gelangen,  dasz  wir  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger  wollen? 

Noch  weit  heller  leuditend  tritt  uns  die  Weisheit  der  erhabenen 
Stifter  unserer  Gelehrtenschulen  entgegen,  wenn  wir  den  W^eg  be- 
trachten, den  sie  denselben  zur  Erreichung  ihres  Zwecke^,  vorzeicb- 
netcn.  Wer  die  Stiftuugsurkunden  aufmerksam  durchgelesen  hat,  wird 
damit  übereinstimmen,  dasz  man  ihre  Grundgedanken  nicht  kürzer 
und  treffender  zusamnfenfassen  kann,  als  in  den  Worten,  welche  der 
ehrwürdige  Meister  Sturm  vor  lunger  als  300  Jahren  über  die  Eiii-> 
gangspforte  seiner  Schule  schrieb :  *  Sapiens  atque  eloquens  pietas.' 
Pietas  ist  das  Hauptwort.  Die  Frömmigkeit  sollte  das  erste  und  letzte, 
sollte  der  Grundzug  der  Bildung  sein,  welche  der  Jüngling  aus  diesen 
Anstalten  mitnähme,  sollte  sein  ganzes  Fühlen,  Denken  und  Thun 
durchdringen.  Frömmigkeit  aber  war  jenen  Vätern  der  Reformation 
nicht  ein  dunkles  religiöses  Gefühl,  ein  bloszcs  Sichhingez9gen 
empünden  zum  Göttlichen  oder  eine  gewisse  Scheu  vor  Unrechtthim 
und  gutmüthige  Nachslcnliebe,  sondern  das  feste  und  lebendige  Ste« 
hen  in  Gottes  Wort.  Sie  kannten  keine  Tugend  auszer  die  um  Gottef 
willen  geübt  würde,  keine  Liebe,  die  nicht  aus  dem  Glauben  stammt«, 
keine  Hoffnung,  auszer  die  sich  auf  Gottes  Gnade  verliesze.  Nach 
ihrem  Willen  sollte  daher  die  Jugend  in  Gottes  Wort  fleisiig  gelehrf 
und  unterwiesen,  zum  Gebete  um  den  heiligen  Geist  angehalten,  ia 
christlicher  Zucht  geübt  werden.  Wer  da  meinen  sollte,  das»  eine 
wahre  höhere  Bildung  des  Geistes  ohne  Christenthum  möglich  sei, 
den  dürfen  wir,  wenn  ihn  des  alten  Grieehenlands  und  Roms  Un» 
tergang  nicht  überzeugen  sollte,  nur  anf  die  englischen  Schulen  in 
OatiNien  verweisen,  in  welchen  die  Hindujngend  alles,  nnr  mobt 
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den  CIirislenglaubeD  lernt.  Die  in  ihnen  g^ebildeten  jQnglinge  sind 
lügnerischer,  ausschweircnder,  boshafter,  als  alle  ihre  Brüder  and 
haben  nur  mehr  Mittel  Eur  Befriedigung  und  Beschönigung  ihrer  Tücke 
gewonnen.  Gott  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Uoberzeugung,  wie 
der  Mensch  ohne  Glauben,  und  hätte  er  die  höchsten  Stufen  mensch- 
lichen Könnens  und  menschlichen  Wissens  erklimmt,  für  sich  selbst 
der  elendigste  sei  und  für  die  Mit-  und  Nachwelt  niemals  ein  Segen 
werden  könne,  in  unseren  Tagen  sich  wieder  allgemeiner,  lauter  und 
entschiedener  ausspricht!  Gott  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Er- 
kenntnis, wie  man  der  Jugend  durch  nichts  anderes  die  Kraft  zur 
Ueberwindung  der  Welt  und  zum  treuen  Dienste  am  Nächsten  geben 
könne,  als  indem  man  sie  zu  Christi  Kreuze  hinführt,  wieder  mfichti- 
gern  Einflusz  gewonnen  hat!  Wir  brauchen  nicht  diejenigen  anzu- 
führen ,  welche  Vernichtung  des  Christenthums  und  zwar  zunächst  in 
den  Schulen  olTcn  als  ihren  Zweck  aussprachen.  Sie  haben  am  wenig- 
sten, auszer  sich  selbst  geschadet.  Aber  bezeuget  nicht  eben  jenes 
lautere  Dringen  auf  die  Christlichkeit  der  Schulen ,  bezeugt  nicht  der 
Umstand,  dasz  man  besondere  christliche  Gymnasien  errichten  za 
müssen  geglaubt  hat,  bezeugen  nicht  die  an  den  Zöglingen  wahrge- 
nommenen Früchte,  dasz  es  geheimere  Feinde  gibt,  denen  es  gelun- 
gen, das,  was  die  Stifter  unserer  Schulen  als  das  erste  und  wichtigste 
betrachteten,  unmerklicher  zu  verkürzen  und  zu  verdrängen?  Wie 
sollten  wir  also  nicht  die  überschwengliche  Gnade  Gottes  preisen,  dasz 
unsere  Fürsten  unseren  Schulen,  obgleich  auch  in  sie  der  Geist  des 
Widerpartf  unter  verschiedenen  Gestalten  sich  einzudrängen  versuchte, 
den  christlichen  Charakter  nicht  rauben  lieszcn?  Und  wer  da  wcisz, 
was  es  heiszt  in  der  Gemeinschaft  einer  Kirche  stehen,  wer  des  Yor- 
xugs,  welche  unsere  Kirche  durch  die  Reinheit  der  Lehre  und  des 
Sacraments  besitzt,  sich  recht  bewust  ist,  und  wahrnimmt,  welche 
tiefe  Wunden  in  manchen  Landern  die  Zerreiszung  des  kirchlichen 
Bandes  geschlagen  hat,  der  musz  in  dankbarster  Freude  seine  Kniec 
beugen,  dasz  unsere  Schulen  nicht  blos  christlich,  sondern  evange- 
lisch-lutherisch sind.  Als  solche  hat  Kurfürst  Moriz  die  Landesschu- 
len und  unter  seinem  Schutz,  Rath  und  Beistand  die  Väter  ihre  Stadt- 
schalen  gegründet,  solche  sind  sie  unter  der  Obhut  unserer  erhabenen 
Regenten  geblieben,  ja  evangelisch-lutherische  sollen  sie  mit  Gottes 
Hilfe  bleiben.  Dasz  dies  also  werde,  dazu  ist  wol  das  wichtigste  ein 
kirchlicher,  das  Wort  Gottes  rein  and  lauter  verkündender  und  in 
die  Herzen  hinein  predigender  Religionsunterricht,  das  tägliche  Gebet 
and  das  Führen  der  Jagend  ins  Gotteshaus  und  zu  dem  Tische  des 
Herrn,  «her  wird  dies  allein  aosreichcn,  wenn  nicht  derselbe  Geist 
das  Game  dorchdringt?  Man  sagt  freilich,  es  gibt  keine  christliche 
Mathematik,  keine  christliche  Grammatik  usw.,  und  man  musz  aner- 
kennen, dasz  gewisse  Wissenschaften  nicht  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung com  Christentham  stehen.  Aber  der  Herr  selbst  sagt :  wer  nicht 
mit  sammelt,  der  zerstreut,  and  es  gibt ,  es  gibt  eine  u  n  c  h  r  i  s  1 1  i  c  h  e 
Art  jede  Wissenschaft  en  lehren  and  zn  treiben.   Wo  das  Herz  mit 
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der  stolseu  Befriedigung  durch  Erkenntnis  irdischer  Wahrheit  erfüllt 
und  durch  Yielwisaen  geblaut,  wo  der  Geist  an  oberflächlielies  Auf^ 
fassen,  an  willkürliches  Zurechtlegen,  Deuten  und  Zusammenreimen, 
an  vorschnelles  und   leichtsinniges  Urtheilen,  an  Zerstreuung  und 
Flatterhaftigkeit  gewöhnt  wird,   da  geschieht  dem  Evangelium  Ab- 
bruch.   Denn  dieses  fordert  demuthige  Aufgabe  der  eignen  Weisheit, 
williges  und  ernstes  Vertiefen,  völlige  Aneignung  ohne  eigne  Zuthat, 
ohne  Weglassung  und  eigne  Begründung,  ausser  auf  dem  Grunde,  der 
in  ihm  selbst  gelegt  ist.   Es  könnte  nur  schaden ,  wollte  man  Oberall 
das  Wort  Gottes  mit  Gewalt  horbeiziehn,  durch  Vergleichung  mit 
allem  seine  Erhabenheit  beweisen,  alles  auf  dasselbe  zurückführen 
und  an  demselben  messen.    Ein  solches  Stürmen  und  Drängen  würde 
ebenso  sehr  für  das  Christenthnm  die  Gemüther  abstumpfen,  wie  die 
Lust  und  Kraft  zu  allem  anderen  nützlichen  schwachen,  ebenso  der 
Würde  des  Evangeliums  Eintrag  thun,  wie  zu  lieblosem  Urtheilen 
über  alles  irdische  und  weltliche  führen.  Je  objectiver  und  concreter 
jede  Wahrheit  dem  Schüler  entgegentritt,  je  fester  er  zu  der  völligen 
Aneignung  derselben  geleitet,  in  je  gründlicherem,  ernsterem  Denken 
er  geübt  wird,  um  so  mehr  wird  dem  Glauben  gedient,  der  einmal 
im  Herzen  lebendig,  aller  mit  seinem  Lichte  durchdringt.    Und  wie 
denn  überall  das  Beispiel  am  wirksamsten  ist,  welches  Fach  auch  der 
Lehrer  vertrete,  so  musz  er  seinen  Schülern  gegenüberstehen,  dasi 
sie  ihn  sich  ohne  festen  Bibelglanben,  anders  als  sein  Reden,  Denken 
und  Thun  aus  dieser  Quelle  schöpfend  gar  nicht  denken  können.  Kann 
es  etwas  herlichcres  und  erhabeneres  geben ,  als  eine  Lehrergemein- 
schaft, die  einig  ist  durch  das  Band  der  Liebe  zu  Christo  alles  zu 
Gottes  Ehre  zu  thun  und  von  ihm  allen  Segen  zu  erwarten,  die  sich 
in  inniger  Verbindung  weisz  mit  dem  groszen  Ganzen  der  Kirche  und 
wie  sie  dieser  eifrig  dient,  so  von  ihr  Lieht,  Kraft,  Trost  und  Er- 
quickung empfängt?   Welche  Kraft  wird  der  Unterricht  einer  solchen 
auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  üben ,  und  wie  wird  in  ihrer  Zucht 
sich  der  Ernst  des  Gesetzes  mit  der  geduldigen,  sanfimüthigen  Liebe 
zu  einem  Ganzen  verbinden?   Eine  solche  Lehrergemeinschaft  sollen 
wir  sein.   Dies  wollte  Kurfürst  Moriz ,  dies  will  auch  sein  erhabener 
Nachkomme,  unser  jetziger  König.    Denn  er  weisz  ja,  dasz  wer  sei- 
ner Kirche  untren  wird,  auch  znm  Verrathe  an  der  welllichen  Obrig- 
keit fähig  ist  und  dasz  ihm  am  besten  geholfen  ist  mit  Dienern,  die 
fest  im  Glauben,  unbewegt  von  jedem  Winde  der  Meinung,  um  Gottes 
willen  unterthan  sind.   Dazu  aber  kann  uns  die  Kraft  nicht  aus  nns, 
nicht  von  Menschen  kommen,  sondern  von  dem  heiligen  Geiste  Gottes 
allein  und  das  herzliche  Seufzen  und  Ringen  um  sein  Kommen  ist  des- 
halb die  erste  Bedingung  einer  gesegneten  Wirksamkeit. 

Das,  was  böswillige  von  den  Schulen,  die  sich  christliche  nen- 
nen ,  denken  und  reden ,  es  werde  in  ihnen  nur  gepredigt  und  gebetet, 
aber  nicht  gearbeitet,  es  werde  die  Jugend  für  den  Himmel  erzogen, 
aber  ungeschickt  für  die  Welt  gelassen,  es  walte  in  ihnen  ein  trüber 
freudeloser,  nicht  ein  lebensfrischer  fröhiioher  Geist,  das  lag  wenig- 
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stens  von  der  Absicht  der  Stifter  unserer  Schulen  ganz  fern.  Der 
Grands«t2  lleianchthons :  Mn  der  Welt,  nicht  von  der  Welt'  erfaille 
ihr  ganzes  Thun.  Dasz  sie  stets  Kum  Himmel  schauten,  schwächte  ihren 
Blick  nicht  fflr  die  Erde  und  stets  an  Gott  denkend ,  versäumten  sie 
wissentlich  keine  irdische  Pflicht  und  verschmähten  keine  irdische 
Freude,  die  sie  mit  gutem  Gewissen  und  Danksagung  gemessen  konn> 
ten.  Und  so  wollten  sie  denn  auch,  dass  die  Jugend  der  Schulen 
nicht  allein  in  Gottes  Wort  fest,  sondern  auch  zu  nützlichen  welt> 
liehen  Wissenschaften  geschickt  gemacht  würden;  sie  setzten  zum 
ora  das  labora,  und  gesellten  der  pietas  die  sapientia  und  die  elo- 
quentia  bei.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  damit  nicht  jene  voll- 
kommene Weisheit  gemeint  sei ,  welche  nur  die  Frucht  der  umfas- 
sendsten Forschung,  des  längsten  tiefsten  Denkens  und  der  vielsei- 
tigsten Erfahrung  sein  kann;  ebenso,  dasz  die  von  ihnen  im  Sinne 
gehabte  Beredtsamkeit  nicht  jene  vollkommene  Meisterschaft  Ober  das 
Wort  sein  kann,  welche  die  gröszte  Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken 
nnd  Anschauungen  voraussetzt,  noch  weniger  jene  Dreistigkeit,  wel- 
che ohne  Zögern  über  alles  einen  Wortschwall  auszugieszen  versteht; 
es  ist  darunter  nur  die  zum  völligen  Eigenlhume  gewordene  richtige 
Methode  klaren  Denkens  und  die  Befähigung  dem  erfassten  und  ge- 
dachten angemessenen  Ausdruck  zu  verleihen  verstanden.  Sehen  wir 
nun  anf  die  Lehrpläno  jener  Zeit,  so  tinden  wir  in  denselben  ausEer 
and  neben  der  Religion  fast  nur  solches,  was  Fertigkeit  verleiht,  dem 
Wissen  ist  nur  ein  sehr  beschränkter  Raum  angewiesen;  wir  sehen 
die  ganze  Kraft  des  Schülers  fast  nur  von  einem  einzigen  Gegenstände 
hingenommen;  von  der  Vielheit  und  Buntheit  der  Lehrfächer,  wie  sie 
jetzt  in  so  vielen  Schulen  zur  Schau  getragen  wird,  zeigt  sich  keine 
Spur.  Wir  können  dabei  zwar  keineswegs  in  Abrede  stellen ,  dasx 
seit  der  Reformation  die  Wissenschaft  und  der  Verkehr  viele  Gebiete 
erschlossen  und  erobert  haben,  in  denen  gänzlich  unbekannt  zu  sein 
dem  gebildeten  Jüngling  zum  Nachtheilo  und  zur  Schande  gereichen 
würde,  ebenso,  dasz  jeder  einzelne  wissenschaftliche  Beruf  jetKt 
Kenntnisse  verlangt,  von  denen  die  damalige  Zeit  keine  Ahnung  hatte, 
aber  da  Jahrhunderte  lang  die  sächsischen  Gelchrtenschulen  allgemein 
als  diejenigen  erkannt  worden  sind,  welche  die  tüchtigste  Jugendbil- 
dung verliehen,  da  derjenige  sich  offenbar  versündigt,  welcher  das, 
was  die  Väter  fflr  das  heilsamste  erkannt,  leichtsinnig  wegwirft, 
wenn  es  nicht  durch  offene  nnd  deutliche  Gründe  als  falsch  erwiesen 
oder  durch  besseres  ersetzt  ist,  so  haben  wir  die  Verpflichtung,  dar- 
nach zu  fragen,  ob  denn  unsere  Vorfahren  Recht  gehabt,  wenn  sie  auf 
das  Wissen  einen  geringern  Werlh  gelegt,  als  auf  das  Können,  wenn 
sie  einer  einseitigen  Beschränkung  vor  einer  weiten  Vielseitigkeit 
den  Vofsng  gaben.  Es  ist  ein  höchst  schädlicher,  aber  leider  weit 
verbreiteter  Wahn,  dasz  die  Jugend  vieles  leicht  und  spielend  erlerne, 
erkllrlich  daraus,  dasz  man  die  Anstrengung  nach  der  Zeit,  welche 
xa  ihrer  Vollbringung  gehört,  und  nach  den  sichtlich  wahrnehmbaren 
Sparen  derselben  niszt.  Man  betrachtet  in  Folge  davon  wol  die  Seele 
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wie  eia  debobare«  Gefiilz ,  in  welches  bmü  beliebig  hineiafüllen  könne, 
das  wenn  es  noch  so  viel  fasse ,  nicht  an  Haltbarkeit  verliere.  Man 
kann  und  innsz  der  Jagend  etwas  Kumuthen,  es  ist  thörichte  Affen- 
liebe, wenn  man  von  jedem  Lernen,  was  sie  nicht  spielend  vollbringt, 
eine  Gefahr  fürchtet.  Aber  man. darf  nicht  vergessen,  dasz  die  Seele 
nichts  obne  Anstrengung  in  sich  aufnimmt  und  festhält,  und  dasz  ge- 
rade je  mehr  man  sie  dazu  zwingt,  je  mehr  man  namentlich  n i c h t 
oder  nicht  vollständig  verstandenes  nnd  begriffenes  9  oder  nicht  durch 
fortwährende  Verwendung  befestigtes  ihr  aufbürdet,  man  um  so  mehr 
ihre  Kraft  für  ihren  edelsten  Beruf,  das  Denken,  mindert,  und  die  Er- 
fahrung kann  jeden  überzeugen,  dasz  die  Gewöhnung  an  ein  Vielerlei 
und  raschen  Wechsel  der  Beschäftigung  ihr  leicht  die  Möglichkeit 
raubt,  bei  irgend  etwas  mit  ausdauernder  Anstrengung  zu  verweilen. 
Jenem  Wahue  aber  scheinen  diejenigen  verfallen,  welche  begehren, 
dasz  die  Jugend  möglichst  bald  und  möglichst  viel  wisse.  Nicht  theil- 
ten  ihn  die  ehrwürdigen  Stifter  unserer  Schulen,  welche  wollten, 
dasz  erst  die  Seelen  gekräftigt  würden,  ehe  man  ihnen  die  Auffas- 
sung der  groszen  Menge  wissenswerther  Gegenstände  znmutbe.  Man 
verläszt  sich  freilich  wol  auf  ^gute  Unterrichtsmethode'  nnd  in  der 
That  zauberhaft  kann  deren  Wirkung  sein,  aber  hinter  dem  glän- 
zenden Schein  verbirgt  sich  oft  der  Wurm  des  Todes  und  die  Natur 
der  Seele  vermag  kein  Mensch  zu  ändern.  Ein  unbestreitbar  richtiger 
Satz  ist  ferner,  dasz  die  Jugend  lernen  müsse,  was  sie  dereinst  im 
Leben  brauche,  aber  man  gibt  ihm  die  verkehrteste  Anwendung,  wenn 
man  aus  ihm  die  Folgerung  ableitet,  dasz  jedes,  was  in  einem  prak- 
tischen Berufe  zu  wissen  einmal  wünscfaeuswerlh  erscheinen  könne, 
in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sei.  Man  würde  dabei  endlich  dahin 
kommen,  dasz  die  Jagend  alles  lernen  müsse,  eine  Aufgabe,  die 
zu  lösen  menschlicher  Kraft  unmöglich  ist.  Will  man  die  Forderung 
auch  auf  gewisse  Berufsarten  und  auf  ihre  häufiger  vorkommenden 
oder  allgemeinen  praktischen  Bedürfnisse  beschränken ,  so  wird  man 
immer  entweder  alle  zu  lernen  zwingen,  was  nur  einigen  dient,  oder 
die  Anstalten  in  viele  Fachschulen  zerfallen  müssen.  Unseren  Vor- 
eltern war  es  gewis  nicht  verborgen ,  dasz  die  akademische  Laufbahn 
nicht  unwesentlich  erleichtert  werde,  wenn  der  Studierende  gewisse 
specielle  Vorkenntnisse  für  seinen  Beruf  mitbringe,  aber  sie  erkann- 
ten aufs  deutlichste,  dasz  eine  Schule  nur  das  lehren  könne  nnd  dürfe, 
was  allen  gleicherweise  dienlich  sei,  und  dasz  es  eine  gemeinsame 
Grundlage  gebe,  die  keinem  fehlen  dürfe,  welcher  dereinst  im  Reiche 
des  Geistes  durch  irgend  eine  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sei, 
dasz  je  fester  und  sicherer  diese  sei ,  um  so  gewisser  die  besten  und 
schönsten  Früchte  zur  Reife  kommen  werden.  Wol  umfasst  diese 
Grundlage  auch  gewisse  allgemeine  Kenntnisse,  aber  das  Wissen  isi 
todt,  wenn  nicht  die  rechte  Verwendung  hinzutritt.  Keine  Wissen- 
schaft, welchen  Namen  sie  auch  führt,  wenn  sie  nur  den  der  Wissen- 
schaft mit  Recht  trägt,  kann  verstanden  werden,  ohne  die  Fähigkeit 
jeden  geistige  ganz  und  voll  anfzufaMsa,  die  Begriffe  scharf  su  aon- 
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dem,  das  grl<)>chftrlige  sa  verbinden,  tos  dem  besondern  das  ailge- 
meine  zu  erkennen,  die  Grflnde  sich  deutlich  ku  machen  und  an  das 
geg^ebene  selbstindigr  denkend  anzuknöpfen.  Und  wer  bitte  nicht  im 
Leben  die  Beobachtung  gemacht,  dasz  ein  Mann  von  dem  ausgebrei- 
tetsten  und  vielseitigsten  Wissen  dennoch  an  keiner  Stelle  brauchbar 
sein  kann,  wihrend  der,  welcher  scharf  zu  denken  gefibt  ist,  auch 
bei  geringeren  Kenntnissen  sich  viel  nützlicher,  als  jener  erweist, 
dasz  also  der  rechte  Praktiker  nicht  der  ist,  welcher  viel  weisz,  son- 
dern welcher  viel  kann.  Ohne  jene  Fähigkeit  ist  also  das  Wissen  ein 
werthloser  Besitz ,  mit  dieser  aber  wird  sich  jeder  ebenso  leicht  das 
fehlende  aneignen,  wie  das  brauchbare  und  nothwendige  von  dem 
unwichtigeren  und  nutzlosen  scheiden.  Hatten  also  die  Stifter  unserer 
Schulen  Recht,  wenn  sie  die  sapientia  und  ihre  Folge  und  Bewährung, 
die  eloquentia,  als  das  wichtigste  in  der  Vorbildung  derer,  die  im 
Reiche  des  Geistes  zu  wirken  berufen  seien,  ansahen  und  dagegen  das 
Wissen  als  das  später  leichter  und  sicherer  zu  gewinnende  zurück- 
stellten? Betrachten  wir  nun  die  Mittel,  wodurch  jene  Guter  erwor- 
ben werden  sollten.  Des  Geistes  Verkörperung  ist  die  Sprache.  Wie 
es  unmöglich  ist  ohne  das  Verständnis  dieser  seiner  Erscheinungsform 
und  von  deren  Gesetzen  etwas  von  ihm  zu  begreifen ,  so  ist  wiederum 
nur  das  eine  wirkliebe  vollkommene  Schöpfung  von  ihm ,  was  in  dem 
Inhalte  entsprechender  sprachlicher  Form  ausgeprägt  ist.  Es  ist  eine 
wunderbare  geheimnisvolle  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Geist, 
wie  zwischen  Seele  und  Körper,  aber  eben  deshalb  auch  aber  allem 
JEweifel  erhaben,  dasz  nichts  so  sehr  das  Wesen  und  Wirken  des 
Geistes  erschlieszt  und  nichts  so  sehr  wiederum  seine  Thätigkeit 
weckt.  Übt  und  regelt,  als  das  Studium  einer  Sprache,  nicht  der 
Muttersprache ,  weil  in  ihr  der  Mensch  das  richtige  zu  finden  und  zu 
thun  gewohnt  ist  und  deshalb  von  einer  zergliedernden  Reflexion  Stö- 
rung der  geistigen  Unmittelbarkeit  die  Folge  sein  musz,  sondern  einer 
fremden,  weil  hier  eine  Schöpfung  des  Geistes  zu  ihrer  Aneignung 
bis  in  die  ersten  Anfinge  zurUck  und  in  regelrechtestem  stufenmäszi- 
gem  Fortsehreiten  verfolgt  werden  musz.  Seine  edelsten  und  besten 
Schätze  legt  ferner  der  Geist  nieder  in  den  Litteraturen  der  Völker. 
Sie  sind  nicht  die  Werke  einzelner ,  sondern  in  ihnen  sind  die  Blüten 
der  Bildung  ganzer  Stämme,  die  Errungenschaften  ganzer  Zeitalter 
niedergelegt.  Alle  erhabenen  und  groszen  Ideen ,  alle  Anschauungen 
und  Empflndungen,  alles  Glauben,  Lieben  und  Hoffen,  kurz  das  ganze 
geistige  Leben  und  Wesen  spiegelt  sich  in  dem  wieder ,  was  wir  Lit- 
teratur  nennen.  Was  vermag  nun  wohl  besser  den  Sinn  des  JQng- 
lings  auf  das  ewig  wahre,  schöne  und  gute  zu  richten,  was  mehr  sein 
Herz  zu  veredeln,  kurz  was  mehr  ihn  über  das  Alltagsleben  zu  den 
höchsten  Stufen  der  Menschheit  emporzuziehon ,  als  die  Beschäftigung 
mit  dem  erhabensten  und  besten,  was  der  menschliche  Geist  her- 
vorgebracht? So  finden  wir  denn  Grund  genug  die  Weisheit  unserer 
Väter  zu  bewundern,  dasz  sie  das  Studium  der  Sprachen  und  der 
Litteraturen  als  die  beste  Vorbildung  dessen  ansahen,  der  einst  ein 
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Fährer  und  Leiter  anderer  im  Reiefae  des  Geistes  sein  sollte.  Sie 
wählten  dasa  die  alten  Sprachen  and  vorsags weise  die  Uteinisohe. 
Vielleicht  nnr  weil  damals  die  neueren  Sprachen  noch  roh  und  ange- 
schickt und  in  ihnen  keine  classischen  Litteratarwerke  vorhandea 
waren?  Wir  können  darauf  nicht  mit  einem  einfachen  Nein  antwor- 
ten, weil  das  Vorhandensein  jener  Thatsache  sich  nicht  ableugnen 
Usxt.  Wir  müssen  auch  anerkennen,  dasx  jetzt  nicht  mehr,  wie 
damals  alle  Wissenschaften  aus  den  Alten  als  ihrer  unmittelbaren 
Quelle  schöpfen  und  dasz  die  lateinische  Sprache  damals  eine  Bedeo^ 
tung  für  das  Leben  hatte,  welche  ihr  jetzt  nicht  mehr  beizulegen  ist, 
dasz  sie  das  einzige  Verkehrsmittel  zwischen  den  Völkern  verschie- 
dener Zunge ,  ja  die  alleinige  Sprache  der  Wissenschaft  war.  Aber 
fragen  wir  nun,  warum  denn,  auch  nachdem  sich  längst  die  Sprache« 
der  neueren  Völker  zur  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Form  für 
alles  geistige  ausgebildet,  nachdem  in  ihnen  längst  Litteraturen  ge- 
schaffen, die  sich  den  alten  als  ebenbttrtig  zur  Seite  stellen,  dooli 
immer  das  Studium  der  Alten  seinen  Platz  in  der  Jugendhildung  be- 
hauptet hat,  so  können  wir  den  Grund  nicht  in  einem  gedankenloses 
Hangen  an  dem  hergebrachten  und  gewohnten,  sondern  in  dem  uner- 
setzbaren Nutzen  derselben  vermuthen.  Und  in  der  That  der  Jüng^ 
ling  wird  hier  zuerst  in  eine  Litteratur  eingeführt,  in  welcher  allef 
das  enthalten  ist,  was  die  Menschheit  sich  zuerst  schaffen  und  aneig- 
nen muste,  um  überhaupt  zu  einer  höheren  menschlichen  Bildung  and 
Gesittung  zu  gelangen.  Durch  ihr  Studium  werden  die  Grundlagen  ge- 
wonnen ,  auf  welchen  unsere  heutige  Bildung  wesentlich  mit  aufgebaal 
ist,  die  jeder  besitzen  mnsz,  welcher  diese  sich  aneignen,  ja  sieh 
anf  die  Höhe  derselben  emporschwingen  will.  Zweitens  sind  die  Spra- 
chen der  Alten  zu  einer  so  festen  und  klaren,  aber  die  freie  Bewe« 
gnng  des  Geistes  nicht  hemmenden  Gesctzmäszigkeit  ausgebildet,  wie 
keine  andere  sich  rühmen  kann  und  es  haben  die  Alten  ihren  Schö- 
pfungen eine  so  vollkommen  dem  Inhalte  entsprechende,  Kraft  und 
Würde  mit  Anmuth  und  Lieblichkeit,  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
mit  Ruhe  und  Ernst  vereinende ,  in  allem  so  streng  und  doch  so  natttr^ 
lieh  das  rechte  Masz  haltende  Form  aufgeprägt,  dasz  sie  für  alle  Zei- 
ten als  unübertreffbare  Muster  dastehen.  Und  endlich  drittens  steht  ihre 
Bildung  unserer  Zeit  so  fern  und  ist  von  der  unsrigen  so  wesentlich 
verschieden,  dasz  die  Beschäftigung  mit  ihnen  die  trefflichste  und 
allseitigste  Uebung  des  Geistes  bildet.  Um  dies  zu  beweisen,  dürfen 
wir  zuerst  nnr  hinweisen  auf  den  Ungeheuern  umgestaltenden  Einfluaa, 
den  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  sogenannte  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften,  d.h.  die  Wiederzurückführung  der  alten 
Litteraturen  ausgeübt  hat.  Wer  einmal  erkannt  hat,  wie  diese  Er- 
scheinung nach  dem  Zerfallen  der  in  sich  herlichen  und  glanzvollen 
Cnltur  des  Mittelalters  der  io  allen  Gebieten  des  Lebens  eingetretenen 
Erschlaffung,  Zerrissenheit,  materiellen  Selbstsucht  und  Maszlosig- 
keit  entgegentral  und  einent  neuen  frischen  Hauch  geistigen  Lebens 
verbreitete ,  und  wie  die  antike  Bildung  einer  der  Faotoren  wurde. 
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dwrch  welche  das  Prodact  einer  neuen  »ich  bildete,  der  kann  nicht  in 
Zweifel  darüber  aein,  daai  aie  noch  jetzt  bildende  Elemente  in  Falle 
bietet.  Wer  da  farchtet,  dasi  durch  die  alten  Schriftsteller  die  Ju- 
fend  vom  Cbrietenthume  abgezogen  werde,  der  kann  im  Ernste  nur 
die  UeberschätauDg,  nur  die  heidnische  vom  christlichen  Geiste  nicht 
durohdraogene  Beschäftigung  mit  denselben  als  gefährlich  betrachten. 
Denn  um  darauf  das  geringere  Gewicht  au  legen ,  dasz  wir  im  Alter- 
thume  Zügen  einer  so  innigen  Sehnsucht  nach  Gott,  einer  so  tiefen 
Ehrfurcht  vor  dem  heiligen,  einer  so  freudigen  Selbstent&uszerung  und 
Selbstüberwindung,  ja  einer  so  vorgeschrittenen  Erkenntnis  ßnden, 
daaz  ein  Christ  wol  durch  sie  beschämt  und  erweckt  werden  kann, 
wie  denn  Augustinus  bekennt,  dasz  das  Lesen  einer  heidnischen  Schrift 
das  erste  Uittel  au  seiner  Bekehrung  gewesen  sei,  —  um  darauf  also 
das  geringere  Gewicht  zu  legen ,  musz  nicht  gerade  das  unbefriedigte 
Ringen  und  Suchen,  das  Verlassensein,  das  trostlose  Versinken  in 
jden  Verfall  trotz  der  edelsten  Bemühungen  und  Schöpfungen  das 
Evangelium  durch  den  Gegensatz  um  so  herlicher  erscheinen  lassen  und 
dem  Herzen  um  so  thenrer  machen?  Dasz  die  Alten  durch  einzelne 
Stellen  einen  entsittlichenden  Einflusz  ausüben  müsten ,  kann  nur  der 
behaupten,  welcher  meint  alles  verführende  von  der  Jugend  fern  hal- 
ten zu  können  und  nicht  erwägt,  dasz  die  Alten  derselben  ganz  an- 
ders gegenüberstehen,  als  die  modernen  Giftverbreiter  und  Lasterver- 
vefarer.  Glaubt  man  in  den  Alten  Anschauungen  zu  vermissen,  welche 
der  Jugend  zeitig  vorgebalten  werden  müsten,  so  vergiszt  man  einer- 
aeits,  dasz  dieselben  ja  von  anderer  Seile  her  an  jene  herantreten, 
andererseits ,  dasz  für  jene  nichts  mehr  heilsam  ist  als  das  Zurückzie- 
hen in  einen  enger  beschränkten,  aber  mit  aller  Energie  bearbeiteten 
Schauplatz  geistigen  Wirkens.  Wenn  endlich  jemand  die  Ansicht 
hegen  sollte,  dasz  aus  den  Alten  genug  in  die  neuen  Litteratureu 
übergegangen  sei,  dasz  man  sich  aus  Uebersetzungen  ihres  Inhaltes 
in  genügender  Weise  bemächtigen  könne ,  90  übersieht  er ,  dasz  der 
Geist  eben  nur  in  der  Form,  in  welcher  er  sich  selbst  olTenbart  bat, 
vollständig  verstanden  und  begrilTen  werden  kann.  Wer  dann  zwei- 
tens niclit  aus  eigner  Anschauung  die  Mustergiltigkeit  der  alten  Schrift- 
steller kennt,  dem  werden,  wenn  er  überhaupt  zu  einem  Urtheile 
fähig  ist,  die  Aeuszerungen  dankbarer  Ehrfurcht,  welche  die  Meister 
unserer  deutschen  Litteratur:  ein  Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schil- 
ler, anderer  nicht  zu  gedenken,  gethan  haben,  gewis  als  eine  Bürg- 
schaft für  dieselbe  gelten.  Aber  wollen  wir  den  Gewinn,  welchen 
4er  lalmlt  und  die  Schönheit  der  alten  Litteratur  bieten ,  fallen  lassen, 
idie  Zucht  des  Geistes,  welche  die  Beschäftigung  mit  ihr  gewährt, 
wird  aie  allein  in  der  Jngendbildung  als  wichtiges  Mittel  halten.  Einer 
«naerer  üefsten  Denker,  dem  man  wahrlich  nicht  Einseiligkeit  und 
ilnbekanntsehaft  mit  den  weiten  Reichen  öfia  Wissens  zum  Vorwurfe 
wachen  wird,  Schelling  sagt:  Mn  der  That  nichts,  selbst  nicht 
der  Unterrieht  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  der  zwar  an 
ein  nothwendigea  slufenweises  Fortschreiten,  aber  nicht  ebenso  zu- 
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gleich  an  freie  Bewegung  gewöhnt,  kann  jene  strenge,  Dünkel  und 
falsche  Einbildung  frtthseitig  niederhaltende  Zncht  des  Geistes,  jene 
Gewöhnung  en  Stetigkeit  und  gleichmässiges  Fortschreiten  ersetseu, 
welche  ein  gründlicher  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gewahrt.' 
Es  lieszen  sich  Stimmen  von  Minnern,  welche  als  die  ausgezeich- 
netsten Förderer  der  realen  Wissenschaften  allgemein  anerkannt  sind, 
in  Menge  anführen,  welche  olle  den  reichen  den  klassischen  Studien 
verdankten  Gewinn  auf  das  freudigste  rühmen,  und  wenn  hier  vnd 
da  mancher,  der  selbst  durch  diese  Schule  hindurch  gegangen,  den 
Werth  der  genossenen  Vorbereitung  für  seinen  Beruf  vorkennt,  so 
kann  man  dorin  nur  den  Mangel  des  Bewustseins  über  den  eigenen 
Bildungsgang  finden.  Dasz  endlich  diese  Zurflstung  des  Geistes  jedem 
praktischen  Interesse  dient,  könnten  wir  durch  Hinweisungen  auf 
die  ausgezeichneten  Staats-  und  Geschäftsmänner  des  englischen  Vol- 
kes darthun,  aber  wir  haben  einen  für  uns  viel  bedeutsameren  Zea- 
gen,  Sr.  Majestät  unsern  König.  Wer  hätte  nicht  in  ihm  längst 
vor  seiner  Thronbesteigung  den  Fürsten  im  Reiche  des  Geistes ,  den 
tiefsten  Kenner  des  Rechts  und  der  Geschichte,  den  einsiohtsvoU- 
sten  Staatsmann,  den  gründlichsten  Beurtheiler  der  Kunst,  den  glück- 
lichsten Nachbildner  des  tiefsinnigsten  Gedichtes  geehrt?  Und  mit 
welchem  Fleisze  hat  er,  der  für  den  Thron  geborene,  das  Stu- 
dium der  Alten  getrieben  und  wie  kehrte  er  nicht  mitten  unter  den 
wichtigsten  und  bedeutungsvollsten  Arbeiten  zu  seiner  Erquiokung 
und  Kräftigung  zu  demselben  zurück!  Freilich  kann  es  uns  nicht 
wunder  nehmen ,  wenn  unsere  dem  Genüsse  nachjagende ,  nur  das  un- 
mittelbor  zu  verwendende  oder  besser  in  Geld  umzusetzende  achtende, 
dem  materiellen  Streben  verfollene  Zeit  einen  Weg  nicht  begreifen 
kann,  der  langjährige  Mühe  mit  einem  längstvergangenen  Zeitalter 
fordert.  Noch  mehr.  Der  hohlen  Oberflächlichkeit,  der  vermessenen 
Selbstüberschätzung,  der  leichtsinnigen  ZerstOrungs-  und  Zertrüm- 
merungssucht  musz  eine  Erziehung  zuwider  sein,  die  den  Geist 
demüthigt,  ihn  an  gründliches  Auffassen  und  Forschen  gewöhnt,  ihn 
mit  Ehrfurcht  vor  den  Weisen  der  Vorzeit,  mit  Begeisterung  für  das 
ewig  wahre  und  schöne,  mit  Aufopferungsfähigkeit  für  die  ideellen 
Interessen  erfüllt.  Was  vor  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  ein  gewis 
vornrtheilsloser  Redner  aussprach:  ^Welchen  ärgern  Feind  hat  die 
christliche  Bildung,  als  die  ausscblieszliche  Richtnng  der  Geister  auf 
das  handgreifliche,  auf  den  Bedarf  des  sinnlichen  Lebens,  als  den 
Utilitorismus ,  der  vom  Materialismus  ausgeht  und  im  Moteriolismas 
endet?  Und  was  kann  dieser  Richtung  stärker  vor  und  neben  dem 
Evangelium  entgegenwirken  als  eine  zu  liebender  Vertrautheit  sich 
erhebende  Beschäftigung  der  Jugend  mit  dem  Unterrichtsgegenstande, 
der  weiter  als  olle  andern  abliegt  von  der  Möglichkeit  im  Alltags- 
dienst des  l^bens  verbraucht  zu  werden,  mit  den  Alten?  Das  christ- 
liche Volk  sollte  den  Dienst  nie  vergessen,  den  ihm  und  seinen  Heilig- 
thümern  gegen  das  Versinken  in  jene  Richtung  und  in  die  daran 
hangende  chinesische  Erstarrung  noch  vor  swei  MeMchenaltem  die 
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Classiker,  der  HumanismuB  geleistet  haben  uud  fort  und  fort  leisten' 
masz  dies  nicht  als  fOr  alle  höheren  Interessen  der  llenschheit  geltend 
anerkannt  werden?  Ja  glänxend  strahlt  uns  die  Weisheit  des  Kur- 
fürsten Moris  und  seines  Zeitalters  entgegen  daraus,  dasx  sie  das 
Können  über  das  Wissen  stellten,  dasi  sie  für  jenes  das  geeignetste 
Mittel  wühlten  und  dafür  treulich  sorgten ,  dasx  aus  ihm  durch  stetige 
anablfissige  Beschäftigung  die  rechte,  volle,  reife  Frucht  hervorgehen 
könne.  Wol  haben  unsere  Schulen  vieles  neue  in  sich  aufnehmen 
Müssen,  wol  ist  dadurch  die  Goncentration  erschwert  worden,  aber 
wir  visaen  zu  unsrcr  Freude ,  wie  auch  unsre  gegenwärtige  Regierung 
darauf  den  grösztcn  Werth  und  Nachdruck  legt,  dosz  die  Jugend  durch 
Hus  KU  jener  sapientia  und  eloquentia  gebildet  werde,  welche  die  Vor- 
fahren als  die  herlichste  Frucht  der  weltlichen  Erziehung  ansahen. 
Viel,  ja  das  meiste  liegt  in  unsrer  Hand.  An  uns  wird  es  liegen,  ob 
aas  dem  Studium  des  Alterthums  und  aller  übrigen  Unterrichtsfächer 
kräftiges  Denken  und  Können  oder  todles  Wissen  hervorgeht,  ob  die 
Jugend  gewöhnt  wird,  jede  Viertelstunde  von  etwas  anderem  zu  na- 
schen oder  anhaltend  und  gründlich  mit  ^»inem  sich  zu  bemühen,  ob 
sie  in  öiner  Sache  eine  relative  Meisterschaft  und  das  aus  ihr  hervor- 
gehende Bewustsein  empfängt  oder  zum  Pfuschen  in  vielem  geleitet 
wird.  Wie  können  wir  die  Ehrfurcht  und  Liebe  zu  unserem  erhabenen 
Könige  besser  beweisen,  als  wenn  wir  die  Jünglinge,  die  seine  Sorge 
unserer  Hand  anvertraut,  nach  dem  Vorbilde  zu  erziehen  eifrig  trach- 
ten, das  er  selbst  gegeben  hat  und  gibt?  Auch  für  Euch,  gelieble 
Schüler,  hat  es  grosze  Bedeutung,  dasz  auf  dem  Throne  ein  llerscher 
sitzt,  der  die  Bildung,  welche  ihr  Euch  erwerben  wollt  und  sollt,  sich 
in  reichstem  Masze  selbst  angeeignet  hat  und  welcher  einst  an  un- 
serem Jubelfeste  durch  Wort  und  That  bewies,  welch  ein  Herz  er 
habe  für  die  Jugend  des  Vaterlands  und  wie  hoch  er  die  Erziehung 
zur  Frömmigkeit,  Weisheit  und  Kunstfertigkeit  schätze.  Möge  Euch 
dies  eine  Stütze  sein  gegen  die  mauigfaltige,  sich  der  gleisnerischsten 
Vorwinde  bedienende  Verlockung  von  innen  und  auszcn,  welche  Euch 
den  Weg,  auf  dem  Ihr  allein  zu  den  edelsten  Geislesschätzen  gelangen 
könnt ,  verleiden  will.  Je  fester  und  entschlossener  Ihr  diesen  Pfad 
wandelt,  mit  je  lebendigerer  Liebe  und  Begeisterung  Ihr  gegen  die 
Euch  aufstoszenden  Hindernisse  ankämpft,  je  frömmer  und  fleisziger  Ihr 
aeit,  je  gewissenhafter  Ihr  Euch  im  Gehorsam  übt,  desto  bosser  wer- 
det Ihr  an  Eurer  Stelle  bezeugen,  dasz  Liebe  und  Ehrfurcht  zu  un- 
serem erhabenen  Monarchen  Eure  Brust  beseelt.  Und  diese  Liebe  und 
Ehrfurcht  wird  Euch  auch  zu  einem  anderen  antreiben.  In  den  ersten 
Zeiten  der  Schule  unterschrieb  jeder  Alumnus  bei  seinem  Eintritt  fol- 
gendes Angelöbnis:  Mch  bekenne  mit  dieser  meiner  Handschrift, 
nachdem  der  durchlauchtigste  hochgebonie  Churfürst  und  Herr,  mein 
gnädiger  Herr,  mich  aus  Gnaden  in  die  Schule  zu  Grimma  hat  nehmen 
lassen,  dasz  ich  seiner  Gnade  zugesagt  habe,  zusage  und  verspreche, 
dasz  ich  diese  Zeit  über,  weil  ich  in  der  Schule  bin,  Gott  fleiszig 
bitten  will  um  der  ganzen  Christenheit  und  seiner  churfürstlichen 
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Gnaden  Wohlfahrt.'  Ist  Euer  Verhiltnis  eu  dem  Landesfaraten  ein 
anderes  geworden  ?  Verdankt  Ihr  dem  KOnige  nnd  seinem  Hanse  we- 
niger das  unzählige  gnte,  was  Ihr  hier  geniezst,  ist  des  Königs  Heil 
weniger  Eoer  und  Eures  ganzen  Volkes  Heil?  Unterschreibt  denn 
dies  Angelöbnis  in  Euren  Herzen  nnd  stimmt  auch  heute  mit  herz- 
licher Andacht  in  das  Gebet,  das  wir  jetzt  darbringen.  — 


3. 

Englische  Litteratur. 


Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen. 
Herausgegeben  ron  Ludwig  Herrig.  Berlin.  Verlag  von 
Th.  Chr.  Fr.  Enslin.   1853. 

Vorliegende  von  dem  rühmlichst  bekannten  Herausgeber  des  Ar» 
chivs  fflr  neuere  Sprachen  veranstaltete  Sammlung  ist  gewis  von  jedem 
Freunde  englischer  Litteratur  mit  Freuden  begrüszt  worden.  Angeregt, 
wie  es  scheint,  durch  den  Vorgang  der  Sammlung  griechischer  nnd  rö- 
mischer Klassiker  von  Haupt  und  Sauppe  und  nach  demselben  Principe 
angelegt,  entspricht  sie  nach  Zweck  und  Plan  vollkommen  dem  Bedürf- 
nis der  Zeit.  Dieser  ist,  wie  sich  Herrig  in  der  Vorrede  darüber  aus- 
spricht, einen  guten  Text  der  Meisterwerke  englischer  Litteratur  zu 
geben,  dazu  kurze,  übersichtliche  und  nur  die  Sache  ins  Auge  fas- 
sende Einleitungen  und  fortlaufende  deutsche  Anmerkungen,  welche 
den  Ballast  der  Trivialgrammatik  und  spinöser  Kritik  in  gleicher  Weise 
verschmähend,  die  nöthigen  sachlichen  Erleuterungen  enthalten,  Licht 
Über  den  Gedankenzusammenhang  verbreiten  und  Schwierigkeiten  der 
Diction  aufhellen  sollen.  Wie  weit  dieser  Zweck  von  den  verschie- 
denen Erkifirern  bei  den  einzelnen  Ausgaben  erreicht  ist,  wird  sieh 
ans  einer  nfihern  Besprechung  ergeben.  Die  Auswahl  der  aufgenom- 
menen Werke  kann  man  übrigens  nur  eine  höchst  glückliche  nennen. 
Gehen  wir  sie  jetzt  der  Reihe  nach  durch,  wobei  wir,  um  zusammen- 
gehöriges  nicht  zu  trennen,  die  Shakspeareschen  Stücke  unmittelbar 
auf  einander  folgen  lassen.  Es  sind  dies  Macbeth ,  erklärt  von  Herrig, 
Romeo  and  Juliet  von  Heussi,  Othello  von  Sievers.  Das  4te,  The 
^archant  of  Venice  von  Herrig,  war  Reoensenten  beim  Schreiben  dieser 
Zeilen  nicht  zur  Hand. 

Macbeth,  erklärt  ton  Herrig. 

Die  Reihe  wird  mit  Recht  mit  Shakspeare  eröffkiet;  mit  gleichem 
Recht  sollen  uns  zuerst  diejenigen  seiner  Kunstwerke  geboten  werden, 
welche  auf  der  Höbe  seiner  tragischen  Kunst  stehen  und  an  die  wir 
unwillkariich  zuerst  denken,  sobald  der  Nane  des  groaxen  Britten 
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geoaDnt  wird.  Von  diesen  bietet  Macbeth  trots  seiner  hochpoetischen 
und  suwoilon  gesaobten  und  künstlichen  Diction  verhiltnismasiii^  die 
wenigsten  Schwierigkeiten,  weil  in  ihm,  die  unbedeutende  Uedn  des 
Pförtners  und  das  noch  unbedeutendere  Gesohwits  des  kleinen  Mnc- 
dufif  abgerechnet,  die  Prosa  niederer  wie  feinerer  Komik  und  damit 
die  das  Verständnis  oft  so  erschwerenden  Witx-  und  Wortspiele  ginx- 
lieh  fehlen.  Vorliegendes  Bändchen  nun  enthalt  das  Vorwort  des 
Vf. ,  darauf  die  Einleitung.  Diese  gibt  die  historische  Grundlage  der 
Tragoedie  nach  der  Chronik  von  Holinshed,  entwickelt  den  Grundge- 
danken des  Stückes  nebst  kurzer  Charakteristik  der  Hauptpersonen, 
ohne  hier  etwas  neues  zu  bieten  (was  bei  der  in  der  ganzen  Anlage 
so  klaren  und  durchsichtigen  und  von  den  namhaftesten  Kritikern  der 
neueren  Zeit  so  allseitig  behandelten  Tragoedie  auch  kaum  möglich 
sein  möchte),  und  schlicszt  mit  einer  Angabc  über  die  wahrscheinliche 
Abfassuugszeit.  Dann  folgt  der  Text  mit  den  Anmerkungen.  Der  Text 
ist  im  allgemeinen  gut  und  correct ;  Druckfehler  sind  uns  nicht  vor- 
gekommen; nur  in  der  Inlcrpunclion  ist  S.  34  das  Kolon  hinter  dead 
mit  dem  Komma  hinter  knowH  zu  vertauschen ;  und  S.  16  die  Anfüh- 
rungszeichen hinter  hove  it  statt  hinter  and  one  zu  stellen.  Letzteres 
Versehen  ist  sinnentstellend;  die  schwierige  Stelle  (statt  it  sollte  man 
me  erwarten)  scheint  übrigens  nothwendigerweiso  die,  so  viel  uns 
bekannt,  noch  von  keinem  Kritiker  geforderte  Einschiebung  eines  ''It 
vor  harl  zu  verlangen.  Die  Verbesserungen  des  CoUierschen  Cor- 
roGtors  sind  meistentheils,  doch  nicht  immer  mit  Hecht,  stillschwei« 
g^nd  aufgenommen.  —  Die  Anmerkungen  selbst  sind  etwas  knapp  ge- 
halten, fast  zu  knapp.  Hauptsächlich  vermissen  wir  Purallelen  aus 
Shakespeare  selbst;  nur  an  zwei  Stellen,  S.  70  Aum.  19,  und  S.  83 
Anm.3,  ündet  sich  eine  solche.  Wie  nahe  lag  aber  z.B.  zu  grapploS.42 
an  Hamlet  Actl  Sc.  3,  the  friend  thou  hast . . .  gropple  him  to  thy  soul, 
S.  79  whon  all  that  is  withiu  him  does  condemu  itself  for  beiug  there 
an  die  berühmte  Stelle  in  Kichard  111,  Act  V  Sc.  3  zu  erinnern. 
Gern  hätten  wir  auch  hie  und  da  eine  llinwcisung  gesclin,  wie  Mo« 
live  aus  Sh.  von  neueren  Dichtern  benutzt  und  dann  weiter  ausgeführt 
sind.  So  wäre  bei  dem  Hexenfluche  S.  8  eine  Uinweisung  auf  die 
Nachahmung  in  Byrons  Blanfred  Act  I  Sei,  S.41  eine  Erinnerung,  wie 
Schiller  im  Wallcnslein  dasselbe  Motiv  benutzt,  um  Butlcr^s  Abfall 
und  Verrath  zu  erklären,  und  S.  44  eine  Vergleichung  der  Schiller* 
sehen  Reflexionen  in  der  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings  mit  de- 
nen Macbeths,  aus  denen  sie  fast  Wort  für  Wort  entlehnt  sind,  sehr 
am  Orte  gewesen.  Endlich  ist  6in  Punkt,  der  unserer  Ansicht  oech 
ganz  besonderer  Beachtung  verdient,  in  den  Anmerkungen  fast  gvns 
übergangen;  wir  meinen  die  Nachweisung  der  Incongruenzen  und 
Widersprüche,  deren  sich  Shakspeare  in  seinen  Dramen  schuldig 
macht.  Durch  otfene  Aufdeckung  derselben  wird  wahrlich  sein  poe- 
tisches Verdienst  nicht  um  ein  Haar  breit  geschmälert,  wol  aber  ge- 
winnt man  durch  eine  Zusammenstellung  alles  hieher  gehörigen  eine 
Oberraschende  Einsicht  in  die  Art  und  Weise  seines  dichteriaolien 
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SchafTens.  AcC  l  Sc.  3  (S.  11)  erklärt  sieh  An^s  als  unwissend,  weU 
eher  Art  das  Verbrechen  des  thane  of  Cauwdor  gewesen  sei,  da  doch 
Sc.  2  (S.  6)  Rosse  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die  Nachricht  von  der  be- 
stimmten Schuld  des  Thanes  brachte.  Act  II  Sc.  1  (8.  35)  spricht 
Banquo:  l  dreamt  last  night  of  Iho  three  weird  sisters,  da  doch  auf 
die  Begegnung  mit  den  letzteren  Oberhaupt  erst  eine  Nacht  gefolgt  ist, 
nemlich  die,  in  welcher  sich  die  handelnden  Personen  den  2len  Act 
hindurch  befinden.  Act  III  Sc.  6  (S.  56)  fragt  Lenox  nach  dem,  was 
er  selbst  wenige  Zeilen  vorher  erzählt  hatte,  vgl.  Sent  he  to  MacdufT? 
nebst  dem  folgenden  mit :  *  cause  he  failM  bis  presence  . . . . ;  —  wenn 
hier  nicht  die  Kritik  einen  Machtspruch  zu  thun  hat;  —  denn  diese 
ganze  Scene  steht  endlich  im  entschiedensten  Widerspruch  mit  Act  IV 
Sc.  2  (S.  63),  ein  Widerspruch,  den  llerrig  umsonst  zu  lösen  sucht. 
So  ist  auch  Act  V  Sc.  1  (Anm.  1)  durchaus  als  Flüchtigkeitsfehler  an* 
zuerkennen ,  und  hätte  von  Herrig  nicht  vertheidigt  werden  sollen.  — 
Dies  wäre  das,  was  wir  an  vorliegender  Ausgabe  vermissen  und 
worauf  wir  in  Zukunft  die  Aufmerksamkeit  der  Heransgeber  gerichtet 
wünschen.  Was  aber  gegeben  ist,  ist  gut;  liesze  sich  auch  hie  und 
da  über  einzelnes  streiten,  so  sind  doch  im  allgemeinen  die  Schwierig- 
keiten der  Diction ,  der  kühnen  Bilder  und  Metaphern ,  des  Gedanken- 
Zusammenhanges  gut  und  richtig  erleutert.  Besonders  heben  wir  die 
sachlichen  Anmerkungisn  aber  historische  und  geographische  That- 
Sachen  hervor,  die  Nachweisungen  über  den  Volksglauben,  welcher 
der  Darstellung  der  Hexen  zum  Grunde  liegt,  wie  die  gelegenllicli 
verstreuten  feinen  und  interessanten  etymologischen  Bemerkungen. 
Als  alles  zum  Verständnis  wesentliche  in  kurzer  und  angemessenster 
Form  in  sich  begreifend ,  eignet  sich  daher  das  Bnch  ganz  vorzüglich 
zum  Schnlgebraueh  und  ist  allen  denen,  welche  mit  dem  groszen  Dich- 
ter bekannt  und  vertraut  werden  wollen,  ohne  Zeit  und  Lust  zu  haben, 
sich  durch  die  breiten  und  weitschweifigen  Commentare  englischer 
Erklärer  durchzuarbeiten,  dringend  anzuempfehlen. 

Romeo  and  Juliet^  erklär l  von  Heussi. 

Die  Einleitung  gibt  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Qnellen  der  Shakspearckritik.  Colliers  Fund  wird  namhaft  gemacht 
und  nach  Gebühr  geschätzt.  Zu  überschätzen  aber  scheint  H.  die  2ta 
Quarte,  wenn  er  die  Aenderungen  derselben  für  authcnlische  Verbea- 
sernngen  von  Shakspeares  eigener  Hand  hält;  auch  gegen  seine  Be- 
rechnung der  Zeit  der  ersten  Aufführung  unseres  Stückes  möchte  sich 
manches  Bedenken  geltend  machen.  Demnächst  werden  die  versohie- 
denen  Bearbeitungen  desselben  Thema»  von  früheren  der  Reihe  nach 
aufgeführt,  einiges  über  die  Zeit  der  Begebenheit  gesagt,  und  endliob 
eine  Entwicklung  des  Dramas  wie  eine  Charakteristik  der  Haaptper- 
sonen  gegeben.  H.  folgt  in  der  ganzen  ^uffassnng  Gervinns;  nur 
macht  sich  eine  gewisse  Nüchternheit  und  Trockenheit  in  unangenek* 
mer  Weise  bemerkbar.  Urtheile  wie  das  über  Mercutio  'sein  ge- 
schwätziges und  gemttthloses  Wesen  stoszen  ab '  möchten  wol  Weniffe 
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uatersohreiben  und  soUlen  biiligerweise  nicht  mehr  vorkonimen;  die 
Polemik  gegen  die  Sittenrichter  war  überflüssig.    Was  den  im  ganzen 
guten  und  corrocten  Text  anbelangt,  so  verfährt  H.  hinsichtlich  der 
Collierschen  Verbesserungen  höchst  ungleichmäszig.  Die  meisten  sind 
anfgenonmen  und  zugleich  die  Gründe  dafür  angeführt;  doch  findet 
man  sowol  einige  aufgenommen  ohne  Angabe  der  Quelle,  als  auch 
andere,  und  zwar  sehr  gute,  völlig  unberücksichtigt.  —  An  den  An- 
merkungen vermissen  wir  dasselbe,  wie  beim  Herrigscheu  Macbeth.  Act 
V  Sc.  3  S.  124  hebt  H.  A.  37  selbst  die  Inconcinnitfit  in  der  Bestim- 
mung des  Alters  der  lady  Gapulet  hervor;  warum  nicht  auch  die,  dasz 
es  nach  Act  IV  Sc.  5  S.   104  Nachtzeit  ist   (His  now  near  night), 
wfihrend  Julie  so  eben  von  der  Frühmesse  gekommen  ist?  Sie  hat 
sich  doch  nicht  etwa  den  ganzen  Tag  auf  der  Strasze  herumgetrie- 
ben?  S.  40  A.  60  weist  der  Erklärer  auf  die  häufigen  Scherze  und 
Wortspiele  der  unglücklichen  bei  Sh.  hin.    Dazu  gehörte  nothwendig 
die  Citation  der  classischen  Stelle  in  Richard  II,  Sc.  1  (vgl.  besonders: 
wisely  maker  sport  to  mock  itself)  wie  auch  Romeo  selbst  Act  III, 
Sc.  3  S.  85  zur  Erleuterung  dienen  könnte.  Man  kann  nie  genug  darin 
thun,  einen  Schriftsteller  durch  sich  selbst  zu  erklären.  —   Sehen 
wir  nun  auf  das  positive,  was  die  Anmerkungen  bieten,  so  ist  des 
Lobes  viel  zu  sagen.    Sehr  viel  ist  geschehen  für  die  Auslegung  der 
schwierigeren  Partien ,   in  denen  ein  Witzwort  wie  ein  Fuszball  hin 
und   her   geschleudert  wird.     Wir   machen    besonders   aufmerksam 
auf  die  schöne  Erklärung  S.  22  A.  4.  S.  24  A.  9.  S.  41  A.  69.  S.  60 
A.  32.  S.  76  A.  26.    Auch  etymologische  Anmerkungen  finden  sich  in 
Menge ,  wie  sie  als  angenehme  Zugabe  zumal  den  in  die  Geheimnisse 
der  Sprachvergleichung  weniger  eingeweihten  sehr  willkommen  sein 
müssen.  —   An  manchen  Stellen  können  wir  dem  Herausgeber  in  der 
Erklärung  nicht  beipflichten.   Act  V  Sc.  1  A.  2  ist  my  bosom'*s  lord 
sicher  nicht  *Amor%  sondern  der  Geist,  das  Herz,  die  Seele,  A.  3 
love  itself  possesscd  nicht:  ^ Liebe,  die  im  Besitze  ihres  Gegenstandes 
ist',  sondern  *der  Vollgenusz  der  Liebe'  im  Gegensatz  zu  dem  we- 
senlosen Schattenbild  der  Träumereien  des  liebenden.    Act  II  S.  52 
wird  but  thou  love  falsch  erklärt:    ^so  du  mich  nun  liebst',  da  doch 
der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  dasz  es,  grammatisch  richtig,  heiszen 
musi:   *so  du  mich  nicht  liebst'.    Mehr  derlei  anzuführen,  erlaubt 
der  Raum  nicht.  —  Hie  und  da  sind  Schwierigkeiten  fibergangen  oder 
nicht  genug  hervorgehoben.    So  war  z.  B.  zu  der  mit  Recht  aufge- 
nommenen Verbesserung  des  Collierschen  Emendators  in  Act  II  Sc. 
2,  S.  50  white  und  green  eine  sachliche  Anmerkung  durchaus  noth- 
wendig. —     Schlieszlich  können  wir  es  nicht  unterlassen ,  einige 
leichte  uns  nöthig  scheinende  Aenderungen  des  Textes  anzuführen. 
Act  1  Sc.  2,  S.  35  ist  wol  sUtt:  Mady^s  love',  lady  love  zu  lesen,  Act  III 
Sc.  5 ,  S.  93  oben  vor  feeling  ein  but  einzuschalten ,  Act  III  Sc.  5,  S. 
96  oben  statt  you  no  me  of  him ,  yours  no . . . ,  und  Act  V  Sc.  3,  ,S.  120 
statt  deaM,  lie  thou  there;  by  a  dead  man  interred,  dead  lie  .  .  .  zu 
lesen.  ' 
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Othello^  erklärt  von  Sievers. 

Dies  Bändchen  befriedigt  weniger.  Schon  die  Einleitung,  welche 
ohne  sich  über  die  Quellen  des  Stückes  oder  die  im  Texte  befolgten 
kritischen  Grundsätze  und  Grundlagen  auszulassen,  nur  die  Idee  dea 
Dramas  entwickelt,  macht  keinen  günstigen  Eindruck.   Als  Grundge« 
danke  wird  der  Sieg  der  Natur  d.  h.  der  natürlichen  Seite  im  Men- 
schen über  den  Geist  angegeben  und  nun  gezeigt,  wie  sich  dieser  in 
Charakter  und  Schicksal  der  drei  Hauptpersonen  manifestiere.   Ist  nun 
hierin  allerdings  etwas  wahres,  so  kann  doch  eine  solche  leere  Abs- 
traction  bei  einem  Shakspeareschen  Drama  nie  genügen,  und  am  we- 
nigstens, wo  zur  Vergleichung  eine  so  klare,  lebensfrische  Darstel- 
lung und  Entwicklung  wie  die  von  Gervinus  vorliegt,  dessen  vortreff- 
liche Winke  (vgl.  besonders  Theil  III ,  S.  227)  übrigens  den  Anlass 
zur  Sieverschen  Auffassung  gegeben  zu  haben  scheinen.     Im  Texte 
sind  meistens  die  gangbaren  Lesarten  beibehalten,  gegen  den  CoUier- 
schen  Gorrector  wird  fast  immer,  zum  Theil  mit  Recht,  polemisiert. 
In  den  Anmerkungen  geht  das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers ,  nnd 
das  ist  nur  zu  loben,  dahin,  die  feineren  Beziehungen  der  Shakspea- 
reschen Diction  zu  erläutern,    und  besonders  ungewöhnlichere  und 
seltsame  Ausdrücke  aus  dem  Charakter  und  der  Situation  der  jedes- 
mal redenden  Person  herzuleiten.     So  viel  hübsches  sich  nun  auch 
dabei  im  einzelnen  findet,  und  so  richtig  gewis  das  zu  Grunde  lie- 
gende Princip  ist,  so  ist  doch  die  Erklärung  nur  zu  oft  allzugesucht, 
ja  zum  Theil  völlig  verfehlt  und  verkehrt.    So  hat.  Hr.  S.  eine  wahre 
Sucht  gehabt,  in  den  Reden  Jago'^s,  hier  und  da  auch  in  denen  Othel- 
lo^s  und  Cassio'^s  Komik  zu  finden,  und  das  an  Stellen,  wo  Shakspeare 
sieher  an  nichts  weniger  als  an  komischen  Effect  gedacht  hat,  so  dasz 
schlieszlich  das  komische  nur  in  den  Anmerkungen  des  Erklärers  zu 
finden  ist.   Statt  vieler  Belege  nur  einen.   In  der  grausigen  Stelle  Act 
III  Sc.  3,  S.  92,  wo  Othello  Rache  schnaubt,  und  Jago  in  furchtbarer 
Mischung  von  Heuchelei  und  Wahrheit  ein  gleiches  Gelübde  thnt,  sich 
mit  Hand,  Herz  und  Verstand  nur  dem  Dienste  dieser  Rache  zu  wid- 
men, sieht  S.  auf  Jago^s  Seite  Komik!!  dies  eine  genüge! —   Sehr 
gut  ist  die  Bemerkung  Act  III  Sc.  3,  S.  85,  wie  der  Dichter  unbemerkt 
die  Zeit  der  Handlung  ausdehne.     Es  hätten  nur  noch  mehr  sämmt- 
liche,  hier  einschlagende  Stellen  zusammcngefaszt  werden  sollen,  aus 
denen  sich  ergibt,  dasz  die  Handlung,  alle  Angaben  genau  berechnet, 
auf  Cypern  summa  summarum  nur  1%  Tage  dauert,  während  sie  doch 
andrerseits  als  sich  über  einen  ungleich  längeren  Zeitraum  von  minde- 
stens mehreren  Wochen  erstreckend  gedacht  werden  soll.    Ist  es  nun 
schon  ganz  richtig,  Masz  die  innere,  ideale  Wahrheit  in  der  Leidenschaft 
Othello^s,  die  an  sich  an  keine  Zeit  gebunden  ist,  uns  über  diesen 
Widerspruch  heraushebt',  so  haben  wir  doch  hierin,  wie  schon  bei 
Gelegenheit  bemerkt,  einen  Schlüssel  zu  der  Art  und  Weise  von  Shak- 
speare^s  dichterischer  Thätigkeit.    Er  hat  allerdings,  und  dies  bedarf 
keines  Wortes  weiter,  seine  meisterhaften  Schöpfungen  im  groszen 
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uod  ganzen  scharf  und  tief  durchdacht,  die  einzelnen  Scenen  aber 
hat  er  stackweise  gearbeitet,  ja  hingeworfen,  wie  ihn  grade  sein 
Genius  trieb,  ohne  dasz  er  daran  gedacht  dieselben,  sei  es  während 
der  Arbeit,  sei  es  nach  derselben,  auch  nur  im  geringsten  zu  revi- 
dieren. Der  Strom  der  Handlung  erfaszt  ihn  selbst  mächtig,  und 
bestrebt  der  Zeit  nach  weit  getrennte  Begebenheiten  innerlich  zu 
verbinden  und  ihren  Zusammenhang  zu  motivieren,  sucht  er  sie  auch 
fiuszerlich  zu  verknüpfen,  ohne  zu  beachten,  in  welche  Wider^ 
Sprüche  er  sich  dadurch  verwickelt*,  und  wie  die  zeitliche  Perspective 
eine  ganz  falsche  wird.  Belege  hierfür  wird  jeder  aufmerksame  Leser 
fast  in  jedem  Stücke  Shakspeare^s  finden.  Wir  erinnern  nur  an  Romeo 
und  Julie,  wo  von  fast  allen  Aesthetikern  in  der  ungemein  schnellen 
Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten  eine  besondere  Absichtlichkeit 
und  Schönheit  gefunden  ist,  während  der  wahre  Grund  in  dem  so  eben 
entwickelten  liegt,  wie  dies  auf  das  bündigste  der  Umstand  beweist, 
dasz  wir  in  anderen  Dramen,  wie  in  unserem  Othello,  dieselbe  Er- 
scheinung finden.  Haben  die  englischen  Gommentatoren ,  zumal  in  der 
früheren  Zeit,  auf  solche  einmal  nicht  fortzuleugnenden  und  fortzuer- 
klärenden Incongruenzen  und  Widersprüche  ein  zu  groszes  Gewicht 
zum  Nachtheil  des  Dichters  gelegt,  so  scheint  man  sie  dagegen  jetzt 
zu  sehr  zu  übersehen  und  gering  anzuschlagen.  Durch  eine  klare 
Einsicht  aber  in  diese  Mängel  der  äuszern  Oekonomie  und  ihre  Ent- 
stehung wird  wahrlich  der  Bewunderung,  die  wir  dem  erhabenen  und 
reichen  Genius  des  gröszten  dramatischen  Dichters  aller  Zeiten  zol- 
len, nicht  der  mindeste  Eintrag  gethan.  —  Eine  dankenswerlhe  Zu- 
gabe zu  vorliegendem  Bändchen  ist  der  Anhang,  bestehend  aus  einem 
der  Percyschen  Sammlung  entlehnten  Liedo,  von  dem  Jago  eine  Strophe 
singt  (dem  Vorbilde  zu  unseres  Voss :  ^  Und  zieh  den  alten  Flausrock 
an')  nnd  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten Eigenthümlichkeiten  der  Shakspcareschen  Sprache  in 
Formlehre  und  Syntax. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  der  anderen  Bändchen  dieser  Samm- 
lung übergehn,  nehmen  wir  Gelegenheit,  auf  ein  dem  Publicum,  wie 
es  scheint,  nicht^  nach  Verdienst  bekanntes,  im  Jahre  1851  über 
Shakspeare  erschienenes  Buch  aufmerksam  zu  machen.    Es  ist  dies : 

Shakspeare^s  Sommemachtstraum  erlätUert   van  Dr.  Conrad 
ttense.  Halle.  Verlag  der  Waisenhausbuchhandlung  1851. 

In  diesem  Buche  hat  der  als  gründlicher  und  feiner  Kenner  Shak- 
speare^s  bekannte  Verfasser  (wir  verweisen  nur  auf  seinen  Artikel 
über  die  Shakspeare-Litteratur  in  den  Blättern  für  litterarische  Unter- 
haltung und  seine  Geschichte  des  Sommernachtstraumes  in  Herrig^s 
Archiv)  eine  wahre  Nusterstudie  geliefert.  Die  reizende  Schöpfung 
des  Dichters  wird  ausführlich  nach  allen  Seiten  in  Rücksicht  auf  Plan, 
Composition  und  Charaktere  erläutert  und  beleuchtet,  wie  es  bis 
dahin  noch  von  keinem  anderen  Kritiker  geschehn,   und  wir  in  ein 
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durchdringendes  Verständnis  derselben  eingeführt,  ohne  dasz  von^lem 
zarten  Schmelz,  der  über  der  lieblichen  Dichtung  ruht,  auch  nur 
das  geringste  verwischt  wird.  In  der  Einleitung  wird  die  Idee  des 
Stückes  in  der  Kürze  angegeben,  und  sodann  entwickelt,  wie  sich 
diese  in  den  verschiedenen  Charakteren  und  ihren  Schicksalen  ver- 
körpert. Demgemäsz  werden  die  Elfen,  die  Gruppe  der  Liebenden, 
die  der  Handwerker  und  die  des  Thesens  und  der  Ilippolyta  der  Reihe 
nach  behandelt;  und  ihr  Verhältnis  zur  Idee  und  zu  einander  klar 
und  trelTend  entwickelt.  Es  folgt  der  6e  Abschnitt  *  der  Traum^  über- 
schrieben, den  wir  für  die  schönste  Partie  des  ganzen  halten.  An 
den  Hauptsatz  'der  Dichter  vergleicht  die  Verirrungcn  der  Einbil- 
dungskraft tind  Leidenschaft  mit  den  Vorstellungen  eines  Traumes' 
reihen  sich  die  sinnigsten  Betrachtungen  über  das  Wesen  des  Traumes, 
wie  über  Behandlung  und  Anwendung  des  Traumes  bei  Shakspeare. 
Es  folgt  die  ^Composition^  und  nächstdem  *  das  Verhältnis  des  Som- 
mernachlslraumes  zu  den  übrigen  Komoedien  und  Schauspielen',  in 
welchem  Abschnitt  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  in  stillschweigen- 
dem Gegensatz  gegen  Gervinus  hie  nnd  da  ans  nüchterne  streifende 
Darstellung  besonders  den  Reichlhum  der  Phantasie  hervorhebt,  der 
sich  in  diesen  Stücken  findet.  Es  folgt  ein  mit  philologischer  Akribie 
geschriebener  Abschnitt  über  das  Drama  von  Pyramus  und  Thisbe, 
sodann  eine  gleich  gründliche  Abhandlung  über  die  Elfenmythologie. 
Den  Schlusz  macht  ein  llr  Abschnitt:  *  Historische  Beziehungen.' 
Schon  aus  diesem  kurzen  Abrisz  geht  hervor,  wie  gründlich  und  all- 
seitig der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt.  Einen  Hauptvorzug  sei- 
ner Arbeit  haben  wir  aber  noch  nicht  erwähnt.  Es  sind  dies  die 
überall  verstreuten,  umfangreichen  philologischen  Anmerkungen, 
welche  überall  von  den  gründlichsten  Studien  zeugen  und  für  den 
Sprachgebrauch  Shakspeare^s ,  der  durch  reiche  und  sorgfältige  Pa- 
rallelen oder  Vergleichung  mit  Zeitgenossen  des  Dichters  erleuterl 
wird,  eine  wahre  Fundgrube  bilden.  So  wird  in  verschiedenen  An- 
merkungen von  der  Bedeutung  der  Worte  knave,  shrewd,  humour, 
pageant  argument  gehandelt,  in  einer  anderen  der  Gebrauch,  welchen 
der  Dichter  von  der  personificierten  Zeit  macht,  erläutert,  in  andern 
bestimmte  Anspielungen  auf  Gebräuche  nnd  Sitten  erklärt.  Erklä- 
rungen einzelner  Stellen  finden  sich  gleichfalls  nicht  selten.  Es  ist 
in  diesen  Anmerkungen,  und  darum  heben  wir  sie  ganz  besonders 
hervor,  der  oben  von  uns  ausgesprochene  Grundsatz,  den  Dichter 
aus  sich  selbst  zu  crleutern,  mit  ebenso  groszer  Consequenz  wie 
gutem  Erfolg  zur  Geltung  gebracht.  Schlieszlich  bemerken  wir,  dasz 
das  ganze  in  schöner,  geschmackvoller,  zuweilen  ans  poetische  strei- 
fender ,  aber  nie  das  Masz  überschreitender  Sprache  geschrieben  ist, 
die  sich  dem  zu  behandelnden  Stoffe  aufs  innigste  anschlieszt,  ja  ai- 
schmiegt.  W^ir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  dieses  nicht  umfang-,  wol 
aber  inhaltsreiche  Buch  allen  denen,  welchen  es  nicht  am  oberfläch- 
liche Leetüre  des  Shakspeare  und  vagen  aesthetischen  Dilettantismus, 
sondern   um   ein  ernstes,    eingehendes  und  gründliches  Verständnis 
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seiner  Werke  zu  thun  ist,  nocli  einmal  auf  das  nachdrücklichste  an> 
zuempfehlen. 

ByrorCs  Marino  Faliero  erklärt  von  Brockerhoff. 

An  Shakspcare  schlieszt  sich  in  der  Hcrrigschen  Sammlung  wür- 
dig Byron  an,  dessen  Meisterwerke  wir  um  so  lieber  in  derselben 
erläutert  zu  sehen  wünschen,  als  dadurch  hoffentlich  diesem  poeti- 
schen Genie,  dem  gröszten,  welches  die  Welt  auszcr  Milton,  Schiller 
und  Goethe  seit  Shakspearc  gesehen ,  ein  gröszerer  Leserkreis  er- 
wächst und  viele  vertrauter  mit  ihm  werden,  die,  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  elenden  deutschen  Ucbcrsetzungcn  abgestoszen,  sich 
au  die  Schwierigkeit  des  Originals  nicht  getrauten.  Begonnen  ist 
auffallender  Weise  mit  Marino  Faliero,  einem  Drama,  das  keineswegs 
zu  den  hervorragendsten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wird,  und 
das  mit  Recht.  Zwar  der  Charakter  des  Dogen  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet und  sein  Schicksal  echt  tragisch.  Er  geht  zu  Grunde ,  weil 
er  nur  aus  persönlicher  Gereiztheit  und  nach  eigner  Kränkung  in  den 
Kampf  für  die  Freiheit  des  Volkes  geht,  und  für  den  Fall  des  Sieges 
ein  Blutbad  mit  schonungsloser  Grausamkeit  beabsichtigt.  Die  ZiX%^ 
des  Alten,  die  Mischung  von  wahrem  und  falschem  Stolz,  seine  edlen 
Tugenden ,  die  seinen  Fehlern  mehr  als  das  Gleichgewicht  halten,  sind 
auf  das  vortrefflichste  geschildert.  Sein  Verhältnis  aber  zur  Angiolina 
schwebt  völlig  in  der  Luft,  und  ist  ohne  innere  Wahrheit;  die  Scencn, 
welche  zur  Exposition  dieses  Verhältnisses  dienen,  sind  trotz  einzelner 
Schönheiten,  die  man  freilich  bei  Byron  immer  finden  wird,  schlep- 
pend, leblos,  verfehlt;  die  Rede  Angiolina'^s  endlich  kurz  vor  dem 
Tode  des  Marino  enthält,  wie  dies  die  englischen  Kritiker  mit  Recht 
tadelnd  hervorheben,  für  eine  Frau  in  dieser  Situation  viel  zu  viel 
Geschichte  und  Moral.  —  Immerhin  aber  eignet  sich  für  Schulzwecke 
kaum  ein  anderes  Werk  Byrons  so  wie  dieses.  —  Die  Einleitung 
enthält  eine  Darstellung  der  üuszern  Lage  Venedigs  um  die  Zeit  der 
Handlung  des  Stücks,  so  wie  der  historischen  Antecedenlien  Marines, 
grösztontheils  nach  Michel  Sanuto  und  Byron  selbst;  ihr  entspricht 
ein  Anhang,  der  sich  in  kurzer  Uebersicht  über  die  Verfassung  und 
Behörden  Venedigs  ausläszt,  und  besonders  zeigt,  wie  sich  allmälig 
das  Uebergewicht  der  Patricier  über  die  Plebejer,  endlich  über  den 
Dogen,  entwickelte.  Der  Text  bietet  verhältnismäszig  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Die  Anmerkungen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  damit, 
auf  Feinheiten  in  der  Sprache  hinzuweisen  und  verstecktere  Bezie- 
hungen ans  Licht  zu  stellen.  In  dieser  Hinsicht  ist  sehr  viel  hübsches 
in  dem  Büchlein  zu  finden,  nur,  meinen  wir,  zuweilen  etwas  zuviel 
am  unrechten  Orte.  Namentlich  hat  der  Herausgeber  die  an  sich  rich- 
tige Wahrnehmung,  wie  die  Diction  Byrons  oft  so  eingerichtet  ist, 
dasz  dieselben  Worte,  anders  gefaszt  oder  anders  construirt,  einen 
ganz  verschiedenen  und  doch  gleich  passenden  Sinn  geben,  sehr  oft 
verleitet,  auch  da  einen  Doppelsinn  anzunehmen,  wo  er  nicht  nur 
nicht  am  Platze  und  vom  Dichter  sicher  nicht  beabsichtigt,  sondern 
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sogar  rein  unmöglich  ist.  Statt  aller  nur  ein  Beispiel.  Act  V  Sc. 
1,  S.  147  sagt  Calendaro :  *  What  I  mnst  we  not  even  say  farewell  to 
some  fond  friend?'  Dazu  bemerkt  Br.  **dürfen  wir  nichl%  aber 
auch:  ^müssen  wir  nicht?'  (ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  nö> 
thig,  eine  uns  obliegende  ?flicht?)%  da  doch  letztere  Erklärung  durch 
das  even  völlig  unmöglich  gemacht  wird.  Denn  was  wäre  das  für 
ein  Gedanke:  ^ist  es  nicht  unsere  Pflicht,  sogar  einem  Freunde  Lebe- 
wol  zu  sagen?'!!!  Druckfehler  linden  sich  einige  wenige  ganz  uner- 
hebliche. 

Byron* s  Chiide  Harold.  I.  und  II.  Gesang.   Erklärt  von  Bro- 
ckerhoff. 

Die  mit  Schwung  und  Liebe  geschriebene  Einleitung  gibt  eine 
wol  gelungene  Charakteristik  der  Byronschen  Poesie  überhaupt,  wie 
insbesondere  des  berühmten  Gedichtes,  dessen  erste  Gesänge  erklart 
sind ,  und  der  in  diesem  niedergelegten  Weltanschauung.    Nur  hätten 
wir  etwas  weniger  Rhetorik  gewünscht,  wie  auch  die  Farben  etwas 
zu  düster  aufgetragen  und  die  Lichtseiten  im  Chiide  Harold,  nament- 
lich die  meisterhafte  Naturschildernng,  zu  wenig  hervorgehoben  sind. 
Auf  den  Zusammenhang  endlich,  in  welchem  das  Gedicht  mit  dem 
Leben  des  Dichters  steht,  ist  nirgends  hingewiesen.    Vielleicht  be- 
absichtigte der  Herausgeber,  dies  in  der  Einleitung  zum  folgenden 
Bändchen   nachzuholen.  —    An   den   in  allem  sachlichen  trefflichen 
Anmerkungen  ist  leider  nur  noch  in  weit  höherem  Grade  das  auszu- 
setzen, was  wir  schon  bei  Marino  Faliero  tadelnd  erwähnten.    Der 
Erklärer  bietet  ein  Uebermasz  von  Scharfsinn  auf,  um  an  allen  mög- 
lichen Stellen  einen  doppelten  Sinn  herauszufinden;    darin  sieht  er 
eine  besondere  Feinheit  und  Kunst  des  Dichters.  Nun  ergibt  sich  aber 
bei  näherer  Prüfung,  dasz  ein  solcher  im  Chiide  Harold  mit  Ausnahme 
einiger  ganz  vereinzelten  Stellen  ganz  unmöglich  ist,  wenn  man  dem 
Dichter  nicht  Abgeschmacktheiten ,  Ja  haaren  Unsinn  in  den  Mund  legen 
oder  der  Sprache  unerhörte  Gewalt  anthun  will.  Es  wäre  leicht,  dies 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beweisen ,  wir  begnügen  uns  mit  einigen 
schlagenden  Belegen.   In  der  ersten  Strophe  der  Widmung  lautet  der 
4e  Vers  ^  Forms  which  it  sighs  bnt  to  have  only  dreamM.'    Dazu  lau« 
tet  die  Anm.  ^  which  ....  im  doppelten  Sinne  von :   *  d  a  s  z  .  .  .^,  und 
*wenn'  oder  *  wie  wol  es  sie  nur  geträumt  hat',  bei  welcher  letz- 
teren sprachlich  unmöglichen  Erklärung   alle  Construction   aufhört. 
Canto  I  Str.  5,  in  welchem  der  Dichter  in  schmerzlicher  Bitterkeit  die 
Geliebte  des  Chiide  glücklich  preist,  den  Umarmungen  eines  Wüst- 
lings und  Verschwenders  entronnen  zu  sein,  wird  durch  *  die  feine 
Ironie',  und  'den  Doppelsinn  der  einzelnen  Wörter',  welchen  Br. 
glücklich  wieder  herausfindet,  abscheulich  entstellt  und  verdreht.  Die 
Anführung  und  Widerlegnng  der  ganzen  Anmerkung  würde  zu  weit 
führen.    Str.  41  heiszt  es:  Uhree  hosts  combine  to  offer  sacrifice'; 
dazu  die  Anmerkung:  host  im  doppelten  Sinne  von  *Herr'  and  'Opfer', 
wo  denn  für  den  2n  Fall  der  schöne  Sinn  herauskömmt :    '  Opfer  be* 
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reiten  sich  Opfer  su  bringen. '  Str.  42  soll  in  dem  5n  Vers :  ^  Can 
despots  compass  aught  tbat  hails  their  sway' ,  that  sowol  Subject  als 
Object  und  bails  auszer  seiner  an  dieser  Stelle  einzig  richtigen  und 
natürlichen  Bedeutung  auch  noch  ^  niederhageln '  heiszen  können ! !  — 
Canto  II  Str.  2  vers  1  wird  unter  den  ^  son  of  the  morning^,  was  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  nichts  weiter  sein  kann  und  ist,  als  ein  poe- 
tischer Ausdruck  fflr  *  Bewohner  des  Morgenlandes',  von  Br.  die  Sonne 
verstanden ,  aber  auch  der  Mensch ,  das  vergängliche  Kind  des  Tages. 
*Son  erinnert  an  das  lautlich  verwandle  Sol  und  morning  an  das  par- 
ticipiale  Substantiv  mourning.'ü  Diese  Proben,  denen  wir  unzählige 
gleiche  hinzufügen  könnten,  wenn  es  Raum  und  Zweck  dieser  Zeilen 
erlaubten,  mögen  genügen.  Will  der  Herausgeber  seine  übrigen  Bünd- 
chen, auf  die  wir  uns  übrigens  aufrichtig  frenn,  brauchbarer  machen, 
so  kann  er  sich  vor  solch  unnützer  Verschwendung  seines  Scharfsinns 
nicht  genug  hüten. 

Tennyson*s  ausgewählte  Gedichte.  Erklärt  ton  Heinrich  Fischer. 

Der  liebenswürdige  Dichter,  dessen  ausgewählte  Gedichte  in 
vorliegendem  Bändchen  erklärt  werden  sollen,  war  Referenten  bis 
dahin  nur  durch  einige  Lieder  in  der  Herrigschen  und  anderen  Chre- 
stomathieen  bekannt.  Um  so  willkommener  war  uns  diese  Sammlung. 
Vorzüglich  schön  sind  die  Lieder,  in  welchen  der  elegische  Ton  vor- 
herseht, so  Oriana,  Lockley-Hall,  May-Queen,  wie  auch  die  Schilde- 
rungen und  Gesänge  der  Meermädchen,  Sirenen,  Lotophagen ,  in  denen 
schon  die  unendliche  Weiche  und  Anmuth  der  Sprache  und  der  me- 
lodische Flusz  des  Verses  entzückt,  in  ihrer  Art  unübertrefflich  sind. 
Nicht  ganz  so  wollten  uns  die  vom  Herausgeber  am  höchsten  gestell- 
ten Idyllen  gefallen,  am  wenigsten  die  allegorischen  Gedichte,  in 
denen  neben  manchen  einzelnen  wahrhaft  poetischen  Zügen  und  Bildern 
das  bombastische  und  wüst  phantastische  zu  sehr  dominiert,  als  dasz 
ein  geläuterter  Geschmack  daran  Gefallen  finden  könnte.  —  Das  Ver- 
dienst des  Erklärers  nun  besteht  auszer  der  geschmackvollen  Aus- 
wahl der  Stücke  nur  in  der  Einleitung.  Sie  enthält  eine  kurze  bio- 
graphische Skizze  Ober  Tennyson,  an  die  sich  eine  Charakteristik  und 
Würdigung  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  nnschlieszt.  Warme 
Liebe  zu  dem  Dichter  vereint  sich  in  ihr  mit  besonnenem  und  unbe^ 
stochenem  Urtheil.  —  Um  so  weniger  befriedigen  die  Anmerkungen, 
die  unglaublich  dürftig  sind.  Auszer  einzelnen  der  gewöhnlichen 
Grammatik  entlehnten  Bemerkungen  (wie  z.  B.  mehrmals  die  Auslas- 
sung des  Relativs  ausdrücklich  erwähnt  ist!)  und  hier  und  da  aesthe- 
tischen  Raisonnements  ist  zur  Erklärung  des  Dichters  fast  gar  nichts 
gethan,  über  alle  schwierigen  nnd  dunkeln  Stellen,  die  sich  bei  Ten- 
nyson in  groszer  Menge  finden ,  wird  stillschweigend  hinweggegangen, 
und  man  darf  sicher  sein,  dasz  man  gerade  da,  wo  einem  eine  gründ- 
lichere Erläuterung  am  liebsten  wäre,  beim  Erklärer  nichts  findet. 
Nicht  den  Anmerkungen  also  hat  es  Fischer  zu  verdanken,  wenn  es 
ihm  schon  durch  die  blosse  Veranstaltung  dieser  einem  gröszeren 
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Leserkreise  zngänglichen  Auswahl  gelangen  ist,  seinen  Haaptoweck 
so  erreichen,  d.  h.  ^ Liebe  zu  erwecken  für  den  Dichter  Alfred  Ten- 
uyson.' 

SchtügramnuUik  der  englischen  Sprache  für  alle  Stufen  des  Un- 
terrichts berechnet.  Von  Hermann  Behn-Eschenburg^ 
Professor  an  der  Umversüät  und  Kantonsschuie  sm  Zürich. 
Zürich ,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Schulthess.  1854. 

Bei  der  Masse  von  seichten  Machwerken,  welche  sich  in  neuester 
Zeit  ohne  eine  Spur  von  Selbständigkeit,  nur  für  das  oberflächlichste 
Bedürfnis  berechnet,  mit  den  Ansprüchen  einer  englischen  Grammatik 
auf  den  litterarischen  Markt  drängen ,  ist  es  doppelt  erquicklich  auf 
ein  wirklich  gediegenes,  auf  eignen  Studien  gegründetes,  echt  wis- 
senschaftliches und  doch  zugleich  so  praktisches  Buch  wie  vorliegen- 
des zu  stoszen,  und  es  anzuzeigen  für  den  Recensenten  nur  eine 
angenehme  Pflicht.  Das  Buch  zerfällt,  dem  auf  dem  Titel  angegebenen 
Zweck  gemäsz,  in  4  Abschnitte.  Der  erste,  Einführung  in  die  Spra- 
che, gibt  in  der  ersten  Abtheilung  das  nöthigste  aus  der  Formen- 
lehre, über  die  Aussprache  nur  die  allgemeinsten  Regeln,  vom  star- 
ken oder  unregelmäszigen  Yerbum  nur  die  gangbarsten  Wörter,  in 
der  zweiten,  Sprachübung,  Lesestücke  und  Uebungen  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  nebst  den  dazu  nöthigen 
Vocabeln.  Dabei  wird  einerseits  beständig  auf  die  Paragraphen  der 
ersten  Abtheilung  zurückgewiesen,  andrerseits  laufen  diese  selbst 
fort,  anknüpfend  an  die  in  den  Uebungen  vorkommenden  Ausdrücke 
und  Formen.  Immer  sind  hier  und  da  Rückblicke  auf  das  bis  dahin 
gelernte  verstreut,  wie  z.  B.  eine  Uebersicht  über  die  vorgekomme- 
nen englischen  Laute,  starken  Verba,  Ausdrücke  für  ^Herr'^  das 
Gerundium,  Stellung  des  Adverbs.  Ein  Ueberblick  über  sämmtli- 
che  englische  Laute  erfolgt  §.  175,  wo  deren  48  sammt  ihren  Schrift- 
zeichen aufgestellt  werden,  auf  die  sich  der  Verfasser  denn  auch  spä- 
terhin zurückbezieht.  Endlich  sind  vorzüglich  praktisch  die  hier  und 
da  zusammengestellten  Fragen,  die  der  Schüler  aus  den  vorange- 
gangenen Pensen  deutsch  und  englisch  zu  beantworten  hat.  Der  2o 
Abschnitt,  *  erweiterte  Formenlehre^,  vervollständigt  in  der  ersten 
Abtheilung  *  weitere  Biegungsformen  englischer  Wörter',  den  etymo- 
logischen Theil  des  In  Abschnittes;  die  zweite  enthält  wieder  ganz 
in  derselben  Weise  wie  im  In  Abschnitt  Lesestücke  und  Uebungen, 
wobei  in  den  Anmerkungen  überall  die  feinsten  sprachlichen  Bemer- 
kungen verstreut  sind.  Die  Auswahl  der  poetischen  wie  prosaischen 
Lesestücke  ist  wahrhaft  vorzüglich,  und  die  Uebuagsstflcke  in  jeder 
Weise  geeignet ,  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  den  nöthigen  Voca- 
beln zu  bereichern  und  ihn  allmälig  und  unmerklich  in  den  Geist  der 
englischen  Sprache  einzuführen.  Der  3e  Abschnitt,  Syntax,  in  wel- 
chem die  Lesestücke  wegfallen,  bietet  manch  eigenthflmliches.  Nach 
einer  eignen  Eintheilung  der  Redetheile  wird  gleich  mit  dem  Verbum 
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begonnen,  und  erst  naoh  diesem  Substantiv  und  Adjectiv  behandelt. 
Hauptsächlich  in  diesem  Abschnitt  zeigt  sich  ein  Hauptvorzug  des 
Buches  in  glänzendstem  Lichte,  Klarheit,  Faszlichkeit  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks ,  welche  uns  zuweilen  an  Wilhelm  Krüger  mahnte. 
Ein  anderer  ist  die  beständige  Hinzuziehung  des  Deutschen  zur  Ver- 
gleichung ,  welche  ebenso  sehr  zum  tieferen  Verständnis  des  Geistes 
der  englischen  Sprache  wie  zum  richtigen  Gebrauch  derselben  in  der 
Praxis  zweckdienlich  ist.  So  enthält  es  eine  Masse  Regeln  für  eng- 
lische Stilistik.  Wir  verweisen  besonders  auf  die  vorzüglich  ge- 
arbeiteten Abschnitte  über  die  Hilfszeitwörter,  Praepositionen  und 
Conjunctionen.  —  Nimmt  man  hierzu  noch,  dasz  überall,  wo  es 
nötbig  oder  thunlich  ist,  zur  Erläuterung  englischer  Formen  oder 
Fügungen  auf  das  Angelsächsische  zurückgegangen  wird,  so  haben 
wir  die  drei  Punkte,  durch  welche  sich  diese  Grammatik  zu  ihrem 
Yortheil  von  der  allein  in  Betracht  kommenden  Wagnerschen  unter- 
scheidet, die  ihrerseits  als  ein  sämmtlicho,  auch  die  entlegenen  und 
abnormen  Erscheinungen  der  englischen  Sprache  umfassendes  Lehr- 
gebäude durch  systematische  Vollständigkeit  wie  durch  die  Fülle  ihrer 
trefflich  gewählten  Beispiele  die  unsrige  übertrilTt,  und  somit  durch 
sie  noch  keineswegs  entbehrlich  gemacht  wird.  —  Ganz  vorzüglich 
ist  endlich  der  4e  Abschnitt,  der  über  Wortbildung,  Accent,  Schrift 
und  Aussprache  handelt.  Die  Wortbildung  zerfällt  in  die  *  Bildung 
englischer  Wörter  aus  deulscheu  und  französischen',  und  in  *  Wort- 
bildung innerhalb  des  Englischen'.  Namentlich  aufmerksam  zu  ma- 
chen ist  auf  die  ^  Verglcichung  englischer  und  deutscher  Worte  nach 
Vocalen,  Halbvocalen  und  Consonanlcn';  die  für  das  Verhältnis  des 
Neuhochdeutschen  zum  Englischen  entwickelten  Gesetze  sind  für  den 
Laien  klar  und  faszlich  und  die  Beispiele  höchst  instructiv.  Für  den 
Accent  ist  ein  neues  Gesetz  aufgestellt,  welches  den  lernenden  gleich- 
wol  über  die  Schwierigkeiten  dieses  Punktes  nicht  hinweghelfen  wird. 
Hier  kann  nur  die  Ucbung  helfen.  Ganz  am  Schlusz  wird  in  mehreren 
Capiteln  von  der  Aussprache  und  Schrift  gehandelt,  mit  Recht,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dasz  alles  andere  eher  und  leichter  erlernt  wird, 
als  richtige  Aussprache  des  Englischen.  —  Einzelnheiten,  die  wir 
hie  und  da  anders  wünschten,  tadelnd  hervorzuheben  haben  wir  uns 
bei  der  ungewöhnlichen  Güte  des  ganzen  gern  enthalten  und  wollen 
somit  zum  Schlusz  so  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler ,  insgesammt  allen 
denen,  welche  es  mit  der  Erlernung  der  englischen  Sprache  ernstlich 
meinen,  das  Buch  auf  das  dringendste  empfohlen  haben. 

Die  englischen  Praepositionen.  Ein  theoretisches  und  praktisches 
Hilfsmittel  ßr  öffentliche  Schulen  und  mm  Privatgebrauch 
geeignet^  von  Dr.  M.  Weishaupt,  Prof.  der  griechischen 
und  Lehrer  der  englischen  Sprache  an  der  hohem  Lehran- 
stalt in  Sohthum.  Bern  1853.  Verlag  von  Jent  und  Reinert. 
Eine   fleiszige   und  dankonswerthe    Monographie,   welche    die 
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engliscfaen  Praepositionen  nach  Ursprang,  Gebraach,  ConatractioD, 
Bedeutung  allseitig  bebandelt.  Vorangeht  nach  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen,  Eintheilung  der  Praepositionen  in  eigentliche  und  nn- 
eigentliche,  und  Auffabrung  einiger  angelsächsischer,  in  §.  4  eine 
^Erleuterung  der  Praepositionen^,  in  welcher  ihr  Ursprung  aus  dem 
Romanischen  und  Angelsachsischen  mit  Hinzuziehung  der  verwandten 
Sprachen  erörtert,  ihre  verschiedenen  Bedeutungen,  ihr  Gegensatz 
und  ihre  Synonyma  angegeben  werden.  Es  folgen  in  einem  beson- 
deren Abschnitte  Beispiele  für  alle  Praepositionen  in  ihren  verschie- 
denen  Bedeutungen.  Ein  eigner  Paragraph  handelt  von  den  Synonymen, 
wobei  natürlich  viel  auf  §.  4  recurriert  wird,  und  endlich  erfolgt  das 
Verzeichnis  der  Praepositionen ,  die  von  Substantiven ,  Adjectiven  und 
Verben  regiert  werden,  wozu  noch  als  Anhang  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  dieser  Wörter  kommt,  nachdem  vorher  noch  in  einem 
b'esondern  Abschnitt  gelehrt  worden  ist,  wie  die  deutschen  Praeposi- 
tionen durch  englische  widerzugeben  sind.  Schon  aus  diesem  Ver- 
zeichnis erhellt,  wie  reichhaltig  und  in  jeder  Hinsicht  brauchbar  das 
Büchlein  ist.  Besonders  gut  ist  der  etymologische  Theil,  wenn  er 
auch  znqi  gröszten  Theil  nur  eine  Zusammenstellung  des  in  gröszeren 
sprachvergleichenden  Werken  anderweitig  verstreuten  ist.  Der  Un- 
terschied der  Synonyma  ist  oft  nicht  scharf  genug  gefaszt,  wie  bei 
der  Aufzählung  der  verschiedenen  Bedeutungen  Klarheit  unf  Bestimmt- 
heit vermiszt  wird.  Mit  dem  musterhaften  Abschnitt  in  Behn-Eschen- 
burgs  Grammatik  kann  sich  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  nicht  ver- 
gleichen, r 

Englische  Chrestomathie.  In  sechs  Büchern.  Episch^  lyrisch^ 
dramatisch^  historisch^  rhetorisch^  didaktisch.  Von  Her ^ 
mann  Schüfe.  Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  (Episch). 
Siegen  1851. 

Mit  englischen  Chrestomathieen  wie  Grammatiken  sind  wir  jetzt 
etwas  zu  reichlich  gesegnet.  Das  Bedürfnis  dazu  ist  seit  Herrig^s 
Mustersammlung  nicht  mehr  vorbanden ;  es  gibt  jetzt  zu  interpretieren 
und  die  classischen  Autoren  Englands  unserem  deutschen  Publicum 
durch  tüchtige  erklärende  Ausgaben  näher  zu  bringen.  Davon  abge- 
sehen ist  vorliegende,  in  groszartigem  Maszstabe  angelegte  Samm- 
lung, wenigstens  die  erste  Abtheilung  derselben  nicht  übel.  Sehr 
glücklich  ist  die  Auswahl  der  prosaischen  Stücke,  in  welcher  beson- 
ders Charles  Lamb  und  Dickens  vertreten  sind,  wie  die  der  alten  und 
neuen  Balladen,  die  den  zweiten  Theil  der  Rubrik:  *  poetische  Erzäh- 
lungen', bilden;  dagegen  vermiszten  wir  in  dem  ersten  Theil  dersel- 
ben den  Namen  Byrons ,  von  dessen  Gedichten  im  ganzen  Bande  nur 
ein  kleines  Bruchstück  aus  dem  Chiide  Harold ,  das  Stiergefecht  in 
Spanien,  aufgenommen  ist;  und  doch  war  gerade  hier  der  Ort  für 
eine  gröszere  Probe  von  der  Poesie  dieses  Meisters  in  poetischer  Er- 
zäUttBg! 


26  L.  Gantter:  Study  and  RecreaHon. 

Shidy  and  RecreaHon.    Englische  Chrestomathie  bearbeitet  von 
Ludwig  Gantter.  Erster  Cur sus,   Stuttgart  1852. 

Eine,  wie  schon  der  Titel  sagt,  mit  der  gutgemeinten,  aber 
verkehrten  Absicht  veranstaltete  Sammlung,  der  Jugend  bei  ihrer 
englischen  Leetüre  nicht  blosz  augenehme  Unterhaltung  zu  bieten, 
sondern  auch  allerlei  gemeinnützige  Kenntnisse  beizubringen.  Das 
Buch  handelt  demgcmfisz  zunächst  von  allem  möglichen.  Pflanzen^ 
Thieren,  Steinen,  Städten,  Handel  usw.;  es  folgen  für  kindliche  Her- 
zen geschriebene  dramatische  Scenen,  Erzählungen,  Bilder  aus  der 
Natur,  Geschichte.  So  ist  das  ganze  ein  englischer  Kinderfreund  fttr 
Kinder  von  10 — 14  Jahren.  —  Einen  Anhang  bildet  l)  ein  höchst 
läppisches  allegorisches  Schauspiel  in  6  Acten,  das  die  Schicksale 
zweier  von  zwei  Genien  beschützten  Schulkameraden,  eines  höchst 
gescheuten,  aber  übermülhigen,  und  eines  mäszig  begabten,  abe*r 
bescheidenen  behandelt,  und  2)  eine  kleine  Auswahl  der  bekanntesten 
lyrischen  Gedichte.  —  Den  Schlusz  macht  ein  kleines  Wörterver- 
zeichnis. 

Halle.  W,  Wolterstorff. 


3. 

Schulprogramme  mathematischen  Inhalts. 

1.  Progr.  des  herwgl.  nassauischen  Paedagogiums  zu  DiUenburg, 
Theorie  der  Meridianbestimmung  von  Ä.  Ilgen  Conrector. 
1854. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Vf.  zunächst  die  Wichtigkeit  der 
Meridianbestimmung  als  Grundlage  für  die  Ort-  und  Zeitbestimmung, 
und  knüpft  daran  einige  für  die  Erweiterung  dos  Gesichtskreises  jun- 
ger Leute  recht  zweckmäszige  Bemerkungen  über  die  culturgesohicht- 
liehe  Bedeutung  jenes  Problems.  Mit  kurzen  Worten  werden  dann 
die  Hauptformeln  aus  der  Lehre  von  den  ebenen  und  räumlichen  Po- 
larcoordinaten  erörtert  und  daran  die  wichtigsten  Methoden  der  Meri- 
dianbestimmnng  geknüpft,  nemlich  a)  die  Methode  der  correspondie- 
renden  Höhen,  b)  die  Beobachtung  grösster  Digressionen ,  c)  die 
Beobachtung  einzelner  Höhen,  d)  die  Beobachtung  der  Azimotaldiffe- 
renz  eines  Sternes  und  eines  terrestrischen  Objects ,  e)  die  Beobach- 
tung der  Passagen  eines  Circumpolarsterns  durch  dieselbe  VerticaU 
ebene.  Den  Einfluss  der  Aberration  und  Nutation  hat  der  Vf.  nur 
historisch  erwähnt,  nicht  aber  näher  begründet,  was  sich  durch  die 
Natur  der  Schrift  vollkommen  rechtfertigt.  —  Im  Ganzen  scheint  uns 
Wahl  und  Ausführung  des  Gegenstandes  sehr  zweckmäszig  zu  sein. 
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2.  Progr.  des  henogU  natsamschen  Realgymnasium$  zu  Wies- 

baden.  Bestimmung  der  Richtung^  in  welcher  sich  ein  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  durch 
den  Raum  bewegt^  von  Prof.  Eben  au.  1854. 

Der  Vf.  gibt  zunächst  ohne  Formein  eine  sehr  ausfährlicho  und 
klare  Darstellung  der  drei  verschiedenen  Bewegungen  der  Erde  und 
deren  Einflüsse  auf  Beleuchtung ,  Klima  usw.  Dann  folgt  die  mathe- 
matische Behandlung  der  Frage,  welche  sich  auf  das  Problem  redu- 
eiert:  denjenigen  Punkt  der  Erdbahn,  der  von  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Sonne  um  90°  westlich  absteht,  durch  Azimut  und  Höhe 
zu  bestimmen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bietet  ein  gutes  Beispiel 
für  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  Neperschen  Analogieen  *).  — 
Je  schwerer  es  gewöhnlich  für  den  Schüler  ist  jene  drei  Bewegungen 
der  Erde  vor  der  geistigen  Anschauung  festzuhalten,  um  so  passen- 
der erscheint  die  Wahl  des  Themas,  dem  hier  eine  sorgfältige  Aus- 
führung zu  Theii  geworden  ist. 

3.  Progr    des  k.  k.  Gymnasiums  in  Meran.    Goniometrie  vom 

Classenlehrer  Magnus  Tschenett.  1854. 

Eine  überaus  gewöhnliche  Ableitung  der  hauptsächlichsten  go- 
niometrischen  Formeln,  wie  man  sie  aus  älteren  Büchern  hinlänglich 
kennt.  Nur  in  ^inem  Funkte  weicht  der  Vf.  von  seinen  Vorgängern 
.ab;  nachdem  er  nemlich  die  Formeln  für  sin  (a  +  b}  und  cos  (ö  +  b} 
unter  den  Voraussetzungen  6  <  a  <  90°  und  a  +  6  <  90°  auf  die 
althergebrachte  Weise  abgeleitet  hat,  erklärt  er,  zum  Beweis  ihrer 
AUgemeingiltigkeit  für  beliebige  a  und  6  reiche  die  Bemerkung  hin, 
dass  nach  jenen  Formeln 

[sin  (a  +  6)]«  +  [cos  (a  +  6)]«  =  1 
«n«!  [sin  (a  —  6)]*  +  [cos  (a  —  6)]*  =  1 
werde,  wie  es  sein  müsse.  Diese  seltsame  Rechnungsprobe  ist  zu- 
gleich eiue  Probe  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  Ver- 
fassers. Die  interessanten  Deductionen  mancher  goniometrischen  For- 
meln, welche  man  nach  des  Vf.  Bemerkung  *  nicht  vermissen  wird', 
hat  Ref.  nicht  zu  entdecken  vermocht. 

4.  Progr.  des  Gymnasium  Fridericianum  in  Schwerin.   Beiträge 

mr  Elementarmathematik  vom  Oberlehrer  Dr.  Dippe. 

Der  ziemlich  reiche  Inhalt  ist  nach  des  Vf.  eigner  Angabe  we- 


*)  Warum  der  Vf.  fa  statt  sin  schreibt ,  begreift  sich  nicht  recht ; 
entweder  benutze  man  consequent  zwei  Buchstaben  und  bezeichne  die 
trigonometrischen  Functionen  mit  an,  es,  tg,  et  usw.,  oder  man  nehme 
wie  gewohnlich  drei  Buchstaben.  Auf  jeden  Fall  ist  es  aber  ein  pae- 
dagogischer  Misgriff,  die  Schüler  an  Bezeichnungen  zu  gewöhnen,  die 
sonst  Niemand  anwendet;  man  erschwert  ihnen  damit  unnothifferweise 
das  Bindringen  in  die  Litteratur.  Ebendeswegen  zieht  anch  Ref.  die 
herktamliche  Bezeichnung  vor,  obfchon  sie  die  längere  ist. 
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der  hinsichtlich  der  Gegenstfinde  noch  bezüglich  der  Darstellungsform 
neu,  er  soll  bloss  zeigen  wie  sich  die  abgehandelten  Lehren  nach 
des  Vf.  Erfahrungen  am  besten  darstellen  lassen,  und  ausserdem 
ein  Supplement  zu  dem  eingeführten  Lehrbuche  (von  R.  Weber)  bil- 
den. Was  nun  den  ersten  Abschnitt  ^die  Binomialreihe'  anlangt, 
so  kann  ihn  Ref.  nicht  für  gelungen  halten,  in  so  fern  nemlich  der 
Vf.  ohne  alle  und  jede  Begründung  voraussetzt,  dass  (1  +  xyf'  nicht 
nur  bei  ganzen  positiven,  sondern  auch  bei  beliebigen  anderen  (i  in 
eine  Potenzenreibe  verwandelt  werden  könne  (Methode  der  unbe- 
stimmten Goeflicienten) ;  die  Vorfrage  nach  der  Möglichkeit  der 
Reihe  ist  aber  gerade  die  wichtigere  und  nach  ihrer  Erledigung  würde 
man  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  Coefficientenbestimmung  nicht  mehr 
ängstlich  zu  sein  brauchen,  wie  sich  namentlich  in  schwereren  Fäl- 
len (s.  z.  B.  Moigno  calcul  dilTercntiel  p.  170  nr.  90)  unwiderleglich 
zeigt.  Es  hat  freilich  für  den  Schulmann  einen  eignen  Reiz  den  Schü- 
lern die  allgemeine  Binomialreihe  und  einige  ähnliche  Entwicklungen 
mitzutheilen,  aber  es  scheint  nicht  gerathen  dies  auf  Kosten  der 
Strenge  zu  thun.  Ref.  würde  in  diesem  Falle  entweder  die  Allgemein- 
giltigkeit  des  binomischen  Satzes  nur  historisch  anführen  und  durch 

Divisionen  wie —7-— ,  .  .^  und  Wurzelausziehungen  auf  gewöhn- 
lichem Wege  Proben  dazu  geben,  oder,  wenn  es  der  Standpunkt  der 
Schüler  erlaubt,  einen  strengen  Beweis  führen,  sei  es  nach  Cauchy 
durch  Summierung  der  Reihe  oder  nach  Grelle  durch  identische  Trans- 
formalion und  Rcstbelrachtung.  Dieselben  Bemerkungen  treffen  auch 
den  zweiten  Abschnitt  ^  die  Logarithmen ',  wo  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Goefficienten  in  gleich  unmotivierter  Weise  angewendet 
worden  ist.  Besser  hat  sich  Ref.  mit  den  übrigen  Abschnitten  (Glei- 
chungen des  3n  und  4n  Grades ,  Gombinationslehre  und  GrundbegrifTe 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  befreunden  können;  sie  geben  ein 
gutes  Zeugnis  von  der  klaren  Darstellung,  welche  dem  Vf.  zu  Gebote 
steht. 

5.  Progr.  des  hamburgischen  Johanneums.  lieber  die  räumliche 
Darstellung  der  imaginären  Grössen  ton  Prof.  Bubendey. 
1854. 

Die  geometrische  Bedeutung  der  imaginären  und  allgemeiner 
der  complexen  Zahlen  hat  man  bis  jetzt  auf  zwei  verschiedene  Arten 
nachzuweisen  gesucht.  Man  geht  entweder  mit  Gauss  von  den  Be- 
grilTen  des  Gegensatzes  und  der  Ablenkung  aus  und  gelangt  durch 
mehr  oder  minder  befriedigende  Raisonnements  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
wenn  +  l  =  ( —  l)°  die  ursprüngliche  Lage  einer  geraden.  =  i, 
und  —  1  =-•  ( —  l)'  die  eutgegengesetzte  Lage  derselben  bedeutet, 

n 

jede  Zwischenlage  durch  ( —  l)in  ausgedrückt  werden  kann,  wobei 
sich  die  Zahlen  n  und  m  verhalten  wie  180°  zu  dem  in  Graden  ausge- 
drückten Winkel,  den  die  Zwischenlage  der  geraden  mit  der  Anfangslage 
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einschliesst.  Dieser  in  mancher  Beziehung  nicht  rein  mathematischen 
Dcduction  hat  Drob isch  ^)  eine  analytische  Ableitung  entgegenge- 
stellt, welche  im  wesentlichen  auf  Folgendes  hinauskommt.  Bezeichnet 
man  mit  y^  eine  Gerade  von  der  Länge  y,  welche  mit  ihrer  Anfangslage 
den  Winkel  u  bildet,  so  ist  yo=y  ==y  (+  l)?  ferner  yn  =  —  y  = 
y  ( —  1);  hierdurch  wird  man  zu  der  Analogie  veranlaszt,  y^  = 
y  f(u)  zu  setzen ,  wo  f(u)  von  dem  Winkel  u  allein  abhängt.  Bei  zwei 
aufeinander  folgenden  Drehungen  um  die  Winkel  u  und  r  ist  einer- 
seits y«  +  »  =  Sfi.  /(«')  =  y  /(«)  fWi  andrerseits  unmittelbar  y^^v 
=  y  /t^  +  «>)?  mithin  f(u)  f(t>)  =  f(u  +  v);  hieraus  folgt  f(u)  = 
a**  und  hier  bestimmt  sich  a  durch  die  Bemerkung,  dass  für  fi  =  tt 
die  Gleichung  f(7c)  =  —  1  zum  Vorschein  kommen  muss.  Ueber 
diese  Ableitung  bemerkt  der  Vf.  richtig ,  dass  jene  Analogie ,  y^  = 
y  f(u)  zu  setzen ,  einer  näheren  Begründung  bedürfe ,  dass  namentlich 
der  Begriff  der  Multiplication  erst  tiefer  untersucht  werden  müsse. 
Dem  entsprechend  werden  im  Folgenden  die«  geometrischen  Bedeutun- 
gen der  arithmetischen  Grundoperationen  für  complexe  Zahlen  festge- 
stellt, wobei  der  Vf.  den  schon  von  Mob  ins  eingeführten  Begriff 
der  geometrischen  Addition  zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Ref.  hält 
diese  Erörterung  für  eine  sehr  gelungene ,  kann  aber  nicht  umhin  zu 
bemerken ,  dass  die  Darstellung  an  Klarheit  wesentlich  gewonnen  ha- 
ben dürfte,  wenn  der  Vf.  sich  weniger  im  Baue  grosser  und  künst- 
licher Perioden  gefallen  hätte. 

6.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Sorau.  Ueber  die  elementar-geo- 
metrische Behandlung  der  Kegelschnitte  vom  Oberlehrer 
Scoppetoer.  1854. 

Der  Vf.  spricht  in  der  Einleitung  die  Ansicht  aus ,  dass  bei  rich- 
tiger Zeiteintheilung  und  hinreichendem  Fleisse  der  Schüler  immer 
noch  etwas  von  der  Zeit  übrig  bleibe,  welche  auf  dem  Gymnasium 
zur  Absolvierung  des  reglementmässigen  mathematischen  Pensums  ge- 
lassen ist;  er  taxiert  jenen  in  Prima  resultierenden  Ueberschuss  auf 
2 — 3  Monate  bei  wöchentlich  4  Stunden.  Diese  Zeit  könne  man  mit 
irgend  einem  Theile  der  Planimetrie,  entweder  mit  einem  Stück 
neuerer  Geometrie  oder  mit  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  aus- 
kaufen und  der  Vf.  entscheidet  sich  für  das  letztere  wegen  der  physi- 
calischen  Wichtigkeit  derselben.  Wenn  Rf.  auch  diese  Entscheidung 
vollkommen  billigt,  so  kann  er  andrerseits  doch  seine  Verwunderung 
darüber  nicht  verhehlen,  dasz  der  Vf.  nicht  an  die  so  nahe  liegende 
Stereometrie  gedacht  hat,  die  Schüler  werden  ohnehin  mit  pla- 
nimetrischen  Details  genug  überschüttet.  Eine  solche  stereometri- 
trische  Zugabe  wäre  die  descriptive  Geometrie,  das  vortreff- 
lichste Mittel  zur  Uebung  der  figürlichen  Anschauung.    Jene  vom  Vf. 


♦)  Der  Vf.  citiert  die  2e  Aufl.  von  des  Ref.  Handbuch  der  alge- 
braischen Analysis,  die  eigentliche  Quelle  ist  aber:  Berichte  aber  die 
Verbaadlungen  der  K.  8.  Gesellschaft  der  Wlssenscb.  seo  Leipzig  2r 
Band  8.  171  (Sitzung  vom  5n  Sept.  1848). 
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angegebene  Zeit  reicht  vollständig  aus  um  die  Grundzüge  der  descrip- 
tiven  Geometrie  (Darstellung  von  Grundriss  und  Aufriss  beliebiger 
Körper  in  beliebigen  Lagen,  Durchschnitte  der  Ebenen  mit  Kngel, 
Cylinder  und  Kegel,  perspectivische  Darstellung  der  vorigen  Gebilde) 
theoretisch  zu  begründen  und  durch  wirkliche  Ausführung  der  Zeich- 
nung (in  den  Lehrstunden)  einzuüben.  Der  Gewinn  hierbei  besteht  in 
der  Fertigkeit  räumliche  Gebilde  (auch  selbst  aus  freier  Hand)  annä- 
hernd richtig  darzustellen  und  umgekehrt  aus  einer  Zeichnung  das 
entsprechende  Fhantasiebild  abzuleiten  oder,  wie  man  zu  sagen  pQegt, 
sich  in  eine  Zeichnung  hineinzufinden.  Rf.  hat  dieses  Experiment  in 
einem  bekannten,  hauptsächlich  von  hochgeborenen  und  sehr  bla- 
sierten Schülern  besuchten  Gymnasialerziehuugshause  gemacht,  ala 
er,  um  eine  Lücke  auszufüllen,  während  eines  Semesters  daselbst 
einige  Stunden  ertheilte,  und  kann  versichern,  dass  die  Schüler  nach 
Kurzem  viel  Geschmack  am  Zeichnen  fanden  und  mit  einer  an  jenem 
Orte  nicht  sehr  gewöhnlichen  Vorliebe  dem  Unterrichte  folgten.  Beson- 
ders überraschte  es  sie,  dass  die  nach  den  Methoden  der  descriptiven 
Geometrie  ausgeführte  Zeichnung  nicht  selten  (namentlich  bei  Durch- 
schnitten zweier  Flächen)  ein  anderes  Bild  lieferte  als  sie  sich  ge- 
dacht hatten,  bei  näherem  Nachdenken  überzeugten  sie  sich  von  der 
Richtigkeit  des  Ergebnisses  und  corrigierten  auf  diese  Weise  die  An- 
ticipationen  ihrer  stereometrischen  Phantasie ;  darin  liegt  aber  gerade 
das  Bildende.  Auch  die  auf  Brennpunkte  und  Tangenten  Bezüglichen 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  finden  hierbei  gelegentlich  ihre  Erle- 
digung und  zwar  bedarf  es  hierzu  keiner  künstlichen  Proportionen, 
sondern  nur  ein  paar  congruentcr  Dreiecke,  wie  Rf.  in  2n  Bande 
seiner  ^  Grundzüge  der  Geometrie'  gezeigt  hat.  Der  Vf.  definiert  die 
Kegelschnitte  als  den  geometrischen  Ort  eines  Punktes,  dessen  Ent- 
fernungen von  einem  festen  Punkte  und  von  einer  festen  Geraden  in 
constantem  Verhältnisse  zu  einander  stehen;  daraus  werden  die  auf 
Achsen  und  Brennpunkte  bezüglichen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
durch  Anwendung  von  Proportionen,  pythagoreischen  Satz  und  der- 
gleichen abgeleitet.  Die  Tangenten  sind  nicht  betrachtet,  obgleich 
die  Sache  keine  Mühe  macht.  Besondere  Eigenthümlichkeiten  sind 
dem  Rf.  nicht  aufgestoszen. 

7.  Progr.  des  cölnischen  Realgymnasiums  in  Berlin.  I.  Con- 
strucHon  der  regelmässigen  Körper  nach  einer  für  alle  über^ 
einstimmendeti  Methode  vom  Dir cctor  August;  IL  lieber 
das  Pascalsche  Sechseck  von  Dr.  Hermes.  1854. 

Die  Construction  der  regulären  Körper  wird  in  den  Lehrbttchem 
der  Stereometrie  meistens  so  behandelt,  dass  für  jeden  derselben  ein 
besonderes  aus  seinen  Eigenschaften  hergeleitetes  Verfahren  zur  An- 
wendung kommt.  Der  Vf.  dagegen  betrachtet  die  fragliche  Construc- 
tion als  Seitenstück  der  planimetrischen  Aufgabe  ^in  einen  gegebenen 
Kreis   ein  reguläres  Polygon  zu   beschreiben'  und  stellt  daher  das 
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Problem  Mn  eine  gegebene  Kugel  einen  regulären  Körper  zu  con- 
stroieren.'  Es  bandelt  sich  daher  nicht,  wie  man  aus  dem  Titel  schlies- 
gen  könnte,  um  eine  neue  Construction  ab  ovo,  vielmehr  muss  die 
Existenz  und  Entstehung  der  regulären  Körper  vorher  gezeigt  und 
bewiesen  sein,  dass  um  jeden  derselben  eine  Kugelfläche  beschrieben 
werden  kann.  Die  Augustsche  Construction  wird  daher  in  der  Sphaerik 
ihren  Platz  finden  und  durch  Einfachheit  und  Eleganz  zu  behaupten 
wissen.  Von  Interesse  ist  noch  ein  neuer  in  einer  Anmerkung  mitge- 
theilten  Beweis  für  den  Eulerschen  Satz  von  den  Polyedern  '*'). 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  das  Pascalsche  Sechseck  in  sei- 
ner ganzen  Vollständigkeit,  wobei  jede  der  möglichen  60  Verbindun- 
gen von  6  Punkten  eines  Kegelschnitts  als  eingeschriebenes  Sechseck 
betrachtet  wird  **),  Mit  sehr  geringen  Hilfsmitteln  (hauptsächlich 
mittelst  des  Carnotschen  Satzes,  ein  von  einem  Kegelschnitt  durch- 
schnittenes Dreieck  betreffend)  beweist  der  Vf.  den  Pascalschen  Satz 
sammt  den  von  neueren  Geometern  hinzugefügten  Ergänzungen.  Letz- 
tere sind  1)  die  60  Pascalschen  Geraden  (g)  schneiden  sich  einer- 
seits zu  je  4  in  45  Punkten  ausserdem,  zu  je  3  in  20  (den  sog.  Stei- 


♦)  Für  das  Vierflach  (dreiseitige  Pyramide)  ist  et=:4,  f=4,  k=:6, 
mithin  e-t-f  =  k4-2.  Legt  man  an  eine  Fläche  dieses  Körpers  ein 
zweites  Vierflach,  so  kommen  eine  Ecke,  zwei  Flächen  und  drei  Kan- 
ten hinzu  und  es  ist  für  den  neuen  Körper  (trianguläres  Secbsflach) 
wiederum  e -f-  f  =  k  +  2;  der  nochmalige  Zusatz  eines  Vierflacbs  ver- 
mehrt wiederum  die  Ecken  um  eine,  die  Flächen  um  zwei,  die  Kanten 
am  drei  usw.  Der  Satz  bleibt  demnach  immer  richtig,  wenn  man  Vier- 
flache in  beliebiger  Zahl  zusetzt,  er  gilt  also  für  jeden  von  Dreiecken 
eingeschlossenen  Korper.  Da  bei  dieser  Zählung  auf  die  Neigungswin- 
kel nichts  ankommt,  so  können  einzelne  derselben  ohne  Störung  des 
Satzes  in  gestreckte  Winkel  übergehen,  so  dass  zwei  oder  mehrere 
Dreiecke  zusammen  (in  Form  eines  Vielecks)  als  eine  Seitenfläche  gel- 
ten. Die  Eckenzahl  bleibt  dabei  ungeändert,  aber  die  Diagonalen  je- 
ner Vielecke  boren  auf  Kanten  zu  sein;  so  viele  von  den  früheren  Sei- 
tenflächen wegfallen,  so  viele  Kanten  werden  zu  Diagonalen,  es  ver- 
mindern sich  also  f  und  k  um  gleichviel,  was  auf  das  Bestehen  der 
Gleichung  keinen  Einfluss  hat. 

'^)  Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  ein  in  dieser  Lehre  entstande- 
nes Misverständnis  aufzuklären.  In  dem  Lehrbuch  der  Geometrie 
von  Prof.  Kunze  wird  nemlich  Steiner  getadelt,  weil  er  übersehen 
habe,  dass  jene  60  Sechsecke  nicht  ebensoviele  Arten  von  Sechsecken 
bilden;  die  einfache  Antwort  hierauf  ist,  dass  es  der  Steinersche  Satz 
nicht  mit  den  verschiedenen  Arten,  sondern  mit  den  verschiedenen 
Individuen  zu  thun  hat  und  daher  jene  Unterscheidung  gar  nicht 
beachten  darf.  Dies  übersieht  sich  noch  einfacher  beim  Viereck;  die 
Punkte  A,  B,  C,  D  bestimmen  die  drei  Vierecke  ABCD,  ABDCA  und 
ACBDA  als  wirklich  yerschiedene  Individuen;  diese  ordnen  sich  dann 
wieder  in  zwei  Arten,  in  sofern  unter  ihnen  ein  gewöhnliches  Viereck 
and  zwei  überschlagene  Vierecke  vorkommen.  So  wie  es  hier  zwei 
Arten  mit  zusammen  drei  Individuen  gibt,  so  sind  beim  Sechseck  12 
Arten  mit  60  Individuen  vorhanden.  Für  eine  Formenlehre  würde 
diese  Unterscheidung  in  Arten  oder  Classen  einigen  Werth  besitzen, 
für  den  Steinerschen  Satz  aber  hat  sie  durchaus  keine  Bedeutung. 
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n ersehen)  Punkten  (P)|:  2)  die  letzteren  vertheilen  sich  zu  je  4 auf  15 
(die  sog.  Flu ck ersehen)  Geraden  (G),  von  denen  je  3  durch  einen 
Steinerschen  Punkt  gehen;  3)  die  60  Pascalschen  Geraden  schneiden 
sich  ausser  in  den  Steinerschen  noch  in  60  anderen  (den  Kirkmann- 
schen)  Punkten  (p),  welche  sich  zu  drei  auf  jene  50  Geraden  ver- 
theilen ;  4)  die  60  Kirkmannschen  Punkte  (p)  liegen  zu  drei ,  ausser 
auf  den  60  Pascalschen,  noch  auf  !20  neuen  (den  Cayley  sehen)  Gera- 
den (G) ;  5)  die  20  Cayleyschen  Geraden  gehen  zn  vier  durch  15  neue 
(die  S  a  1  m  o  n  sehen)  Punkte  (P),  von  denen  je  drei  auf  einer  Geraden 
G  liegen.  Rf.  kann  diese^  tüchtige  Arbeit  Allen  empfehlen  die  sich  für 
weitere  Ausbildung  der  neueren  Geometrie  interessieren. 

Dresden.  Schlömüch. 


4. 

Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte  von  D.  Arnold  Schae- 
fer ,  Professor  an  der  königl.  sächsischen  Landesschule  »u 
Grimma.  Leipzig.  Amoldsche  Buchhandlung  1855.  8.  (16  S.  8. 
u.  ein  Blatt  in  4). 

Die  vorliegende  Tabelle  ist  dazu  bestimmt  eine  Ergänzung  za 
meinen  ^ Geschichtstabcllen  zum  Auswendiglernen'  zu  bilden,  die 
eben  jetzt  von  neuem  durchgesehn  und  verbessert  in  5r  Auflage  er- 
schienen sind  [vgl.  die  Anzeigen  der  früheren  Auflagen  NJhrb.  Bd. 
LXIII,  S.  86  ff.  Bd.  LXVIIl  S.  198].  Denn  wenn  auch  bei  diesen  die 
bedeutendsten  Momente  unserer  Landesgeschichte  gehörigen  Ortes  sa 
berücksichtigen  waren,  so  fehlte  doch  eine  übersichtliche  Zusammen- 
fassung, und  au  vielen  Stellen  blieb  ein  näheres  Eingehen  wünschens- 
werth.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  schon  vor  mehr  als  sechs  Jah- 
ren zunächst  zu  eignem  Gebrauche  die  Tabelle  entworfen  und  nach 
wiederholter  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials,  mit  sorgfältiger 
Benutzung  der  neuerdings  gebotenen  Hilfsmittel  sie  gegenwärtig  in 
Druck  gegeben.  Mein  Ilauptstreben  war  darauf  gerichtet  eine  klare 
Uebersicht  zu  geben  und  die  Ilanptmomente  hervorzuheben:  darnm 
war  in  der  Auswahl  des  Stoffes  die  Beschränkung  auf  das  wesent- 
lichste geboten.  Uebrigens  will  ich  nicht  einem  besonderen  Lehrcur- 
sus  der  vaterländischen  Geschichte  an  unseren  Gymnasien  das  Wort 
reden,  sondern  halle  mit  voller  Ueberzeugung  an  dem  fest,  was 
durch  die  Verordnung  des  h.  Ministeriums  über  den  Lehrgang  des 
Geschichtsunterrichts  auf  gelehrten  Schulen  (§.  7)  vorgeschrieben  ist, 
dasz  die  sächsische  Geschichte  in  Verbindung  mit  dem  Cursus  der 
allgemeinen  Geschichte  zu  lehren  sei.  Der  Jugend  musz  ein  klares 
Bild  in  festen  Zügen  vorgeführt  werden:  ihr  Blick  haftet  nur  auf  Perso- 
nen ,  die  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen ,  deren  Thaten  ihren  Anthcil 


A.  Schaefer:  Ttbelien  zur  s&cfaMsclien  Geschichte.  83 

erregen.  Nichts  errnttdet  sie  mehr  und  spannt  ihre  Theilnahme  ab  als 
wenn  sie  von  vornherein  durch  Genealogien  und  schwankende  unbe- 
festigte Verhältnisse  geführt  wird.  Das  aber  Ifiszt  sich  nur  vermei- 
den, wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  den  leidenden 
Faden  bildet  und  die  engen  Beziehungen  der  Mark  Meissen  mit  dem 
Thfiringerlande  festgehalten  werden.  Dann  sind  die  östlichen  Marken 
der  Schauplatz  Jahrhunderte  währender  Kämpfe,  in  welchen  unsere 
gröszten  Kaiser  und  kühnsten  Helden  das  Schwert  führen  und  Stätten 
christlich-deutscher  Cultur  gründen.  Da  tritt  aus  dem  Gewirre  wüster 
Fehden  endlich  in  Meissen  das  wettinische,  in  Thüringen  das  ludowin- 
gische  Haus  hervor  und  begründen  eine  festere  Ordnung;  und  aus 
den  Stiftungen ,  die  sie  neu  ins  Leben  rufen  und  mit  Liebe  pflegen, 
erwächst  eine  höhere  Gesittung ,  in  ihrem  Gefolge  Wohlstand  und  Reich- 
thum.  Das  aber  kann  nur  dem  anschaulich  werden,  der  dem  Znstande 
Deutschlands  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  kennen  gelernt  hat. 
Und  weiterhin  in  der  Epoche  der  Hohenstanfen  spricht  es  lebhaft  zum 
jugendlichen  Herzen,  wenn  in  der  Zeit  des  Thronstreites  und  der  Par- 
teiungen  Markgraf  Dietrich  geschildert  wird,  *der  stolze  Meiszuer*  treu 
und  beständig,  wie  Walther  von  der  Vogelweide  ihn  preist,  oder  wenn 
dasselbe  Lob  später  seinem  Sohne  Heinrich  dem  erlauchten  in  denZeit^ 
des  Abfalls  von  Kaiser  Friedrich  IL  gebührendermaszen  gespendet  wird; 
vor  allem  aber,  wenn  an  dem  Untergange  der  Hohenstanfen  auch  eine 
Ahnmutter  unseres  Fürstenhauses  mitzuleiden  hat  und  ihre  Söhne ,  die 
Erben  des  Ruhmes  der  Hohenstanfen  und  des  Fluches,  den  über  sie  die 
feindselige  Hierarchie  verhängt  hatte,  den  langen,  schweren  Kampf 
durchzufechten  haben.  Alles  das  kann  nur  von  dem  verstanden  und 
gewürdigt  werden ,  der  in  der  deutschen  Geschichte  gehörig  zu  Hause 
ist  und  jene  Begebenheiten  in  ihrem  Znsammenhang  kennen  lernt. 
Nicht  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Reformation  oder  der  spä- 
teren Zeiten :  ich  will  hier  an  die  Tfirkenschlacht  vor  Wien  und  die 
ferneren  Türkenkriege  erinnern.  Aber  es  bietet  nicht  blosz  die  allge- 
meine Geschichte  fortwährend  Gelegenheit,  was  dem  Schüler  aus  der 
Landesgeschichte  wissenswerth  ist,  zu  lehren,  sondern  auch  die  deut- 
sche Litteraturgeschichte:  hat  doch  unser  Fürstenhaus  stets,  im  Mittel- 
alter wie  in  der  neueren  Zeit,  der  Wissenschaft  und  Kunst  Huld  und 
Pflege  angedeihen  lassen  und  die  ernestinische  Linie  trotz  der  Zer- 
splitterung ihres  Erbes  eben  auf  -diesem  Felde  unvergänglichen  Ruhm 
erworben.  Das  also  ist  die  Aufgabe  eines  treuen  und  verständigen 
Lehrers  stets  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz  der  Schüler  am  rechten 
Orte  und  in  dem  gehörigen  Zusammenhange  von  dem  Wesen  und  den 
Thaten  der  Vorfahren  und  ihrer  Fürsten  höre  und  lerne,  und  zwar 
von  guten  und  schlimmen  Zeiten  mit  gleicher  Ofifenheit  und  Wahrheit: 
denn  das  allein  bringt  Segen. 

Es  hat  also  die  hohe  Behörde  ans  den  triftigsten  Gründen  von 

einem  besonderen  Lehrcursns  der  vaterländischen  Geschichte  an  den 

Gymnasien  abgesehen  und  diesen  der  Universität  vorbehalten.    Denn 

bei  der  studierenden  Jugend  darf  eine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit 
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der  allgemeinen  Geschichte  vorausgesetzt  werden,  dasK  besondere 
Vorträge  über  die  Landesgeschichte  mit  Erfolg  gehört  werden  kön- 
nen: und  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  ist  es  für  jeden,  der  künftig 
dem  Vaterlande  dienen  soll ,  nothwendig  sich  mit  dem  ganzen  Gange 
seiner  Entwicklung  vertraut  zu  machen. 

Nach  dem,  was  ich  im  allgemeinen  über  den  Unterricht  in  der 
sächsischen  Geschichte  bemerkt  habe,  brauche  ich  über  die  Anlage 
der  Tabelle  nur  wenig  hinzuzufügen.  In  kurzen  Umrissen  umfaszt  sie 
wie  in  der  älteren  Zeit  Thüringen  und  Meiszen  so  auch  später  das  Ge* 
sammthaus  Sachsen  und  die  ihm  untergebenen  Landschaften.  Zu  leich- 
lerer Orientierung  sind  die  Regierungen  der  deutschen  Kaiser,  die 
wichtigsten  Veränderungen  in  den  Nachbarländern  und  die  Begeben- 
heiten, welche  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  auch  auf  Sachsen  ein- 
wirkten, in  Cursivschrift  beigefügf.  Die  Geschlechtstafel  geht  von 
Friedrich  dem  streitbaren  aus  und  führt  von  diesem  ersten  Kurfürsten 
den  erlauchten  Wettinerstamm  nach  seinen  Hauptverzweigungen  auf  die 
jetzt  blühenden  Regentenhäuser  herab.  Bald  erloschene  Nebenlinien^ 
wie  Sachsen-Weiszenfels ,  Merseburg,  Zeitz,  sind  nur  in  ihren  Stiftern 
verzeichnet,  unter  Beifügung  der  Zeit  ihres  Erlöschens  oder,  wenn 
ste  schon  mit  der  ersten  Generation  absterben  (wie  die  Söhne  Ernste 
des  frommen  zu  Coburg,  Römhild,  Eisenberg),  unerwähnt  gelassen; 
überhaupt  sind  bei  den  Verzweigungen  des  jüngeren  gothaischen  Hau- 
ses nur  die  Stammhalter  aufgeführt.  Denn  es  kam  mir  darauf  an  theiis 
die  Haupttheilungen ,  welche  von  längerem  Bestände  gewesen  sind,  &u 
verdeutlichen,  theiis  die  Abkunft  der  jetzt  regierenden  Fürstenhänser 
von  dem  gemeinsamen  Stammvater  überblicken  zu  lassen.  Mögen  denn 
diese  Blätter  sich  als  ein  brauchbarer  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte 
und  der  Wiederholung  bewähren. 

Grimma.  Arnold  Schaefer, 
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Zeitschrift  ßr  das  Gymnasialwesen,  hrsg.  r.  Mützell.   VIII.  Jahrff. 
1854  (S.  Bd.  LXiX.  S.  443—450). 

Märzheft.  Mu  llenhoff:  die  deutsche  Philologie,  die  Schale 
und  die  classische  Philologie  (S.  J77-  199:  theilweige  veränderter  und 
umgearbeiteter  Aufsatz  aus  der  dentschen  Vierteljahrschrift  1851  Oc- 
toberheft.  Nachdem  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  dahin  be- 
stimmt ist,  dasz  er  den  Schüler  zu  einem  richtigen  und  würdigen  Ge- 
brauche der  Mdtterspracbe  anleite  und  seinen  Sinn,  so  wie  seine  Fä- 
higkeit dafür  in  einem  seiner  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Ver- 
hältnis naturgemäsz  entwickle,  wird  gezeigt,  wie  grammatischer  Unter- 
richt in  den  unteren  Classen  nichts  gutes  wirken  könne,  sondern  ae 
der  Leetüre  eines  guten  Lesebuchs  durch  mündliche  und  schriftliche 
Uebungen  die  Festigkeit  im  richtigen  Gebrauche  der  Sprache  erreicht 
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werden  musBe.  Sodann  wird  die  Bedeutang  des  mittelhockdeutschen 
für  die  Erkenntnis  des  neahochdeutschen  gezeigt  und  Lectnre  der  ech< 
ten  Lieder  des  Nibelnngenliedes,  hieraaf  aber  erst  die  Betrachtung 
neuhochdeutscher  Poesie  und  Prosa  zur  Erkenntnis  der  Kunstformen 
Torgeschlagen.  Eingehend  erörtert  der  Vf.  die  Forderungen,  welche 
an  den  Lehrer  des  Deutschen  zu  stellen  seien,  sowie  die  Mittel  zu  de- 
ren Erfüllung,  und  weist  schlieszlich  darauf  hin,  wie  die  classische 
Philologie  unendlich  yiei  gewinnen  werde,  wenn  sie  bei  der  deutschen 
in  die  Schule  gehe).  —  Litterarische  Berichte.  Thüringische  Programme 
V.  1853.  Von  Hartmann  (S.  200—207:  Inhaltsangaben  und  kurze 
Benrtheilungen  Ton  Rittweger:  die  philosophische  Propaeden tik  und 
der  deutsche  Unterricht  in  den  obern  Classen.  Märcker:  Auflösung 
der  diophantischen  Gleichung  zweiten  Grades  mit  zwei  unbenannten» 
Oswald:  über  einige  Hemmungen  der  Wissenschaft.  Fischer:  über 
das  Uebersetzen  in  die  Muttersprache.  Richter:  Gaea  Ton  Saalfeld. 
Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe,  de  Abtheilnng.  Herzog: 
Wanderungen  durch  das  Gebiet  der  Schule.  Apel:  Disp.  de  iis,  quae 
C.  Miltitius  cum  Luthero  egerit,  p.  IL  Forberg:  zur  Erklärung  des 
Thukydides.  Juch:  über  die  deutschen  BildungssUben). —  Schwarz: 
Versuch  einer  Philosophie  der  Mathematik,  yerbunden  mit  einer  Kritik 
der  Aufstellung^  Hegels  über  den  Zweck  und  die  Natur  der  hohem  Ana- 
lysis.  Von  Winkler  in  Stettin  (S. «207 — 217:  sehr  anerkennende  und 
empfehlende,  den  Inhalt  Tollstandig  darlegende  Recension).  —  K  ü t zi  ng , 
die  Elemente  der  Geographie.  2. Aufl.  Von  Campe  (S.  217  ff.:  eini- 
ges tadelnde,  aber  im  ganzen  lobende  Beurtheilung).  —  Beck:  Leit- 
faden beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geschichte.  7e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  218—220:  anerkennende  Beurtheilung.  Getadelt  wird  der  oniTer- 
sal' historische  Charakter,  die  Fortführung  bis  auf  die  neueste  Zeit  und 
die  dem  Schüler  zu  keinem  Urtheil  Terhelfende  Behandlung  mancher 
besser  ganz  zu  übergehender  Personen  und  Thatsachen).  —  Klopp: 
deutsche  Geschichtsbibliothek.  Is  Heft.  Von  dems.  (S.  220  f.:  es  sei 
nicht  einzusehen,  wie  das  Unternehmen  den  Gymnasialschülern  nützlich 
werden  könne).  —  Sophokles.  Erklärt  von  Schneidewin.  Is 
Bdchn.  Aias.  Philoktetes.  2e  Aufl.  Von  Gust.  Wolff  (S.  221— 
225 :  Unter  Tollster  Anerkennung  des  in  der  neuen  Auflage  geleisteten 
spricht  der  Rec.  abweichende  Ansichten  über  das  zweite  Epeisodion 
des  Ai.,  die  Zeit  der  Handlung,  die  Lesarten  802,  1296,  die  Verthei- 
lung  der  Verse  866  ff.  unter  die  Choreuten,  die  1190  aufgenommene 
Conjectur  Ton  Ahrens  abweichende  Ansichten  aus).  —  Isler:  Eclogae 
OTidianae.  Von  Kindscher  (S.  225  —  234:  sehr  tadelnde  und  na- 
mentlich die  Anmerkungen  durchaus  als  unzweckmäszig  Terwerfende 
Beurtheilung).  —  t.  Jan:  Entgegnung  (S.  234  f :  die  von  Rührmund 
im  Juli-Augnstheft  des  vorigen  Jahrgangs  über  Bibaculus  vorgetragene 
Ansicht  wird  bekämpft  und  gegen  einige  Bemerkungen  desselben  pro- 
testiert, worauf  Hr.  Rührmund  S.  236  erwiedert).  —  Miscellen.  Hu- 
demann:  über  häusliche  Zucht.  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  G.  Thau- 
low  in  Kiel  (S.  237— 247:  in  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Thanlow's 
Schrift:  wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen  Philosophie  umgeht* 
Kiel  1852  S.  40  f. ,  in  welcher  der  Grund ,  dasz  uns  eine  Nationaler- 
ziehnng  gänzlich  mangelt,  in  der  Viellernerei  und  der  auf  den  Schulen 
gewährten,  den  Charakter  nicht  durch  Gehorsam  bildenden  Freiheit 
gefunden  wird,  sucht  Hr.  H.  nachzuweisen,  dasz  die  häusUche  Erzie- 
hung Tielmehr  Schuld  trage  und  Ton  dieser  aus  allein  eine  Besserung 
kommen  könne).  —  Lehmann:  religiöse  Bildung  und  Religionsunter- 
richt auf  den  Gymnasien  (S.  247—253:  nach  einer  eingebenden  Brör- 
teruBg  wird  die  Verordnung  Tom  10.  Aug.  1853  mit  Freuden  begrüsst; 
weil  aber  gegen  deren  Erfolg  noch  Bedenken  Torliegen ,  am  einstweilen 
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in  den  Lehrercollegien  zar  Ertheilang  des  Religionsunterrichts  befä- 
higte Mitglieder  zu  erhalten ,  die  Wirksamkeit  der  paedagogischen  Se- 
minarien,  die  strenge  Anwendung  des  $.  21  für  die  Prüfung  pro  facal- 
tate  docendi  und  die  Thatigkeit  der  Directoren  in  Anspruch  genom- 
men). —  Häckermann:  zu  Vergilius  (S.  253—263:  Aen.  If,  145  wird 
vor  tt^tro  zu  interpungieren  und  dies  Wort  zu  dem  folgenden  zu  liehen 
vorgeschlagen,  1,  741  die  Lesart  der  Handschriften  quem  und  Hte  eanii 
Tertheidigt,  11,  54 — 55  erklärt:  »i  fata  deum  non  fuiaaenty  si  tnent 
laeva  non  fuisaet,  11,  97—99,  gedeutet  conscius  =  scius;  dissimnla- 
Tit  scientiam  suam  in  quaerendo  UHsses  vel  potius  simulavit  inscien- 
iiam).  —  Hölscher:  Bemerkung  zum  Snpplementband  1853  8.  206 
(8.  t263:  es  wird  das  Verfahren  geschildert,   wodurch  in  Herford  die 

Serugten  Unterschleife  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  Terhin- 
ert  werden,  und  bemerkt,  dasz  die  Kosten  der  Directoren-Conferen- 
zen  aus  einem  besonderen  Fonds  bestritten  werden,  in  den  von  den 
Maturitätsprüfungsgebühren  je  1  Thir.  flieszt).  —  Vermischte  Nach- 
richten. Voickmar:  Aus  Hannover  (S.  264  —  272:  Auszug  ans  der 
dem  Oberschulrath  Kohlrausch  zugeschriebenen  Schrift:  musz  die 
jetzige  Unterrichtsordnung  der  gelehrten  Schulen  geändert  und  mas- 
sen  die  Maturitätsprüfungen  abgeschafft  werden?  Hannover  1853,  wo- 
mit ein  Aufsatz  von  Wiese:  ein  Blick  in  das  Schulleben  der  Gegen- 
wart, in  den  Protestantischen  Monatsblättern  1853  Novbr.  8.  291  ff. 
zusammengestellt  wird.  Der  Rf.  eifert  besonders  gegen  die  Corps  auf 
der  Landesuniversität  Göttingen). 

Aprilheft.  Abhandlungen.  Heiland:  die  Lecture  und  das 
Pri^atstudium  (S.  273 — 286:  zwar  zunächst  gegen  einige  Aeuszernngen 
des  Rf.  über  die  Programme  der  evangel.  Gymnasien  in  Schlesien  im 
Januarheft  gerichtet,  aber  zugleich  eine  ausführliche  und  eingehende» 
auf  die  Anordnungen  der  höchsten  Behörde  überall  Rücksicht  nehmende 
Auseinandersetzung  über  die  Möglichkeit  des  Privatstudiums  und  des- 
sen zweckmäszige  Einrichtung).  —  Litterarische  Berichte.  Rheinische 
Programme  vom  Jahre  1853  und  Nachtrag  zu  den  westphälischen  Pro- 
grammen von  1852.  Von  HÖlscher  (S.  287 — 291:  auszer  Schalnacb- 
richten  kurze  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlungen:  Menge: 
Erinnerung  an  Friedr.  Leopolds  Grafen  zu  Stolberg  Jugendjahre.  3e 
Abthlg.  und  Hilgers:  sind  nicht  in  Shakspeare  noch  manche  Verse 
wiederherzustellen,  welche  alle  Ausgaben  als  Prosa  haben?  Aachen. 
Becker:  de  Aetoliae  finibus  ac  regionibns  P.  II.  Bedburg.  8c ho- 
pen:  über  die  Pariser  Handschriften  des  Eugraphius,  und  Ritschlz 
de  titulo  Aletrinatium.  Bonn.  Schwalb:  de  hymnis  Graecoram. 
Cleve.  Niemeyer:  Niclasens  von  Weyl  XI  Translation:  Process  des 
Hieronymus  auf  dem  Concil  zu  Costnitz.  Crefeld.  K  Ott  gen:  die  geo- 
metrischen Oerter  der  ausgezeichneten  Puncto  des  Ellipsen-  und  Hy- 
perbeUDreiecks.  Duisburg.  Langen dorff:  die  Religionen  des  Hei- 
denthums  in  ihrer  Entwicklung.  Düsseldorf.  Bouterweck:  Lehen 
und  Wirken  Rudolfs  von  Rodt,  Missionars  in  Indien,  und  Wacker- 
nagel :  Fortsetzung  d.  Abh.  über  die  Zerlegung  des  fcosaeders  in  fSnf 
Tetraeder.  Elberfeld.  Litzin ger:  die  Verfassung  des  Hochstifts  Es- 
sen nach  dem  Vergleich  von  1794.  Essen.  Knebel:  aus  Rudolfs  Ton 
Ems  Wilhelm  von  Orlens  und  Gart  he:  Prüfung  der  Leistungsfähig- 
keit eines  Dampfschiffes.  Köln.  Grabow:  Lösung  zweier  Dreiecks- 
aufgaben. Kreuznach.  Katzfey:  Mittheilung  der  Disposition  einer 
Geschichte  von  Münstereifel.  Munstereifel.  Wassmuth:  de  ali- 
quot iocis,  qui  ad  Aristutelis  de  tragoediae  vi  ac  natura  doctrinara 
pertinent.  Saarbrücken.^  Schmidt:  über  die  Ebene.  Trier.  Fied- 
i^er:  de  Homero  multiscio  atque  naturae  conscio.  WeseL  Elsermannt 
über  die  fortschreitende  Verallgemeinemng  der  arithmetischen  Opera- 
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tionsbegriffe.  Wetzlar).  —  Ditt es:  das  menschliche  Bewa«zt8ein.  Von 
Wagner  in  Anciam   (8.  29*2  —  297:  sehr  anerkennende  fienrtheilang; 
nur  die  im  Buche  geübte  Polemik  wird  bekämpft).  —  Das  Evangelium 
der  Natur.     Von  Fresenius  in  Eisenach  (8.  297—300:  als  durchaus 
Widerwillen  erregend  und  die  Auszeichnung  eines  Verbots,  wie  es  in 
einigen   Landern    erfolgt,    nicht   verdienend   geschildert).   —    8aal- 
schütz:  Form  und  Geist  der  biblisch- hebraeischen  Poesie.     Von  W. 
H.  in  B.  (8.  301 — 303:  der  Beweis,  dasz  es  bei  den  Uebraeern  wirklich 
Metra  gegeben  habe,   wird  zwar  für  nicht  genügend  erklärt,   aber  das 
Buch  doch  sehr  gelobt  and  empfohlen).  —   8üpfle:  Aufgaben  zu  la- 
teinischen 8tilübungen.    2r  Tbl.    6e  Aufl.    Von  Wagner  in  Anclaro 
(8.  303  f.:    es   wird  besonders    die  auf  die  Verbesserung  gewendete 
Sorgfalt  gerühmt)«  —  Seyffert:  Uebnngsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  8ecunda.    3e  Auflage.    Von  dems. 
(8.  306  f.:   anerkennende  Beurtheilung;  namentlich  wird  der  Anhang 
mit  den  Firnhaber'schen  Materialien  verglichen  und  ihm  einiger  Vor- 
zug eingeräumt).  —  Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrns.   Erklärt  von 
Rasch  ig.     Von  Hartmann  in  Sondershansen  (8,  307 — 309:  bei  allem 
Lobe  wird  doch  die  Behandlung  als  für  die  Scnüler,   mit  welchen  ge- 
wöhnlich Phaedrus  gelesen  werde,   zu  hoch  bezeichnet.    Gegen  einige 
Textverändernnffen   erhebt  der  Rec.  Widerspruch).  —    Caeaaria  com- 
mentarii  de  belTo  Gailico,  erklärt  ron  Kr  an  er.     Von  dems.    (8.  309 
—-313:  unter  einzelnen  Bemerkungen  lobende  Anzeige;  namentlich  wird 
die  Handhabung  der  Kritik  gerühmt).  —  Scholz:  Gegenbemerkungen 
zur  Recension  seiner  Schrift:  exempla sermonis  Latini  etc.  Juli — August- 
heft 1853  und  Antwort  von  Schütz  darauf  (S.  313—318).  —  T41fy: 
Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Lautgeschichte  der 
griechischen  Buchstaben.     Von  Mullach  (S. 318 — 320:  trotz  mancher 
Ausstellungen  im  einzelnen,  doch  im  allgemeinen  als  gewis  manches  gute 
stiftend  empfohlen).  —  Gies:  Leitfaden  für  einen  gründlichen  Unter* 
rieht  im  Rechnen.     Von  Arndt  TS. 320 — ^324:  es  werden  wieder  nicht 
unerhebliche  Ausstellungen  gemacht).  —  Goethe^s  und  Schiller*s  Balla- 
den und  Romanzen,  erläutert  von  Saupe.     Von  Noir^  (8.324 — 329: 
sehr  anerkennende,  zu  einzelnen  Gedichten  und  Stellen  manche  Bemer- 
kungen bietende  Beurtheilung).  —  Krause:  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen ans  dem  Deutschen   ins  Lateinische.    Von  Planer  (8.  330  f.: 
das  Buch  enthalte  zwar  yiel  nützliches  und  branchbares ,  sei  indes  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  erst  am  Ende  des  Cursus  zur  Repetition  des 
ganzen  zu  brauchen;  in  der  Auswahl   der  angegebenen  Vocabeln  sei 
kein  richtiges  Princip  befolgt).  —   Bemerkung  des  Ref.  über  die  Pro- 
gramme der  evang.  Gymn.  Schlesiens  (8.  332  f. :  gegen  Heilands  Mei- 
nung einer  personlichen  Gereiztheit  wird  protestiert  und  das  Misver- 
ständnis  (s.  oben)  bedauert).  —  M.  Schmidt  in  Oels:  Varia  (8.  334 
— 337:  coniiciert  wird  Aesch.  Choeph.  56:  fiivH  XQOvlj^ovra  XcixVf  67: 
(povov  Ttcc&aiiucrovvta ,   Xovaig  ig  ßdrrjVf  118:  natgcpiov  deifiatoav  ini- 
aaönovgj  244:   tviVy  410  —  412:   otav  d*  avv  iical-nlg  d'Qorjvcci  aggev, 
dniataaev  &%og  q)(og  x6  fiot  q)avlv  naXoSg ,  476 :  (pvaav  (liya  nQoad'fCaav 
Atyiad'ov  lexei,  650:  taYOvrog,  657:  diTucCav  dtofiuictoov  nagova^ay  685: 
•^v  Tiagova  ävsoiid(pTj  oder  r^v  itdqog,  avvsoiidtpru  1037:  Xt^g  inuccQtVQot 
oder  mit  Umstellung:  xal  iiagtvQOi  iiol  nag  äv  'Agyetog  Xs(og  tdd'  iv 
ZQOvqt  filv  olg  inoQavv&i]  xaxa,  340:  tpidXav  vfongdva  noii^^OL ;  sodann 
Soph.  fr.  183  Wagn. :  ywuCTia  d'  i^eXivteg,  ijv  d-gdaasi  yivvv  (yevvv) 
iQmg  kfoXog  yg^diotg  ivrjfiivog.    Bekk.  Anecd.   I,  344,  6  soll  bei  Xen. 
Cyrop.  II,  2,  26  vorgefunden  haben  dÖUovg  tnnovgf  ddinoiidxovg  iber 
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dem  Glossem  d8C%ovg  entstanden  sein).  —  Fnnkhänel:  zu  Demosthe- 
nea  (11.338-340:  Erläuterungen  der  Stellen  Philipp.  I  S-  d^i  ^2  o*  48). 
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—  Vermischte  Nachrichten.  Ans  Westfalen  (S.  341  f. :  Mittheilang  der 
für  die  Directoren-Conferenz  vorliegenden  Berathnngsgegenstände  und 
Frequenz  der  Anstalten).  —  Die  Schnlanstalten  zn  Oberschfitxen  in 
Ungarn.  Von  Th.  B.  (S.  342 — 351:  ausführliche  historische  und  paeda- 
gogische  Darstellung). 

Maiheft.  Abhandlungen.  Campe:  Andeutungen  aus  der  Sphaere 
des  geschichtlichen  Unterrichts*  (8.  353 — 374:  nachdem  das  Anschwel- 
len der  Litteratur  für  den  geschichtlichen  Unterricht  als  den  Verlast 
der  Objectiyitat  in  demselben  gefährlich  bedrohend  bezeichnet  ist,  wird 
in  eingehender  Erörterung  unter  Berücksichtigung  von  Assmann: 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte,  Chr.  Hoffmann:  Gmndriss 
der  Weltgeschichte  und  Schwartz:  Handbuch  für  den  biographischea 
Geschichtsunterricht  gezeigt,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Aaswahl 
für  die  einzelnen  Stufen  des  Unterrichts  vorgenommen  werden,  so* 
dann  dasz  man ,  um  den  geschichtlichen  Unterricht  mit  Erfolg  an  be- 
treiben, der  Weltgeschichte  entsagen  müsse.  Am  Schlusze  werden  der 
historische  Schulatlas  von  R.  Gross  und  die  dazu  gehörige  Schrift 
von  Schiller  als  für  den  Schulgebrauch  zweckmäszig  empfohlen).  — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Brandenburg.  Ostern 
1853.  Von  Planer  (S.  375—378:  auszer  den  Schulnachrichten  Inhalts- 
angaben über  folgende  Abhandlungen:  Dub:  die  Gesetze  des  Elektro- 
magnetismus, Runge:  Pascals  zwei  Abhandlungen  von  der  Cykloid«^ 
Kersten:  quo  iure  Kantius  Aristotelis  categorias  reiecerit,  Kaiisch: 
über  die  Versetzung  der  Schüler,  ob  jährlich  oder  halbjährlich?,  Koh- 
ler: der  Onofrit,  Klaut  seh:  über  Herodorus  von  Heraclea.  le  Abth«), 

—  Programme  der  Gymnasien  Hannovers.  Ostern  1853.  Von  Schmidt 
in  Gottingen  (S.  379—380:  der  Inhalt  wird  kurz  mitgetheilt  Ton 
Langen  reut  er:  num  orationes  Thucydidiae  revera  habitae  sint,  an 
ex  ipsa  scriptoris  mente  manaverint,  Rempen:  die  Sagenkonige  Ton 
Sikyon,  Schlüter:  Rückblicke  auf  die  französiche  Gesetzgebung  aber 
den  höheren  Unterricht,  Schoning:  über  die  olynthischen  Redendes 
Demosthenes,  Ahrens:  Simonidis  lamentatio  Danaae  emendata,  C  al- 
lin: die  Landenge  von  Suez  in  handelspolitischer  Rücksicht,  Jathe: 
znr^ Chronologie  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  Volger:  der 
30jähr.  Krieg  im  Fürstenthum  Lüneburg.  2e  Abth. ,  Meyer:  calenda- 
rium  et  necrologiom  ecciesiae  cathedra lis  Osnabrugensis,  Schädel: 
epistola  de  Sophoclis  Oedipi  in  Colone  locis  nonnullis  ad  Schneidewi- 
num).  —  Mnemosyne.  Tijdschrift  voor  classieke  Litteratear.  Ley- 
den.  Ir  u.  2r  Deel,  von  Mnllach  (S.  381—401:  ausführliche  Angabe 
des  Inhalts  dieser  Zeitschrift.  In  der  kretischen  Inschrift  Z.  98  con* 
jiciert  der  Rf.  nergu  Xa^x^a  =  a^x^a,  wie  Isißto  neben  letßca^  vertheidigt  st 

?uando  utnquam  bei  Livius,  x^Q9^  ^ci  Xen.  Anab.  V,  7,  28  und  den 
nf.  aor.  II  3,  20  u.  VI  4,  17,  rov  liovta  bei  Lucian  quem,  bist« 
conscr.  10,  billigt  die  Ableitung  des  Namens  Fabius  von  faba).  —  Aas- 
gewählte Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theod.  Kock. 
2s  Bändchen:  Die  Ritter.  Von  R.  Enger  (S.  401—409:  Rec.  be- 
merkt, dasz  der  Standpunkt  von  dem  Herausgeber  nicht  zweckmassig 
genommen  sei,  da  Aristophanes  zur  SchuUectüre  nicht  passe.  Sonst 
wird  die  Ausgabe  gelobt,  aber  in  der  Kritik  Willkürlichkeit  geragt 
und  das  Verfahren  ausführlich  an  V.  918  erleutert.  Dasz  der  Vf.  sich 
den  Vorwurf,  er  habe  fremdes  für  eignes  benützt,  nicht  ganz  mit  Un- 
recht zugezogen,  gibt  der  Rec.  zu  und  bestreitet  die  Ansichten  aber 
die  Choregie  und  den  Antheil  des  Eupolis  am  Stucke).  —  Capeii- 
mann:  griechisches  Elementarbuch.  Von  Hartmann  in  Sonders- 
hausen rs.  409—417 :  das  Buch  wird  Elementarlehrern ,  wenn  auch  nicht 
zur  Einführung  in  die  Classe  empfohlen;  ausserdem  finden  sich  eine 
Menge  Bemerkungen  zur  Vervollständigang  und  Verbesserung  bei  einer 
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2n  Auflage).  —  Deutsche  Art  und  Kunct  in  Gedichten  fnr  die  rei- 
fere Jngend  christlicher  Schalen.  Gfttersloh  1853.  Von  Hdiscber 
(S.  417  —  419:  nnter  einigen  Gegenbemerkangen  in  Bezug  auf  Ortho 
graphiti  und  einzelne  aufgenommene  Gedichte  lobende  und  empfehlende 
Benrtheilung).  —  Revidierte  Ordnung  der  lateinisclien  Schulen  und  der 
Gymnasien  im  Koni(;reiche  Bayern  t.  24.  Febr.  1854  (S.  420—440).  — 
Miscellen.  Hack  ermann:  zu  Vergilius  (S.  441  —  446.  Aen.  I  544, 
54a  u.  547  bestreitet  der  Vf.  die  vom  unterzeichneten  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVIll  Hft.  4  aufgestellten  Ansichten.  Ref.  hatte  die  Anzeige 
auf  Hrn.  Häckermanns  Wunsch,  der  dabei  nur  Gerechtigkeit  wünschte, 
unternommen.  Judicent  aliil).  —  Uebersicbt  über  die  im  J.  1853  im 
Lehrerpersonale  im  Konigr.  Hannover  vorgekommenen  Veränderungen 
(S.  446  f.). 

Juniheft.  Abbandlungen.  Schmidt  in  Stettin:  alte  Granmatik 
und  neue  Syntax  (S.  449—474:  durch  Erörterung  der  Lehre  von  den 
Modis  der  Tempora  und  des  Begriffs  av&vnoTanzov ,  so  wie  an  eini- 
gen anderen  Beispielen  wird  zu  zeigen  gesucht,  die  Wissenschaft  werde 
einen  groszen  Gewinn  machen,  wenn  man  sich  entschlieszen  konnte  zu 
den  alten  Grammatikern  zurückzukehren).  —  Litterarische  Berichte. 
Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1853.  Von  Leb- 
mann  (S.  475—487:  auszer  Auszügen  aus  den  Schulnachrichten  aus- 
führliche Inhaltsangaben  folgender  Abbandlungen :  Peter:  das  Verhält- 
nis des  Livius  und  Dionysius  von  Halikarnass  zu  einander  und  zu  den 
alteren  Annalisten;  Grieben:  die  Entbehrlichkeit  der  philosophischen 
Propaedeutik  als  einer  besondern  Lection  in  den  Gymnasien;  Campe: 
Andeutungen  zur  Geschichte  des  ersten  messen  ischen  Kriegs ;  Hack  er- 
mann: Explicationum  Vergilianarum  specimen;  Beyer:  Probeab- 
schnitte eines  neuen  Lehrbuchs  der  Arithmetik;  Bournot:  Platonica 
Aristotelis  opuscnla;  Engel:  Xenophons  politische  Stellung  und  Wirk- 
samkeit; Balsam:  die  Construction  der  Kegelschnitte  aus  gegebenen 
Bestimmungsstiicken  nach  Newton;  Gramer:  dissertationis  de  Graecis 
medii  aevi  studiis  p.  11).  —  Programme  der  katholischen  Gymnasien 
der  Provinz  Schlesien.  Von  Hoffmann  (S.  488—493:  Inhaltsangabe 
über  folgende  Abhandlungen.  W  i  s  s  o  w  a :  Beiträge  zur  tnnern  Geschichte 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  aus  den  Schriften  Lncians. 
2e  Abth. ;  Hein  isch:  adnotationes  ad  locos  qnosdam  Taciti  difficilio- 
res ;  K  a  b  a  t  h :  Schulreden ;  K  n  o  t  e  1 :  der  opisch-latinische  Volksstamm, 
seine  Einwanderung  und  Verbreitung  in  Italien;  Otto:  über  Schil- 
lers Don  iCarlos,  wobei  Rec.  gegen  die  Sittlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit Llorentes  Einspruch  thut;  Ochmann:  wie  soll  man  die  Scha- 
ler vor  den  gewöhnlichen  Verstöszen  gegen  die  Quantität  im  Lateini- 
schen verwahren?,  welche  Abhandlung  der  Rec.  zwar  dankbar  an- 
nimmt, aber  die  Methode  für  zu  umständlich  erklärt;  Flögel:  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Saganer  Gymnasiums).  —  Friederichs: 
chorus  Euripideus  comparatus  cum  Sophocleo.  Von  L.  Schiller 
(S.  493  f.:  sowohl  einzelne  Behauptungen,  als  das  Resultat  werden  be- 
Htritten).  —  Hauschild:  Elementarbuch  der  deutschen  Sprache  nach 
der  calculierenden  Methode  und  Walther  von  Aquitanien,  ubers.  und  er- 
läutert von  San-Marte.  Von  Kehr  ein  (S.  495 — 498:  über  Nr.  1  wird 
referiert  und  kein  eigentliches  Urtheil  ausgesprochen,  Nr.  2  aber  »der 
gereifteren  deutschen  Jugend  in  der  Uebersetzung  empfohlen).  — 
.Starke:  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  in  biogra- 
phischer Form.  Von  Hol  scher  (S.  498  f.:  sehr  gunstig  beurtheiit). — 
Romer:  Mineralogie  und  Geognosic.  3rThl.  vonLeunis;  Synopsis  der 
drei  Naturreiche.  Von  Wunsch  mann  (S.  499—501:  wegen  der  wis- 
senschaftlichen Gründlichkeit  empfohlen).  —  Koppe:  LeitCaden  für 
den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Von  dems.  (S.  501 :  karses  Re- 
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ferat).  —  Laben:  Leitfaden  zn  einem  methodischen  Unterricht  in  der 
Natargeschichte.  2r  u.  3r  Carsos.  Von  dems.  (S.  502:  Angabe  der  Sy- 
steme, wornach  gearbeitet  iät).  —  Baamann:  Naturgeschichte  for 
Yoiksfichulen ,  durchgesehen  Ton  Curtmann.  Von  dems.  (S.  502:  em* 
pfohlen).  —  L  e  u  n  i  8 :  Schalnaturgeschichte.  3r  ThI.  Von  dems.  (8. 503: 
empfohlen).  —  Astronomie  für  Alle.  Von  dems.  (8.  503:  leicht  Ter- 
standlich  für  jedermann).  —  Giebel  und  Hein tz,  Zeitschrift  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften.  Von  dems.  (S.  504:  das  Unteroeh- 
men  wird  dankbar  anerkannt).  —  Lindemann:  Entgegnung  auf  den 
Bericht  über  die  Ausgabe  der  Metamorphosen  Ovids,  und  Kindscher: 
Antwort  darauf  (S.  505—510).  —  Rudolf  y.  Raumer:  Erklämng 
(8.  510  f.:  Rechtfertigung  gegen  Aeuszerungen ,  welche  Hr.  Mollenhoff 
in  dem  Aufsatze  des  Märzheftes  gethan). 

Juliheft.  Abhandlungen.  Holzapfel  in  Magdeburg:  über  den 
Gleichklang  bei  Homer  (S.  513—537:  wie  in  zwei  früheren  Aufsetzen 
aus  der  Odyssee,  werden  hier  aus  der  Ilias  und  den  Hymnen  die  Stel- 
len nach  Kategorien  geordnet  zusammengestellt,  um  zu  beweisen ,  da«( 
die  Erscheinungen  nicht  blosze  Zufälligkeiten  sein  können).  —  Litte- 
rarische Berichte.  Etienne:  Versuch  eines  Cursus  der  Mathematik 
für  höhere  Lehranstalten.  Von  Rühle  (8.  538 — 543:  das  Buch  wird 
für  Gewerbschulen  brauchbar,  für  gelehrte  unbrauchbar  befunden).  -* 
Beez:  Elemente  der  niederen  Analysis.  Von  dems.  (S.  543  f.:  den  Leh- 
rern an  Gymnasien  empfohlen,  so  fern  ihnen  der  Gegenstand  für  die 
gelehrten  Schulen  zu  gehören  scheine,  was  der  Rec.  nicht  geradem 
verneint).  —  Piatons  sämmtliche  Werke.  Uebersetzt  von  Hier*  Mül- 
ler, mit  Einleitungen  von  K.  Steinhart.  2r  Bd.  Von  Vergea 
(8.  544 — 551 :  über  den  Inhalt  der  Einleitungen  wird  ausführlich  re- 
feriert, an  der  Uebersetzun^r  aber  unter  Anführung  von  Stellen  eoe 
dem^  Kratylos  ein  groszerer  Mangel  an  Sorgfalt  als  in  dem  In  Bande 
gerügt).  —  Röpe:  Schillers  Götter  Griechenlands,  ein  Zeugnis  für 
die  gute  Sache  des  Chnstenthums.  Von  Pabst  in  Arnstadt  (8.  55^-* 
559:  die  Auffassung  des  Vf.  wird  als  richtig  bezeichnet  und  für  die- 
selbe manches  bestätigende  beigebracht).  —  Isler :  ein  Wort  aber  die 
Recension  der  Eclogae  Ovidianae,  und  Kindscher:  Antwort  deranf 
(8.  559 — 562).  —  Miscellen.  Hudemann:  die  Vereinfachung  dea  Un- 
terrichts auf  Gymnasien.  2s  Sendschreiben  an  Prof.  Thaulow  in  Kiel 
(8.  563 — 580:  nach  ausführlicher  Darstellung  des  Schadens ,  welchen 
die  Ueberladung  der  Schulen  mit  Lehrgegenständen  stifte,  werden  lar 
leichten  Vereinfachung  Vorschläge  gethan,  welche  der  unteren  Stufe 
den  realen ,  der  oberen  den  sprachlichen  Unterricht  zuweisen  und  fir 
jene  besonders  die  Einheit  des  Lehrers  betonen.  In  der  Vorschule  (8— 
10  J.)  werden  angesetzt:  Religion  6  St.,  Deutsch  6^^  St.,  Rechnen 
4 — 6  St.,  Schreiben  6  Stunden.  In  VI  (Curs.  Ijähr.):  Religion  6, 
Rechnen  und  Schreiben  je  4-6  St.,  Deutsch  10  St.  (weil  dieser  Un- 
terricht Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte  in  sich  aufneh- 
men soll);  V  (Ijähr.  Curs.):  Religion  6  St.,  Deutsch  8  St.,  Schreiben 
4,  Rechnen  4,  Naturgeschichte  4,  Geographie  2;  IV  (Ijähr.  Curs.)  Re- 


tbematik  5,  allgemeine  Geschichte  5,  Französisch  6 — 4  St.;  II  (Curs. 
2jähr.  und  auch  mit  2  Coetus)  Religion  2,  Latein  9,  Griechisch  8^ 
Deutsch  2,  Franzosisch  2,  Geographie  2,  Geschichte  3,  Mathematik 
4  St.;  endlich  I  (2jähr.,  bisweilen  auch  3jähr.  Curs.)  Religion  2,  La- 
tein 9,  Griechisch  8,  Zu  den  übrigen  Lehrfachern  Physik,  HebraeiSch 
auszerhalb  des  gewöhnlichen  Cursus.  Ueber  die  Methode  werden  viele 
Andeutnngen  gegeben ,  am  Schlusze  die  Ausdehnung  der  Geschichte  ge» 
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rechtfertigt  and  über  den  Religionsunterricht  gesprochen,  dabei  die 
Befürchtung  ausgesprochen,  dasz  es  bei  den  christlichen  Gymnasien 
nicht  auf  Erziehung,  sondern  auf  das  Wissen  abgesehen  sein  möge).  — 
Obbarius:  Bemerkung  zu  Horat.  Ep.  I  1,  8  u.  9  (S.  580—582:  Uta 
ducat  wird  wiederholt  gegen  den  Uebersetzer  Neumann  und  gegen  Do- 
derlein  durch  Keuchen  erklärt.  8odann  wird  des  letzteren  Ansicht 
über  Ep.  II  2,  IM  bekämpft).  —  Vermischte  Nachrichten.  Auszüge 
aus  den  ProtocoUen  des  Gymnasiallehrerrereins ,  mitgetb,  von  Schirr- 
roacher  (S.  583 — 586.  Zumpt:  über  die  Statthalter  der  römischen 
ProTinz  Syrien  zur  Zeit  der  Geburt  Christi,  mit  specieller  Beziehung 
auf  Ev.  Luc.  c.  3 ;  Bonneil:  über  die  schriftlichen  Lebensläufe  der  Abi- 
turienten; Böhm:  über  Döderleins  Vocabuiarium  für  den  lateinischen 
Elementarunterricht).  —  Anzahl  der  Prüfungen  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungscommissionen  im  J.  1853.  —  Practica  est  multiplex 
(S.  587—591 :  der  Umstand ,  dasz  man  auf  manchen  Schulen  beim  Ex- 
temporale das  deutsch-lateinische  Lexikon  gestattet,  an  andern  nicht, 
wird  als  ein  Uebelstand  gerügt.  Zwei  darauf  bezügliche  Verordnungen 
Tom  J.  1835  u.  1838  werden  mitgetheilt). 

August-Septemberheft.  Abhandlungen.  Schmidt  in  Schweid- 
nitz:  über  die  Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erd- 
kunde beim  Gymnasialunterricht  (S.  593—604:  der  Vf.  stellt  folgenden 
Lehrplan  auf,  dasz  in  Sexta  und  Quinta  bei  drei  wöchentlichen  Stun- 
den in  dem  In  Halbjahr  der  Geographie  2,  der  Geschichte  I,  im  2n 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zugewiesen  und  in  VI  aligemeine  Erd- 
kunde mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  topischen  und  physi- 
schen Elements,  und  Biographien  aus  der  alten  Geschichte,  in  V  all- 
gemeine Erdkunde  mit  yorzugsweiser  Berücksichtigung  des  politischen 
Elements  und  Biographien  aus  der  mittlem  und  neueren  Zeit,  Torzugs- 
weise  der  christlich-germanischen  Welt,  gelehrt  werden  sollen.  In  IV 
sind  2  Stunden  der  Geschichte  der  alten  Welt  im  Zusammenhange,  der 
Geographie  nur  Wiederholungen  zugetheilt.  In  III  werden  die  3  St. 
auf  die  Geographie  und  Geschichte  Deutschlands  mit  Episoden  aus  der 
aligemeinen  Geschichte  verwendet,  in  It  im  ersten  Jahre  ein  vollstän- 
diger Cnrsus  der  Geographie  mit  Einwebung  des  geschichtlichen  Ele- 
ments ,  im  2n  preuszische  Geschichte  in  Verbindung  mit  allgemeiner 
Geschichte,  in  I  endlich  alte  Geschichte  und  alte  Geographie  nebst 
Wiederholungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie Torgeschiagen.  Vfie  sich  der  Vf.  die  Verbindung  denke,  wird 
theils  durch  Bemerkungen,  theils  durch  ein  Beispiel  an  Ungarn  und 
Siebenbürgen  klar  gemacht). —  Litterarische  Berichte.  Doderleiji: 
Homerisches  Glossarium.  Von  Ameis  (S.  603 — 663:  ganz  vollständig 
das  Buch  durchgehende,  dasselbe  zwar  als  Epoche  machend  anerken- 
nende, aber  gegen  sehr  vieles  vom  Standpunkte  des  Homer  aus  Beden- 
ken erhebende  Beurtheilung).  —  C.  lulii  Caesaria  commentarii  de  hello 
civili.  Für  Schüler  herausgeg.  von  A.  Doberenz.  Von  Hartmann 
in  Sondershausen  (S.  664  f.  t  die  grosze  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
unter  einzelnen  Bemerkungen  hervorgehoben).  —  T.  Livii  historiar. 
libri  I — ^IV.  Mit  Anmerkungen  von  Crusius.  2e  umgearbeitete  Aus- 
gabe von  G.  Mühlmann.  Von  Kl  ix  (S.  666 — 677:  eingehende  Be- 
urtheilung, welche  indes  Planlosigkeit  der  Anlage  und  zu  wenig  scharfe 
Erfassung  der  Aufgabe  und  auch  sonst  manche  Unrichtigkeit  zum  Vor- 
wurfe macht).  —  M.  Tullii  Ciceronia  de  legibus  libri  tres.  Ed.  Feld- 
h fi g e I.  Von  Obbarius  (S.  678  f. :  im  ganzen  lobende  Beurtheilung) . 
—  Seyffert:  Lesestücke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern. Von  Sauppe  in  Liegnitz  (S.  679—682:  das  Buch  wird 
durchaus  als  eine  dankenswertne  Gabe  bezeichnet).  —  Miaeellen. 
J.  Schmidt  in  Scbweidniti:  über  den  Unterricht  in  der  preiusischen 
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Geschichte  auf  Gymnasien  und  J.  F.  Schmidts  Geschichte  der  Eni* 
Wicklung  des  preusiischen  Staats  (S.  683—689:  so  lange  nicht  ein  Lehr- 
buch der  mittleren  und  neueren  Geschichte,  in  vaterländischem  Geiste 
verfasatt  und  rein  zum  Zwecke  für  die  preuszischen  Gymnasien  geschrie- 
ben, vorhanden  sei,  müsse  nothwendig  ein  besonderer  Cursue  in  der 
preuszischen  Geschichte  statt  linden;  sodann  werden  die  bei  der  Ab- 
fassung des  oben  genannten  Lehrbuchs  leitenden  Grundsätze  dargelegt 
und  gerechtfertigt).  —  Kawerau:  MittheiJungen,  das  Turnen  betref- 
fend (S.  690—695:  Bericht  über  die  Leistungen  der  Central -Toman- 
stalt  in  Berlin,  durch  welchen  nachgewiesen  wird,  dasz  mit  iiirer  Br^ 
richtung  eine  neue  Aera  für  das  Turnen  begonnen  habe,  weil  man  die 
Sache  richtig  angegriffen).  —  Gotthold:  über  den  Schlnszcretlou 
des  iambischen  Trimeters  der  Griechen  und  Römer  (S.  696—700:  nach- 
dem die  von  Porson  ad  Eur.  Hec.  34H  u.  Hermann  £1.  d.  m.  p.  115  ff. 
gegebene  Regel  dahin  erweitert  ist,  dasz  ancli  der  Apostroph  zor  Mil- 
derung des  Creticus  beitrage,  zeigt  der  Vf.  durch  Beispiele,  wie  die 
groszen  Dramatiker  diesen  Ausgang  sorgfältig  gemieden  oder  doch  dem 
Misklang  beseitigt  haben,  geht  dann  die  von  den  lateinischen  Dichten 
beobachteten  Gesetze  durch  und  tadelt  zuletzt  das  Streben  der  Dent- 
schen,  auch  hierin  die  Alten  nachzuahmen,  weil  es  zu  anderen  storen- 
deren  Inconvenienzen  führe).  —  Ho  ff  mann  in  Neisze:  Emendationen 
(S.  700  f.  Tac.  Ann.  XIV  7:  exporgercnt  für  expergens;  XIV  16: 
aetaa  ornati  f.  aetatis  nati.  XV  74:  quorum  damno  ad  omen  mc  v»' 
tum  aui  exitua  vcrieretur.  XVI  9:  perimerc  f.  permittere.  Agric.  90: 
receasua  ipae  capaeiasimus  famae.  Cic.  d.  N.  D.  11  57,  96 :  aiderumqmM 
f.  eornmque.  Plin.  H.  N.  XVIII  80:  autumnum  acrenum  ac  tereiMi). 
—  Funkhänel:  zu  Demosthenes'  Aristocratea  <)'.  138  (S.  701  f.:  «•- 
Xtv  oi%€iv  an  d.  angef.  Stelle  wird  durch :  in  einem  geordneten  Staate 
wohnen  erklärt,  unter  Zuziehung  von  Phil.  III,  3*2).  —  Schmidt  im 
Oels:  zu  Aeschylus  (S.  702—11:  Agam.  1558— 1568  Herm.  schreibt 
der  Vf  unter  Umsetzung  von  Vs.  1562  u.  1563:  nagtaxe  Öaixay  wur 
dsitov  %Qfav  (idarjfi,  o  o  avzcSv  avxivL  ayvoCa  Xaßoav,  dann  ov  mtud' 
aiov  tä  fisv  TCoSrJQn  —  ntsvuq  Tiogvcpdg  z  ävcad'sv  dvögidq  (od.  ivd^o* 
ßgmg)  -Kad-ijusvog  tö^oa^ev.  Enm.  49  —  52  H. :  siöov  notrjSdv  ^ivSm^, 
475  unter  Verwerfung  einer  Lücke  und  Umstellung  von  dem  in  eini- 
gen Handschriften  fehlenden  Verse  482:  q)6v(ov  öiTiaardg  ognin^f  o^ 
dovfiivovg  ogyiov,  nsgdSvtag  nrjöhy  l%dL%oig  q>gsaCv^  d'ijom  tov  sig  anwnl 
iym  &Baiidv  xgovov,  dann  wird  aber  nach  Tylco  Vs.  481  eine  Lücke  an- 
genommen. 556  für  die  Lücke  Jinvzrig,  510:  ^g9^  otvov  to  Ssivow  ^- 
To^  (pgBvtSv  ifc^anonov  dsC  fisvsiv  naQ-TJaspov,  252  soll  in  der  Urhand- 
schrift  zwischen  ngovaslä  und  npoaysX^  die  Lesart  geschwankt  haben. 
171  wird  vermutet  h9^^\  ^^'  avzooovtog,  421:  ctl)!  og%ov  ov  diiui 
ccVf  ov  dovvat  &6X(o;  194:  IlXsiazioiai  statt  Wioselers  nXetaloiai^  wo- 
gegen Agam.  784  dessen  Coniectur  jetzt  gebilligt  wird.     Agam.  557« 


...  __-  TJfiatf^ifiTJv.  7S:  Jgri9 

ov%  ivi  xXmgd.  Eum.  291 :  ri^fjOLv  ogotpov  Big  nazrigetpTJ  noda,  Ueber 
ders.  Tragoedie  Vs.  352— -355  werden  mehrere  Vermutungen  vorge- 
tragen. Suppl.  809 :  ofioSrjpLov  in  afiaXa,  zugleich  mit  einer  neuen  An- 
ordnung des  Chorgesangs.  Noch  wird  der  Chorgesang  794  f.  behan- 
delt). —  Pabst:  Miscellen  (S.  712—714:  eine  Reihe  Stellen  von  Ho- 
raz  wird  mit  solchen  aus  Dichtern  anderer  Volker  verglichen  und  durch 
ähnliche  Parallelen  Tac.  Ann.  V  33;  I  55,  61;  II  6  u.  69  erleutert). 
—  Vermischte  Nachrichten.  Lehmann:  zur  Kenntnis  des  Erziehtnigs- 
und  Unterrichtswesens  auf  den  pommerschen  Gymnasien.  3r  Artikel 
(8.  715—726:   besprochen  wird   1)  dasz  Knaben  vor  vollendetem   lOn 
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Jahre  nnd  ohne  den  Besitz  der  vorgeschriebenen  Kenntnisse  in  die  8exta 
aufgenommen  iverden ;  2)  dasz  die  Versetzungen  in  Folge  davon  in  den 
unteren  Ciassen  nicht  nnr  alijährlich  vorgenommen  werden;  3)  dasz  in 
den  Gymnasien  noch  nicht  überall  die  für  die  alten  Sprachen  gesetz- 
lich bestimmte  Stundenzahl  gewonnen,  4)  auch  die  eben  so  von  der 
Behörde  empfohlene  Concentration  in  der  Hand  eines  Lehrers  nicht  durch- 
geführt sei). —  Hense:  die  am  28.  Mai  J8d4  gehaltene  Lehrerversamm- 
lung  in  Oschersleben  (8.  727— 732  t  ansföhriicher  Bericht  ober  die  De- 
batte, deren  Gegenstand  war :  ^deutsche  Themata,  wie  sie  auf  Gymnasien 
aufgegeben  werden  oder  aufgegeben  werden  sollten').  —  S.:  die  Ge- 
lehrtenschulen Holsteins  nnd  Lauenburgs.  Ostern  1864  (S.  732 — 734: 
Uebersicht  über  die  in  den  LehrerperAonalen  vorgekommenen  Verände- 
rungen nnd  Angaben  über  die  Programmabhändlungen). 

Octoberheft.  Abhandlungen.  A.  Göbel  in  Trier:  über  den 
innigen  Zusammenhang  des  In  nnd  2n  Buches  der  Iliade,  so  wie  über 
die  Bedeutung  der  Thersites-Scene  (8.  737 — 769:  I.  Versuch  nachzu- 
weisen, dasz  alles,  was  im  Anfange  des  zweiten  Buches  erzählt  ist, 
nothwendig  sei,  damit  Agamemnon ,  der  durch  des  Achilles  Kränkung 
in  eine  schiefe  Stellung  zum  Heere  gekommen,  wieder  das  demselben 
werde,  was  er  ihm  vorher  Gewesen ,  nnd  dasz  Thersites  als  Abbild  der 
im  Heere  herschenden  hässllchen  Stimmung  zu  deren  Beschwichtigung 
als  abschreckendes  verhasstes  Gegenbild  diene.  Unter  II  wird  der  Ver- 
fluch gemacht,  Lachmanns  Gründe  zur  Auflosung  des  3n  Buchs  nnd  un- 
ter IH  Grotes  Ansicht  von  der  Ilias  zu  widerlegen  und  zu  entkräften. 
IV  zählt  dann  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  Thersites-Scene 
benrtheilend  auf  und  begründet  die  eigene  weiter).  —  Litterarische 
Berichte.  Des  Horatius  Oden  und  Epoden,  erklärt  von  C.  W. 
Nauck.  Von  Trompheller  (S.  770—781:  es  wird  anerkannt,  dasz 
der  Herausg.  die  Aufgabe  ganz  richtig  bezeichnet,  auch  im  einzelnen 
manches  gute  geleistet  habe,  aber  wie  an  anderen  Beispielen,  so  ins- 
besondere an  einer  eingehenden  Zergliederung  von  Od.  1  1  nachgewie- 
sen, dasz  die  Aufgabe  nicht  befriedigend  gelost  sei).  —  Titi  Ltvi  ab 
nrbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weiszenborn.  Ir  u.  2r  Bd. 
•Von  Lowe  in  Züilichan  (S.  782— 793:  unter  vollster  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  wird  doch  bemerkt,  dasz  die  Ausgabe  keine  Schulansgabe 
in  vollem  Sinne,  des  Wortes  sei.  Zuerst  werden  die  neuen  Leistungen 
lur  die  Textkritik  angeführt,  dann  die  Einleitung,  zuletzt  die  erklä- 
renden Anmerkungen  besprochen.  Abweichende  Ansichten  werden  über 
I  33,  6.  43,  1.  45,  2.  V  46,  11  u.  39,  4  vorgetragen).  —  Comelii  iVe- 
potff  vitae  excellentium  imperatorum.  Mit  Wörterbuch  von  Horstig. 
Von  Täuber  (S.  793—795:  das  Wörterbuch  hat  nach  des  Rec.  Ur- 
theil  vor  dem  von  Sichert  noch  vieles  voraus).  —  Eichendorff:  zur 
Geschichte  des  Dramas.  Von  K eh  rein  (S.  796  f.:  kurze  Skizze  des 
Inhalts  unter  Anerkennung  der  Vortrefflichkeit).  —  Grnner,  Eisen- 
mann nnd  Wildermuth:  deutsche  Musterstücke.  Von  Philipp 
(S.  797 — 799:  als  sehr  nutzbar  empfohlen). —  Herr  ig:  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Englische.  3e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  799:  belobt).  —  Verordnungen.  Erlasz  des  Konigl.  Schul -Celle- 
gium  der  Provinz  Brandenburg  vom  1.  Juli  1854,  wodurch  der  Erlasz 
vom  24.  Oct.  1837  in  Betreff  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  in 
Erinnerung  gebracht  wird  (S.  800  f.)  —  Vermischte  Nachrichten. 
Steudener:  das  300|ähr.  Jubelfest  der  Klosterschule  Rosleben  (S.  802 

—809). n:  Groizherzo^thum  Hessen  (8.  808—812:    Bericht  über 

die  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  die  erschienenen  Programmabhand- 
lungen). —  Müllenhoff:  Erwiedernne  an  Herrn  R.  von  Raumer 
(S.  813— 815:  gegen  die  Im  Juniheft  enthaltene  Entgegnung  fferichtet). 

Novemberbeft.    Abbandiongen.    Schirrmaciier:  nb«r  Bent^ 
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ieys  Predigen  gegen  den  AtbeiBmns  (S.  817—^7:  Schilderang  der  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  die  Predigten  gehalten  warden,  and  dann 
aasfohrlicbe  Darlegung  ihres  Inhaltes  and  Ganges).  —  Litterariache 
Berichte.  Schmidt  in  Gottingen:  Programme  der  gelehrten  Schalen 
des  Königreichs  Hannover  (S,  Ö48 — 365:  aaszer  der  Mittheilang  yon 
Schalnachrichten  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlangen :  Noi- 
deke:  quaestionam  philologicaram  spicileg.  I.  Lingen.  Bachholi: 
de  personaram  deecriptione  in  Iphigenia  Aulidensi  Euripidis  exhi- 
bita.  Clausthal.  Tepe:  die  praktischen  Ideen.  Nach  Uerbart.  Em- 
den. Geffers:  de  deo  ex  machina  in  Philocteta  Sophoclis  intenre- 
niente.  Gottingen.  Ahrens:  Bionis  Smyrnaei  epitaphius  Adonidis 
und  Bärens:  der  zweite  Theil  and  insbesondere  die  Schluszscene  der 
Goetheschen  Faasttragoedie.  Göttingen.  Fischer:  über  den  Untere 
rieht  in  der  Mineralogie  auf  Gymnasien.  Hildesheim.  ^  Volckmar: 
Laurentius  Rhodomanns  Lobgedicht  auf  Ilfeld.  Ilfeld.  Volger:  der 
dOjähr.  Krieg  im  Fürstenthume  Lüneburg.  Lüneburg.  Ringelmann: 
aber  den  Unterricht  in  der  Geometrie  in  den  mittleren  Gymnaaialcias- 
sen.  Osnabrück.  Kiene:  der  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien. 
Stade).  —  Hölscher:  Bericht  über  das  Gymnasium  zu  Detmold  nad 
Giemen:  Ossian  und  seine  Werke  (S.  855f.).  —  Hartmann  in  Son» 
dershausen:  thüringische  Programme  vom  J.  1854  (S.  856—663:  Schal- 
nachrichten und  bald  mehr,  bald  weniger  ausführliche  Inhaltsangaben 
von  folgenden  Abhandlungen:  Hoschke:  die  elementaren  Reihen.  Am« 
stadt.  Eberhard:  Hugo  Riemann.  Schlegel:  chemische  Verwandt* 
Schaft  der  Grundstoffe.  Forberg:  zur  Erklärung  des  Thukydides. 
28  Heft.  Coburg.  Funkhänel:  de  comparationis  forma  quadam  ab 
Horatio  usurpata.  Eisenach.  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe. 
4r  Beitrag,  und  Herzog:  commentariorum  particula  XXIV,  qua  bre- 
yis  continetur  disputatio  de  grata  quadam  et  commendabili  studiorom 
Tariatione.  Gera.  Giese:  de  Christianae  doctrinae  praeceptis,  quae 
quidem  ab  ipso  Jesu  Christo  eiusque  apostolis  tradita  sunt,  ad  artem 
reyocandis.  Gotha.  Schneider:  Andeutungen  über  einige  Haopt- 
mängel  der  Erziehang  in  Schale  und  Familie,  und  Stürenbarg:  ei- 
nige Materialien  zu  einem  Lexicon  Ciceronianum  aus  dem  Buchstaben 

A.  Hildburghausen.  Knochen hauer:  Versuche  über  den  Strom  der 
Nebenbatterie,  und  Passow:  Lucian  und  die  Geschichte.  Meiningen* 
Maller:  commentarii  lunilii  Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virgilü 
Georgicorum  libros.  Partie.  IV.  Rudpistadt.  Reimann:  über  die 
physische  Beschaffenheit  der  Sonne.  iSaalfeid.  Göbel:  Grundlage 
zur  Kenntnis  der  um  Sondershausen  vorkommenden  Käfer.  Sondershan- 
sen). —  Ruprecht:  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunkte 
der  historischen  Grammatik.  Von  Stier  in  Wittenberg  (S.  864--871 ; 
eingehende  und  viele  selbständige  Bemerkungen  enthaltende  Beurthei- 
lung.  Namentlich  wird  der  Gebrauch  der  groszen  Anfangsbuchstaben 
bekämpft,  and  am  Schlusze  wird  der  Vorschlag  gemacht,  dasz  nach 
Vollendung  des  Grimmschen  Wörterbuchs  die  Schuibehörden  die  darin 
eingeführte  Schreibweise  nicht  anbefehlen,  aber  erlauben  möchten).  — 

B.  Witzschel:  die  Physik  faszlich  dargestellt.  Von  Fresenius 
(S.  871—874:  zum  Selbststudium  und  zur  Vorbereitung  der  in  die  wia- 
senschaftliche  Behandlung  eintretenden  empfohlen).  —  Hildebrand: 
lateinische  Chrestomathie  für  Realgynfnasien.  Von  Hartmann  in  Son- 
dershaasen  (S.  875 — 877:  unter  dem  Wunsche,  dasz  dem  ersten  Theile 
ein  Wörterbuch,  dem  überhaupt  zu  hoch  gehaltenen  zweiten  Theile 
auch  poetische  Stocke  beigegeben  werden  möchten,  empfohlen).  — 
MisccUen.  Hölscher:  Schillers  Götter  Griechenlands  (S.  878:  zu  dem 
im  Juliheft  enthaltenen  Aufsatz  von  Pabst  wird  eine  damit  überein- 
mende  Aeusserang  aas  Perthes*  Briefen  mitgetheilt).  —   ......  t  in 
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Berlin:  die  Matlieinatik  aaf  den  Gymnasien  (S.  979— 88B:  nachdem  der 
Mathematik  als  nothwendigem  Bildungsroittel  neben  den  alten  Sprachen 
ihr  Platz  Tindiciert  ist,  wird  die  Geometrie  Yor  der  Arithmetik  her- 
Torgehoben  und  ein  Cursns  vorgeschlagen,  der  in  Quinta  mit  dem  An- 
schaaangsnnterricht  beginnt,  dann  bis  znm  2n  Halbjahr  von  Tertia  den 
ersten  Theil  der  Planimetrie  absolviert  und  hierauf  wechselnd  Arithme- 
tik und  Geometrie  folgen  läszt.  In  Prima  werden  eine  Repetition  der 
Planimetrie  und  die  Elemente  der  Kegelschnitte  gefordert ,  aber  sphae- 
rische  Trigonometrie  und  die  Gleichungen  3n  Grades  ausgeschlossen« 
Am  8chlusze  bemerkt  der  Vf.,  dafz  nicht  die  Mathematik  die  Einheit 
im  Gjrmnasium  beeinträchtige,  sondern  vielmehr  die  übrigen  Realien). 
—  Funkhanelt  zu  Demosthenes  (8.  884  —  ^:  besprochen  werden 
de  pace  $.  11.  Phil-  II  13,  Ol.  I  9.  Phil.  I  36.  III  21  u.  59).  —  Ver- 
mischte Nachrichten.  Albani:  Tabelle  über  die  Verhältnisse  der  ba- 
denschen  Gymnasien  (S.  887 — 889).  —  Schirrmacber:  Auszüge  ans 
den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer- Vereins  (S.  890—894:  der  Inhalt 
wird  von  folgenden  Vorträgen  gegeben:  G.  Wolff:  über  dieReaction 
des  Heidenthums  gegen  das  Christenthum  und  Porphyrius'  8chrift  nsQl 
XTJg  i%  Xoy^(ov  tpiXoaofpCaq,  Strack:  über  die  franzosischen  Lyceen 
nnd  deren  Unterrichtsplan.  George:  über  den  Unterschied  der  alten 
und  neuern  Sprachen  als  Bildungsmittel).  —  Mutz  eil:  die  146  Philo- 
logen-Versammlung in  Altenburg  (S.  894  f.).  P. 
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Die  Gelehrtenschulen  des  Grossher zogthumt  Baden  im  Schuljahre 

1853—1854. 

Am  Lyceum  zu  Carlsruhe  trat  während  des  bezeichneten  Schul* 
Jahrs  im  Lehrercollegiam  nur  die  Veränderung  ein,  dasz  der  pro- 
visorische Lehrer  der  2n  Classe  der  Vorschule  Schneider  wegen  Un- 
wohlseins abgieng  und  Jul.  Zeuner  prov.  an  seine  Stelle  trat.  Das- 
selbe bestand  aus  dem  Director  Geh.  Hofr.  Dr.  B.  KSrcher,  den 
ordentlichen  Lehrern  Hofräthen  K.  Frdr.  Vierordt,  Chr.  Frdr* 
Gockel,  W.  Eisenlohr,  K.  Frdr.  Süpfle,  den  Proff.  A.  Gerst- 
ner, L.  Bockh,  E.  Zandt,  K.  Bissinger,  O.  Eisenlohr,  den 
Lycenmslehrem  A.  Schmidt,  kathol.  Religionslebrer  Prof.  K.  Kirn, 
Dr.  Ad.  Hauser,  W.  Hofmann  (Mathem.  provis.),  Jo.  Fossler, 
Gli.  Zeuner,  Lud.  Beck  (prov.)  und  Jul.  Zeuner  (prov.),  dem 
Turnlehrer  Williard,  Zeichenlehrer  Steinbach,  dem  Gesanglebrer 
Organist  Gaa.  Später  wurde  der  Lehrer  Schmidt  versetzt  (s.  Mahn- 
heim) und  der  Hofrath  Platz  vom  Generallandesarchiv  an  das  Ly- 
ceum berufen  (Bd.  LXX  S.  567).  Die  Klage  wegen  der  zahlreichen 
Gesuche  um  Dispensation  vom  Griechischen  wird  in  den  Schulnach- 
richten erneuert.  Für  die  Vorschule  (Alter  6 — 10  Jahre)  ist  Tumun- 
tnrricht  eingerichtet  worden,  an  welchem  die  Theilnahme,  obgleich 
freiwillig,  sehr  zahlreich  war.  Ueber  die  Abiturienten  v.  J.  1853  s. 
Bd.  LXIX  S.  458.  Die  Frequenz  betrug  664  (VI«:  20,  VI»»:  26  und 
3  Gäste,  V-:  22,  V*:  23,  IV«:  47,  IV»:  64,  HIA:  65,  B:  35  (Paral- 
lelabtheilungen), H:  86,  It  80,  Vorschule  HI:  72,  II:  57,  I  in  3  Ab- 
theilungen;  92).  Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung 
vom  Director  Dr.  E.  Kärcher:  Beiträge  zur  tat.  EtffMlorie  und 
Lexikographie.  Vierte  Lieferung.  Mit  einem  grammatischen  Excurse 
(59  S.  8).    Inhalts  Rechtfertigung  der  Schreibart  ariu$  nnd  9onditiOj 


46  Berichte  über  gelehrte  Anstalten. 

dagegen  fitoto,  Ergänzungen  und  Bericbti^nngen  zu  Forceliini  (dabei 
eine  kritische  Bemerkung  über  Plaut.  Stich.  I  B,  103  und  Ammian. 
29,  1)*  Anbang  über  die  Bedeutung  nnd  Bildung  der  Adjective,  wel- 
che sich  auf  -bili8  und  -bundus  endigen.  —  Von  dem  Lycenm  so  CoN- 
STANZ  wurde  die  seit  Novbr.  1834  mit  ihm  ▼ereinigt  gewesene  höhere 
Burgerschule  mit  Beginn  des  Sommersemesters  l^A  wieder  getrennt. 
Die  Anstalt  erhielt  eine  höchst  werthvolie  Naturalien-,  namentlich  Mi« 
neralien-  nnd  Petrefactensammlun^  von  dem  Geb.  Hofratb  von  Sey- 
fried  zum  Geschenk.  Es  unterrichteten  an  ihr  der  Director  geifltl. 
Rath  Schmeiszer,  die  Proff.  Fr.  AI.  Hoffmann,  Frdr.  Reess, 
Fr.  Ant.  Kreuz,  J.  E.  Worl,  geistl.  Lehrer  R.  Hummelsheim, 
die  Lehramtspraktikanten  Const.  Kern,  Fr.  X.  Fruhe^  H.  Seid- 
ner, der  Reallehrer  Lehmann,  Musik-  und  Zeichenlehrer  Schmal- 
holz,  Lehrer  der  Physik  Prof.  Seiz,  evangel.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer Partenheime r.  Die  Schüierzahl  betrug  223  (I:  23,  II;  23. 
in:  31,  IV»»:  30,  IV:  19,  V^-  20,  V«:  23,  VI*»:  25,  VI«:  29.  S.  aach 
die  oben  angef.  Stelle).  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthalt  eine 
Abhandlung  vom  Dir.  J.  N.  Schmeiszer:  über  den  Ursprung  de9 
deutschen  Schauttpieh  (66  S.  8),  hauptsächlich  aus  Mones  altdeut- 
schen Schauspielen  und  Schauspielen  des  Mittelalters  geschöpfte  le- 
bendige und  allseitige  Darstellung  des  Gegenstandes,  bei  der  indes 
mehrere  neu  herausgegebene  Schauspiele  benutzt  werden  konnten.  —^ 
Vom  Lycenm  zu  Freiburg  im  Breisgau  gieng  Lyceallehrer  Schmidt 
an  das  Lycenm  zu  Heidelberg,  während  der  geistliche  Lehrer  Bi- 
schoff von  dem  Lyceum  zu  Wertheim,  wohin  er  zur  Besorgung  des 
Religionsunterrichts  berufen  worden  war,  zurückkehrte.  Der  Lyceal- 
lehrer Wörter  sah  sich  durch  seine  Beschäfti^rang  an  der  Uniyersitat 
zur  Aufgabe  seines  Unterrichts  genöthigt.  Der  Volontär  Lebramts- 
praktikant  Walz  ward  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Buchen  berufen. 
Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Director  Hofratb  Nokk,  den 
Proff.  Weiszgerber,  Furtwängler,  Intlekofer,  den  Lehrern 
Kble,  Kappes  und  Zipp,  den  Lehramtspraktikanten  Rheinaner 
nnd  Am  mann,  den  geistl.  Lehrern  Bise  hoff  und  provisorisch  Hau- 
ser, dem  Reallehrer  Keller,  auszer  denen  noch  Unterricht  ertheilten 
Dir.  Prof.  Dr.  Frick,  evang.  Stadtpfarrer  Helbing,  Vicar  Bahr, 
Lehramtspraktikant  Trunk  und  Zeichnungslehrer  Geszler.  Die 
Schülerzahl  betrug  329  (I:  34,  H:  31,  III:  40,  IV*»:  38,  IV«:  39,  V>»: 
38,  V«!  23,  Vi»»:  45,  VP:  41).  Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem 
Programm  ist:  AriatarchoB  über  die  Groazen  und  Entfernungen  der 
Sonne  und  des  Mondes,  Uebersetxt  und  erläutert  von  A.  Nokk  (42 
S.  8  und  1  Taf.).  —  Von  den  an  dem  Lycenm  zu  Heidelberg  vorge- 
kommenen Veränderungen  ist  die  eine  oben  unter  Freiburg,  die  andere 
Bd.  LXIX  S.  577  berichtet.  Die  Lehramtspraktikanten  Frz.  Kremp 
und  Rud.  Kuhn  wnrden  nach  Olfenburg  und  Tauberbischofifsheim  be- 
rufen, nur  kurze  Zeit  waren  die  Lehramtspraktikanten  Leop.  Däm- 
mert und  Dr.  Winnefeld  thätig.  Das  Lehrerpersonal  bestand  aus 
den  beiden  alternierenden  Directoren  Prof.  Cadenbach  nnd  Geh.  Hofr. 
Hautz,  den  Proff.  Behaghel,  Helferich,  Dr.  Arneth,  den  Ly- 
cenmilehrem  Dr.  Habermehl,  Dr.  Schmitt,  geistl.  Lehrer  Ko»- 
»ing,  Dr.  Supfle,  Reallehrer  Riegel,  evang.  Stadtpfarrer  Holti- 
mann,  Turnlehrer  Waszmannsdorff,  Zeichenlehrer  Volck  nnd 
dem  neu  angestellten  Gesanglehrer  akad.  Musikdirector  Schletterer. 
Den  israelitischen  Religionsunterricht  ertheilten  der  Bezirksrabbiner 
Fürst  und  Hauptlehrer  Bessels.  Die  wissenschaftliche  Beigabe san 
Programm  enthält  vom  Prof.  G.  Helferich:  Miseellen  (23  S.  8).  Der 
Hr.  Vf.  sucht  darin  zuerst  diö  Stelle  Plat.  Menex.  p.  242  B  gegen  die 
Verdächtigungen  zu  rechtfertigen,  indem  er  ans  Diodorna  Siculus  eine 
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zweite^  yon  Thakydides  nicht  erwähnte,  am  59n  Tage  nach  der  ersten 
stattgefundene  Schlacht  bei  Tanagra  nachweist ,  wobei  er  sich  in  einem 
Anhange  gegen  Ed.  Zellers  Ansicht  entschieden  erklärt.  Im  2n  Ab- 
schnitt  wird  Piat.  Menex.  p.  240  B  toi^de  tQonip  mit  einigen  Hand- 
schriften aufgenommen,  im  3n  endlich  lulian.  Opp.  p.  453  f.  Sylb.  in* 
terpungiert  und  gelesen :  *AXl*  ovtoi  fi^v  iv^  iisqbi  ^eoaeßei^g  ovteg,  insi" 
nBQ,  Sv  tifiiöaiv  [sva  liyovaiv  (^eoy)],  all'  dXrid'dSg  ovtcc  dvvatoitatop 
yuA  aya&oitutov y  oß  iTciXQOTCBVH  rov  aic&rjtov  ii6ay,ov'  ovnsQ  sv  olS* 
Ott  %al  'qiABig  aXloig  d'SQanevoit^ev  ovoyMCiv '  ei7i6ta  iiot  SoKOvat  noistv^ 
zovg  voiiovg  fi^  naQaßalvovttg^  insivo  iiovov  aft^Qxdvetv,  Sti  y/rj  tuxI 
xovg  äXXovg  i'£ovg  aQSCKOVTsg  avx<p  fiäXiata  t^  ^etß  &SQccnavovciv  xtI, 

—  Das  LehrercoUegium  des  Lyceums  zu  Mannheim,  in  dem  keine  Ver- 
ändern ng  eingetreten  war,  bestand  aus  dem  Director  Prof.  Bebaghely 
dem  alternierenden  Director  Hofrath  Gräff,  dem  Hofrath  Scharpf^ 
ffeistl.  Rath  Rappenegger,  Hofr.  Kilian,  den  Proff.  Dr.  Fick- 
Ter,  Banmann,  Ebner,  Dr.  Lamey,  den  Lyceumslehrern  Deim- 
ling  und  Rapp  (s.  Bd.  LXIX  8.  703j,  dem  kathol.  Religionsiehrer 
Spitalpfarrer  Schmitt,  dem  Lehramtspraktikanten  Bauer,  Realieh- 
rer  Heckmann,  Zeichenlehrer  Hausser  und  Gesanglehrer  Wiczek. 
Ueber  die  spater  eingetretenen  Veränderungen  s.  Bd.  LXX  S.  567  n. 
8.  569  ^FORZHEiM.  Die  Schnlerzahl  betrug  am  Scblusz  des  Schul- 
jahrs 231  (I:  26,  II:  47,  IH:  2,  2IV»>:  25,  IV«:  22.  \^:  27.  V«i  23, 
VI^:  22,  VI«:  17).  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  yom  Prof.  K» 
Bau  mann:  Erklärung  einiger  Stellen  in  dem  Agricola  des  TaeituSf 
zugleich  aU  Beitrag  zur  Methodik  der  Interpretation  (26  S.  8).  Nach- 
dem in  der  Einleitung  die  Forderung  aufgestellt  ist,  dasz  der  Schuler 
denkend  lesen  lerne  und  demnach  schon  bei  der  Praeparation  auf  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  und  Gedankenganges  zu  sehen  ange- 
halten werde,  geht  der  Hr.  Vf.  als  Beispiele  einige  Stellen  der  ge- 
nannten Schrift  theils  erleutemd,  theils  durch  Fragen  Andeutungen 
gebend  durch.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dasz  die  Satiren  und  Episteln 
des  Horaz  von  Krüger  nicht  zur  Weidmannschen  Sammlung  gehören. 

—  Am  Lyceum  zu  Rastatt  unterrichteten  der  Director  J.  Schraut, 
die  Proff.  geistl.  Rath  Grieshaber  (während  seiner  Landtagsthätig- 
keit  durch  Lehramtspraktikanten  Seidenadel  vertreten),  Nicolai, 
Dr.  Holzherr,  Donsbach,  Scheyder  (nach  Ostern  wegen  Krank- 
heit beurlaubt),  Eisinger,  Dr.  Rauch  (s.  Bd.  LXIX  S.  580),  die 
Lehramtspraktikanten  Forster,  Stephan  und  Mayer,  der  Real- 
lehrer Santo,  der  Lehrer  Merz,  die  evang.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer Lindemeyer  und  Vioarius  Schmitthenner,  der  Zeichen- 
lehrer Kaufmann  und  der  Musiklehrer  Bender.  Die  Schfilerzahl  be- 
trug am  Schlusz  des  Schuljahrs  153  (I:  26,  II:  29,  III:  33,  IV*»:  22, 
IV:  6,y^i  6,  V«:  5,  VP>:  14,  VI*:  10).  Die  wUsenschaftlichc  Bei- 
lage schrieb  Prof.  L.  Eisinger:  Beiträge  zur  Topographie  und  Ge- 
schichte der  Stadt  Rastatt  (64  S.  8).  Die  Topographie  nimmt  anf 
alles  Rücksicht,  was  zu  einem  anschaulichen  Bilde  der  Naturamgebung 
gebort;  die  geschichtliche  Darstellung,  welche  bis  zur  Erhebung  zur 
Residenz  1689  fortgeführt  wird,  eröffnet  unter  Mittbeilung  vieles  ur- 
kundlichen einen  interessanten  Blick  in  das  Gemeindeleben.  Eine  sau- 
ber gestochene  Karte  gibt  ein  Bild  der  Stadt  und  Gemarkung  im  J. 
1790.  —  Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  zu  Wertheim  bestand  aus 
dem  Geh.  Rath  Dr.  Fohlisch  (der  nach  seiner  Bd.  LXX  S.  231  ge- 
meldeten Pensionierung  noch  zwei  Stunden  in  VP  ertheilte),  dem  mit 
der  Direction  beauftragten  Prof.  He  rtlein,  den  Proff.  Dr.  Nenber 
nnd  Fohlisch,  den  Lycevmslehrern  Caspar!  nnd  Müller  (s.  diese 
NJahrb.  a.  a.  O.),  dem  Reallehrer  Ströber,  dem  Lehramtspraktikan- 
ten fon  Langsdorff  (Yorher  am  Benderschen  lostitat  in  Weinheim, 
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nach  dem  Abgang  des  Lehramtspraktikanien  Salz  er  Ostern  1854  dem 
Lyceam  überwiesen  (s.  Bd.  LXX  8.  570),  dem  protest.  Religionalehrw 
Pfarrer  Maurer,  dem  kathol.  Pfarnrerweser  Gerber  (nach  B  i  s  c  h  o  f  f  s 
Röckffang  nach  Preibnrg,  8.  o.,  vom  Gymnasium  zu  Tauberbiaohofli- 
heimliierher  versetzt),  dem  israelitischen  Lehrer  Falle r,  dem  Zei- 
chenlehrer Fries  und  dem  Gesanglehrer  Feige nbutz.  Die  8chaler^ 
ierzahi  war  am  Schlnsz  des  Schuljahres  121  (I:  31,  II:  23,  III:  17, 
IVh:  15,  IV:  7,  V»»:  4,  V:  3,  VI»»:  9,  VI«:  13).  Die  wissenschaaiich« 
Beilage  lieferte  der  Director  Prof.  K.  Fr.  Hertlein:  Beiträge  amr 
Kritik  des  Polyaenua  (23  S.  8).  Nachdem  in  der  Einleitung  drei 
Stellen  bezeichnet  sind,  in  denen  evidente  Conjecturen  noch  nicht  Auf- 
nahme gefunden ,  emendiert  der  Hr.  Vf  I,  2  oo^av^  für  riiov ,  I.  2^  4 
mit  Casaubonns  ^^77  dovxciq^  dann  oinoq>£QHv  und  für  das  handscnrilt- 
liche  "Kuravoovccc  ^arccnxoovaa ,  I,  9  xov  dottstv,  I,  10  'jqidirjöcev  fSr 
das  handschriftliche  -^gicav  oder  ijQS^tcav,  I,  17  ind  tivas  üxvtccUdag^ 

I,  18  tLfiag  aveSrjaav  (oder  av^iffav)  rag  xmv  ^gcioDV ,  vertheidigt  I.  Sl, 
1  die  Lesart  gegen  Wyttenbach,  emendiert  I,  29,  1  mit  Valck.  neu  vt-, 
fiTjoag  TCQOsSQia,  streicht  I,  30,  4  mit  zwei  Has.  oitog,^  ändert  I,  37 
i^ttiQtov,  1,  38,  4i  innpctvs^rj  f  wie  V,  13,  1  sl  {thv  nqoodyoij  I,  40,  4 
avxov  zfov  oder  nur  avzov,  I,  40,  6  ccvtoig  in  'A&riva^otg,  I,  41,  2  ol 
siaavd'Lg  in  atpCaiv  ccvroig,  wie  auch  IV,  3,  7  für  q>€tclv  avtgig  vor- 
geschlagen wird.  I,  43,  1  wird  dovXtov  vor  inavaardvrav  ausgefallen 
angenommen  und  weiter  -qöi]  XQH  ^^^^^  verbessert,  I,  45,  4  nolei  nach 
iv  HQcmliovg  gestrichen,  11,  1,  22  verbessert  nX'^v  oXfyov  tov,  äi* 
ov  ctofia,  dann  der  Artikel  vor  wxiQOg  gestrichen  und  xar'  oliyavg 
für  0V71  oXCyovg  geschrieben ,  dagegen  I,  38, 1  naQjjyyeiXe  —  tov  xiu^v 
vertheidigt.  Fernere  Vermutungen  sind  II,  1,  26  (og  nccQcc  ylafi'^omif- 
voCg  navTsg,  11,  3,  1  eiafXd'ovzsg,  II,  3,  3  ifißaXovrog  für  ijißaXovtsgf 

II,  3,  7  ÖLccjiaxoCto,  II,  3,  9  na^Uvai  und  mit  cod.  ¥\ot,  mg  (lilXmv^ 
II,  3,  11  rrjg  dh  fiäxrjg  TtQocreQäg  yevofiivTjg,  noXXcov  dfKpotSQmbBv  ars- 
aovtav,  vvKtug  yevoiisvrjg,  rj  ro  tiXog  t'^g  v^nTjg  cccps^Xsto ,  dvB%i6qriaaVf 

II,  9  ^nBiOBv  für  inoCrjCBv^  und  dann  xal  mg  yvfivovgy  II,  10,  2  Til- 
gung von  iv  vor  r^  axBvojrizi,  II,  31,  3  wird  vaQomtifiivtp  jetzt  ver- 
theidigt, III,  9, 2  nach  la^orrcg  der  Ausfall  von  favTOv?  vermutet,  lü. 
9,  7  toCg  noXsfi^otg  in  ror?  noXXoig  geändert,  9, 23  Xoyov  SUdmxev^  9, 43  xf 
SvvdfiBi  0VfißccX(6v  und  oaa  ^czt,  9,  b9  it'Tjvvadvzoav  ^  62  iiidczay  63  67riU- 
aufiivovg  emendiert.  An  die  Conjectur  III,  10,  4  z6  d'sCov  schliesst 
der  Hr.  Vf.  bei  Hyperid.  pr.  £uxenippo  p.  7,  3  Schneidew.  den  Vor- 
schlag: dXXd  (id  dux  ocvzog  zoi  ovza  ztß  n^ayfietzi  ov  x^^^Tjtfat,  Po- 
^aen.  V,  1,  3  xorr«  zdg  cvv»jjnag,  Themist.  or.  IV  p.  69,  24  Dind. 
ooov  iv  cevzfS,  Sodann  folgende  fimendationen  bei  Pofyaen.  III,  11,  3 
XaßQiag  vavg  AaTimviTidg  %€czaa%6novg  doidsyia  iq>OQaov0ag^  ov  iuq9 
hcavaj^d'^vcu  d'agQOvcag  i^eitaXiaono  ovzcng  Teäg'  avzog  dvijx^  vetval 
de%cc9vo,  TMted  9vo  t^v^ag  xorl  ra  tazia  ztov  dvotv  inl  fiidg  dgdiiBPog, 

III,  II,  5:  oaa  idarnav,  8  xal  dqQoaazCav,  10  dvsßißdaoczo ,  15  xcrrcc- 
dQfxyiüiv  für  %axaXaß(6v ,  IV,  2,  3  dXXd  %azafia&cSv,  3,  3  z6  x^f^  Air 
xd  ^ap^a»  9  dtaß^vaiy  IV,  4  av&ig  nj^oa^X^ov  (beiläufig  bei  Hyperid. 
pr.  Euxenippo  p.^3,  13  dXX'  avzW  tpxovzo)^  6,  21  nQOBdiSdoxezo ,  19 
M9QcciiBiv,  9,  2^o5ff  dvzmagBOiiBvacfiBVfi  ovx  iG^difQTjüBV  inid'sad'my  1|, 
4  TiCczocfpccvBCg  ovöccg  für  ncczaqfQOVijaacocv ,  V,  1,  1  xaj  dXXcog  oßCtog  £9 
^Xov  und  zov  ^'KfjQv^ovza  für  zov  iirjvvaovza,  2,  6  ifno  zfj  nBQiBxova^ 
«xp«,  2,  II  dvayoQBvsi  und  im  folg.  not  ubXXbi  nXBiv,    V,  9   cvvn'tbav 


ctvzovg  ijTiovzttg  oder  zovg  '^xovzag,  ovzag  noXXovg^  44,  3  (iBzd  ndarjg 
zijg  dvvdiiBmgy  V,  47  nqmzov  n^v  und  rofg  BV7t6(foigf  VI,  1,3  Bvaxiap 
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fnr  fvzn9f  Vif  10  ta  xtoqCa  Bfßqmvi  vagadovs,  16,  3  nQotäorteg,  6 
Tuxl  rncta  dovtag^  VI,  17  eig  xov  äunevcciiivov  avUanov  ipvcmpteg  (bei- 
läufig bei  Hero  de  rep.  obs.  p«  324  duoaavtocg  far  nXsimaavxag  und 
aus  dem  Codex  auf  dem  Berge  Athos  noch  mehrere  Emendationen  be- 
stätigt), VI,  24  ^i'/x'  äv  OQVi^Bg^  VII,  11,  6  t(ov  dh  IkxuHmv  toivzt»v 
äXovtfDV,  14,  2  piAjQiovg  tnniag  ^xo^t,  16,  1  ßovlsvcac&ai  9dov,  VII, 
48  wird  nach  Piut.  Mor.  p.  248  f.  roCg  avdQaat  xd  iCqyri  nagidooiutp 
und  Tovg  (t>hv  xatißaXov  tovgdl  izQhjwrto  gebessert  ( umgekehrt  VIII, 
67  nataXaßovTtov  xal  rag  xvlag),  'Ep  tfuxtita  gibt  zu  einer  sprach- 
lichen Bemerkung  fiber  die  Weelassung  des  ZaMwortes  Veranlassung. 
Wie  VII,  49  das  Futur  Sucoetcofievat  rerworfen  wird,  so  wird  dage- 
gen VIII,  31  Xova6(t.evot,  Xcn.  vectig.  2,  6  oUodoiiricofievovg  ^  Plat. 
Phaed.  p.  107  d  diadinacoiiivovg  geschrieben.  VIII,  14,  1  werden  die 
Worte  Toth:o  d'  äv  Btji  MiyuJxog  für  eine  Interpolation  erklärt;  ferner 
emendiert  23,  3  oy%  dno  noXXovj  36  dvBivxo  ptidT/^  39  ßtacead-ai,  40 
inixvXiCBv,  41  avvodog  für  avXXoyog,  42  Ofioiov  iSmö^fitpf  45  ijv  ovp 
*AgiaxoysCxovij  46  towo  (iLijviiia  und  vorher  instiXet  töv  ycciiov,  55 
iYij(iMto  *E%axaC<^f  46  at  dh  ywai%eg  näcai  iifpog  iv  xiß  %6Xn<p  nofii- 
tovaai  —  dvÖQcc  i%dcxri  nccd^i^vovaiv ^  endlich  VIII,  30  iijjxovv  far 
iiiixovv.  —  Das  Gymnasium  zu  Bruchsal  hatte  als  Lehrer  den 
Director  Prof.  8 eher m,  Prof.  Dr.  Hirt  Tseitdem  pensioniert.  8.  Bd. 
LXX  8.  560),  den  Gymnasiallehrer  Rivola,  die  Lehramtspraktikan- 
ten 8eidenadel  (an  Buchlers  Stelle  berufen,  s.  oben  Rastatt),  Wolf 
und  Hermann  (nachdem  Maller  nach  Tauberbischoffsheim  rersetzt 
war,  Ton  dorther  berufen),  die  Reallehrer  Dr.  Schiechter  und 
Schleyer  (beide  definitiv  angestellt,  ersterer,  nachdem  seine  Beru- 
fung nach  Ettlingen  zurückgenommen  war),  die  Religionslehrer  Hofpfar- 
rer Küstner  (kath.),  Hofdiaconus  Wo I fei  (evang.),  Bezirksrabbiner 
Prager.  Die  Schnlerzal  betrug  204  (I:  45,  II:  50,  HI:  39,  IV«:  40, 
IV>»:  10,  V*:  18,  V^:  12).  Zu  der  Untersexta  eines  Lyceums  waren  14 
entlassen  worden.  Die  wissenschaftliche  Beigabe  schrieb  Dr.  Schlech- 
ter: das  körperliche  Dreieck  (30  S.  u.  6  Figorentafeln).  —  Ueber  das 
Gymnasium  zu  Donaueschingen  ist  bereits  Bd.  LXX  S.  346  berichtet. 
—  Von  dem  Gymnasium  zu  Lahh  erwähnen  wir  auszer  den  schon  Bd. 
LXIX  S.  702  und  Bd.  LXX  S.  228  beHchteten  Veränderungen ,  den 
Abgang  des  Reallehrers  Selz  und  die  Anstellung  des  Reallehrers 
Hill  er  t  (vorher  Vorstand  der  aufgelösten  hohem  Burgerschule  in 
Schwetsingen),  so  wie  der  Lehramtspraktikanten  Roth  und  Deim- 
ling.  In  den  Schulnachrichten  S.  9—16  hat  der  Director  Gebhard 
eine  Statistik  der  Anstalten,  welche  1804  mit  einem  Paedagoginm  ge* 
gründet  wurden,  mitgetheilt.  Die  Schulerzahi  betrug  im  Gymnasium 
122,  in  der  hohem  Bürgerschule  17.  —  Von  dem  Gymnasium  zu  Of- 
fenburg war  der  Reailehrer  Brunner  an  die  höhere  Burgerschule  in 
Baden  versetzt  worden.  Das  Lehrerpersonal  bestand  aus  dem  Director 
Prof.  Trotter,  aus  4en  Proff.  Prediger  Stumpf  und  Schwab,  dem 
geistlichen  Lehrer  X.  Eckert,  den  Gymnasinmslehrem  Blatz  und 
Sehlegel,  dem  Lehramtspraktikunten  Kremp  (s.  oben  Heidelberg), 
dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Geig  es,  dem  Gesanglehrer  Mösz- 
ner,  Musiklehrer  Köhler  und  dem  Volontär  Lehramtspraktikanten 
Rothermel;  den  evang.  Religionsunterricht  ertheilte  der  Pfarrer  Fr. 
MuH  er.  Die  Schulerzahi  betrug  164  (I:  39,  II:  33,  IH:  35,  IV«:  19, 
IV»»:  22,  V*:  9,  V*>:  7.)  Sämmtliche  Oberquintaner,  9  an  Zahl,  waren 
fir  die  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert  worden.  Die  wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Programm  lieferte  J.  H.  Schlegel  unter  dem 
Titel:  PlaUmis  dialogum,  qui  ' Phaedrua'  inaeribiiur,  exposuii  atque 
explönomt  (&0  S.  8),  eine  ausführliche  Entwicklung  des  Gedanken- 
gangs mit  einigen  auf  Vergleichungen  und  Erklärung  sich  beziehenden 
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Anmer1cung:en.  —  Von  dem  Gymnasium  zn  TAURERmscnoFPSHEiM  sind 
zwei  Vcrsetzuni^cn  oben  bei  Wcrtheini  und  Bruchsal  erwähnt  worden. 
Das  Lehrerpcrsonal  boHtand  aus  dem  Dircrtor  Prof.  Reinhard,  dem 
Ptof.  Weber,  den  Lehramtspraktikanten  Malier  (».  Bruchsal),  Kuhn 
(s.  Heidelberg)  und  Gnirs,  dem  Real lehrer  8chiissler  und  dem  Cap- 
lan  Benz  (nach  Gerbers  Abgang").  Die  Schülerzahl  betrug  136  (T:32, 
II:  10,  III:  22,  IV*:  22,  IV»>:  16,  V^-  21,  V»»:  13).  Dem  Programm  ist 
eine  wissenschaftliche  Beilage  nicht  beigegeben.  —  Von  den  mit  höheren 
Bürgerschulen  verbundenen  Paedagogien  zahlte  am  Schlusz  des  Schul- 
jahres das  zu  DiRLACii  74  Schüler  (I:'21,  U:  16,  IUP:  14,  B:  2, 
IVP:  8,  B:  3,  VP:  6,  B:  2),  das  zn  Lörrach  87  (I:  50, 11:  17,  HIB: 
3,  P:  6,  IV»>B:  2,  P:  6,  IV«P:  3),  das  zu  Pforzheim  121  (IP:  14, 
B:  30,  IIP:  10,  B:  26,  IUP:  9,  B:  19,  IV»P:  6,  B:  13,  1V«P:  2, 
B:  1).  —  Die  Srhülerzalil  der  höhern  Bürgerschulen  betrug  Baden: 
94,  CoNSTANZ:  134,  Emmkndingen:  68,  KppiiNGEn  :  29,  Ettknheim:  169, 
Ettlingen:  31,  Krkiburg  im  Breisgau:  108,  Mannheim:  250,  Mos- 
bach: 81,  Müllhkim:  77,  Schopfheim:  35,  Sinsheim:  96,  ÜEnEiiUNGEif: 
41,  Waldshut:  33.  In  den  Schulnachrichtcn  von  Ettenheim  befindet  sich 
ein  Vortrag  des  Vorstandes  Gruber  (II  S.  8),  welcher  sich  über  das 
Wesen  der  Bildung  und  namentlich  der  Berufsbildung  verbreitet.  Dem 
Jahresbericht  von  Schopflieim  ist  beigegeben  die  Abhandlang  Tom 
Vorstande  Lic.  J.  D.  S eisen:  einleitende  liemerhungen  zu  J,  P.  He- 
fte/« alemanniachen  Vichtunffen  (S.  17—38),  welche,  an  Vilmars  und 
Bartheis  Urtheilc  anknüpfend  und  sich  über  die  Sprache,  die  Compo- 
sition,  den  religiös  sittlichen  und  poetischen  Sinn  des  Dichters  ver- 
breitend, uns  für  eine  richtigere  Würdigung  des  Dichters ,  für  den  eine 
warme  Vorliebe  vorhanden  ist,  recht  werthvoll  erscheint,  sEumal  <la 
sie  aus  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Vnlksthcile,  dem  Hebel  seine 
Sprache  und  die  Einkleidung  entnahm,  hervorgegangen  ist. 

Danzig.  Nach  dem  Ostern  1854  ausgegebenen  Programme  des 
dasigcn  städtischen  Gymnasiums  war  im  Lehrcrcollegium  (s.  Bd.  LXVJI 
S.  723)  nur  die  Veränderung  vorgekommen,  dasz  der  Schulamtscandi- 
dat  Forste  mann  Mich.  1853  nach  Salzwedcl  berufen  wurde  und  an 
seine  Stelle  der  das  Probejahr  abhaltende  Schulamtscandidat  Hein- 
richs die  volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übernahm, 
auszerdem  wegen  der  Erkrankung  des  Schulamtscandidatcn  Stein  der 
Candidat  Ho  ff  mann  wieder  in  einige  Stunden  eintrat.  Die  Schüler- 
zahl betrug  ohne  die  Elemcntarclasse  471  (I:  40,  IIa:  38,  IIb:  4ö, 
Illa:  58,  Illb:  49,  IVa:  38,  IVb:  76,  V:  59,  VI:  68).  Abiturienten 
15.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  des  Prof«  Dr. 
J.  Marquardt:  zur  Statistik  der  romischen  Provinzen^  ein  Nacktrag 
SU  Ueckcr-Marquardt  Handbuch  der  romischen  Altcrihümcr  III,  1 
(26  S.  4),  weiche  auch  im  Buchhandel  erschienen  ist. 

Erlangen.  Zum  Prorectorats Wechsel  ward  von  der  Universität 
das  Programm  ausgegeben  von  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  L.  Do- 
d  er  lein:  Interpreiatio  orationis  Pcricleac  extremae  ex  Thueyätde^ 
11,  60  sqq.  (13  S.  4),  in  welchem,  nachdem  in  einer  Einleitung  die 
Vorwurfe  des  Dionysius  Halicarnassensis  gegen  die  Rede  zurückgewie- 
sen sind,  der  griechische  Text  mit  einigen  untergesetzten  kritischen 
Bemerkungen  der  deutschen  Uebersetzung  gegenübergestellt  ist  (vgl. 
Bd.  LXIX  S.  119). 

Gotha.  Das  Ostern  1854  ausgegebene  Programm  des  dasigen  her- 
zoglichen Realgymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  vom  Lehrer  Cott: 
deutsche  und  französische  Sprichwörter  vergleichend  zusammcnge^ 
•teilt  (14  S.  4).  Es  werden  hier  unter  380  Nummern  Sprichwörter  der 
beiden  Sprachen  gegenübergestellt.  Eine  Fortsetzung  wird  verspro- 
chen und  können  wir  dieselbe  nur  für  sehr  wünschenswerth  erklaren. 
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Es  tritt  schon  hier  deutlich  zu  Tage,  wie  das  deutsche  Sprichwort 
mehr  Geradheit,  Derbheit  und  Gemiithiichlceit,  das  französische  mehr 
Gewandtheit y  Witz  und  praiitischen  8inn  beweist,  wie  dieses  zwar 
auch  religiösen  und  sittlichen  Ernst  streng  hinstellt,  aber  doch  auch 
zuweilen  Fehler  zu  beschönigen  sucht,  weiche  ^rosze  Uebereinstim- 
mung,  selbst  in  den  iialbwahren  und  geradezu  falschen  Sätzen  zwi- 
schen den  beiden  Völkern  herscbt.  Die  eine  Behauptung,  dasz  das 
französische  Sprichwort  mehr  nach  Kürze  strebe,  möchten  wir  wenig- 
stens nach  den  bis  jetzt  gegebenen  Vergleichungen  nicht  so  unbedingt 
zogeben.  Theiiweise  ist  die  gröszere  Kurze  bei  den  BVanzosen  eine 
Folge  der  ganzen  BeschalTenheit  der  Sprache,  theiiweise  scheint  sie 
uns  auf  dem  Mangel  grÖszerer  Innigkeit  zu  beruhen,  so  z.  il.  wenn 
der  Deutsche  sagt:  Tröste  Gott  den  Kranken,  der  den  Arzt  zum  Erben 
einsetzt,  der  Franzose:  c^est  folie  de  fairwde  son  m^decin  son  h^ri- 
tier.  Wenn  die  französischen  SprichwörHc  theiiweise  kühne,  der 
Schriftsprache  fremde  Constructionen  aufweisen,  so  durfte  darin  ein 
Beweis  zu  finden  sein,  wie  sehr  sich  diese  vonr  Volke  zurückgedrängt 
hat.  Interessant  wird  es  auch  sein  zu  erfahren,  für  welche  Gegen- 
stände die  eine  Sprache  mehr  Sprichwörter  hat  als  die  andere.  Die 
Arbeit  des  Hrn.  Vf.  ist  jedenfalls  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  näheren 
Kenntnis  der  Sprichwörter,  zu  welcher  freilich  noch  die  Untersuchung 
über  das  Alter  und  die  Ursprungsgegenden  gehören  wird. 

Grimma.  Das  Lehrercolleginm  der  königlichen  Landesscbule  hatte 
im  Schuljahre  Mich.  1853 — 54  keine  Veränderung  erfahren.  Es  be- 
steht aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wunder,  den  Proff.  M.  Lo- 
renz, Fleischer,  Dr.  Petersen,  Dr.  Dietsch,  Licent.  theol. 
Dr.  Müller,  Oberlehrer  Löwe,  Prof.  Dr.  Schaef er  und  Oberlehrer 
Pöthko,  auszerdem  unterrichten  der  Turnlehrer  Haucwitz,  Zei- 
chenlehrer Luther  und  Schreibiehrer  Arlandt.  Die  Schülerzahl  be- 
trug im  Winterhalbjahre  136,  im  Sommer  140  ((:  27,  II:  36,  IFI:  38, 
IVa:  23,  IVb:  17).  Abiturienten  waren  Mich.  1853  4,  Ostern  1854  7. 
Den  Schulnachrichten  vorausgeschickt  ist  Lorenzii  eeriee  minUtrorum 
eecleiiae  evangelico-lutkeranae  Grimensia  (36  S.  4).  Diese  mit  unge- 
meinem Fleisse  geschriebene,  auf  die  speciellsten  Verhältnisse  in  ge- 
nauster Weise  eingehende  Schrift  bietet,  abgesehn  yon  dem  localen 
Interesse,  manche  Aufschlüsse  und  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchenge- 
schichte, namentlich  rücksichtlich  der  Einführung  der  Reformation. 

Krakau.  Das  der  Redaction  erst  vor  kurzem  zugekommene  Pro- 
gramm des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1853  ent- 
hält zuerst  S.  3—19  eine  Chronik  der  im  J.  1586  gegründeten  Anstalt, 
eine  deutsche  Bearbeitung  des  im  Programm  von  1849  in  polnischer 
Sprache  abgedruckten  Aufsatzes  des  Universitätsprof.  Dr.  Mncz- 
kowski.  Dieselbe  gibt  ein  interessantes  Bild  yon  einer  lange  blühen- 
den and  duvch  hochherzige  Opfer  geförderten,  dann  aber  durch  den 
Wechsel  der  politischen  Schicksale  heruntergekommenen  Anstalt  und 
ist  für  die  Culturgeschichte  Polens  ein  wichtiger  Beitrag.  Auf  sie 
folgen  S.  20—26  die  von  dem  Schnlrathe  Dr.  Czerkawski  und  dem 
LandeHpraesidenten  Grafen  von  Mercandin  bei  der  Aufsteflung  des 
Bildes  des  Kaisers  am  24.  Juni  1853  gehaltenen  Reden.  ^  An  sie  schlieszt 
sich  S.  27—37  ein  in  polnischer  Sprache  verfaszter^wissenschafsl icher 
Aufsatz,  vermuthlich,  da  kein  Verf.  genannt  ist,  vom  Director.  Den 
zuletzt  angefügten  Scbulnachrichten  zufolge  bestand  der  LehricÖrper  aus 
dem  provis.  Director  Ludw.  Kieme  nsiewicz,  den  wirklichen  l^h- 
rern  Dr.  theol.  S.  Pi^tkowski,  J.  Gralewski  (s.  Bd.  LXVill 
S.  ^5),  A.  Oskard,  J.  Sarnecki,  E.  lanota,  den  Supplenten 
Jo.  Staroniewicz,  S.  Sawczynski,  L.  Zawadziiiski,  V.  Ja- 
bloiiskiy  Jo.  Skorut,  Fr.  Fuk  und  K.  Brzezinski  (vom  Gymua- 
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sium  SU  Przemysl  hierher  ^'ersetzt),  za  denen  noch  die  Lehrer  far  die 
nicht  obligaten  Fächer  hinzutreten»  Die  Schulerzahl  betrug  am  SchluAS 
des  Schuljahres  352  (I:  67,  H:  47,  HI:  53,  IV:  34,  V:  50,  VI:  37, 
VII:  39,  VIII:  34).  Bei  den  Maturitätsprüfungen  wurden  20  für  reif 
erklärt ,  10,  darunter  3  für  immer,  zurückgewiesen. 

Prag.  Bei  dem  k.k.  Gymnasium  auf  der  Kleinseite  wurde 
im  Anfang  des  Schuljahres  1863 — 54  der  Torherige  Prof.  am  aitstädter 
Gymnasium  J o h.  Ott  angestellt.  Die  Proff.  Schlenkrich  und  U 1  i- 
rich  wurden  definitiv  bestätigt,  desgleichen  später  der  Director  (s. 
Bd.  LXX  S.  360).  An  der  Stelle  des  Schnlamtscandidaten  Netuka 
wurden  zwei  Frz.  Herzik  und  Ant.  Zeithammer  dem  Gymnasium 
überwiesen.  Unter  den  auszerordentlichen  Lehrern,  finden  wir  als  Ee- 
iigionslehrer  für  die  evangelischen  Schuler  W.  Martins,  für  die  is- 
raelitischen Dr.  Is.  Lowositz  aufgeführt.  Die  Schülerzahl  betrag 
am  Schiusz  des  Schuljahres  481  (I:  66,  II:  80,  III:  71,  IV:  58,  V:50, 
VI:  63,  VII:  53,  VIII:  51).  Zu  den  Maturitätsprüfungen  meldeten 
sich  53  off.  Seh.  9  Privat.  26  Externen.  Bei  der  Prüfung  erschienen 
nicht  20,  während  derselben  traten  4  zurück,  38  wurden  für  reif  er- 
klärt, 24  für  eine  Zeit,  2  für  immer  zurückgewiesen.  Die  wissen- 
schaftliche Beilage  schrieb  der  Prof.  Ant.  Schlenkrich:  über  He 
Wichtigkeit  des  Studiums  der  altem  deutschen  Sprache  und  lAtieren 
tur  (20  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  bespricht,  welche  hohe  Bedeutung  das  ge- 
nannte Studium  für  die  Wissenschaft  und  zwar  nicht  blosz  für  die 
Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  sich,  sondern 
auch  für  die  Geschichte,  Theologie  und  Jurisprudenz,  denen  es  aU 
Uilfs-  und  Ergänzungswissenschaft  interessantes  zu  bieten  vermöge, 
habe,  und  wie  es  ein  bildendes  Element  besitze,  indem  es  die  Ver- 
standeskräfte bilde  und  vervollkommne,  das  Gefühl  für  das  schone 
verfeinere,  den  Willen  auf  das  gute  und  höhere  hinlenke  und  endlick 
dazu  diene  die  Freude  an  dem  herlichen  Vaterlande  Osterreich  zu  er- 
höhen. "Wir  erkennen  gern  die  umfängliche  und  gründliche  Sachkennt- 
nis sowie 'die  warme  Begeisterung  des  Hrn.  Vf.  an  und  halten  die 
Schrift  für  ganz  geeignet,  den  Sinn  der  Jugend  auf  jenes  so  hocli- 
wichtige  Studium  zu  lenken  und  für  dasselbe  zu  beleben.  Theilen 
wir  nun  auch  seine  Ansichten  in  manchen  Punkten,  so  vermissen  wir 
doch  die  Bestimmung  des  Zieles,  welches  im  Gymnasium  erreicht  wer- 
den musz  und  kann.  Der  Hr.  Vf.  erkennt  selbst,  dasz  man  nach  sei- 
nen Auseinandersetzungen  einen  grÖszern  Umfang  des  Studiums  in  den 
Gymnasien  fordern  könne,  und  baut  dem  am  Sohlusze  vor,  aber  den 
Beweis,  dasz  in  dem  Masze  und  auf  die  Weise,  welche  der  Organisa- 
tionüentwurf  bestimmt,  dasjenige  erreicht  werde,  was  zur  hohem  all- 
gemeinen Kenntnis  nothwendig  ist,  wie  namentlich  so  viel  erreicht  werde» 
dasz  die  später  in  specielle  Berufsarten  übergegangenen  sich  selbständig^ 
auf  dem  Gebiete  orientieren  können,  zu  führen  hat  er  unterlassen,  wee 
um  so  mehr  nothwendig  war,  als  ja  das  Lesen  von  Schriftdenkmälern 
keinenfalls  einen  bedeutenden  Umfang  haben  kann,  damit  aber-  von 
der  bildenden  Kraft  auch  weniger  zum  Vorschein  kommen  musz. 

SPEtER.  Am  14.  Decbr.  1864  wurde  das  50jährige  Dienstjubilaeui 
des  k.  Hofraths  und  Rectors  des  Lyceums  und  Gymnasiums  Dr.  Georg 
von  Jäger  soleq|i  gefeiert.  Derselbe  war  früher  Rector  des  G3rmna- 
siums  zu  Kempten  und  bekleidet  seit  1817  sein  jetziges  Amt. 

Wesel.  ^  Vom  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVIII  S.  574)  schied 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Liesegang,  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
in  Bielefeld  folgend.  In  seine  Stelle  (die  8e)  trat  Dr.  Pro  Her,  vor- 
her Hilfslehrer  am  Friedrich-Wilhelms  Gymnasium  in  Köln.  Vorher 
schon  war  eine  neu  errichtete  Hilfslehrerstelle  dem  Cand.  Dr.  AL 
Ri c ht e r  übertragen  worden.    Cand.  Buchmann  wurde  noch  weiter 
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am  Gyamtsiam  beschäftigt.  Das  Probejahr  trat  der  Cand.  Kork  an. 
Da«  Lehrercollegium  bestand  demnach  ans  dem  Director  Domherr  Dr. 
Blame,  dem  Prof.  Dr.  Fiedler,  den  Oberlehrern  Dr.  Wiiseler 
und  Dr.  Heidemann,  den  Gymnasiallehrern  Mnller  (theil weise 
durch  den  Rector  Fischer  vertreten),  Ehrlich,  Tetsch,  Dr. 
Pro II er  und  dem  wissensch.  Hilfslehrer  Dr.  Richter.  Als  anszeror- 
dentliche  Lehrer  fungierten  der  evang.  Pfarrer  Dr.  Lohmann,  Cap- 
lan  Schfirmann,  Gesanglehrer  Lange,  Zeichenlehrer  Doms,  aus- 
serdem die  Candidaten  Buchmann  und  Kork.  Die  Schnlerzahl  be- 
trug i92  (I:  16,  II:  23,  III:  45,  IV:  26,  V:  41,  VI:  41).  Zu  Ostern 
1864  wurde  ^in  Abiturient  entlassen.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung lieferte  Gymnasiallehrer  Ehrlich:  de  eontinua  linguarumj  quae 
in  seholu  doceri  aolenty  comparatione  cum  utilignma  tum  nowiri»  tem- 
poribus  vcl  maxime  neeessaria  (16  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  beklagt  den 
Verfall  der  classischen  Studien  und  namentlich  des  Lateinschreibens, 
und  sucht,  da  er  weder  denen,  welche  die  Zahl  der  Unterrichtsfacher, 
namentlich  die  neuem  Sprachen  beschränkt  wissen  wollen ,  noch  deneo, 
welche  auf  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  als  Umgangssprache 
dringen,  beistimmen  kann,  eine  Hilfe  in  der  vergleichenden ^ Behand- 
lung der  Sprachen,  welche  er  nach  drei  Stufen,  der  ersten,*  in  wel- 
cher die  Worter,  der  zweiten,  auf  welcher  die  grammatischen  Regeln, 
der  dritten,  wo  die  Schriftsteller  verglichen  werden,  darlegt.  Es 
iaszt  sich  nicht  verkennen,  dase  in  den  Vorschlagen  viel  gutes  und 
richtiges  enthalten  ist,  und  jeder  einsichtsvolle  Lehrer  wird  wohl  schon 
von  manchem  Gebrauch  gemacht  haben.  Liegt  doch  bekanntlich  be- 
reits der  Versuch  der  Parallelgrammatik  für  das  Lateinische  und  Grie- 
chiscjie  von  Rost  und  Kritz  vor.  Allein  Ref.  kann  das  Bedenken  nicht 
zurückhalten,  dasz  der  Hr.  Vf.  die  Verwandtschaft  und  das  Ueber- 
eehen  der  ViTorte  ans  einer  Sprache  in  die  andere  als  einen  so  leicht 
faszlichen  Vorgang  ansieht.  Ist  es  doch  eine  Warnung,  welche  die 
Heroen  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  oft  genug  predigen, 
durch  den  Gleichklang  sich  nicht  über  die  Verwandtschaft  der  Worte 
täuschen  zu  lassen.  Wir  furchten,  die  Schüler  werden  bei  dem,  was 
der  Hr.  Vf.  vorschlägt,  vieles  lernen,  was  ▼or  der  Wissenschaft  nicht 
l>e8tehen  kann,  wie  denn  schon  die  Ableitung  des  Lateinischen  aus 
dem  aeolischen  Dialekt  schwerlieh  so,  wie  der  Vf.  gethan,  hingestellt 
werden  darf.  Und  abgesehen  davon,  welche  Mittelglieder  sind  doch 
nothwendig,  um  die  Verwandtschaft  zu  beweisen  und  begreiflich  zuma- 
chen! Diese  können  doch  bei  dem  Unterrichte  nicht  gegeben  werden 
und  was  hat  ohne  ihre  Kenntnis  in  vielen  Fällen  der  Schüler?  Wir 
besorgen,  es  wird  dadurch  nicht  viel  für  das  gründliche  Verständnis 
der  einzelnen  Sprache  gewonnen.  Der  ganze  Vorschlag  scheint  uns 
an  die  Methode  sich  anzulehnen,  welche  für  das  Sprechen  der  neuem 
Sprachen  angewendet  wird,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  die  schriftlichen 
Uebungen  zu  Gunsten  der  mundlichen  beschränkt  sehen  will ,  eine  sol- 
che Methode  will  uns  aber  der  Vertiefung,  welche  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  fordert,  nicht  entsprechend  scheinen,  so  sehr  wir 
auch  die  gänzliche  Zurnckdrän^ung  der  mundlichen  Uebungen,  wo  sie 
vorkommt,  beklagen.  Doch  wir  empfehlen  die  gut  geschriebene  Ab- 
handlung, d&  sie  jedenfalls  beaehtenswerthes  bietet. 

Personaln  achrichten. 

Versetzt  wurden: 
Buerbaam,  Oberlehrer  am   Gymnasium  zu  Paderborn  als  erster 
ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymaasiom  zu  Cosfeld. 
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Decker,  Sapplent  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Brunn,  aU  wirklicher  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  S  am  bor. 

Dr.  Dollen,  Lehrer  an  den  Realclassen  des  Gymn.  zd  Torgau,  aU 
5r  Oberlehrer  an  die  königstädtische  Realschule  in  Berlin. 

Fischer,  Supplent  am  Gymnas.  zu  Klattau,  als  wirklicher  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Przemysl. 

Gnttmann,  Prorector  am  Gymn.  zu  Ratibor,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu   Schweidnitz. 

Dr.  W.  Hupf  ei  d,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg  in  Kurhessen ,  als 
Pfarrer  nach  Friedewald  in  der  Classe  Rotenburg. 

Rehberg,  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  am  Gymn.  zu  Marienwer- 
der, in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Tilsit. 

Rohdewald,  Lehrer  am  fürstl.  Lippischen  Gymn.  in  Detmold,  alt 
2r  Oberlehrer  an  das  Gymn.  in  Burgsteinfurt. 

Steudel,  Vorsteher  eines  Privatinstituts  in  Heilbronn,  als  2r  Dia- 
conus  und  Lehrer  am  Lyceum  nach  Ravensburg. 

Lic.  Uhihorn,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen,  aU 
Hof-  und  Schlofzprediger  nach  Hannover. 

Ernannt  wurden: 
Bader,  Hilfslehrer,    zum   5n   ordentlichen   Lehrer   für   die   mittlerea 

Classen  an  der  konigstädtischeu  Realschule  in   Berliiu 
Beer,  Andr.,  Piaristenordenspriester,  zum  provisorischen  Director  dea 

Untergymnasiums  in  Hörn. 
Bernhardy,  Dr.  G.,  Prof.  zu  Halle,  zum  Correspondenten  der  histo- 
risch-philologischen Ciasse  der  k.  Geseilschaft  der  Wissenschattea 

in  Göttingen. 
Bopp,  Dr.   Frz.,   Prof.   zu  Berlin,   zum  auswärtigen    Mitglied«   der- 
selben. 
Canal,  P.,  Weltpriester,  Prof.  am  Gymn.  Sta  Catterina,   zum  wirkl. 

unbesoldeten  Mttgliede  des  Instituts  der  Wissenschaften  zu  Venedig. 
Cavedoni,  Don  Celestino,   Vorsteher  der  herzoglichen   Sammlungen 

zu  Modena,  zum  auswärtigen  Mitglied  der  bist,  philol.  Classe  der 

k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Codazza,  Dr.  Giov.,  Prof.  zu  Pavia,  zum   wirklich^  unbesoldetes 

Mitgliede  des  Istitnto  delle  scienze  zu  Mailand. 
Danel,    Frz.,    Weltpriester,   Supplent,   zum   wirklichen   Lehrer   am 

kathol.  Gymnasium  zu  Teschen. 
Dieckhoff,  Lic.  A.  W.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  theoiog. 

Facultät  an  der  Universität  Göttingen. 
Döderlein,  Dr.  L.    Prof.  in   Erlangen,   zum   ausw.   Mitgl.   der   hist« 

philol.  Classe  der  k.  Gesellschaft  d.  W.  in  Göttingen. 
Dnncker,  Dr.  L.,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Prof.   an  der  Universität 

zu  Göttingen. 
Förster,  K.  W.  J.,  Schulamtscand.,  zum  Adjuncten  am  Gymnasinm 

zu  Wittenberg.  * 

Frisiani,  Nob.  Paol.,  Prof.  der  Astronomie  zu  Mailand,  zum  besol- 
deten Mitgl.  des  Istituto  delle  scienze  daselbst. 
Uammerling,  Rupr.,  Supplent  am  Gratzer  Gymnasium,  zum  wirkt« 

Lehrer  für  das  Gymn.  zu  Cilli,  mit  einstweiliger  Verwendung  am 

Gratzer  Gymn. 
Kinzel,  M.  C.  J.,  Schulamtscand.,  zum  7n  ordentl.  Lehrer  am  Gynuu 

zu  Ratibor. 
Klcmensiewicz,  Dr.  L.,  provis.  Director,  zum  wirkl.   Director  des 

Gymn.  zu  Krakau. 
Kovacfl,  Marc,  Praemonstr.,  zum  provis.  Director  des  kath.  Gymn. 

zu  Rosenau. 
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Limprichi,  Dr.  H.,  Privatdoc,  zoin  ao.  Prof.  in  der  philo«,  Facnl- 

tat  an  der  Universität  Göttingen. 
f^obprels,  Jo.,  zum  Directionsadjuncten  an  der  k.  k.  theresianischen 

Akademie  zu  Wien. 
Mainardi,  Dr.  G.,  Prof.  der  Math,  an  der  Unir,  Paria,   zum  wirk- 
lichen unbe».  Mitgl.  des  fstitato  deile  scienze  zn  Mailand. 
Meier,  Dr.  Ed.,  Prof.  zn  Halle,  znm  Correspond.  der   bist.  phil.  Ct. 

der  k.  Gesellsch.  der  W.  zn  Gottingen. 
Menin,  Abb.  Dr.  L.,  Bibliothekar  zn  Padna,  zum  besoldeten  Mitgl. 

nnd  Vicepraes.  des  Instituts  der  W.  zu  Venedig. 
Moromsen,  Dr.  F.,   Priyatdoc.,  zum  ao.  Prof.  in  der  Jur.   Facnltät 

der  Universität  Gottingen. 
Offenberg,  Dr.,  Hilfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am  kathol.  Gymn. 

zu  Munster. 
Poli,  Dr.   B. ,  provis.   Generalgymnasialdirector   der   Tenet.  Provin- 
zen, zumbesold.  Mitgl.  und  Praes.  des  Instituts  der  W.  zn  Venedig. 
Ritschi,  Dr.  Fr.,  Prof.  zu  Bonn,  zum  Correspondenten  der  bistor.- 

philol.  Cl.  der  k.  Gesellsch.  der  W.  zn  Gottingen. 
Rossi,  Dr.  Franc,  Vorstand  der  Bibliothek  Brera,  znm  besoldeten 

Mitgl.  und  Vicepraesidenten  des  Istituto  d.  sc.  zu  Mailand. 
Saltzmann,   Dr.,  Schnlamtscand.,  zum  ordentl.   Lehrer  beim  kath. 

Gymn.  zu  Munster. 
8chnaidt,    Lehramtscand. ,    zeither.    Verweser,    znm    Praeceptor  in 

Bietigheim. 
Seh  roll,  B.,  Benedict.,  Suppl.,  znm  wirklichen  Lehrer  am  Gymn.  zn 

St.  Paul. 
Schnitze,  Dr.  Rud.,Schulamt8cand.,  zum  12n   ord.  Lehrer    an  der 

k.  Realschule  in  Berlin. 
Schulze,  Dr.  F.  W.  L.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  an  den 

Realclassen  des  Gymn.  zn  Torgan. 
Schunck,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.   za 

Hedingen. 
Siegl,  Ed.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kath.  Gymn.  za  Teschen. 
Turazzi,  Dr.  Dom.,  Prof.   an  der  Universität  zu  Padna,   zum  be- 

sold.  Mitglied  des  Instit.  der  W.  zu  Venedig. 
Wahlenberg,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.   Lehrer  am  Gymn. 

zu  Hedingen. 
Wernecke,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  5n  ordentl.   Lehrer  am  Gymn. 

zu  Cosfeld. 
Wilms,  Dr.  M.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.   Lehrer  am  Gymn.  in 

Burgsteinfurt. 
ZambeU^  Dr.  V.  B,  Prof.  an  der  Unlyer..^  ^„  „„b„.  Mitglied,  de. 

Praediciert  wurden: 

Oberlehrer  Dr.  Dewischeit  am  Gymn.  zu  Gumbinnen  als  Professor. 
Prof.  jur.  Dr.  C.  Seil  an  der  Universität  zuBonn  als  Geh.  Justizrath. 

In  Ruhestand  versetzt  oder  ihrer  Functionen  enthoben: 

Farinati,  B.,  Lehrer  am  Gymnas.  zu  Trient. 

Dr.  Fröhlich,  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  zn   Wurzbnrg,  un- 
ter Anerkennung  seiner  geleisteten  Dienste. 
Globocnik,  J.,  Katechet  am  Gymn.  zu  Laibach. 
OrsI,  P.,  Director  des  Gymn.  zu  Roveredo. 
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Dr.  O.  T.  Redwitz,  Prof.  der  allgem.  Litteratargeschicbta  nad  Ae- 
stbetik  an  der  Univ.  zu  Wien,  auf  sein  Nachsuchen. 

Verstorben  sind: 

am  2.  Oct.  1854  Alex.  Kaltenbrnnner,  Benedict.,  Director  des 
Gymnas.  zu  Gratz. 

am  27.  Oct.  zu  Wien  der  furstbisch.  Ratb^  J.  8.  Ebersberg,  geb. 
1799,  frachtbarer  Jagendschriftsteller  und  Begründer  des  saerst 
paedagog.,  dann  politischen  Blattes  'Feierstunden.' 

am  29.  Nov.  zu  Athen  Prof.  J.  Benthylos  und  kurz  Torher  der 
Gymnasiarch  G.  Gennadios. 

am  4.  Dec.  zu  Weimar  Hofrath  Dr.  Eckermann,  Verf.  der  'Ge- 
spräche mit  Goethe  %  geb.  1792. 

am  6.  Dec.  zu  Stuttgart  der  eroerit.  Rector  des  dasigen  Gymnaaiams 
von  Uebelen,  73  J.  alt. 

am  13.  Dec.  zu  München  der  geistl.  Rath  und  UniversitätsproC  Dr. 
Bachner,  bekannt  als  vaterländischer  Geschichtschreiber. 


Zweite  Abtheilung 

henuugegebeB  tob  Riilolpk  Dletsch. 


Shakspere's  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 

laus  Delius.    Erster  Band.     Erstes  Stück:   Hamlet^ 

Prince  of  Denmark.    Elberfeld,  K.  L.  Friedrichs.   1854.    X 

u.  166  S.  LCX.-8. 

Erster  Artikel. 

Wenn  die  deutsche  Philologie  leistete  was  die  englische  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  mit  grosser  Anstrengung  erstrebt  und  doch 
nicht  vollkommen  erreicht  hat,  wenn  sie  eine  den  wissenscl|pftlichen 
Foraerungen  genfigende  kritische  Ausgabe  Shakespeares  *)  lieferte, 
welch  eine  Freude,  welch  eine  Ehre  wfirde  das  fQr  uns  Deutsche  sein. 
Die  vorliegende  Ausgabe  verfolgt  dies  Ziel,  ein  Bestreben,  das  an  sich 
alle  Anerkennung  verdient,  aber  um  so  mehr  auffordert  zuzusehen,  in 
wie  weit  das  Ziel  erreicht  ist. 

Die  erste  Forderung  an  kritische  Bemerkungen  ist  Richtig- 
keit, Genauigkeit  und  im  wesentlichen  VoUstSndigkeit  der 
Variantenangabe. 

Diese  ist  aber  bei  Hrn.  D.  nicht  selten  ganz  falsch,  oft  ungenau, 
immer  aber  so  lückenhaft  dasz  dabei  oft  das  in  kritischer  Beziehung 
wichtigste  übersprungen,  unwesentliches  beredet  ist. 

I.  Falsche  Angaben  sind,  nach  meinen  Hilfsmitteln  zu  schlie- 
szen  ♦*),  folgende  : 

l)  S.  19  die  Bühnenanweisung  the  Cocke  crowes  (so  qu.  5)  steht 
nicht  in  qu.  1. 

*)  Ich  schreibe  den  Namen  mit  e;  zufällig  blieb  in  dem  P.  8h. 
Shakspeare  (ohne  e)  auf  dem  ersten  Bogen  sieben,  daher  liesz  ich  es, 
da  es  Keine  8ache  von  Bedeutung  ist,  durch  das  ganze  Buch  stehen. 

**)  Ich  verstehe  unter  qu.  1  den  Reprint  der  Skizze  von  1603 
(Q.  A.  bei  Delius);  unter  qu.  2  ff.  die  qu.  von  1604  ff.  (nach  den  An- 
gaben von  Steevens,  Malone  and  Collier);  unter  qu.  5  die  Originalqu. 
von  1611:  unter  qu.  6  die  von  1637  (nach  den  Angaben  anderer);  un- 
ter Pf.  die  Uebercinstimmung  des  Reprints  der  Fol.  1  mit  der  Fol.  4, 
wobei  ich  voraussetze,  dasz  dann  es  wirklich  so  in  allen  vier  Folio- 
ausgaben  steht.  Mit  al.  qu.  meine  ich  die  von  Steevens  (1766)  zum 
Abdruck  der  qu.  5  gegebenen,  Varianten  aus  qn.  3.  4  und  6. 

Pf.  Jakrb.  f,Pka.u.  PuBd.  Bd.  LXXIL  Bft.  3.  5 
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2)  S.  23  findet  sich  zu  folgenden  Worten  des  Polonius : 
Pol.    Ue  halh,  my  lord,  wruug  frora  me  my  slow  leave; 

By  laboursome  pelition;  and,  at  last, 

Upon  his  will  I  sealM  my  hard  consent: 

I  do  beseech  you,  give  him  leave  to  go. 
mit  einer  Hinweisung  vor  fcning  folgende  Nole:  *  die  folgenden  Worte 
des  Polonius  fehlen  in  den  Qs.'  Diese  Worte  fehlen  aber  in  der  allein- 
seligmachenden Fol.  1  und  allen  ihren  Wiederholungen,  und  zwar  auch 
nicht  einmal  ganz,  sondern  nur  bis  consent;  die  letzte  Zeile  steht  in 
allen  allen  Ausgaben.  Auch  die  Lesart  von  qu.  1 ,  die  doch  hier  ge- 
rade von  besonderem  kritischem  Interesse  war: 

Cor.    He  liath,  my  lord,  wrung  from  me  a  forced  graun 

And  I  beseech  you  grant  your  Highnesse  leaue. 
bleibt  unerwähnt.    Hätte  Hr.  D.  doch  Colliers  Note  nur  richtig  über-  « 
setzt!   Collier  ist  hier  wie  fast  überall  durchaus  richtig,  genau  und 
zuverlässig.  • 

3)  Auf  derselben  Seite  steht  die  fast  wörtlich  aus  dem  Sh.  Lex. 
p.  179  wiederholte  Bemerkung:  *  so  (nemlich  Utes)  Fol.  u.  Qs.,  von 
den  Herausgebern  willkürlich  und  stillschweigend  in  live  umgeändert.' 
Dies  ist  falsch ,  da  schon  F.  4  (vermutlich  auch  F.  2.  3)  live  haben. 
Auch  ni^nau  ist  diese  Stelle  behandelt,  da  die  Weglassung  des  Zei- 
chens nach  common  in  qu.  (ö)  und  die  Setzung  eines  bloszen  Komma 
in  Ff.  Steevens  Meinung  dasz  das  Semikolon  falsch  sei ,  sehr  unter* 
stützt. 

4)  S.  35 :  *  viele  Heransgeber  lesen  momenCs  leisure  ohne  Auto- 
rität.' Qu.  5  hat  aber  (Blatt  D  Vorderseite,  Zeile  1)  grosz  und  breit 
momenls  leasure,  wahrscheinlich  hat  dies  sogar,  wenn  Steevens  nicht 
es  übersah,  qu.  3.  4,  vielleicht  auch  qu.  2;  dann  lesen  die  Hgg.  also 
dies  nach  der  besten  Autorität.  —  Auch  Colliers  Angabe  ist  ebenso 
falsch  (denn  auch  die  besten  können  einmal  irren),  aber  brauchte  Hr. 
D.  diesen  Irthnm  zu  wiederholen  ?  Ich  selbst  habe ,  Colliers  Angabe 
für  richtig  haltend,  im  Perkins-Shaksp.  es  so  angegeben;  ich  hatte 
damals  weder  die  Ticenty  Plays  von  Steevens  noch  die  Originalqu.  5, 
aber  ich  würde  mir  auch  nicht  Qngemaszt  haben,  eine  neue  Sh.- 
Recension  nach  so  ungenügenden  Hilfsmitteln  machen  zu  wollen. 
Warum  sah  Hr.  D.  nicht  bei  Steevens  nach? 

5)  S.  44  zu  fohirling  im  Text  die  Nole:  *So  Q.  A.  und  Qs.,  von 
to  fchirl  etc.*  Aber  qu.  l  hat  tcherling^  qu.  (5)  tchurling^  woraus 
sich  der  Druckfehler  (mehr  ist  es  nicht)  der  Ff.  hurling  leichter  er- 
klärt. 

6)  S.  59  zu  except  my  life^  except  my  life^  except  my  life.  Die 
Note:  *die  Qs  haben  nur  except  my  Hfe^  my  life.'  Die  Folios,  sollte 
es  heiszen.  Diese  falsche  Angabe  ist  um  so  übler,  als  sie  den  Leser 
zu  dem  Irlhum  verleitet,  dasz  hier  nur  die  Ff.  eine  ihrer  vielen  er- 
bärmlichen Wiederholungen  haben,  während,  gerade  umgekehlt,  diese 
bedeutsame  und  schwcrmutsvoUe  Wiederholung  (Coieridge  nannte  sie 
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^wundervoll')  sich  nur  iil  den  echten  Qs  befindet,  in  den  Ff.  aber 
ruiniert  ist. 

7)  Why  any  Ihing.  But  lo  the  purpose.  You  etc.  *  So  die  Fol., 
deren  Lntcrpunclion  Hamlets  Worten  eine  beiszende  Ironie  verleiht. 
Die  Qs.  interpungieren  Why  any  thing^  but  ta  the  purpose^  d.  h. 
antwortet  irgend  etwas,  wenn  es  nur  zur  Sache  gehört.'  Qu. 5  (ver- 
mutlich auch  qu.  2  (f.)  hat  aber: 

Ham.  Any  thing  but  to^th  purpose;  you  were  sent 
for,  and  etc. 
also  weder  Why  noch  ein  Komma.  Dasz  auch  die  gegebene  Erklä- 
rung dem  Sprachgebrauch  zuwiderlauft,  wird  jeder  einräumen,  der 
weisz  dasz  any  thing  but  that  ^alles,  nur  das  nicht'  hciszt.  Wie  viel 
besser  Franke.  Dasz  es  nur  eine  der  unzähligen  falschen  Interpunc- 
tionstrennungen  in  der  Fol.  1  ist,  entgieng  dem  etwas  blöden  Auge 
des  Hg. 

8)  S.  65  zu  pious  chanson  die  Note:  ^Einige  Qs.  und  die  Fol. 
haben  Pons  chanson^  Q.  A.  verständlicher  godly  bailad.*  *Qn.  5  (ver- 
mutlich auch  qu.  2  ff.)  hat  pious  chanson,  natürlich  nicht  cursiv;  F.  1 
Pons  chanson  cursiv ;  F.  4  (vermutlich  auch  F.  2.  3)  Pans  chanson^ 
auch  cursiv.  Steevens  gab  1766  zu  pious  die  Variante  pans  an;  diese 
könnte  in  qu.  6  von  1637  stehen,  welche  nach  einer  altern  mit  einigen 
aus  ^.2  (1632)  stammenden  Correcturen  versehenen  Quarte  abgedruckt 
wurde.  Johnson  sagte:  Ht  is  pons  charisons  (wenn  dies  kein  Druck- 
fehler ist)  in  the  quarto  (in  welcher?)  too.'  Woher  nun  aber  auch 
der  ^Pansgesang'  stammen  mag,  Hr.  D.  verwirft  durch  seine  Angabe 
nur  die  Sache,  während  er  die  Unklarheit  hätte  beseitigen  sollen. 
Oder  warum  unterdrückte  er  nicht  lieber  diese  Angabe,  wie  er  über 
viele  Druckfehler  der  F.  1  (auch  über  die  die  er  in  den  Text  aufnahm) 
schwieg?  Warum  wählte  er  nicht  lieber  die  Angabe  der  nicht  unin- 
teressanten Variante  friendly  (qu.  2  ff.)  für  Frenck  (qu.  1  und  Ff.)  an 
derselben  Stelle? 

9)  S.  68.  On  Mars  his  armour^^^^  forg'd  for  proof  eterne^  *138) 
So  die  Fol.'  (was  Qs.  haben  wird  nicht  gesagt).  Aber  die  Fol.  1  (Re- 
print) und  F.  4  (vermutlich  also  alle)  haben  On  Mars  his  Armours: 
qu.  5  hat  Marses  Armor:  qu.  1  fehlt  hier. 

10)  S.  71  eine  falsche  Darstellung  des  kritischen  Sachverhalts: 
s.  später. 

11)  S.  73  ^about  the  court  ist  ungefähr  Ortsbestimmung:  irgend- 
wo am  Hofe.  Die  Qs.  haben  dafür:  they  are  here.*  Collier  Vol.  Vll 
p.  259:  —  they  are  about  the  court;]  So  the  folio:  the  quartos  read 
mcrely(?)  Hhey  are  here'  etc.  Hr.  D.  übersah  in  Colliers  Note  das  etc., 
sah  nicht  im  Reprint  von  St.  nach  und  gab  daher  falsch  an;  qu.  5 
hat  they  are  heere  about  the  Cottrt, 

12)  S.  77  zu  Kneels  die  Note:  Mn  den  Qs.,  die  allein  eine  Büh- 
nenanweisung haben ,  steht  nur :  he  hneels.*  Vermutlich  eine  Confn- 
sion.  Qs.  haben  gar  keine  B.  A.,  d.  h.  weder  qu.  5,  noch  finde  ich 
eine  Variantenangabe  bei  Steevens  u.  a.    Aber  qu.  1  bat  hee  kneeles. 
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13)  S.  101  za  on  this  hrow  die  Note:  ^So  die  Qs.  Die  Fol.  hat 
his  brotD.^  Aber  auch  qu.  5  hat  on  his  hrowe^  also  ein  gemein- 
samer Fehler  der  spätem  Qs.  und  der  Ff.,  der,  da  er  an  sich  sehr  na- 
türlich ist,  auch  zweimal  (ohne  Zusammenhang)  begangen  werden 
konnte.  Steevens  gibt  als  Variante  (1766)  this  an,  vermutlich  ans 
qu.  3.    Hr.  D.  brauchte  nur  bei  gteevens  nachzusehen. 

14)  S.  90.  *  Die  Lesart  der  Qs.  und  der  Fol.  So  you  mislake  yotir 
husbands*  Dies  ist  falsch,  nur  die  Qs.  haben  your^  welches  in  den 
Ff.  fehlt. 

15)  Auf  derselben  Seite:  *die  Herausgeber  verbinden  den 
Satz  mit  dem  folgenden,  als  ob  to  scan  =  deuten,  stehen  könnte.' 
Das  thmi  aber  die  Herausgeber  nicht,  sondern  sie  folgen  nur  den 
alten  Quellen,  die  so  verbinden: 

qu.  5.    And  so  am  I  renendge,  that  would  be  scand 

A  viilaine  etc. 
Fol.  1.  And  so  am  I  reuengM:  that  would  be  scaiinM, 

A  Villaine  etc. 

16)  S.  109.  *Die  Worte  so  haply  slander^  ohne  welche  die  fol- 
genden Verse  unverständlich  bleiben,  sind  eine  sinnreiche  Ergänzung 
von  Theobald.'  Hr.  D.  hatte  abermals  das  Malheur  sich  ohne  wei- 
ter nachzusehen  nach  Colliers  etwas  unbestimmterem  Ausdrucke  zu 
richten:  *  These  words  are  pf  Theobald's  introducing.'  —  Thtob. 
schlug  nemlich  For  haply  slander  vor,  woraus  Malone  und  Mason 
gleichzeitig  5o,  haply  ^  slander  machten.  Soll  man  denn  nicht  auch  in 
kleineren  Dingen  zuverlässig  sein? 

17)  S.  116  zu  Enler  Queen  and  Iloratio.  die  Note:  *So  die  Fol. 
Nach  den  Qs.  tritt  auszer  den  beiden  noch  ein  Gentleman  als  Bericht- 
erstatter über  Ophelias  Befinden  auf.  Dieser  spricht  die  beiden  ersten, 
dem  Horatio  in  der  Fol.  zuertheilten  Reden,  und  die  Rede  des  Horatio 
(in  den  Qs.):  "^Twere  good  bis  ill-breeding  minds^  Iheilt  die  Fol.  der 
Königin  zu.'  Diese  Angabe  ist  werthlos,  da  sie  in  einem  wesent- 
lichen Punkt  den  Sachverhalt  falsch  darstellt.  Die  Rede  des  Horatio 
geht  in  den  Qs.  nicht  von  Ttcere  good  bis  ill-breeding  mindes^  son- 
dern von  Twere  good  bis  Let  her  come  in.  (incl.) ,  umfaszl  also  noch 
diese  jetzten  Worte,  die  vermutlich  der  Königin  gehören.  Nur  da- 
durch erhellt,  dasz  die  Rollenvertheilung  in  F.  1,  wodurch  der  *Gent- 
leman'  gespart  wird,  mit  einer  durch  ein  Versehen  des  Setzens  entstan- 
denen falschen  Abtheilung  in  den  echten  Qs.  zusammentrifft,  so  dasz  wir 
vielleicht  in  den  Ff.  eine  auf  den  Text  der  Qs.  gestützte  beschränktere 
Rollenvertheilung  oder  einen  falschen  BesserungsversucI:  haben ,  und 
Blackstone,  Malone  und  Collfer  erst  richtig  besserten,  indem  sie  den 
Qs.  folgten  mit  der  Ausnahme  dasz  sie  die  Worte  Lei  her  come  in  zu 
der  Rede  der  Königin  zogen. 

Hr.  D.  scheint,  ohne  im  Reprint  von  St,  nachgesehen  za  haben, 
nur  die  erste  Note  CoUiers  Vol.  VII  p.  303,  die  etwas  anbestimmt 
gehalten  ist,  benutzt  zu  haben,  während  er  doch  aus  der  dritten 
Note  auf  derselben  Seite,  also  sehr  mühelos,  das  richtige  lernen  konnte. 
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Sie  lautet  wörtlich:  Hör.  ''Twere  good,  she  were  spoken  with.]  Tbis 
advice  seems  to  come  properly  from  Horatio,  as  it^is  givea  in  the 
quartoa ,  and  the  Queen^s  reply  ought  to  commence  at  the  order,  ^  Let 
her  come  in.'  In  the  quartoa  these  lalter  words  are,  however,  er- 
roneottsly  mad  e  the  end  of  what  Horatio  says.  The  desire  to  employ 
few  actors ,  in  all  probability ,  led  to  this  confusion  of  the  dialogue.' 
Die  zurechtmachende  Editorenhand  in  F.  1  zeigt  sich  auch  noch  darin, 
dasz  die  einfache  Bühnenanweisung  Enier  Ophelia  in  den  qu.  wie 
meistens  in  den  alten  Ausgaben  etwas  zu  früh  (nemlich  wo  der  Schau- 
spieler angesagt  wurde)  steht  (nach  Let  her  come  in.y,  währeud  in 
Ff.  nach  to  be  spilt  folgt  Enter  Ophelia  distracted. 

18)  S.  122.    *So  (sensible)  die  Fol Die  Herausgeber  lesen 

meistens  mit  den  Qs.  sensibly.'  Falsch,  denn  sencible  (so  qu.  5)  ist 
erst  ein  Fehler  der  späteren  Qs.,  wahrscheinlich  der  Smethwicke- 
schen.  Hr.  D.  hätte  dies  aus  Malones  Note  und  aus  dem  Steevenschen 
Reprint  lernen  können.  Der  Leser  wird  also  hier  wieder  getäuscht, 
da,  w  enn  sef25i6/e  recht  wäre,  dies  nicht  erst  der  Fol.  1,  sondern 
auch  schon  den  spätem  Qs.  zu  verdanken  wäre.  Sollte  man  es  glau- 
ben dasz  Hr.  D.  anf  derselben  Seite  die  praeclara  lectio  jenes  infalli- 
beln  Codex  like  the  hinde  Life-rend''ring  Politician  statt  like  the 
hind  life-rendering  Pelica'n^  obgleich  sie  ein  klares  Beispiel  der 
Verunstaltung  durch  Setzerdummheit  (wie  Paconcies  p.  128  für  Pan- 
cies)  oder  durch  die  Recitation  eines  unwissenden  Schauspielers  (Laer- 
tes^  Rolle)  ist,  verschweigt,  und  zwar  nachdem  10  Jahre  vorher  Collier 
zu  dieser  Stelle  bemerkte  :  Mife-rendering  pelican,]  This  is  the  reading 
of  every  quarto(qu.  1  fehlt  hier):  the  folio  absurdly  misprints  it  po/iYi- 
cian^  and  modern  editops  silently  adopt  the  word  in  the  earlier  impres- 
sions,  as  in  many  other  instances,  leaving  people  to  imagine 
that  the  folio,  1623,  is  much  more  accurately  printed  tliau 
it  is  in  reality.'  Gerade  ebenso  verschweigt  Hr.  D.  S.  14L  eine  der 
abgeschmacktesten  Speciallesarten  der  Fol.  1  im  ganzen  Hajnlet:  O 
terrible  tcoer  (tcöoer  F.  4)  für  0  trebble  tooe  (Laerles'  Worle),  trotz 
der  Warnung  Colliers  p.  330:  *The  folio  introducesa  stränge  corrnption 
höre,  of  which  some  modern  editors  have  taken  no  notice,  but  havo 
quietly  adopted  the  reading  of  the  quartos.'  Warum  bediente  sich  Hr. 
D.  in  solchen  Fällen  der  CoUierschen  Noten  nicht,  die  er  sonst  selbst 
mit  Einschlusz  der  in  ihnen  enthaltenen  Irthümer  ausschrieb? 

19)  S.  128.  Zu  ^As  checking  at  '^  kis  toyage\  die  Note :  M7)  so 
die  Fol.  .. .  .  Die  Qs.  haben  dafür  gröstentheils  den  olTenbarcn  Druck- 
fehler: As  the  king  his  voyage^  was  eine  spätere  unedierte  Q.  auf 
blosze  Vcrmutung^in  As  liking  not  his  voyage  umändert.'  Diese  An- 
gabc ist  ungenau  und  (vermutlich  nur  durch  einen  Druckfehler  derDe- 
liusschen  Ausgabe)  falsch.  Qu.  2  und  3  haben  as  the  hing  at  his  t>o- 
yatje;  Qu.  4.  5.  6  As  liking  not  his  voyage  (in  qu.  5  ist  zwischen  no 
und  t  eine  Lücke,  so:  no  t).    Qu.  1  fehlt  hier. 

20)  S.  142  zu  wiseness  die  Angabe:  *So  die  Fol.;  die  Qs.  tcis- 
doms,^    Keine  Qa.  hat  wisdomSj  sondern  alle  (auch  qo.  1)  visedome. 


62  Shakespeare^s  Hamlet  herausg.  u.  erkl.  von  Delius.  Erster  Artikel. 

Es  ist  wohl  nur  einer  der  vielen  von  Hrn.  D.  übersehenen  Druckfehler. 
Trotz  der  UebeVeinslimmung  von  qu.  2  ff.  und  qu.  1  schreibt  Hr.  D. 
also  mit  Ff.  wesenesse  ^  und  in  einer  und  derselben  Zeile  gegen  Ff. 
(die  Away  thy  hand  haben)  und  in  Uebereinstimmung  mit  qu.  1  und 
qu.  2  ff.  Hold  off  thy  hand.    Welche  Kritik ! 

21)  S.  148  zu  in  good  faith.  **  Äir,  here  is  etc.  die  Note:  *42) 
In  der  Folio  fährt  Osrick  hier  fort:  You  are  not  ignorant  of  what  ex- 
cellence  Laertes  is  at  his  weapon:  worauf  Hamlet  fragt:  Wkat'^s  his 
voeapon?  Alles  dazwischenliegende  haben  nur  die  Qs.'  Diese  An- 
gabe ist  um  ein  kleines,  aber  ist  doch  falsch.  Denn  F.  1  hat  Sir^  you 
are  not  etc.  Unglücklicherweise  übersetzte  Hr.  D.  nur  Coli:  Note, 
die  auch  in  dieser  Kleinigkeit  fehlt.  Auch  ist,  wenigstens  nach  qu.  5 
zu  schlieszen,  der  Druckfehler  der  Qs.  or  für  for  auf  derselben  Seite 
um  so  ersichtlicher,  wenn  qu.  2.  ff.  auch  (wie  qu.  5)  nach  complexion 
einen  Punkt  haben.  Dann  halten  qu.  2  ff.  keine  andere  Lesart,  son 
dem  klärlich  einen  Druckfehler.  —  Umgekehrt  ist  auf  der  folgen- 
den Seite  durch  Nichtbeachtung  der  Orthographie  der  Qs.  impaund  (so 
qu.  5.  Coli,  gab  impauned  als  Lesart  der  ^quartos'  an)  die  Möglich- 
keit, dasz  das  impon'^d  der  Ff.  nur  eine  falsche  Auslegung  der  Rollen- 
abschreiber, Schauspieler  oder  Setzer  für  diese  Ausgabe  sei,  in 
Schatten  gestellt'*').  Doch  man  hätte  viel  zu  thun,  wenn  man  alle  Un- 
aufmerksamkeiten des  Hrn.  Hg.  nachweisen  wollte. 

22)  S.  151.  Zu  the  readiness  is  all,  Since  no  man  has  aught  of  wkat 
he  leaves^  has^''*)  vohal  is'^t  to  leaue  betimes?  Let  he,  die  Note: 
*72)  So  die  Fol.  mit  einfach  klarem  Sinn:  da  niemand  etwas  besitzt 
von  dem,  was  er  hinterlfiszt;  was  liegt  also  daran,  früh  zu  scheiden? 
Die  Herausgeber  lesen  meistens  mit  den  Qs.  Since  no  man^  of  aughty 
he  leaves^  knows^  tohat  is^t  to  leate  betimesl  Das  folgende  let  6e, 
das  keineswegs  zu  dem  vorhergehenden  Satze  gehört,  fehlt  in  der 
Fol.  ohne  Schaden.'  Die  FoL  1  aber  hat:  .  .  .;  the  readinesse  is  ailj 
since  no  man  ha'^s  ought  of  fchat  he  leaues,  What  is'^t  to  leaue  beH- 
mes?  also  weder  das  obige  zweite  unsinnige  has  (vermutlich  nur  eio 
Druckfehler  der  Deiiusschen  Ausgabe) ,  noch  die  obige  Interpunction 
(wieder  schrieb  Hr.  D.  ohne  nachzusehen  hier  die  ungenaue  Angabe 
C.s  ab),  sondern  eine  ganz  andere,  gewis,  wie  so  oft,  eine  sorgfäl- 
tige aber  ganz  falsche.  —  Die  qu.  5  hat  «o :  .  .  . ,  the  readines  is  ali, 
since  no  man  of  ought  hee  leaues ,,  knowes  tohat  ist  to  leaue  betimes^ 
let  bee.  also  freilich  eine  nachlässige  und  unvollständige,  aber  keine 
direct  falsche  Interpunction.  So,  wie  qu.  5  die  Stelle  gibt,  kann  sie 
in  der  Originalhandschrift  gestanden  haben ;  so,  wie  F.  1  sie  gibt,  nn- 


*)  Auf  derselben  Seite  kommt  das  Wort  impon^d  (so  Ff.)  noch 
einmal  vor.  Hr.  D.  schweigt  darüber.  Ks  fehlt,  wie  Coli,  angibt,  in 
den  ^juartos'.  Qu.  5  hat  why  ia  thia  all  you  call  it?  —  Wenn  qu.  2 
as  hat  statt  all,  so  Ist  es  nur  Druckfehler  der  qu.  2  (die  das  Wort 
überschlug)  und  Besserung  auf  eigne  Hand  in  qu.  5 ;  sonst  aber  sind 
es  zwei  verschiedene  Lesarten. 
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möglicii,  ea  musz  wenigstens  einige  falsche  Zuthat  daran  sein.  Bin 
Fingerzeig  für  den  Kritiker  dasz  die  Fol.  1  Zurechtmaohung  des  ech« 
ten  Textes  ist,jund  dasz  es  nicht  uamdglich  ist  dasz  mehr  aU  die 
falsche  Interpunction  aus  verändernder  Schauspielerkritik  stamme. 
Die  Weglassung  des  nach  unserer  Ansicht  (doch  wir  markten  niekl 
gern  mit  solchen  subjectiven  Gründen ,  sie  sind  wie  Wachs  und  lassen 
sich  so  und  anders  gestalten)  recht  charakteristischen  let  be  hängt 
also  vielleicht  mit  jenem  unglücklichen  Besserungsversuch  zusammen. 
Den  Sinn  *da  niemand  (nach  dem  Tode  noch)  weisz  was  er  yerläszl: 
was  hat  es  auf  sich, .es  früh  zu  verlassen?  Lasz  doch  gnt  sein'  hal- 
ten wir  für  sehr  schön. 

23)  Auf  derselben  Seite  (151)  zu  Enter  King^  Queen  ^  Laeries^ 
Lords^  Osrick^  and  Allendanis  wilh  Foils  etc.  ^^)  die  Note :  ^  73)  die 
Bühnenanweisung  ist  modern.  In  den  Qs.  steht  dafür:  A  table  prepa- 
red^  Irumpets,  drums  and  officers  tcilh  cushions^  King^  Queen  ^  and 
all  the  State  (d.  h.  der  Hofstaat),  foils ^  daggers  and  Laertes,  In  der 
Fol.  werden  zu  table  auch  noch  ßagons  of  toine  on  it  erwähnt.'  Welch 
eine  Verwirrung!  Die  obige  Bühnenanweisung  ist  nicht  modern, 
sondern  die  der  Fol.  1,  nur  etwas  verkürzt  und  dadurch  vermehrt, 
dasz  Osrick  auch  genannt  wird,  dessen  keine  der  alten  Bühnenan- 
weisungen erwähnt.  —  Die  folgende  Bühnenanweisung  The  King 
puls  the  hand  of  Laertes  inlo  tliat  of  Hamlet  ist  allerdings  modern; 
aber  dafür  haben  doch  Qs.  nicht >d  table  prepared  etc.?  Es  ist  also 
nicht  einmal  durch  einen  der  vielen  üblen  Druckfehler  bei  Hrn.  D.  zu 
entschuldigen,  sondern  ist  seine  eigene  Confusion. 

Selbst  Stcevens,  Malone  (z.  B.  zu  S.  136  über  spendthrifls  sigh^ 
welches  nur  qu.  4.  5  bieten,  s.  Collier)  und  Collier  versahen  sich  bis- 
weilen und  machten  irrige  Variantenangaben.  Wir  müssen  solche 
Fehler  bei  diesen  Män/iern  mit  Nachsicht  beurtheilen,  eingedenk  der 
unsäglichen  Mühe  ,  die  sie  sich  mit  Vergleichung  der  Originalausgaben 
machten,  und  in  Verhältnis  zu  dem  groszen  dadurch  erworbenen  Ver- 
dienst. Bedauernswerlh  aber  ist  es,  €asz  der  erste  deutsche  Philolog, 
welcher  mit  dem  Anspruch  auftritt  eine  neue  Recension  Shakespeares 
zu  liefern,  statt  die  früheren  Collationen  zu  vervollständigen  und  zu 
berichtigen  (wodurch  er  sich  ein  kleines  aber  sicheres  Verdienst  hätte 
enverben  können),  diese  nur  benu  tzt  und  zwar  so  schlecht  be- 
nutzt, dasz  er  nicht  nur  die  Irthümer  seiner  Vorgänger  wiederholt, 
sondern  auch  noch  eine  Menge  neuer  hinzufügt. 

II.  Viel  mehr  Angaben  sind  ungenau.  Wir  gehen  von  vorn 
die  kritischen  Anmerkungen  durch,  obgleich  zu  Anfang  noch  etwas 
mehr  Sorgfalt  hers^cht. 

S.  13.    Beide  krhische  Anmerkungen  richtig. 

S.  14.  Eine,  aber  ungenau.  Es  fehlt  dasz  qu.  2  (T.  den  Vers  dem 
Horalio  zutheilcn. 

S.  15.  Von  drei  Angaben  eine  ungenau.  Qu.  2  ff.  (wenigstens 
qu.  5)  hat  horrowes. 

S.  16.   Von  drei  Angaben  zwei  (die  beiden  wichtigen,  die  drille 
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iat  ohne  Interesse)  angenaa.  Denn  die  alten  Aasgaben  drnoken  alle 
pollax  (qu.  1,  qn.  5,  vermutlich  auch  qu.  2  ff.),  Pollax  (F.  l)  oder  Po- 
leaxe  (F.  4,  vermutlich  auch  F.  2.  3)  nicht  cnrsiv-)  während  z.  B. 
qu.  5  IV,  4  PoUacke  und  V,  2  PoUock  so,  d.  h.  cursiv,  druckt  ♦).  — 
Dass  anch  qn.  1  iump,  nicht  tust  hat,  welches  sehr  für  die  Echtheit 
der  Quartolesart  spricht,  vergiszt  Hr.  D.  anzugeben. 

S.  17  sind  zwei  Angaben  richtig,  eine  ungenau,  da  auch  qn.  1 
iawlesse  bietet ,'  was  angeführt  werden  muste ,  da  es  wieder  gegen  die 
Wahl  vqn  Landlesse  (F.  1)  spricht. 

S.  18.  Zwei  Angaben,  eine  ungenau:  ^die  Schreibart  roma/^e.' 
Ff.  Romage,  qu.  5  romeage.  Wollte  Hr.  D.  einmal  von  solchen  Hi- 
nntien  sprechen ,  so  muste  er  genau  sein. 

S.  19.  Drei  Angaben,  eine  zum  Theil  falsch,  s.  oben. 

S.  20.  Von  5  Angaben  mindestens  (denn  auch  die  BA.  der  qn.  (5) 
hat  ein  Florish  mehr  und  die  Angabe,  wo  in  der  F.  1  die  Gesandten 
eintreten ,  fehlt)  zwei  nur  halbrichtig :  die  Lesart  der  qu.  1  wird  ge- 
nau (dare  walke)  angegeben ,  die  der  qu.  2  ff.  ungenau  durch  dare 
sfir,  da  qu.  2  —  6  theils  spirii  dar  es  (stnrre\  theils(qu.  ö)  spirit  dare 
iturre^  theils  (qu.  6)  spirils  dare  (sturre  ?)  haben.  —  Bei  der  Angabe 
*  die  Qs.  that  iime^  ist  versäumt  zu  erwähnen ,  dasz  qu.  1  auch  Ihat 
Urne  bietet,  was  abermals  gegen  die  vom  Hg.  getroffene  Wahl  stimmt. 

S.  21.  Eine  richtige  Angabe. 

S.  22.  Beide  Angaben  ungenau.  Hr.  D.  durfte  nicht  uner- 
wähnt lassen  dasz  auch  qu.  1  For  bearers  hat,  da  es  wieder  gegen 
ihn  spricht,  auch  die  Lesart  einiger  qu.  (al.  qu.  bei  Steevens),  wel- 
che nicht  nnpoetisch  ist  (Our  bearers)^  fehlt. —  Die  unerwähnt  gelas- 
sene Lesart  der  qu.  1  My  gratious  Lord  spricht  wieder  ein  wenig  ge- 
gen des  Hg.  Wahl. 

S.  23.  Unter  6  Anm.  sind  2  zugleich  falsch  «ond  ungenau  (s.  oben), 
eine  nicht  praecis ,  da  bei  der  Erwähnung  der  Quartolesart  (in  the) 
sonne,  die  der  Foliolesart  t'th'*  sun  mit  dem  Beifügen  hätte  gegenüber- 
gestellt werden  müssen,  dasz  dte  übliche  Schreibart  für  sun  damals 
sunne  gewesen  sei.  Das  Beispiel  für  die  Orthographie  sonne  =  sun 
brauchte  nicht  so  weit  hergeholt  zu  werden :  cf.  Perk.  Shakesp.  p.  217. 

S.  24.  Die  eine  Anm.  ist  ziemlich  ungenau,  da  qu.  (5)  moodes. 
Ff.  Moo'ds  lesen ;  dasz  mit  jener  Orthographie  moods  gemeint  sei ,  ist 


*)  Der  Cursivdnick  (den  Steevens  Reprint  vernachlässigt)  ist  nicht 
immer  gleichgiltig  (P.  Sh.  p.  XI).  So  hatte  Hr.  D.  S.  23  Note  24 
seine  Meinung,  dasz  unter  Denmarke  der  Konig,  nicht  das  Land  ge- 
meint sei,  darch  den  gerade  an  dieser  Stelle  in  ^qu.  5  (und  P.  4)  be- 
findlichen- Cursivdruck  stützen  können.  Sonst  hat  qn.  5  überall  Den- 
marke, anch  wo  es  sichtlich  die  Person  bedeutet,  nicht  cursiv,  wah- 
rend andere  Ländernamen  wie  Norway,  Normandy  etc.  gewöhnlich 
cnr^iv  sind.  Vermutlich  sollte  ein  solcher  Unterschied  des  Landes  und 
der  Person  durch  den  Druck  gemacht  werden,  wovon  aber  in  qu.  5 
nur  noch  geringe  Spuren  im  Anfang  des  Stuckes  übrig  sing.  Ist  qu.  2 
genauer  Y     Vermutlich. 
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möglich  (ef.  IV,  5  Her  moode  will  needes  he  piiiied)^  aber  nicht  ge- 
wis:  3  IL  IV,  4,  4  qa.  and  now  my  death  \  Changes  the  mood;  F.  1 
And  now  my  deaih  \  Changes  the  Moode;  erst  F.  4  bietet  Mode  (viel- 
leicht schon  F.  2.  3). 

S.  25.  Eine  Angabe,  die  der  Orthographie  cannon  für  canon.  Es 
entgieng  dem  Hg.  dasz  die  qo.  (5)  dies  Wort  von  The  greai  Cannon 
(ebenso  S.  149  qa.  (5)  carry  a  Cannon)  .durch  nichtgrosz^chreiben 
unterschied.  Die  Ff.  in  ihrer  gezierten  Weise  schreiben  beidd  Wör- 
ter grosz.  • 

S.  26.  27  keine  Angaben. 

S.  28.  Vier  Angaben,  alle  mehr  oder  weniger  incorrect.  1)  Qb. 
und  Fol.  lesen  nicht  ^eigentlich  fcosf  %  denn  al.  qn.  bei  Steevens  bie- 
tet (wie  qa.  l)  easi  und  F.  4  (vielleicht  auch  schon  F.  2.  3)  waste^ 
also  nor  eib  Theil  der  qa.  und  F.  1  ttasi.  Auch  ist  es  eine  falsche 
Darstellung  der  Sache ,  wenn  Hr.  IX  hinzuffigt ,  dasz  die  meisten  Hg. 
daraus  waisi  emendieren,  da  Malone  die  Orthographie  toast  für 
waisl  aus  einer  Reihe  von  Beispielen  und  aus  Minsheu  nachwies.  Ba- 
ret  (dessen  Lex.  Rec.  nachgeschlagen  hat)  schreibt  wai$i.  —  2)  Der 
Hg.  vergasz  wieder  anzugeben,  dasz  qu.  1  Armed  io  poyni  für  die 
Quartoiesart  Armed  ai  poyni  und  gegen  ihn  und  die  Foliolesart  Arm^d 
ai  allpoinis  (vielleicht  nur  aus  modernisierterer  Messung  von  Arm^d 
entsprungen)  spricht. —  3)  F.  4  hat  be  sülfd^  F.  1  besiiPd^  qu.  destiPd. 
Dasz  auch  qu.  1  disiilled  hat,  fehlt  ganz.  —  4)  Die  alten  Ausgaben  lassen 
nicht  blosz  das  Komma  vor  both  weg,  sondern  auch  vor  as  (ja  mei- 
stens verbinden  sie  sogar  Whereas)^  thun  aber  (abgesehn  von  dieser 
falschen  Verbindung)  darin  ganz  ihrer  Praxis  gemfisz ,  dasz  sie  oft 
kleine  Einschiebsel  (Vocative ,  Zwischensfitze,  Bethenrungen  u.  dgl.) 
gar  nicht  abtrennen ,  es  folgt  also  aus  dem  nichtstehen  des  Kommas 
nichts.  So  ist  nicht  nur  die  Angabe  des  Hrn.  D.  ungenau,  sondern 
auch  das  daraus  gefolgerte  Urtheil  falsch. 

S.  29.  Eine  Angabe  von  derselben  Art.  Denn  nicht  blosz  haben 
die  Qs.  kein  you^  sondern  sie  lesen  auch  metrisch  genau  voarn'^t  für 
Warrant y  welches  keine  andere  qu.  als  qu.  1  hat,  die  jedoch  in  der 
Weglassung  des  you  mit  qu.  5  (2  ff.)  übereinstimmt.  Beides  wegge- 
lassene spricht  gegen  Hrn.  D. 

S.  30.  Drei  Angaben,  ziemlich  unvollständig.  Auch  qa.  I  hat 
tenible  (so);  auch  F.  4  (F.  2?)  Forward;  bei  der  Angabe,  dasz  pet- 
fumeand  ^zufällig'  in  der  Fol.l  ausgefallen  sei,  vergiszt  Hr.  D.Th 
sagen,  dasz  sie  erst  (nicht  qn.5)  die  Worte  No  more  zu  diesem  Verse 
zieht,  woraus  ein  Zweifler  an  der  Authenticität  dieser  Ausgabe  den 
Schlusz  ziehen  könnte,  dasz  einer  metrisch  modernisierenden  Hand  das 
Substantiv  pirfume  als  Paroxytonon  (Sh.  Sonnet  104.  130.  W.  T.  4,  3. 
K.  J.  4,  2.  A.  Cl.  2,  3.  Ha.  3,  1)  anstöszig  gewesen  sein  könnte,  wie 
CS  denn  schon  bei  Milton  dem  neueren  Gebrauch  gemäsz  Osytonoo 
ist:  F.  L.  4,  148.  • 

Native  perfümes,  and  whispcr  whence  they  stole 
während  das  Verb  bei  Sh.  immer  Oxytonon  ist: 
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rou$  Chiefs  in  thai,  qa.  b  Ar  of  a  mosi  select  and  genercui^  cheefe 
in  thai:  wo  Steevens^m  Reprint  za  Ar  die  Variante  (al.  qa.)  Or 
angab.   Ff.  haben: 

Are  of  a  most  select  and  generous  chefT  in  that. 
Denn  wenn  Malonea  Angabe  der  Interpnnotion  richtig  ist,  stimmt  die 
älteste  echte  Ueberlieferung  sehr  für  das  choice  des  Correctors ,  wel- 
ches wenn  es  in  dem  OriginalMs.  etwas  nndeatlich  choife  geschrieben 
war,  bei  der  Aehnlichkeit  des  o  und  e,  des  f  und  f,  leicht  zu  dem 
gleichen  verlesen  des  ersten  Setzers  and  Rollenabschreibers  führen 
konnte,  so  dasz  dies  auch  von  Anfang  an  eine  Bühnen  Verderbnis  blieb, 
wahrend  den  von  allen  allen  Ausgaben  überlieferten  Alexandriner 
durch  ausstreichen  des  of  a  zu  tilgen  ein  weit  gewagteres  Mittel  ist. 

S.  34.  Beide  Angaben  angenau.  Bei  der  ersten  fehlt  nicht  nur 
die  Angabe ,  dasz  qu.  5  die  Worte  not  bis  phrase^  qu.  2  (T.  (nach  Ma- 
lone  und  Steevens)  die  Worte  not  bis  thu$  eingeklammert  haben,  und 
erst  die  Ff.  keine  Klammern  haben,  sondern  auch  dasz'  qu.  1  Or  ten^ 
dring  thus  (mit  Verdrehung  und  Versetzung  des  Verses ,  aber  offeA- 
barer  Erinnerung  an  denselben)  liest.  —  Um  die  Verderbnis  in  Fol.  1 
anschaulich  za  machen,  genügte  nicht  zu  sagen,  dasz  sie  almost  und 
holy  auslasse,  sondern  es  muste  hinzugefügt  werden,  dasz  sie  My 
Lord  zu  demselben  Verse  zog ;  ein  Wink,  wie  jene  Auslassung  entstand. 

Es  wird  uns  jeder  zugeben',  dasz  wenn  auf  den  ersten  12  Seiten 
einer  neuen  kritischen  Ausgabe  unter  ungefähr  50  Variantenangaben 
bedeutend  über  die  Hälfte  theils  falsch  theils  ungenau  und  unvollstän- 
dig ist,  ein  Mistrauen  gegen  die  übrigen  130  Seiten  gerechtfertigt  ist, 
wie  wir  denn  leicht,  wenn  wir  blosz  die  schlagendsten  Beispiele,  nach 
der  beliebten  Recensentenmanier ,  heraussuchen  wollten,  dieses  Jttis- 
trauen  verstärken  könnten.  Ein  Dutzend  jener  Angaben  sind  in  der 
Art  unvollständig,  dasz  sie  das  gegen  des  Hg.  Wahl  sprechende  ver- 
schweigen. Wir  sind  weit  entfernt  Hrn.  D.  eine  bewuste  Absieht  zu- 
zuschreiben, aber  woi  dürfen  wir  sagen,  dasz  er  ein  M'enig  parteiisch 
ist,  und  dasz  ihm  die  für  einen  Philologen  nötbige  Schärfe  des  Auges 
abgeht,  welche  unbeirrt  von  vorgefaszten  Meinungen  genau  und  all- 
seitig erwägt. 

Man  könnte  einwenden  Hr.  D.  habe  ja  nicht  so  umständlich  und 
genau  sein  wollen.  Er  soll  es  aber  wollen,  antworte  ich.  Denn  die 
meisten  jener  Varianten  sind  nur  in  kritischer  Hinsicht  wichtig,  sonst 
aber  für  den  nur  das  Stück  verstehen  wollenden  Leser  ein  unnützer 
Bettel.  Was  kann  es  z.  B.  diesem  verschlagen  zu  erfahren,. dasz  Fran- 
cisco in  der  einen  Ausgabe  Stande  ho!  Who  is  there?  und  in  der  an- 
dern Stand!  Who'^s  there?  sagt,  (obgleich  dies  als  ein  Beispiel  der 
Verunstaltungen  des  Metrums  in  F.  1  nicht  gleichgiltig  ist),  oder  dasz 
die  qu.  1  emulous  für  emulate  liest,  welches  dem  die  kritische  Frage 
prüfenden  allerdings  interessant  ist,  da  es  einer  der  vielen  triviale- 
ren Ausdrücke  ist ,  die  jene  zusammengepfuschte  Ausgabe  darbietet. 
Wollte  der  Vf.  sich  aber  den  Dank  und  das  Vertrauen  philologischer 
Leser  erwerben,  so  war  Gewissenhaftigkeit  und  Vollständigkeit  der 
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AngabcD  mindestens  bei  den  ausgewählten  Stellen- unumginglioh  uoth- 
wendig 9  ja  selbst  ohne  grosse  Umständlichkeit  erreichbar,  wie  Hr. 
D.  an  den  masterhart  praecisen  Noten  Colliers  hatte  lernen  können. 
Mangel  an  Hilfsmitteln  entschuldigt  ihn  gar  nicht,  da  eine  sorgfältige 
Benutzung  selbst  nur  des  Reprints  und  Colliers  ihn  vor  den  meisten 
Nachlässigkeiten  hatte  schütien  können.  Aber  freilich,  nachdem  so 
mühsame,  aber  doch  nicht  vollständige  Arbeiten,  wie  die  Col- 
liers vorlagen ,  hätte  ein  deutscher  Philolog ,  wenn  er  nicht  unendlich 
weit  unter  dem  schon  geleisteten  bleiben  wollte,  auch  die  Originalans- 
gabes,  so  weit  es  möglich  ist,  collationieren  müssen. 

III.  Natürlich  ist  dieselbe  flüchtige  und  die  wahre  Lage  der  Kri- 
tik verhüllende  Willkür  in  noch  höherem  Masze  darin  sichtbar,  dau 
wichtige  kritische  Fälle  übersprungen ,  verhältnismässig  geringCflgiges 
besprochen  ist. 

So  ist  es  S.  17  in  kritischer  Hinsicht  wichtiger,  dasi  die -LeanrI 
der  Jüngern  Folios  ArHcle  designd  in  den  Text  genommen  wird,  ab 
ob  landiess  oder  latrless  richtiger  ist;  ebenso  p.  20  nicht  einsnaeha, 
warum  die  Verwerfung  zweier  Foliolesarten  (^sayes  und  ialkes  für  «qf 
und  takes)  stillschweigend  geschieht,  die  Verwerfung  von  vIer.Qaar« 
tolesarten  dagegen ,  selbst  von  den  für  den  Zusammenhang  durchaoi 
gleichgiltigcn  wie  ikis  hird  und  tkal  iime^  angegeben  wird;  8.  S7 
nicht,  warum  die. Wahl  der  Foliolesart  Ere  !  angegeben,  die  der  Fo- 
liolesart io  drinke  deepe  (für  das  alterlhümlichcre  for  lo  drimke  to« 
qn.  3  ff.)  und  der  Quartolesart  keare  (für  das  trivialere  kaue  der  Ff.) 
verschwiegen  wird«  noch  warum  bei  Anm.  60  nicht  angegeben  wird, 
dasa  zuerst  die  Ff.  die  falsche  Intcrpunction  haben,  wie  S.  38  qa. 
richtig  tiatclff  bif  ikem;  ikrtce^  während  Ff.  falsch  staielf:  Bff  ikem 
iknce  und  in  hundert  und  aberhundert  andern  Fällen;  S.  29  nichl  ein- 
zusehen warum  nur  flüchtig  erwähnt  wird,*dasz  die  Qs.  foti  haben, 
um  den  in  Fol.  l  beflndlichen  Alexandriner  zu  stützen,  während  Ter- 
schwiegen  wird  dass  dieselbe  .Vusgibc  auch  den  vorhergehenden  Blank- 
vers durch  lle  für  /  irt?/  verdirbt  und  noch  an  derselben  Stelle  man- 
ches andere  dumme  Zeug  hat;  S.  31  fünf  schlechte  Foliolesarten  (Ai^ 
ffarr.  tke^  reo/e,  pecnUar  —  von  denen  Hr.  D.  sogar  eine  wiiill) 
unerwähnt  bleiben  ^  auch  die  Varianten  Craue  nnd  Carme,  während  wir 
doch  auf  der  vorigen  Seite  einer  solchen  Minutie  wie  des  Drnckreh- 
lers  Fro9rard  für  Fonrard  Erwähnung  gethan  finden.  Die  Nichterwfth- 
nuntr  «0  mancher  nur  in  Ff.  befindlicher  malten  Synonyma ,  wie  8.  32 
.NVf  für  l.fM>Ar,  S.  M  Giurs  für  Zmrfs,  45  T  M-  gro^ind  fÜri/'A  eartkj 
und  andrer  ganz  sehleohtcr  Lesarten  derselben  Quelle,  i.  B.  S.3I  For 
ikis  tmt\  Ihwgkter:  S.  30  i*  j7  rrrff  ct^d?;  S.  37  euenis  für  tmienU; 
eheud.  ikec:  rcavkesi  S.  3S  assrnmes;  obend.  kamd;  S.  39  Kmotiy;  8.40 
H*i9$k»ik:  S.  44  Vimr  ont  you;  S.  45  for  für  onr;  ebend.  or  ihns, 
Atdil  »kiikv:  ;  S.  46  marneh  frisri^;  S.  47  And  ikus;  S.  48  sfe«e. 
/n  ikv;  S.  M)  Zeile  5  die  Auslassung  von  Vome^  welches  der  Hr.  Hg. 
aufklimmt«  \\älirend  er  au  Z.  25  die  Auslassung  des  Come^  die  er  gnt- 
Ueisat «  angibt;  ebend.  ri  k  ÖHitr  $peed;  ebend.  feore  für  fear^ä  naw. 
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usw.;  nnz&hliger  Varianten,  die  ans  angenaoer  Recitation  entsprungen 
zu  sein  scheinen,  wie  S.  32  the  fdr  their  nnd  The  für  Those;  S.  34 
hi$  für  these;  S.  46  his  für  this;  ebend.  you  für  /o  (jenes  ist  eine  sa« 
loppere  Construction) ;  S.  52  Me  für  these;  S.  53  Ais  für  this;  ferner 
das  stillschweigende  übergehen  vieler  bedeutsamer  Speciallesarten 
der  Quartes,  z.  B.  S.  33  inue$ts  für  inuites;  S.  33  courdge  für  Com- 
rdde;  S.  39  fearefull  für  fretfuU;  S.  42  «»f/%  für  s/i/fe/y;  S.  45  they 
für  f^ere;  S.  46  ihese  iwo  notes  für  ^Aese  notes;  S.  47  tct/A  worhing 
(==  asu)  für  r/A^  fear  hing;  S.  51  ^f»(f  siM  für  And  since^  während 
dieselbe  Variante  Zeile  3  erwähnt  wird  (es  fiel  dem  Hg.  nicht  ein,  dasz 
Sh.  den  König  diese  alterthümlich-steife  Form  des  Wortes  in  seiner 
feierlichen  Rede  habe  brauchen  lassen  wollen  (wie  S.*  126  der  K  ö  n  i  g 
wieder  Sith  sagt,  da  in  Uebereinstimmnng  mit  allen  alten  Ausgaben), 
während  die  Bühnenrecitation  diese  Feinheit  stellenweise  verwischte), 
ja  bisweilen  sogar  das  verschweigen  der  Aufnahme  von  Lesarten  aus 
der  schlechtesten  Quelle,  z.  B.  S.  25  des  Oh  fie  (so  F.  4);  S.  37  des 
ReeisiCH  (so  F.  4.  Wie  interessant  die  ältere  Ueberlieferung  Reuisitt 
in  grammatischer  Hinsicht ,  übereinstimmend  mit  so  vielen  andern  For- 
men derselben  Art)  —  alles  dies  kann  dem  Leser ,  der  sich  von  dem 
Werthe  der  alten  Ausgaben« unterrichten  will,  nur  ein  ganz  falsches 
Bild  davon  geben.  Nur  S.  40  und  43  begegnen  wir  einer  Anmerkung, 
die  uns  eine  der  Eigenthümlichkeiten  der  F.  1  mit  einiger  Treue  an- 
gibt, nemlich  die  Wiederholung  der  Exciamatiouen  OA,  OA,  —  Oh 
fie  ^  fie  —  Haste  ^  hasie  —  sAe,  euen  she  etc.,  obgleich  man  sich  von 
der  groszen  Ausdehnung  dieser  dedamatorischen  Verderbnis  nach  den 
wenigen  Stellen,  in  denen  sie  von  Hrn.  D.  angegeben  ist,  keinen  Be- 
griff machen  kann.  Aber  Hr.  D.  selbst  sieht  (S.  40)  ein,  dasz  dies 
wiederholen  *  wenn .  auch  vielleicht  nicht  nach  dem  ursprünglichen 
Texte  Sh.'^s,  doch  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  zu  Sh.^s  Zeit' 
geschehe.  Und  doch  bemüht  er  sich  an  jeder  Stelle ,  wo  er  sieh  ein- 
fallen läszt  einer  solchen  Wiederholung  Erwähnung  zu  thun  (z.  B.  S. 
57),  in  einem  nnd  demselben  Athem  uns  die  feinsten  psychologischen 
Motive,  wie  *Ungedald%  *  wirre  Hast%  *  angenommener  Wahnsinn' 
für  diese  ^echt  dramatische'  Wiederholung  nachzuweisen.  Ist  das  an- 
genommener Wahnsinn  oder  anzunehmen  Wahnsinn  ? 

Wie  parteiisch  der  Hr.  Hg.  die  Wahl  seiner  Angaben  getroffen, 
geht  noch  schlagender  hervor,  wenn  man  einige  Einzelheiten  beleuchtet. 

S.  39  wird  der  arme  Geist  (wie  wir  durch  Hrn.  D.s  Shakespeare- 
kritik) verdammt  nicht  nur  im  Feuer  zubrennen,  sondern  in  Feuern 
zu  fasten  (fo  fast  in  fires).  S.  162  wird  des  Correctors  Lesart  und 
Heaths  Conjectur  lasting  mit  einigen  unbedeutenden  Worten  abgefer- 
tigt. Aber  es  fällt  Hrn.  D.  nicht  ein  zu  erwähnen  dasz  qn.  1  Confinde 
in  flaming  fire  eine  indirekte  Bestätigung  derselben  ist,  da  sie  hier 
wie  in  hundert  andern  Fällen  ein  synonymes  Epitheton  für  das  echte 
hat,  die  Verderbnis  fa$i  in  vermutlich  also  nicht  einmal  bei  den  er- 
sten AnfTührungen  des  Hamlet  auf  der  Bühne  existiert  hat. 

S.  53  wird  die  Verderbung  des  Versea  dorch  den  Zasatz  voa 
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score  in  den  Qs.  (nicht  in  qa.  1^  dies  fehlt)  angegeben,  aber  ver- 
schwiegen dasz  die  Ff.  sowohl  wie  qa.  1  kurz  darauf  einen  andern 
Vers  durch  Einflicknng  des  matten  rery  vor  teell  verderben. 

S.  58.  Es  werden  einige  Lesarten  der  Qs.  erwfihnt,  die  Hr.  D. 
glaubt  verwerfen  %n  nQssen.  Dasz  er  mit  der  Lesart  Between  whomf 
den  Jüngern  Folioausgaben  (F.  4  z.  B.)  folgt.,  wahrend  alle  alten  Ans- 
gaben  toho  haben  (was  er  an  einer  andern  Stelle,  wo  die  Rede  edler, 
wenn  nicht  pogtisch  ist  (S.  27),  gut  heiszt,  hier  aber  also  mitten  in 
der  Prosa  verwirft) ;  dasz  er  mit  der  Aufnahme  der  Folioleaari  MkatM 
be  old  die  indirekte  Uebereinstimmung  von  qu.  2  (f.  (skall  gram  oid) 
mit  qu.  1  (shatbe  olde)  verwirft,  bleibt  verschwiegen. 

S.  66.  Es  wird  die  Quartolesart  affection  angeführt,  auch  dass 
die  Worte  as  ttholesome  bis  pne  in  der  Fol.  fehlen.  Dasz  gegen  die 
Autorität  der  alten  Ausgaben  indicl  für  t'ndüe.  cariare  für  cauiarff, 
tke  Ilyrcanian  für  ik'*  Hyrcam'an;  gegen  die  der  Fol.  were  für  was 
(das  doch  auch  qu.  1  hat),  jtidfftnenU  für  judgment^  total  gutes  für 
das  unsinnige  to  take  geulles  (so  Ff.)  geschrieben,  und  vor  speeck 
gegen  dieselbe  Autorität  cheefe  ausgelassen  wird;  dasz  gegen  die  ge- 
wählte Lesart  der  Fol.  1  und  qu.  1  tale  die  qu.  2  ff.  das  recht  wol 
haltbare  //7M*e  bieten,  alle  diese  Kleinigkeiten  bleiben  unerwähnt.  Aber 
einem  aufmerksamen  Kritiker  wäre  es  nicht  entgangen,  dasz  jene  in 
der  Fol.  1  ausgelassenen  Worte  (von  denen  qu.  1  eine  Spur  bielel) 
in  qu.  (5)  gerade  eine  Zeile  ausmachen,  welche  beim  abschreiben 
leicht  überschlagen  werden  konnte,  vielleicht  eines  jener  Indicien, 
dasz  der  in  Folio  1  enthaltene  Ilamlettext  wenigstesi 
zum  Theil  von  den  echten  Quartes*)  abhangt,  und  ziem- 
lich wert h los  ist.  Gesetzt  etwa,  die  Abschrift,  nach  der  der 
Hamlet  in  Fol.  1  gedruckt  wurde,  sei  aus  den  Rollen  des  Globoslhea- 
ters  znsammcngewoben  (dann  vermutlich  noch  von  Schauspielerhand 
durchcorrigiert) ,  so  konnten  diese  Rollen  verschiedener  Art  sein,  nnd 
es  wäre  sehr  natürlich,  wenn  ein  Theil  derselben  aus  .den  bereits  seit 
ungefähr  20  Jahren  gedruckten  Texten  ausgeschrieben  oder,  wenn  die 
geschriebenen  Rollen  Lücken  hatten  (z.  B.  durch  ein  fehlendes  BlatI), 
aus  denselben  ergänzt  worden  wäre.  Denn  allerdings  ist  es  nnmöf- 
Hch,  dasz  die  ganze  Hamletrolle  in  F.  1  aus  einer  qn.  stamme.  — 
Hierdurch  würde  sich  die  oft  seltsame  Uebereinstimmung  der  Fol.  1 
mit  Eigenthümlichkeiten  des  Druckes  der  echten  Quartos  erklaren,  an- 
dernlheils  die  unsägliche  Masse  der  in  Fol.  1  enthaltenen  Bahnenver- 
derbnis und  die  theilweise,  aber  sicher  in  ihr  enthaltenen  Moderni- 
sierungen ,  auf  die  der  besonnene  Blalone  schon  aufmerksam  machte. 

*)  Nicht  etwa  nur  von  qn.  5.  Denn  da  die  echten  Quartos  (min- 
destens qu.  2.  3.  4.  5)  alle  gleichviel  Blätter  (51)  haben,  werden  sie 
Aich  auch  Zeile  um  Zeile  in  dem  Prosadruck  entsprechen.  So  wissen 
wir  au8  der  Ancubc  von  Steevens  (1766)  dasz  in  qu.  3  das  51e  Blatt 
mit  domst'ibcn  Verse  (You  from  thc  Pollack  warres,  and  you  from 
Knglnnd)  anfrinjB;t,  wie  das  öle  Blatt  in  qu.  5.  —  Die  meisten  Spuren 
führen  auch  anfeine  Nicht-Smethwickesche  Qnarto. 
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• 
Wie  sich  diese  Ansicht  mit  echten  Zusätzen  in  Fol.  1  and  den  nicht 
seltenen  Uebereinslimmungen  von  Speciallesarten  der  F.  1  mit  denen 
von  qu.  1  vertrage,  masz  eine  gründlichere  Untersuchung  lehren  als 
Ilr.  D.  sie  bisher  angestellt  zu  haben  scheint.  Freilich  konnte  er  jenen 
wichtigen  Umstand  nicht  dem  Steevenschen  Reprint  entnehmen.  Aber 
wer  hiesz  ihn  sich  einer  kritischen  Ausgabe  unterfangen  ohne  Ein- 
sicht in  die  Originalausgaben? 

S.  69.  Hr.  D.  gibt  uns  die  an  sich  durchaus  nnerheblichen  Va- 
rianten in  der  Stellung  von  abslract  oder  abslracis  an  und  einige  (un- 
genaue) Notizen  über  Goifs  bodikin  (F.  1  Gods  bodykins.  F.  4  Gods 
bodikins;  qu.  6  (2  ff.)  Gods  bodkih);  dazwischen  erwähnt  er  nichts 
dasz  er  gegen  die  Uebereinstimmung  von  qu.  1  mit  qu.  2  ff.  lived  für 
Ute  mit  den  Ff.  liest.  Whether  für  where  (so  Ff.  qu.)  zu  schreiben  ist 
ohne  Aulorilat ;  Polonius  braucht  die  saloppere  Form ;  ebenso  nnten 
in  Hamlets  Uede  ist  die  conversationelle  Znsammenziehung  haut  (qu. 
5)  oder  haU  (Ff.)  (einige  Qs.  machten  daraus  hate)  überliefert,  nicht 
aber  hace  it^  wie  Hr.  D.  schreibt.  Doch  wollte  man  alle  solche  Flüch- 
tigkeiten aufrechnen,  so  hätte  man  viel  zu  thun. 

S.  71.  Der  albern-pathetische  Ausruf  0  ren^eonce .'  H^Ao?  und 
das  eingeflickte  nichtssagende  Ay  sure  werden  vertheidigt  (Hr.  D. 
hätte  hier  bedenken  sollen  was  er  S.  40  bedachte);  in  der  zweiten 
richtigeren  kritischen  Anm.  vergiszt  Hr.  D.  zu  erwähnen,  dasz  ja  die 
altern  Quartos  nicht  of  the  dear  murdered  (wie  er  es  darstellt),  son- 
dern ofa  deerß  tnurihered  haben  (er  konnte  dies  schon  aus  sorgfältiger 
Benutzung  von  Collier  und  Steevens  lernen),  woraus  die  Fol.  1  of  ihe 
Deere  tnurihered  machte,  vermutlich  deer  als  Substantiv  fassend  (eine 
unglückliche  Reminiscenz),  so  dasz  seine  Wahl  erst  mit  den  spätem 
Folioausgaben  (F.  4  of  ihe  dear  tnurihered)  übereinstimmt,  und  dasz- 
qn.  1  of  tny  deare  father  gegen  ihn  spricht.  Wie  konnte  Hr.  D.  den 
80  viel  schönern  und  poetischeren  unbestimmten  Artikel  nicht  vorzie- 
hen I  Will  man  sich  von  dem  Verhältnis  der  D. sehen  Kritik  zu  der 
Collierschen  einen  Begriff  machen,  so  vergleiche  man  die  falsche  und 
ungenaue  Angabe,  die  verkehrte  und  doch  zuversichtliche  Wahl  des 
ersteren  mit  den  sorgfältigen ,  lehrreichen  [Angaben  und  der  beschei- 
denen und  besonnenen  Wahl  des  letzteren.  Dasz  auch  er  den  Ueber- 
gang  von  a  deere  zu  ihe  Deere  übersah,  ist  wahr,  wer  aber  auf  den 
Schultern  eines  andern  steht,  kann  wohl  benutzen  und  ergänzen, 
sollte  aber  nicht  so  dankenswerthe  Mittheilnngen  verwirren  und 
verpfuschen. 

S.  73.  Wir  finden  hier  nur  öine  einen  sehr  unbedeutenden  Funkt 
betreffende  (noch  dazu  total  falsche  s.  oben)  Angabe,  während  recht 
interessante  Fälle  wie  dasz  die  das  Metrum  ruinierenden  und  sehr 
müszigen  Worte  Unoful  egpials  nur  in  den  Ff.  stehen,  dasz  Qs.  WeeUe 
(r=r  We''ll)  für  Will  lesen  u.  a.  m.  (z.  B.  die  nicht  uninteressante  Les- 
art der  Smeth wickeschen  Quartos  (wenigstens  von  qu.  ö)  for  tny 
pari)  übergangen  sind. 

S.  76.   Hr.  D.  verunstaltet  zwar  eingestandenermaaxen  den  Text 
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durch  Aufnahmo  der  falschen  Foliolesarten  away  and  /  know  fOr  awrj/ 
und  you  knou>^  gibt  aber  von  dem  Verse,  den  die  Qs.  so  haben: 

As  made  these  things  more  rieh :  their  perfume  loit, 
durch  Nichtangabe  der  in  Ff.  veränderten  Interpunction  and  dasi  sie 
the  für  these  haben,  eine  falsche  Vorstellung.   Denn  F.  1  liest: 

As  made  the  things  more  rieh ,  then  perfume  left : 
und  zeigt  dadurch,  dasz  ihre  Hg.  durch  zurechtmachen  der  in 
ihrem  MS.  vorgefundeneu  Fehler  aus  diesem  Verse  einen  sehr  alber* 
nen  Sinn  herauszwickten :  ^und  machten  mehr  die  Sachen  reich,  als  dasi 
sie  Duft  hinterlieszen.'  So  passierte  dem  Hrn.  D.  das  Unglflck  eine 
Speciallesart  seiner  geliebten  F.  1  nicht  zu  verstehen ,  oder  das  Glflck, 
denn  ich  fürchte,  er  hätte  sie  uns  sonst  gar  in  den  Text  gesetit,  be- 
gleitet von  einer  scharfsinnigen  Vertbeidigung.  Vermutlich  ist  nicht 
das  erste  these  der  qu.,  sondern  das  zweite  eine  Dittotypie,  and  für 
dasselbe  ihem  zu  lesen ,  vorausgesetzt  dasz  nicht  nur  qa.  5,  aondem 
auch  qu.  2  ff.  beidemal  these  haben. 

S.  77.  78.   Wir  begegnen  hier  der  Erwähnung  einer  der  sahirei- 
chen unbedeutenden  Auslassungen  (dasz  go  in  den  Qs.  fehlt)  und  einer 
ziemlich   unerheblichen  Variante  {time  und   tune)^  während  das  in 
diplomatischer  Hinsicht  so  interessante   Beispiel    eines  progressiven 
Druckfehlers  (qu.  2.  (3))  euocutat^  qu.  5  (4?)  euacuat,  qu.  6  eeo- 
cuate  aus  dem  ersten  Verlesen  des  Setzers  der  qu.  2,  der  vermatlich 
enoculat,  ein  ihm  unbekanntes  Wort,  vorfand;  F.  1  (corrigierend  aii 
Sachkunde)  innocculate^  F.  4  (2.  3?)  inocualte  (abermals  in  dem  ge- 
lehrten Worte  fehlend)),  die  Verderbnis  ins  Trivialere  in  F.  1  no  may 
für  no  where,  und  das  so  interessante  Beispiel  der  progressiven  Mo- 
dernisierung in  den  Folioaasgaben  (nemlich  dasz  F.  1  statt  for  to  pre-' 
uent^  wie  Qs.  haben  und  wie  es  nothwendig,  des  Metrums  wegen,  hei- 
szen  musz  (auch  Hr.  D.  so)  nur  to  preuent  und  F.  4  (vermutlich  F. 
2.  i)  how  to  preuent  schreibt:  S.  78  Z^  4  v.  u.)  mit  Sti lisch weigea 
übergangen  werden.    Dagegen  hält  sich  Hr.  D.  mit  der  unnützen  .Ar- 
beit auf,  ein  paar  handgreifliche  Verunstaltungen  des  Textes  in  Fol.  1, 
die  er  doch  selbst  durch  Nichtaufnahme  in  den  Text  als  solche  aner- 
kennt, in   den  Anmerkungen  zu  vertheidigen.     Derselben  nnnatzen 
Mühe  begegnen  wir  S.  80,  ohne  dasz  erwähnt  wird  dasz  die  Ff.  in  die- 
ser und  der  folgenden  Rede  Hamlets  noch  6  offenbare  Fehler  (muck 
your  ohne  toiM,  the  ushirltoind^  could^  ore-stop^  or  Norman  (anch 
diesen  seltsamsten  aller  Fehler  der  F.  1  (für  nor  \  man  der  Qs.)  über- 
geht Hr.  D.  mit  Stillschweigen),  louerney-men)  haben,  von  denen 
einer  (could  für  would)  von  derselben  Art  ist,  wie  see  für  hear  la 
schreiben,  wodurch  anch  der  leiseste  Zweifel  an  der  Unrichtigkeit 
des  trivialeren  see  gehoben,  und  auch   die  Wahl  von  your  für  our 
(S.  79),  wie  of  the  tohich  für  of  which  (S.  81)  sehr  bedenklich  wird. 
S.  82.  In  dieser  Rede  Hamlets  werden  5  vermeintliche  schiechte 
Lesarten  der  Quartes  (zum  Theil  in  flüchtigster  Weise  angegeben)  be- 
sprochen, dagegen  fünf  offenbar  schlechte  Lesarten  der  Folios  ver- 
schwiegen.  Nemlich  tongue,  like  für  tonyue  lieh;  fainingf  (F.  ^feig- 
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fiin^?)  für  fauning^  Uath  ''iane  für  Hast  tane;  stythe  (F.  4  stytK)  für 
slithy;  needfull  für  heedfuU. 

S.  94  werden  zwei  vermeintlich  schlechte  Varianten  der  Qs.  an- 
gegeben, nnd  bei  einer  dritten  Stelle  wird  ein  Versuch  gemacht  eine 
offenbare  Dittotypie  in  F.  1,  trotz  der  Nichtaufnahme  in  den  Text,  zu 
verlheidigen : 

^That  spirit,  upon  whose  weaP  depend  and  rcst  *) 
3)  So  die  Qs.  Für  iceal  liest  die  Fol.  zum  zweitenmal  spirit,  das 
dann  hier=:  Hauch  oder  Lebensmut  stünde^'  Aber  ver- 
schwiegen bleibt  auf  derselben  Seite  eine  der  erheblichsten  Varianten 
der  Qs.  im  ganzen  Hamlet,  die  einen  sehr  guten  Sinn  gibt,  dasz  nem- 
lich  Hamlet,  ohne  von  Polonius  unterbrochen  zu  werden,  sagt: 
Ham.  Then  I  will  come  to  my  raother  by  and  by, 

They  foole  me  to  the  top  of  my  beut,  I  will  come  by  and  by, 

Leaue  me  fricnds. 

1  will,  say  so.    By  and  by  is  easily  said, 

Tis  now  the  very  witching  lime  of  night,  etc. 
woraus  die  Fol.  1  macht: 
Ham.    Then  will  I  come  to  my  Mother ,  by  and  by : 

They  foole  me  to  the  top  of  my  bent. 

I  will  come  by  and  by. 
Po  Ion.  I  will  say  so.  Exil. 

Ham.  By  and  by,  is  easily  said.   Leaue  me  Friends: 

'Tis  now  the  verie  witching  time  of  night  etc. 
Die  Qs.  also  lassen  Hamlet  bald  za  Polonius,  bald  zu  Rosenkranz  und 
Güldenstern,  bald  zu  sich  selbst  gewandt,  sprechen:  Dann  will  ich  zu 
meiner  Mutter  kommen,  gleich.  —  Sie  narren  mich,  dasz  mir  die  Ge- 
duld beinah  reiszt.  —  Ich  will  gleich  kommen.  —  Verlaszt  mich, 
Freunde.  —  Ich  wills,  sagt  ihr  das.  —  Gleich  ist  leicht  gesagt  — 
(aber  schwer  gethan,  der  ewig- zaudernde  Hamlet,  dem  auch  dieser 
Schritt  schwör  wird.)  —  Qu.  1  könnte  diese  Fassung  unterstützen,  da 
sie  Corambis  nach  den  Worten  Very  lihe  a  whale  (sie  meinte  wol 
nach  Hamlets  ßy  and  by)  abgehen  läszt.  Bei  Angabe  der  Variante  Mie 
Qs.  haben  weniger  gut  (warum  ?)  Hazard  so  near  us'  wird  verschwie- 
gen ,  dasz  dieselben  echten  Qs.  in  der  folgenden  Zeile  broices  statt 
lunacies  haben ,  ohne  welche  Angabe  die  Natur  dieser  Varianten  ver- 
schleiert wird,  da  nun  beide  Quartolesarten  metrisch  richtig,  beide 
Foliolesarten  metrisch  weniger  correct  sind.  Uebrigens  hat  qu.  5  die 
Verse  so 

Hazerd  so  neer's  as  doth  honrely  grow. 
Out  of  bis  browes 
so  dasz  bei  etwa  von  einem  Kritiker  bei  Sh.  gutgeheiszener  zweisil- 
biger Messung  von  hotoer  man  sogar  in  der  Foliolesart  eine  Moderni- 
sierung erkennen  könnte. 


*)  Die  qn.  5  und  Ff.  haben  (alle?)  depends  and  rests;  Hr.  D.  gibt 
dies  nicht  an. 

IV,  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed,  Bd,  LXXIl.  Uß-  2.  ^ 
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S.  97.  Hr.  D.  gibt  zwar  durch  Anführnng  der  trivialen  Folio- 
variante fresh  für  das  hochpoetische  flush  einmal  eio  richtiges  Beispiel 
und  dann  in  Bezug  auf  eine  Bühnenanweisung  eine  (falsche,  s.  oben) 
i^ngabe:  wie  konnte  er  aber  daneben  die  nach  des  Rec.  Meinang  un- 
fehlbar richtigen ,  wenigstens  viel  bedeutsameren  QimrtovariaDten  but 

für  paf^  hase  and  silly not  reuendge  *)  für  hyre  and  Sal- 

lery^  not  Reuenge  ^  mit  Stillschweigen  übergehn? 

S.  100.  101.  >Vir  begegnen  hier  einer  unbedeutenden  (^$eis  für 
mahes)  und  einer  zugleich  unbedeutenden  und  falschen  Angabe  {hi$ 
für  this  als  Speciullesart  der  Ff.  s.  oben):  aber  die  sehr  erheblichen 
Varianten  heaied  für  trisffuil^  die,  so  viel  ich  sehe  in  allen  alten  Aus- 
gaben (qu.  1  fehlt  hier)  vorhandene  Lesart  Ay(e)  me  für  Ah  me,  die 
sehr  bedeutsame  Zucrtheilung  des  Verses  That  roars  so  loud  etc.  an 
Hamlet  in  den  Qs.,  die  interessante  Verderbnis  der  Ff.  breaih,  fär  bro- 
ther:  werden  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dies  würde  im  letzten 
Falle  um  so  parteiischer  sein,  wenn  wir  aus  der  Andeutung  Colliers 
in  den  N.  et  Em.  p.  427  (=441)  schlieszen  durften,  dasz  der  Corrector 
diesen  sehr  üblen  Fehler  der  Ff.,  übereinstimmend  mit  den  Qs.,  za 
bessern  verstand. 

Ich  glaube  es  wird  nicht  nöthig  sein  die  noch  übrigen  Beispiele 
dieser  Unvollständigkeit  aufzuführen,  sondern  es  wird  genugsam  er- 
hellen ,  dasz  sie  nicht  von  der  Art  ist  um  dem  Leser  ein  anderes  als 
verwirrtes  und  falsches  Bild  von  dem  Wcrthe  der  Quellen  und  dem 
Stande  der  ganzen  Shakespearekritik  zu  geben.    Für  wen  schrieb  der 
Hr.  Vf.  eigentlich  seine  kritischen  Bemerkungen?  für  den  Forscher? 
Dann  war  es  nicht  recht  ihm  die  Mühe  zu  machen  ,  durch  Vergleiohung 
mit  Collier  u.  a.  die  Körnchen  wahres  und  selbständiges  unter  einem 
Haufen  von  Nachlässigkeiten,  Verdrehungen  und  Wiederholungen  her- 
auszupicken.   Für  den  Freund  und  Bewunderer  des  Dichters?   Dann 
hatte  er  sie  sich ,  da  dieser  nur  verstehen  und  durch  verstehen  genie- 
szen  will,  ganz  sparen  können.     Für  den  gewöhnlichen  Sprachmei- 
ster?   Dünn  hätte  er  sie  in  der  Weise  beschränken  müssen,  dasz  das 
sprachlich   wichtige   in   den  Vordergrund  (etwa   die  Modernisieroog 
der  Sprache  in  den  spätem  Ausgaben)  getreten  wäre,  denn  was  ver- 
steht ein  solcher  von  Kritik?   Für  das  gebildete  Publicum?    Das  soll 
aber  entweder  gar  nichts  von  dergleichen  Dingen  wissen,  oder  ordent- 
lich belehrt  werden,  ificht  aber  durch  Halbheiten  zu  gleichen  Halb- 
heiten vcranlaszt  werden.    Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dasz  der  Vf.  für 
Schüler  hat  schreiben  wollen,  denen  es  am  Ende  gleichgiltig  sein 
kann,  ob  eine  Variante  hier  oder  dort  steht,  die  nicht  so  weit  kom- 
men können,  in  der  Sh.kritik  au  fait  zu  sein,  und  denen  eingeschick- 
ter Lehrer  jede  Variante  (selbst  eine  falsche  und  willkürlich  ausge- 
wählte) für  die  Entwicklung  ihres  Urtheils  fruchtbar  machen  kann. 
Für  solche  freilich  ist  weder  der  Preis  des  Buches  noch  der  anmaszeude, 
prahlerische  Zuschnitt  der  ^  neuen  Recension'  berechnet,  und  der  An- 

♦)  So,  mit  8  kleinen  Strichen  nach  silly,  die  qu.  :>. 
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kündigung  des  Verlegers  zufolge,  dasz  *da8  wesentlichste  id  einem 
für  das  tiefere  Stadium  des  Dichters  ausreichenden  Masze'  gegeben 
sei,  wird  ein  höheres  Ziel  erstrebt.  Von  diesem  aber  wird,  furchte 
ich,  der  Leser  durch  die  kritischen  Anmerkungen  des  Vf.  nur  weiter 
und  weiter  abkommen,  wenn  er  nicht  schon  vorher  durch  die  notae 
variorum  und  Collier,  Knight  usw.  sehen  und  urtheilen  gelernt  bat. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Eisenach.      ,  Tycho  Mommsen. 


The  Poetry  of  Germany.  Consisting  ofSelecÜons  front  upwards 
of  seventy  of  the  mosl  celebrated  Poets  translaied  inlo  Eng- 
lish  Verse  ^  tcith  Che  original  tea^t  on  the  opposite  page^  by 
Alfred  Baskerville,  Leipzig,  publisbed  by  G.  Mayer.  XXIV 
u.  663  S.  8. 

Erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fieng  man  in  Eng- 
land ernstlich  an,  auf  das  Vorhandensein  einer  Litteratur  seine  Auf- 
merksamkeit zu  wenden,  welche,  obgleich  sie  aus  einer  dem  Engli- 
schen nahe  verwandten  Sprache  hervorgegangen  war  und  nach  Ab- 
werfnng  des  lästigen  Zwanges  französischer  Fesseln  eine  auszeror- 
deutliche  schöpferische  Kraft  und  Fülle  nach  allen  Seiten  hin  ent< 
wickelt  hatte,  doch  nur  einzelne  Strahlen  ihres  Glanzes  nach  der 
benachbarten  Insel  warf.  —  Walter  Scott  gibt  in  einer  anziehenden 
Abhandlung  *  über  die  Nachahmungen  der  alten  Ballade'  als  genauen 
Anfang  des  bekanntwerdens  deutscher  Litteratur  in  England  den 
21.  April  1788  an,  an  welchem  Tage  der  bekannte  Henry  Mackenzie 
in  der  Royal  Society  zu  Edinburg  eine  Vorlesung  über  die  Bedeut- 
samkeit der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst,  sowie  der  deutschen 
Litteratur  im  allgemeinen  hielt,  welche  allgemeines  Aufsehen  erregte 
und  wesentlich  dazu  beitrug,  die  deutsche  Litteratur  in  England  hei- 
misch zu  machen.  Zwar  war  Mackenzie,  wie  W.  Scott  selbst  sagt, 
nicht  der  erste  in  England,  welcher  von  deutscher  Litteratur  ange- 
zogen wurde,  wie  manigfache  Uebersetzungen  einzelner  Werke  deut- 
scher Classiker  (Proben  aus  Kleist  [1755],  Klopstock  [1765],  Lessing 
[1780] ,  Geliert  [l776],  Geszner  [l763j,  Goethe  [l779],  Wieland  [1773], 
Zimmermann  [1771]  u.  a.)  beweisen,  welche  schon  seit  der  Mitte  vori- 
gen Jahrhunderts  erschienen  waren ,  freilich  oft  genug  schlechte  und 
anonyme  Erzeugnisse  oder  Uebersetzungen  ans  zweiter  Hand,  denen 
französische  Uebersetzungen  zu  Grunde  lagen,  wie  denn  Mackenzie 
damals  wenigstens  aus  halbgetrübter  französischer  Quelle  schöpfte. 
—  Aber  abgesehn  von  diesen  Uebersetzungen  machte  sich  deutsche 
Litteratur,  anfangs  mehr  in  Privatkreis^n  geschfitzt,  allmählich  den  er« 
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sloii  Geistern  der  Zeit  immer  nolhwendicer  nnd  uneotbehrliclMr :  dies 
zeigt  schon  die  grosie  Zahl  nnd  der  Name  der  Uebersetier^  welche 
damals,  ^ie  W.  Scott  dies  eindringlich  schildert,  noch —  seltsam 
genug  —  mit  der  auszerlichen  Schwierigkeit  za  kimpfen  hatten,  sich 
deiitsvhe  Bücher  überhaupt  zu  verschaffen !  So  kaoi  es  s.  B.  dasz 
Bürgers  Leonore.  welche  im  Jahre  1775  geschrieben  wurde,  doch  erst 
nach  mehr  als  :20  Jahren  in  England  bekannt  wurde,  obwohl  sie  so- 
gleich nach  ihrem  bekanntwerden  den  grüszten  Reiz  auf  alle  engli- 
schen Leser  ausübte,  von  denen  fast  niemand,  wie  sich  W.  Scott  aus- 
drückt, die  Augen  auf  diese  Baliade  warf  ohne  den  Wunsch  za  empfin- 
den ,  sie  durch  Ucbersetzung  seinen  Landslcuten  bekannt  zu  machen. 
So  kam  es  dasz-  sechs  oder  sieben  Ueberselzungcn  fast  gleichzeitig 
erschienen,  unter  ihnen  die  gelungensten  von  William  Taylor  aus 
Nor>^ich,  sowie  eine  von  W.  Scott  selbst,  der  sie  jedoch  ganz  offen 
als  Jugendarbeit  anerkennt.  Beide  sind  aber  nicht  Uebersetzongen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  ziemlich  freie  Uebertragungen 
des  Hauptinhaltes.  Neuere  Uebcrsetzer  wie  Miss  Julia  M.  Caneron 
und  der  Verfasser  der  vorliegenden  Anthologie  haben  treuere  nnd 
folglich  gelungnere  Uebersetzungen  geliefert. 

Ob  nun  gleich  die  Verehrer  deutscher  Lilteratur  in  England  fast 
tiglich  an  Zahl  bedeutend  zunehmen,  und  Uebersetzungen  so  zahlreich 
werden ,  dasz  z.  B.  Goethes  Faust  in  mehr  als  dreiszig  englischen  Ue- 
bersetzungen existiert  —  nnd  unter  diesen  Ucberselzern  finden  sich 
Namen  wie  Shelley,  Gower,  Ansley ,  Hayward,  Blackie,  Syme,  Birch, 
Capt.  Knox  n.  a.  —  so  ist  es  doch  begreiflich ,  dasz  eine  grosse  An- 
zahl allgemeiner  Leser. weder  Zeit  noch  Mittel  hat,  eine  Bibliothek 
der  hier  einschlagenden  Lilteratur  zu  verarbeiten  und  sich  bcgnögen 
musz,  der  in  Blumenlesen  gegebenen  Proben  sich  zu  erfreuen,  viel- 
leicht auch  von  diesem  oder  jenem  Schriftsteller  angezogen,  seine 
Werke  als  besonderes  Studium  zu  erwählen.  Es  sind  daher  auch  in 
neuerer  Zeit  zahlreiche  Schriften  dieser  Art  erschienen;  so  gehören 
zu  den  bessern  die  von  Joseph  Gostick^  J.  C.  Morgan,  beide  1845  er- 
schienen, die  des  Amerikaners  Hedge  usw. 

Auch  Deutschland  hut  eine  Anzahl  dieser  Blumenlesen  hervorge- 
bracht, von  denen  eine  der  hervorragenderen  Dr.  J.  G.  Flögeis  Flow- 
ers of  German  Foetry  ist  (Leipzig  J835.  J.  Klinkhardt.  IV  u.  315  S. 
8).  Sie  gibt  eine  Auswahl  von  Uebersetzungen  verschiedener  engli- 
scher Verfasser  aus  etwa  26  deutschen  Dichtern  (von  Klopstock.bis 
auf  Uhland)  und  nimmt  besonders  auch  auf  die  weniger  oft  über- 
setzten Dichter  und  Nusterstacke  deutscher  Dichter  Röcksicht,  wie 
schon  einige  bei  Baskerville  nicht  vertretene  Namen  (Bnrmann,  de  la 
Motte-Fonqui,  Gotter,  Kotzebue,  Müchler,  0 verbeck,  Schikaneder) 
darthnn.  Zur  Vergleichnng  ist  der  deutsche  Text  auf  der  gegenüber- 
steheuden  Seite  beigefügt. 

Noch  umfangreicher  nnd  bis  auf  die  Dichter  der  neusten  Zeit 
herabgehend  ist  das  Werk  von  Alfred  Baskerville,  zn  dessen  kur- 
zer  Benrtheilung  wir  uns  nun  wenden.   Was  zuvörderst  die  Auswahl 


A.  Baskerville:  the  Poelry  of  Germany.  77 

betrifTt,  so  schlieszt  sie  sich  mit  Recht  dem  Geschmack  deutscher  Mu- 
stersammlungen an  und  gibt  uns  viele  Perlen  aus  den  Erzeugnissen 
von  73  Dichtern,  von  Hagedorn  an  bis  auf  Redwitzs  Amaranth.    Im 
ganzen  lassen  sich  die  Uebersetznngen ,  welche  das  Versmasz  der  Ori- 
ginale soviel  als  möglich  beibehalten,  höchst  gelungen  nennen;  ein- 
zelne Gedichte  sind  sogar  mit  meisterhafter  Beibehaltung  des  ursprung- 
lichen Gehaltes  und  Tones  übersetzt,  so  z.  B.  das  scherzhafte  Gedicht- 
chen ^Thier  und  Menschen  schliefen  feste'  von  Lichtwer,  aber  auch 
in  bedeutenderen   Sachen,    wie  Bürgers  Leonore-,  Schillers   Glocke 
usw.  schlieszt  sich  die  Uebersetzung  den  frühern  würdig  an  und  über- 
trifft sie  in  einzelnen  Punkten,  weil  Hr.  Baskerville  tiefer  in  die  Fein- 
heiten der  deutschen  Sprache  eingedrungen  ist,  als  z.  B.  selbst  But-f 
wer.    Wenn  wir  daher  in  aller  Kürze  einige^  hervorheben,  was  uns 
in  der  Form  oder  im  Gedanken   verfehlt  oder  weggelassen  zu  sein 
scheint,  so  ist  dies  eben  durch  die  meistentheils  an  den  Tag  gelegte 
gründliche  Kenntnis  des  Hrn.  Uefocrsetzers  veranlaszt.    Um  mit  weni- 
gen Worten  das  minder  wesentliche,  die  Form,  abzuthun,  so  hat  Hr. 
B.  mit  Recht  sich  möglichst  genau  an  das  Original  angeschlossen,  in- 
dem er  den  Bulwerschen  Irlhum  vermied ,  wo  die  Form  schwierig  war, 
das  Versmasz  und  mit  ihm  einen  guten  Theil  des  ursprünglichen  Gei- 
stes des  Originals  aufzugeben.    Nur  in  einzelnen  Gedichten  finden  wir 
Abweichungen,  so  hat  Hr.  Dr.  Hildebrand  in  einer  Beurtheilung  des 
ßaskervilleschen  Werkes  (Centralblatt  1854  Nr.  17)  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  durch  allzuhaufige  Anwendung  des  Anapaestes,  der  doch 
mehr  balladenartig,  als   lyrisch  klingt,  z.  B.  die  Heineschen  Lieder, 
wahre  Einbusze  erlitten  haben.  — «    Es  ist,  um  ein  anderes  Beispiel 
zu  geben,  gemde  eine  Schönheit  in  Uhlands  .^des  Sängers  Fluch' 
dasz  die  nachschlagende  Silbe  nach  dem  dritten  lambus  iu  der  Mitte 
des  Verses  die  unausstehliche  Einförmigkeit  der  hackenden  Alexan- 
driner vermeidet;  die  Schwierigkeit  im  flexionsarmen  Englisch  andere 
als  einsilbige  Wörter  zu  finden,  hat  Hrn.  B.  veranlaszt,  die  Senkung 
aufzugeben  und  so  haben  wir  die  ganze  Eintünigkeit  des  in  der  Mitte 
wie  zerhackten  Verses:  hierbei  ist  öfters  die  Caesur  nicht  eingehalten, 
was  einen  sehr  Übeln  Eindruck  macht;  so  gut  folgender  Vers  sein 
würde:  For  what  he  broods  is  terror,  and  rage  bis  eyeball  lights,  so 
hinkend  ist  seine  jetzige  Form:  For  what  he  broods  iSter  |  ror,  rage 
bis  eyeball  lights;  ähnliche  Misstande  finden  sich  iu:  Of  freedom,  and 
of  hon  I  our,  faith,  and  hol iness,  ferner:  The  queen  dissolved  in  rap| 
tures,  and  in  sadness  sweet,  und  so  noch  an  zwei  Stellen  desselben  Ge- 
dichts. —  Besonders  häufig  sind  überhaupt  männliche  statt  der  weib- 
lichen   Reime,  was  in  manchen  Gedichten,   deren  Schönheit   durch 
prächtige  klingende  Reime  sehr  erhöht  wird ,  wie  z.  B.  Freiligraths 
*  Löwenritt',  besonders  störend  ist.    Freilich  ist  die  Armut  des  engli- 
schen an  weiblichen  Reimen  Ursache  dieses  Uebelstandes ;  denn  selbst 
wo  Hr.  B.,  wie  iti  der   gelungenen  Uebersetzung  von  Pfizers  Dolce 
far  niente,  die  Form  des  Originals  streng  beibehält,  finden  wir,  dasz 
von  24  weiblichen  Reimpaaren  nicht  weniger  als  11  auf  die  Partici- 
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pialform  in  -ing  ausgehen !  —  Noch  erhöht  wurden  diese  Sohwierig- 
keiten  in  den  Uebcrsetzungen  der  antiken  Metra  der  Klopstockacben 
Oden  und  der  Hexameter ,  von  denen  viele  den  Accent  und  die  Caesa- 
ren  so  wenig  innehalten,  dasz  bei  dem  Mangel  dieser  einzigen Ertatx- 
mittel  der  Quantität  der  alten  das  Metrum  für  den  unkundigen  gani 
verloren  geht ,  was  sich  freilich  häußg  genug  bei  den  deatscheu  Ori- 
ginalen selbst  findet.  Die  allgemeine  Einführung  der  alkaeischen,  aap- 
phischen  und  anderer  ähnlicher  Versmasze  wird  sicher  weder  bei  uns 
noch  in  England  je  gelingen.  Dagegen  beweisen  manche  iobenswerthe 
Versuche  englischer  Dichter,  z.  B.  die  herlichen  Uebersetzungen  Shad- 
wells  aus  der  Odyssee  und  ilias  und  andere  Versuche,  dasE  schöne 
englische  Hexameter  ebenso  möglich  sind,  als  gute  deutsche,  eine 
Meinung,  die  auch  Hr.  B.  in  der  Vorrede  mit  Recht  gegen  Bolwer 
verlieht. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  der  Wortf ehalt 
wiedergegeben  ist,  so  ist  sie,  wie  schon  oben  gesagt,  meist  getrea 
und  in  gewandtem  englisch.    Einzelnes  verfehlte  wollen  wir  jedoch 
bemerken,  was  der  Hr.  Ucbcrsetzer,  dem  wir  recht  viele  neue  Auf- 
lagen  wünschen  und  voraussagen  können,  als  Zeichen  ansehen  möge, 
dasz  es  uns  um  gründliche  Kenntnis  des  schönen  Buches  zu  thnn  war. 
Die  Grundsätze,  welche  Hr.  B.  in  der  Vorrede  seines  Buchs  als  oitsz- 
gebend  für  Uebersetzungen  vorausschickt ,  zeigen  ein  klares  Bewast- 
sein  seiner  Aufgabe;  doch  scheint  er,  wenn  auch  weit  entfernt  von 
bulwerschen  Freiheiten,  doch  zuweilen  mehr  besorgt  gewesen  zu  sein, 
etwas  dem  Engländer  verständliches  und  bekanntes,  als  das  Original 
zugeben.    Der  deutsche  und  jeder  andere  Leser  musz  zuerst  eine 
so  weit  es  der  Geist  des  englischen  zulüsst,  getreue  Uebertragung 
verlangen,  denn  nur  so  kann  der  Geist  des  Originals  bewahrt  wer- 
den;  auch  vertrügt  sich  Wörtlichkeit    der  Uebertragung  und  gutes 
englisch  vollkommen  wol,  wie  Hr.  B.  selbst  uns  reichlich  beweist. 
Der  Geist  eines  Schiller,  eines  Goethe  gehört  der  Menschheit  an:  es 
wäre  also  eine  Willkürlichkeit,  die  durch  nichts  sich   entschaidigen 
liesze,  weitn  der  Uebersetzer,  wie  z.  B.  Coleridire  in  seiner  im  allge- 
meinen  trefflichen    Bearbeitung   des  Wallenstcin,  sich  oft  nicht  be- 
gnügt, sein  Vorbild  getreu  wiederzugeben,  sondern  selbstocbafTend 
oft  gerade  feine  Mge  verwischt^  von  mancher  durchaus  misverstandenen 
Stelle  ganz  zu  schweigen.    Daher  kommt  es,  dasz  trotz  mancher  klei- 
ner Härten  J.   U.  Merivales  Uebersetzung  schillerscher  Gedichte  oft 
die  btilwersche  übertrifft;   in  der  letztem  finden  wir  zu  viel  Bulwcr 
und  zu  wenig  Schiller.    Auch  bei  Hrn.  B.  finden  wir  hier  und  da  Xis- 
verständuisse  und  wenn  ihm  auch  solche  Ueberselzungssünden  wie  sie 
früher  allzuhäuHg  waren  uud  sich  noch  bei  englischen  Uebersetzern 
finden  ♦),  nicht  begegnen,  so  finden  wir  doch  zuweilen  einzelne  Schwie- 
rigkeiten des   Originals  umgangen,     »ir   können  Hrn.    B.  nicht  ge- 

*)  In  einer   von   den    unzähligen  Uehor^ctsuiitfen    von    der   niA^k* 
(Speciineiw  fru«  «chifler  aud  l'hfaud.     Bv  G.  V.  Swajne,    M.  A.  Ox- 
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statten,  in  einem  so   durch  und  durch  deutschen   Liede  wie  Arndts 
^  Was  ist  des  deutschen  Vaterland?'  die  Zeile  ^  wo  Eide  schwört  der 
Druck  der  Hand'  so  zu  übersetzen:  where  oaths  are  sworn  but  by  the 
band,  die  fast  unfehlbar  eine  falsche  Auffassung  des  Originals  veran- 
lassen müssen;  es  klingt  diese  Uebertragung  wie  eine  trockne  Angabe 
der  Thatsache,  dasz  man  in  Deutschland  nicht  wie  in  England  beim 
schwören  die  Bibel  küszt,  sondern  ^nur'  mit  der  Hand  schwört,  wäh- 
rend doch  Arndt  sagen  will,  dasz  der  blosze  Druck  der  Hand,  also 
eine  scheinbar  geringe  Bürgschaft,  einem  Eide  gleich  kommt ;  in  Beut- 
leys  Miscellany,  Juni  1848,  war  diese  Stelle  richtiger,  wörtlicher  and 
schöner  so  gegeben:  Where  oaths  are  sworn  by  clasped  band.  — 
Schwieriger  ist  freilich  die  Uebertragung  in  solchen  Fällen,  wo  die 
wörtliche  Uebersetzung  ein  dem  Geschmack  der  Nation  widerstreben- 
des Bild  oder  Wort  verlangt.    Wie  oft  geht  es  uns  so,  wenn  wir  sol- 
che Ausdrücke  wie  to  fidget,  bustle  und  hundert  andere  höchst  be* 
zeichnende  Worte,  deren  entsprechende  deutsche  Aequivalente  nicht 
wie  im  englischen  in  gutem  Gebrauch  sind,  unübersetzt  lassen  oder 
durch  matte  Umschreibungen  ersetzen  müssen.    Es  ist  z.  B.  sehr  rich- 
tig, dasz  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Zeile  ^Nun  klappern  die 
reisenden  Störche'  in  Hagedorns  Mailiede  nicht  nur  unpoätisch,  son- 
dern lacherlich  sein  würde:  Now  clapper  (chatter,  rattle,  clatter  etc.) 
the  travelling  storks  läszt  sich  einmal  nicht  sagen.    Ob  aber  nicht  den- 
noch der  Ton  wenigstens  annähernd  hätte  beschrieben  werden  sollen, 
zumal  da  auch  die  Eigenthümlichkeit  des  Storchs  als  Zugvogel  in  der 
Zeile  The  stork  comes   flapping  its  wings  kaum  angedeutet  ist,  ist 
eine  andere  Frage;  Thomson  beschreibt  den  noch  viel  auffallenderen 
Ton  der  Rohrdommel,  welche  im  englischen  neben  höchst  undichteri- 
schen Namen  wie  butter-bump,  mire-drum  etc.  noch   einen  andern, 
bittern,  führt,  auf  folgende  zierliche  Weise:  scarce  the  billern  knows 
his  lime  with  bill  ingulfd  To  shake  the  sounding  marsh.    Auszeror- 
dentlich  mühselig  ist  es  freilich,  einen  ahnlichen  Inhalt  in  7  Silben 
zusammenpressen    zu    sollen;    Hr.   ß.    hat  aber  selbst   erheblichere 
Schwierigkeiten  mit   Glück  überwunden,   warum   nicht  auch  diese? 
Auch  in  der  nächtlichen  Heerschau  von  Zedlitz  ist  es  Schade,  dasz 
die  genaue  Zeichnung  von.Na poleons  äuszerm,  das  ^kleine  Hütchen' 
des  Originals,  welches  uns  sogleich  die  Persönlichkeit  vcrgegenwät- 
tigt,  als  nndichterisch  aufgegeben  \>  erden  muste  (ist  es  in  der  That 
unumgänglich?);  wie  verschieden  ist  hier  der  Eindruck:  ^Ertragt  ein 
kleines  Hütchen,  Er  tragt  ein  einfach  Kleid,  Und  einen  kleinen  De- 
gen trögt  er  an  seiner  Seit',  und  der  ungenauen  Uebersetzung:  No 
plume  his  helm(!)  adorneth,  His  garb  no  regal  pride.  And  small  is 
the  polished  sabre  That^s  girded  to  his  side. 

Auf  solche  Weise  ist  mancher  schöne  Zug  äuszeren  Gründen  zum 


ford)  finden  wir  u.  a.  die  'zähe  Glockenspeige'  mit  clammy  bell-con- 
fection  übertragen;  bekannt  ist  die  lächerliche  Uebersetzung  von  Her- 
weghs  Mhr  Dichter  laszt  das  Verses ch weis zen',  'ye  poets  cease  to 
sweai  at  verses!' 
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Opfer  gefallen,  zuweilen  ohne  Notli;  z.  B.  ist  das  Bild  des  Mondes  in 
der  Micue'  von  Platen  besonders  schön  (der  Mond  in  beruhigter 
Pracht),  weil  er  die  Ruhe,  die  grosze  feierliche  Ruhe  der  Natur  den 
tobenden  Schmerzen  der  Reue  gegenüberstellt;  daher  die  schöne  Wie- 
derholung des  ^  sacht'  in  jedem  der  vier  Verse,  welche  dreimal  ia 
der  Uebersetzung  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ist,  einmal  nur  halb 
angedeutet;  statt  des  Mondes  in  beruhigter  Pracht  haben  wir  the  mooo 
in  her  silvery  light,  ein  etwas  abgebrauchtes,  wenigstens  hier  das 
Original  durchaus  nicht  deckendes  Bild.  Auch  die  letzten  Zeilen,  io 
welchen  sich  der  Dichter  mit  schmerzlichem  Vorwurfe  anredet:  *Non 
stille  du  sacht  In  der  Nacht,  in  der  Nacht  Im  pochenden  Hersen  die 
Reue!'  —  In  dieser  Aufforderung  liegt  zugleich  die  Vergeblichkeit 
aller  Versuche  die  Reue  zu  beschwichtigen,  und  dieser  schöne  Schlnsi 
ist  in  der  Uebersetzung  als  verfehlt  zu  bezeichnen:  ^ Still,  still!  though 
contrite.  In  the  night,  in  the  night.  In  my  bosom  repentance  doth  glow!' 

Am  Schlusze  des  Gedichts  macht  sich  eine  falsche  AttfTassong 
wie  diese  besonders  störend,  da  gleichsam  die  letzte  Abrundunf  fehlt 
und  im  vorliegenden  Falle  sogar  ein  Hauptgedanke  nicht  ausgedrflckt 
ist.  Aehnlich  finden  wir  den  Schlusz  des  Löwenrittes  von  Frelligrath 
verfehlt;  llr.  B.  hat  den  Ton  übersehn,  welcher  auf  dem  So  liegt  ia 
*So  (auf  die  erzählte  Weise)  durchsprengt  der  Thiere  König  nacht* 
lieh  seines  Reiches  Grenzen',  was  er  übersetzt  mit  O'^er  the  frontiers 
of  bis  rcalms  the  king  of  bcasts  pursues  bis  way. 

Es  ist  Schade,  dasz  uns  der  Raum  nicht  gestattet,  diesen  Aus- 
stellungen auch  eine  Auswahl  trefflich  gelungener  Stellen  folgen  xa 
lassen,  wozu  die  Vergleichung  zahlreicher  Erzeugnisse  anderer  Ue- 
bersetzer  gar  oft  einladet.  Genug,  dasz  wir  mit  vollem  Rechte 
diese  gutgewählte  und  von  dichterischem  Geiste  durchwehte  Samm- 
lung dem  deutschen  wie  dem  englischen  Publicum  empfehlen  können. 
Die  äuszere  Ausstattung  ist  des  Inhaltes  würdig. 

Leipzig.  Dr.  Felix  FlügeL 
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Diese  Bucher  darf  man  ala  erfreuliche  Zeichen  der  Umkehr  von 
unfruchtbaren  Theorien  zu  einer  soliden  Praxis  begrüszen.  Alle  vier 
gehen  von  der  Ueberzeugung  aus,  dasz  der  lateinische  Unterricht  mit 
geordneten  Gedächtnisübungen  beginnen  musz :  und  sicher  mnsz  auch 
hier  dem  kennen  ein  können  vorangehn,  und  vor  allen  Dingen  zum 
bauen  das  Material,  nicht  etwa  das  Material  im  Baue  geboten  werden. 

Gerade  dies  ist  es,  was  ich  vor  einigen  Jahren  gegen  die  gene- 
tische Grammatik  von  Graser  hervorhob ,  und  auch  darin  pflichte  ich 
den  Vff.  der  genannten  Vocabularien  ganz  unbedenklich  bei,  dasz  das 
vocabellernen  von  Hans  aus  mit  aller  Entschiedenheit  betrieben  wer- 
den musz.  Nur  ob  es  als  eine  besondere  Uebung  selbständig  zu  be- 
treiben sei,  das  ist  die  Frage.  Noch  habe  ich  nicht  das  Bedürfnis 
einer  solchen  Uebnug  empfunden,  und  ich  wüste  kaum  wo  und  wann 
sie  vorgenommen  werden  sollte,  dasz  nicht  planmäszigcres  und  er- 
sprieszlicheres  zu  thun  wäre. 

So  lange  der  Schüler  noch  nicht  die  ganzen  Paradigmen  gelernt 
hat ,  so  lange  möchte  ich  ihm  nicht  statt  der  Grammatik  oder  neben 
der  Grammatik  das  Vocabelbuch  in  die  Hand  geben ;  denn  is  ea  id, 
sum  es  est,  roalo  mavis  mavult  gehört  enger  zusammen  und  wird 
leichter  gelernt  und  hilft  weiter,  als  aar  ager  ala  bei  Wiggert,  als 
abies  absurdus  accipiter  bei  Meiring  und  Döderlein,  als  acuo  ago  ango 
bei  Hauser.  —  ^Eine  geordnetere  VVeckung  und  Stärkung  der  Ge- 
dächtniskraft am  Objecte  der  classischen  Sprachen^  als  durch  die  Er- 
lernung der  Paradigmen  gibt  es  nicht,  und  ist  dieser  nach  allen  Er- 
fahrungen für  die  Kräfte  des  Anfängers  nicht  zu  geringe  Gedächtnis- 
stoff glücklich  bewältigt,  dann  —  auch  nicht  viel  früher  —  wird  es 
an  der  Zeit  sein  denselben  durch  das  übersetzen  zunächst  aus  dem 
lateinischen  in  das  deutsche  allmählich  lebendig  und  ilüszig  zu  ma- 
chen. *  JBtzt  werden  die  für  die  jedesmalige  Uebersetzung  erforder- 
lichen Vocabeln  gelernt,  und  wie  durch  das  Interesse  welches  durch 
die  augenblickliche  Anwendung  hervorgerufen  wird,  so  namentlich 
auch  durch  das  auswendiglernen  eines  guten  Theiles  des  übersetzten 
Pensums,  welches  man  wohllhun  wird  abwechselnd  lateinisch  und 
deutsch  aufsagen  zu  lassen,  dem  Gedächtnisse  um  so  unvergeszlicher 
eingeprägt.  Es  scheint  aber,  um  auch  hier  ein  praktisches  Beispiel 
anzuführen,  zweckmäsziger,  und  in  mehr  als  einer  Beziehung,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Satze  Verae  amicitiae  sempiternae  sunt  die  Vocabeln 
verus  -a  -um,  amicitia  -ae,  sempilernus  -a  -um,  als  mit  Hauser  cado 
cadaver  casus,  mit  1)öderlein  caballus  calo  cachinnus,  mit  Meiring 
balbus  balbutio  balneum,  oder  gar  mit  Wiggert  Wörter  wie  aluta 
brassica  cantherius  und  noch  ganz  andere  lernen  zu  lassen. 

Ohne  nun  mit  der  Bestimmung  eines  Buches  einverstanden  za 
sein ,  kann  man  doch  der  Art  und  Weise ,  wie  es  für  seine  Bestim- 
mung verfaszt  ist,  seinen  ganzen  Beifall  zollen.  In  diesem  Falle  habe 
ich  mich  aber  zunächst  bei  den  Elementen  des  Hrn.  Häuser  durch- 
aus nicht  befunden 

Schon  der  Ausspruch  p.  IV  machte  mich  bedenklich:  *wenn  der 
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S«:hü!er  ttntr  Geleliftenschule  nil  dem  Beriaa  ier  Cicero-  aad  Liriu- 
lectur«  nicht  tt:U(ßn  dit  eanze  Peio  des  PraepariereM  —  des  fehisii^- 
»teil  oaus  für  dab  zur  PhanUftie  aod  Idealität  sich  ealwickdade  Jlnf  • 
Uu^^uHer  —  hinter  sieh  hat,  so  ist  es  freilidi  kern  Wmder,  4wi  er 
in  dtn  obern  Claft^en  dann  nnr  mit  Nähe  Ober  de*  BaehstabaBqnark 
hitiau«  in  den  Geist  der  Autoren  eindringt.'  Von  der  Arbeit  4er  Vor- 
hereitunc;:,  das  allerdines  auch  unbequeme  nacbschUfett  des  Lexikois 
mit  einbeij^rifTen,  entbinde  ich  meine  Schüler  so  wenig  als  meli  selbst, 
und  noch  nie  habe  ich  mich  nnterfaugen  auch  nur  ein  Cspitel  des  Coro. 
.N>|»os  oder  eine  Fabel  des  Phaedrus  erklären  zu  wolleo,  ohM  micli 
auch  der  ganzen  Arbeit  der  allersorgfaltigslen  Vofbereitmg  recht 
gern  zu  untcrziehn.  Und  den  Buchstabenquark?  —  Es  isl  mir  sicIiC 
recht  klar,  ob  der  llr.  Dr.  11.  den  Buchstabenqnark  im  Siww  seiner 
Schüler  setzt  oder  in  seinem  eignen  Sinne;  aber  bei  Cicero  ad  Li- 
viuM  ünde  ich  überhaupt  keinen  Quark.  Vielmehr  bin  ich  tob  der  Ue- 
bcrzeugung  durchdrungen  —  und  diese  Uebcrzengong  mess  aech  der 
Schüler  gewinnen,  und  sie  wird  ihm  dienlicher  sein  als  bandert  Vo- 
(Mibcln ,  zumal  wenn  er  diese  für  Quark  hält  —  dasx  bei  den  clatii- 
Hclien  Autoren  schöne  und  edle  Gedonken  den  entsprechenden  AesdrM 
gefunden  hiibcn,  und  dosz  es  koum  etwas  verkehrteres,  kanni  nek 
etwas  vordorblicheres  gibt  als  Geist  und  {^^chrift,  die  Seele  des  Ge- 
dankens und  den  Körper  des  Wortes  von  einander  trennen  sn  wolles. 
Wo  möglich  noch  bedenklicher  scheint  mir  S.  VI  die  Erklirasg 
oder  das  Kingcstündnis :  Miinsichllich  der  Phraseologie  mdcbte  ich 
keinen  Leliror  gebunden  wissen,  der  vielmehr  den  darin  gebotenes 
Lehrstoff  nm-  und  zubildend  cum  gruno  salis  benützen  oder  ginslieh 
ignorieren  mag.'  Als  ob  die  Phroseologie  —  wenn  mit  dieser  etwas 
unbestimmten  Bezeichnung  der  deutsche  Ausdruck,  and  nicht  viel  mehr 
die  lateinischen  Beispiele  gemeint  sind  —  etwas  zufälliges  nnd*  will« 
kürliches  wäre,  was  je  nach  belieben  gemacht,  geändert  and  gewech- 
selt werden  könnte:  als  ob  nicht  die  deutsche  Bedeutung  in  desi  latei- 
nischen Worte  enthalten,  und  durch  das  lateinische  mit  einer  gewis- 
sen Nothwendigkeit  geboten  wäre.  Hinsichtlich  der  Phraseologie  in 
diesem  Sinne  —  obwohl  sie  auch  in  dem  andern  nichts  weniger  als 
gleichgiltig  wäre  —  möchte  ich  jeden  Lehrer,  mtVchte  ich  BasMBllich 
den  Verfasser  eines  Vocabulariums  ganz  auszerordenllich  gebmden 
wissen.  Jedes  lateinisoho  Wort,  meine  ich,  hat  sein  eatspreehendsles 
doulsches,  und  je  eulspreohender  die  Angabe,  um  so  anwendbarer  nnd 
um  so  behaltbarer.  Darum  wird  besser  lehren  uifd  erfolgreicher  wer 
fUr  c-ernore  sohetdeu,  für  ccrtus  und  certe  entschieden«  für  de- 
ceruero  eutseheideu  gibt,  als  wer  für  vernere  *  t)  absondern,  t)  se- 
hen (deutlich  wahruchmeu)*,  für  eeitus  ^gewis,  zuverliUsig'  nnd  fttr 
cerlo  ^sieherlich,  gewisV  fUr  deeeruere  « l>  besühliessen«  :t)  streiten' 
bringt;  aunspauucu  odir  uunpiiuuou  lur  teudcre  i^t  sieht  besser  als 
M/teudore  üpanueu,  und  ureio  \  erhrcnneu  wenigstens  nicht  viel 
beaaur  uU  iii/iibuicio  hieuueu  »oiu  wurde;  ähnlicher  .\rt  isl  eJLigere 
*  l>  herauatretb^Mi.  V  fuiUoru*  (|»ecuiiiaa>  für  :l)  beil 
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sinere  und  desistere  aufhören  ffir  ablassen  und  absteho,  oriri 
^l)  geboren  werdeif,  2)  entstehn'  (von  einem  Sturme)  für  oriri  sich 
erheben,  struere  bauen  für  schiebten  (strues  Schicht,  exstruere 
emporschichten).  Ein  denkender  Lehrer  wird  fürcaput  lieber  Haupt 
als  K 0 p f  geben ,  für  carcer  lieber  Kerker  a^s  Gefängnis,  für 
scamnum  lieber  Schäm el  als  Bank*,  für  scrinium  «Schrein  als 
Schrank;  für  eximius  wird  er  lieber  ausnehmend  als  ausge- 
zeichnet schön,  für  praedator  lieber  Freibeuter  als  Räuber, 
für  sagittarius  lieber  Pfeil  schütze  als  Bogenschütze,  für  valde  lie- 
ber stark  als  sehr  (valdins  stärker),  für  vicissim  lieber  wechsel- 
seitig als  gegenseitig,  für  virilim  lieber  männiglich  als  Mann 
für  Mann,  für  volumen  lieber  Bücherrolle  als  Buch  sagen,  und 
wie  für  vesci  sich  nähren,  so  auch  für  uti  gern  das  mediale  sich 
bedienen  verwenden;  für  trux  wird  er  trutzig  vor  graus  oder 
grimmig,  für  spuere  spucken  vor  speien  vorziehn,  wäre  es 
auch  nur  aus  mnemonischen  Rücksichten.  £r  wird  nichts  unbeachtet 
lassen,  was  dazu  dienen  kann  den  Schüler  der  Originalanschauung  der 
allen  näher  zu  bringen,  und  sich  freuen  wen»  derselbe  in  eques  den 
Koszgänger,  in  limestien  Quergänger,  in  trames  den  Hinübergänger, 
in  semita  die  Sondergängerin  erkennt;  desgleichen  in  erudire  das  ent- 
rohen, in  exsequiae  das  hinausfolgen,  in  lingua  die  leckende,  in  ser- 
pens  die  schleichende,  in  mensa  die  abgemessene  Tafel,  in  rganeia 
die  vierfüszige  Vorrichtung,  in  paeninsula  die  Fa8linsel.(presqu-ile), 
in  xegaovriCog  die  Festlandsinsel,  in  sciurus  den  Schattenschweif 
(ötÜovqos)^  in  inilovog  den  Halbesel.  Ueberall  wird  er  verwandtes, 
analoges  und  irgendwie  zusammengehüriges  in  eine  zweckmäszige 
Verbindung  zu  setzen  wissen,  und  nicht  nur  dem  Schüler  sondern  auch 
der  Sprache  einen  Dienst  erweisen ,  wenn  er  z.  B.  legare  durch  fu- 
gere  —  fugare  als  Caussativum  zu  legere  (viam,  einen  Weg  zurück- 
legen), wenn  er  parere  ==  in  lucem  edere  durch  alere  —  alere  (un- 
gebr.),  candere  (ungebr.)  —  candere ,  iacere  —  iacere ,  pendere  — 
pendere  als  Caussativum  zu  parere  =  erscheinen ,  und  parare  durch 
albare — albere,  placare — placere,  sedare  —  sedere  als  Caussativum 
zu  demselben  Verbo,  oder  wenn  er  pala  als  breite  Fläche,  von 
einem  Siegelringe  die  Platte,  von  pandefre  durch  mala  von  man- 
dere,  scalae  von  scandere  nachweist.  (So  wahrscheinlich  auch  tela 
Aufzug  und  telum  Geschosz  von  tendere).  Bei  arena  —  arere  wird  er 
an  habena  ~  habere,  bei  educere  und  educare  an  dicere  und  dicare, 
bei«cadere  und  caedere  an  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  fallen 
und  fällen  erinnern,  und  auf  solche  Weise  den  Unterricht  im  glei- 
chen Nasze  bildend,  anregend  und  unvergeszlich  machen. 

Ein  Vocabularium ,  welches  nach  den  hier  angedeuteten  Rück- 
sichten mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  ausgearbeitet  wäre,  könnte  Leh- 
rern und  lernenden  erhebliche  Dienste  leisten,  ohne  dasz  es  gerade 
zum  memorieren  als  einer  selbständig  betriebenen  Uebung  benatzt 
würde.  Aber  von  allen  diesen  Rücksichten  hat  Hr.  H.  keine  genom- 
men.   Vielmehr  hat  seine  Geringschätznng  der  Phraseologie,  mög- 
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lichcrweise  auch  die  Aisquarkbehandlung  des  Wortes  äberhaupt, 
eine  solche  Sorglosigkeit  der  Behandlung  seineft  Gegenstandes  zur 
Folge  gehabt,  dasz  das  Buch,  wenn  es  wirklich  benutzt  werden  sollte, 
auf  jeder  Seite  Berichtigungen,  Erläuterungen  und  Zusätze  nolhwen- 
dig  machen  würde.  Da.  lesen  wir,  ganz  abgesehn  davon  dasz  eine 
Anzahl  der  oben  angeführten  Beispiele  wie  man  nicht  lehren  soll  allein 
aus  seinem  Buche  entlehnt  sind:  cogere  ])  zusammentreiben,  vis  ven- 
torum  in  portum  navim  coegit;  da  soll  esca,  die  Speise  sofern  sie  zur 
Befriedigung  der  Eszlust  dient,  dah.  die  Lockspeise,  ein  *  künstliches 
Gericht'  bedeuten;  da  wird  interpungiert  vides,  illum  muUa,  perfi- 
cere,  nos  conari ,  oder  proprium  huniani  ingcnii  est,  odisse,  quem 
laeseris;  da  wird  perfidus  ohne  weiteres  mit  fidus  und  infidus  znsam- 
mengestellt,  während  es  ofTenbar  zu  fidcs  gehört  und  von  fidus  nur 
^perfidus  sehr  treu'  heiszen  könnte;  da  soll  mores  oratoris  eflingit 
oratio,  gibt  ein  ausgeprägtes  Bild  ■=--  depingit  sein,  gibt  eine  genaue 
Schilderung;  da  wird  mit  keinem  Worte  gesagt,  ob  fundere  in  der 
Verbindung  mit  fugare  den  Feind  werfen  oder  ob  es  die  Feinde 
zerstreuen  bedeutet;  da  wird  debere  =  dehabere  durch  *etwai 
von  einem  haben'  erklärt,  und  medicina  in  alicui  medicinam  facere 
für  ^Arznei'  (Phaedr.  I  8  9  periculosam  fccit  medicinam  Inpo:  ^machte 
die  gefährliche  Arznei'?  — );  da  soll  potare  zechen,  ^eig. saufen,  dah. 
trinken'  und  das  Frcquentativum  zu  bibcre  sein  (wenn  noch  zu  trin- 
ken!); pudor  soll  in  est  tibi  pudori  die  ^Schande'  heiszen;  neben 
saltus  wird  ganz  unvermittelt  der  ^Sprung,  der  Bergwald'  gestellt, 
statt  *2)  ein  hervorspringender  Ort,  ^QcoCfLog  neöloio ^  nam.  ein  Wald- 
gebirg';  unter  sedere  und  sidere  wird  insidere  und  possidere,  nicht 
aber  insidere  und  possidere  angegeben;  in  a  te  id  quod  suesli  peto 
wird  suesti  zu  sueo  statt  zu  suesco  genommen;  zu  tento  war  nöthiger 
zu  bemerken  dasz  es  Frcquentativum  zu  (eneo  (Forcellini:  diu  et  mnl- 
tum  teuere  ac  tractare,  ut  solent  quippiam  exploraturü),  als  zu  tracto 
dasz  es  Frcquentativum  zu  traho  ist,  und  verso  zu  verto  fehlt,  wie 
vieles  andere  der  Art,  ganz  und  gar.  Selbst  odisse  ^hassen',  petere 
*  bitten',  vadere  *gehen',  corrigere  ^gerade  richten'  ist  für  Elementa 
Latinitatis  ungenau:  odisse  heiszt  so  gut  einen  Widerwillen  gefaszt 
haben,  wie  novi  ich  habe  kennen  gelernt;  geradezu  für  biltea 
steht  petere  nirgends,  auch  nicht  in  Fällen  wie  Nep.  Them.  IX  4  tnam 
petens  amicitiam  (^nnd  werbe  um  deine  Freundschaft'!);  was  vadere 
bedeutet  wird  am  besten  aus  evadere  entrinnen  erkannt,  und  ge- 
rade richten  beiszt  corrigere  so  wenig  als  componere  geradebie- 
gen (auf  entsprechende  Weise,  zurecht!). 

Druck-  und  andere  Fehler  sind  restm  für  restim,  timeo  für  timeo, 
regula  (nach  rego!)  für  regula,  löga  für  töga,  moes-titia  für  moe- 
stilia,  desgleichen  tlgnum  für  tignum;  denn  hier  ist  das  i,  wie  die 
Vergleichung  von  tigillum  lehrt,  blosz  durch  die. Position  gehoben, 
nicht  wie  in  dignus  (aus  ösiKvog  =  monstrafoilis ,  insigniendus)  von 
Natur  lang. — 

Einen  ganz  andern  Eindruck  als  die  Elemente  deq  Hrn.  Dr.  Hau- 
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ser  macht  die  Wörtersammlung  von  M  ei  ring.  Die  Wahl  der  Wörter 
zeugt  von  wirklicher  Einsicht  in  das  Bedürfnis  der  Schüler,  die  Phra- 
seologie ist  in  den  meisten  Fällen  entsprechend.  Sollte  das  vocabeU 
lernen  einmal  in  der  von  den  Verfassern  beabsichtigten  Weise  betrie> 
ben  werden,  so  würde  ich  von  den  vorhandenen  Sammlungen  am  lieb- 
sten die  von  Meiring  benutzen ;  aber  den  Anhang  seltnerer  und  dich- 
terischer  Wörter,  unter  denen  auch  änus,  mocchus,  nothus  mit 
aufgeführt  sind,  würde  ich  doch  nicht  lernen  lassen.  Entschieden 
falsch  ist —  unter  manchem  andern  — praestare  vorstehen  für  vor- 
anstehen, fucus  Hummel  für  Drohne,  torrens  ein  austrocknender 
Strom  für  ein  r ei sz ender  oder  ein  Sturzbach.  Drnckfehler  sind 
igitur  für  igitur,  merus  für  merus,  regnla  (nach  regio!)  für  regula, 
tinnitus  für  tinnitus ,  wol  auch  rudere  gaben  für  yahen. 

Das  Primitivenbuch  von  Wiggert  zeugt  von  gründlichen  Stu- 
dien und  hat  den  meisten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Geltung, 
dürfte  aber  vorzugsweise  mehr  zum  nachschlagen  als  zum  auswendig- 
lernen,  und  mehr  dem  Lehrer  zu  empfehlen  sein  als  dem  Schüler.  Gar 
viele  der  hier  aufgeführten  Wörter,  unter  denen  sich  auch  scortura 
mit  der  stärksten  deutschen  Bezeichnung  findet,  würden  selbst  einem 
gebornen  Lateiner  so  fremd  vorgekommen  sein,  wie  uns  in  Heyses 
Handwörterbuche  äbichten,  abkimmea,  ablaschen,  bail- 
brechen,  Bake,  Balche,  Döbel,  Dogger,  Dögling.  Wäre 
es  nicht  schrecklich,  wenn  deutschlernende  Auslandskinder  derglei- 
chen Wörter,  deren  es  mehr  gibt  als  man  meinen  sollte,  auswendig 
lernen  müsten? 

Es  kann  nicht  fehlen  dasz  ein  Buch,  welches  so  viel  selbständi- 
ges und  neues  enthält,  auch  manches  unrichtige  und  manches  befremd- 
liche bietet.  Was  änus ,  wenn  es  denn  doch  gelehrt  werden  soll,  ^  ei- 
gentl.'  bedeutet,  ist  in  dem  Handwörterbuche  von  Georges  zu  lesen; 
über  quoque  auch,  was  sonderbarerweise  ^eigentl.  quö-que  wohin 
auch'  sein  soll,  steht  das  richtige  in  Reisigs  Vorles.  §.  246.  Per- 
cunctari  ist  wol  nicht  von  contus  abzuleiten  (percontari) ,  sondern 
ganz  analog  dem  griechischen  (lezaXldco  aus  fier^  akXa,  aus  per  cunctu 
(ire)  gebildet:  vgl.  Verg.  Aen.  II  570.  Fere  und  ferme  möchte  ich 
weder  für  gleichbedeutend  halten  noch  mit  firme  zusammenstellen; 
fere  scheint  wie  forte  zu  ferro  zu  gehören,  ^wie  es  eben  kemmt'; 
ferme  aber  zieht  den  Kreis,  weichen  fere  um  den  Punkt  einer  Vor- 
stellung frei  läszt,  enger,  und  scheint  von  jenem  ein  Superlativ  zu 
sein  (aus  ferime);  wenigstens  entspricht  es  bei  Zahiangaben  genau 
dem  griech.  ficcXLCta  (centesimo  ferme  anno,  IVa  iKUToattp  fidliatal). 
Wenn  fulvus  *  1  ö w e n farbig'  bedeutet,  wie  soll  man  dann  übersetzen 
fulvum  teonem?  Das  vielversuchte  pessum  *zu  Grunde',  was  hier  zu 
peius  gezogen  wird,  dürfte  sich  am  einfachsten  aus  dem  griech.  ni- 
dovde  erklären  lassen.  Nach  ^rudere  brülleu  (besond.  vom  Esel)' 
gäbe  es  brüllende  Esel.  In  absens  und  praesens  ist  das  erste  8  radi- 
cal  (für  ab-esens,  prae-csens);  daher  war  nicht  absens  und  praeseii«, 
sondern  abseits  ond  praesens  zu  schreiben. 
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Solcher  Ausstellungen  und  Bedenken  gäbe  es  wohl  noch  mehr; 
dessen  ungeachtet  ist  das  Buch  beachtenswerth  und  bedeutend,  und 
demselben  immer  weitere  Vervollkommnung  und  Verbreitung  zu  wfln- 
sehen.    Plus  habet  operis  quam  ostentationis. 

Prosodische  und  zum  Theii  offenbare  Druckfehler  sind  peregri- 
nus  für  peregrinus  (ager),  apricus  für  aipricus,  bölus  für  bolus  (ßo- 
kog)^  cedrus  für  cedrus  (xed^og),  dynasles  für  dynastes,  elementum 
für  elementum,  fannm  für  fänum,  febris  für  febris,  flägro  und  flägram 
für  flagro  und  flagrura  (flagellum),  idea  für  idea  (iöia)^  lucrum  für 
liicrum,  mens  mentis  für  mcntis,  pharetra  für  pharetra  (jpaQhga)^  po- 
ples  für  poples,  retro  für  retro,  salebra  für  salebra  u.  a.  Die  Posi- 
tion  kann  zwar  die  metrische  Geltung  der  Silbe ,  aber  nie  —  die  starke 
80  wenig  als  die  schwache  —  die  natürliche  Quantität  des  Vocals 
verandern. 

Das  Vocabularium  von  Döderiein  hat  eine  wissenschaftliche 
Bedeutung  und  praktischen  Werth  für  den  Lehrer,  indem  es  durch 
Unterordnung  und  Zusammenstellung  den  innern  Zusammenhang  von 
Wörtern  wie  lungere  —  iugum  —  iugulum  —  iugulare,  wie  urere 
—  urgere  —  ursus,  bald  erkennen  bald  ahnen  läszt.  Aber  zum  ans- 
wendiglernen  für  den  Anfanger  wäre  es  schon  darum  nicht  brauchbar, 
weil  die  Angabe  der  Bedeutung  oft  ganz  fehlt,  in  andern  Fallen  un- 
genau und  wenig  zum  behalten  gemacht  ist.  Dahin  gehört  aestimare 
taxieren,  existimare  meinen,  für  aestimare  achten  (wofür), 
existimare  erachten;  fulgur  das  Wetterleuchten,  fulmen  der  Bliti- 
strahl,  für  fulmen  der  Wetter  strahl.  Pnlare  beschneiden  und  pn- 
tare  meinen  halte  ich  für  ein  Wort:  putzen,  ins  reine  bringen.  E  re- 
glone  heiszt  nicht  pa  ra  llel,  sondern  gegenüber:  eig.  der  Rich- 
tung entsprechend.  Trivium  ist  nicht  der  Kreuzweg,  sondern  der 
Drei  weg;  der  Kreuzwe'g  ist  quadrivium,  und  compitum  sowol 
Dreiweg  als  Kreuzweg.  Anderes  is.t  im  vorhergehenden  beiläufig  mit 
zur  Sprache  gekommen. 

Königsberg  in  d.  iN.  Karl  Nauck. 


8. 
Jahrbuch  für  detäsche  Utteraturgeschichte.    Heraungegehen  vat$ 
August^Henneberger,    Erster  Jahrgang.  '  Meiuingen, 
Verlag  der  berzogl.  Hofliucbhandlung  von  Brückner  u.  Reimer. 
1855.  VIII  u.  196  S. 

Die  deutsche  Litteraturgeschichte  wird  jetzt  rüstig  angebaut;  die- 
wissenschaflliche  Förderung  derselben  im  ganzen  und  einzelnen  wird 
lebendig  betrieben  und  zugleich  dem  Bedürfnis  nach  populärerer  Dar< 
Stellung,  wie  recht  und  billig,  Genüge  geleistet.    In  neuster  Zeit  ha- 
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ben  sieb  denn  auch  mehrere  Zeitschriften  begründet^ um  den  auf  va- 
terländische Sprache  und  Litteratur  gerichteten  Bestrebungen  zum 
Mittelpunkte  zu  dienen ,  um  welchen  sich  dieselben  sammeln  und  za 
einer  energischeren  Wirkung  verbinden  können.  Ein  solches  neues 
Unternehmen  begrüszen  wir  in  dem  oben  genannten  Werke:  es  wird 
allen  Freunden  deutscher  Litteratur,  dem  Lehrer  wie  dem  nicht  blosz 
nach  oberflächlichem  Genusz  strebenden  gebildeten  Leser  willkom- 
men sein. 

Bei  dem  auftreten  einer  neuen  Zeitschrift  fragen  wir  billigerweise 
nach  dem  Ziele  das  sie  verfolgt  und  wenden  uns  deshalb  im  vorlie- 
genden Falle  zunächst  zu  dem  kurzen  einleitenden  Vorworte  des  Her- 
ausgebers. Dasselbe  beginnt  damit  dasz  der  Vf.  meint,  die  wissen- 
schaftlichen Resultate,  welche  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Littcraturgeschichte  bis  heute  zu  Tage  gefördert,  seien  in 
den  groszen  Arbeiten  von  Gervinus,  Koberstein.,  Wackernagel  voll- 
ständig und  umfassend  dargelegt,  weshalb  eine  neue  Bearbeitung  des 
gesamten  Materials  gegenwärtig  kaum  ein  Bedürfnis  sein  dürfe.  Dieser 
Meinung  treten  wir  vollkommen  bei:  die  Leistungen  der  genannten 
ausgezeichneten  Männer  sind  so  bedeutend,  dasz,  was  immerhin  noch 
in  der  einen  oder  andern  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  eine 
neue  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gesamtgebietes  zunächst  sich 
wesentlich  auf  sie  stützen  mäste  und  schwerlich  über  dieselben  weit 
hinausgehen  würde.  Anders  würde  schon  die  Antwort  lauten,  wenn 
es  sich  um  das  durchführen  eines  besondern  Gesichtspunktes  handelte, 
wie  dies  noch  kürzlich  von  Cholevius  in  Bezug  auf  die  antiken  Ele- 
mente der  deutschen  Poesie  versucht  worden  ist.  Auch  ist  nur  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  die  Frage  nach  dem  Bedürfnis  einer 
neuen  Gesamtdarstellung  zu  verneinen:  eine  allgemeiner  zugängli<ihe, 
anregend  geschriebene,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  zusammenfas- 
sende deutsche  Littcraturgeschichte  wäre  trotz  der  Anzahl  von  diesen 
Titel  führenden  Büchern  und  trotz  der  verdienstlichsten  Bemühungen 
einzelner  noch  immer  nichts  weniger  als  überflüssig. 

Stimmen  wir  aber  dem  Herausgeber  des  Jahrbuchs  hinsichtlich 
jener  Ansicht  bei,  so  ist  dies  nicht  minder  der  Fall,  wenn  er  als  den 
zunächst  einzuschlagenden  Weg  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Littcraturgeschichte  die  Vertiefung  in  das  einzelne  bezeichnet, 
wenn  er  sagt,  dasz  litteratorgeschichtliche  Monographien  jetzt  am 
dringendsten  erfordert  werden.  Das  ist  gewis  hier  wie  auf  manchem 
andern  Gebiete  der  Fall,  dasz  es  der  Thätigkeit  des  einzelnen  im  ein- 
zelnen bedarf,  dasz  das  ganze  einstweilen  ruhen  und  nur  mittelbar 
durch  die  Einzelforschung  wachsen  musz,  bis  dann  einmal  das  von 
vielen  nach  allen  Seiten  hin  und  in  allen  seinen  Theilen  durchgeschüt^ 
telte ,  gesichtete  ganze  durch  die  Hand  des  Genius  eine  neue  Gestal- 
tung findet.  Denn  in  der  gesammten  historischen  Wissenschaft  möchte 
jetzt  zweierlei  gelfen:  einmal  i^t  die  Wissenschaft  zu  einem  solchen 
Umfang  angewachsen,  dasz  von  einem  umfassen  derselben  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann,  sondern  das  sireben  des  einzelnen  sich  auf  das 
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einzelne  zu  energischer  Förderung  werfen  rousz ,  and  dann  fehlt  ci 
unserer  Zeit  weniger  an  Gelehrsamkeit  als  an  Productionskraft;  Yiel- 
leicht  hängt  das  eine  mit  dem  andern  zusammen. 

Bietet  sich  nun  das  Hennehergcrsche  Jahrbuch  als  ein  Stapelplatz 
für  Abhandlungen  über  einzelne  Schriftsteller,  Schriften,  Gruppen  der 
deutschen  Lilteratur  dar,  indem  es  sowol  der  historischen  wie  der 
aesthelischen  Betrachtungsweise  Raum  geben  zu  wollen  verspricht,  so 
mag  es  als  ein  glückliches,  förderliches  Unternehmen  begrUszt  wer- 
den, welches  der  Theilnahme  gelehrter  und  gebildeter  Kreise,  hier 
insbesondere  den  mit  deutscher  Sprache  und  Lilteratur  verl^ebrenden 
Schulmännern  warm  empfulilen  werden  kann.  Wenn  dagegen  enge* 
kündigt  wird,  es  solle  jülirlich  einmal  in  einem  Bande  von  der  Stärke 
des  vorliegenden  (196  S.)  erscheinen,  so  möchten  wir  damit  nicht  ein- 
verstanden sein.  Dies  erscheint  uns  als  eine  das  gedeihen  der  Unter- 
nehmung wie  des  vorgesteckten  Zieles  hindernde  Beschränkung;  anf 
diese  Weise  werden  von  vornherein  Grenzen  gezogen,  welche  unaerer 
Erwartung  die  Spitze  abbrechen.  Halbes  Leben  ist  kein  Leben:  ein 
Organ  für  die  Förderung  der  deutschen  Litteraturgeschichte  durch  Ein- 
zelforschung musz  ganzes  Leben  in  sich  haben ,  welches  einen  swölf- 
monatlichen  Schlummer  nicht  vertrügt.  In  dieser  Art  des  ersobeinena 
möchte  ein  Jahresbericht  über  das  innerhalb  des  Jahres  geleistete,  ein 
Hepertorium  verbunden  mit  gründlicher  Kritik  gedacht  werden,  nicht 
ein  Unternehmen,  welches  sich  thätig  in  die  Mitte  der  Sache  hinein- 
stellen will.  M  ir  würden  hier  einer  Viertcljahrschrift  unbedenklich 
den  Vorzug  geben  und  bedauern,  dasz  der  Herausgeber  ein  öfterea 
erscheinen  nicht  einmal  in  Aussicht  gestellt  hat.  Der  Wunsch  anddaa 
bedauern  ist  um  so  natürlicher,  als  auf  dem  Titel  uns  in  den  Namen 
der  Mitarbeiter  (deren  Zahl  wol  nicht  als  eine  geschlossene  au  be« 
trachten  ist)  Münner  entgegentreten,  von  deren  Betheiligung  daa beste 
und  gediegenste  zu  erwarten  steht.  Es  sind  genannt:  Carri&re,  DAn- 
zer,  Gervinus,  J.  Grimm,  Hclbig,  Hettner,  Holland,  Kahlert,  Keller, 
Klopp,  Kobcrätein,  MnrggralT,  Müller,  Pussow,  v.  Plönnies,  Pruta,  R. 
v.  Raumer,  hieger,  Schafer,  J.  Schmidt,  K.  Schmitt,  Scholl,  Ad.  Stahr. 

Der  vorliegende  erste  Jahrgang  nun  bringt  zuerst  eine  Abhand- 
lung zur  Lilteratur  des  Volksdramas  von  W.  v.  Plönnies.  Dieaer  hat 
durch  den  Professor  Zamminer  in  Gieszen  die  Abschrift  eines  Schan* 
Spiels  erhalten,  das  noch  heute  im  Vispthale  öfters  zur  Aufführung 
kommt.  Zwar  wird  als  Verfasser  des  Stücks  Herr  Lukas  de  Schal- 
len genannt,  aber  es  gehört  in  den  Kreis  der  Volkslitteratur,  wie  PI. 
meint,  tlieils  weil  es  in  jenem  Thale  neben  entschieden  echten  Volka- 
Schauspielen  noch  immer  dargestellt  wird,  theils  weil  zwei  unaorer 
schönsten  und  ältesten,  auch  in  Wallis  localisierten  Sagen  seinen  In- 
haltbilden, endlich  weil  es  als  die  Umarbeitung  eines  alten  Volka- 
schauspiels  erscheint.  Die  Kraft  des  ersten  Grundes  ist  nicht  hoch 
anzuschlagen  und  die  letzte  Vermntungjst  durch  Beweise  zu  statscn. 
Das  Stück  selbst  führt  den  Titel:  *Die  Grafen  Philibert  und  Rodolph 
von  Paqueville,  oder  Bruderliebe  und  Ehetreue.'    Die    Geschichte 
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Pbiliberts  und  seiner  Gemahliu  Mechtilde  ist  identisoh  mit  der  Hein- 
richs des  Löwen ,  Gerhards  von  Holenbach  und  des  Möringers :  nach 
langer  Abwesenheit  kehren  sie  durch  übermenschliche  Hilfe  gerade  an 
dem  Tage  nach  Hause  zurück,  da  die  verlassene  Gattin  sich  aufs  neue 
vermählen  will:  dagegen  enthalt  die  Geschichte  des  in  der  Türkei  ge- 
fangenen ,  durch  seine  Gattin  geretteten  Bruders  getreu  den  Inhalt  der 
Sagen  von  Alexander  von  Metz  und  von  dem  Grafen  von  Rom.  Das 
Drama  hat  Prolog  und  Epilog  und  zerfällt  in  fünf  Handlungen,  deren 
jede  von  einer  ^Vorbedeutung'  eingeleitet  wird;  diese  Vorbedeutun- 
gen sind  aus  dem  Sagenkreise  des  Ulysses  und  der  Penelope  entnom- 
men. Der  Aufsatz  theilt  sehr  interessante  Bruchstücke  mit;  überra- 
schend wirkt  im  zweiten  Acte  das  auftreten  Christi,  Mahomets  und  der 
katholischen  Kirche,  welche  letztere  mit  der  Maria  identificiert  scheint: 
Vielleicht  erfolgt  an  einer  andern  Stelle  die  Mittheilung  des  ganzen, 
wobei  dann  eine  Berücksichtigung  des  scenischen  erwünscht  sein  wird. 
Stimmen  wir  nun  auch  mit  dem  Vf.  in  das  Lob  des  mitgetheilte«,  als 
eines  neuen  erquicklichen  Zeugnisses  der  Geistesfrische,  der  Sittlich- 
keit und  der  dichterischen  Kraft  unserer  südlichen  Stammesgenossen, 
gern  ein,  so  bedauern  wir  doch  dasz  er  auf  eine  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  vorliegenden  Dichtung  zu  einer  etwa  schon  vorhan- 
denen altern  nicht. weiter  eingegangen  ist:  es  möchte  dies  aber  zur 
litterarhistorischen  Würdigung  des  Schauspiels  unerläszlich  sein.  — 
Als  zweiter  Beitrag  begegnet  uns  eine  Mittheilung  von  K.  G.  Heibig 
in  Dresden  zur  Biographie  und  Charakteristik  Jacob  Ayrers.  Der  Vf. 
war  durch  ein  im  J.  1846  in  Dresden  aufgefundenes  Manuscript,  22  dra- 
matische Erzeugnisse  Ayrers  enthaltend,  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Dramen  gegen  Tieck  (deutsches  Theater 
XVII  sq.)  dahin  festzustellen,  dasz  viele  Stücke  schon  in  den  letzten 
Jahren  des  16n  Jh.  geschrieben,  die  englischen  Komoedianten  daher 
schon  vor  1600  in  Deutschland  herumgezogen  seien.  Während  diese 
schätzenswerthe  Berichtigung  allgemein  anerkannt  worden  ist,  hat 
man  eine  andere  Notiz  des  Vf.,  Ayrers  Todesjahr  betreffend,  über- 
sehn, als  welches  sich  das  J.  1605  durch  eine  Nachricht  des  Nürn- 
berger Archivs  bezeichnet.  Den  Hauptgegenstand  der  vorliegenden 
mit  Geschmack  geschriebenen  Abhandlung  bildet  die  Vergleichung 
einer  ungedruckten  Komoedie  Ayrers  vom  verlornen  Sohne  (aus  dem 
dresdner  Manuscript)  mit  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Hans  Sachs. 
Der  Inhalt  des  Stücks  des  Vorgängers  ist  erweitert,  aber  das  aus- 
spinnen der  Handlung  ermangelt  der  Kunst  der  Composition ,  dagegen 
zeigt  sich  ein  nicht  erfolgloses  streben  nach  Charakterisierung,  und 
der  Ausdruck  ist  hie  und  da  auf  glückliche  Weise  gebessert.  —  Dem- 
nächst stoszen  wir  auf  Mittheilnngen  über  Simon  Dach,  nach  Hand- 
schriften der  Rhedigerschen  Bibliothek  in  Breslau  von  Dr.  August 
Kahler t,  der  jüngst  eine  trefQiche  Monographie  über  Angelus  SilesiM 
veröffentlicht  hat,  ein  Beitrag  eben  so  anziehend  durch  die  biogra- 
phischen Notizen  wie  durch  die  zehn  beigegebenen,  bisher,  soweit 
uns  bekannt,  nicht  veröffeiutliGhten  Gedichte  Simon  Dachs.   Dieser  ge* 
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1853  angehören,  so  würde  die  Zugabe  nur  willkommen  sein,  ancb 
möchte  dos  paedagogische  Interesse  möglichst  berOcksichtigt  werden! 
So  nehmen  wir  denn  von  dem  ersten  Bande  des  neuen  Unternek- 
mens  Abschied  mit  der  Hoffnung  auf  ein  fröhliches  rüstiges  Gedeihen 
und  demselben  eine  recht  allgemeine  und  warme  Theilnahme  wünschend. 


Auszüge  ans  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.   V.  Jahrgang  1854 
(8.  Bd.  LXIX  S.  695—98). 

2s  Heft.  Abhandlungen:  G.  Curtius:  Andeutungen  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  homerischen  Frage.  Fortsetzung  und  Schlosx 
(S.  89—116:  nachdem  die  Vermittlungsversuche  Fasis,  Grotea  und 
Friedländers  als  unhaltbar  bekämpft,  beiläufig  auch  Puntscharti  die 
Ilias  und  ihre  Bedeutung  berücksichtigt  ist,  werden  die  Resultate  der 
Forschungen  von  Sengebusch,  CA.  J.  Hoffmann,  B.  Giseke  dargelegt, 
"wobei  gezeigt  wird,  dasz  auf  die  kleinen  sprachlichen  Verschiedenhei- 
ten ein  zu  groszes  Gewicht  gelegt  werde.  Unter  den  Portsetzern  der 
Lachmannischen  Forschungen  werden  als  bedeutsam  die  ^BetrachtnnEen 
über  die  Ilias*  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  18I4 
126—29  hervorgehoben,  obgleich  gegen  die  Unterscheidung  der  beiden 
Massen  Bedenken  vorgebracht  sind.  Gleiche  Einwände  werden  geffea 
Cauer  erhoben,  zuletzt  auch  Holms  Bestrebungen  anerkannt.  Als 
Resultat  des  Ueberblicks  erscheint ,  dasz  kein  stimmfähiger  Forscher 
die  Ilias,  wie  sie  uns  vorliegt,  für  das  Werk  öines  Dichters  erkenne. 
Der  Verf.  bekennt  sich  zur  Liedertheorie,  erkennt  aber  bestimmte  Ele- 
mente der  Einheit  an  und  bezeichnet  die  Sage,  die  Dichter,  die  Nach- 
dichter, die  Rhapsoden  und  die  Ordner  als  die  Factoren,  durch  welche 
die  Ilias  zu  dem  ward,  was  sie  den  Griechen  nach  Peisistratos  i^ar).  — ■ 
Jäger:  Beitrage  zur  österreichischen  Geschichte.  Ueber  die  Grün- 
dung der  babenbergischen  Ostmark  (S.  116 — 24:  das  schon  von  Meiller 
Befundene  Resultat,  dasz  die  Gründung  im  J.  976,  sicher  im  Anfange 
76  statt  fand,  wird  durch  die  politischen  Verhältnisse  im  südlichen 
Deutschland  begründet).  —  Litterarische  Anzeigen.  Li  ebner  PAltöl 
Hellen  nyeltvan.  Von  K.  Halder.  Erster  Artikel  (S.  125—36:  ein- 
gehende Beurtheilung  dieser  in  magyarischer  Sprache  geschriebenen 
Grammatik,  deren  hohe  Bedeutung  für  Ungarn  anerkannt  wird).  — 
Seyffertt  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische für  Secunda.  3e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  137—39:  unter 
Mittheilung  einiger  Verbesserungsvorschlage  durchaus  anerkennende 
Beurtheilung).  -  C.  Sallusti  Crispi  Historiarum  fragmenta.  Ed. 
Fnd.  Kritz.  Von  Linker  (S.  139-44:  nach  Darlegung  de»  Schick- 
sals der  Fragmente  in  der  Litteratur  werden  die  bedeutenden  Ver- 
dienste des  Herausgebers  gewürdigt).  -  Orlando  furioso  di  L.  A  r  i  o  s t  o 
edito  ad  uso  delle  scuole,  con  note  ed  nn  indice,  dal  Bolz a  rs  144— 
147:  Selbstanzeige  unter  Angabe  der  für  die  Castication  leit^nd^n 
Grundsätze).  -Becker:  Handkarte  Ton  Niederosterfeich  VÄl.t. 
Von  Fr.  Simony  (S,  148-51:  als  höchst  wertCoH  be,dc^^^^^^^ 
Schmarda:  Gruna.ugeder  Zoologie.    Von  M.  H.  S c h m f d t  ^^^^^^^ 
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wol  auf  die  Analyse  des  Julius  von  Tarent  und  die  Vergleichung 
mit  Klingers  Zwillingen  eingebn  und  beschranken  uns  darauf  den 
Lesern  die  Berichtigung  einer  Notiz  mitzutheilen ,  die  sich  fast  in 
allen  litterarhistorischen  Handbüchern  findet,  und  die'dennoch  nura\if 
einem  Misverständnis  beruht.  Es  ergibt  sich  aus  der  mitgetheiUen 
Ankündigung  von  Sophie  Charlotte  Ackermann  und  Friedrich  Ludwig 
Schröder  (Hamburg  den  28.  Febr.  I77ö),  dasz  damals  nicht  ein  Preis 
von  zwanzig  Louisd^or  für  das  beste  Trauerspiel  ausgesetzt  wurde, 
sondern  dasz  man  eine  dauernde  Einrichtung  beabsichtigte,  welche 
jeden  Dramatiker  (denn  man  schlosz  weder  das  Lustspiel  noch  auch 
Ueberselzungen  aus)  aufmuntern  und  ihm  einen  Gewinn  zusichern  sollte. 
Als  mit  Klingers  Zwillingen  zugleich  zwei  ganz  ähnliche  Stoffe  be- 
handelnde Dramen  eingiengen,  entschied  man  sich  für  das  Stück  von 
Klinger  und  schrieb  in  der  Motivierung  des  Entschlusses:  *das  zweite 
(Julius  von  Tarent)  war  des  Preises  entschieden  werth,  bis  ihm  das 
dritte,  die  Zwillinge,  denselben  abgewann.'  Diese  Worte  geben  An- 
lasz  zu  dem  Misverständnis,  als  sei  ein  eigentlicher  Preis  für  das 
beste  Stück  ausgesetzt  worden ;  es  war  vielmehr  nur  der  Fall  einge- 
treten ,  welchen  man  wol  für  Uebersetznngen ,  nicht  aber  für  Original- 
slficke  vorhergesehen  hatte,  nemlich  dasz  verschiedene  Verfasser  den- 
selben Stoff  behandelt  hatten.  Hier  war  eine  Wahl  nothwendiger- 
weise  zu  treffen,  und  man  entschied  sich  für  Klinger.  —  Die  nächste 
Stelle  im  Jahrbuche  nimmt  ein  Aufsatz  von  Heinrich  Düntzcr  über  Goe- 
thes Satyros  ein,  der  nach  unserer  Ansicht  sich  am  wenigsten  empfeh- 
lende Beitralg:.  Denn  der  Vf.  ist  nach  und  nach  in  eine  unerquickliche 
Vielschreiberei  hineingerathen ,  die  seinen  meist  auf  löbliche  Intentio- 
nen und  auszerordentlicher  Detailkenntnis  ruhenden  Schriften  zur 
Goethelilteratur  einen  guten  Theil  des  Werthes,  den  sie  bei  anderer 
Ausführung  haben  könnten ,  hinwegnimmt.  —  Den  Schlusz  der  Auf- 
satze macht  eine  Untersuchung  von  Wilhelm  Müller  über  die  geschicht- 
Hche  Grundlage  der  Dietrichsage.  Von  der  Ueberzeugung  ausgehend, 
dasz  die  Sage  von  Dietrich  von  Bern  im  Gegensatz  zu  der  wesentlich 
mythischen  Siegfriedsage  auf  historischem  Grunde  ruht,  bemäht  er 
sich  das  Verhältnis  des  geschichtlichen  Grundes  und  der  mythischen 
Bestandtheile ,  welche  sich  an  jenen  angesetzt,  nachzuweisen.  Den 
Reigen  schlieszt  nun  ein  Bericht  über  die  im  Gebiete  der  deutschen 
Litteraturgeschichte  im  J.  1853  erschienenen  Schriften  von  W.  A.  Pas- 
sow.  Das  Verzeichnis  ist  freilich  nicht  vollständig  und  weist  nament- 
Hch  nicht  das  in  Programmen,  Zeitschriften  usw.  zerstreute  nach,  ein 
Mangel,  den  der  Vf.  von  vornherein  zugibt  und* entschuldigt.  Die  Art 
und  Weise,  wie  das  zusammengestellte  Material  in  der  Anordnung 
sowol  wie  in  der  Beurtheilung  behandelt  ist,  berechtigt  zu  der  Er- 
wartung, der  nächste  Jahrgang,  wenns  denn  beim  Jahrgang  bleiben 
soll ,  werde  eine  wcrthvolle  vollständige  durch  ein  scharfes  aber  ge- 
diegenes Urlheil  sich  auszeichnende  Arbeit  über  das  J.  1854  bringen. 
Sollte  es  möglich  sein,  werthvollere  Programmabhandlungen  oder  Zeit- 
schriftsartikei  nachträglich  su  berücksichtigen,  welche  dem  Jahrgang 
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1853  angehören,  so  würde  die  Zugabe  nur  willkommen  sein,  auch 
möchte  das  paedagogische  Interesse  möglichst  berücksichtigt  werden ! 

So  nehmen,  wir  denn  von  dem  ersten  Bande  des  neuen  Unterneh- 
mens Abschied  mit  der  Hoffnung  auf  ein  fröhliches  rüstiges  Gedeihen 
und  demselben  eine  recht  allgemeine  und  warme  Theilnahme  wünschend« 

Dresden.  F.  P. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

ZeUsekrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,   V.  Jahrgang  1854 
(8.  Bd.  LXIX  S.  695—98). 

Sa  Heft.  Abbandlungen:  G.  Curtins:  Andeutungen  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  homerischen  Frage.  Fortsetzung  und  Schluai 
(S,  89^-115:  nachdem  die  Vermittlungsversuche  Fasis,  Grotes  und 
PriedUnders  aU  unhaltbar  bekämpft,  beiläufig  auch  Puntscharti  die 
llia«  und  ihre  Bedeutung  berücksichtigt  ist,  werden  die  Resultate  der 
Wrechnngen  von  Sengebusch,  CA.  J.  Hoffmann,  B.  Giseke  dargelegt, 
wt>lH>i  geseigt  v^ird,  dasz  auf  die  kleinen  sprachlichen  Verschiedenhei- 
l<^n  ein  lu  grosses  Gewicht  gelegt  werde.  Unter  den  Portsetzem  der 
Ua«^Kttiaiuüiichen  Forschungen  werden  als  bedeutsam  die  'Betrachtungen 
dlMi»r  die  Hias*  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  Io44 
1^-39  hervorgehoben,  obgleich  gegen  die  Unterscheidung  der  beiden 
M«w«n  Bedenken  vorgebracht  sind.  Gleiche  Einwände  werden  gesen 
C4iii<»r  erhoben,  zuletzt  auch  Holms  Bestrebungen  anerkannt.  Als 
Re»ului  de»  Ueberblicks  erscheint,  dasz  kein  stimmfähiger  Forscher 
<Ä*  lUa»»  wlt»  sie  uns  vorliegt,  für  das  Werk  öines  Dichters  erkenne« 
IWr  Wrf«  b««kennt  eich  Zi^r  Liedertheorie,  erkennt  aber  bestimmte  Ble- 
«mmU  vier  Kiuheit  an  und  bezeichnet  die  Sage,  die  Dichter,  die  Nach- 
4M^I«r,^  die  Rhapsoden  und  die  Ordner  als  die  Factoren,  durch  welche 
^i*  lUa»  «tt  dem  ward,  was  sie  den  Griechen  nach  Peisistratos  war).  — 
JJ&^er:  Beitrage  aur  österreichischen  Geschichte.  Ueber  die  Grün- 
^«M|t  der  babenbergischcn  Ostmark  (S.  116 — 24:  das  schon  von  Meiller 
f;<r<^«i4eiie  Resultat,  dasz  die  Gründung  im  J.  975,  sicher  im  Anfange 
%"<(  «teU  fand«  wird  durch  die  politischen  Verhältnisse  im  südlichen 
tVHiljtchland  begründet). —  Litterarische  Anzeigen.  Li  ebner  Pältöl 
Hellen  nxellvan.  Von  K.  Hai  der.  Erster  Artikel  (S.  125—36:  ein- 
^e>t<^wde  Beurtheilnng  dieser  in  magyarischer  Sprache  geschriebenen 
t«r*ia«aaiik.  deren  hohe  Bedeutung  für  Ungarn  anerkannt  wird).  — 
lietfCerii  Uebungabuch  tum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
l»im»eW  lir  8««ttnda.  3e  Aufl.  Von  Gry  aar  (S.  137—39:  unter 
MitiheUnng  einiger  Verbesserungsvorschläge  durchaus  anerkennende 
lUwrtWilttng)»  ""^  C.  dallusti  Crispi  Historiarnm  fragmenta.  Ed. 
Vrtil.  &rlta.  Von  Linker  (S.  139—44:  nach  Darlegung  des  Schick- 
jk^  te  FragaMBte  in  der  Litteratur  werden  die  bedeutenden  Ver- 
fluaei  4«*  Baranagebera  gewürdigt).  -^  Orlando  furiose  dl  L.  A  r  i  o  s  t  o , 
«9K'<  «f.  eeu  öfl&la  acnol«»  con  note  ed  nn  indice,  dal  Bolza  (S.  144— 
1*9-  ii<UiihMWw'igi  nnter  Angabe  der  für  die  Castigation  leitenden 
VirtiAan  •  --^&»«keri  Handkarte  von  Niederosterreich  für  Schulen. 
*  K-«  — 9>«#»ir-  9i  148—51:  als  höchst  werthvoll  bezeichnet).  — 
9  Zoalogie.    Von  M.  H.  Schmidt  (S.  151 
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—60:  es  werden  sehr  riele  Fehler  nnd  onzweckmaszige  Stellen  geragt). 
—  Verordnungen  und  Personal-Notizen  (S.  161—67).  —  Miscellen.  A. 
Wilhelm:  Bemerkungen  zu  der  statistischen  Uebersicht  über  die 
osterr.  Gymnasien :  Classification.  Schulgeld  (S.  168 — 71:  es  werden 
einige  genauere  Angaben  gewünscht  und  in  Bezug  auf  die  Befreiung 
Tom  Schulgeld  strenge  Beachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  gefor- 
dert). —  Utterarische  Notizen  (S.  171 — 176:  Auszuge  aus  diesen  Jahrbb., 
wobei  Ref.  sich  freut,  die  Absicht  seiner  Anzeige  Bd.  LXVIII  S.  514  ff. 
freundlichst  anerkannt  zu  sehen.  Ueber  das  Princip  ist  freilich  eine 
Einigung  nicht  herbeigeführt). 

3s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  zur  Frage  aber  Wahl 
und  Behandlung  der  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze,  insbesondere  im 
Oberg3rmnasium  (S.  177—85:  die  Zweckmäszigkeit  der  Bestimmungen 
im  Organisationsentwurfe  wird  unter  Hinzufügung  einiger  weiteren 
Bemerkungen  nachgewiesen). —  £.  y.  Sydow:  einige  Worte  über  den 
Werth  und  die  Verwendung  der  Karte  beim  geographischen  Unter- 
richte (S.  185—94:  Vortrag  in  der  Versammlang  der  deutschen  Real- 
schallehrer in  Gotha  1847.  Man  müsse  die  Karte  lesen  lehren  durch 
4lie  Heimatskunde;  die  Wandkarte  solle  sich  der  Lehrer  von  dem 
Schüler  vorlesen  und  erklären  lassen;  auch  die  Repetition  müsse  sich 
«n  die  Karte  anlehnen;  das  rerstandene  wiedergeben  zu  können,  wird 
als  Hauptpunkt  bezeichnet).  —  A.  Martin:  Beitrag  zur  Entwicklang 
einer  Elementartheorie  der  Fliehkraft  für  Schul-  und  Lehrbuch^  in 
Obergymnasien  und  Oberrealschalen  (S.  194 — 99).  —  Litterarische 
Anzeigen.  Hellen  nyeltvan  Li  ebner  Pältdl.  Von  K.  Hai  der  (S. 
300 — 211:  Fortsetzung  der  im  vorhergehenden  Heft  begonnenen  ein- 
gehenden Beurtheilang).  -r-  Schultz  :  Lateinische  Sprachlehre  für  Gym- 
nasien. 2e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  211 — 14:  lobende  Beurtheilung. 
Gegen  einzelne  Bestimmungen  werden  Bedenken  erhoben,  die  Ueber- 
sicht der  römischen  Litteraturgeschichte  als  überflüssig  bezeichnet).  — 
Dasselbe  Werk.  Von  A.  Wilhelm  (S.  214—17:  da  die  Frage,  ob 
«ine  lateinische  Grammatik  ein  Bedürfnis  für  die  oberen  Klassen  sei, 
bejahend  beantwortet  wird,  so  erhält  das  vorliegende  Buch  zu  diesem 
Zwecke  Empfehlung).  —  Orazioni  scelte  di  M.  T.  Cicerone,  con 
note  del  G.  Marimonti.  Milano  1854.  Von  Linker  (S.  217—21: 
die  Texteskritik  wird  als  durchaus  ungenügend,  die  Anmerkungen  als 
dürftig  und  vielfach  überflüssig  nachgewiesen).  —  E.  Hoff  mann:  zu 
Virgil  (S.  221—24:  die  Aen.  XII  285  von  dem  Verf.  in  der  Epitome 
aufgenommene  Lesart  terunt  wird  zu  rechtfertigen  versucht,  X,  186  in 
Cinyra  der  Name  eines  Ortes  oder  auch  numero  cum  paucig  rermu* 
thet,  im  darauf  folgenden  Verse  crtfnen  durch  causa  erklärt :  'eure  Ver- 
anlassung ist  die  Liebe  und  das  Kennzeichen  der  vaterlichen  Gewalt 
=  Veranlassung  ist  die  Liebe  zu  euch,  als  dem  Kennzeichen  — *).  — 
K  e h  r  e  i  n  :  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden.  Von  A.  B  a u  m  > 
garten  (S.  2*25-35:  das  Feld  hätte  enger  begrenzt  sein  sollen.  Dis- 
positionsaufgaben werden  verworfen,  die  zu  grosze  Zahl  der  religiösen 
Aufgaben  als  zweckwidrig  getadelt,  moralische  Sätze  nur  zur  Begrün^ 
4ang,  nicht  zur  Beurtheilung  und  die  Anknüpfung  an  concreto  Fälle 
empfohlen,  die  Dispositionen  Öfters  als  zu  oberflächlich  getadelt,  sonst 
aber  vieles  gute  anerkannt.  Während  die  Methode  bei  den  Uebungen 
zom  disponieren  Beifall  findet,  wird  die  Einleitung  in  die  Stilistik  und 
Rhetorik  verworfen). —  Leydolt  und  Machatschek:  Anfangsgründe 
der  Mineralogie.  Von  M.  H.  Schmidt  (S.  235—40:  zwar  wird  da» 
Buch  nur  für  Oberrealschulen  tauglich,  für  diese  aber  die  Methode  und 
der  Gang  als  zu  sehr  wissenschaftlich  ungeeignet  gefunden,  im  übrigen 
aber  von  demselben  nur  günstiges  gesagt). —  Bill:  Grund risz  der  Bo- 
tanik für  Schulen.    Von  Unger  (S.  240  f.:  als  sehr  zweckmäszig drin- 
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Äcnd  empfohlen).  —  Verordnnngen  und  Statistik  (S.  243 — 51).  —  Mi»- 
cellen.  A.  Wilhelm:  über  fertige  Uebersetxangen  als  HiHiiiiiittel  der 
Praeparation  (S.  252—54:  der  Gebranch  solcher  wird  als  auf  «nriehtig« 
Korderungen  und  unzweckmaszige  Leitnng  der  Praeparation  binweiseiM 
bezeichnet  und  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  als  einsira  Gegw- 
mittel  hingedeutet).  —  UnterstüUung  der  Gymnasien  durch  die  Ge- 
meinden und  Privaten  (S.  254  f.:  im  Pest- Ofener  Districte  Bind  bis 
zum  Schlusz  des  Jahres  1853  für  die  Gymnasien  ^Aogsb.  und  Helr. 
Conf.  gestiftet  worden  an  jährlichen  Leistungen  17974  fl.  10  xr.,  aa 
Kapitalien  539357  fl.  33  xr.).  —  Bibliographische  Ueberaicht  nber  die 
Ausgaben  Jat.  Klassiker  seit  1853  (S.  256—60). 

48  Heft.  Abhandlungen.  Thomas:  Ovidiana  mit  besondorer 
Rucksicht  auf  die  Metamorphosen,  erklärt  von  M.  Haupt  (8.963—79: 
eingehende  Würdigung  der  Verdienste  des  Herausgebers.^  Ueber  die 
Wiederholung  desselben  oder  derselben  Worte  wird  eine  längere  Aas- 
einnndcrsetzung  gegeben  und  eigene  ürtheile  über  I,  10:  wo  Teiles 
verthcidigt  wird,  I,  134  über  insultare,  11,75:  es  sei  zu  interpnngirea: 
quid  ages?  poterisne  rotatis  obvius  ire  polis?  ne  te  citos  aaferataxis! 
ir,  760  flf.,  wo  einige  Andentungen  hinzugefügt  werden,  III,  65,  wt 
fuerat  als  Plusquamperf.  gefaszt  wird,  III,  658:  praesens  dena  s=  nrnr. 
der  leibhaftige  Gott,  IV,  176  zusammengestellt  mit  Hom.  Od.  VIII, 
280-82;  desgl.  IV,  484  mit  II.  IV,  439.  IV,  320  mit  Od.  VI,  IM.  V, 
612.  f.  wird  keine  Anakoluthie  angenommen,  IV,  303:  diri|ait  erklärt). 
—  Jäger:  Beiträge  zur  osterreicnischen  Geschichte.  II.  über  die  Pri- 
vilegien der  Babenberger  (S.  279— 90:  durch  Darstellung  der  Utteratv 
winl  nachgewiesen,  dasz  die  Unechtheit  sowohl  des  sogenannten  ni^fiUy 
als  auch  der  übrigen  Privilegiennrkunden  feststehe,  dieFraca  nach  der 
Zeit  und  dem  Urheber  der  Fälschung  noch  unerledigt  sei  and  aa^ 
ohne  Nacht  heil  unerledigt  bleiben  könne).  —  Litterarische  Anseife. 
Hellen  nyeltvan  Lichner  PdltiSl.  Von  K.  Halder  (S.  291— 30S:  Sehluu 
der  in  don  vorhergehenden  Heften  begonnenen  Beurtheilong.  Das  Bnd" 
resultat  ist,  dasz  durch  die  Abweichungen  von  G.  Cartiua  nicht«  ge- 
wonnen, sondern  nur  an  Genauigkeit,  Praecision  und  Richtigkeit  einge- 
huszt  worden  sei).  —  Emo:  grammatica  della  iingua  greca.  deediBioaet 
Von  Kr.  Hoch  egg  er  (8.  302—305:  die  Berücksichtigung  gegen  die 
frühere  Ausgabe  gemachter  Bemerkungen  wird  anerkannt,  aber  eine  aaw- 
liehe  Umarbeitung  dringend  empfohlen).  —  Moiszisstiig:  lateinucihe 
Grammatik.  2e  Auflage.  Von  Gry  aar  (S.  305— 308:  als  sehr  branch- 
har  beaeichnet.  doch  werden  einige  Berichtigungen  gegeben).  —  Bi- 
blinthera  scrlptorum  Graecorum  et  Romanornm  Teubneriana.  Yen  G> 
Mnker  (A.  30H— 13:  Babrii  fabulae  ed.  Schneidewin,  Diodor.  Sicnlis 
ihI.  Ilekkor.  Pansan.  ed.  Schubart,  Quintns  Smyrnaens  ed.  KechlT, 
Pinto  ed.  Hermann  vol.  VI.,  Plutarch  ed.  Sintenis  toI.  IV.,  Cicere  ed. 
Klotz  III,  ly  Geliius  ed.  Hertz  werden  anerkennend  besprochen  and  das 
Unternehmen  dringend  empfohlen).  —  Schaefer,  J.  K.:  Tabellen  lar 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  San  Marte:  Walther Ton  Aqni- 
tunien,  K.  Bart  hei:  Leben  und  Dichten  Hartmann's  Ton  Aoe.  Von 
Wein  hold  (8.  3KV-1(>:  Nr.  l  wird  als  iweckmäszig  empfohlen.  Ge- 
gen Nr.  2  wird  dem  Krkehard  I.  sein  Antheil  an  der  Verfauerachaft 
vindirlert  und  die  Mythe  als  eine  historische  genommen,  eonst  aber  die 
Arbeit  geloht,  Nr.  3  von  bereit«  rerstorbenem  Verf.  wird  als  «ir 
Nlrhlfarhgelehrte  nutzlich  beurtheiltX  —  Meurer:  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  <«eoßrnphie.  2e  Aufl.  und  kurze  Ueberaicht  der  Geo- 
grsphie.  Von  A.  ^Steinhäuser  (S.  316—19:  der  Umfang  und  die 
tttrenge  Syütematlsierung  machen  das  sonst  gelobte  Buch  ffnr  die  oster- 
relrhfNrhen  Gymnasien  nngeeignet;  die  zeitige  Riicksicht  auf  die  Karte 
wird  belobt.     Am  Schlüsse  erläutert  der  Reo.  an  einen  Beispiele,  wie 


AoBzage  aus  Zeitochriflen.  95 

mach  auf  der  onteren  Stufe  bereits  Tergleichende  Geographie  getrieben 
werden  könne).  —  r.  Littrow:  die  Wunder  des  Himmels.  4e  Auflage* 
Von  Kr  eil  (8.  320  f.:  der  fleiszigsten  Benützung  auch  in  der  neue« 
Auflage  empfohlen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  322—57).  — 
Bibliogr.  Uebersicbt.  Ausgaben  der  lat.  Classiker  (S.  338 — 41).  — 
Litterarische  Notizen  (S.  341  —  44:  aus  diesen  N.  Jhrbb.  werden  Mit» 
theilungen  über  R.  v.  Raumers  Selbstanzeige  und  Schneidewins  Artikel 
zur  Sophokles- Litteratur  gemacht).  —  Böhm:  Bemerkungen  zu  der 
Beurtheilnng  seines  kleinen  logarithmischen  Handbuchs  und  des  Rec 
Ger  north  Gegenbemerkungen  dazu  (S.  344 — 48). 

6s  Heft.  Abhandlungen.  Revidierte  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  der  Gymnasien  im  Königreich  Bayern  (S.  339 — 95:  unter 
Vergleichung  mit  dem  österreichischen  Organisationsentwurf  werden 
zuerst  die  einzelnen  Bestimmungen  mitgetheilt  und  erläutert.  Gegen 
die  Leetüre  von  Ciceros  philosophischen  nnd  rhetorischen,  von  Seneca« 
und  Xenophons  philosophischen  Schriften  werden  Bedenken  erhoben, 
die  des  Isokrates  nur  kurz  und  vorübergehend  gewünscht  und  bei  der 
Kürze  der  Zeit  nur  ^in  Tragiker,  Sophokles,  empfohlen.  Principieller 
Widerspruch  ergibt  sich  gegen  die  Anordung  des  deutschen  Unter- 
richts,  m  dem  Zweckmäi>zigkeit  und  Angemessenheit  für  das  Alter  ver- 
roiszt  und  die  theoretische  Behandlung  der  Dicht-  und  Redekunst,  so  wie 
die  Lesung  des  Parcival  entschieden  getadelt  wird.  Auch  der  Lehr- 
plan  für  Geschichte  und  Geographie  erföhrt  vielfache  Ausstellungen.  Als 
ganz  verfehlt  wird  die  Hinausschiebung  des  geometrischen  Unterrichts 
bis  zur  letzten  Stufe  und  dadurch  der  Unterricht  in  der  Physik  als 
unmöglich  bezeichnet.  Das  durchgreifende  Merkmal,  dasz  ansschliesz- 
lich  lateinisch  und  griechisch  die  Grundlagen  bilden,  wird  noch  durch 
die  Bestimmungen  über  die  Location  und  Maturitätsprüfung  und  das 
Lehramtsexamen  dargethan.  Das  Verfahren  bei  der  Location,  die  Preise, 
das  beibehalten  der  einmal  eingeführten  Lehrbücher  für  5  Jahre,  die 
Zusammenlegung  aller  Ferien  werden  bedenklich  gefunden,  übrigens 
aber  vieles  gute  und  namentlich  mancher  richtige  methodische  IVink 
anerkannt).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  396—99).  —  Miscellen. 
Vanicek:  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Vortrag  der  Vaterlands- 
künde  auf  österreichischen  Gymnasien  (S.  400 — 403:  nachdem  die  Ein« 
richtung  als  ein  sehr  erfreulicher  Fortschritt  begrüszt  ist,  wird  das 
bürgerlich-moralische  Moment  als  hauptsächlich  zu  berücksichtigen  be- 
zeichnet). —  Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien  lind  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1850  (S.  403-  22:  von  A.  WiU 
heim  werden  beurtheilt:  Posselt:  über  Regelung  der  Leetüre  bei 
studierenden  nnd  Foges:  einige  Worte  über  den  Nutzen  dei  französi- 
schen Sprache  für  Gymnasialschüler.  Böhmisch-Ijeipa.  Zbonek:  über 
den  £iullusz  des  aitclassischen  Studiums  auf  die  sittlich-religiöse  Bil- 
dung der  studierenden  Jugend.  Klattau.  Czajkovski:  die  heidni- 
schen Classiker  als  Bildungsmittel  der  jetzigen  Gymnasialjugend.  Boch- 
nia.  Göbbel:  Gründe,  welche  für  die  Beibehaltung  der  aitclassischen 
Studien  in  unseren  Gymnasien  sprechen.  Hermannstadt.  Siegl:  ein 
Wort  über  die  Reform  der  Gymnasien  in  Ungarn.  Leutschau.  Dra- 
goni:  über  die  religiös-sittliche  Bildung  an  Gymnasien.  Neusobl.  Ein 
Wort  über  Aufklärung  und  Menschenliebe.  Ocdenburg.  Einiges  über 
die  frühzeitige  Erwerbung  naturhistorischer  Kenntnisse.  Güns.  Bes- 
ser: über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  als  Muttersprache, 
Oberschützen.  Peinlich:  Bemerkungen  zur  Satzlehre.  Ofen.  Lan- 
kotsky:  wie  sollen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden.  Görz.  Melzer: 
Bemerkungen  über  die  auf  religiöser  Grundlage  zu  erzielende  harmo- 
nische Bildung  der  Seelenkräfte  bei  der  Anleitung  zum  Geschichts- 
studium.   Laibach.    Vernalekeh:  die  ailgeneinen  Bildungsmittel  der 
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Realschule  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  deutschen^  Unterrieht  ia 
den  Oberclassen.  Wien.  Beleuchtungen  einiger  Einworfe  gegen  das 
Wesen  der  jetzigen  Realschule.  Wien.  Ueber  den  Hnmanismiis  an 
Realschulen.  Reichenberg.  Von  J.  G.  Seidl  A^ird  besprochen  Holier: 
Winke  für  angehende  Dichter  und  ihre  Lehrer.  Krems;  Ton  Kreil: 
Gernerth:  über  die  Bestimmung  der  8chwingungsdauer  eines  einfachen 
oder  mathematischen  Pendels.  Wien.  Reslhuber:  die  Constanten 
von  Kremsmunster.  Kremsmunster;  Ton  Gernerth:  Schopf:  tor 
Ableitung  der  Neperschen  Analogien  und  der  Gaussschen  Formeln  in 
der  sphaerischen  Trigonometrie.  Prefsburg.  Ho nigsber^:  aber  Zah- 
lentheorie und  deren  Benutzung  am  Gymnasium  und  nber  einige  Eigen- 
schaften der  geometrischen  und  arithmetischen  Reihen.  OlmSti. 
Franzenshuld:  Entwicklung  allgemeiner  Gesetze  für  Dreieckseiten. 
Wien,  ätreinz:  über  Logarithmenberechnung.  Marburg).  —  Litte- 
rarische Nutizen.  G.  Linker:  zu  den  Fragmenten  des  LiTias  (S. 
4'2'2  f. :  die  Beweise  für  die  Unechtheit  der  Fragmente  Nr.  4  nnd  79 
Weissenb.  werden  angeführt).  —  Neue  Fragmente  Ton  Ciceros  Schrift 
de  fato  (S.  4'23— 26:  Mittheilung  der  darüber  ausgesprochenen  Ansich- 
ten Ton  Schneidewin  und  Ritschi).  —  Breiter:  Entgegnung  «af 
Schenkls  Beurtheilung  von  Spiess  griechischen  Uebungsbuchem  nnd 
S  eben  kl  s  Antwort  darauf  (S.  425—28).  — 

6s  Heft.  Abhandlungen.  Jäger:  Beiträge  xnr  österreichischen 
Geschichte.  II,  §  3  (S.  4*J9— 41:  es  wird  dargethan ,  dass  das  Priri- 
legium  von  Heinrich  IV.  dd.  Dürenbach  4.  Oct.  ]0j8  unecht  sei).  — 
A.  Wilhelm:  das  zu  weni«  nnd  zu  viel  im  deutschen  Unterrichte  (S, 
441 — 49:  unter  I  wird  für  die  deutsche  Leetüre  zwar  Praeparation  des 
Schülers  empfohlen,  aber  unter  genauen*  Bestimmungen  und  Beschrän- 
kung für  die  einzelnen  Fälle,  so  wie  auf  gewisse  Lesestncke,  rück- 
sichtlich  der  Uebcrblickung  des  gelesenen  aber  Theilung  in  Abschnitte 
und  Beschränkung  auf  Hauptsachen  gefordert  und  dies  an  Beispielen 
erläutert.  Im  zweiten  Abschnitt  verwirft  der  Verf.  den  Gebrauch  Ton 
Lehrbüchern  der  Poetik  und  Rhetorik  gänzlich  und  zeigt,  wie  man  das, 
was  man  zu  erreichen  hoffen  dürfe  und  erreichen  müsse,  auf  anderem 
Wege  durchführen  könne).  —  Litterarische  Anzeigen.  C.  Julii  Cmesaris 
comm.  d.  b.  c.  libri  III.  Für  den  Schuigebrauch  von  Qneck.  Von 
Kergel  (S.  450—57:  die  Ausgabe  wird  empfohlen.  Ausser  anderen 
kritischen  Bemerkungen  werden  besprochen  die  Stellen  III,  77,  2,  wo 
enim  zu  streichen  gefordert  wird  ;  HI,  81,  »S,  wo  Rec.  des  Heransgebers 
Conjectur  verwirft  und  vlenis  frumcntorum  zur  Ausfüllung  der  Lncke 
vorschlägt;  I,  1,  1,  wo  aie  Worte  a  Fabio  C,  verworfen  werden  nnd 
I,  2,  3,  wo  eine  neue  Erklärung  versucht  wird).  —  Hagen:  CatÜins. 
Von  Linker  (S.  458— 62:  beigestimmt  wird  der  Ansicht  über  Ciceros 
vierte  catilinarische  Rede,  dagegen  nicht  rücksichtlich  der  Schatsnng 
der  Quellen;  auch  wird  einzelnen  Behauptungen  widersprochen  nnd  die 
Uebersichtlichkeit  vermiszt,  sonst  aber  der  Scharfsinn  nnd  Pleiss  an- 
erkannt). —  Xenophontis  Annbasis.  Commentariia  instruxitR.  Kühner 
und  in  deutscher  Sprache  erläutert  von  dems.  Von  Sehen  kl  (S.  462 
—67  !  unter  einzelnen  abweichenden  Ansichten  wird  das  Verfahren  rucfc- 
sichtlich  der  Texteskritik  gebilligt,  derCommentar  der  ersten  Ausgabe 
aber  bei  Anerkennung  manches  achätzenswerthen  weder  für  Gelehrte 
noch  für  Schüler  rocht  gehalten  gefunden;  die  zweite  Ausgabe  wird  als 
der  Krngerschen  und  Hertleinschen  nachstehend  bezeichnet).  —  H er- 
log: Stoff  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Muttersprache.  5e  Aufl. 
Von  A.  äanmgarten  (S.  467 — 80:  nach  eingehender  Prüfung  dem 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  cnr  selbständigen  freien  Benutzung 
empfohlen).  —  Hattala:  Lautlehre  des  Alt-  und  Neubohmischen  und 
des  Slovakischen.     Von  Schleicher  (S.  480—82:  als  erster  Versach 
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einer  wissenschaftlichen  Behandlnng  empfohlen).  —  Schmidt:  Stati- 
stik des  österreichischen  Kaiserstaats  nnd  österreichische  Vaterlands- 
knnde.  Wien.  Schalbücheryerlag.  Von  A.  Steinhauser  (8.  482 — 
92:  beide  Werke  werden  zwar  als  nicht  genügend,  aber  doch  als  Bei- 
trage zur  Erreichung  eines  guten  Lehrbuchs  bezeichnet).  —  Verord- 
nungen und  Statistik  (S.  493  —  96).  —  Miscellen.  P.  Zingerle  in 
Meran:  von  der  Einrichtung  der  Ausgaben  deutscher  Classiker  zun 
Gebrauche  für  die  Gymnasialjngend  (8.  497 — 500:  nach  Darlegung  des 
yielen  gefahrlichen,  was  die  deutschen  Classiker  für  Jünglinge,  insbe- 
sondere für  katholische  enthalten,  wird  die  Aufforderung  gestellt:  eine 
sorgfaltig  gewählte  deutsche  Jugendbibliothek  aus  dem  bedeutendsten 
der  deutschen  Litteratur  herauszugeben.  In  einer  Nachschrift  erklart 
sich  J.  M(ozart)  für  die  Zweckmäszigkeit  des  Vorschlags,  macht  aber 
auf  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  aufmerksam).  —  A.  Wilhelm: 
-über  die  Höhe  des  Lebensalters  der  Gymnasialschüler  (S.  500 — 504: 
es  wird  an  drei  Gymnasien  gezeigt ,  wie  sich  die  Durchschnittszahlen 
ermitteln  lassen  und  darauf  bezugliche  Aufforderung  an  die  Directoren 
der  Gymnasien  gestellt).  —  Litterarische  Notizen  (S.  504  —  12:  Mit- 
theilungen, z.  Tb.  aus  Zeitschriften,  über  die  allgemeine  Monatsschrift 
fur.Wissenschaft  und  Litteratur,  Hirsch:  Stimmen  des  Volks,  S  z  1  ä  ▼  i  k : 
Personalbestand  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht, 
Zell:  Epigraphik,  Kochs  und  IngersleTs  lateinische  Schulwörter- 
bücher).. 

7s  Heft.  Abhandfungen.  Grysar:  über  die  Formen  und  den 
Gebrauch  des  lateinischen  ImperatiTs  (S.  513 — 39 :  pachdem  die  Unter- 
scheidung nach  Praesens  und  Futurum  zurückgewiesen,  dagegen  in  im- 
perativus  und  iussivus  oder  hortatiyus  gebilligt  ist',  werden  die  Ge- 
brauchsweisen durchgegangen.  Der  Verf.  bestreitet,  dasz  ne  mit  dem 
iussiTUS  nur  dichterisch  sei  und  erkennt  auch  die  von  Madyig  über  ne 
mit  dem  coni.  praes.  und  pf.  aufgestellte  Regel  nicht  an).  —  Littera- 
rische Anzeigen.  Sophokles  Elektra.  Erklärt  von  Seh  neide  win, 
und  Aias  und  Philoktet.  2e  Aufl.  Von  E.  Hoff  mann  (S.  530—49: 
Rec.  erhebt  Einwendung  gegen  die  gar  zu  abfallige  Schätzung  der 
Euripideischen  Elektra  und  bespricht  ys  152.  192.  337  (Vorschlag: 
voiavTa  (idXXov  %al  ai).  363.  371.  432.  451.  495  (nQO  reSväi  xoi  di%ov 
und  a'^lfBtpii)»  581  [zu  dieser  Stelle  gibt  H.  B.  in  einer  Anmerkung  eine 
Berichtigung  wegen  des  Unterschieds  von  oga  (i-q  ri&ijg  und  oqa  ftr} 
t/-^«].  608.  668  (ovTi  oUaroiavt  dvÖQog),  761.  783.  818  (sSofi  statt 
iaoy^).  1075  ('HXhitQa  xoa  del  natQog),  Bei  der  zweiten  Ausgabe  des 
Aias  vertheidigt  Rec.  einige  schon  früher  ausgesprochene  Ansichten, 
stimmt  einigen  Veränderungen  bei  und  bespricht  645  (ov  t^d  für  ovirm), 
771.  978  (dnrjfjLTtoXrjyuxg  ii  caansQ).  1031  (iyvdntity  txiavig  r  dfcitpviev 
ßiov) ;  im  Philoctet  502.  852  ff.  (ei  9'  ccv  tdv  zovxov  ycifiav  Capig  und 
pkdXa  TOi  anoqd  y  iviÖetv  ndd-ri),  862  {ßXijt,  bI  naCQia  q>^iyyo(iai), 
864).  —  La  Metamorfosi  di  P.  Ovidio  Nasone,  espurgate  con  note 
del  prof.  Gius.  Rota.  Von  G.  Linker  (S.  549—52:  zum  Schuige- 
brauche  nngeeienet).  —  Volckmar:  poematia  latino.  Von  Grysar 
(8.  552:  empfohlen).  —  Wolf:- die  deutsche  Götteriehre  und  Cols- 
horn:  deutsche  Mythologie.  Von  K.  Wein  hold  (S.  552  —  54 1  beide 
dringend  empfohlen).  —  Petersen:  Lehrbuch  der  Geographie  und 
Schuberth:  Schulatlas  der  alten  und  neuen  Geographie.  Von  Stein- 
hau8er(S.  555—59:  das  erstere  Buch  trotz  mancher  Ausstellungen 
belobt,  der  Schulatlas  aber  unter  der  Stelle  gefunden,  welche  ihm_  seine 
änszere  Ausstattung  anweise).  —  Kunze:  Lehrbuch  d.  Geometrie.  2e 
Aufl.  Koppe:  die  ebene  Trigonometrie.  2e  Aufl.  Brennecke:  die 
Bernhrungsaufgabe  für  Kreis  und  Kugel.  Von  Gernerth  (8.  559— 
64:  Nr.  1  sehr  gelobt,  auch  Nr.  2  und  3  empfohlen).  —  Verordnungen 
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und  Statistik  (S.  565^77).  —  Misceilen.  Scholprogramme  Saterreichi- 
scher  Gymnasien  und  Realschulen  am  Schlüsse  des  Schnlj.  18ö3-~&3 
(8.  578 — 86:  von  Gernerth  werden  besprochen:  Lobpreis:  aber 
die  Vertheiiong  des  mathematischen  Lehrstoflfs  auf  Gymnaaien.  Wien» 
Theresianum.  Leitgeb:  die  verschiedenen  Methoden  lar  nihernngs« 
weisen  Berechnung  der  Ludolphischen  Zahl.  Triest.  VonH.  Boniti: 
Dostal:  kurzgefaszte  Zusammenstellung  der  Litteratnr  der  Griechen 
von  ihren  Uranfängen  bis  zürn  Schlüsse  des  zweiten  Zeilraama.  Saas. 
Steyskal:  Plinflusz  der  homerischen  Poesie  auf  die  gesammte  Cnl- 
tur  Griechenlands.  Znaim.  Sc  henk  1:  kritische  und  erklärende .  An- 
merkungen zu  den  Trachinierinnen  des  Sophokles.  Prag.  Hocheg- 
ge r:  de  orationum  in  veterum  historiis  origine  et  vi  brevls  commen- 
tatio.  Pressbnrg.  Kahlert:  Parallele  zwischen  der  Platonischen  and 
Aristotelischen  Staatsidee.  Ir  ThI.  Czernowitz.  Schreyer:  wieder 
Grieche  und  der  Deutsche  den  Ablativ  decken.  Iglau.  Von  6.  Car- 
tius:  Burkhard:  über  die  Personalendungen  des  griech.  Yerboias 
und  ihre  Entstehung.  Teschcn.  Ev.  Gymn.)  — ^  Unterstätzung  der 
Gymnasien  von  Seite  der  Gemeinden  und  Privaten  (S.  587  —  89:  wir 
erfahren  mit  Freude,  dasz  für  die  8  evangelischen  Privatgymnasien 
des  Kaschauer  Districts  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1863  die  finan- 
zielle Aufhülfe  5855  fl.  2  xr.  jährl.  Leistung  268455  fl.  18  xr.  Capital 
betrug).  —  Litterarische  Notiz.  Bekker:  de  Romanornm  censnra 
scenica.  Von  Grysar  (S.  580  —  92:  Referat  unter  einigen  Einwen- 
dungen). 

8s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Schmidt:  über  geographische 
Hilfsmittel  (S.  593—98:  um  dem  Lehrer  das  eigene  Studium  möglich 
zu  machen,  wird  auf  die  Vortheile  einer  geographischen  Gesellschaft 
und  einer  von  ihr  herausgegebenen  Zeitschrift  hingewiesen,  bis  eine 
solche  aber  in  Oesterreich  ins  Leben  treten  werde,  die  Beachtung  nnd 
Unterstützung  der  Berliner  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  em- 
pfohlen). —  Büdinger:  historische  Aufsätze  der  'allgemeinen  Monats- 
schrift für  Wissenschaft  und  Litteratnr'  vom  Juli  1851 — Decbr.  1853 
(S.  599—624:  ausführliche  Relationen,  wobei  die  Aufsatze  nach  ihrer 
innern  Verwandtschaft  geordnet  erscheinen,  damit  dadurch  ein  Bild  der 
gegenwärtigen  Bestrebungen  in  der  Geschichtschreibung  und  Forschung 
gegeben  werde).  — Litterarische  Anzeigen.  Euripides  Medea»  Er- 
klärt von  Schöne.  Von  Schenkl  (S.  625—28:  sehr  anerkennende 
Beiirtheihing.  Auszer  andern  abw^eichenden  Ansichten  emendiert  Rec.  215 
Tovg  &  iv  ^vqaCoiq-  ot  d'  aq>'  iqovzov  nodog  övanXeiav  iTtxjjaavro  ual 
f^&vfiCcigy  4b6  vn  oder  ig  dvctvögCag,  760  (oq  xal  doxft  uoi  rovra 
nayytaXtaq  izBiv.  An  mehreren  Stellen  wird  die  Vulgata  durch  Aende- 
rung  der  Interpunction  zu  retten  gesucht).  -  Schenkl:  gnechisches 
tlementarbuch.  2c  Aufl  Von  K.  Knk  (S.  629  f.:  die  Vervollkomm- 
nung wird  rühmend  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen)  —  de 
Gravis  i:  italienische  Taschengrammatik.  Von  Bolza  (S  630  f  * 
unter  einigen  Bemerkungen  als  sehr  empfehlenswerth  beieichnit.  Nur 
der  Titel  wird  getadelt).  —  Wypiai  PoUkie.  Von  Bratrnnek  CS 
631 -3j^^:  sehr  anerkennend.  Für  eine  neue  Auflage  werden  einU 
Vorschlage  gemacht).  —   Duncker:  Geschichte  dss   Alterthums      S 

f\    ^'"^\^'r tV  ^''^^'^r^"}^  ''V^'^  T^'^*^"  "™  Studi,II:"empfoh!: 
len).  —  Seydlitz:  LeUfaden  für  den  Unterricht  in  der    G^a^wl\!hzl 
7e  Aufl.  von  Gleim.     Von  Steinhauser  (S.  636 "41     lÄÄ!* 
del   fast  in  gleichem   Verhältnisse).   -    Simony\  kle  ner   SchulatlV 
Von  Steinhauser  <8.    641   f.:    nicht   gelobt).  -1  Ver^^^^^^^ 
Statistik  (S.  643-^3).  -  Misceilen.     A.  Vilhelm:   drÄr?«„f 
renzcn  (S.  654-57:  Anweisung,  ^lo  clio  UhrerconTerenzen^^^^^^ 
werden  müssen,  damit  die  Protokolle  ein   Bild  der   Schule  geben   u„d 
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die  früheren  monatlichen  Prüfungen  ersetzen).  —  Schalprogramme  (8* 
658 — 661:  Ton  A.  Gernerth  werden  besprochen:  Pisko:  Foocaaltf 
Beweis  far  die  Axendrehung  der  Erde.  Brunn.  P egger:  Paralleio*- 
grammo  delle  forze.  Zara.  Radman:  dell'  oso  de  calcolo  e  della 
sua  importanza  neiio  studio  della  fisica.  Udine.  Von  Pokornyi  Sa- 
mara ni:  Suir  importanza  ed  ntilita  delle  scienze  natural!.  Crema. 
Cornaggia:  Rapid!  progressiv  che  feci  ia  geologia.  Monza.  Ma- 
grini:  della  influenza  delle  scienze  natural!  suila  cultura  letteraria 
et  sul  carattere  morale  4ella  gioTentü.  Mailand  Porta  Nuova).  — 
Bibliographische  Uebersicht  (S.  661  —  71:  historische  Litteratur).  — 
Litterarische  Notizen  (S.  671  f.:  Giebels  und  Heintzs  Zeitschrift  für 
d!e  gesammten  Naturwissenschaften  und  Giebels  und  Schallers  Weltall). 
9s  Heft.  Abhandlungen.  Jager:  Beiträge  zur  österreichischen 
Geschichte  (S.  673 — ^96.  11,4:  umständlicher  und  erschöpfender  Beweis, 
dasz  das  sogenannte  Privilegium  malus  unecht  ^  dagegen  das  minus 
echt  die  Ton  Kaiser  Friedrich  J.  am  17.  Sept.  1156  an  Heinrich  Jaso« 
mirgott  yerliehenen  Privilegien  enthalte).  —  Litterarische  Anzeigen. 
Be.rgk:  poetae  lyrici  Graeci.  Ed.  11  und  dess.  Anthologia  lyrica. 
Von  G.  Linker  (S.  697-— 702:  die  Bedeutsamkeit  beider  Arbeiten  ein- 
gehend würdigende  Beurtheilung).  —  T.  Spiess:  teorica  delle  forme 
§recche  pei  principianti.  Trento  1853.  Von  Hoch  egger  (S.  702  f.: 
ie  Ausführung  mit  Ausnahme  der  Correctheit  des  Druckes  gelobt.  Die 
Absicht  verfehlt  gefunden).  —  St.  Wolf:  die  Flexion  des  griechischen 
Verbums.  Von  dems.  (S.  704  f.:  für  den  Schuigebrauch  als  Beigabe 
zu  Curtius  Grammatik  ungeeignet).  —  Daniel:  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie. 6e  Aufl.  und  dess.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geogr. 
Von  Steinhauser  (S.  705— 709:  lobende  Beurtheilung,  obgleich  einige 
Ausstellungen  gemacht  werden.  Besonders  wird,  wie  auch  an  so  vielen 
anderen  Lehrbuchern  die  Berücksichtigung  der  Karten  vermiszt).  — 
E.  V.  Sydow:  Schulatlas.  6e  Aufl.  Von  dems.^(S.  709  f.:  ganz  drin- 
gende Empfehlung  unter  Aussprache  einiger  Wunsche  für  Oesterreich). 

—  Naturgeschichtlicher  Schulatlas  zum  Gebrauche  der  k.  k.  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Brücke  (S.  710 — 13:  im  ganzen  belobend^ 
doch  wird  gegen  die  Auswahl,  namentlich  den  physiologischen  Anhang 
manches  erinnert).  —  Hojfsak:  Bemerkungen  zn  zwei  Schulbüchern 
aber  österreichische  Vaterlandsknnde  (S.  713^16 :  sowohl  in  Schmitts 
Statistik,  als  in  der  Österreichischen  Vaterlandskunde  werden  Unrich- 
tigkeiten, welche  auf  Druckfehlern  oder  Misverständissen  von  Hains 
Statistik  beruhen,  nachgewiesen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S. 
717 — 32).  —  Miscellen.  A.  Wilhelm:  Bemerkungen  ans  dem  didakti- 
schen Gebiete  (S.  733 — 39:  1:  da  die  jetzt  eingeführten  Prüfungen 
nur  Mittel  seien,  um  den  Stand  der  Bildung  zn  erfahren ,  so  thue  eine 
Anstalt  ihre  Pflicht  nicht  gehörig,  wenn  sowohl  zu  den  Locati'ons-  als 
insbesondere  zu  der  Maturitätsprüfung  eine  besondere  Vorbereitung 
nothwendig  sei.  II:  die  öffentlichen  Prüfungen  seien  allenthalben  noth- 
wendig  und  heilsam,  doch  müsse  die  paedagogische  Rücksicht  auf  die 
Schüler  dabei  maszgebend  sein.  III:  werden  die  an  die  Programme 
nothwendig  zu  stellenden  Forderungen  aufgestellt).  —  Bibliographische 
Uebersichten  (S.  739 — 46:   historische  und   physikalische  Litteratur). 

—  Litterarische  Notizen  (S.  746 — 48:  über  drei  Recensionen  unserer 
Jahrbücher). 

10s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  die  Coniunction  auum  in 
temporeller  und  cansaler  Bedeutung  (S.  749^ — 63:. die  Fälle  des  Ge- 
brauchs werden  aufgezählt  und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt).— 
Litterarische  Anzeigen.  Beduschi:  la  chiave  Oraerica.  Von 6.  Lin- 
ker (S.  764—66:  vernichtende  Kritik).  —  Ovidii  Metaroorphoses. 
Auswahl  mit  Anm.  v.  Siebeiis.    Von  K.  Enk  (S.  766-70:  sehr  gelobt, 
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nur  wird  bedauert,  dasz  die  Auswahl  für  die  Schuler  der  oaterreichi- 
schen  Gymnasien  nicht  ganz  geeignet  sei).  —  Stadelmann:  yaria 
variorum  caronina  latinis  modis  aptata.  Von  Thomas  (8.  770 — 73: 
sehr  empfohlen).  —  Deutsche  Lesebucher.  ^  Stifter  und  Aorent: 
Lesestücke  zur  Förderung  humaner  Bildung  in  Realschulen  und  K.  A. 
Menzel:  historische  Lesestücke.  Von  Bratranek  (S.  773 — 92:  du 
erstere  Buch  wird  eingehend  als  eine  bedeutende,  auf  ethische  Bildong 
hinwirkende  Erscheinung  gewürdigt,  aber  die  zu  geringe  Berücksich- 
tigung der  Bedürfnisse  des  deutschen  Sprach unterrijchts  benrorffehobeil. 
An  dem  zweiten  wird  die  Durchführung  eines  würdig  eingehaltenen 
gediegenen  Plans  Termiszt).  —  A.  ed  E.  Balbi:  nuove  elementi  di 
geografia.  2de  ediz.  Von  Stein  haus  er  (S.  792  —  97:  belobende 
Anzeige,  doch  wird  das  Buch  als  didaktisches  Hilfsmittel  angeeignet 
gefunden).  —  Ewald:  Wandatlas.  I.  Orographiscbe  Erdkarte  ia 
Mercators  Projection.  Von  dems.  (S.  797  —  99:  für  höhere  Studien 
eine  gute  Uebersicht,  für  welche  der  Aufwand  an  Mitteln  groaser  er- 
scheint, als  er  nothwendig  bedingt  war).  —  Homeri  Iliadis  Epitome. 
P.  IL  Ed.  Fr.  Hochegger  (S.  799-810:  die  Gründe  für  daa  Ver- 
fahren beim  Ausscheiden  darlegende  Selbstanzeige).  —  Verordnnngen 
und  Statistik  (S.  811—22).  —  Miscellen.  Bibliographische  Uebenich- 
ten  (S.  822—32:  Naturhistorische  Litteratur). 


Paedagogische  Revue.    Jahrg.  1854  (s.  Bd.  LXX  S.  103—100). 

Juliheft.  Allihn:  zur  Logik  uud  philosophischen  Propaedentik 
auf  Gymnasien  (8.  1 — 32:  nachdem  der  Verf.  sich  für  die  von  Eng- 
ländern, namentl.  Whately,  befolgte  Methode,  der  eigentlichen  syste- 
matischen Logik  einen  analytischen  Umri^z  als  Vorbereitung  Torauszu- 
schicken  erklärt  und  auszerdem  die  philosophische  Propaedeutik  auf  den 
Gymnasien  als  einen  nothwendigen  Schutz  gegen  die  auf  den  UniTer- 
sitäten  herrschenden  philosophischen  Spiegelfechtereien  bezeichnet  bat, 
bespricht  er  in  rücksichtloser  Weise  viele  Fehler  aufweisend  die  Lehr- 
bücher Ton  Matthiae  und  Jos.  Beck).  —  Langbein:  gegen  die 
Methode  von  Spiess  im  Turnunterricht  (S.  33 — 46:  es  werden  Beden- 
ken geltend  gemacht ,  dasz  das  Spiesssche  Turnen  geistige,  sittliche 
und  sachliche  Bedingungen  bei  Lehrern  und  Schülern  vorausaetie, 
welche  unmöglich  vorhanden  sein  können,  dasz  dasselbe  nicht  Erholung 
nach  geistiger  Anstrengung  gewähre,  vielmehr  geistige  Anstrengung 
sei,  dasz  demnach  wohl  in  den  untersten  Klassen  Lust  und  Liebe  aas> 
dauern  könne,  aber  gewis  nicht  in  den  oberen  vorhanden  sein  werde. 
Das,  was  an  der  Spicssschen  Methode  vermiszt  wird,  soll  sich  nach 
des  Verf.  Erfahrungen  bei  den  von  ihm  längst  empfohlenen  militäri- 
schen Uebungen  vorfinden).  —  X.  in  Z.:  die  Spiesssche  Turnmethode 
(S.  46—51:  derbe  Einsprache  gegen  die  Methode,  welche  nur  als  syste- 
matisch geregelte  Langweiligkeit,  als  der  Stählung  und  Kräftigunff  des 
Körpers  gar  nicht  förderlich  bezeichnet  wird.  Der  Verf.  hebt  dage- 
gen das  Jahn-Eiselnsche  Turnen  hervor).  —  Beurtheilungen  und  An- 
zeigen. ^  Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge  ndt.  Von  H. 
Schweizer  (S.  52— 56:  im  allgemeinen  sehr  lobende  Beurtheilung; 
die  Nichtberücksichtigung  der  Etymologie  wird  neben  einigen  andern 
Ausstellungen  getadelt  und  aua  Lachmanns  Vorlesungen  Bemerkungen 
zur  Berücksichtigung  bei  einer  zweiten  Auflage  mitgeiheilt).  —  Gün- 
ther: die  deutsche  Litteratur  in  ihren  Meistern,  mit  einer  Auswahl 
charakteristischer  Beis^ele.  Von  Schubart  (S.  57 — 61:  indem  in 
Bezug  auf  den  ersten  Theil  auf  W.  Wackernagels  scharfe  Kritik  in 
Geizers  protestantischen  Monatablattern  verwiesen  wird,  legt  der  Rer. 
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des  Verf.  Ideen  dair  and  spricht  sodann  ernste  Bedenken  gegen  die 
vorherrschende  subjective  Stimmang  ans).  —  Eckardt:  dramatar- 
gische  Stadien.  T.  Hamlet.  Von  dems.  (S.  62—64:  wenn  schon  Rec« 
die  Losang  der  Aufgabe  nur  als  annäherungsweise  anerkennt,  so  em- 
pfiehlt er  doch  die  Schrift  aafs  dringendste).  —  Braubach:  Gram- 
matik des  Styls  und  Organismas  der  Sprache.  Von  dems.  (S.  64—66: 
einen  fruchtbaren  Gedanken  in  überraschender  Consequenz  durchfäh'» 
rend  and  deshalb  sehr  lehrreich).  —  Jost:  die  Schale  des  freien  Ge- 
dankenausdrucks. Von  dems.  (S.  66—68:  der  praktische  Theil  gelobt, 
der  theorethische  Terworfen).  —  Scheibe  rt:  Revision  der  Litteratar 
für  deii  Religionsunterricht  (S.  68 — 84:  nachdem  in  einer  Einleitung 
folgende  Sätze  als  allgemeine  Resultate  der  Durchmusterung  aufgestellt 
sind:  dasz  Schale  und  Kirche  sich  ferne  stehen  und  nicht  in  einander 
greifen,  dasz  die  meisten  Schriftsteller  trotz  ihrer  Rechtgläubigkeit 
doch  noch  tief  in  der  Intelligenzschule  stecken  und  deshalb  die  An- 
schaulichkeit mangle,  dasz  in  fast  allen  eine  eigentliche  Farcht  ror 
der  Farcht  vor  Gott  hersche,  und  nachdem  der  Mangel  organisch  ge- 
gliederter Unterrichtspläne  beklagt  ist,  beurtheiit  der  Verf.  14  Bücher: 
biblische  Geschichten,  unter  denen  die  biblische  Geschichte  von  H. 
Kurtz  als  besonders  bedeutsam  hervorgehoben  wird).  —  Paedagogische 
Zeitung.  Chronik  der  Schalen  (S.  226  —  246:  wir  heben  hervor  die 
Mittheilungen  über  die  Leetüre  in  Mühlhaasen  S.  225  f.,  aus  dem 
Programme  von  Fnrstenwalde  über  den  Ehrtrieb  als  Znchtmittel  S« 
227—232,  über  das  Tarnwesen  in  Darmstadt  S.  243  f.)-  —  Frankreich 
(S.  246—262:  Mittheilungen  über  die  Redacierung  der  Akademien  und 
das  Turnen  in  den  Schulen).  —  Ueber  die  Auflösung  des  Wingolf  (S. 
253—256:  aus  der  akademischen  Monatsschrift).  —  Verordnungen  (8. 
255—264). 

Augustheft.  Rauchenstein:  über  das  auswendiglernen  la- 
teinischer Vocabeln  und  den  Gebrauch  von  Vocabularien  (S.  86  —  98: 
der  Verf.  begründet  aus  seiner  reichen  Erfahrung,  wie  vielen  Nutzen 
ein  tüchtiges  lernen  von  Vocabeln  nach  einem  Vocabularium  gewähre 
und  empfiehlt  das  zum  Theil  auf  seine  Anregung  erschienene  von  Döder- 
lein,  an  dem  er  nur  die  Nichtangabe  des  Genus,  der  Deciination  und 
Conjugation  als  einen  auch  von  andern  erkannten  Mangel  bezeichnet).* 
—  Arenz:  das  Gesetz  über  den  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  3r 
Artikel  (S.  99-120:  Fortsetzung  v.  Bd.  XXXI  S.  177.  Interessante 
Darstellung  der  Debatten  über  den  Begriff  der  Freiheit  des  Unterrichts 
und  der  Berechtigung  des  Staats  und  der  Gemeinden  in  Sachen  des 
öffentlichen  Unterrichts).  —  Benrtheilungen  und  Anzeigen.  Bebn- 
Eschenburg:  englische  Grammatik  für  den  Schalunterricht.  Von 
Dräger  (S.  121  f.:  durchaus  empfohlen).  —  Weishaupt:  die  engli- 
schen Praepositionen.  Von  dems.  (S.  122  f.:  als  sehr  braochbare  Er- 
'gänzung  zu  den  Grammatiken  bezeichnet).  —  Schwarz:  Handbuch 
für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2r  Tbl.  Von  Schub art 
(S.  123  f. :  gelobt,  aber  der  Ton  der  Darstellung  und  die  Auswahl  des 
Stoffes  nicht  durchaus  gebilligt).  —  Scheibert:  Revision  der  Litte- 
ratur  für  den  Religionsunterricht  (8.  133 — 144:  Fortsetzung  des  im 
Juliheft  begonnenen  Artikels.  Die  Bücher  über  den  Katechismusunter- 
richt für  Schüler  werden  durchgemustert.  Gelobt  werden  der  kleine 
Katechismus  Luthers,  Stettin  1864,  wegen  der  Methode.  Purgoldts 
Luthers  kleiner  Katechismus,  Bachmanns  Handbachlein  für Katecha- 
menen,  Roths  hessischer  Landeakatechitmos ,  vorzüglich  Kartss 
christliche  Religionslebre ,  die  aber  gleichwohl  den  Realschulen  nicht 
empfohlen  wird,  am  Endes  die  Lehre  Jesu;  Tadel  dagegen  erfahrt 
H.  Palm  er:  der  christliche  Glaube  und  das  christliche  Leben).  — 
Vermischte  Aufsätze.    Schweizer:  zur    vergleichenden   Syntax  (8. 


las 


AwzhTf  SU  luOMknAe. 


1  fr^^. :  hiAÖfih  T-ra  ör-Ti  Aüftärnnif^r  fcr  ^ief  tta^-r>iAiB>f  aacä  4eB  Coa- 
parETiv  .  —  pMtcikrf*^U>:.i*f  £fJTX'ii^  £arii*«Ibiin^  de»  at—  Sckalfc- 
tiLirbe»  in  Hamr^tr  Ln  >.  Ml:  ]^:<4  S.  3iy^ — "S^^^  —  EiiitfmcOr4- 
siin£  i.'fT  .aifi'.ulHrbfai  Srtacjfni  unc  öfir  G^mBnäm  »  KiaigFiicfca 
Bi.^rrT     ^.  2.. — 2*^'.  —  ^  LJT«iii»wp*ciif  Ibniiqfys«-^ > tiifigMgia  i« 

Sf  p T  e  n.  I  f  r  t  f :  1.     A . : :  1  s :  rcr  LnrA  hbc  |«ti:iMwailBfchca  Plr»- 

Wf:  &  1 — K^     I^u  7«ritX.ir«i6^r:54irJ«f  Lifi^-iiorfe  -rrai  Raffgier  wird  einer 

kfi:  VK  Tif^rurber  MInrn.  ftn^jirJiiftCfa  pfCAOfth  ..  —  k:«iapmal: 
\  tX^tnifsrr^ciui  xl  öta.  \' t-rtLisiri^  Süa-.«.    *.  ::*?*— ÄCt.  —  ,' 
Piffr.f:ii:  ÄnnwffT«*!!**  0-.(i«aLr3Cii-     Vfd  Ad-f:*   iS^  SM — ^Slä:  : 

i%j^n*i^  .'ij\T*^  rr^f»'«-  ."wi|iirf-«iif.  <ad.  3V,   JSci.      Ajb 

«j«  Nrzii.a-nii  fir  f»««  Sriii.'cii:Ärr»r.m  irtr-«Trpid»iiiifw  l    —    8ck«i- 

V KT.jis'zrLur  T'tm.  ^t^r-  i.vc  AcTBiUifiih.     HmcjiAteK  ««ffäm  fic  ] 

ViiRitf^    ruK    ILa:  *»r.i.i<wic>iiimf  -  'irm    fiir    Ltöir^fr. 

kirciff  V3kl.«ni^-^  LiR.:i»c»px  ri<n:  CimtnBfciiiifanniMg j käa .  Spesen 

r.tn<aDC«.  Aric~*>  Hi.MfT>D::i  ~Lr  Lfai"*«?  iifin  l~in«rTvda   i 

Vnr.i    «r   rlirj«.:';-iipT    l*!«!."^,    IltLifrzt«-    tox-vsSir^ 
S.;^'5!i»»<'i:rf  ..    —    ?i»ri.i^fir.'*v"Ji-    rrf«.-;j.ii£       Jit-rinir:    utvr    £r 
l^MiTbiffitJ:«!    *  ii-^«iiii*rrri.    !.^Ji— :^:^'     >.   fll*? — K5».. 

f-'W.-ir.i»!*  Kit      —  Nf^  itri-r    ii»«r  rt    v.'-siptuar 
%itirT?n   a»    otat    r^n^-^amiw    i»»   Frjfiiiriri-'^'iJii 
Tuwr  :?\.>?    >    f.? — .HSt 

-•■>-    TL— m   ftpi   V  ir.«'""iriiT  a4n!wc  irtf  >ä*ri7«i.i   f^mbi:«« 

—  ^irtTt'     üit  ?^^^f  iif»  ^^FrfcOiiitknLv-  iii«c  In  im  n  m  ifnili  Tiifcia  9t^ 

vn*"!*?.  ?inl»tii    ü«f  SrJü.tfr  Inf  ^^'niTiaH>f*T    it   tut   ^«ftotiir^or  ^br  4ivt* 

Vblinf*T     OTT     l«}«t«'*1C^I     k>li«V    snl'M     rif      k.liWrtililiUlIC 

Vfi-'..    ii-.i    t  jfn^    «fiMtri    fr- Hi*iitttB  '.e>li*'i4inl    ii  <  "*  i   iii  m  lli|jiiw>i 
^i.:rj     .TS.-.*      Hl;-    V*    >*»'.t<t     >nj*i«'?i4-  .    —     lin&ftu«iak     $£^v*ter: 


:.M. 


'  fil 


:  l  *  *    l  *  •    Ä 


Ii.ÜjT'-.  t»i.4?»  Vfrriuri»^  imt  ^"Mriü i£'iit«p:**  i"»np**'w»»- .   —  Siat^ckil^: 
iii«..lt4    1.1«*    rl*s»*'f'i:^ö^:i, .    —    7iiY«;«»t.J*K^  7««^iii-i«-ti« 


Auszöge  ans  Zeitschriften.  103 

tang  zom  praktischen  Kriernen  der  französischen  Sprache,  Wiesba- 
den 8®.  Holzapfel:  Auswahl  franzosischer  Gedichte.  Rodowicz: 
essai  d'une  histoire  de  la  litt^rature  franpaise. .  Von  Buch  mann  (S. 
2^  f.:  Nr.  1  wird  Lehrern  angelegentlich  empfohlen,  für  Schüler  za 
umfangreich  und  weitgreifend  gefunden,  Nr.  2  nur  dem  Inhalt  nach 
charakterisiert,  Nr.  3  gelobt,  Nr.  4  mit  Ausnahme  der  Vorrede  für 
obere  Klassen  der  Realschulen  geeignet  gefunden).  —  Grüner,  Ei- 
sen mann  und  Wilder muth:  deutsche  Musterstücke  zur  stufen- 
raaszigen  Uebung  in  der  franz.  Composition.  3e  Abtheilnng.  P  e  s  c  h  i  e  r : 
morceaux  choisis  de  litt^rature  allemande.  Von  Barbieux  (S.  277 — 
282:  beide  Bucher  werden  empfohlen,  namentlich  die  Peschiersche  Ueber- 
setznng  als  überaus  wohl  gelungen  bezeichnet).  —  Scholl:  Zeittafeln 
der  vaterländischen  Litteratur.  Von  Buchner  (S.  282 — 284:  gelobt, 
aber  yiele  Fehler  und  Versehen  nachgewiesen).  —  Jost:  Lehrbuch  des 
hochdeutschen  Ausdrucks.  Von  dems.  (S.  2iB4  f. :  als  recht  nutzbar 
empfohlen).  —  Th.  Mommsen:  romische  Geschichte.  Ir  Bd.  Von 
Schweizer  (S.  289 — 300:  anerkennende  Würdigung  des  in  jeder  Hin- 
sicht bedeutenden  Werkes.  Ueber  einige  Punkte  werden  aus  der 
Sprachvergleichung  Bemerkungen  gemacht).  —  1)  Cassian:  Materia« 
lien  für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2)  Schlag:  Welt- 
geschichte in  dreifacher  Stufenfolge.  3)  N  ö  s  s  6 1 1 :  kleine  Weltgeschichte. 
6e  Aufl.  4)  Schmidt :  histor.  Taschenbuch.  2e  Aufl.  5)  Lange: 
Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  3e  Aufl.  6)  Klippel:  deutsche 
Lebens-  und  Charakterbilder.  Ir  Bd.  7)  Dietsch:  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte.  3r  Bd.  Von  Miqu^i  (S.  301—307:  Nr.  1  als 
ein  zweckmäsziges  Vorbereitungsbuch  allen  Lehrern  von  Herzen  em- 
pfohlen, Nr.  2  höchlichst  gelobt,  Nr.  3  zu  den  besseren  Werken  ge- 
zählt, auch  Nr.  4  brauchbar  befunden,  von  Nr.  5  erfahrt  nur  das  3e 
Heft  unbedingtes  Lob,  bei  Nr.  6  wird  die  Ausführung  als  den  Erwar- 
tungen nicht  entsprechend  bezeichnet,  Nr.  7  erfreut  sich  trotz  ver- 
BchiedeneQ  Standpunktes  doch  der  freundlichsten  Anerkennung).  —  1) 
Jungclaussen:  Leitfaden  für  den  ersten  Unlerricht  in  der  Geo- 
graphie. 2)  Berlin:  Elementaratlas  und  Lehrbuch  der  Geographie. 
3)  Holle:  Schulwandatlas.  4)  Ingerslev:  kurzgefasztes  Lehrbuch 
der  Geographie.  5)  M eurer:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  2e  Aufl.  Von  Gribel  (S.  307—312:  Nr.  1  wird 
trotz  einiger  Mangel  auf  das  angelegentlichste  empfohlen.  Von  Nr.  2 
erhält  der  Atlas  Lob,  das  Lehrbuch  aber  wird  als  höchst  oberflächlich 
bezeichnet.  Nr.  3  wird  gelobt,  Nr.  4  bestens  empfohlen,  an  Nr.  6  aber 
sowohl  die  Anlage  als  die  Ausführung  sehr  ungenügend  gefunden).  *~ 
Paedagogische  Zeitung.  Hannover  (S.  346 — 350:  Etat  des  Ministe- 
riums der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  und  die  ortho> 
graphische  Cnnferenz).  —  Knrhessen  (S.  353  f. :  die  Stellung  der  Gym- 
nasien). —  Neydecker:  über  die  Erziehung  in  Alumnaten.  Schiusz 
(S.  355 — 371,  siehe  das  vorhergehende  Heft).  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten. 


Bayern.  Zu  Neujahr  erhielten  das  Ritterkreuz  des  Verdienstor- 
dens vom  heil.  Michael  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Karl  Wilh. 
Böttiger  und  Dr.  Joh.  Christ.  Hofmann  in  Erlangen,  Dr.  Hu- 
bert Beckers  in  München,  Dr,  Joh.  Jos.  Scherer  in  Würzbui-g, 
der  Rector  und  Prof.   am  Maximilians- Gymnasium    zu   München  Dr. 
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Karl  Halm  nnd  der  Rector  der  polytechnUchen  Schale  so  Nomberg 
Job.  Mich.  Rom  ig. 

Grkifswald.  Die  Geburtstagsfeier  des  Königs  Ton  Seiten  der 
Universität  (16.  October)  ^'urde  durch  ein  Programm  des  Profess^ 
G.  R.  R.  Schomann  Animadversiones  de  nomothetis  Atheniensiam 
18  S.  4.  angekündigt,  die  Festrede  hielt  Prof.  Windscheid  ober 
'Recht  und  Rechtswissenschaft'.  Der  Greburtstag  Winckelmanns  ward 
durch  einen  Vortrag  des  Privatdoc.  Dr.  Susemlhl  'über  die  Stellong 
der  Kunst  in  ihrer  Bliitenperiode  bei  den  Griechen  zum  Leben  ona 
zur  Wissenschaft'  gefeiert,  zu  welchem  Prof.  Urlichs  durch  eine 
Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  zu  einem  gleichen  Zwecke  Ton  ihm 
abgefaszten  Schrift  'Skopas  im  Peloponnes'  unter  dem  Titel  'Skopa« 
in  Attika'  27  S.  8.  eingeladen  hatte.  Leider  steht  der  Universität 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  Verlust  des  letzteren,  da  er  einen  Ruf 
nach  Wurzburg  erhalten  hat,  zu  dem  schweren  Verluste,,  der  dieselbe 
jungst  wirklich  durch  den  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  December 
erfolgten  Tod  des  Professors  der  praktischen  Medicin  nnd  Gebarts- 
hülfe.  Geh.  Medicinalraths  Bernd  t  bereits  betroffen  hat,  in  Aossicht. 
Der  bisherige  Privatdocent  und  Prosector  Dr.  Max  Schultz«  ist  zom 
auszerordentlichen  Professor  der  Anatomie  in  Halle  befordert  nnd  so 
seiner  Stelle  der  Dr.  F.  Hoppe  wieder  zum  Prosector  ernannt  wor» 
den.  Auch  das  Gymnasium  verliert  auszer  dem  verstorbenen  Prorector 
Prof.  Pal  dam  US  noch  eine  andere  tüchtige  Lehrkraft:  Dr.  Borg- 
hardt  geht  zu  Ostern  als  Director  der  dortigen  Realschale  nacli 
Nord  hausen. 

Rag  USA.  Die  Uebernahme  des  bisher  von  Piaristen  verseheoea 
Gymnasiums  durch  den  mittelst  a.  h.  Entschlieszung  vom  14.  Dec.  I8ä3 
wieder  eingeführten  Jesuitenorden  ist  durch  Erlasz  des  Ministerioms 
für  Cultus  und  Unterricht  genehmigt  worden. 

Ungarn.  Den  evangelischen  Privatlehranstalten  za  Kno-Ssentr 
Miklos,  Mezo-Tur  und  Aszöd  ist  die  Erlaubnis  entzogen  worden,  lin* 
ger  noch  als  Gymnasien  fortzubestehen,  weil  der  Zustand  derselben 
so  beschaffen,  dasz  denselben  jede  dem  Zwecke  nur  halbwegs  uige> 
messene  Lebensfähigkeit  abgesprochen  werden  müsse. 


Personaln  achrichten. 

Ernannt  oder  versetzt  wurden: 

Arndts,  Dr.,  Prof.  des  Civilrechts  an  der  Universität  zu  München  in 

gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Wien. 
Berendt,  M o r i z ,   Maler  in   Berlin,   als  Zeichen-   und  Schreiblehrer 

an  das  Gymnasium  zu  Marienwerder. 
Chalybäus,  K.  Th.,  Director  der  k.  Antikensammlung  und  des  Menes- 

sehen  Museums  der   Gypsabgüsse   zu  Dresden,   zum  Director  des 

grünen  Gewölbes  daselbst. 
Cornelius,  Dr.   C.   A.,   auszerordentl.   Prof.   an  der  Univeriiitat  zu 

Breslau ,  als  ordentl.  Prof.  an  die  philos.  Facultät  der  Universität 

zu  Bonn. 
Girs ebner,  Dr.  N.  C.  S.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Franz-Gymn.  za 

Parchim,  als  Director  an  die  Realschule  zu  Colbers. 
Grimm,  J.,  Prof.  in  Berlin,  zum  correspondierenden  Mitglied  der  k« 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 
Hettner,Dr.  Herm.»  Prof.  in  Jena,   als  Director  der  k.   Antiken- 
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sammlang  und  des  Mengschen  Mascibms  der  Gypsabgosse  nach 
Dresden  (an  Chalybäus  Stelle). 

Jaiin,  Dr.  Otto,  in  Leipzig,  als  ordentl.  Prof.  der  classischen  Phi- 
lologie und  Archaeologie  an  die  Universität  zu  Bonn. 

Krausz,  Dr.  J.  K.,  Schulamtscandidat,  als  auszerordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Elberfeld. 

Magnus,  Prof.  in  Berlin,  zum  corresp.  Mitglied  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Mohl,  Prof.  in  Tübingen,  zum  corresp.  Mitglied  derselben. 

Stimpel,  Ant.,  Director  des  Gymn.  zu  Gorz,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Triest. 

Unger,  G.  Pr.,  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  zu  Wunsiedel,  als 
Studienlehrer  an  das  Gymn.  zu  Hof  (s.  pensioniert,  Bodack). 

Viditz,  Steph.,  proyis.  Director  des  Gymn.  zu  Triest,  auf  eignen 
Wunsch  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Fiume. 

Wiedemann,  Prof.  in  Reval,  zum  corresp.  Mitgliede  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Befordert  oder  praediciert: 

Konigsber ger,  Fr.,  Benedictinerordenspriester,  Supplent  am  Salz- 
burger Gymn.,  zum  wirkl.  Lehrer  befördert. 

Korner,  Fr.  Aug.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,    als  Oberlehrer  praediciert.^ 

Menzl,  W.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Görz,  zum  pro  vis.  Director  der- 
selben Anstalt  befordert. 

Nipperdey,  Dr.  K.,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  zum  ordentl. 
Prof.  in  der  philos.  Facultät  daselbst  befordert. 

Schumann,  K.  G.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Salz\?edel,  zum  8n  or- 
dentl. Lehrer  an  derselben  Anstalt  befordert. 

Trotha,  Dr.  Ad.,  College  an  delr  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Veesenmeyer,  Dr.,  bisher  provis.,  definitiv  zum  Oberrcallehrer  in 
Ulm  befordert  unter  Verleihung  des  Titels  eines  Professors  der 
8n  Rangstufe. 

Wicdasch,  Dr.,  Collab.  am  Gymn.  zu  Aurich  zum  Oberlehrer  be- 
fordert. 

Bestätigt: 

Decaei,  Pet.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Hermannstadt. 

Möller,  Ed.,  desgl.  ebenda. 

Strzclecki,  Ad.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Czernowitz. 

In  Ruhestand  versetzt: 
Bodack,  K.  Fr.  Aug.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Hof. 

Gestorben : 

Am  27.  Oct.  1854  zu  Wien  J.  J.  Hannnsch,  Verf.  der  Schrift  'Kai- 
ser Karl  V,  seine  Zeit  und  seine  Zeitgenossen.» 

An  dems.  Tage  zu  Turin  der  Prof.  der  Physik  Giov.  Aless.  Ma- 
jocchi. ,       .         »»r  W     • 

Am  30.  Novbr.  zu  Meilen  am  Zürcher  See  der  dortige  PJarrer  Hein- 
rich Gutmann,  bekannt .  als  Uebersetzer  ,  des  Tacitus,  geb. 
20.  Oct.  1776  zu  Zürich,  seit  1819  in  Meilen  (vgl.  Worte  des  An- 
denkens an  den  sei.  Hrn.  H.  G.,  Pfarrer  in  Meilen,  von  R.  Fay, 
Pf.  in  Meilen  und  H.  Hirzel,  Pf.  zu  Hongg.  Zunch,  Meyer  und 

Zeller.  1854).    ,  ,  ^       ^  t%     n^t^i 

Am  28.  Dec.  zu  Schwerin  der  Oberlehrer  am  das.  Gymn.,  ^-  ^»^tM. 
Heinr.  Lud.  Darius  Heyer,  geb,  am  28.  Aug.  zu  Helmstadt. 
N.  Jahrb.  f.  PUL  ».  FMl  Bd.  LXUI.  Bß.  %  ^ 
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rt'.nimr^  f»«    »»-r.*!—    iLiiMsr-tiuiCS  n  ier  Snrqo-^i; 

Am  ^  Xia.  131  Cmra   Usr  Prnr;  n  «▼m^  Sonimr.  &«ax«  -fi  J.  alt. 

tm  1>.  «in-  <su  DrvHii«!  bfr  CjitroKTiir  la  ur  It  iiiMiihafB  Dr.  K. 
;  1 ..  %  .  .1.  ifüLifluc  iimra  «hiiai  Cocaiiif.  iRÜfiaB.,  MB»  Aat- 
;p:i«^    fei  C^.iJ  um   iar  inaneB.  Gutfiiraci  Ä»  ^«rpl. 

Km  i^.  /u.  isi  P'.rna  tifr  T'inmiiip«  k.  OmgririnriirTiiim    ■ 

Am  2r.  Xtn.  jsi  L^toK^r  dne  lu.  ?r-ir.  .ter  Philuduoiiiiiff   as  <iar  4a«igca 

rsi^-Mit-ir  Er*.  W..i    LiL  ?'*:*rinii. 
Aa<i  Er.-iihi>a  wiri    iier  Ti«i  'it?:»  i.^«  R<!iiieä*MK-az«iXMr  Mkaoac^A  Mb- 

4^11  J't'Tii'e«  Xrx^i  ^*m»!ifi>i^ 


Zweite  Abtheilung 

heraasgegebeH  t«b  Radolpk  Dietsch. 


(9.) 

Shakspere's  Werke,  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr,  Nico^ 
laus  Delius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet^ 
Frince  of  Denmark.  Elberfeld,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex.-8. 

Zweiter  Artikel. 

Die  zweite  Forderung,  welche  man  an  einen  guten  kritischen 
Philologen  stellen  inusz,  ist  die,  dasz  er  sich  eine  richtige  Ansicht 
über  den  Werth  und  das  Verhältnis  der  Quellen  bilde.  Ihr  gegenüber 
ist  jene  erste  Forderung  nur  eine  pracliminarische,  in  der  Erfüllung 
der  letzteren  liegt  der  eigentliche  Kern  aller  Kritik.  Denkbar  wäre 
es  immerhin,  dasz  ein  Kritiker  ohne  Fleisz,  Gewissenhaftigkeit  und 
Fraecision  in  der  Art  verführe,  wie  wir  es  eben  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glauben,  und  dasz  er  uns  doch  eine  lehlliche  Constitution  des 
Textes  lieferte,  weil  er  richtige  kritische  Grundansichten  hätte. 

Die  Ueberlieferung  des  Hamlettextes  ist  folgende: 

I.  Eine  ganz  unvollständige,  poetisch,  sprachlich,  metrisch 
betrachtet  fehlerhafte,  dennoch  nicht  selten  Wort  für  Wort  mit  der 
spätem  Gestalt  übereinstimmende  Skizze  des  Textes,  erhalten  in  der 
qu.  1  von  1603  (Delius:  Q.  A.) 

II.  Die  vollständigeren  Texte,  in  zwei  Familien  zerfallend: 

A)  Die  echten  oder  vollständigen  Einzelausgaben  in  Quart:  qu. 
2.  3.  4.  5.  6  (DeLQs.).  —  Sie  zerfallen  in  3  Unterarten:  a)  die  bei- 
den ersten  derselben  (qu.  2.  3)  von  1604  und  1606  ^printed  by  J.  R. 
for  N.  L.' ;  b)  die  zwei  mittleren  (qu.  4.  5)  von  1607  (nach^  Colliers 
Vermutung,  sie  ist  undatiert)  und  1611 ;  ^printed  for  John  Smethwicke' 
c)  die  dritte  Smethwickesche  Quartausgabe  (qu.  6)  von  1637,  auf  wel- 
che der  Text  der  Folioausgaben,  in  specie  der  Fol.  2  von  1632,  einen 
Einflusz  übt,  obwol  einen  geringen. 

B)  Die  Folioansgaben,  Gesammtausgaben  der  Sh.schen  Dramen. 
Hier  sind  zwei  Unterarten  zu  scheiden :  a)  die  erste  Folioausgabe  1623; 
F.  1  (Del.  Fol.)  hgg.  von  Sh.s  Freunden  und  Mitschanspielern  Heminge 
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und  Condoll,  angeblich  nncli  den  echten  OriginalhandschrifteD;  b)  die 
drei  späteren  Folionusgahen  von  1G32,  1664  und  1685:  Fol.  2.  3.  4. 

Diese  Quellen  sind  ziemlich  zugänglich,  da  I,  II  Ab  and  Ba  io 
Wiederabdrucken  vorliegen,  11  Aa  und  c  sowie  II  Bb  freilich  nar  ii 
den  sporadisch  von  Sleevcns,  Malonc  und  Collier  gemachten  Milthei- 
lungcn,  so  dasz  sich  immer  noch  jemand  durch  Wiederabdrnck  tod 
qu.  2  (der  ältesten  vollständigen  Ausgabe)  ein  Verdienst  erwerben 
könnte.  Denn  bei  den  von  Stcevcns  1766  zum  Wiederabdrnck  der 
qu.  5  und  qu.  3.  4  und  6  gegebenen  Varianten  ist  man  bestandig  un- 
sicher, >velcliom  von  diesen  3  Drucken  die  Variante  angehöre,  abge- 
sehen davon  dasz  ihm  die  wichtigste  O^arto  (qu.  2)  damals  noch  fehlte. 
Das  Verhältnis  der  Untcrabtheilungen  von  A  und  B  ist  im  ganzen  fest- 
gestellt, und  zwar  so  dasz  die  jüngeren  Quartnusgabcu  den  altern  Qaarl- 
nusgaben,  die  jüngeren  Folioausgaben  der  älteren  Folioausgabo  gegen- 
über ohne  Autorität  sind,  obwol  einzeln  der  Fall  vorkommt,  dass  Ab 
c  und  Bb  olTenbare  Druckfehler  in  rcsp.  A  a  und  B a  berichtigen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Verhältnis  der  Gattungen  und  Familien 
selbst,  welches  sehr  bestritten  ist.    Es  fragt  sich 

1)  ob  1  nur  eine  durch  zuhören  im  Theater  erschlichene,  von 
einem  gewinnsüchtigen  Buchhändler  mit  Hiire  eines  Winkelpoeten  ni- 
rechtgestutzte,  also  nur  insofern  werthvolle  Version  dos  echten  Haa- 
lot  sei,  dasz  in  den  mehr  wörtlich  zusammcntrcITcndcn  Stellen  wir 
mutmaszcn  können,  dasz  der  Text  so  schon  vor  1603  auf  der  Bfihne 
gelautet  habe;  oder  ob  l  eine  wenn  auch  vielfach  verhunzte  doch  auf 
einer  echten,  aber  viel  unvollkommneren  Bearbeitung  des  Hamlet  be- 
ruhende Ausgabe  sei,  deren  Uebercinstimmung  mit  den  spatern  Texten 
dann  entscheidender  wäre,  insofern  der  Dichter  selbst  wörtlich  man- 
che Stelle  der  ältesten  Uecension  stehen  gelassen  haben  würde.  Jenes 
ist  Colliers  Ansicht,  welche  ich  theile;  diese  Knights  und  unter  andern 
auch  Hrn.  Delius  Meinung,  obwol  mit  der  verständigen  Nodificaiion, 
dasz  auch  der  älteste  Hamlet  s  o  nicht  aus  des  Dichters  Feder  habe 
kommen  können,  sondern  in  der  qu.  1  eine  sehr  ungeschickte  Ueber- 
arbcitung  erfahren  habe. 

2)  ob  B  eine  vom  Dichter  selbst  theils  gestrichene  thcils  var- 
vollslandigtc  Bühnonredaction  von  A  enthalte,  also  nach  einer  Origi* 
nalhandschrift  letzter  Hand  unmittelbar  abgedruckt  sei,  oder  ob  B 
nicht  wie  A  unmittelbar  aus  echter  Quelle  geflossen,  sondern  nach 
einem  von  Schauspielern  und  Bcgisseurcn  überarbeiteten  Theater-MS. 
abgedruckt  sei.  Im  erstem  Falle  müslen  die  in  B  enthaltenen  Znsitze 
echt,  die  synonymischen  Varianten  in  Sonderheit  Verb  esserifn- 
gen  sein,  andrerseits,  da  die  gröszcro  typographische  Sorgfalt  von 
B  dem  A  gegenüber  unzweifelhaft  ist,  die  hundert  und  aber  hundert 
Buchstabenähnlichkeit  verrathenden  Varianten  in  A  als  Druckfehler 
in  B  als  authentische  Correcturcn  belrochtot  werden.  Im  an- 
dern Falle  müsteu  die  in  B  enthaltenen  Zusätze  unecht,  die  syno- 
nymischen Varianten  durch  Schauspielerwillkar  oder  nachUlssige  Bah- 
nenrecitalion  entstandene  Verderbnisse  und  Hoderniaierun^ 
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gen,  and  die  diplomatischen  Varianten  in  Baus  wiederholtem  rollen- 
ahschreiben  und  Schanspielerkritik  entsprungene  Verunstaltungen 
und'Schlimmbesserungen  sein.  —  Dies  ist  die  schroffe  Gegen- 
überstellung der  divergierenden  Grundansichten;  beide  lassen  eine 
Milderung  zu,  indem  bei  einer  der  Quelle  B  zu  Grunde  liegenden 
echten  ßühnenredaction  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz 
diese  in  B  nicht  unmittelbar  enthalten  sei,  sondern  nur  so,  dasz 
eine  Theaterabschrift  derselben  abgedruckt  und  von  den  Hgg.  mit 
ängstlicher  Sorgfalt  redigiert  sei ;  indem  andrerseits  bei  einer  in  B 
enthaltenen  Bühnenredaction  von  fremder  Hand  die  Möglichkeit  eines 
freilich  nur  indirecten  Zusammenhanges  mit  dem  OriginaUMS.  des 
Dichters  stehen  bleibt,  so  weit  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dasz 
die  in  B  zu  Grunde  liegenden  Rollen  aus  A  abgeleitet  worden  sind. 
Nur  in  letzterem  Falle  würde  B,  abgesehn  von  der  immer  noch  sehr 
wichtigen  Theaterreminiscenz  der  Originalschauspieler,  so  werthlos 
sein,  wie  eine  interpolierte  unselbständige  Handschrift. 

Von  diesen  beiden  Controversen  ist  die  erstere  zwar  für  die  Ent- 
wicklnngsgeschichte  des  Dichters  sehr  erheblich,  dennoch  für  die  Ge- 
staltung des  zweiten  Hamlettextes  lange  nicht  von  so  groszer  Bedeu- 
tung wie  die  zweite.  Denn  mag  man  über  I  denken  wie  man  will,  die 
Uebereinstimmung  von  I  mit  II  wird  von  den  Kritikern  beider  Art, 
den  B-Freunden  wie  den  A-Frennden,  als  gewichtig  betrachtet  werden 
müssen,  nur  mit  dem  Unterschiode,  dasz  letztere  auf  die  Coincidenzen 
von  I  mit  II  B,  da  ihnen  beide  Quellen  zunächst  nicht  der  Handschrift 
sondern  der  Bühne  entstammen,  weniger  geben  werden,  es  sei  denn 
als  ein  Correctiv  von  den  in  A  enthaltenen  Druckfehlern,  während  die 
ersteren  jeder  solchen  Coincidenz  als  dem  zusammentreffen  der  ersten 
und  letzten  Hand  des  Dichters  unbedingt  Folge  leisten  müssen,  so  dasz 
wir  es  nur  alsT  jener  vorhin  erwiesenen  Nachlässigkeit  des  Hrn.  D.  an- 
gehörig betrachten  dürfen,  wenn  er  es  nicht  thut. 

Aber  von  der  Lösung  der  zweiten  Frage  hängt  in  der  Hamletkri- 
tik wie  in  der  Shakespearekrilik  überhaupt  alles  ab.  Ich  weisz  nicht, 
ob  Hr.  D.  sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Schärfe  klar  gemacht  hat, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  sagt:  *Die  Abweichungen  dieses  Textes 
(des  Foliotextes)  von  dem  der  Qs.,  die  in  Auslassungen,  Zusätzen  und 
Verbesserungen  von  der  Hand  des  Dichters  bestehen,  sind  in  den  An- 
merkungen unserer  Ausgabe  als  die  der  Folio  (Fol.)  bezeichnet,  auch 
(?)  da,  wo  sie  nicht  in  die  Textrecension  selbst  aufgenommen  sind. 
Der  grosze  Werth  der  Folioausgabe  besieht  darin ,  dasz  sie  den  Ham- 
let, nach  dem  authentischen  Bühnenmanuscript  abgedruckt,  so  enthält, 
wie  er  auf  dem  Shakspere^schen  Theater  nach  der  Einrichtang  des 
Dichters  selbst  zuletzt  aufgeführt  wurde ;  ihr  Text  läszt  sich  also  ioi 
ganzen  und  groszen  füglich  jeder  neuen  Ausgabe  unseres  Dramas  zum 
Grunde  legen ,  unbeschadet  der  gerade  beim  Hamlet  zahlreichen  Un- 
genanigkeiten  und  Incorrectheiten  des  Druckes,  welche  durch  eine 
Collation  der  Qs.  ihr  hinlängliehes  Correctiv  erhallen.'  Denn  nach 
dieser  etwas  zweideattgen  Angabe  könnte  der  Leser  glauben,  als' sei 
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Hr.  D.  mir  da  wo  er  Druckfehler  in  Fol.  l  gefunden,  den  Qs.  gefolgt, 
und  als  seien  besonders  viele  Druckfehler  in  Fol.  1 ,  während  es  doch 
Hrn.  D.  wolbekannt  sein  muste,  dasz  die  typographische  Ungenauig- 
keit  und  Incorrectheil,  die  sich  am  deutlichsten  in  der  Vernachlässi- 
gung der  Inlerpunclion  und  der  groszen  Initialen,  in  der  Umkehr, 
Weglassung^,  Versotzunji:  ein/.elner  Zeichen,  Buchstaben  and  Wörter 
zeigt,  in  Fol.  1  ungleich  «<:eringor  ist  als  in  den  Quarlos,  ja  dasz  im 
Gegenlheil  in  I^'ül.  1  viel  falsche  Sorgfall  herscht.  Auch  wusle  er  ja 
recht  >vol,  dasz  sehr  viele  der  von  ihm  angegebenen  und  nicht  ange- 
gebenen doch  u!)er  verworfenen  Speciallesarlender  Fol.  1  keine  Druck- 
fehler, sondern  (Uossen  sind,  wie  Lcnds  für  Oiaes^  For  ihis  lime^ 
Dauffhter  für  From  this  timc  (S.  34),  /  hui  dipl  für  that  hui  dtppe 
(S.  131)  und  unzählige  andere,  die  Hr.  D.  meistens  wie  diese  bei- 
spielsweise herausgegri (Teilen  mit  stillschweigen  übergeht.  Aber  wir 
wollen  das  beste  annehmen,  Hr.  D.  halte  wol  ein  Princip,  war  ihm 
aber  nicht  sonderlich  getreu,  beachtete  die  Art  der  Variante  nicht  im- 
mer oder  dachte  sich  unter  dem  ^authentischen  Bühnenmanascripl' 
keins  von  Sh.  eigner  Hand,  indem  er  der  von  ihm  nnsgcsprochenen 
strengen  Ansicht  stillschweigend  etwas  abdang.  Hatte  er  aber  ein 
Princip,  so  war  es  das,  die  Foliolesurt  überall,  wo  es  nicht  geradeso 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand  anlief,  gegen  die  der  Qs.  fest- 
zuhalten. 

Damit  kehrte  er  nun  freilich  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf. 
Wir  wollen  nicht  mit  Autoritäten  markten,  sonst  könnten  wir  sagen, 
es  sei  doch  bedenklich ,  dasz  gerade  die  beiden  bescheidensten  and 
gründlichsten  Forscher,  Malone  und  Collier,  die  ihr  ganzes  Leben  die- 
sem Studium  widmeten,  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gelang- 
ten, während  Hr.  1).  einige  talentvolle  aber  weit  nnmethodisehere 
Kritiker  auf  seiner  Seite  hat,  sondern  wir  wollen,  statt  zu  behaupten, 
in  der  Kürze  selbst  den  Beweis  zu  führen  versuchen:  dasz  die 
Fol.  1  den  stärksten  Verdacht  erregt,  einen  durchSchaa- 
spielcr  interpolierten  Text  zu  enthalten. 

DieFIigenthümlichkeitcn  derFoliorccension  bestehen  in  folgendem: 

l)  in  Zusätzen  von  Gxclamationcn,  Imperativen,  Vorstarkaogs- 
adverbien  u.  dgl.,  namentlich  in  geminierender  Weise,  welche  dem 
Pathos  des  Schauspielers  entsprungen  zu  sein  scheinen. 

Alles  durch  den  Drnck  hervorgehobene  in  den  folgenden  Beispie- 
len steht  nur  in  Fol.  1.  X  S-  ^^  ^^^^  canon  gainsi  self-flaughur,  0 
God,  O  Ood.  X  S.  25  Fic  onU?  Oh^  fie,  fie.  S.  26  like  Niobe^ 
all  learcs,  Wfiy  she^  euen  she.  S.29  Uam,  Very  like^  v  ery 
like:  slaid  it  long?  S.  29  Indeed^  indeed^  Sirs:  but  this  froubie$ 
me.  XS.  40  Ilasl^  linst.  X  S.  43  yes,  yes.  XS.  37  Oh,  oh.  X  S. 
43  My  Tablesj  my  Tables.  S.  57  Excelleut,  excellent  well.  S.58 
far  gone,  far  gone,  S.  50  hclpe;  help.  X +S.  53  rery  well 
S.  91  farre  morc,  +S.  68  That^'s  good,  Mobled  Queen  is 
good,  S.  76  tre//,  me//,  well,  S.  77  0  heauenly  powers  S.  99 
//c/pe,  helpe,  hoa.     Pol,  What  hoa,  helpe,  helpe,  helpe,  S. 
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108  Oh  Gertrude^  come  away.  S.  118  Ophe.  Indeed  la?  wühout  an 
oalh.  S.  123  OÄ,  you  must  (qu.  you  may  [qu.  1  you  musl]  ohne  Oh). 
S.  131  This  same  Scull  Sir ^  this  same  Scull  sir^  was  Yorichs 
Scull.  S.  148  Nay ,  in  good  failh ^  for  mine  ease  in  good  faith: 
(qu.  godd  tny  Lord).  S.  153  Harn.  Come  on  sir.  'Laer,  Come  on 
sir.  (qu.  Come  my  Lord.).  +S.  153  A  iouck,  a  touch.^  I  do  con- 
fesse  (qu.  /  doe  confesl).  S.  157  The  rest  is  silence.  O,  o,  o,  o  (F. 
4  nur  dreimal). 

Obgleich  von  diesen  pathetischen  Verdopplungen  und  Verstär- 
kungen schon  einige  wenige  in  qu.  1  enthalten  sind  (sie  sind  mit  + 
bezeichnet),  so  läszt  doch  $owoI  die  Häufigkeit  dieser  Falle  in  einer 
von  Schauspielern  besorgten  Ausgabe  als  auch  die  nicht  seltene  Ver- 
derbnis der  metrischen  Richtigkeit  durch  eben  diese  Ge- 
minationen (einige  der  deutlichsten  Fälle  sind  mit  X  bezeichnet)  uns 
keinen  Zweifel  übrig  dasz  sie  hier  nicht  vom  Dichter  stammen,  son- 
dern interpoliert  sind,  uad  wir  hallen  es  für  Papicrverschwcndung  an 
einzelnen  dieser  Stellen  (wie  Hr.  D.  versucht)  nachweisen  zu  wollen, 
dasz  diese  eingeflickte  Wiederholung  zur  Malerei  irgend  einer  Seclen- 
stimmung  wie  *  Unruhe',  *  wirre  Hast'  u.  dgl.  vom  Dichter  beabsich- 
tigt sei.  Es  mag  gern  ein  Burbadgc,  wahrlich  kein  unbedeutender 
Künstler,  anch  das  0,  o,  o,  o  des  sterbenden  fruchtbar  gemacht  haben, 
aber  keiner  wird  uns  glauben  machen  dasz  Sh  so  geschrieben.  Dasz 
ein  paarmal  durch  solche  Einschiebsel  das  Metrum  gebessert  wird, 
wie  S.  25  durch  euen  she^  S.  152  durch  Come  on^  S.  155  durch  das 
zweite  Hamlet^  darf  uns  die  überwiegende  Anzahl  der  durch  dieselbe 
gebrachten  Verschlechterungen  des  Verses  nicht  vergessen  lassen ,  da 
wol  einmal  eine  falsche  Haplotypie  in  den  nachlässiger  gedruckten 
Quartos,  nicht  aber  solche  Dittographicn  in  Fol.  1  ohne  absicht- 
liche Einw'irkung  der  Bühne  entstanden  sein  können. 

Demnach  werden  auch  einige  auffallend  auszerhalb  des  Metrums 
stehende  echt  bühnenmäszige  Exclamationen,  wie  das  alberne  0  ven- 
geance!  und  Ay  sure  in  Hamlets  Monolog  (S.  71),  das  lattful  espials 
in  des  Königs  Rede  (S.  73),  das  Ecstasy!  vor  Hamlets  Antwort  (S. 
104)  [vielleicht  auch  das  pathetische  Oh  royall  knauery  (statt  A  r.  K.) 
in  Hamlets  Worten  (S.  144)]  derselben  Quelle  ihren  Ursprung  verdanken. 

Umgekehrt  ist  es  auffallend ,  dasz  an  einigen  wenigen  Stellen, 
in  denen  die  Wiederholung  besonders  schön  und  passend  ist,  dieselbe 
mir  von  den  Qu.,  nicht  von  F.  1  dargeboten  wird,  wie  in  dem  von 
Coleridge  mit  Recht  bewunderten  dreimaligen  except  my  life  (S.  59) ; 
auch  S.  49  (0  my  Lord^  my  Lord).,  S.  60  {Come.,  come).  Doch  sind 
diese  Fälle  der  Verwischung  richtiger  Geminationen  bei  weitem  die 
seltneren. 

2)  Die  nur  in  F.  1  enthaltenen  Zusätze  von  ganzen  Wörtern, 
Halbzeilen,  Zeilen  und  ganzen  Partien  verralhep  nicht  selten  einen 
Bühnenzweck. 

Die  Zusätze  der  Fol.  1  zerfallen  in  sechs  Arten : 

a)  solche  die  sich  unmittelbar  auf  das  Bübnenarrangement  be- 
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xiHhtu:  i)  >.  Wi  llan.  Ha>3/?  fri^jUtd  ritk  fmlae  ßref+  —  2)  S. 

f,".  II am.  Vt/tt»)  MoiUr.  Mjlktr.  Motkerf-i 3)  S.  109  (reiil- 

U.man  w\thin.    UamUt.  I^rd  Hamlet. —   4)  S.  190  Qa.  il/o- 

v.he,  tehat  notjse  ü  this? -{ 5>  S.  127  Uaw  no«?  H'AalJVeipe«?— 

lies  Uittrt  mtj  Lord  fnjm  Hamlet.  —  b)  rnftsiige  Zatitso^  die  der 
ßiihncndeclamalion  angehoreB  können:  S.  34  Damgkier^  —  S.  44  lookt 
tjou.  —  .S.  48  Al  friend^  or  so^  and  Gentleman  —  S.  48  with  fßou.  ^~ 
S.  11 J  Guildensferne  (Anrede).  —    S.  112  tkis  deed  of  ikine, 

—  8.  12;*  Hey  uon  nony^  nony.  hey  nony:  —  S.  124  /  projf  God  — 
S.  127  and  rnore  stränge  .  .  .  Hamlet.  —  S.  137  For  iuch  a  GuesU 
$s  meete.  —  S.  i:^  now  adaies.  —  S.  139  L^t  me  iee  und  A»  likttf. 

—  S.  161  Yon  will  lose  this  wager.  —  c)  einige  Worle  and  Halb- 
vurMc,  diu  aus  Nochlassii^keit  im  Druck  der  Qs.  aasgefallen  soheinei: 
1)  >S.  67  (Krstor  Schauspieler)  Tken  senselesse  Hium  (nothwen- 
di«:).  —  2)  S.  76  (Hamlet)  of  ts  all  (sehr  schön  für  Klang,  Sinn 
und  Vers).—  ;i)  S.  112  (König)  tcüh  fierie  Quickneue. —  4)  S.  140 
(Priester)  Shardes^  (wie  of  ts  all  zu  bourlheilen).  —  6)  S.  IfiS 
(Hamlet)  In  this  Audience.  —  d)  ganze  ZeHen,  welehe  im  Dniek 
der  QunrtoH  (meist  durch  falsche  Haplutypie)  fibersprangen  in  Mia 
schuinon.  FoUendo  Vurse  fehlen  in  qu.  5:  l)  Ber.  Lookes  it  noikke 
the  KaigY  Marke  tt  II oratio  (steht  vermutlich  in  qa.  3). —  3)  S. 
31  (I.nerl  )  For  kve  hnuselfe  is  stihiect  to  Ms  Birtk:  '—  3)  S.  58 
(l'oloiiius)  suihhnfi/  vontriae  the  meanes  of  meeting  heiweem  kirn 
and  .  ,  ,  Hwst  humhj,  -  4)  S.  62  (Hamlet)  the  Clown  skali  wuüte 
thvse  tatif/h.  trhrsc  lutnjs  are  tickled  a'th^  sere.  +  —  5)  S.  64  (Po- 
loiiius)  tr,nf,callJnstirnalL  trtigicall'Vomicall'hitioricaH''pm- 
storall.  -  6)  S.  84  Harn.  /  mean  my  head  rpon  yomr  lapf  Opb. 
■iymy  lord.  -  7)  S.  130  2  C I.  HAy,  he  had  none.  —  1  Cl. 
H  k,it  ar^t  ij  'n\it'H'hy  Hott  doit  thtm  ruderstand  the  Scn'pimref  Tk$ 
Scrif»t9tre  s.?^^*,  Uuim  di^nied :  comld  he  dstf^fe  trithomi  «raiesf -— 
^)  ^  m:  OI^i»U'<^  '^  this  thefine  of  kis  fines.  and  the  reamerf  «f 
hks  rcs^.^ne*  tes  i^siloht  >onnutlioh  in  qu.iV —  9>  S,  146  (U  aal  et) 
HAj,  m^n  Uk*^  w«<<  m.4.\e  vni»  A»  th*4  emf/:,*ft$ent^     e)  Zmti  lingwe 

»«iMiiilvr  /^vvKo  >»i»vii  (iiler|vU«r<  «fsn  iv>ttn«a  i)  Di«  weilen  An»- 
l\*^i«iHÄ  Ux\.  I^mIx^ä*  «^w\«n?«  Kaiilcfi  «tid  ic«  b«!«!««  Hoffeaten  (S. 
^v*  v*^*^  \^»J^  :,,  ^^  ^«»vv**^«!  «^'v  >H  :'.7' .»x«..rr  b(«  f  «w  tittf  ärtmä 

:^  ,!•  *  - ..  *\  „  .  ♦,;  *^  t^^  ^;,:,,^.  5itv:.c  »>M>v{iv*«  iMMlben r^ffMHwn 
\vM  Jv4  N  w.isi.x,:M4V'*A'«  yS  VJ5J  ,v<^  *vHi  Ha«,  tfi»«  «ict  äl?  ku 
«4  -..♦  ^.N  ...,,  *x   i«*si      i>  w^,^  :<*«^ftv4y  ^»cua<^  :>««a«n:  i)  Di« 

%*•«  .  *  v^*\  V  *,  .  «\«^««A  «i^A,»M««v  »  ^«^t,  f,fc£r  41,1  B^mm  tl  !•- 
ruA  t^  i\i.x  ^»*  ^K  xi\^  v*v.x^M^vV  ^«^<jxx.V«%  tt^n.^:  4ii«4  Keratin 
\.  >?  vxv«  '  *  .*   %  X  »i      ...•,.N  4..X  "  ^v  »KV   :v»  iiniiaiirilb 

N»'i»«4.»^      x  .    x,  V  V      x»*xx    '\%«i«xv  «vS.|v*^,xsi>^      ^  v>mu>tu.^  "tm^  dicjtf 
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14  Zeilen  nur  durch  einen  Zufall  in  qu.  2  ausgelassen  worden ;  es  wäre 
in  der  Beziehung  erwünscht  zu  wissen,  ob  auch  qu.  2  (wie  qu.  5) 
nach  conscience  ein  Fragezeichen  setzt.  Man  könnte  sich  denken  dasz 
mit  dem  auftreten  Osricks  im  Original-MS.  ein  neues  Blatt  angefangen 
habe,  und  diese  letzten  14  Zeilen  des  vorigen  oben  auf  einer  Seite  für 
sich  standen  und  so  überschlagen  worden ,  ein  grobes  Yersehn ,  wie 
es  aber  gegen  das  Ende  des  Stücks  bei  der  zunehmenden  Eilfertigkeit 
des  Setzers  eher  vorfallen  konnte.  Die  schöne  Zeile  Why^  man^  they 
did  mähe  laue  to  ihis  employment  überschlug  er  eben  vorher.  Diese 
Zusätze  sind  also  von  sehr  verschiedenem  Werthe. 

Einerseits  werden  dadurch  mehrere  nicht  unbeträchtliche  Stellen, 
die  in  den  Qs.  durch  Versehn  ausgelassen  sind,  ergänzt.  Dasz  die 
Sache  sich  so  verhält,  und  nicht  etwa  der  Dichter  etwas  hinzuthat, 
dafür  gibt  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  des  zugesetzten  für  den  Zu^ 
sammenhang  in  den  meisten  Fällen  den  Beweis ,  sohdern  auch  das  vor- 
kommen dieser  Fälle  am  Ende  der  iambischen  Zeile,  wo  leichter  weg- 
gelassen wird,  namentlich  aber  die  häufige  Gelegenheit  zu  falschen 
Ilaplographien  in  den  Qs.  einen  Wink.  Denn  von  den  unter  d)  aufge- 
führten 9  Fällen  sind  6  von  dieser  Art.  So  schlössen  2  Zeilen  nach- 
einander mit  demselben  Wort,  resp.  mit  Uoratio^  htm  and^  histori- 
call-pastorall  ^  your  lap  und  my  Lord^  armes  ^  his  recoueries;  und 
selbst  wenn  in  den  Prosastcllen  diese  Worte  nicht  am  Ende  standen, 
konnte  das  Auge  des  Abschreibers  oder  Setzers  sich  doch  leicht  nach 
dem  zweiten  verirren.  Demnach  wäre  es  sehr  unkritisch,  wenn  man 
die  3  andern  Zusätze  Nr.  2.  4.  9  als  absichtlich  später  vom  Dichter 
gemachte  Verbesserungen  ansehen  wollte ,  oder  gar  nur  Nr.  9  allein 
(wie  Hr.  D.  thut),da  es  doch  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dasz  ein 
Poet,  wenn  er  einmal  sein  Werk  nachputzt,  nur  so  ganz  einzelne  Klei- 
nigkeiten zusetzen  sollte. 

Andrerseits  tragen  einige  Zusätze,  die  unter  a  und  e2  aufge- 
rührten, den  Charakter  von  Bühneninterpolationen;  und  es  wird  nun 
bei  mehr  als  einem  Falle  zweifelhaft  bleiben  müssen,  ob  er  auch  zu 
dieser  Gattung  (des  absichtlich  in  F.  1  zugesetzten),  oder  zu  jener 
Gattung  (des  zufällig  in  qu.  2  ff.  ausgefallenen)  zu  rechnen  ist.  Dies 
gilt  namentlich  von  a,  1.  c,  3.  5.  e,  1.  f,  1  und  6. 

Einer  von  Sh.  selbst  vorgenommenen  Bühnenredaction  einen  Theil 
dieser  Zusätze  zuzuschreiben,  finde  ich  keinen  genügenden  Grund. 
Man  sollte  denken,  der  Dichter  würde  z.  B.  die  Scene  II,  2  eher  in 
Weise  der  qu.  2  gekürzt  als  in  Weise  der  Fol.  1  erweitert  haben, 
wenn  auch  eine  Beziehung  auf  die  Kinderschauspiele  schon  bei  den 
ersten  Aufführungen  eingelegt  sein  musz ,  da  qu.  1  Spuren  davon  zeigt. 
Eher  doch  wahrscheinlich,  dasz  hier  dieselben  Redactoren  thätig 
waren ,  denen  wir  die  pathetischen  Varianten  unter  Nr.  1  verdanken. 

3)  Eine  Menge  der  schönsten  Partien  (namentlich  refleclierender 
Art)  und  Nebenscenen  —  im  ganzen  gegen  220  Zeilen  —  sind,  offen- 
bar um  bei  der  Aaffohrung  zu  kürzen  und  NobenroUca  zu  ersparen, 
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nicht  in  die  Foliorcccnsion  aufgenommen  worden,  also  nar  i«  qa.  Sff. 
uiiUiullon. 

Nur  ein  Thcil  der  Auslassangen  in  Fol.  1  läszt  sich  auf  Nachlis- 
Hit(küit  eurüükführen;  selten  sind  dieselben  gröszerer  Art  and  entspre- 
chun  dann  den  unter  c  und  d  aufgeführten  Auslassungen  der  qa.  Sff.; 
t.  B.  S.  66  die  Worte  as  itholesome  his  tfian  fine;  S.  57  So  proceei 
yvn;  vermutlich  auch  S.  51  die  Zeile  Whe/her  aught  nsw.  Die  mei- 
Hteu  und  bedeutendsten  vcrrathcn  deutlich  die  vorhinerwihote  BAhoei^ 
absieht.  AUerdini;:s  sind  diese  Kürzungen  mit  Verstand  and  Bahnei- 
Kenntnis  gemacht;  man  (auch  Hr.  D.  S.  114  Anm.  8)  hat  daraat  des 
Schlusz  ziehen  >vollen ,  dasz  der  Dichter  selbst  sie  vorgenoaoMB  htkt, 
/u  rasch,  wie  uns  deucht,  da  auch  Burbadge,  HemiD^,  Coadell  a. 
M.  theaterkundigo  und  gescheidte  Männer  waren.  Da  aber  dieses  Ar- 
gument sich  doch  im  ganzen  in  uiramque  pariem  braaehe«  lisst, 
kouuleu  ^\ir  uus  de$  eiugehens  auf  das  einzelne  füglich  iberbebco. 

Diese  Auslassungen  und  Tilgungen  der  Fol.  1  sind:  S.  18  (Ber- 
ti«  r  d  o  uud  H  o  r  a  t  i  o  ^  die  Stelle  von  den  Prodigiea.  Blosie  Kinaag 
oder  Editorenrücksicht  auf  Jacobs  Aberglaubea?  fehlt  aocb  ia  qo.  l). 
^3  i^l'oloui US.  Kürzung.  Fehlt  nicht  ganz  in  qa.  1).  30  (Laer- 
tcs.  pttfumc  /Af/).  -36  (Hamlet,  die  Völlerei  der  Dinaa,  rciectit- 
rciid.  bio^ze  Kur£U'i;i  oder  Kucksicht  auf  König  Jacob?  fatfOLlMII 
genau  da^^scIbcV  .'3>  (K oratio.  Sohr  schone  psycholofiacba  Be- 
merlLua^K  -io  i''r«yV  öO  «Poloniij».  Cume).  51  «EiVaig:  Wla- 
iHir  etc.  S.  yacii.  tii  111.  '}  i»t  die:>  «iie  sneife  Zeile  aaf  der  Veedcr- 
:>cito  voii  \i  K.  jci  ieui  ^>»o«:h>el  <ii:r  Soifen  werten  die  meiates  Fcbicr 
von  .VJSLiU'ijtlK'fu  :xt:uiiKiii .  ei)env«jriitir  äuä  seltsame  saaamawaarvBIea 
«jiücr  V;ii-taaie  i  iM/fiMi«/' >  iiiit  einer  Eigentiiiiniiiciiifteit  des  Dnwkas  der 
4U.  j  \  k*itt  '*  •  .  ■>!  !  4  J  >u  1  e  t.  firmumeni  >.  Ö2  ( El  a  m  I.  smck%  O 
ii.t  u'..  *V'i". li.  ii  iiii)t'eupici&>i(:iii '\  iöiliaml.  H^^el.  W  BaaL 
-.tili)  .'.Liie  II  i'f.js^ .  iic  LH  «in.  j  ^eraiie  ,Miie  Drucii^setie  t'üUl^  &  flrfr- 
•W\ '.  ir  ^\i^  u..  >ö  rp/ittf«  iiiM.i.  )ii  «ila:tti.  *»««:«).  71  (HaBL 
.  11*111»-,  (II.  I  .la»  i:«.^««'*.  7^  .  \-j:i;  ^.  rr  vtu*  o  tirtmimi^  aMiian^ 
>«CkAaa  1.  H)  iH  .1  :m  ■■.  «••'m  loob»  ^tiuic  -.  >r  i  S  .i  ii  i :; i  q  i  ^  ^ak»a- 
^;i.v:..  >cii«Kiu  ).  V^  i  i\>i.i;.^;:i  >'>ii  >•  ii.1.4 -»«»io I.  Xuaiukrwm^  dar 
'i(*iKiiciMti4: .  \.^>uisiA^  -oiiU.iitt-.  th^uiit*.  }ö  «HaoiL  ^|MaAf>» 
ti)L  :.  (ii.i  u..  \ti..»iu^  u«   'i>»ta  viiutrt äe  u.<^  x>üueä> -ta  dia  ArtSar 

tuvii  >a  \%t.     \      ;\V  \^i>*  "A        M«    4%...     Hirn\,    .uuii  Liuäi^m 
li.i  u      M»t«i  A.    «t.t»\(«.j^«    iu.«\    <    A..\kt  .  t'.i>:   ,i>k  iVp«  wieder 


Huat«     ;vxX4»*\  v^K**       i'^.M 

u»v»»    !«    ;..              \>  .  K    ;i»tii»  taat  wie 

(U.    !\         A'N   V  »i»    M»ut«o 

A«  M«»•«^*>^^••   H>««v  ^k.i    \i aettH  «iaas  «ttese 

VViMt     'v»»K     'jKv^S.i.*    »^ 

i«     \«l^^-.«^      ««  .  -'v^ t.i       Itjs»»^     ^   '■*<|f*9  aifli^ 

'ii'i     iiii>  V»  -»   »•»•^  M'  ■»    »»  ••  *  .» 

».V  i\  . .»,  *»  ..     w    u..;c    ic>   \>>uiic?(.^  die 

H  t       U.i         ••  « ••  • 

N>     V-                        ■X'''«*''**«^«k(<M    ttebaen- 

Hi*.         ■•»»       ««kUd«!^          *^             • 

.  «.    ..  v\ ..«.,.„            v4«  ^ix   i«i>  L>KiiAer»w 
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sondern  aus  qu.  2  oder  3  grefloasen.  Die  überschlagene  Zeile  S.  51 
tritrt  dieselbe  Rolle).  111  (König  |  Hamlet.  Editorenrücksicbt?). 
—  114 — 116  (die  ganze  Scene  mit  dem  Hauptmann  des  Fortinbras, 
Hamlet  und  Hosenkranz  und  der  daraur  folgende  herli^ie  Mono- 
log Hamlets.  In  qn.  1  fehlt  dieselbe  Stelle.  Hr.  Collier  sagt  mit  Recht, 
so  scheint  es:  The  abbreviation  was  ihe  work  of  the  players^  and 
not  of  the  poet).  119  (and  noto  behold  in  der  Rolle  des  Königs). 
120  (attend  in  der  Rolle  des  Königs).  127  (Bote.  Falsche  Haplo- 
graphie).  128  (I  my  Lord ^  so  you  toill  in  Laertes  Rolle;  F.  1  If 
so  youH  modernisierend).  128  f.  (Laertes  und  der  Köuig,  zum 
Theil  sentenziös;  fehlt  mit  vielem  andern  in  qu.  l).  130  (Rolle  des 
Königs.  Editorenrücksicht?).  130  f.  (Rolle  des  Königs,  reflec- 
tiercnd).  [132  (But  stay^  what  noyse  (König),  wofür  F.  1  Hofc 
stteet  Queene^t  woraus  F.  2  (3.  4)  Uow  noio  s,  Q,  machen.  Die  Hgg. 
in  ihrer  Unkritik  (Hr.  D.  macht  keine  Ausnahme)  packen  alles  zusam- 
men in  den  neuen  Hamlettext,  während  es  doch  zwei  verschiedene 
Fassungen  sind,  von  denen  eine  oder  die  andere,  nicht  aber  eine 
und  die  andere  richtig  sein  kann.  Qu.  1  bietet  sogar  noch  eine  dritte 
Fassung:  How  now  Gertrud]  —  Uebrigens  scheint  dem  abändernden 
(dem  Schauspieler  der  Königsrolle?)  die  Anrede  sweet  Queen  in  des 
Königs  Munde  besonders  gefallen  zu  haben,  da  sie  sich  auch  S.  52  als 
Speciallesärt  der  Fol.  1  für  das  einfachere  dear  Gertrud  (qu.  5  hat 
da  decree  statt  dear;  daher  die  Aenderung  in  F.  1?)  der  qu.  2  ff.  fin- 
det]. 138  (der  ethische  Dativ  you).  142  (Horatio  wird  hier  erspart). 
148  (But  yet),  148  f.  (ungefähr  2q  Zeilen  in  Prosa ;  H  a  m  1  e  t  s ,  0  s  - 
ricks  und  Horatios  Rolle:  Verkürzung  der  Verhöhnung  Osricks, 
wo  H.  den  Euphuismus  carrikiert).  149  (Zwischenbemerkung  Ho- 
ratios). 150  f.  (kleine  Scene  zwischen  Hamlet  und  dem  Lord,  der 
dadurch  erspart  wird.  In  qu.  1  eine  Spur  davon ,  doch  ist  da  der  Lord 
mit  dem  Bragart  Gentleman  (Osrick)  verschmolzen). 

Nur  eine  Auslassung  scheint  mir  doppelter  Art  zu  sein  S.  87.  88. 


For  womens  Feare  and  Loue^  h^olds 

quantitie^ 
In  neither  ought ,  or  in  extremitie. 


For  warnen^  feare  too  much,  euen 

as  they  loue, 
And  teomens  feare  and  toue  hold 

quantity^ 
Either  none^  in  neither  ought  ^  or 

in  extremity^ 
Hier  hatte  Fol.  1  entweder  nur  den  unvollständigen  Text  der  qu.  2  oder 
3  vor  sich ,  oder  schon  das  Original -MS.,  die  Quelle  beider  Texte, 
hatte  die  aqf  loue  reimende  Zeile  überschlagen.  Es  ist  die  Zeile  For 
women  die  erste  auf  H.  2  in  qn.  5  und  auf  p.  267  die  letzte  in  Fol.  1. 
Entweder  kam  der  Setzer  der  Fol.  1  hier  abermals,  durch  den  ähn- 
lichen Anfang  irre  geführt,  in  Confusion,  oder  er  (oder  seine  Rolle) 
rückte  (ohne  Original-MS.)  die  Stelle  so  zurecbt.  Es  wäre  seUsam 
unkritisch  zu  behaupten ,  dasz  die  in  allen  echten  Qs.  enthaltene  Zeile 
For  women  feare  etc.  unechtes  Einschiebsel  sei ,  während  so  oft  Zei- 
len and  Halbzeilen  in  denselben  übersprangen  werdeo,  and  gerade 
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auch  hier.  Nalone  hatte  also  ganz  recht.  Es  ist  nichts  im  Wege,  diu 
diese  Nebenrolle  (die  Königin  im  Schauspiel)  in  F.  1  taf  eiaer  Ali- 
Schrift  aus  qu.  2  ff.  beruht;  von  dem  König  im  Sohtuspiel  ist  es 
nicht  gut  denkbar. 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergibt  sich,  dasz  einige  AualasMiiigei 
in  der  Rolle  des  Königs  den  Verdacht  erwecken,  als  beruhe  die 
Form  derselben  in  Fol.  1  auf  einer  Qnarto.  Unter  den  nur  in  Fol.  i 
befindlichen  Zusätzen  zu  dieser  Rollo  ist  keiner  der  mit  Sicherheit 
diesen  Verdacht  widerlegte,  da  das  with  fierie  Quicknesse  S.  113  eiM 
aus  unglücklicher  Reminiscenz  dem  (R  111,  4,  3)  Them  fiery  ewpedükm 
be  my  win/f?  vom  Schauspieler  nachgemachte  Versohönerung  seia 
könnte,  wie  eben  vorher  das  erbärmlich  angeflickte  of  ihine.  Der 
hochtrabende  Ausdruck  passt  hier  nicht. 

Ferner  ergibt  sich  daraus,  dasz  alle  längeren  Partien  euch  ia 
(|u.  1  fehlen,  was  die  Vermutung  verstärkt,  dasz,  wenn  die  qa.  l  nir 
eine  Verstümmelung  des  einen  echten  Hamlet  ist,  die  fiahaenrecei- 
sion  der  Fol.  1  schon  im  wesentlichen  ebenso  von  Anfang  an  bei  dea 
Globusthealer  existiert  habe. 

Allein-hieraus  folgt  nicht,  dasz  Sh.  auch  nur  einen  SIrieh  u 
dieser  BUhncnrecension  gethan  habe. 

4)  Sehr  viele  Spcciallesarten  der  Fol.  1  bieten  einen  flache- 
ren und  gewöhnlicheren  Ausdruck,  eine  nachlässigere  Wei- 
dung, wie  sie  sich  wol  aus  wiederholtem  abschreiben,  namentlick 
wenn  dies  von  den  Schauspielern  selbst  in  Bezug  auf  ihre  eigenei 
Rollen  geschah  und  also  den  Ei^flusz  der  salopperen  Bahnenrecila- 
lion  erfuhr,  aber  unmöglich  aus  einer  Theaterbearbeitong  ron  dtt 
letzten  iland  des  Dichters  und,  den  sorgfältigeren  Druck  der  Fol»l 
erwogen ,  auch  nur  gezwungen  und  zum  kleinsten  Theil  ans  blosier 
Seizernachlässigkeit  erklären  lassen. 

I.  Die  auszerordentlich  häiißge  Vertauschung  kleiner 
Formwörter  wie  €tnd  und  buty  as^  or^  wie  couldy  loould,  9kauH 
wie  this  und  Ihus^  the,  that  und  vieler  Praepositionen  spricht  aeiff 
dafür,  dasz  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Nachlässig4iail  der 
Grund  des  Fehlers  war,  und  unterstützt  in  keiner  Weise  die  AnnalUM 
dasz  eine  doppelte  Recension  von  des  Dichters  eigner  Hand  Torliegt. 
Im  ganzen  wahrscheinlicher  ist  es  von  vornherein,  dasx  solehe  Ver- 
derbnisse in  den  jüngeren  Handschriften  häufiger  sind  als  in  den  liie- 
ren ,  wenn  nicht  deutlich  jene  das  schärfere  und  eigenthfimliehere,  diese 
das  mattere  und  allgemeinere  Wörtchen  bieten.  Aber  es  ist  ja  gerade 
umgekehrt.  Die  Foliorecension  bietet  uns  den  schwachen  Artikel  lAa 
an  ei If  Stellen,  wo  die  Quartorecension  die  scharfern  Demouslrativa 
und  PoMsessiva  haben:  so  S.  20  this  hird^  thal  Urne;  21  iki$  drmm$; 
31  thh  tthole;  32  their  buttous;  32  Tho$e  (auch  qu.  l);  52  l4eie;76 
thfsc;  132  that  *);  133  her;  146  thosCy  während  ich  das  umgekehrte 


*)  Auch  8.  35  Qu.  that  die  F.  ihc  eye  ist   aus   that  eye  (HSrfeh- 
Icr)  80  corrumpiert. 
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nur  zwei-  oder  dreimal  gefunden  habe  (131  Qu.  the  F.  ihai;  150  Qu. 
il  F.  thai;  153  Qu.  the  F.  that).  Das  Fulgäre  ye  für  you  erscheint 
siebenmal  im  Foliotext  (30.  52.  57.  68.  69.  74.  112)  nirgends  umge- 
kehrt; his  für  this  nicht  weniger  häufig  (31.  45.  53  (qu.  1  ihat),  67. 
101.  108.  119),  selten  umgekehrt  (40  wo  this  Unsinn  ist.  79);  him 
für  them  (112);  a  für  ihat  (104);  so  für  /Acn  (64);  that  für  y<iwrfer 
(93);  Äer  für  their  (133);  yöw  für  your  seife  (150);  äiä  für  these  (34) ; 
r/iis  für  These  (127);  //  für  TAa/  (136);  Where  für  W^Ae^ter  (i.  e. 
Whilher,  wie  hether  für  hither^  die  stehende  Schreibart  der  alten 
Zeit)  (39);  /'or*'«  für  for  his  (90);  altcayes  für  ö/äo(159);  die  gramma- 
tisch incorrecten  Formen  Hath  für  //a5<  (82) ;  our  seife  für  (nir  seines 
(111);  pr^  /Aee  (ür  pray  thee  (25).  Die  grosze  Menge  der  saloppe- 
ren weniger  praegnantenConsIruclionen,  wie  das  poiysyndetische  a»</ 
für  o/'(42);  you  für  to  (46);  a«d  (Unsinn)  für  as  (47):  a«d  für  or 
(48);  /  A/ztte  für  it  hath  (qu.  1  it  had)  (52);  /  ßt«/  dipt  für  /Aa/  6{i/ 
rf//?/>e  (131);  And  für  JB«/  (57.  125);  v)ould  für  wi^A/  (117);  tcould 
für  toor/re  (126);  ai2c{  zweimal  zugesetzt  (134),  so  wie  that  (ib.);  htm 
für  ^ou  (133);  and  zugesetzt  (137);  And  für  As  (17);  die  in  den  be- 
stimmten Verbindungen  gemeineren  Praepositionen  on  für  of  (17);  of 
für  /o  (21);  0»  für  to  (25);  /^'or  für  From  (34);  i'Iä'  für  irtVA  (47); 
Whereon  für  tt  her  ein  (55);  on  für  ore  (131);  »«/ö  für  /o  (139)  usw. 
Auch  die  Varianten  der  Wortstellung  (14.  35  (bis).  38.  52.  88.  93. 
129.  131)  gehören  zum  Theil  in  diese  Kategorie. 

Gegen  eine  solche  Masse  von  Verschluderungen  des  praegnante- 
ren  kommen  einzelne  Fälle  des  Gegenlheils  für  jeden  der  weisz  dasz 
es  bei  Handschriften  immer  auf  die  Pluralität  der  Fälle  ankommt,  nicht 
in  Betracht  (z.  B.  129  Qu.  the  F.  our;  130  Qu.  the  (auch  qu.  1  the)  F. 
our).  Der  auffallendste  darunter  ist  der,  dasz  Fol.  oft  (48.  49.  98. 
72.  108.  134 — 139.  150)  he  für  das  Tolgäre  a  der  Qaartos  bietet;  da 
dies  jedoch  vorzugsweise  in  den  losen  Prosareden  des  Clown  und 
Hamlets,  ferner  in  Poloni US  and  Ophelias  Reden  geschieht,  so  ist 
vermutlich  das  a  ursprünglich,  das  ja  auch  stellenweise  ebendort  von 
der  Fol.  1  festgeballen  wird.  Dagegen  scheint  das  von  F.  öfter  als 
von  Qu.  gebotene  the  tthich  für  which  kein  in  Qu.  verdrängter  Ar- 
chaismus, sondern  ein  in  F.  eingeschlichener  Vulgarismus.  Wie  oft 
hat  qu.  1,  welche  von  allen  Recensionen  die  trivialsten  Ausdrücke 
liefert,  dies  the  ithich!  Auch  das  von  Fol.  S  68  gebotene  Mars  his 
Armour  für  Marses  Armor  ist  ein  in  der  Prosa  jener  Zeit  sehr  ge- 
wöhnlicher Vulgarismus ,  der  nur  ganz  selten  bei  Shakespeare  zu  An- 
den ist,  vielleicht  nirgends  echt;  eben  dahin  gehört  der  Soiöcismus 
in  Fol.  1  To  who  für  To  whome  (104). 

£s  versieht  sich  dasz  es  in  manchen-  Fällen  einerlei  sein  kann, 
ob  the  oder  /Aa/,  ob  should  oder  would^  ob  o/'oder  to  dastehe,  und 
dasz  die  Entscheidung  darüber  nicht  von  sobjectivem  Gefühl  über  das 
passendere  so  sinnverwandter  und  geringfügiger  Wörter ,  sondern  nur 
von  der  Entscheidung  über  die  ganze  Frage  abhangen  darf.  Aber 
allerdings  trägt  zu  dieser  die  oben  gemachte  Wahrnehsmog  bei.  Dean 
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>\enn  z.  ß.  iu  einer  griccliiscbcn  Ilancbchrifl  rovrov  hanflg  fär  rauroV 
«irdr  für  lov  avxov^  tcat  für  xa/nre^,  »/  für  {rof,  in  einer  laleinischea 
j»*  für  isie^  quam  für  quomam^  noN  für  nonne  u.  dgl.  vorkommt,  so 
wird«  %vcnn  es  sich  um  >'achlassigkei  t  der  librarü  handelt,  keiae 
Frage  sein,  dasz  sie  eher  auf  dieser  als  auf  jener  Seite  nu  suchen  ist. 
—  Auch  stimml  damit  das  Factam  überein,  dasx  in  den  meisten  aof- 
gerechneten  Füllen  die  llgg.  schon  stillschweigend  der  QuartorecensioQ 
gefolgt  sind.  Manche  solcher  Verderbnisse  in  F.  1  sind- js  nach  tola> 
1er  Tnsinn,  ?..  H.  lliis  statt  his  (46);  irits,  hath  für  iriYa,  wiM  (40): 
for  für  oMf  (4:0:  or  ihus,  für  or  tkis  (ohne  Komma)  (46);  ikee  för 
ihe  (37);  ha's  für  dtßcs  (56);  an  für  tu  (134);  are  ro  (F.  4  are  to) 
für  w«ir  /o  (|j>)  II.  a.  ra. 

U.  I)as7.  diese  Nachlüssigkeit  nicht  sowol  auf  den  Setxer  der 
Fol.  I  als  vielmehr  auf  dessen  Original  kommt,  licsEe  sich  eineslheils 
aus  der  verhültnismüszig  viel  grös/.eren  typographischen  Sorglosig- 
keit der  Ouartausguben  (Nr.  b),  die  auch  sonst  feststeht,  folgern. 
Solche  Folio-Varianten  dagegen,  wie  £.  B.  aus  einer  Stelle  des 5n  Acts 

Qu.  I  Fol. 

iyV}  aiiii  iiow  hoir  (Morred  in  my\And  hom   ahhorred  m^  ImagiMü- 

tmatjinalioH  ti  is.  iion  is. 

I4i^  now  shall  you  see  nitw  let  me  see 

J4Ö  As  Urne   hcltrvene   Ihem  Ukc  As  laue  bettreen  lAfm,  aM  ikt.Fd' 

tliv  palmc  m itj h  t  llvrish,  me  should  flouriik, 

I4(>  hoidvd   Ihe    init  rp   in    thc  Fulded  the  9rrii  rp  im  form  6f  ike 

form  of  t  h*  ölhcr  \      öther 

i:»0  ^'Afl//  /  dciiucr  you  so?  S/tall  /  redcliuer  you  ee*n  $of 

\:A  Ilcrc  Iltimit't  take  mynapkin  Heere' s  a  .Mapkiny   ruh  tk$  bro- 

ruh  t)y  hrotrcs  j      irrs. 

denen  sich  l(X>  andere  an  die  Seite  stellen  lieszen,  gehen  weit  hinaii 
liher  Setzer  nnchlüssi^keit  und  verrathen  viel  gründlichere  Verderbais 
des  Textes.  Aiulornlheils  zeigen  ja  sich  diese  Fehler  gerade  ebesio 
iiuf  dem  iicbicte  i  nhalt  sreiche  rer  synonymer  Ausdrücke, 
und  das  natürlichste  bliebe  immer,  beide  Arten,  jene  Vers ch In deraag 
der  Forun^ürter  und  diese  der  wichtigeren  F^pilheta  und  Snhslsntiva, 
einer  und  derselben  O^telle  zuzuschreiben. 

Penn  dasz  die  letztere  nicht  aus  bloszen  Druckfehlem  entslssdci 
hcin  kann,  ist  für  einege^^isse  Anzahl  unbestreitbar.  Ein  Setser  kau 
wol  his  für  this.  ihose  für  tfivse  (17),  thai  für  tkis  (140)  drockes, 
aber  nicht,  >\enigstens  aus  Versehen  nicht,  ihai  für  yomder  (93), 
{htvstion  it  für  Spcoke  to  it  (15),  dtiy  für  Morne  (19),  can  waiäe  fir 
dnrcs  sturrc  (2i)),  ^Vr  für  lookc  (32),  Giyes  für  Lends  (34),  groimd 
für  nirth  (46),  Chaml^er  für  vtossei  (49),  tcaile  für  mourfie  (56X  (allen- 
falls lr<»  für  /f«wr(qn.  l  tinne)  (57)],  see  für  keare  (80),  Immmdei 
für  t^rotrvs  (94),  tristfnil  für  healed  (lOO),  an  M  für  a  poor  (|ö), 
hnsi  fiir  spCiHi  (135).  pastmy  für  topt  me  (129),  comt  für  wu»ke  (138), 
«,»/«/  r«r  in//  ro/f/  (|;w).  tnncs  (qu.  l)  für  tandes  (133),  oVe  Offices 
ftir  ore    rttHkcs  (13(0.  Ietr,ny  für  ijrinniny  (139),  Ckowibor  iita  UMt 
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(139),  (kaum  140  haue  für  heen  and  145  as  för  like)^  teach  für  learn 
(144),  Virgin  Riles  und  sage  für  rcsp.  virgt'n  Cranls  und  a  (140. 
141),  Aicay  für  Hold  0/^(142),  fJe  did  Complie  für  Ä  did  so  (150), 
Beavy  für  breede  (150),  affear'^d  für  stire  (154).  Allein  nun  meint 
man,  dies  mästen  Yerbesseruiigen  des  Dichters  sein.  Wie  geht  es 
denn  zu  dasz  unter  den  Synonymen  nur  ein  einziges  sich  entschieden 
dem  Leser  als  solche  cmpßehlt  {an  old  für  apoor)^  während  manche 
ganz  gleichgiltig  und  andere  offenbar  matter  und  schlechter  sind?  So 
day  (es  kommt  2  Zeilen  darauf  wieder),  so  das  trivialere  can  walke^ 
so  see  (beidemal),  Giues^  auch  nach  englischem  Sprachgebrauch 
(jrouud^so  past  my^  so  giue  (way)  und  come,  so  die  modernisierten 
cold  (vgl.  Halliwell  s.  v.  cull)  und  tunes^  leering^  so  das  modernisie- 
rende teach.  Trislfull  isl  auffallend  geziert,  oVe  Offices  feiner,  aber 
u^krüfliger;  bei  Beavy  mag  man  zweifeln.  Zu'  dem  Wiedergebrauch 
desselben  Ausdrucks  wie  bei  day  sind  noch  einige  Beispiele  mehr  da : 
idle  für  tDicked  (98),  makes  für  sels  (lOO),  Keepes  für  Fecds  (119) 
(vielleicht  auch  fear e  für  will  (31),  Neices  für  frute  (52),  spirit  für 
weale  (94)  und  tongue  für  iurne  (150)),  welche  schwerlich  Dilloly- 
pien,  viel  eher  Dittomythien  (s.  P.  Sh.  S.  291)  sind.  Das  müste  ein 
sonderbarer  Poet  sein,  der  seine  Arbeil  so  verbesserte,  dasz  von  10 
anders  gewählten  Ausdrücken  nur  etwa  einer  dem  Leser  besser  gefällt. 
Räumen  wir  dagegen  den  Schauspielern  einen  verändernden  £influsz 
auf  ihre  Rollen  ein,  so  muste  gerade  so  das  Resultat  sein,  und  stimmt 
vollkommen  mit  den  vielen  Verschluderungen  überein.  Charakteri- 
stisch ist,  dasz  diese  synonymen  Wendungen  noch  speciell  häufig  in 
der  Anrede  vorkommen,  so  das;^  ein  Imperativ  mit  einem  Vocativ, 
ein  Vocativ  mit  dem  andern,  ein  iLou  mit  you  wechselt:  da  dies  als 
Element  der  Bühnendeclamalion  immer  wandelbar  ist  und  ganz  mit  den 
unter  Nr.  1  besprochenen  Zusätzen  harmoniert.  So  steht  in  F.  1  Ham- 
let für  list  (40) ;  Hamlet  für  das  dritte  adieu  (42) ;  my  Lord  für  Hö- 
raliq  (44);  Hecuba  für  her  (ein  ähnlicher  Fall  S.  70);  my  good  Ham- 
let für  my  dear  Hamlet  (84);  my  good  Lord  für  mine  oicne  Lord 
(108);  you  Gods  für  a  God  (124);  your  für  tliine;  Saylors^  my  Lord 
für  Seafaring  men  (125);  good  Lord  für  stceet  Lord  (136,  vielleicht 
Diltolypie  in  qu.  2),  you  für  ihee  (143),  Come  on  sir  für  Come  my  Lord 
(153),  Oh  good  Horatio  für  0  God  Horatio  (157),  denen  sich  vielleicht 
good  Mother  für  coold  mother  (23)  und  come  bird^  come  für  boy  co- 
me^ and  come  (qu.  1  come  boy  ^  come)  (43)  anschlieszt.  Das  sind 
keine  Dichterverbesserungen  und  (mit  wenigen  Ausnahmen)  keine 
Setzerfehler,  es  sind  auf  flüchtiger  oder  absichtlich  ändernder  Decla- 
mation  beruhende  Fehler  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite. 

ni.  Dazwischen  steht  die  grosze  Menge  synonymer  Varian- 
ten (oder  doch  Werter  von  ähnlicher  Paszlichkeit),  welche,  da  sie 
eine  äuszere  Aehnlichkeit  haben,  immer  einen  Zweifel  übrig 
lassen,  ob  sie  auf  eben  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  oder  so  dasz 
ein  Druckfehler  gröberer  Art  in  Qu.,  oder  auch  (doch  dürfte  dies  der 
seltenste  Fall  sein)  in  Fol.  1  begangen  ist.    Zanüebst  gehdren  dahin 
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eine  grosze  Menge  Wörter,  die  in  den  verschiedenen  ReceBsioBen 
verschiedene  Endsilben  haben.  So  hat  F.  1  eompuisaiive  für  eam^- 
satory  (17),  Easteme  für  Easltrard  (20),  htaring  fflr  hearers  (M), 
muüesSiiT  das  absichtlich  geschraubte  (?)  inuesis  (33),  tamemkai  flr 
sotnething  (34),  posset  für  possesse  (41 ;  dies  ist  sicher  in  F.  1  richtig, 
in  Qu.  ein  Druckfehler),  zweimal  wafls  für  maues  (37.  38),  erime/wB 
für  criminal  (126);  Why  für  What  (130);  Sir  für  sirra  (137);  /«^ 
n'a//  für  Imperious  (140);  crs/de  für  awhile  (140);  trisfiMsse  ffir  «pöe- 
dome  (qu.  l)  (141),  airat^  für  aitry  (76).  Bei  andern  ist  der  AafaBg 
verschieden,  z.  B.  in  F.  1  Sect  and  force  für  Act  and  piaee  (31), 
speed  für  Äeede  (50),  foule  für  «o/e  (97),  Sir  für  For  (142),  Hftie  ftr 
yatme  (11,  wie  es  scheint  Schreib-  und  Lesefehler  hüben  oder  dri- 
ben),  huriall  für  funer  all  (124);  aduise  für  (fetiise  (128);  ram  ftr 
r/jr»  (129);  ritde  für  fWflrd(137);  ÄoA/Zy  für  scarcely  (137);  ittlea  l|r 
Cr/iw/s  (140);  friendship  für  Lordshippe  (147);  y^«/y  für  Aesff  (150); 
/bfid  and  winnofced  für  prophane  and  trennotred  (150).  Die  mdftei 
jedoch  variieren  im  innern  des  Wortes,  im  Wortstamro  selbst,  soii 
F.  1  Landlesse  für  lattlesse  (qu.  l)  (17),  shettesiüT  shapes  (^)^  smc- 
fity  für  safety  (31),  peculiar  für  particular  (31),  Comrade  für  «w- 
rffz/c  (ou.  1)  (33),  enum'd  für  interrd  (37),  fretfuinixr  fearefmUQß^ 
sliffly  für  siri///y  (42),  fri7  für  Warrant  (47) ,  rfeewc  für  dreame  (51), 
winhing  für  working  (55),  comingled  für  comedled  (82),  exeeüemi  ftr 
eloquent  (93),  Mmwä  für  Me  ww&er  (93),  /resÄ  für  /ItisA  (97)  ,  Hstl 
für  Ä/oir/  (106),  coniunctiue  für  concliue  (126),  coniwring  fttr  e«i- 
gruing  (113),  claimes  für  crffties  (113),  s/jr/'e/y  für  aof%  (115),  WB- 
uenience  für  conueiance  (131),  commings  für  nifintn^s  (133)  9  oa'^ 
für  ascaunt  (132),  (/ouft/fs  (i.  e.  </ov/5)  für  drownes  (l33),  sMipe 
für  soo;>c  (135),  c««*;/*/  für  c/aicerf  (136),  PwÄ  fürpaA  (139),  Vmfsrs 
für  frcr/ers  (140),  rfcorc  für  rfeepe  (144),  rfeA«/e  (Unsinn)  für.  ilcfnl 
(146),  impon^d  für  impauned  (149),  rnseale  für  enfold  (144)« 

Wir  wollen  über  alle  diese  Folio- Varianten  nicht  streiten,  daBi 
natürlich  sind  darunter  manche  entschiedene  Verbcssernngen.  Nir 
sind  diese  augenscheinlich  keine  zweiten  Fassungen  des  Dichters,  son- 
dern lediglich  Verbesserungen  der  Druckfehler  in  der  QuartorecensioB. 
Andere  mögen  Druckfehler  der  Foliorecension  sein ,  aber  einige  waik 
so  auffallend  modernisierend,  wie  She'^s  so  coniunctiue  io  «ly  keart 
and  soule  (wer  sollte  wol  aus  bloszem  Druckfehler  aaf  das  gans  sel- 
tene Wort  concliue  (davor  Sheis  so)  gefallen  sein,  das  vernnitlich 
ein  astrologischer  Ausdruck  ist?),  coniuring  (das  congruing^  ein  da- 
mals seltenes  Wort,  änderte  Fol.  1  auch  in  H.  V.  cf.  Coli.  Ed.  Vp. 
476)  (126),  ran  (129),  Rites  (140),  Imperiall  (140),  einige  so  sicht- 
lich matt  und  trivial  wie  hearing  (22),  deeme  (51),  claimes  (113), 
douhts  (133),  caught  (136),  excellent  (93),  fresh  (97),  desi  BBcb 
hier  von  Verbesserung  gar  keine  Rede  sein  kann ,  wol  aber  von  Ver- 
unstaltung durch  solche,  denen  diese  Ausdrücke  mundgerechter  WBr«i. 
Einige  Synonymen  der  Fol.  1  sind  jedoch  auffallend  pathetisch  oder 
geziert,  wie  foule  (97),  enurn'^d  (37),  crimefull  (126)  [wie  irislfuß 
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S.  100],  friendship  (147),  ttisenesse  (J42),  Landlesse  (17).  Dabei 
wird  es  freilich  vorerst  iinenfschieden  bleiben,  ob  wir  das  gewöhn- 
lichere Wort  in  der  Qu.  einem  Lesefehler  des  Setzers,  oder  das  eigen- 
thümlichere  in  F.  1  der  alTectierlen  Verbesserung  durch  unberufene 
Hände  zuschreiben  sollen.  Die  Annahme  dasz  diese  letztern  Aende- 
rungen  vom  Dichter  ausgegangen  seien,  ßnde  ich,  die  Menge  der 
übrigen  Fälle  und  die  änszere  Aehnlichkeit  auch  dieser  Wörter  ange- 
sehen, ungemein  unwahrscheinlich. 

Qu.  1  stimmt  in  Bezug  auf  die  Synonymen  nicht  selten  mit  qu. 
2  IT.;  seltener  mit  F.  1  überein,  z.  B.  hat  sie  Question  it  wie  F.  1  (13) 
und  bald  darauf  mqrning  fast  wie  qu.  2  (19),  Lends  wie  qu.  2  (T.  (34), 
earth  wie  qu.  2  IT.  (45).  Zuweilen  hat  sie  auch  einen  dritten  Aus- 
druck, z.  B.  dare  Kalke  für  das  dares  sturre  der  qu.  2  IT.  und  can 
walke  der  Fol.  1  (20);  gallery^  wo  qu.  2  IT.  closset^  F.  1  IT.  Chamber 
geben  (49).  Es  ergibt  sich  daraus  dasz  ein  (geringer)  Theil  der  in 
F.  1  erhaltenen  Bühnenrecension  alt,  ein  anderer  (gröszerer)  Theil 
aber  späteren  Ursprungs  ist;  also  dasselbe  wie  aus  Nr.  1. 

5)  Die  geschraubte  Verkehrtheit  mancher  Speciallesarten  der 
Fol.  1  ist,  wahrend  sie  nicht  unsinnig  genug  für  blosze  Setzernach- 
lässigkeit ist,  so  wie  sie  in  Jüngern,  abgeleiteten  Handschriften  vor- 
zukommen pflegt,  wie  sie  aber  ein  Original-MS.  des  Dichters  nicht 
enthalten  haben  kann.  Einige  Beispiele  werden  dies  unzweifelhafte 
Factum  nachzuweisen  genügen. 

S.  101  läszt  Fol.  1  die  Königin  sagen:  And  with  iheir  corpo- 
rall  ayre  do  hold  discourse^  welches  eine  contradictio  in  adiecto  ist, 
auch  von  F.  (2.  3)  4  in  the  Corporal  verwandelt  (dies  vergiszt  Hr. 
Collier  zu  bemerken),  und  von  Southern  (nach  Colliers  Angabe)  be- 
richtigt (wie?)  wird;  vermutlich  in  iK^  incorporall ^  die  Lesart  der 
Quarlos. 

S.  113  schlieszt  der  König  in  Fol.  l  die  Scene  mit  dem  Couplet: 
And  thou  must  eure  me:  Till  I  knote  tis  done^  How  ere  my  happes^ 
my  ioyes  were  ne'^re  begun.  Obgleich  mit  einiger  Mühe  ein  Sinn 
diesen  Worten  abzugewinnen  ist:  ^Bis  ich  weisz  dasz  es  geschehen 
ist,  wäre,  wie  auch  mein  Glück  sein  mag,  meine  Freude  doch  kaum 
begonnen ',  so  wird  doch  jedermann  einräumen ,  dasz  Hie  Quartoles- 
art my  ioyes  will  nere  beginne  einen  richtigeren  und  natürlicheren  Ge- 
danken gibt:  ^Bis  ich  weisz  dasz  es  geschehen  ist,  wird,  was  auch 
mein  Glück  sein  mag,  meine  Freude  nicht  ihren  Anfang  nehmen',  und 
dasz  (da  weder  hüben  noch  drüben  Druckfehler  sein  kann)  die  A  en- 
der ung  aus  einfachem  Sinn  zu  Halbsinn  unmöglich  dem  verbessern- 
den Dichter,  dagegen  sehr  wol  dem  schlimmbessernden  Schauspieler 
zugetraut  werden  könnte,  dem  es  gelegener  war  mit  einem  reimenden 
Trumpf  abzumarschieren ,  wenn  auch  der  Sinn  der  Worte  dadurch 
etwas  nebelig  würde. 

S.  110  hat  Fol.  1  in  dem  Verse  des  Königs  But  never  Ms  offence 
für  das  Wort  neuer  das  völlig  unverständliche  neerer  i.  e,nearer. 

S.  127  hat  Fol.  1  in   Laertes  Rede    Who  u>as  .  .  .  $tood  für 
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Whose  wortli  .  ,  .  .  stood;  jenes  als  vollkommeQ  hybrid  so  be- 
trucliten,  so  lange  nicht  etwa  to  be  bei  io  stand  aU  Hilfsieitwort 
nachzuweisen  wäre.  —  Ebenso  sind  die  Foliolesarten  in  derselben 
Holle  S.  141  0  terrihle  troer  (für  O  trebhlewoe)^  S.  152  vngarg*d{¥kt 
rn(jor''d)  geschraubter  Unsinn;  nicht  minder  in  Osrickn  Rolle  S.  150 
lle  hath  one  twelue  for  mine,  and' Ihal  would  (fQr  kee  haik 
layd  on  Itoelue  for  ni»e,  and  it  would). 

Freilich  sind  einige  nnter  diesen  beispielsweise  angeführten  Les- 
arten, z.  ß.  iheir  corporall^  neerer  offenbar  aus  falsch  gelesenea 
ihe  incorporall^  neuer,  entstanden,  aber  dies  sind  doch  keine  Druck- 
fehler im  engsten  Sinne,  sondern  Misverständnisse,  indem  aas 
den  richtigen  andere,  an  der  Stelle  unrichtige  Wörter  gemacht  war« 
den.  Die  Iläufigkeit  der  Fälle,  welche  noch  deutlicher  eine  aufs  flbel- 
sle  zurechtmachende  Hand  beweisen,  das  zusammentreffen  der- 
selben in  den  Hollen  des  Königs,  der  Königin,  Laertes,  Oaricks  latsea 
uns  auch  für  jene  Fälle  wie  neerer  eine  andere  Quelle  als  blosse 
Sotzernnchlässigkeit  erkennen.  Wahrscheinlich  fand  der  Setser  nua- 
ches  in  den  Hollen  corrupt  vor,  und  manches  mag  seine  eigne  Schlina- 
be.MseruufjT  sein. 

())  Die  Speciullesarlen  der  Fol.  1  verraten  einige  aber  sichere 
Spuren  grammatischer  und  metrischer  Modernisiernng, 
wie  die  vorhergehenden  (Gattungen  mehrere  phraseologische  dari>otei. 

I.  Fol.  1  verdrängt  zweimal  den  alten  Infinitiv  mit  for  |o,  ii- 
deni  sie  S.  Hl  (wie  (lu.  1)  to  drinhe  deepe  statt  for  to  drinke  and  S. 
7H  (o  pivtiiitt  statt  for  fo  preneut  schreibt,  wo  dann  JP.  (2.  3)  4  eis 
hotr  rinsohiebt,  da  das  Metrum  ohne  for  hinkt. 

II.  Die  Fol.  1  verdrängt  dreimal  die  poetisch  gebildeten  Parti- 
oipiulten  auf  (v/,  und  setzt  statt  dessen  prosaischere  Formen  auf  f 
und  /^.  So  schreibt  sie  yrtsly,  ktwtty^  nightly  statt  grissPd  (qn.  1 
i/ns/dd;  die  Synkope  ist  falsch),  knotted,  nighted  (29.  39.  23).  S. 
rerkiuH  Sh.  S.  LM).  149.  Die  Polemik  gegen  das  eine  mghttd  ist  also 
KHU/.  pervers. 

III.  Das  altorthümlich-feierliche  sith  (die  gewöhnliche  Perm  bei 
Sponsor)  linden  wir  zweimal  in  der  Rede  des  Königs  in  das  nioderae 
.vfiirc  ver^^and^ll.  An  anderen  Stellen  wird  siM  gelassen,  s.  B.  196w 
Die  .Vu^leKer  halten  es  da  auch  fest.  Der  Dichter  charakterisierte  da- 
mit die  ^etiaRone  Sprache,  vgl.  z.  B.  Mf)I.  1,  4.  4,  1. 

IV.  Dai«  ulterlhiimlieho  bei  Spenser  noch  so  büuflge  ExpletiT  d^ 
>\ird  an  \ior  Stollen  \ordrangt,  einmal  sicher  mit  Zerstörung  des  Me- 
truiiiM:  S.  7*i  //'  Af  bnt  btvitch  statt  If  a  do  biench;  S.  89  proteM  to 
htalt  doth  prvtvai  ioo  (also  kein  bloszer  Druckfehler  in  F.  1,  Abri- 
Ken««  kohoinl  Tro.^u  beabsichtigt)  und  S.  103  that  you  bend  statt  tkat 
yoH  (/«T  bcnd;  ohne  Schaden  (eher  zu  Gunsten)  des  Metrums,  154  foa 
.'w;/  diiUfi  l'ur  yoH  «/oe  bvt  dtiUy^  welches  sich  metrisch  halten  lisst 

V.  \\  girier,  in  denen  Sh.  die  der  alten  Zeil  eigcnthamliehe  Ab- 
>MMliiii^i  der  Voi.Hilbon  (T.  Sh.  8.  V2S>)  zuläszt«  werden  mehrfach  Ter- 
diMiitit     Statt  «A'MijiA«  K^i4$fr^  pture^  AaMiVr  schreibt  Fol.  1 
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Warrant^  pierce^  humour  (92.  99.  122.  51).  Später  nimmt  diese  No- 
dernisierung  immer  zu.  So  bietet  Fol.  (2.  3)  4  für  das  peace-parted 
(S.  141)  peace-departed.  —  Gehört  auch  aduise  (Fol.  i)  für  deuise 
(qu.)  p.  128  dahin  ? 

VI.  Einige  ältere  Verbalformen  werden  verdrängt.  So  schreibt 
Fol.  1  Struck^ ^  saie^  slruchen  (qu.  1,  ganz  modern  strichen)^  taken^ 
hörne  für  resp.  stroohe  (145),  sat  (135),  stroken  (90),  looke  (138), 
bore  (139),  obgleich  im  ganzen  erst  die  jüngeren  Folioausgaben  diese 
Art  der  Modernisierung  consequenter  durchführen.  Doch  hat  z.  B.  bei 
dem  S.  158  vorkommenden  slrooke  selbst  Fol.  4  noch  strook.  Auch 
der  in  allen  Folioausgaben  wiederholte  Solöcismus  shewPd  (Particip) 
für  shown  (S.  55)  ist  zu  bemerken,  (so  L.  L.  L.  5,  2  mis  becornPd; 
Jul.  Cacs.  3,  1  Vnshak'^d.  Aehnliche  Solöcismen  vom  F.  Sh.  corri- 
giert  cf.  p.  148.)  Auch  die  alterthümliche  Anwendung  des  think  als 
Impersonale  scheint  einigemal  verdrängt.    So  129. 


Qu. 

F.  I 

so  farre   he  topl 

me 

so  farre  he   past  my 

thought 

thought^ 

Thal  1  in  forgery  of  shapes 

and 

That  I  in  forgery  of  shapes  and 

tricks 

trickes 

Come  Short  of  trhat  ha  did. 

Come  sliort  of  what  he  did. 

und  S.  146: 

Dooes  it  not  thinke  thee  stand 

Does  it  not^  think  st  thee^  stand 

me  noiD  rppon  ? 

me  notp  rpon 

wo  die  F.  1  einen  widrigen  Solöcismus  bietet.  Diese  impersonelle 
Wendung  wird  schon  in  Sh.s  Zeit  selten,  früher  sehr  häufig,  bei  Chau- 
ccr  und  noch  früher,  z.  B.  bei  R.  Gl.  I,  32  and  that  was  hire  tho^te 
ynoi.  Alte  Impersonalien  bei  Shakespeare  sind  T.  G.  5  extr.  That  you 
shall  tconder  vhat  hathfortuned;  C.  E.  2,  1  Or  else^  what  lets  it 
but  I  would  be  here? ;  M.  N.  D.  1, 1  How  chance  =  wie  geht  es  zu 
(5,  2);  T.  S.  3,  2  //  skills  not  much  (noch  plttdsch.  dat  schilt  nick 
ril  =  das  macht  nicht  viel  Unterschied);  T.  S.  4,  4  It  Ukes  me  well; 
A.  W.  4,  4  //  halh  fated  her  (es  ist  ihr  bestimmt  worden)  u.  a.  m. 
Auch  in  unscrn  altern  Sprachen  waren  viel  mehr  Impersonalien  als  in 
dem  neueren  Deutsch:  Grimm  IV  p.  227 — 252. 

VII.  Manche  alterthümliche  seltene  Wörter  und  Wortformen  wer- 
den verdrängt.  Auszer  den  schon  erwähnten  ascaunt^  cull-cold^  lau- 
deSy  the  umber^  cöncliue.,  can^  Cranfs.,  learne  (=  lehren),  congru- 
ing ginnest  ^),  namentlich  noch  iump  (16)  und  co-mart  (17);  F.   i 


*)  Nicht  uninterefsant  ist,  dasz  ein  Fall  dieser  Art  aoch  inner- 
halb der  Quartos  vorkommt,  ho  daflz  die  Smethwick eschen  einen  obso- 
leten Ausdruck  (inaeamed)  durch  einen  gewöhnlicheren  (incestuous)  er- 
setzen (102).  Die  aus  Editorenrucksicht  oder  aus  Bedenklichkeit  der 
rentierenden  entsprungenen  Varianten  in  F.  I  (z.  B.  S.  142  Come  für 
den  Fluch  S'wounda)  sind  oben  nicht  mitgerechnet.  Sie  stehen  be- 
kanntlich durch  die  ganze   Pol.  1   durch.     So   steht  Heauen  für  God 

iV.  Jahrb.  f.  PMl.  u.  Patd.  Hd.  LXXII.  Hft,  :).  10 
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schreibt  Tür  jenes  Jusi  (obwol  Jump  damals  nicht  tririal  war,  wie  es 
denn  p.  ISd  von  allen  alten  Ausgaben  in  reierlicherer  Rede  geboten  nd 
auch  von  den  Hgg.  (welche  Kritik!)  gebilligt  wird);  für  dieses  Com*- 
nani;  ferner  »fr  katchi  (F.  1  rnkaick'i  32,  cf.  P.  Sh.  S.  S30  am  ia 
diesem  Sinne  =  erst  eben,  kommt  auch  in  den  altenhlaliehca  Radea 
der  Schauspieler  %  ^  A  rotrsed  Vengeance  $€i$  khm  new  a-^worke 
vor;  in  einem  von  1448  datierten  Prosa-MS.  ebenso  mewe;  noch  frfl- 
her  (in  dem  altem  MS.  von  Roh.  Gl.  Saec.  XIII  ex.)  stand  newess 
fw  rAi/,  neuer,  z.  B.  R.  Gl.  p.  468  Heame:  Ac  newe  ha44ego4em 
aber  sie  hatle  nie  Glück);  an  und  a  für  one  (2l).  Bomd9  für  kmmi» 
(31),  Ere  für  Or  (27.  145.  Hr.  D.  Usit  seltsamerweise  Or  S.  96  gel- 
ten, weil  Or  ere  da  zusammenstehe,  ohne  zu  bedenken,  dass  sack 
qu.  2  ff.  es  auch  S.  27  Or  euer  I  kad  (und  nicht  getrennt  wie  F.  I 
hat:  £rf  /  kad  euer)  heiszt,  und  dasz  also  beides  von  derselben  Mo- 
dernisierung zeugt) ;  wkilsi  öfter  für  irAiYe  und  itkiles  (32.  54.  159 
u^kiles  für  r Ai/e ) :  sameitmes  für  das  ältere  sometime  (21)  *) ;  fowm^ 
für  totrard  (25.  22).  Die  Verdrängung  der  alten  2  ps.  Sing.  Praai. 
auf  5,  S.  42  pursuesi  für  pursues  (anderswo  haben  nicht  seltee  ent 
die  jüngeren  Folios  s/,  z.  B.  S.  37  qu.  1  Reuisseis;  qn.  5  BemisUa; 
F.  1  RemisiiSy  F.  4  aber  Recisifsi  (so  M.  N.  D.  5,  1  Stands  rür  steadif 
Temp.  I,  2  ikou  M-asi  ib.  ikcu  siroaksi  me  and' made  muck  ofwi§; 
llaml.  qu.  1  ikou  rsurps)^  doch  läszt  sich  dieser  Fall  aack  aeden 
deuteu;  die  Verdrängung  des  alten  and  (so  immer  die  alte  Orthogra- 
phie für  an)  durch  i/  (150)  und  des  So  =  wenn,  durch  If  so  (I2B)^ 
des  feineren  Conjunctivs  (iurne)  nach  tili  (122)  und  (6e)  naek  ikai 
(lO0)\ordinaie  für  ordinani  (146),  wie  Imperiail  für  imperioms; 
HO  oiker  iktntf  .  .  .  ikan  (aufTallenderweise  hier  ikan,  Biekt  tken 
geschrieben)  für  notking  ,  ,  ,  bui  (61). 

Häufig  dagegen  bietet  F.  I  ke  für  a«  nicht  ganz  seilen  noek  fov 
für  ^ee  (49.  52) «  häutiger  umgekehrt  ge  für  gou.  Aber  Princip  der 
F.  I  ist  mine  und  tkine  \or  Vooülen  und  stummem  k  sa  sehreibei, 
während  in  qu.  2  ff.  m^  und  ikjf  auch  da  sehr  häufig  sind;  loweilen 
steht  es  in  F.  1  jedoch  auch  (41.  64).  0».  2  ff.  hat  die  Fom  Bam- 
someuer  zweimal,  wo  qu.  1  und  F.  1  kawsoeuer  haben  (42.  45);  an 
einer  andern  hat  auch  F.  1  ff.  someuer  (94).  Dasz  F.  1  ned  qi.  1 
stets  r«7(/e,  qu.  (5>  und  F.  4  stets  tile  schreiben,  läszl  sich  venehie- 
den  deuten.  Richtiger  ist  ci.V,  aber  rilde  war  eine  sehr  flbliche  Cor- 
ruption  iu  Shakespeares  Zeit. 

Vlll.  .Vuch  alterthümliche  Messung  und  Betonnng  seheint  kie  md 
wieder  verdrängt,  wenn  auch  diese  zarten  Punkte  der  Sprachbildang 


:^.  4tV  49.  vS.  40  It  9trme$  für  B$  kemutn :  52  ene  for  and  (w«on  es 
«U  unh^iti|>  gdli«  an  denlien  und  au  sagirn  da«  nicht  nur  der  Gchor- 
»jim«  itoiuler»  auvh  di«»  Sirele  dem  Konige  gegeben  werdi*);  71  APlf  für 

^"^  S   w>6  ,itt  Pr^«a)  ««MrfiMc»  in  Inriden  Recensienen,  eawaraclMn 
«UuuU  die  Wnn  des  tSglicktii  Lebens. 
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lange  noch  nicht  genng  für  dieses  Gebiet  durchforscht  sind,  am  mit 
Sicherheit  über  jede  Einzelheit  urtheilen  zu  können.  In  folgenden  Bei- 
spielen ist  das  erste  die  Qaarto  (6)-,  das  zweite  die  Folio  (1)- Lesart: 
31.  Thesafety  and  healih  of  this  »hole  State  \  The  sanc- 
tity  and  health  of  the  foeole  State.  —  20.  Where  wee shall ßndhim 

most  conuSnt  int  (oh  aach  qn.  2 — 4?)  |  conuiniently  (qu.  I). 
—  56.  //  moy  hee  very  fike.  (Halbvers)  |  lihely.  —    129.  And  for 

your  Rapier  most  especiäll^  (ob  auch  qu.  2 — ^7)  ]  —  especial- 

ly  (so  Fol.  1).  —  159.  To  haue  pröoued  most  röyall;  dnd  for  his 
passdge  (ob  auch  qu.  2 — 4?)  |  To  haue  prou^d  most  royally 
And  for  his  pdssage,  —  33.  Of  each new  hatcht  tnfledgd  couräge; 
heware  (anch  qu.  1).  |  Of  each  enhatchU^  tnfledg'^d  Comrdde,  Be- 
trare,  —  32.  WhilSs  apuft^  and  reckles  libertine^  \  Whilst  lihe 
a  puft  and  reMesse  Libertine,  —  43.  There^s  niuer  a  viUdine^ 
DwelUng  in  all  Denmdrke  But  he€^s  an  arrant  kndue*),  \  There'^s 
nere  a  rillaine  dtrelling  in  all  Denmarke  But  hee'^s  an  arrant 
knaue.  —  b\.  Of  Hamlets  transformatton,  so  call  tl  (so  nennt 
es)  I  :  so  I  call  it.  —  47-  Fayth  as  you  may  seasön  it  in  the  Charge  \ 
Faith  no  (das  no  ist  weniger  fein  und  praegnant  in  der  Antwort:  Ei, 
das  ist  alles  wie  ihr  die  Sache  vortragt).  —  34.  You  must  not  tak^t 
for  fire:  from  this  time  \  You  must  not  take  for  fire.  For  this 
time  Dauyhter,  —  56.  And  all  tcee  mourne  for,  Doe  you  thinke 
this?  I  And  all  ice  waile  for,  Do  you  thinke  tis  this?  —  155.  In 
thee  Ihere  is  not  hälfe  an  houres  life  |  In  thee^  there  is  not  hälfe 
an  houreof  life;  —  28.  Armid  at  poynt^  exactly  Cap  apea 
(qu.  1  Armid  to  point)  \  Arm^d  at  all  points.  —  127.  Too 
slightfy  tymbered  for  so  louäd  armes^  (qu.  2  ft,  louid  armd) \loud 
a  Winde,  —  56.  And  hee  repel  d,  (so  qn.  5)  a  short  iaU  to 
make^  \  And  he  repulsed.   A  short  Tale  to  make^  —  57.  Excelleni 

tcill^  you  dre  a  Fishmongir^  (vielleicht  Prosa)  |  Excellent^  excel- 
lent  will:  y'*are  ä  Fishmonger,  —  126.  She  is  so  cöncliue  to  my 
life  and  soule,  j  She'^s  so  coniuncfiue.  —  30.  The  pirfume 
and  suppliance  of  a  minule  No  more  |  The  süppliänce  of  ä  mintile? 
No  more. 

Diese  Stellen ,  welche  aus  dem  Anfang  und  Ende  des  Stückes 
ausgewählt  sind,  lieszen  sich  leicht  vermehren.  Sicher  ist,  dasz  Mes- 
sungen wie  faery^  safety,  conten'ient,  especiall^  transformatton^  na- 
tion^  armäd,,  loved^  repelled  (oder  shorti)  bei  S penser  Regel 
sind,  namentlich  am  Ende  im  Reim,  wahrend  im  Innern  auch  die  syn- 
kopierten Formen  häufig  sind;  sicher,  dasz  auch  Zerdehnungen  na- 
mentlich bei  Consonantenverbindungen  mit  einer  liquida  wie  /7^r, 
houre»^   moiiren,  juggiler,  beames  (F.  Q.  3  Inlrod.  4)**)  Certfs 

♦)  Scheint  Citat.  ^  ,      . 

♦♦)  JFhileM  und  Whilest  habe  ich  bei  Spenser  nicht  anders  aU  ein- 
f'ilbig  bemerkt. 

10* 
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(selir  oft)  vorkommen;  sicher  endlich,  dasz  von  diesen  archaistischen 
Messungen  sich  ein  Theil  trotz  aller  Modernisierung  der  spiteren  Ans- 
f^Bhen  auch  hei  Sh.  bewahrt  hat,  namentlich  von  Malone.als  solche 
erkannt,  obwol  sie,  soweit  wir  jetzt  urlheilen  können,  bei  Sh. 
nicht  Hegel,  sondern  Ausnahme  sind,  und  am  häufigsten  in  den 
ältesten  Stücken  vorkommen ,  so  wie  die  auf  ed  am  liebsten  am  Ende 
des  Verses  und  vor  Vocalen.  Vgl.  P.  Sh.  S.  379  f.  365.  Auch  wissen 
wir  (am  gründlichsten,  obwol  noch  immer  nur  sehr  mangelhaft, 
durch  die  Forschungen  von  Nares),  wie  die  bei  Spenscr  noch  siem- 
lieh  höufigen  französischen  Betonungen  wie  courdge^  passäge^  Tülain^ 
seasön  bei  Sh.  zwar,  wie  bei  den  Dramatikern  überhaupt,  soltner 
werden,  aber  doch  auch  noch  vorkommen,  so  wie  umgekehrt  Unter- 
schiede zwischen  dem  paroxytonierten  Adjectiv-Substantiv  und  dem 
oxylonierten  Verbum  sich  festgehalten  finden ,  welche  bald  nachher  so 
oder  so  verschwunden  sind.  Vgl.  P.  Sh.  S.  24.  360  ff.  406.  —  Sollen 
wir  demnach  den  Zuwachs  an  neueren  Messungen  und  Betonungen  der 
modernisierenden  Hand  des  Dichters  selbst,  oder  vielmehr  der  Schau- 
spielerredaction  oder  Schauspielerrecitalion  zuschreiben?  Wenn  wir 
bedenken,  dasz  es  ja  gerade  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  ist,  die 
die  volleren  Formen  synkopiert  und  die  Betonung  der  Fremdwörter 
umbildet,  so  werden  wir  hier  den  Einflusz  derselben  auf  den  Bahnen- 
vortrag erkennen.  Denn  während  der  dramatische  Dichter  schon  nm 
desselben  Grundes  willen  vieles  von  der  Licenz  der  Doppeltonigkeit,  die 
ein  nur  für  die  Lcserwelt  schreibender  episch-lyrischer  Dichter  be- 
nutzen konnte,  nachlassen  muste,  so  gilt  das  in  noch  viel  höherem 
Grade  von  den  recitierenden  Bühnenkünstlern,  die  immer  mit  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  Harmonie  bleiben  musten.  Und  gewis  war  in 
dieser  Zeit  der  Bewegung  des  Volkes  manches  um  ]623  schon  so  ver- 
altet, dasz  es  nicht  mehr  auf  das  Theater  passto,  was  natürlich  noch 
mehr  von  grammatischen,  onomatologischcn  und  phraseologischen  Ar- 
chaismen gilt,  da  bei  den  metrischen  der  Schauspieler  immer  den  Aus- 
weg hatte,  den  Vers  beim  sprechen  zu  verletzen.  Gieng  doch  gerade 
in  solchen  Dingen,  wie  Malone  schön  erwiesen  hat,  die  Folio  2,  nur 
neun  Jahre  später,  nicht  minder  dreist  zu  Werke,  indem  sie  die  dop- 
pelten Comparative,  die  doppelten  Negationen  u.  a.  m.  verdrängte, 
und  sie  hatte  doch  wenig  oder  gar  keine  authentische  Mittel  den  Text 
zu  bessern  *). 

Manche  einzelne  jener  Fälle  sind  noch  von  besonderem  Interesse, 
^.  B.  der,  wie  es  scheint,  alte  aUitterierende  Spruch  von  3  karsen 
Zeilen ,  eine  Art  Triplet.  S.  43,  die  rhetorische  Betonung  des  yo«  S. 
56  (denkst  du  es?  ich  nicht),  die  Oxytonierung  von  F.  I  fishmonger: 
P.  Sh.  360.  496,  die  Möglichkeit  einer  wegen  des  unverständlichen  loued 


*)  Von  einem  der  wichtigsten  Punkte,  der  scheinbaren  Verbindung 
dofl  PlaraUubjects  mit  dem  Praedicat  im  Singular  habe  ich  absehen 
infiiiMen,  da  dieser  Fall  mir,  als  meist  nur  auf  einem  t  am  Ende  be- 
ruhend ,  kein  klares  Resultat  ergeben  hat.    S.  Nr.  8  a.  E. 
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arr/td erfundenen  Variante  in  der  Rolle  des  Königs  S.  127,  und  an- 
deres, wobei  wir  uns  jetzt  nicht  aufhalten  wollen. 
(8chiu8z  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Eisenach.  Tycho  Mommsen, 


0. 

Zur  Nibelungenfrage.  Ein  Vortrag^  gehalten  in  der  Aula  der 
Universität  Leipzig  am  28.  JuU  von  Friedrich  Zarncke. 
Nebst  zwei  Anhängen  und  einer  Tabelle.  Leipzig,  Verlag 
vodS.  Hirzel.    1854.    42  S.  8. 

Der  Vf.  setzt  im  Eingange  seines  Vortrags  es  als  bekannt  vor- 
aus, dasz  im  Laufe  des  verfloszcnon  Jahres  eine  der  Lachmannschen 
durchaus  widersprechende  Ansicht  über  das  Nibelungenlied  von  Hrn. 
Hofrat  Holtzmann  in  Heidelberg  aufgestellt  ist  —  gleiches  kann  also 
auch  wol  Ref.  Der  Vf.  bezeichnet  den  Gegensatz  beider  Ansichten  und 
beider  Parteien  als  einen  diametralen,  gewis  mit  Recht  —  doch  holR 
Ref.  es  sollen  derer  doch  nur  wenige  sein,  welche  Holtzmanns  Unter- 
suchungen mit  Geringschätzung,  ja  mit  Ausdrücken  der  Entrüstung 
von  sich  weisen  —  vermag  man  auch  die  HoUzmannschen  Untersu- 
chungen nicht  anzuerkennen  —  das  Verdienst,  die  Frage  neu  ange- 
regt zu  haben ,  kann  ihnen  nicht  abgesprochen  werden  und  ebenso 
wenig  das  weitere,  dasz  durch  diese  Anregung  die  Sache  noch  einmal 
gründlich  untersucht  und  villeicht  entschieden  wird.  —  Der  Vf.  er- 
kennt Holtzmanns  Ansichten  als  begründet,  indem  er  durch  eigene 
Studien  fast  zu  denselben  Resultaten  gekommen  ist  —  und  so  kenn- 
zeichnet denn  auch  die  ganze  Auseinandersetzung  eine  Selbständigkeit, 
ein  Streben  unabhängig  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden ,  die  eine 
ausfürlichere  Besprechung  dieses  kleinen  Schriflchens  rechtfertigen 
wird. 

Der  Vf.  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Handschriften  des  Nibe- 
lungenliedes und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  auf  die  Ref.  nicht 
weiter  einzugehn  nötig  hat,  sodann  geht  er  näher  auf  eine  Beurteilung 
der  Handschriften  ein.  Er  betont  die  gute  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift C,  gibt  aber  selbst  zu ,  dasz  der  ursprüngliche  Text  auch  in 
einer  spätem  schlechten  Hs.  stehen  könne  —  trotzdem  sagt  er  ein 
paar  Zeilen  weiter  auszere  Gründe  sprächen  für  C.  Ref.  hält  diesen 
Schlusz  für  etwas  zu  rasch  —  die  äuszere  Schönheit  von  C  ist  noch 
kein  äuszerer  Grund,  der  für  die  UrsprüngLi  chkeit  ihres  Textes 
spräche,  wie  ebensowenig  die  Nachlässigkeit,  mit  der  A  geschrieben 
ist,  dagegen  beweisen  kann  dasz  diese  Hs.  nicht  den  ursprünglichen 
Text  enthalte.  Auch  kann  schwerlich  der  Stufengang  allmähliger  Ver- 
schlechterung der  Uss.  hier  stattgefunden  haben  ^  da  A  eine  von  der 
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in  C  beündliclieii  ganz,  abweichende  Koceasion  des  Textes  cDlbüU  und 
ferner  wol  schwerlich  so  viel  später  als  C  geschrieben  ist,  um  einen 
solchen  SchlusK  begründen  zu  können.  Wäre  der  Text  in  A  und  G 
ohne  die  Verkürzungen  ganz  gleich  und  gehörte  A  dem  i4n  Jh.  an, 
so  stünde  die  Sache  freilich  anders  — aber  so  steht  es  eben  nicht. 

Doch  der  Vf.  wird  selbst  auf  die  auszere  BeschalTenheit  der  Hss. 
nicht  viel  Wert  legen  und  Kef.  kann  ihm  also  zu  dem  folgen,  was  er 
über  den  innern  Wert  sagt.  Mit  Hecht  hebt  er  hervor,  dasz  C  den  am 
harmonischsten  in  sich  zusammenhängenden  Text  cnlhallo  —  aber 
widerum  scheint  dem  lief,  zu  rasch  geschloszen,  wenn  er  zufügt:  die 
Kritik  habe  so  lange  C  für  die  ursprüngliche  Bearbeitung  zu  halten, 
bis  überzeugende  Beweise  geliefert  worden  seien,  dasz  in  diesem 
Falle  ein  von  dem  sonstigen  Verfahren  abweichendes  einzuhalten  sei. 
Handelte  es  sich  hier  um  ein  Kunsigedicht ,  wie  der  Parcival  ist,  um 
das  Krzeugnis  eines  einzelnen  Dichters,  so  wäre  diesz  gewis  richtig 
—  um  so  mehr,  da  die  Kunsigedichte  der  damaligen  Zeit  fast  «He 
nach  einem  fremden  abgeschloszcnen  Gedicht  gedichtet  sind  —  es  han- 
delt sich  hier  aber  um  ein  volksmäsziges  Kpos,  dessen  StolTo  nicht 
den  Büchern,  sondern  dem  Volksleben,  denv  Volks ge sang  entnom- 
men sind  —  und  diesz  ist  im  tiefsten  Grunde  eigentlich  der  Gegensats 
der  Lachmannschen  und  der  iloltzmannschen  Ansicht:  Ist  das  Nibelun- 
genlied Volksgi'dicht  oder  Kunstgedicht?  Lachmann  hat  das  erste 
unbedingt  festgehalten  und  weil  ihm  in  der  Hs.  A  das  Nibelungenlied 
noch  mehr  als  Volks^^edicht  entgegentrat ,  darum  hat  er  ihr  den  Vor- 
lag gegeben,  darum  tritt  seine  Wahl  dieser  Hs.  ohne  Begründung  auf, 
weil  sie  bei  ihm  auf  dieser  Anschauung  ruhte,  wie  der  Vf.  diesz  auch 
aufs.  10  mit  Hecht  ant>:ibt.  Ist  aber  diese  Anschauung  Fiachmanns  be- 
rechtigt, ist  das  iNibelungenlied  ein  Volksepos  und  gehört  uutor  die 
Hauptkennzeichen  volksmäsziger  Darstellung  die  Kinlachheit  —  musz 
dann  nicht  eine  Hs.  als  Grundlage  der  Kritik  bedenklich  erscheinen, 
die  nicht  ein  einfach  erzälendes  Gedicht,  sondern  ein  ritterlich-höfl- 
sches,  mit  dem  Glanz  der  Schilderungen,  welche  die  Kunstpoesic  da- 
maliger Zeit  auszeichnen,  ausgestattetes  gibt? 

Doch  wir  sind  damit  schon  in  den  eigentlichen  Gegenstand  des 
Streites  hineingetreten  und  folgen  dem  Vf.  mit  Uebergchung  dessen 
was  er  über  die  Analogie  des  Homer  sagt,  zu  den  einzelnen  Beweisen, 
welche  er  aufstellt.  Kr  gibt  zunächst  zu  dasz  der  Stoff  der  Nibelun- 
gen in  kürzeren  Liedern  in  mündlicher  Tradition  fortgelebt  habe  und 
diesz  lüszt  dem  Hef.  den  diametralen  Gegensatz  doch  als  nicht  gar  xn 
sehr  trennend  erscheinen  —  es  ist  damit  doch  ein  gemeinsamer  Boden 
zur  Verständigung  gegeben.  Mit  Hecht  setzt  er  weiter  es  als  natur- 
gemäsz  auseinander,  dasz  am  Ende  des  i*2n  und  im  Anfang  des  I3n 
Jh.  sich  der  Trieb  gezeigt  habe,  diese  einzelnen  Lieder  zu  einem  gan- 
zen zu  verbinden  -  dann  fürt  er  fort :  *  Was  ist  das  warscheinlichere, 
dasz  dieser  Trieb  lebendig  ward  in  einem  groszen  Dichter,  der  den 
Stoff  in  einem  Zusammenhange  reproducierte  oder  dusz  er  erwachte 
in  einer  pedantischen  geschmacklosen  Seele,  die  doch  wider  sinnig 
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genug  war  die  bedeutende  Anzal  von  zwanzig  Liedern  in  versehie- 
deuen  Gegenden  des  Landes  aufzuspüren,  aus  dem  Voiksmunde  anfza- 
nehmen,  mit  einer  Sicherheit  und  Correctheit,  der  ich  im  MiUelaller 
nichts  ähnliches  finde,  sie  aufzuschreiben,  fast  unberflrt  zusammen- 
zustellen, dann  aber  mit  erbärmlichen  eigenen  Pfuschereien  zu  am- 
kleistern?'    Das  scheint  dem  Ref.  wider  zu  rasch  gefragt.    Die  Ent- 
wickelung  unserer  Litteralur  von  der  Mitte  des  13n  Jh.  war  eine  all- 
mählige:  Compilationen ,  wie  das  Annolied  und  die  Kaiserchronik ,  sind 
eben  bei  dem  ersten  erwachen  unserer  Litteralur  gedichtet  worden; 
sind  auch  grosze  Dichter  aufgetreten,  wie  die  Pfaffen  Lamprecht  und 
Konrad ,  so  leiden  ihre  Gedichte  noch  an  einer  gewissen  UnbehQlflich- 
keit  der  Form ,  welche  später  zur  Umdichtung  in  eine  glättere  Form 
Ursache  gab;  und  auch  in  den  gewaltigen  Dichtungen  dieser  Männer 
ist  es  doch  nicht  die  Person  des  Dichters,  welche  den  Stoff  lebendig 
macht,  sondern  die  Anwendung  volksmäszig  überlieferter  Schlacht- 
beschreibungen u.   dgl.     Mit  dieser  Entwickelang  unserer  Litteratnr 
stimmt  aber  die  Lachmaunsche  Ansicht  gut,  die  Holtzmaunsche  nicht 
sonderlich  —  ihr  fehlt  eine  Vorstufe,  wie  sie  für  Konrad  von  Würz- 
burg in  Herbert  von  Fritzlar,  für  Gottfried  von  Straszburg  in  Eilhart 
von  Oberg  gegeben  ist. —  Das  ist  eins.  Das  zweite,  das  Ref.  zu  jener 
Frage  bemerken  möchte,  betrifft  die  Person  des  Samlers.    Es  ist  doch 
wol  damals  nicht  nötig  gewesen,  die  Lieder,  wie  heutzutage  Volks- 
liedersamler   für  ihre  dicken  Rücher  thun,  in  verschiedenen  Gegen- 
den   aufzuspüren;   die   zalreichen  Anspielungen   auf  die  Helden  des 
Nibelungenliedes,  selbst  auf  unbedeutende,  wie  Rumold,  zeigen  uns, 
dasz  diese  Lieder  damals  jedem  bekannt  waren,  gerade  wie  im  16n 
Jh.  jeder  den  Renzenauer  und  vil  andere  Lieder  auswendig  konnte. 
Und  hierin  liegt  der  Grund  zu  der  Sorgsamkeit  und  Genauigkeit,  mit 
der  der  Samler  zu  Werke  gieng :  es  war  nicht  sein  Eigentum ,  mit  dem 
er  schalten  und  walten  konnte,  es  war  das  Eigentum  seines  Volkes 
—   die  Treue   hat   etwas  herzbewegendes,  mit  der  dieser  Samler 
lieber  einen  inhaltslosen  Vers  anklebte,  als  an  dem  überlieferten  etwas 
änderte.  —  In  dem  Werke  eines  bedeutenden  Dichters  hätte  das  Volk 
seine  eignen  Sagen  nicht  sogleich  widererkannt  und  ich  glaube,  es 
ist  vil  warscheinlicher,  es  sei  ein  solcher,   frei  schaltend  mit  dem 
Stoff,  erst  aufgetreten,  als  die  Kunstpoesie  an  fremden  Stoffen  sich 
ihrer  Kraft  bewust  geworden  war  und  nun  sich  auch  zurück  zu  den 
einheimischen  Liedern  wandte,  nachdem  diese    durch  die  Samlung 
schon  mehr  dem  Volksleben  entrückt  and  in  den  Kreisz  der  mehr 
kunstmäszigen  Dichtung  gezogen  waren. 

Mit  Recht  sagt  der  Vf.  weiter,  dasz  mU  der  Holtzmannschen  An- 
sicht sich  allerdings  die  Entstehung  ans  einzelnen  Liedern  noch  immer 
verträgt  —  aber  wir  sind  dann  auf  die  kahle  Vermutung  redaciert, 
dasz  es  solche  Lieder  gegeben  haben  möge  und  die  weitere  Frage: 
woher  nahm  der  Dichter  der  Nibelungen,  wie  das  Gedicht  in  C  vor- 
liegt, seinen  Stoff?  bleibt  gänzlich  unbeantwortet,  wftrend  aaoh  der 
Lachmannschen  Ansicht  diese  Frage  einfach  beantwortet  wird :  er  nahm 
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ihn  aus  bereits  vurliaudenen  ßcarbeilungoii,  diese  aber  nahmen  ihn, 
wird  die  >vciterc  Antwort  laulon  miiszen,  aus  dem  Volksmund.  Die 
llult/jnannscho  Ansicht  stellt  ein  glänzendes  Licht  an  den  Anfang,  das 
aber  nicht  einen  Slral  rückwärts  wirft. 

Der  Vr.  geht  nun  S.  J3  näher  ein  auf  das  Verhältnis  von  C  zu  A, 
dem  Zwecke  des  Vortrags  gemäsx,  nur  übersichtlich.  Zugegeben  dasi 
C  bei  gleichen  Ueioien  die  seitnern  Formen  und  AuadrQcke  hat ,  folgt 
daraus  mit  Notwendigkeit,  dasz  das  ganze  Gedicht  selbst  aller  ist? 
Könnte  sich  der  Dichter  nicht  an  ein  älteres  Origioal,  das  von  A  in 
einzelnen  abwich,  könnte  er  sich  nicht  an  die  Form,  in  der  die  Lieder 
im  Volksmund  in  seiner  Gegend  lobten,  angeschloszea  haben?  Be- 
warto  villeicht  gerade  sein  Dialekt  ältere  Formen?  Und  mit  Recht 
urteilt  der  Vf.  über  die  Motive  der  Aenderungen  in  A  nicht  mit  voller 
Sicherheit,  wenn  er  sagt,  sie  schienen  auf  ähnlichen  Motiven  lu 
beruhen,  wie  die  Correcluren  in  den  Uniurbeilungcn  des  13n  Jh.,  mit 
Uecht  nennt  er  dii'ses  Gebiet  sehr  schlüpfrig,  und  mit  Hecht  mahnt  er 
hier  zu  Uescheideuheil  des  Urteils  und  des  Ausdrucks.  Der  ganse 
Passus  S.  14  verdient,  namentlich  gerade  von  den  Gegnern  des  Vf.  ge- 
lesen und  beherzigt  zu  werden.  Zu  dem  Beispil  möchte  sich  Ref. 
doch  eine  Bemerkung  erlauben.  Sollte  wol  ein  Schreiber,  und  w'eao 
er  noch  so  eilfertig  wäre,  die  Notiz  über  den  Sigfridsbrunncn,  die 
in  seine  unmittelbare  Geirenwart  ein.schlu«;:,  ausgelaszen  haben  —  war- 
um hat  er  nicht  an  dem  hin-  und  herreden  zwischen  Hagen  Günther  und 
Sigfrid,  an  der  Ja^^d  abirekürzt? 

Ktwas  zu  scharf  sagt  der  Vf.  S.  I  j  ^cgen  Lachmann  und  seiao 
Schule,  der  Grund.satz,  das  bessere  und  edlere  für  das  ursprangliche 
zu  halten,  solle  für  das  Nibelungenlied  nicht  gelten  und  er  wisse 
dann  keinen  Maszstab,  nach  welchem  hier  das  ursprünglichere  zu  er- 
mitteln wäre.  So  steht  die  Sache  doch  hoffenllich  nicht  und  es  wird 
niemand  behauptet  haben,  es  solle  das  gute  und  edle  nicht  auch  im 
Nibelungenlied  dafür  gelten  —  nein  der  einzii^e  Maszstab,  der  anzu- 
legen ist,  ist  die  liücksieht  auf  das  volksmäsziirc.  Danach  ist,  wena 
möirlich,  zu  entscheiden.    >Vas  hilft  es.  den  *  armselig'  und  *  dürflig' 

Lachmanns  ein  'schön\  *anmulig%  ^illerliebst'  entiregensctzen das 

fördert  die  Sache  kein  Haar,  da  bleibt  es  hei  der  subjcctiven  Empfin- 
dung, die  der  Vf.  mit  Hecht  als  etwas  ungewisses  bezeichnet.  Wir 
haben  ja  noch  ein  allitlerierendes  Volkslied  aller  Zeit  aus  der  Helden- 
sage, wir  haben  noch  diesem  gleichzeilitfe  \olksmaszigo  alliticriorende 
Gedichte  christlichen  Inhalts  -  halte  man  doch  immer  das  Nibelnn- 
tfenlied  neben  diese  und  sehe  man  /.u,  ob  die  Schildcruni;en  usw.  xu 
dem  raschen  Gang  dieser  Lieder  passen,  wir  haben  noch  Volkslieder 
crzalenden  Inhalts  aus  späterer  Zeil,  auch  diese  kann  man  als  Masz- 
stab brauchen,  l  achmann  hat  d^e^en  Masr>lab  fast  immer  vor  Xugen 
wenn  er  es  auch  ntchl  ausdrucklich  saül ,  nnd  das  KesulUt  de<!  begon- 
nenen Streites  imisr.  sein,  das/,  wir  das  Niliolunüe.ilied  noch  iMnmal 
irrundlich  nach  dieser  Hiditun-  hm  prüfen  und  auf  diesem  \\  oire  zu 
einem  VersLuidnis .  Mi  einem  l  rleil  über  das  Lied  selbst  kommen  — 
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dann  wird  sich  der  Streit  aber  die  Handschriften  schon  entscheiden, 
der  von  diesen  seihst  aus  nie  zu  entscheiden  ist. 

Uns  armen  Anhängern  von  A  wird  freilich  jetzt  schon  vom  Yf. 
der  Beweis  aufgelegt,  dasz  A  nicht  ans  C  entstanden  sein  könne  und 
uns  gleich  gesagt,  wir  würden  das  nicht  beweisen  können.  Nun,  das 
gibt  Ref.  gleich  zu,  beweisen,  mathematisch  beweisen,  iaszt  sich  das 
auch  nicht,  und  er  ist  um  so  begiriger  auf  den  Gegenbeweis.  Hier 
geht  der  Vf.  ins  einzelne  und  wir  müszen  ihm  folgen.  Die  Anekdoten 
und  Scherze,  welche  er  anfiirt,  scheinen  dem  Ref.  Zeichen  des  bereits 
sinkenden  Volksgesangs ,  wie  denn  der  Rosengarten  dergleichen  genug 
hat  und  die  Angabe  Kriemhild  habe  ihren  Sohn  bringen  laszen,  um 
den  Streit  anzufangen,  passt  ganz  zu  dem  Charakter  der  Kriemhild, 
wie  er  im  Rosengarten  vorligt.  Diesz  könnte  also  ein  Beweis —  doch 
nein,  der  ist  ja  nicht  möglich!  —  wenigstens  eine  Warscheinlichkeit 
sein  für  die  Vermutung ,  A  habe  unmittelbar  aus  dem  Volksgesang 
damaliger  Zeit,  der  seinem  Ende  nahe  war,  geschöpft.  Und  ist  nun 
nicht  der  Schlusz,  ein  Mann  von  Geist,  wie  der  Dichter  von  C,  habe 
diese  Dinge  aus  poetischem  Gefül  weggelaszen,  ebenso  natürlich  als 
die  Vermutung,  es  habe  sie  ihm  ein  Schreiber  hineincorrigiert?  Doch 
es  ist  mit  dergleichen  Vermutungen  nicht  viel  zu  wirken  —  eins 
aber  möchte  Ref.  dem  Vf.  noch  entgegenhallen.  Er  findet  die  Hin- 
weisungen auf  das  tragische  Ende  des  Liedes  so  schön  (S.  17)  und 
nach  unsern  Begriffen  ist  es  das  auch.  Aber  ist  eine  solche  Hinwei- 
sung auf  die  Zukunft  der  einfachen  epischen ,  ist  sie  der  Volkspoesie 
angemessen?  Verrät  sich  nicht  darin  das  reflectieren  eines  Dichters, 
der  schon  über  dem  Stoff  steht?  Und  würden  wol  unwiszende  Schrei- 
ber und  schlechte  Dichter  damaliger  Zeit,  die  sonst  so  gern  mit  ihrer 
Weisheit,  mit  den  Büchern  pralen,  diese  Gelegenheiten  weggelaszen 
haben,  zu  zeigen,  dasz  ihnen  die  Sache  wol  bekannt  war,  wärend 
doch  gerade  Strophen  solchen  Inhalts  in  C  stehen,  in  A  nicht?  — 
Dasz  dergleichen  Hinweisungen  auf  die  Zukunft  der  einfach  epischen 
Poesie  nicht  angemessen  sind,  das  können  wir  aus  Homer  sehn,  z.  B. 
enthält  Buch  XVIII  in  der  Odyssee ,  dessen  Thatsachen  fast  alle  zu 
einer  Deutung  auf  die  Zukunft  auffordern,  nicht  eine  vom  Dich- 
ter ausgesprochene  derartige  Hinweisung.  Dasz  dieser  Hinweison- 
gen  in  C  mehr  sind  als  in  A,  dasz  sie  in  G  das  ganze  tragen  und 
zusammenhalten ,  könnte  wider  für  die  Ursprünglichkeit  von  A  spre- 
chen, aber  freilich  —  A  ist  nach  dem  Vf.  eine  *  gewissenlose  stümper- 
hafte und  naseweise  Abschrift'  und  *ein  verlorner  Posten'  für  den, 
der  über  Textüberliferung  reden  will.  Zum  Glück  steht  der  Vf.  auf 
S.  20  nicht  an,  auch  in  C  Verderbnisse  anzuerkennen  und  Ref.  glaubt 
es  werde  in  solchen  Fällen  der  verlorne  Posten  doch  wider  ein  we- 
nig zu  Ehren  kommen.  Wir  wollen  es  abwarten  —  jetzt  ist,  wie 
es  scheint,  die  Richtung  der  deutschen  Philologen  der  Merzul  nach  für 
Holtzmann  —  kann  es  nicht  einen  Umschlag  geben,  sobald  wir  uns 
von  der  ersten  Aufregung  erholt  haben,  in  die  uns  die  Art  und  Weise 
versetzt,  mit  der  er  die  Sache  der  bisherigen  Richtung  gerade  eot- 
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i>:ü^cuj|[esct7.l  ungügritrün  lial?  Sehr  richtig  gibt  übrigent  der  Vf.  die 
Iloltzmannschcu  Unlcrsiichunguii  über  die  £nlstcbung  des  Gedichts  und 
über  den  Zusauimeiihoiig  mit  dem  indiächuii  Epos  preis  und  diesz  be- 
zeichnet wider  die  Selbständigkeit,  die  Unabhängigkeit  von  Ancto- 
ritülcn,  mit  der  er  auf  die  Sache  eingegangen  ist. 

Dem  Vürlragc  fulgen  zwei  Anhänge.    Der  erste,  Beiträge  cur  Be- 
urteilung der  Texle  von  C  und  A,  gibt  zuerst  eine  kurze  Uebersiclit 
über  die  Abdrücke  der  verschiedenen  llandschriflen.     Dann  geht  der 
Vf.  über  auf  eine  einzelne  Stelle  Str.  342 — 352  und  beweist  evident, 
dasz  hier  in  A  eine  Lücke  ist  —  das  scheint  sicher  —  «bermusi  mis 
daraus  schlieszen,  wie  der  Vf.  thut,  dusz  hier  nun  alle  iu  C  stehendes 
Strophen  ans^erullen  wären?    Die  eine  Strophe,  welche  die  Antwort 
Günthers  auf  Kriemhilden  Frage  enthält,  genügt  vollkommen,  denn 
sie  motiviert  in  der  vierten  Zeile  hinlänglich   die   weitere  Antwort 
Krienihilds  Str.  349.    Dusz  diese  oder  eine   ähnliche  Strophe  durch 
iSuchläszigkeit  ausgefullen  ist,  un  dieser  Stelle,  ist  recht  gut  möglich 
—  aber  der  Schlusz  doch  wieder  zu  geschwind,  dasz  hiermit  ein  Be- 
weis gegeben  sei,  A  sei  eine  Kürzung  von  C.     Der  Vf.  macht  selbst 
darauf  aurmerksuni,  dasz  im  ersten  Theil  des  Nibelungenliedes  eine 
Menge  Strophen,  im  zweiten  nur  wenige  bei  A  fehlen.     Dieser  Un- 
stand  aber  scheint  dem  lief,  sehr  gegen  Iloltzmann  zu  sprechen.    Der 
erste  Schreiber  von  A,  der  bis  1659,  3  schrieb,  hat  also  von  Aven- 
tiure  XII  an  noch  etwa   vierhundert  Strophen  geschrieben  ohne  vile 
Strophen  wegzulnszen  —  >\ar  er  aber  eilfertit;  und  gewiszcnlos,  ligtda 
nicht  die  Annuhme  sehr  nahe,  dusz  er,  je  näher  er  dem  £odo  seiner 
Arbeit  kam,  auch  mehr  und  mehr  weggelaszen  hätte?    Bei  dem  Em- 
pfang, dem  Leben  Krienihilds  bei  Ktzel,  und  sonst  war  Gelegenheit 
genug  gegeben,   warum  wird  der  gewiszenlose  Schreiber  auf  einmal 
gewissenhafter?    Und    wenn  es    überhaupt  galt  abzukürzen,  warum 
kürzte  der  zweite  Schreiber  so  wenig,  dem  doch  auch  z.  B.  in  den 
Heden   über   die  Leiche  Uüdigers   Gelegenheit   genug    dazu   gegeben 
war?  —   Auch  im  zweiten  Theil  will  der  Vf.  eine  Lücke  uachwciseSi 
gibt  aber  selbst  zu,  dasz  die  Strophen  sich  erträglich  an  einander 
schlies/.en.  V.T  stellt  hier  als  Beweis  auf  die  Schönheit  der  weggelassenen 
Strophe,  diu  er  sehr  gut  ausfürt.  —  Kef.  hat  nur  das  eine  Bedenken 
gegen  diese  Ausfürung,  dasz  es   doch  noch  schöner  ist,  wenn  der 
Unterschied,  der  zwischen  Gisclhcr  und  Küdiger,  zwischen  König  und 
Lehnsmann  besieht,  nicht  so  ausdrücklich  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird  und  dasz  es  deshalb  immerhin  möglich  ist,  dasz  ein  späterer 
Dichter  aus  den  Andeutungen  lüJG,  2.  iülQ,  4  diese  Strophe  als  Be- 
snllat  gezogen  hat.    Wenn  der  Vf.  glaubt,  durch  diese  eine  Strophe 
werde  das  matte  Gespräch  zum  vollendeten  Ausdruck  der  tiefsten  see- 
lischen Zustände,  so  ist  das  eben  der  Ucllex,  der  aus  seiner  eignen 
Anschauung  der  Sache  auf  die  einfachen  Uedon ,  welche  das  Lied  gibt, 
zurückstralt. 

Abermals  fragt  der  Vf.  zu  vil ,  wenn  er  auf  diese  beiden  Bei- 
spile  gestützt,  deren  eines  er  selbst  nicht  für  ganz  sicher  hält,  gleich 
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die  Frage  stellt,  ob  man  noch  behaupten  könne,  A  sei  ein  voUstindig 
überlifertes  Original'j^fiine  Lacke  ist  ja  erst  bewiesen. 

Der  Vf.  geht  (S.  32)  zu  den  Varianten  über  und  auch  hier  fol- 
gen wir  ihm  am  besten  gleich  in  das  einzelne,  da  ein  hin>  und  herbe- 
baupteu  ins  allgemeine  nichts  hilft.  S42,  4  erregt  die  Lesart  von  C 
deshalb  Bedenken,  weil  gemeit  gewönlich  im  Nibelungenlied  von  Hel- 
den gebraucht  wird  in  beinahe  feststehenden  Formeln,  selten  in  all- 
gemeiner  Bedeutung  —  es  scheint  eine  Correctur,  um  den  Scherz 
wegzubringen.  192  will  Ref.  den  Ausdruck  nicht  verteidigen,  669 
aber  scheint  er  ganz  gut  das  schwanken  Günthers  zu  bezeichnen ,  der 
es  nicht  abweisen  kann  und  es  doch  abweisen  möchte  Sigfrid  einzn- 
laden.  1951,  1  gehört  gar  nicht  in  diese  Kategorie.  Dasz  Sigfrid 
350  und  351  in  A  ungenannt  bleibt,  ist  natürlich,  weil  er  selbst  dabei 
ist  —  eine  Albernheit  sieht  Ref.  noch  nicht  darin.  Dasz  352  so  an- 
gehn  müsze ,  wie  in  C,  liegt  doch  nicht  so  gleich  auf  der  Hand.  Str. 
349,  3  war  genug  versprochen  und  die  sofortigen  Anordnungen,  wel- 
che uns  352  erzält,  lassen  ein  nochmaliges  versprechen  überflOszig  er- 
scheinen. 161*2 9  1  kennzeichnet  das  allgemeine  Wort  freuden  die 
Lesart  in  C  als  Correctur,  namentlich  wenn  man  hinzunimmt,  dasz  1607, 
3  ausdrücklich  erwant  ist,  dasz  den  Gästen  guter  Wein  geschenkt 
wurde,  worauf  das  Wort  getrunken  zurückweist.  —  1615,  1  ist  es 
sehr  auffallend,  dasz  in  C  nicht  steht  desantwurte^  wahrend  doch  ge- 
rade in  G  die  Rede  Rudigers  vorausgeht,  auf  welche  Gernot  antwortet, 
offenbar  nur,  weil  in  derselben  Strophe  Zeile  4  wider  anitourte  steht; 
erkennen  wir  hierin  nicht  die  Hand  eines  Dichters,  der  die  Darstel- 
lung möglichst  formgerecht  machen  wollte? 

Der  Vf.  geht  nach  diesen  Beispilen  zu  dem  Anfang  des  Liedes 
über.  Von  der  ersten  Strophe  sagt  er,  sie  bezeichne  mit  groszer  la- 
pidarer Einfachheit  den  Inhalt  des  Gedichtes.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dasz  dieser  Eingang  volksmfiszig  ist,  namenlUch  da  das  An- 
nolied ähnlich  angeht.  Aber  auch  hier  verrät  die  Lesart  arebeii  nur 
zu  deutlich  sich  als  Correctur,  da  küener  in  der  vierten  Zeile  wieder 
vorkommt  und  doch  ist  die  Wiederholung  nur  in  der  Form,  nicht  in 
der  Sache  vermieden,  denn  was  ist  diegrosze  Arbeit  anders,  als  eben 
das  streiten  kühner  Recken?  Der  durchgehende  Innenreim  ist  ferner 
ein  Zeichen,  dasz  diese  Strophe  später  ist,  aus  einer  Zeit,  in  der  die 
Nibelungenstrophe  anßeng  in  den  llildebrandston  überzugehn.  —  In 
Str.  2  ist  Hinweisnng  auf  das  spätere;  wie  schon  oben  bemerkt,  ist 
diese  jedoch  dem  Epos,  dem  Volksliede  nicht  eigen,  deshalb  gewis 
nicht  ursprünglich.  In  Bezug  auf  Str.  3  stimmt  der  Vf. ,  wenn  auch 
aus  ganz  andern  Gründen,  mit  Lachmann  ttberein,  der  von  dieser 
Strophe  sagt :  es  war  wol  getan  sie  zu  streichen.  In  Bezug  auf  21 
möchte  Ref.  dem  Vf.  aber  wider  aus  ganz  andern  Gründen  beistim- 
men. Lachmann  hat  sie  als  echt  beibehalten.  —  Die  abweichende  Rei- 
henfolge der  Strophen  in  C  sieht  wider  ans  wie  eine  Corrector  (die 
Namen  sollten  zusammengebracht  werden)  welche  aber  den  Zusam- 
menhang zerreisBt.    Diesz  isi  ein  kleiner  Riai  in  den  luiriiieoi»ch.  bi« 
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saininenhängeiiden  Text.  —  Wenn  der  Vf.  sagt,  die  PersöniichkeileD 
der  königlichen  Fuuiilio  seien  kurz  und  e in facl^or geführt ,  bo  ist  das 
ein  fast  zu  günstiges  Urteil.  In  Str.  4  könnte  maa  eher  eine  lISufuDg 
der  Epitheta  linden  und  die  Widerholuug  des  pflegeas  entspricht  nicbt 
der  Einfachheit  ursprünglicher  volksmüsziger  Poesie.  —  In  Str.  5 
wird  nicht  einmal  auf  den  tragischen  Schlusz  hingewiesen,  sondeni 
nur  auf  die  spülern  Thaten  der  Könige  —  aber  steht  diese  Zeile  nicht 
auffallend  zwischen  den  Namen  des  Landes  und  der  Stadt?  Doch  der 
Vf.  sieht  in  diesen  abgeriszenen  Sätzen  (deren  erster  auch  durch  du 
darumbe^  das  auf  eine  Person  bezogen  nicht  recht  passt,  auffallen 
kann)  eine  gule  Exposition.  Aber  gerade  diese  Exposition  könnte  uas 
bedenklich  machen.  Wir  sind,  von  modernen  Ansichten,  namentlich 
über  das  Drama,  ausgehend,  gewohnt  von  einem  jeden  poetischea 
Werke  eine  Exposition  zu  verlangen.  Gehört  eine  solche  auch  für 
ein  Epos  das  volksmaszige,  mithin  allgemein  bekannte  Sagen  enlh&lt? 
Das  Urteil  des  Vf.  über  Str.  8  zusammengestellt  mit  dem  Lachmanns, 
beweist,  dasz  mit  subjecliven  Maszstäben  zu  mcszen  nie  zum  Ziele 
fürt.  Der  Vf.  nennt  sie  mit  Hecht  prosaisch,  Lachmann  *an  sich  ganx 
gut'  —  wem  soll  man  glauben?  Zu  einer  sichern  Entscheidung  ist 
hier  nur  zu  kommen,  wenn  man  das  einzelne  in  der  Strophe  erwägt: 
die  abermalige  Nennung  der  Namen  und  namentlich  das:  aU  ick  ge- 
satjet  ha»  ist  allerdings  prosaisch  und  kann  deshalb  dem  Compiiator 
und  seiner  Nonchalance  angerechnet  werden,  die  andere  Hälfte  kann 
alt  sein.  Die  brtile  Form  des  Nibelungenverses  hat  gewis  hier  and 
da  auch  in  ganz  gute  Slropheu  Zusätze  gebracht,  welche  nur  dem 
iieim  ihren  Ursprung  verdanken  —  hierüber  ausfürlicher  zu  spre- 
chen, musz  ich  einer  andern  Gelegenheit  aufbehalten.  —  Str.  10  und 
11  versucht  der  Vf.  mit  Glück  gegen  den  Vorwurf  der  Widerhoiang 
zu  verteidigen,  nur  eins  kann  er  doch  wol  nicht  wegleugnen,  dasx 
der  Ausdruck  der  eren  pßvycn  zweimal  vorkommt.  —  In  Str.  12  fin- 
det er  mit  Uecht  das  Ideal  der  Phunlosie  der  liilterzeit —  macht  das  aber 
nicht  wider  bedenklich  in  einem  volksmüszigen  Gedicht?  ist  dieses  Ideal 
nicht  erst  durch  die  glänzenden  Zeiten  derllohensluufen  hervorgerufca, 
und  wenn  das,  wie  kommt  eine  solche  Schilderung  in  ein  Gedicht,  dis 
seinen  Grundlagen  nach  von  den  Anschauungen  uralter  Zeit  getragen 
wird? —  in  Str.  13  verteidigt  der  Vf.,  seinem  Standpunkt  gemisx, 
die  Lesart  in  C  als  die  ursprüngliche  —  aber  bedenklich  scheint,  nach 
dem  3Iaszstab  des  volksmüszigen  gemessen,  die  Häufung  der  Epi- 
theta: stark,  schön,  wilde.  Wild  allein  den  Falken  zu  nennen  dagegen 
ist  genügend  und  volksniaszig,  ebenso  ist  auch  der  Ausdruck  manegen 
iac  volksmäszig.  Das  in  dtscn  hohen  eren  ist  sehr  allgemein,  wenn 
man  es  mit  dem  Ausdruck  Iwjenden ,  der  damals  noch  etwas  beslim< 
tes  bezeichnete,  vergleicht;  die  jungfräuliche  Zucht  und  Ehre  bezeich- 
net der  letztere  Ausdruck  gewis  trolTcnder.  Die  Verbindung  mit  der 
vorhergehenden  Strophe  ist  wol  eine  Beszerung  des  Dichters,  dem  die 
UnVerbundenheit  der  Schilderung  des  Hofes  und  der  Geschichte  von 
Kriemhild  auffiel;  was  aber  die  Suche  nicht  von  selbst  verbindet,  das 
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^W)indet  das  Volkslied  aach  nicht.  Der  Reim  hriemhilde  tPi'/cfe  kOnnte 
aus  dem  Dialekt  des  Dichters  von  C  (dem  östreichischcn  ?),  der  ?i1. 
leicht  älteres  bewart  hatte,  erklärt  werden. 

Der  Vf.  faszt  dann  noch  die  Unterschiede  der  Lesarten  innerhalb 
dieser  Anfangsstrophen  zusammen.  Von  des  hofes  krefle  (Str.  12) 
kann  Schreibfehler  sein.  Die  Widerholung  der  Formel  ein  üzerwel- 
ier  degen  kann  von  einem  Volkssänger  berrOren,  der  immer  densel- 
ben Trumpf  glaubte  ausspielen  zu  mOszen,  die  Widerholung  aber 
könnte  ursprünglicher  sein  als  die  Beszerung,  die  gerade  abgewech- 
selt hat  (4  steht  waetUch^  10  Uzertteli,  11  wider  waeUick).  Sind  die 
andern  Abweichungen  ^peinigende',  nun  warum  sollten  sie  nicht  schon 
einen  Dichter  im  13n  Jh.  gepeinigt  haben,  so  dasz  er  finderte?  In  2, 
1  behauptet  der  Vf.,  A  habe  edel  in  schoene  verändert:  aber  Ref. 
glaubt,  wer  unbefangen  liest,  wird  wegen  des  Comparalivs  in  der 
folgenden  Zeile  schoen  in  der  ersten  für  unbedingt  notwendig  halten 
—  aber  der  Beszerer  konnte,  wenn  er  die  dreimalige  Widerholung 
vermeiden  wollte,  an  keiner  andern  Stelle  beszern,  denn  diu  wart 
ein  schoene  wip  mnste  so  bleiben.  Hier  scheint  die  Beszerung  der 
auszern  Form  wegen  evident  hervorzuleuchten,  weil  die  Lesart  von 
A,  obwol  der  Form  nach  unpassend,  dem  Zusammenhang  nach  not- 
wendig ist  —  oder  sollte  der  eilfertige  Schreiber  hier  in  aller  Eile 
das  richtige  gesetzt  haben?  —  In  Lachmanns  Schlnsz  vergiszt  der  Vf. 
eine  Hauptsache,  nämlich  den  zweiten  Satz:  neben  diesen  inhaltslosen 
und  unklaren  Strophen  stehen  nun  klare  und  schöne,  wegen  dieses 
auffallenden  Unterschiedes  können  beide  nicht  von  öinem  Dichter  sein, 
und  auch  der  andere  Schlusz:  ^weil  A  voller  Ungereimtheiten'  usw. 
(S.  37)  heiszt  in  der  Wirklichkeit  so:  das  Gedicht  von  den  Nibelun- 
gen ist  entstanden  aus  einzelnen  Liedern;  mit  dieser  geschichtlich 
nachweisbaren  (s.  S.  12  die  Aenszerung  des  Vf.)  Entstehung  stimmt 
der  Text  in  A,  indem  er  als  eine  Compilation  dieser  flberliferten  Lie- 
der erscheint;  also  ist,  bis  das  Gegenteil  evident  dargetan  ist  (und 
das  ist  der  Ansicht  des  Ref.  nach  doch  noch  nicht  geschehn),  der  Text 
von  A  für  den  ursprünglichen  zu  hallen. 

Im  zweiten  Anhang  gibt  der  Vf.  einen  *  kurzen  Uebcrblick  ober 
den  Stufengang  der  Bearbeitungen  von  C  zu  A ',  der  wie  die  ange- 
hängte Tabelle  über  die  Handschriften,  das  Büchlein  auch  für  den  Geg- 
ner nicht  blosz  anregend,  sondern  sehr  brauchbar  macht.  Auf  die 
kurzen  Notizen,  die  der  Vf.  hier  eingestreut  hat,  einzugehn,  würde 
die  Grenzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  weil  jedesmal  nur  eine 
längere  Auseinandersetzung  zu  einer  Verständigung  führen  könnte. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 
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ii.  ^  n. 

Dm  Z«hl  d^sr  ^/:'iin/ln»!i4i  riati  L£/fdiiea  der  demtochcB  iitleratir- 
ifftüAliiAhU',,  wf.ichp.  m\i  dtim  Verl^niien  aaftreteB,  den  Ultcnlarge- 
ntM\rMi\\fMf,n  l.nUtrnchte  in  «Ittn  r^chuLea  anterfeleft  %m  werdcB,  isl 
fortwäbr^.nrl  im  warh^^.n  tie^ri:Trn;  fhr:  Jahre  Id53  nad  18^  bietei 
üiAft  ((ffn/,r,  h^.ih^,  .«(olr.hftr  neu^.n  Ur  fit:n  l'nterrieht  äberbanpt  oder  eil- 
xftlnf^r  .H|ili««-.nrn  i\vA%*'.\\iV.n  hf:r<:chnf:ten  Scbriftea  dar.  £■  ist  dts  in 
Ifüfi/nn  k«Mfi  i:rrri'.iiiif:hc]i  bft.Hlrehcn^  dasz  jeder  sich  aus  seinen  eigMo 
l'orvrhiififrf'"  >i"'l  f'ir  'lif:  bftjionfJcrn  Bcdtirfnisse  seines  Lehrberafes  sein 
lUnflbiii  h  fiilrr  l.iMirurlr.hcn  /.UHammcnstcllt.  Man  gehl  dabei  von  des 
MMtitff'ln  (l<'r  Pf  tioii  vortianditncn  Bücher  aus  und  gibt  ein  neues  Back, 

not if  til  fiiil  ilniMrlbrn,  ho  doch  mit  andern  Mängeln;  es  wäre  weil 

pra|iiiPii/.iiriM'r ,  wrnii  niun  Hirti  im  die  vorhandenen  guten,  wenn  auch 
iih'lii  anii/.  iiiuknlloiiiMi  l.rni'bnrhrr  iiiischlösze  und  erst  dann  mit  nenei 
Aibpilpii  hpiunirni«',  \\riin  ^virUlirh  ein  bedeutender  Fortaehritt 
diiitJi  dtpanllMHi  rrnril  \\ urdo.  So  in  der  Liltoraturgeachichte;  die 
It^UibiirlhM  Mut  llolbitt  und  Srhuror  diirrien  dem  Bedürrnia  nuf  Gyih 
««MiU'U  MiHiliiiidit]  gt^iniuni.  indrni  sich  boido  durch  Vollatindigkeil 
i'm|tK'UK>H  .  diti  \>i«liMo  \\\w\\  bojtondrrs  durch  kiirse. 

I»m  \rid«o4ii(  \W\  Kiiif'O  lind  lu*u'hhHUii;koil  des  Stoffes  Big 
tU>M^  ««^«vii  i*i*iS%'Kuiidi^l>Mi  \\cik\-bon  lucht  Abff«c5priKhen  werden.  Ei 
^^S  ^vivh  ttt.>  I'i%'t4  t^MO>k«ivb(i<iuK  ^clfiuidcu,  at>er  nicht  in  ansrei- 
^^^^sW«  \\v««o  V'itbv  dis>  t«c!4%'hu-b'.»ctir^Ututi^  in  den  Kreia  der  £e- 
^k^^llwl*.^  iv^ixSv"«  \kvM\U>u,  ^%iv*  vlisT'i  iiM  \a$cMu»4  an  Sebiller  (S.  81) 
^v^^^^^v"»^  «,*  f»i*».v*  4j»3l  4iiJs'!v  Kji.'>-.jt!4v»  X<T  ^^  bsenscbafl  ni^ 
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^v .  :x  it.<  .i,^  .;^.  .. .ä.i  >.*  I  .VI-'*  ».  »•v>jJtt^v:ii  <rktiren,.  Wir 
u*..»...! »  «    4>-  .i.,.,/4  ,v  #v.M    i'j     .i*..i    t,tt.-j.o\;iu   t)tf»niDmAe«   Leilfadea 
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Bficber  wie  das  vorliegende  sich  bis  aof  die  Gegenwart  erstrecken ,  so 
finden  sie  niemals  eine  Grenze,  jede  Auflage  sacht  ängstlich  nach 
neuen  Namen  und  überladet  sich  mit  noch  gar  nicht  historisch  reif  ge- 
wordenem Stoffe.  Man  braucht  im  Langeschen  Grundrisz  nur  die  letz- 
ten Paragraphen  zu  lesen,  welche  vom  neusten  Zeitalter  handein,  die 
Behandlung  der  Unterhaltungslitteratur,  des  Dramas  und  der  Lyrik 
und  man  wird  schwerlich  befriedigt  sein ;  man  vermiszt  Namen ,  die 
nach  dem  Princip  des  Vf.  nicht  wohl  fehlen  dflrflen,  und  findet '.wieder, 
wie  z.  B.  bei  der  Litteratur  des  Romans  und  Dramas,  andere,  die  un- 
bedenklich wegbleiben  konnten.  Es  ist  das  die  nothwendige  Folge 
einer  Ausdehnung,  welcher  der  Stoff  selbst  widersteht.  Können  wir 
nun  auch  nicht  der  Ansicht  sein,  dasz  man  um  des  vorliegenden  Grund- 
risses willen  vom  Gebrauche  der  oben  bezeichneten  LchrbOcher  ab- 
gehen solle,  so  kann  doch  demselben  nicht  die  Anerkennung  versagt 
werden ,  dasz  er  mit  Fleisz  und  Geschick  gearbeitet ,  dasz  er  reich 
an  Stoff,  dasz  die  Anordnung  im  ganzen  zweckmäszig  und  die  Dar- 
stellung gelfiufig,  nur  selten  der  Praecision  ermangelnd  ist. 

Dresden.  F.  P. 


11. 

Historischer  Schulailas  in  neun  Blättern.  Von  Rudolph  Gross, 
Ingenieur  -  geograph*    (QuerfoHo.) 
Damit  verbunden : 

Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch-geographischer  Ent- 
loicklung  ihrer  Staaten  und  Reiche,  Ein  Hiilfsbuch  für  (/n- 
terrichtsanstalten  und  Geschichts freunde.  Von  Dr.  Ludw. 
Schiller,  Studienlehrer  in  Erlangen.  Stuttgart,  Schwei- 
zerbart.   1854  (152  S.  8;. 

Je  mehr  das  erzielen  lebendiger  Anschauung  als  ein  Hauptzweck 
des  Geschichtsunterrichts  anerkannt  worden  ist,  um  so  mehr  hat 
man  das  Bedürfnis  historischer  Karten  empfunden  und  mehrfache  Be- 
mühungen dieses  zu  befriedigen  geben  ein  erfreuliches  Zeuguis  von 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  an  dem  gedeihen  der  Schulen  ge- 
nommen wird.  Es  wire  in  der  That  auch  zu  verwundern,  wenn  die 
ausgezeichneten  Materialien,  welche  die  Geschichtsforschung  zu  Tage 
gefördert,  und  die  ausgezeichnete  chartographisohe  Darstellung,  welche 
dieselben  hauptsächlich  durch  von  Spmner  gefunden,  nicht  für  die 
Schule  benfitzt  und  bearbeitet  worden  waren.  Wir  können  uns  nur 
freuen ,  wenn  mehrfache  derartige  Versuche  gemacht  werden,  voraus- 
gesetzt, dasz  nicht  einer  stets  blos  eine  Copie  des  andern  ist,  weil 
das  zweckmfiszigste  sich  immer  erst  nach  vielen  Erfahrungen  und  Prü- 
fungen an  verschiedenen  Naszstiben  herausstellt.     Wenn  wir  den- 
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nach  das  erscheinen  des  vorliegenden  Atlas  schon  an  nnd  für  iieh  als 
erfreulich  betrachten,  so  können  wir  dies  noch  mehr,  weil  er  an  Ge- 
nauigkeit, Richtigkeit,  Sauberkeit  und  Wohlfeilheit  die  meiitee  der 
uns  bekannten  gleichartigen  Werke  übertrifft.  Wir  nehaien  keinea 
Anstand  denselben  als  ein  recht  brauchbares  und  oatxlichei  Hilbmittel 
zu  empfehlen.  Wenn  wir  nun  gleichwol  denselben  als  feinem  Zwecke 
nicht  genügend  bezeichnen  und  manche  Ausstellongen  nacheii,  lO  ioU 
dies  nicht  die  Anerkennung  des  geleisteten  schmälern ,  Tielmehr  nar 
zu  späterer  VcrYollkommnung  Beiträge  und  Winke  licrern.  Zuerst 
finden  wir  auf  vielen  Karten  die  Schrift  in  einer  Kleinheit,  daii  wir 
eben  so  sehr  für  die  Augen  der  Schüler  Nachtheil  besorgen,  wie  Ua- 
aicherheit  der  Auffassung  befürchten.  Zweitens  ist  öfter  dadsrcli, 
dasz  um  zwei  Namen  auf  denselben  Raum  zu  bringen,  dieselben  durch- 
einanderlaufend  geschrieben  sind,  die  Uebersichtlichkeit  gestört  ud 
die  Leichtigkeit  des  lesens  erschwert.  Wichtiger  aber  ist,  dnsi  wir 
die  Vollständigkeit  vermissen,  welche  nach  unserer  Meinung  ein  der- 
artiger Schulatlas  haben  soll.  Zwar  wird  mancher,  welcher  mit  des 
Atlas  bereits  Bekanntschaft  gemacht,  auf  vielen  Karten,  wie  i.  B.  aaf 
der  III  und  auf  den  folgenden,  namentlich  im  östlichen  Europa,  eher 
eine  zu  grosze  Vollständigkeit  finden;  wir  aber  tadeln  dies  nicht,  weil 
wir  die  Nutzbarkeit  eines  derartigen  Hilfsmittels  auch  auf  spätere  hi- 
storische Studien  ausgedehnt  wünschen,  die  Brauchbarkeit  fftr  die 
Schule  aber  dadurch  nicht  gestört  wird,  wenn  nur  das  für  sie  gehö- 
rige genug  unterschieden  hervortritt.  Die  Un Vollständigkeit,  welche 
wir  an  dem  vorliegenden  Werke  bemerken,  bezieht  sich  vielmehr  auf 
den  Mangel  einiger  Karten  und  einiger  Angaben  auf  den  gegebeBCi. 
Für  die  alle  Geschichte  sind  nur  folgende  Karten  gegeben:  I.  Bekamile 
Erde  znr  Zeit  Alexander  des  Groszen.  Mit  Cartons:  1.  Grieehiiche 
Staaten.  2.  Eintheilung  Palaestina's  zur  Zeit  Jesu  Christi  und  Zng  der 
Israeliten  aus  Kanaan  nach  Aegypten  (diese  auf  dem  Umschlage  etwss 
störende  Verwechslung  verzeihen  wir  gern).  11.  Das  römische  Reich 
in  seiner  gröszten  Ausdehnung.  Mit  Cartons  3.  Italien  sur  Zeit  des 
zweiten  punischcn  Kriegs.  4.  Der  Peloponnes  und  das  eigentliche 
Hellas.  Wenn  in  den  Händen  der  Schüler  ein  historischer  Atlas  sieh 
befindet,  so  sollte  derselbe  einen  besondern  für  die  alte  Geographie 
billigerweise  entbehrlich  machen.  Bei  dem  vorliegenden  wird  dies 
nicht  der  Fall  sein.  Der  Schüler  wird  sich  weder  von  Grieehenlaad 
noch  von  Italien  durch  die  beigegebenen  Cartons  (olTen  gesagt,  liebca 
wir  diese  nicht,  weil  sie  die  Einheit  der  Karte  immer  stören.  1  aus- 
sen wir  übrigens,  da  noch  4.  gegeben  wurde,  für  flberflassig  halten), 
eben  so  wenig  durch  die  llauptkarten  von  Kleinasien  und  dem  Orieatc 
(manche  werden  wegen  Caesars  Commentarien  anch  Gallien  hiaiage- 
fdgt  wünschen,  doch  erscheint  ans  dies  als  ein  su  speciellei,  bei 
Schulausgaben  zu  befriedigendes  und  auch  bereits  befriedigtes  Bedlrf- 
nis)  diejenige  Anschauung  erwerben  können,  wie  wir  sie  für  die  ge- 
nauere Kenntnis  der  alten  Geschichte,  insbesondere  aber  für  die  LectAre 
der  alten  Schriftsteller  wünschen  müssen.  Freilich  findet  sich  das  notb- 
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wendigste  alles  auf  den  Karten,  aber  der  Schaler  musz  erst  in  den 
beigefügten  Verzeichnissen  die  Namen  und  dann  auf  der  Karte  selbst 
die  Zahlen  und  Buchstaben  suchen.  Dem  Schüler  wird  hier  eine  we~ 
sentliche  Erleichterung  durch  feste,  am  liebsten  farbige  Umrisse  ge- 
boten. Würden  wir  demnach  grössere,  genauere  und  ausgeführtere 
Karten  von  Griechenland  und  Italien  für  nothwendig  betrachten,  so 
glauben  wir^  dasz  allen  andern  Bedürfnissen  genügt  werden  könnte, 
wenn  eine  Karte  der  Länder  um  das  Mittelmeer  vor  der  Zeit  der  Per- 
serkriege (vielleicht  560)  gegeben  wäre.  Auf  ihr  lieszen  sich  z.  B. 
die  Länder  Kleiuasiens  abgrenzen,  und  —  was  das  wichtigste  —  di^ 
Verbreitung  der  griechischen  Colonien,  in  der  That  eins  der  wich- 
tigsten Momente  der  alten  Geschichte,  zur  Anschauung  bringen.  Wir 
glauben,  dasz  man  dabei  nicht  zu  ängstlich  sein  müsse,  um  Jede  erst 
nach  560  angelegte  Colonie  auszuschlieszen.  Die  drei  folgenden  Kar- 
ten ^  III.  Wohusitze  der  Deutschen  und  ihrer  Nachbarn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihres  Auftretens.  IV.  Uebersicht  der  nach  der  Völker- 
wanderung entstandenen  Reiche.  MitCarton:  5.  Germanien  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrhundert.  V.  Europa  zur  Zeit  Karls  des  Groszen.  Mit  Car- 
ton :  6.  Reiche  der  Franken  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts'  genügen 
dem  Zwecke  vollkommen,  zumal  die  Theilung  des  Frankenreiclis  durch 
den  Vertrag  zu  Verdun  auf  der  letzten  anschaulich  gemacht  ist.  Ob 
nicht  auf  der  letzten  Karte  durch  eine  gröszere  Ausdehnung  der  Gren- 
zen auch  des  weltgeschichtlich  so  wichtigen  Khalifenrcichs  Ausdeh- 
nung zur  Anschauung  hätte  gebracht  werden  können,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  sein.  Wenn  wir  nun  Europa  zur  Zeit  ddr  Hohenstaufen 
folgen  sehen,  so  vermissen  wir  allerdings  die  beiden  burgundischon 
Reiche,  deren  Lage  den  Schülern  einige  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegt,  halten  dies  aber  für  weniger  wesentlich;  dagegen  müssen  wir 
eine  specielle  Karte  für  die  Eintheilung  Deutschlands  im  Mittelalter 
—  wir  würden  dazu  auch  die  Zeit  der  Hohenstaufen  wählen  und  glau- 
ben, dasz  die  alten  Herzogthümer  zugleich  mit  deren  Zertrümmerung 
recht  gut  zur  Anschauung  gebracht  werden  könnten;  auch  die  beiden 
burgundischen  Reiche  könnten  hier  eine  Stätte  finden  ^-  für  ein  Be- 
dürfnis erklären ,  dem  in  einem  historischen  Schulatlas  abgeholfen  sein 
sollte.  Wir  denken,  dasz  jeder,  welcher  die  deutsche  Geschichte  mit  uns 
als  den  Mittelpunkt  und  Kern  des  Unterrichts  über  das  Mittelalter  er- 
kennt, diesen  Wunsch  theüen  wird.  Die  VII.  Karte  ^Europa  zur  Zeit 
Karls  V.  Mit  Carton:  8.  Amerika  zur  Zeit  Karls  V  stellt  einen  be- 
deutenden Zeitpunkt  dar.  Die  VIII.  Karte  ^Deutschland  nach  dem 
dreiszigjährigen  Kriege^  nehmen  wir  keinen  Anstand  iils  ausgezeichnet 
zn  bezeichnen.  Wenn  dagegen  die  tetzte  Karte  Europa  zur  Zeit  des 
Napolconischen  Kaiserreichs  bringt,  so  würden  wir  lieber  eine  Dar- 
stellung des  Territorialbesitzes  vor  der  französischen  Revolution  ge- 
sehen haben.  Dieselbe  würde  alle  die  seit  dem  dreiszigjährigen  Kriege 
vorgegangenen  Verändcrangen ,  namentlich  anch  Preuszen,  wie  es 
durch  Friedrich  den  Groszen  gestaltet  war,  zur  Anschauung  bringen. 
Die  Grenzen  des  französischen  Kaiserreichs  sind  dann  für  den  Schüler 
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selbst  ohne  Karte  nicht  z.u  schwer  atifKurassen  und  lieszen  sich  durch 
einen  Carton  leicht  zur  Anschauung  bringen.  Wenn  wir  nun  so  vier 
Karten  mehr  fordern,  so  kann  es  allerdings  scheinen,  als  wttrde  da- 
durch der  WohlfeHheit  Eintrag  gethan  werden,  allein  sollte  ancli  der 
Preis  dabei  um  ein  Drittel  erhöht  werden  —  denn  dageg^en  kdnnea 
einige  Cartons  wegfallen  (selbst  auf  die  Schauplätze  der  Nifpoleoni- 
schen  Kriege  legen  wir  keinen  Wcrth,  für  die  Schule  ganz  ond  gar 
nicht,  weil  für  deren  Bedürfnis  jeder  geographische  Atlas  genfigt)  — 
so  wird  dies  dadurch,  dasz  andere  llülfsmittel  entbehrlich  gemacbl 
werden,  mehr  als  ersetzt.  Schwieriger  dürfte  dem  zweiten  Hangel 
an  Vollständigkeit  abzuhelfen  sein,  wir  meinen  der  Angabe  gewisser 
durch  Thaten  denkwürdig  gewordener  Punkte  und  in  der  Geschichtf- 
crzählung  zu  erwähnender  Oerllichkeiten.  Dieser  Mangel  wird  sich 
deutlich  herausstellen,  wenn  wir  zur  Besprechung  des  begleifeDden 
Buches  kommen.  Als  einen  Uehelstand  geringerer  Bedeutung  erwib- 
neu  wir  endlich,  dasz  auf  der  VI.  Karte  in  der  Erklärung  nur  die  la- 
teinischen Namen  gegeben  sind.  In  allen  uns  bekannten  Lehrbaehera 
sind  dafür  die  modernen  Bezeichnungen  eingeführt.  Lassen  sich  nna 
auch  viele  entsprechende  lateinische  leicht  errathen,  so  wird  doch  der 
Schüler  grosze  Mühe  haben  z.  B.  Anjou,  Auvergne,  Treviso  tu  findea. 

Dem  Buche  des  Ilrn.  Dr.  Schiller  legen  wir  einen  nicht  onbe- 
deulenden  Werth  bei.  Ist  eine  übersichtliche  Darstcllnng  der  Terri- 
torialvcränderungcn  schon  an  und  für  sich  dankenswcrth,  weil  nu 
aller  Augenblicke  sich  einen  Ucberblick  zu  verschaffen  genöthigt  ist, 
das  Material  aber  dazu  an  sehr  zerstreuten  Stellen  KnsammensDehea 
musz,  so  zeichnet  sich  die  vorliegende  durch  den  umsichtigsten  alleal- 
halben  auf  die  Quellen  zurückgehenden  Fleisz  und  eine  einfach  klare, 
zuweilen  nur  fast  zu  gedrängte  Darstellung  aus.  Wir  empfehlen  dasselbe 
Lehrern,  Schülern  und  allen,  welche  Geschiclrte  studieren,  sn  fleissi- 
ger  Benutzung.  Ein  Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  soll  es  nadi 
des  Hrn.  Vf.  Bestimmung  gar  nicht  sein;  dazu  enthält  es  des  Materials 
und  der  Specialitaten  zu  viel.  Wenn  wir  aber  das  Studinro  der  Ge- 
schichte auf  den  Schulen  nicht  allein  in  der  Aneignung  des  in  der 
Lcction  vorgetragenen  bestehen  lassen  wollen,  wenn  den  Schaler  laa 
fragen  und  suchen  anregen  —  ein  Ziel ,  das  nie  aus  den  Augen  ver- 
loren werden  darf,  weil  eine  aus  eignem  Trieb,  durch  eigne  Kraft 
gewonnene  Notiz  mehr  Werth  hat,  als  viele  auswendig  gelernte  Da- 
ten — ,  so  wird  das  vorliegende  Buch  für  denselben  ein  recht  nnls- 
bares  Hilfsmittel  sein. 

Das  Buch  wird  zwar  als  ein  selbständiges  betrachtet  und  daher 
auch  allein  ohne  den  Atlas  verkauft,  gleichwol  ist  sein  Plan  durch 
diesen  bedingt  und  wir  werden  wol  in  der  Voraussetzung  nicht  irreo, 
dasz  meistens,  wenigstens  von  Schülern,  beide  neben  einander  ge- 
braucht werden.  Daher  erscheint  uns  der  Wunsch  gerechtfertigt, 
dasz  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Karten  mit  dem  Buche  in  grösse- 
ren Einklang  gebracht  werden  möchten.  Wenn  wir  S.  2  lesen:  'Er 
zieht  von  Amphipolis  über  den  Ncstus  und  das  Gebirge  Rhodope  durch 
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das  Gebiet  der  Odryser  den  Hebrns  anfwirts'  oder  in  derselben  Schil- 
derung von  Alexanders  Zug  auf  die  Zasamrocnmündung  des  Indas  and 
Kophen  ein  groszes  Gewicht  gelegt  ist,  so  ist  es  anangenehm,  das« 
der  Schüler  jenen  Zug  auf  der  Karte  nicht  verfolgen,  diesen  Punkt 
kaum  zu  finden  vei'mag.  Aehnlich  im  Buche  erwähnt,  auf  den  Karten 
nicht  vorhanden,  sind  die  Nilinsel  Tachompso  (S.  35),  Dubis  (S.  98), 
Poloczk  (S.  99),  Nicopoüs  (S.  100)  u.  a.  Auch  in  der  Schreibung 
einiger  Namen,  wie  z.  B.  Frisen  und  Friesen,  wird  sich  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  der  wQnschenswerthe  Einklang  zwischen  dem  Atlas  and 
dem  Buche  herstellen  lassen. 

Betrachten  wir  das  letztere  allein,  so- wird  es  der  von  uns  hoch- 
geschätzte Vf.  gewisz  gestatten,  ihm  einige  Wünsche  und  Bemer- 
kungen hier  mitzutheilen.  Zuerst  will  es  uns  scheinen,  als  könne  die 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  noch  wesentlich  erhöht  werden,  wenn, 
er  eine  gröszere  Uebersichtlichkeit  über  den  reichen  Stoff  herstellte. 
Dazu  werden  öftere  Verweisungen  auf  die  Seitenzahlen  des  schon  er> 
wohnten,  deutlichere  Absätze  im  Drucke,  kurze  vorläufige  Zusammen- 
stellungen der  Hauptsachen  dienen.  Ganz  besonders  haben  wir  ein 
Register  vermiszt,  das  bei  der  Bestimmung  zum  Privatstudium  kaum 
entbehrt  werden  kann,  um  so  weniger,  als  die  Erklärung  sich  nicht 
allenthalben  an  den  Zeitabschnitt  der  Karte  bindet.  Um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  wie  vieles  aus  dem  Mittelalter  wird  erst  im  VIII. 
Abschnitte  vorgetragen!  Wird  aber  der  Schüler,  wenn  er  über  der- 
artiges nachzuschlagen  veranlaszt  wird ,  nicht  zunächst  nach  der  Karte 
des  Mittelalters  und  der  dazu  gehörigen  Erläuterung  greifen?  Ganx 
vortrefflich  erscheint  ans  der  erste  Abschnitt,  den  Zug  Alexanders 
des  Groszen  darstellend ,  derselbe  setzt  aber  freilich  schon  beträcht- 
liche Kenntnisse  voraus,  z.  B.  vollständige  Bekanntschaft  mit  der  Geo- 
graphie des  alten  Griechenlands,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  es  gänzlich  nn- 
terlassen  hat  über  die  dies  darstellenden  Cartons  etwas  zu  sagen.  Aber 
aach  sonst  finden  wir,  da  wir  aus  Erfahrung  die  Unsicherheit  des  Ge- 
dächtnisses recht  wohl  kennen,  dasz  an  manchen  Orten  Hindeutungen 
auf  die  Lage  einzelner  Orte  und  Landschaften  dem  Schüler  sehr  will- 
kommen und  nützlich  sein  würden.  So  könnte  S.  3  zu  laxartes, 
wohin  er  flieszt,  eben  da  unten  die  Lage  von  Lycien  (S.  4  voji  Cili- 
cien),  S.  9  eine  Angabe,  welche  Länder  man  taranische  nennt,  S.  8 
die  Ausdehnung  des  Elburusgebirges ,  ohne  bedeutendere  Anschwel- 
lung des  Buches  kurz  bemerkt  sein.  Auch  dürften  Andeutungen  über 
die  Tiefländer  und  Hochländer  zur  Anffrischung  der  geographischen 
Kenntnisse  und  Anschanungen  nicht  nnnützlich  sein.  Am  meisten  einer 
Aenderung  bedürftig  erscheint  uns  die  Stelle  S.  7:  'nachdem  er  ver- 
gebens auf  jene  Kadusicr  und  Scylhen  gewartet  hatte',  da  die  Kadn- 
sier  vorher  gar  nicht  genannt  sind,  auf  der  Karte  I  aber  in  der  Erklä- 
rung a.  Carduchi  sich  findet.  Wenn  wir  ebenso  zu  S.  11:  'das 
ßergland  Paraetacene  am  obern  Oxus'  eine  Hinweisung  wünschen, 
welche  die  Verwechslung  mit  der  gleichnamigen  medischea  Provinz, 
auf  der  Karte  mit  16  bezeichnet,  verhütet,  so  g^hen  wir  vieUeiehl 
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etwas  weit  in  Abgrenzang  des  praktischen,  aber  in  einem  lieeptfieh- 
lich  dem  eignen  Studium  gewidmeten  Buche  kann  man  Menschliehket- 
ten  des  Schülers  nicht  genug  verhüten.  Bei  dem  11.  Absohnitto  wir- 
den  wir  eine  Uebersicht  über  die  vorrömische  Bevölkernng  lUlieaa 
vorausgeschickt  und  namentlich  auch  der  griechischen  Colonieo  Aber- 
sichtlich  gedacht  haben.  Am  wenigsten  vermögen  wir  so  billigea, 
dasz  von  den  römischen  Namen  so  häufig  die  praenomina  weggelassea 
sind,  da  wir  unsern  Schülerp  gegenüber  um  strenge  BeobachtiiBg  der 
römischen  Sitte  eifern.  Am  nothwendigsten  erscheint  die  Voraetaaag 
von  C.  vor  dem  Namen  des  Cato  S.  26,  um  Verwechslun^n  an  ver- 
hüten (£utrop.  11,  24).  Eine  Aenderung  begehren  wir  S.  20  »  dem 
Satze:  ^Aber  als  das  römische  Volk,  durch  die  licinischen  Geaetseso 
^inem  Volke  erstarkt,  den  vollen  Gebrauch  seiner  Kraft  aaeb  ansiea 
gewann,  gelangte  es  bald  dazu  seine  Herschaft  auch  über  die  Greniea 
von  Latium  und  Tuscien  hinaus  über  die  Halbinsel  auszudehnen.'  Da 
man  offenbar  nur  an  die  damals  (367)  bereits  von  Rom  beheraehtea  ' 
Landstriche  denken  kann,  so  wird  der  Schüler  vielleicht  verleitet,  dea 
südlichen  Theil  Etruriens  (Veji  usw.)  unter  dem  Sondernamen  Tnaeia 
sfch  zu  denken.  Ueberhaupt  halten  wir  in  einem  für  Schüler  beatiaui- 
ten  Buche  darauf,  dasselbe  immer  mit  demselben  Namen  und  mit  der- 
selben Form  desselben  zu  bezeichnen.  Sextus  für  Sextina  S.  S) 
ist  nur  ein  Druckfehler.  Wegen  S.  25:  Mllyrien,  daa  unter  Teati 
und  ihrem  Sohne  Dcmetrius  von  den  Römern  siegreich  bekämpft  wnrda', 
verweisen  wir  auf  Appian  III  7  p.  427  Bekk. ,  wo  der  Sohn  dea  Agroa 
und  der  Teute  Illvvrjg  heiszt.  Der  Erreger  des  zweiten  illyriaebea 
Kriegs  war  Demetrius  von  Pharus.  Unverstandlich  sind  fflr  «na  die 
Worte  S.  27:  ^kam  das  Gebiet  östlich  vom  Nestus  zu  Thracien.'  Dais 
146  nicht  ganz  Griechenland  Provinz  geworden  sei ,  würden  wir,  ab- 
gesehen von  den  durch  Gelehrte  erhobenen  begründeten  Zweifeln,  er- 
wähnt haben,  weil  die  Schüler  ja  später  noch  Athen  als  aelhatindige 
Stadt  gegen  Sulla  kämpfend  finden.  Warum  wir  S.  31  bei  dem  bos- 
poranischen  Reiche  eine  Erläuterung  gern  sähen,  wird  aas  dem  ver- 
her  gesagten  ersichtlich  sein.  Unsern  vollen  Beifall  hat  der  gröaatea- 
theils  auf  Zeuss,  aber  auch  auf  eigne  Quellenforschung  gegrlndate 
HI.  Abschnitt.  Der  Consul  des  J.  105  (S.  38)  wird  freilich  in  eiaigea 
Quellen  Mallius  genannt,  allein  es  scheint  keinem  Zweifel  an  nater- 
liegen,  dasz  er  ein  Manlius  gewesen.  Bekanntlich  wird  Ja  (Dmmaaa 
T.  V.  p.  417  n.  29)  gezweifelt,  ob  Mallius  überhaopt  ein  röniaebar 
Name  sei.  Einige  Inconvenienz  für  den  Schüler  wird  die  Scbreibnag 
Marsen  und  M  a  r  s  e  r  herbeiführen.  Bei  dem  IV.  Abscbnitle  warda 
eine  gröszere  Uebersichtlichkeit  hergestellt  werden,  wenn  der  Hr.  Vf. 
zuerst  eine  Zusammenstellung  der  Hauptmomente  der  Völkerwande- 
rung geben  und  dann  die  Schicksale  der  einzelnen  Länder  anreiben 
wollte.  Man  wende  nicht  ein ,  dasz  das  erstere  schon  in  den  Lehr- 
buchern und  im  Vortrage  gegeben  werde,  es  wird  immer  eine  weaen^ 
liehe  Erleichterung  sein,  wenn  der  Ueberblick  über  die  gleicbieitigen 
oder  doch  in  causalem  Zusammenhang  stehenden  Wanderungen  in  deai- 
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selben  Bache  gefunden  wird,  wie  die  Thataachen,  welche  die  einzel- 
nen Länder  betreffen.  Wir  erwähnen,  dasz  ein  Tbeil  der  Alanen  in 
Gallien  geblieben  ist,  wie  auch  Spniner  in  seinem  Atlas  bat,  eine  An- 
gabe, welche  wir  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
gern  angebracht  sähen,  zumal  da  ein  Kampf  Attilas  jnit  diesen  Alanen 
453  erwähnt  wird.  Dasz  die  brittische  Bevölkerung  im  NW.  Galliens 
erst  in  Folge  der  angelsächsischen  Ansiedlungen  im  Heimathlande  ein- 
gewandert seien,  vermissen  wir  ungern.  Ueber  den  Ursprung  des 
Bayernvolkes  (S.  61)  folgt  der  Hr.  Vf.  Zeuss.  Ob  ihm  wol  die  Un- 
tersuchung von  Neumann  im  Anhange  zu  der  gekrönten  Preisschrift: 
Mie  Völker  des  südlichen  Ruszlands'  S.  155  f.  bekannt  gewesen  ist 
und  ob  er  die  dort  gefundenen  Resultate  gänzlich  verwirft?  Eine 
gröszere  Concinnität  würde  zwischen  dem  IV.  und  V.  Abschnitte  statt- 
finden, wenn  für  jenen  das  Jahr  570  als  Endpunkt  angenommen  und 
dann  in  diesem  die  Ausbreitung  des  Frankenreichs  nachgeholt  worden 
wäre.  Es  ist  unangenehm,  dasz  die  Vernichtung  des  Vandalenreichs 
erst  im  V.  Abschnitte  S.  66  folgt,  wo  doch  bereits  viel  späteres  er- 
zählt ist.  S.  63  hätten  wir  statt  ^  einst  mit  seinem  Vater  erobert 
hatte'  gesagt:  *vier  Jahre  vorher.'  Zu  S.  67:  ^und  es  blieb  nur  am 
südlichen  Ende  der  mächtige  Herzog  von  Benevent  unangetastet'  hät- 
ten wir  bemerkt  gewünscht,  dasz  Karl  doch  gegen  diesen  787  einen 
Feldzug  unternommen  und  ihn  zur  Lehensunterthänigkeit  gezwungen 
habe.  Den  alten  Streit  wegen  des  Selzer  Friedens  (S.  64)  wollen 
wir  nicht  berühren,  auch  nicht  die  Verschiedenheit  in  der  Schreibung 
Chrowaten  und  Kroaten,  aber  hervorheben,  dasz  mit  den  auf 
S.  70  gegebenen  Bestimmungen  über  die  östliche  Grenze  des  Franken- 
reichs  die  Karte  nicht  stimmt.  Meiszen  darf  nicht  zu  den  thüringi- 
schen Marken  gezählt  werden,  wie  S.  73  geschieht,  während  Erfurt 
S.  69  zu  entschieden  als  Hauptort  der  südthüringischen  Mark  hinge- 
stellt ist.  Von  den  Bemerkungen,  welche  wir  uns  gemacht  haben  und 
welche  wir  gern  vor  einer  zweiten  Auflage  dem  Hrn.  Vf.  mittheilen 
werden,  heben  wir,  um  nicht  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zu  über- 
schreiten, nur  noch  einige  hervor.  S.  108  sollten  die  Herzogthümer 
Sachsen-Weiszenfcis ,  Sachsen-Merseburg  und  Sachsen-Zeitz  erwähnt 
sein ,  da  eines  davon  später  vorkommt.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Kurhauses  Sachsen  fehlt  der  Antheil  an  der  Grafschaft  Henneberg.  Da 
unseres  wisseus  die  Mutter  der  Königin  Victoria  von  England,  eine 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen-Koburg ,  nur  in  ertser  Ehe  mit  dem 
Fürsten  von  Leiuingen  vermählt  war,  so  können  wir  den  darauf  be- 
züglichen Ausdruck  S.  110  nicht  gutheiszen.  Die  S.  116  gegebene 
Ableitung  des  Namens  Reusz  ist  ganz  sagenhaft  und  viel  wahrschein-  ^ 
lieber  die  von  Limmer  Geschichte  des  Voigtlandes,  Klüber  genealogi- 
sches Staatshandbuch  1835  S.  199  gegebene,  vpn  v.  Langenn:  Herz.  Al- 
brecht der  Beherzte  S.  46  angenommene  Ableitung.  Da  übrigens  die 
reuszischen  Fürsten  noch  jetzt  den  Titel  *zu  Plauen'  führen,  so  hätte 
wohl  ihr  früheres  Verhältnis  zu  der  Voigtei ,  sowie  das ,  was  ihnen 
im  I4n  Jahrhundert  die  sächsichen  Fürsten  abgewannen,  berührt  sein 
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sollen.  Doch  genug !  möge  dio  gegenwärtige  Anzeige  deu  Uru.  Vf. 
von  der  Theilnaiime ,  die  wir  seinem  scliätzenswertheu  Werke  gewid- 
met, überzeugen  und  zu  einer  recht  weiten  Verbreitung  uud  Benützung 
desselben,  wie  des  Atlas  beilragen.  li»  Dietsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Phüologus^  herausgegeben  von  F.  W.  Schneidewin.   IX. 
Jahrgang. 

Erstes  Heft.  G.  Röper:  Coniecturen  zu  Laertius  Diogenes 
(S.  1—42:  in  Aiuschliusz  an  die  Bd.  HI  S.  22  ff.  veröffent liebte  Ab- 
handlung werden  eine  Reihe  Stellen  von  H,  l()8 — H,  144  k^iti^ch  er- 
örtert. Die  Stelle  II,  144  gibt  zu  einer  ausführlichen  Untersachang 
über  die  chronologischen  Daten  im  Leben  des  Stoikers  Zenon  uud  des 
Menedemus  des  Kretriers,  so  wie  der  gleichzeitigen  Geschichte  Veran- 
lassung. Zur  letzten  Stelle  wird  über  die  Versmasze  des  Laeriiui 
Diogenes  gehandelt  und  beiläufig  Auson.  parent.  27  einendiert).  —  Her- 
cher:  zu  Alciphron  I,  l^^  (S.  42:  der  ]^ame  EQfßivd-olttov  wird  ver- 
theidigt).  —  VV.  Ribbeck:  Zenodotca  (S.  43—73:  kritische  Sichtung 
und  Feftt.stellung,  sowie  Ucnrtheilung  der  Ansichten  Zenodots,  so  weit 
sie  sich  auf  Krklärnng  der  Worte  und  allgemeine  Interpretation  bexie- 
hen).  —  E.  Kärcher:  über  einige  Stellen  aus  Tacitus  Annalon  (S.  74 
— 8ö:  Interpretation  und  Vcrtheidigun«^  angezweifelter  Lesarten  f  4?, 
50,  56,  59,  61,  71,  II  16,  XIV  6)  —  K.  Wurm:  emendata  in  Tacito 
II  (8.  86— Iü5:  nachdem  einige  Stellen  aufgeführt  sind,  an  denen  Knien- 
dationen  von  früheren  gelehrten  mit  Unrecht  verworfen  oüer  nicht  be- 
achtet worden,  bringt  der  Verf.  Kmendationen  zu  Ann.  I  41,  50  [au 
derselben  Stelle,  welche  Hr.  Kärcher  vorher  vertheidigt,  wird  in  de  ad 
aaltus  emendiert],  XI  4,  8,  10,  XU  38,  41,  6ö,  67,  XIII  26  [auf  die 
beiläufig  XIV  7  gemachte  Kmendation  exporgercnt  int  auch  HoiTmaoa 
in  Mützells  Zeitschr.  VIH,  S  700  gekommen],  öo,  58,  XIV  61,  XV  36, 
65,  Bist.  I  56,  57,  70,  HI  57,  HI  30,  IV  12,  16,  26,  55,  V  5,  Dial.  21). 
—  J.  G.  Baiter:  ein  Epigramm  der  Anthologie  (S.  105:  Anth.  Pal. 
VJI  692  wird  EUddi  tgoncoiov  emendiert).  —  Campe:  über  die  rer- 
nieintliche  Rhetorik  des  Anaximenes.  Erste  Abhandlung  (S.  106 — 128: 
durch  eine  eingehende  Krörterunf;  und  Würdigung  des  Inhalts  wird  der 
Beweis  versucht,  dasz  dio  Schrift  weder  mit  Lorsch  dem  Aristoteles, 
noch  mit  Spengel  und  Finckh  dem  Anaximenes  zuzuschreiben  sei,  son- 
dern dasz  dieHelbe  in  einer  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  selbst  schaffen 
konnte,  aus  Stoffen  verschiedener  Art,  welche  theils  aus  aller  guter 
Zeit  stammen,  theils  dem  spätem  starren  Schematismus  angehören  von 
roher  Hand  zusammengefügt  sei.  In  Betreff  der  von  Spengel  nachge- 
wiesenen Stelle  des  Syriunus  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  IV,  p.  60)  behauptet 
der  Vf.,  dasz  dieser  eine  ähnliche  auch  den  Namen  des  Aristoteles  an 
der  Stirn  tragende  Rhetorik,  nicht  aber  die  hier  besprochene  vor  sich 
gehabt  habe).  —  Schneidewin:  Aeschyleifl<;be  Briefe  (8.  129—160: 
im  ersten  Br.  interpretiert  und  emendiert  der  Vf.  auf  der  von  Welcker 
gegebenen  Grundlage  weiter  bauend,  das  erste  Stasimon  des  Agam., 
corrigiert  auch  beiläufig  Clioeph.  482,  so  wie  er  seine  Kmendation  zu 
Soph.  El.  192  gegen  Kayscrs  Einwendungen  vertheidigt.  Im  zweiten 
Briefe  wird  zuerst  das  Zwiegespräch  des  Chors  und  der  KIvtacmnestra 
Vs.  24:^  ff.  behandelt,  Kodnnn  Vs.  ;I6  — 39,  593,  776  ff.,  7''9  [beiläufig 
wild  das  Fragment  des  Eurip.  bei  Stobae.  29,36  emendiert],  11j5  f.  Am 
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Schlu6z  verbessert  der  Vf.  Sapül.  763  azr^o^ J^^xro; ,  Ag.  l^SaccTttots, 
1349  atfiaxos  ^cetprjv).  —  Kirchhoff:  zu  Aeschylo»  (S.  161—163:  es 
wird  nachgewiesen,  dasz  die  Agam.  1011  im  Flor,  überlieferte  Lesart 
dl^  allein  beglaubigte,  die  im  Texte  bis  jetzt  beibehaltene  eine  blosse 
Cüuiectur  des  Trikünios  sei).  —  A.  Schafer:  des  jüngeren  Meidias 
Ehrendecret  für  Phocion  (8.  163—167:  das  in  den  Vitt.  X  orat.  Hy- 
pereid.  zu  Ende  erwähnte  Decret  wird  aus  historischen  Gründen  in  Ol. 
118,  4  unter  dem  Archontate  des  Euxenippos  gesetzt  und  die  Bekäm- 
pfung dem  Glaukippos,  dem  8.  des  Hypereides,  zugeschrieben.  Ebenso 
wird  das  Ehrendecret  für  Lykurgos  auf  Ol.  125,  2  herabdatiert.  Auch 
werden  in  den  genannten  Vitis  noch  andere  Verwechselungen  und  dadurch 
▼eranla&zte  Einschiebsel  nachgewiesen).  —  A.  Nauck:  epigraphisches 
(8.  167—179:  behandelt  werden  eine  von  Hrn.  L.  Stephan!  mitgetheilte 
Inschrift  von  der  Akropolis  zu  Athen,  ins  Vierte  Jahrh.  v.  C.  gehörig, 
Weibgeschenke  von  BVauen  betreffend,  ferner  die  von  Astypalaea  in 
Rosz  inscr.  ined.  m.  312,  Corp.  inscr.  I  1907,  HI  3956,  3973,  4000, 
4113,  4164,  4709,  4710,  4905,  6083,  6184,  6705,  6779,  3847,  6092.  Un- 
tersuchungen finden  sich^uber  die  Comparative  und  Superlative  zweier 
Endungen,  über  r/g  für  oatig  und  über  dyijifätog ,  das  allein  gebilligt, 
während  dyTjQavtog  gänzlich  verworfen  wird).  —  A.  Baumeister: 
griechische  Inschriften  (8. 179 — 184:  dreizehn  unedirte  Inschriften  aus 
Hermione,  Argos,  Kleonae,  Mantinea  und  Sparta  werden  mitgetheilt  und 
von  Scbneidewin  mit  einigen  Bemerkungen  und  kritischen  Verbesserun- 
gen begleitet).  —  Kärcher:  Nachtrag  zu  den  Catonianis  Bd.  VIII 
8.  727  (8.  184  f.:  auszer  einigem  diplomatischen  theilt  der  Vf.  jetzt 
folgende  Coniecturen  mit.  Vs.  10:  nön  exerceäs  ^—^  tämen  robigo  in- 
t^rlicit  und  Vs.  11  ff. :  Item  exercendo  hominis  videmus  cönteri  — ^ilj 
nÜ  si  exerceäs  inertia  äc  torpedo  pliis  facit  d^trimenti  quam  ^xercitio 

.^ ^u).   _    M.   Schmidt  in  Oels:    Sminthes    (8.  185  f.:    Vit. 

Arat.  Bd.  II  p.  443  Buhl,  wird  KXsoatQatog  6  Zfiiv^Bvg ,  Schol.  ad 
Aristoph.  Plut.  322  Jiovva69toQog  als  Verf.  des  fiovSßißXov,  endlich 
Ammon.  de  diff.  p.  112  Valck.  KaiyiiUog  rag  —  nsigavaCg  vermuthet). 

—  P.  R.  Müller  in  Jena:  zu  Ciceros  Reden  und  Briefen  (S.  186 — 88: 
Coniecturen  zu  Phil.  II  5  11,  IV  5  13,  V  4  2,  7  18,  11  29,  XI  4  9, 
pr.  Rabir.  Post.,  pr.   Rose.   Am.   45  130,   ad  Fam.  VIII  3  3  u.  4  2). 

—  Iludemann:  zu  Lucret.  V  1065  (S.  188  f.:  districta  wird  gegen 
rcBtricta  als  der  Natur  entsprechend  und  unter  Hinweisung  auf  Aromian. 
14  7  in  Schutz  genommen).  —  Ders.:  zu  den  scriptores  historiae  An- 
gnstae  (8.  189 — 192:  Verbesserungsvorscbläge  zu  Lamprid.  AI.  Sev;  14, 
Treb.  Poll.  Call.  4,  trig.  tyr.   13,  Vopisc.  Car.  4,  Tacit^  71,  Flor.  2). 

Zweites  Heft.  Scholl:  über  Herodots  Lebenszeit  (8.  193  — 
212:  die  Stellen,  auf  welche  gestützt  man  die  Lebenszeit  bis  408  v.  C. 
ausgedehnt  hat,  werden  beseitigt,  indem  rücksichtlich  I  130  auf  eine 
durch  die  Inschrift  von  Bisitun  erwiesene  Empörung  der  Meder  bezo- 
gen, III  15  aber  die  Unmöglichkeit  an  einen  andern  Amyrtaeos  als  den 
449  oder  448  gestorbenen  zu  denken  gezeigt  wird.  Weiter  wird  nach- 
gewiesen ,  dasz  kein  von  Herodot  erwähntes  Datum  über  424  hinaus- 
reiche; denn  die  IX  73  erwähnte  Verschonung  Dekeleia's  könne  nur 
auf  die  in  dem  ersten  Abschnitte  des  peloponnesischen  Kriegs  vollzo- 
genen Verwüstungen  Attika^s  bezogen  werden,  die  Art  aber,  wie  H. 
VII  170  von  der  Niederlage  der  Tarentiner  spreche,  beweise  geradezu 
dasz  er  die  sicilische  Expedition  nicht  gekannt;  die  Annahme,  dasz  ge- 
rade das  7c  Buch  keine  spätere  Ueberarbeitong  erfahren  habe,  «ei^  un- 
zuläszig,  weil  gerade  in  ihm  die  Anführung  neuer  Data  verhältnismäszig 
am  häufigsten  sei ;  der  nachtragende  Fleisz  zeige  sich  ferner  besonders 
in  der  Zeit  von  Ol.  83—88,  und  es  sei  deshalb  nicht  anzunehmen  dasz 
Herodot  viel  über  427  hinaus  gelebt  habe;   der  Einwand  endlich  dasz 
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er  im  nachtragen  ein  bestimmtes  Masx  festgehalten!  werde  dardi  die 
Beschaffenheit  des  Werks  selbst  widerlegt,  welche  gewisse  Uneben- 
heiten  der  Abfassung  offenbare;  bei  Vergleichung  von  YII  163  mit  VI 
!23  könne  man  zwar  annehmen,  H.  habe  nur  einer  Verweclulnng  iwr- 
zubeugen  unterlassen ,  aber  wahrscheinlicher  sei,  das*  «r^dne  7e  Back 
geschneben  gehabt,  ehe  er  die  im  8n  erwähnten  Umstände  genauer 
kennen  gelernt,  wornach  jenes  früher  abgefaszt  sein  wSrde  ab  die- 
ses; eben  so  beweise  der  Widerspruch  zwischen  VIII  104  und  I  176 
eine  frühere  Abfassung  des  8n  Buchs;  IV  174  n.  183  femer  bewieMa 
die  Nebeneinanderstellung  von  Nachrichten  aus  zwei  TerBchfedenea 
Quellen  zu  spaterer,  dann  aber  unterbliebener  Verarbeitung:  die  I  181 
genannten  *AaavQtoi  Xoyoi  seien  nicht  für  eine  besondere  uns  Terloree 
Schrift  zu  halten,  sondern  versprachen  eine  dann  unterbliebene  Berück- 
sichtigung in  dem  uns  erhaltenen  Werke,  gerade  wie  dies  mit  VII  313 
der  B^all  sei.  Das  Geburtsjahr  des  Herodot  wird  489  gesetstj.  — 
Schone:  kritische  Bemerkungen  zu  Euripides  (S.  213^223:  Iriiitche 
Behandlung  der  zweifelhaften  Stellen  in  den  ersten  350  Versen  der 
Phoenissen).  —  Roper:  M.  Terenti  Varronis  saturarum  MenippeamA 
ouarundam  reliquiae  emendatae  (S.  2*23—278 :  leitender  Gruncuiats  ist 
dasz  in  allen  Fragmenten  sich  Spuren  von  Versmaszen  finden.  Behan- 
delt werden  die  Aborigines  [in  der  Emendation  des  2n  fr.  acheint  eil 
Druckfehler  vorzuliegen],  Cave  canem,  Columna  HerculiSy  PeTicti,  Her- 
cules Socraticus,  Lon^e  fugit  qui  suos  fugit,  Sesquiulizes.  Gelegent- 
lich werden  viele  Fragmente  aus  andern  Gedichten  emendiert  und  ■■ 
Schlusz  gezeigt,  dasz  auch  Varro  bereits  Briefe  in  Versen  geschrie- 
ben, sowie  einige  Stellen  aus  den  logistoricis  in  Verse  gebracht).  — 
Hudemann:  zu  den  scriptoribus  historiae  Augustae  (S.  278:  eea» 
iemptor  bei  lul.  Capit.  Max.  du.  2  wird  erklärt).  —  Campe:  die  an- 
gebliche Rhetorik  des  Anaximenes  von  Lampsacus.  2e  Hälfte  (S.  279 
— 310,  Fortsetzung  von  S.  106—128:  der  Beweis  dasz  das  Bach  sich 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  das  Flickwerk  eines  Spätlings  erweisB, 
der  mit  Willkür,  Nachläszigkeit,  sachlicher  Unkenntnis  ans  verschie- 
denen Elementen  ein  ganzes  zurecht  gemacht,  wird  zu  Ende  geführt). 
—  Kayser  in  Sagan:  Hom.  Od.  II  55  (S.  310:  eis  fjft'heqov  wird  so 
lange  für  richtig  erklärt,  bis  für  die  andere  sCg  i^fiBtigov  geniigende 
Zeugnisse  sich  vorfanden).  —  Düntzer:  Zenodot  und  Aristaixh  (S.  311 
— 3'S:  gegen  Hrn.  Kibbeck  (VlII  4)  wird  behauptet,  dasi  er  die  An- 
sichten des  Vf.  nicht  allein  in  Hauptsachen,  sondern  auch  im  einzelnen 
mi» verstanden  oder  verdreht  habe).  —  Michaelis  in  Zütphen:  notae 
ad  Senecae  naturaiium  quaestionum  lib.  IIT — VII  (S.  324— 346 ,  Port- 
setzung von  Jahrg.  1853  S.  446  IT.:  meist  Empfehlung  handschriftllcber 
Lesarten,  aber  auch  viele  auf  solche  gestützte  Coniecturen).  —  Schmidt 
in  Oels:  zu  Stobaeus  (S.  345:  in  der  Stelle  des  Teles  IV  p.  343  wird 
die  Interpunction  geändert,  in  der  des  Plutarch  1  p.  70  donovp^  Sulp* 
p.  117  TitvxQoxsQov  conjiciert).  ~  Moller:  über  den  gnomischen  Aorist 
(S.  346  —  366:  Vertheidignng  der  VIII  113  ff.  vorgetragenen  An* 
sichten  gegen  die  Einwendungen  von  Franke  in  den  Schriften  der 
konigl.  sachsischen  Geseilschaft  der  Wissenschaften).  —  A.  Nauck: 
de  florilegio  quodam  Leidensi  (S.  367 — 370:  das  von  Beynen  und  B.  ten 
Brink  herausgegebene  Florilegium  ist  schon  früher  von  Walt  UntOT 
Arsenii  *Icovia  aus  einem  münchner  Cod.  abgedruckt.  ^Aus  diesem  be- 
richtigt der  Vf.  in  dem  Titel  Eninrijtov  für 'Emxovqov  y  und  weist 
sodann  den  Ursprung  mehrerer  Gnomen  nach,  so  wie  er  in  anderen 
^Emendation svorschläge  thut).  —  Ders. :  zur  Kritik  des  Tatian  itQCs 
^KXl7]vag  (S.  370—372:  Verbesserungen  von  sieben  Stellen  des  Otto- 
wehen  Textes).  —  Landsberg:  Analecta  Ciceroniana  (S.  372 — 378: 
theils  erklärende,  theils  emendierende  Bemerkungsn  zu   pr.  dorn.  c.  19, 
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d.  harasp.  resp.  c.  22,  pr.  Plane,  c.  2  a.  36,  pr.  Seat.  c.  14,  in  Vat. 
c.  7,  pr.  Cael.  c.  10,  d.  prov.  cons.  c.  3,  pr.  Rab.  c.  2,  Phil.  Xf,  c.  1, 
ad  Att.  I  I.  14.  16,  II  1.  17,  IV  14,  Farn.  V  6,  I  9,  ad  Q.  fr.  I  1  c.8). 
—  L.  Roth:  Interpunction  nnd  Interpretation  einer  Stelle  des  Hora- 
tius  (8.  378—380:  Sat.  I  9  26  ff.  wird  das  Fragezeichen  nach  opuM 
in  einen  Punkt  yerwandelt  and  nun  die  ganze  Stelle  als  ^ine  Rede  des 
Horatius  an  den  Schwätzer  gefaszt).  —  Kirchner:  zur  Erklärnng 
Ton  Hör.  Sat.  I  6  75  (S.  380— 382:  ohne  die  Erklärung  K.  Fr.  Her- 
manns yerwerfen  zu  wollen ,  erklärt  sich  der  Vf.  für  die  aus  den  Sehe- 
Hasten  zu  entnehmende  Lesart  oetonos  —  aeris  t=3  octonos  askes).  — 
Duntzer:  Hofat.  A.  P.  3^6  sqq.  (S.  382—383:  redire  soll  'einkom- 
men'  bedeuten).  —  R.  B.  Hirsch  ig:  Platonica  (8. 383— 385 :  d.  Rcp. 
I  329  C  werden  die  Worte  hi  otog  t  ft  ywaitd  avyyivea^ai  für  ein 
Giossem  erklärt,  348 C  ovnovv  y  <o  ^Slöxs  corri^iert.  Theaet.  171  D 
wird  dnotgixtov  ausgestoszen,  dagegen  Cratyl.  388  E  nach  nainoq  av- 
^Qog  eingeschoben  eat^v,  Charm.  176  B  emendiert  der  Vf.  oarjfteQaij 
Phileb.  54  B  inavBQajxqiTjg  pLs),  —  G.  Wolff:  zu  den  scholiis  Didymi 
in  Homerum  (S.  385 — 388:  Mittheilnng  von  Lesarten  aus  dem  Cod. 
Vat.  919  und  über  einen  in  demselben  befindlichen  cento  homericus. 
Mehrere  Stellen  werden  emendiert).  —  A.  Baumeister:  Inschriften 
von  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  (S.  388-— 394:  drei  aus  Amorgos, 
sechs  von  Arkesine,  drei  aus  Katapola,  vier  aus  Herakleia,  drei  aus 
Thera,  zwei  von  Melos,  eine  von  Siphnos  und  eine  von  Keos).  —  P. 
Botticher:  zwei  Palimpseste  in  London  (S.  394  f.:  aufmerksam  ge- 
macht wird  auf  die  Handschrift  des  british  museum  Add.  17212,  welche 
einen  lateinischen  Historiker  enthält ,  und  die  der  Evangelien  in  der 
Bibliothek  der  british  and  foreign  bible  society).  —  Osann:  die  Mo- 
oxoi  und  Moskowiter  (S.  395  f. :  Nachweis  eines  cnriosum  in  Th,  v.  Wo- 
lanski  Briefen  über  slavische  Alterthümer.  Gnesen  1846.  Der  Name 
Moaxog  auf  den  Münzen  von  Smyrna  wird  als  der  des  mit  der  Prägung 
beauftragten  Magistrats  gedeutet  uni  die  an  den  Bildern  gesehene  rus- 
sische Kleidertracht  abgewiesen.  Ob  die  auf  der  Münze  1  9  befindliche 
weibliche  Figur  eine  Nemesis  vorstelle  wird  bezweifelt).  —  Schmidt 
in  Oels:  zu  Aratos  (S.. 396— 400:  Phaen.  268  wird  für  die  früher  ge- 
gebene Emendation  jetzt  eine  andere  substituiert,  im  Vs.  572  eine 
Lücke  angenommen,  auszerdem  Conjecturen  zu  13,  26,  69  mitgetheilt) . 


Rheinisches  Museum  für  Philologie ,  herausgeg.  v.  Welcher 
und  flitschL  X.  Jahrgang. 

Is  Heft.  Urlichs:  über  die  älteste  samische  Künstlerschule, 
Sendschreiben  an  Brunn  (S.  1 — 29:  die  von  Müller  Hdb.  der  Archaeol. 
%,  60  angenommene  Genealogie  und  Zeitbestimmung  der  sainischen 
Künstler  wird  gegen  Brunn  vertheidigt  durch  eine  Betrachtung  über 
die  ihnen  zugeschriebenen  Werke;  das  Heraeon  zu  Samos,  als  dessen 
erster  Baumeister  Rhoekos  genannt  wird,  sei  nach  Herod.  IV  152  schon 
vor  Ol.  40  so  weit  gefördert  gewesen ,  dasz  ein  Weihgeschenk  —  wel- 
ches übrigens  der  Vf.  selbst  für  ein  Werk  des  Rhoekos  hält  -*  in  ihm 
aufgestellt  werden  konnte;  an  ein  besonderes  Heraeon  sei  nach  der  son- 
stigen Bezeichnung  Herodots  nicht  zu  denken;  dasselbe  sei  aber  schon 
vor  Polykrates  vollendet  und  gewisz  in  Herodots  Zeit  noch  unverän- 
dert vorhanden  gewesen,  da  Pausan.  [VII  5,  5]  Erzählung  ans  histo- 
rischen Gründen  keinen  Glauben  verdiene;  der  Tempel  sei  das  älteste 
bekannte  Denkmal  der  ionischen  Ordnung,  denn  die  entgegenstehenden 
Stellen  Vitruv.  IV  1,  5  und  Plin.  XXXVI  179  beruhten  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  vorhistorischen  Heiligthum  zu  Ephesos  und  Vitruv. 
praef.  VII   12  widerspreche  seinen  eignen  sonstigen  Angaben.     Dasz 
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auch  der  iuniäche  Bau  in  Olympia  (nach  Ol.  33.  Paus.  VI  19)  tod 
lUioekos  herrühren  möge,  wird  aus  der  Erwähnung  des  tsrtessischeii 
Krzcfl  wegen  Herod.  I  163  vermutet.  Durch  den  Nachweis,  dosi  der 
Uranchidentempel  zu  Milet,  den  Paeouios  —  der  letste  Baumeister  des 
ephesischen  Tempels —  erbaut,  erst  um  Ol.  76  aueefangen  worden  sei, 
wird  in  Verbindung  mit  Pliu.  XXXVl  95  für  Theodoros  I.,  welcher  des 
Grund  zu  diesem  gelegt,  die  Zeit  von  Ol.  40  angenommen  und  dies  süt 
allen  Nachrichten,  weiche  man  einigermaszen  sicher  gewinnen  koase, 
übereinstimmend  gefunden.  In  gleicher  Weise  werden  die  übrigen  Werke 
ilea  altern  Theodoros  durchgegangen,  namentlich  die  Beifchanenheit  und 
der  Zweck  der  spartanischen  8kias  erörtert.  Für  Theodoros  Brader 
wird  Teleklea  schulten  und  für  dessen  Sohn  Theodoros  II. ,  dessen  Tha- 
tigkeit  als  Bildner  in  seinen  Werken  veranschaulicht  wird,  aus  wel- 
chen zugleich  der  Ue\^eis  verstärkt  wird  dasz  derselbe  ein  Menschen- 
alter  nach  jenen  gelebt  habe.  Interessant  ist  die  Annahme  eines  Gioi- 
sems  bei  Herod.  111  48,  die  Auseinandersetzung  über  den  Ring  des  Po- 
lykrates  und  seine  angebliche  Niederlegung  in  Rom,  so  wie  endlich  die 
Vermutung,  dusz  Pythios  (Herod.  Vll  27)  ein  Enkel  des  Kroesos  ge- 
wesen sei.  Am  Schiusze  wird  die  Bedeutsamkeit  der  gesammten  Kunst- 
ler für  die  Kntwicklung  der  Kunst  hervorgehoben).  —  VVelcker:  Psy» 
oder  Pelasgikon'^  (S.  M  —  76:  zur  Vertheidigung  seiner  aaf  Ulricki 
sich  stützenden  in  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1852  vorge- 
tragenen An.sicht  gegen  Kosz:  die  Pnyx  und  das  Pclasgikon  in  Atheo. 
Braunschw.  1Ö.':3  setzt  der  Vf.  aus  einander,  dasz  kein  achtbares  Zeug- 
nis der  Alten  die  Pnyx  einen  Hügel  nenne  oder  etwas  auf  den  geaiein- 
ten  Hügel  nothw endig  zu  beziehendes  enthalte,  dasz  die  Stelle  bei  Plnt 
Theniist.,  wornach  die  30  das  Bema  umgedreht,  geradezu  widerspreche, 
die  Naturbesrhalfenheit  des  Orts  der  Be>timmung  zu  VolksversaiBB' 
lungen  entgegen  sei,  die  Mauer  und  die  Kel>arbeit  aber  auf  ein  Hei- 
ligthuni  hinweisen,  dasz  die  dort  gefundenen  Votiviuschriften  an  Zens 
Uypsistos,  wenn  schon  sie  jun^r  und  nur  um  der  Gesundheit  willen  ge- 
weiht sind,  dennoch  nothwendig  beweisen,  Zeus  Name  habe  an  den 
Orte  von  altersher  gehaftet,  dasz  Stellen  bei  Thuc.  Lucian  u.  a.  die 
Existenz  eines  von  dem  Mauerbau  an  der  Akropolis  verschiedenen  Pe- 
lasgikon  evident  darthun,  dadurch  die  Ueberlieferungen  über  die  Pe- 
lasger  in  Athen  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  erhalten,  die  Grösse 
des  Raums  endlich  für  eine  Cnltusstätte  dem  hohen  Altcrthume  nicht 
unangemessen  sei.  Kücksichtlich  der  wirklichen  Pnyx  entscheidet  sich 
der  Vf.  für  die  Ansicht  von  K.  Curtius,  dasz  sie  da  gewesen,  wo  in 
der  Kaiserzeit  das  Odeon  erbaut  worden  sei.  In  einem  Anhange  wird 
Göttling,  welcher  zwar  den  Namen  Pelas^ikon  annimmt,  zugleich  aber 
den  Platz  für  den  Ort  der  Volksversammlungen  erklart,  bekämpft^.  — 
Hitzig:  punisches  mit  Schrift  und  in  Sprache  der  Lateiner  (S.  77— 
109:  die  Stellen  Plaut.  Poenulus  V  I,  2  u.  3  und  der  durch  Colnmells 
aufbewahrte  Anfang  von  Mago's  Buch  über  den  Landbau  werden  in  ein- 
gehender Untersuchung  cmendiert  und  erklärt).  —  Schmits:  ortbo- 
episches  und  orthographisches  (S.  HO — 118:  aus  griechischen  Schrei- 
bungen« und  den  apices  auf  Inschriften  wird  die  Lange  der  Vocale  in 
den  paiticipiis  praes.,  der  Kndungen  —  cnsis,  —  cmiusj  en«tmut,  — 
omus,  so  wie  überhaupt  vor  nt,  schlicszlich  auch  die  Richtigkeit  der 
apices  als  Bezeichnungen  für  die  Nuturlange  von  Vocalen  und  des  lan- 
gen t  in  andern  Worten  bewiesen  und  das  griechische  ei  für  das  T,  wo 
sich  in  den  Handschriften  Spuren  davon  finden,  überall  empfohlen). — 
R.  Engel:  zu  Aristophanes  (S.  119— fi2:  aus  den  Verszahlen»  der 
Stellung  und  Verbindung  mit  andern  Rhythmen  wird  gefolgert,  dass  die 
Choreulen  und  zwar  je  4  aus  einem  Halbchore  das  Epirrhema  gespro- 
lLcu,  Pac.  1351  dvxidwxa  yiuvri  cmendiert  und  iu  demselben  Stück  eine 
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Uiui>teliuii{r  der  Verse  9bO  a.  961  Torgeaommen ,  okL*  ovv  ov  taxitog 
corrlglert  und  dies  dem  Diener  beigelegt,  wodurch  nur  ^in  Diener  auf 
der  Buhne  nothwendig  wird).  —  Th.  Mommsen:  zum  Prolog  der  Ca- 
sina  (8.  122 — 127:  nachdem  nachgewiesen  ist,  dasz  «e}itori6u«  nicht 
nothwendig  auf  die  der  ersten  Aufführung  beigewohnt  habenden  Zu- 
schauer, die  Erwähnung  Carthagos  keineswegs  auf  das  noch  stehende 
bezogen  werden  müsse,  wird  die  Yermutunc  dasz  der  Prolog  zwischen 
660  u.  670  gefertigt  sei,  begründet  durch  die  Erwähnung  der  antiqua 
opcra,  an  welchen  Interesse  in  Rom  vor  L.  Aeiius  Stilo  nicht  ange- 
nommen werden  könne,  und  der  novi  nummi,  welche  grammatisch  und 
hinlorisch  nur  auf  die  von  M.  Drusus  beantragten  in  der  marianischeu 
Zeit  in  Umlauf  gekommenen  plattierten  Denare  gedeutet  werden  können; 
beiläufig  wird  das  Verdienst  des  praetor  Marius  Gratidianus  erörtert. 
Die  Uebereinstimmung  dieser  Zeitannahme  mit  anderen  Stellen  des  Pro- 
logs wird  gezeigt,  sowie  aus  ihm  gefolgert,  dasz  zu  jener  Zeit  in  Apu- 
lien  noch  der  Hellenismus  geherscht  und  dasz  die  Comoedien  des  Piau- 
tus,  nach  600  durch  die  verfeinerte  Comoedie  verdrängt,  nach  etwa 
50 — 40  Jahren  wieder  auf  die  Bühne  zurückgebracht  worden  seien).  — 
Mähly:  Horat.  carm.  I  28  (S.  127—136:  der  Behauptung  dasz  die 
Ode  untergeschoben  sei,  folgt  die  zweite  dasz  sie  nur  als  Monolog  und 
zwar  des  über  dem  entseelten  Körper  schwebenden  Schattens  des  Ar- 
chy tas  gefaszt  werden  dürfe).  —  T  h.  M  o  m m  s  e  n :  über  die  von  Huschke 
herausgegebenen  magistratuum  et  sacerdotiurum  populi  Romani  exposl- 
tiones  (8.  136 — 141:  auszer  andern  Gründen  wird  durch  den  f.  24a  er- 
wähnten provisor  campt  evident  gemacht,  dasz  das  Buch  nur  von  einem 
mit  den  venetianiscben  Einrichtungen  vertrauten  Manne  des  15.  Jahr- 
hunderts verfaszt  sein  könne.  Die  Vermutung  dasz  Guarino  von  Ve- 
rona selbst  der  Verfasser  sei,  wird  wenigstens  als  nicht  unwahrschein- 
lich bezeichnet). —  Ders. :  epigraphisches  (S.  141 — 148:  der  von  Devit 
ie  antichi  lapidi  romane  deila  provincia  del  Polesine.  Venedig  1853  p.  11 
— 16  mitgetheilte  Meilenstein  beweist,  dasz  die  Schreibung  des  langen 
i  und  der  Consonantengemination  schon  weit  vor  Angustus  stattfand 
und  dasz  die  früher  aufgestellte  Vermutung  über  den  Stein  von  Poila 
wegen  des  Cos.  P.  Popiilius  a.  n.  6*i2  begründet  war.  Popillius  scheint 
der  erste  gewesen  zu  sein,  der  Meilensteine  mit  Weisungstafein  setzte. 
Die  Steile  des  Polyb.  bei  Strabo  VI  3  10  (es  wird  nachgewiesen,  dasz 
der  Seeweg  von  Ravenna  nach  Ältinum  bei  der  Millienangabe  nicht  mit 
gerechnet  worden  sei)  macht  evident  dasz  er  die  von  Popillius  gebaute 
Strasze  noch  nicht  kannte  und  demnach  sein  Geschichtswerk  nicht  in 
die  Zeit  des  Tiberius  Grachus  hinabzurücken,  andrerseits  dasz  die  Ost- 
küstenstrasze  im  wesentlichen  schon  vor  622  vollendet  gewesen  sei).  — 
Leop.  Schmidt:  'mittelalterliche'  Inschrift  des  bonner  Museums  (S. 
148  f.:  die  von  Lersch  Centralmus.  II  S.  68  und  Overbeck  Catalo{; 
Nr.  70  mitgetheilte  Inschrift  wird  für  antik  erklärt  und  gelesen:  def] 
uncto  ffi[iliti  legionis]  decimae  quintae  primigeniae  militavit  a[nnos  tri- 

gint]   a  et  Mire[ ]  coniugi  ipsius  M.  H[elbii]   libertae  obite  [Hoc 

sepulcrum]  in  beredem  non  transit). —  Schwenck:  Hesychius  (8.  luO 
— 162:  Emendationen  zu  den  Artikeln  "10«  aiss,  ^p/ff,  dyfjirjQOVy  ccoiXv- 
nov,  aca,  aXdsta),  —  Zwei  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  oben- 
btehenden  Abhandlungen  von  Hitzig  und  Urlichs  (8.  152).  IL  D. 
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AUGSBURG.  Die  Kinladungsschrift  zur  Preisevertheiiung  an  der  Stu- 
dienanstait  bei  St.  Anna  enthält  zwei  Vorträge  vom  Studienrector  Dr. 
G.    K.  Mezger:  zur  Erinnerung  an  Johann  üoltfried  Herder  und 
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Heinrieh  Peataloxzi  (22  Seiten  4),  die  wir  lur  Lectire  dringead  eapfek- 
len.  Gibt  der  erstere  bei  dem  beschränkten  Ranme  auch  weniger  «■ 
▼oli8tandi|;;es  Bild  ron  dem  so  nmfangreichen  wirken  Herden,  so  legt 
er  doch  die  Haoptrichtangen  desselben  recht  klar  dar,  so  dass  er  dtm 
Lehrer  znr  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  in  der  Ldttecatwgeachichta 
recht  gute  Dienste  leisten  wird.  Namentlich  finden  wir  hier  eine  Saite 
hervorgehoben,  die  wir  anderwärts  öfters  Termisst  haben ,  die  StellaBg 
znm  positiven  Christentbum  und  cur  Theologie  der  Zeit.  Der  iweite 
Vortrag  stellt  uns  ein  tief  ergreifendes  Bild  vor  die  Seele  und  wir  ha- 
ben lange  nichts  so  anregendes,  bei  aller  Einfachbeit  and  Natorlicfakeit 
doch  tiefen  Eindruck  hinterlassendes  gelesenJ 

Baden.  Uebersicht  der  Studierenden  auf  den  Univeraititen  Hei- 
delberg und  Freiburg  im  Winterhalbjahr  1854—55.  A.  Aaf  der 
Universität  Heidelberg:  1)  Theologen,  immatricnlierte  nnd  Se- 
minaristen, Inl.  5],  Aus!.  24,  im  ganzen  76;  2)  Juristen  Inl.  84,  AasL 
338,  im  g.  422;  3)  Mediciner,  Chemiker  und  Chirurgen  Inl.  669  AniL 
68,  im  g.  124;  4)  Cameralisten  Inl.  9,  Ausl.  4,  im  g.  13;  5)  Phila«»- 
phen  und  Philologen  ]nl.  13,  Ausl.  27,  im  g.  40.  GesamoBitiahl  InL  SiS» 
Ausl.  461,  im  g.  674.  Auszerdem  besuchen  die  akademischen  Vorleaon^ 
noch:  Personen  reiferen  Alters  Inl.  9,  Ausl.  15,  im  g.  24;  conditioaie- 
rende  Chirurgen  und  Pharmaceuten  Inl.  7,  Ausl.  12,  im  g.  19.  Geaamat- 
zahl  In!.  229,  Ausl.  488,  .im  g.  717.  —  B.  Auf  der  UniTeraitit 
Kreiburg:  1)  Theologen  Inl.  163,  Ausl.  28,  im  g.  191:  2)  JnriaUa 
und  Notariatscandidaten  Inl.  73,  Ausl.  2,  im  g.  75;  3)  Mediciner,  Phar- 
maceuten und  höhere  Chirurgen  Inl.  54,  Ausl.  8,  im  g.62;  4)  CaiMra- 
listen,  Philosophen  und  Philologen  Inl.  12,  Ausl.  4,  im  g.  16.  SoMBa 
inl.  302,  Ausl.  42,  im  g.  344.  Hospitanten  7;  niedere  CliirQrfea  17. 
Gesammtzahl  368.  [#] 

Bayreuth.  Im  Lehrercollegium  der  dasigen  k.  Stndienanatalt  wa- 
ren während  des  Schuljahrs  1853—54  folgende  Veränderungen  Torge- 
gangen:  Studienlehrer  Raab  (s.  Bd.  LXIK  S.  117)  wurde  aom  Leh- 
rer der  3.  Cl.  der  latcin.  Schule  ernannt  und  an  seine  Stelle  rockte 
der  vorherige  Studicnlehrer  an  der  lat.  Schule  zu  Wunsiedel  Christ. 
Hesz.  Nachdem  an  dessen  Stelle  der  Gymnasialassistent  6.  Fr.  Ua- 
ger  nach  Wunsiedel  versetzt  worden  war,  wurde  der  Lehramtaeand. 
Max  Lechner  aus  Hof  der  Studienanstalt  als  Gymnasialaaaistent aber- 
wiesen.  Die  Schüterzahl  betrug  am  Schlusz  des  Schuljahrs  in  GyvH 
nasium  83  (IV:  20,  lU:  21,  II:  23,  I:  19),  in  der  lat.  Schule  193  (IV: 
30,  III:  32,  II:  33,  IB:  53,  lA:  45),  im  ganzen  276.  Den  Schnlaaa- 
richten  ist  die  Abhandlung  beigegeben  vom  Prof.  Frdr.  Hofnaann: 
Sphacriache  Trigonometrie  mit  Anwendungen  auf  jistronomie  (18  8. 
4  und  eine  Figurentafel). 

Hannovek.  Am  27.  Jan.  d.  J.  ist  die  vom  konigl.  Oberacholcol- 
legium  zu  Hannover  berufene  Commission  zur  Regelung  der  dentechea 
Rechtschreibung  von  neuem  zusammengetreten,  um  ihr  begonnenea  Werk 
zu  Ende  zu  fuhren  (vgl.  NJahrb.  Bd.  LXX  S.  347  f.).  Sie  beaUad 
aus  denselben  Mitgliedern,  8  praktischen  Schulmännern,  der  Mehnahl 
nach  der  deutschen  Sprachwissenschaft  kundig,  welche  im  Beiaein  and 
unter  thätiger  Mitwirkung  des  Oberschulcollegiums  und  eines  aor  Ver- 
tretung der  Volksschulen  vom^  Consistorium  gesandten  Mitgliedea  die 
ausgearbeiteten  Vorlagen  beriethen  und  zum  Drucke  fertic  machten. 
Diese  umfaszten  grammatische  Regeln  und  ein  Worterverzeichnia;  von 
einem  dritten  begründenden  Theile,  der  nach  einer  früheren  Anaicht 
beigegeben  werden  sollte ,  ward  abgesehen,  weil  er  nicht  praktisch  noth- 
wendig  schien,  dafür  ward  bei  den  einzelnen  Regeln  und  Wörtern  die 
Begründung  meistens  kurz  ongedeutet.  Sollte  eine  ausfuhrlichere  v  ~ 
«cnschaftliche  Begründung  sich  später  als  nothig  herausstellen,  so  ist 
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erwarten  dafz  der  Dir.  Hoff  mann,  welcher  aach  bei  der  Aiuarbei- 
tang  der  Vorlagen  am  meisten  thätig  gewesen  ist,  sie  nachtraglich  lie- 
fern wird.  Obgleich  man  sich  schon  bei  der  ersten  Zusammenkunft 
über  die  Grundsatze  and  auch  viele  Einzelheiten  geeinigt  hatte,  so  nahm 
diese  Berathung  doch  wieder  zwei  volle  Tage  in  Anspruch ,  was  bei  der 
Eigen thumlichkeit  des  Gegenstandes  nicht  zu  verwundern  ist.  Wo  e« 
bei  einer  Sache  nur  auf  die  strenge  Durchfährung  eines  Princips  an- 
kommt, wird  man  leichter  fertig  werden.  Dies  ist  aber  bei  der  vor- 
liegenden Frage  nicht  möglich ,  man  mag  das  Princip  stellen  wie  man 
will.  Angenommen  der  Grundsatz  'schreib  wie  Da  sprichst'  sollte  durch- 
geführt werden,  rücksichydos  gegen  Usus  und  Abstammung,  so  wurde 
sich  bald  zeigen  dasz  die  Gebildetensprache,  welche  man  doch  zu  Grunde 
legen  muste,  in  vielen  hundert  Fällen  gar  nicht  fest  steht  und  noch 
unentschieden  nach  den  Dialekten  schwankt.  Oder  wollte  man  conse- 
quent  etymologisch  schreiben,  so  wurde  man  aber  die  Berechtigung  der 
jetzt  bestehenden  Sprachformen  in  schwanken  sein  und  wieder  hunderte 
von  Fallen  haben,  wo  die  Wissenschaft  eine  Verderbnis  der  Sprache 
erkennen  würde,  die  zu  verbessern,  der  Usus  eine  berechtigte  Sprach- 
entwicklung, die  zu  schützen  wäre.  Wenn  aber  endlich,  wie  es  nun 
von  obiger  Commission  geschehen  ist,  nicht  eine  neue  Schreibweise 
eeschaffen  sondern  die  herschende  nur  einer  Revision  unterworfen  wer- 
den soll ,  um  sie  mit  den  Forderungen  jener  beiden  Principe  auszuglei- 
chen und  dadurch  von  neuem  zu  befestigen,  so  musz  wonl  des  einzel- 
nen gar  viel  sein,  welches,  so  kleinlich  es  an  und  für  sich  scheinen 
mag,  besprochen  und  erwogen  sein  will;  denn  da  kommen  ja  vorzüglich 
gerade  die  Fälle  in  Frage,  wo  die  Schreibweise  schwankt.  Bei  dop- 
pelter Form  hat  man  natürlich  der  sprachlich  richtigeren  den  Vorzug 
gegeben,  aber:  ist  die  andre  so  verbreitet  dasz  sie  wenigstens  daneben 
erwähnt  werden  musz?  wird  sie  durch  die  Aussprache  geschützt?  das 
sind  Fragen,  die  nur  durch  eine  Besprechung  von  Männern  aus  ver- 
schiedenen Gegenden,  Lebens-  und  Geschäftskreisen  erledigt  werden 
können,  wenn  anders  Einseitigkeit  und  Irthum  vermieden  werden  soll. 
—  Auszer  dieser  Regelung  einzelner  Worter  sind  aber  auch  die  Forde- 
rungen der  Sprachwissenschaft  gebührend  in  Betracht  gezogen  und,  wo 
es  ndthig  schien ,  berücksichtigt.  Der  Gebrauch  der  groszen  Buchstäben 
ist  fast  ganz  auf  die  Substantiva  beschränkt,  dem  ie  ist  in  der  Endung 
— ieren  zu  seinem  Rechte  verhelfen,  das  falsche  h  ist  in  unbetonten 
Silben  (Heimat,  Zierat),  in  Wirt,  Turm,  Miete  gestrichen,  des- 
gleichen die  Verdopplung  des  auslautenden  Consonanten  nach  unbeton- 
ten kurzen  Silben  (Finsternis,  Königin,  Firnis,  aber  Finster- 
nisse, Königinnen,  des  Firnisses).  Als  conseqnente  Neuerung 
ist  nur  die  Einführung  des  historisch  begründeten  sz  im  Gegensatze  zu 
8  nnd  ff  zu  erwähnen,  welche  die  sprachkundigen  Mitglieder  als  eine 
gebieterische  Forderung  der  Wissenschaft  einstimmig  anerkannten;  in- 
dessen ward  berücksichtigt  dasz  die  alte  Weise  noch  die  herschende 
ist,  dasz  sie  namentlich  noch  in  den  meisten  Schulbüchern  steht,  dasi 
sie  fast  allen  älteren  Lehrern  allein  geläufig  ist,  dämm  wird  sie  m  den 
Regeln  in  einer  kurzen,  praecisen  Fassung  daneben  gedruckt  werden. 
Freilich  ist  vorauszusehen  dasz  viele  Anhänger  der  historischen  Schule 
mit  diesem  Resultate  nicht  zufrieden  sein  werden,  sie  werden  nament- 
lich tadein  dasz  das  th  vor  Diphthongen  (Theil,  Thau,  Thier)  und 
in  — thum  (Irthum)  beibehalten  ist;  doch  sind  wohl  mit  Recht 
solche  gewaltsame  Aenderungen  vermieden  worden.  Auch  ist  der  Schade 
so  grosz  nicht,  wenn  nur  ausgesprochen  wird  dasz  th  kein  besonderer 
Buchstabe  ist.  —  Das  Verzeichnis  enthält  auszer  den  schwankenden 
auch  viele  seltenere  und  dunkle  Worter,  die  leicht  dem  Misverstande 
und  in  Folge  davon  falscher  Schreibung  aasgesetzt  sind,  daza  solche^ 
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h/i/'i'''  !ijf":»  ^'f  't'.^nnz-  Kirl  Kr:e?r:chii,  welchen  die  hiesiße 
M'»'h"'''i!"  f»ii*  R*-''-'.  al-  i'.--n  z-*-'r*n  Grnn»!er  ▼erehrt,  hat  in  der 
Anl/i  VVill,*^!(rii4ii-i  ^.*-*  Cni-^rt'  .1*'.::'S ^nf»»««  «He  alljährliche  Preisver- 
\\%»-'\\m\i*  nfrttr.  j(«-fii:i'I#^ri.  1*1*'  K»»rrr  t.»^;:i;in,  wie  dieses  gewöhnlich  hU 
iiiir.  fiiM-r  friii-.ili;ili-r-lifMi  Xrifi-i'irriri;:.  an  u eiche  sich  die  akademische 
|«V.iJr*'<li-  <l«-i  /!/•!  ii.ilij,'r-n  f'r..r'"'*or«<.  Ht?rrn  Geheimen  Hofratha  nnd  or- 
ftf'iiMirlM-n  I*r'if**^H<,rM  fU-r  Anatinuie  iin'l  Physiologie  I^t,  Arnold,  »• 
nrliloHX.  h<TMi-|li*»  orörtfrtc  nach  einer  kurzen  Kinleitan^ri  in  welcher 
IT  (lin  ViTiiiilfiiKiiii;;  lind  lif>rl''ntiing  der  Feier  angah ,  in  einen  sehr 
i;riiiidlirlirn ,  d«'ni««rli  ^exprorhcnen  Vortrage  ^das  VerhaHntM  der  Enfl 
tut  Mnlnir  in  ilni  tfiirriscficn  Orf^anismcn,''  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  Hill  d-c^r  d<'iii  Inhalt  und  der  Korm  nach  gleich  ausgezeichnete 
Ki'di*  niiht-r  «'iii%iig<*hen ;  wohl  nher  glauben  wir  den  Bericht  aber  die 
In  dnn  v<Tl1i>i/i*iifii  J.ihre  an  der  hit'.xigrn  l{>chschule  statt  gefundenes 
ICieli',nU»tr  lind  ViT>»ndri  inigni ,  wrlclie  der  Kedner  seinem  Vortrage 
iiiKrlilu«*»,  hi«'r  niiithrilni  ku  diirÜMi.  I>rr  Wortlaut  des  Berichts  irt 
l\ilj',rndrr  'rnrn«  l'nivrrsitjit  hat  in  dickem  Jahre  die  Freude  erlebt 
\ivr  Ihm  wiinIlyMtMi  "Mitj-lMMlrr,  die  geheimen  Rathe  Crenser, 
»(  h  loo^o  I  ,  CholliiH  ir»d  Ttedenwinn,  hi  einer  besonderen  WeiM 
.uis;;v/.ri<  hnrl  f.w  ^r'un  i'ien/rr  mul  Srtdosser  wurden  Ton  Seiner  Ma- 
i.'stiK  di'iti  K»M»i;'.,'  H..II  UiM-iii  inii  dv'iii  MixiinÜian^oHen  für  Wissca- 
%\\\\\\  nnO  Kiwi.  riv-Iiii^  w:»  S -iiior  Mjjcttiit  dem  Kai^ser  der  Frao- 
^.«■.iMi  \\\\\  J.  11  \Mi.iiVkio:<  iVr  KJirenli-^fo'i  ir-'^ch muckt,  Tledeman 
ihi.li    Ml  ,'..-    ri'.*  ^■■J!l•^   f;i-i»/.'-.«j  iNrli'rn  '>>'cri^rjnbifae«ms  TietfaHw 
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An  Profpflflor  Jolly'fl  Stelle  wurde  ProfeMor  Kirch  hoff  ans  Breslao 
berufen;  dersellie  hat  den  Lehridahl  der  Physik  an  unserer  Universität 
kürzlich  ühernommen.  In  die  Reihe  der  Privatdocenten  ittt  Dr.  Theod. 
V.  BuTch  nen  eingetreten.  —  Der  Verwalter  des  Uni versitatäamts,  der 
(l^roszherzogliche  Assessor  Mors,  wurde  von  hier  abberufen  und  zum 
Verweser  des  Universitätsamts  Rechtsanwalt  Mays  bestimmt.  An  die 
Stelle  des  akademischen  Musikdirectors  Winkelmaier  wurde  der  Mu- 
sikdirector  Seh  letterer  von  Zweibrücken  berufen.  —  Die  Gesammt- 
zahl  der  Studierenden  hat  sowohl  im  Sommer  wie  auch  im  Winter- 
Semester  keine  Abnahme  erlitten.  —  Für  das  Jahr  1855  wurden  von 
den  verschiedenen  Facultäten  folgende  Preisfragen  gestellt:  1)  Von  der 
theologischen  Facultät:  Comparentur  inter  se  Spenerns  et 
Zinzendorfius,  itaque  quidem  ut  peculiaris  pietatis  christianae 
utriusnue  viri  indoles  et  vis,  quam  uterque  in  ecclesiam  »ui  tempuris 
exercuit,  sedulo  describantnr..  '2)  Von  der  j  uristischen  Facultät: 
Kxponatur  diiterentia  stellionatus  et  criminis  falsi.  3)  Von  der  medi- 
cinischen  Facultät:  In  typho  s.  d.  abdominal!  urea  majore  copia 
ex  organismo  cum  nrina  prodire  solet.  Experimentis  igitur  doceatur: 
primum,  in  quo  morbi  stadio  haec  secretio  augeatur,  deinde,  quis  esse 
Boleat  huius  secretionis  modus  in  catarrbo  intestinal!.  4)  Von  der 
philosopischen  Facultät:  a)  Disseratur  secundnm  auctorum  te- 
stimonia,  namos,  inscriptiones  de  rebus  Cheraoneti  Tauricac  inde  a 
primordiis  coloniarum  Graecarum  usque  ad  finem  regni  Boiporitani; 
h)  Untersuchung  über  rohen  und  reinen  Bodenertrag  und  Grosze  des 
iandwirthschaftlichen  Capitals  bei  grÖszeren,  mittleren  und  kleineren 
fjandgütern  in  einer  einzelnen  Gegend  von  Deutschland  nach  Erkundi- 
gungen an  Ort  und  Stelle.  —  Wir  theilen  ferner  mit  die  Gesetze  für 
die  Schüler  des  grosz herzoglichen  Lyceums  in  Heidel- 
berg. '^)  1)  Jeder  Schüler  ist  sämmtlichen  Lehrern  der  Anstalt  Ge- 
horsam und  Achtung  schuldig,  und  wird  auch  in  seiner  äuszeren 
Haltung  und  in  seinem  Benehmen  diese  Achtung  an  den  Tag  legen. 
2)  Allen  Anordnungen  seiner  Lehrer  mnsz  der  Schüler  nachzu- 
kommen suchen.  Er  wird  daher  a)  alles  zum  Unterrichte  erforderliche 
^ich  nicht  nur  anschaffen,  sondern  es  anch  da,  wo  es  vom  Lehrer  an- 
geordnet ist,  in  die  Schule  mitbringen;  b)  er  wird  sich  bemühen  seine 
Aufgaben  nach  der  Anweisung  des  Lehrers  in  jeder  Beziehung  sorgfäl- 
tig auszuarbeiten;  c)  er  wird  während  des  Unterrichts  aufmerksam  und 
ruhig  sein  und  sich  von  allem  störenden  oder  durch  den  J^ehrer  un- 
tersagten enthalten;  d)  er  wird  keine  andern  Bücher  oder  Gegenstände, 
die  nicht  zum  Unterrichte  gehören,  mit  in  die  Schule  bringen.  «H)  Anszer 
der  Aufmerksamkeit  und  Ruhe  während  des  Unterrichts  gehört  zu 
den  Pflichten  des  Schülers:  Fleisz,  Ordnungsliebe  und  Rein- 
lichkeil in  allen  Dingen,  Bescheidenheit  in  seinem  ganzen  Be- 
nehmen und  Wahrheitsliebe  in  seinen  Aussagen  ror  dem  Director 
und  den  Lehrern.  4)  Gegen  seine  Mitschüler  hat  jeder  die  Pflicht 
freund  lieber  Verträglichkeit.  Kein  Schüler  darf  den  andern  in 
irgend  einer  Weise  durch  Wort  oder  That  beleidigen  oder  kränken. 
5)  Wer  sich  aber  für  beleidigt  hält,  darf  sich  nicht  helbst  Recht  ver- 
schaffen wollen,  sondern  hat  seine  Klage  vor  den  Lehrer  oder  Direc- 
tor zu  bringen.  6)  Kein  Schüler  wird  seine  Mifsrhüler  durch  miß- 
günstiges ausplaudern  auszerhalb  der  Schule  zu  verkleinern  suchen, 
wahrend  er  in  seinen  Aussagen  dem  J/ehrer  gegenüber  Wahrheitsliebe 
als  heilige  Pflicht  ansehen  rousz.  7)  Die  Schüler  haben  sich  zu  rech- 
ter Zeit,  nicht  zu  spät  und  nicht  zu  frühe,  höchstens  JO  Minuten  vor 

*)  Diese  Gesetze  wurden  durch  einen  Erla^z  des  groszhcrzoglichen 
Oberstudienraths  in  Karlsruhe  genehmigt. 
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der  zum  Beginne  des  Unterrichts  festgesetiten  Stande,  eininfindei. 
8)  Bei  dem  eintreten  in  das  Schulgebäude  und  in  desMn  Gingen,  M- 
wie  bei  dem  herauMgehen  aus  demselben  haben  die  Schaler  jeden  Lam 
lu  meiden  und  sich  anständig  lu  betragen.  9)  Bei  ihren  Eintritt  in 
den  Lehrsaat  sollen  sich  die  Schüler  sofort  an  ihre  Pl&tie  begeben  und 
in  Stille  und  Ordnung  die  Ankunft  des  Lehrers  erwarten.  Seinen  Plati 
oder  den  Lehrsaal  darf  kein  Schüler  ohne  Erlaubnis  dee  Lehren  Ter- 
lassen.  10)  Kein  Schuler  darf  an  dem  Schulgebände,  in  deeaea  Gingca 
oder  den  Lebrsälen  und  den  darin  befindlichen  Geräthacbaf ten ,  oder 
auch  am  Kigenthum  seiner  Mitschüler  etwas  verunreinigen  oder  beschä- 
digen. 11)  Kur  jede  Beschädigung  ist  der  Urheber  veranOvortlich.  Ist 
derselbe  nicht  zu  ermitteln,  so  haftet  die  ganze  Klasse  für  den  Scha- 
den. 12)  Kein  Schüler  darf  den  Schul unte rieht  ▼eraaomen. 
Wer  aus  statthaften  Gründen  veranlaszt  ist  eine  Unterrichtsstunde 
nicht  zu  besuchen,  hat  sich  dafür  bei  dem  betreffenden  Lehrer  Erlaub- 
nis  zu  erbitten.  Wer  aber  einen  halben  Tag  oder  länger  den  Unter- 
richt au8ZU8etzen  genothigt  ist,  hat  auszerdem  die  Genehmigung  de« 
Directors  nachzusuchen.  Nach  nnvorgesehenem  Schulversanninisse  hat 
der  wiedereintretende  Schüler  bei  allen  Lehrern,  deren  Unterricht  er 
▼ersäumt  hat,  sich  durch  ein  von  <len  Kitern  oder  dem  Fürsorger  eigen- 
händig geschriebenes  (nicht  blusz  unterschriebenes)  Zengnis  tu  recht- 
fertigen. Bei  länger  andauernder  Krankheit  eines  Schülers  ist  der  Di- 
rector  zeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.  15)  Insbesondere  ist  es  den  Schi- 
lern untersagt  vor  dem  Beginne  der  Ferien  sich  zu  entfernen,  Ton  de« 
Prüfungen  wegzubleiben,  oder  erst  nach  dem  Anfange  der  iiectionen 
aus  den  Ferien  zurückzukommen.  14)  Jeder  Schüler,  der  nicht  bei  sei- 
nen Kitern  wohnt,  musz  einen  geeigneten  Fürsorger  haben,  der 
die  Pflicht  übernimuit  über  den  häuslichen  Fleisz  und  das  sittliche  Be- 
tragen des  Schülers  zu  wachen,  lö)  Alle  Schüler  sollen  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  des  Vorait^ 
tags  nach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  in  Stille  und  Andacht  bei- 
wohnen. Jede  Versäumnis  des  Kirchenbesurhs  ist  durch  ein  schrift- 
liches Zeugnis  der  Klteni  oder  Fürsorger  zu  entüchuß igen.  16)  Ueberali 
wo  die  Schüler  auszerhalh  derSchule  öffentlich  erscheinen, 
sollen  sie  sich  anständig  und  gesittet  betrafen  und  jedermann  mit  Be- 
scheidenheit und  Achtung  in  gebürender  Weise  begegnen.  17)  Kein 
Schüler,  der  nicht  bei  seinen  Kitern  wohnt,  darf  in  einem  Wirths« 
hause  wohnen,  oder  seine  Kost  an  einer  Wirthstafel  nehmen.  Voa 
jedem  Wechsel  der  W^ohnung  oder  des  Fürsorgers  ist  dem  Di- 
rector  Anzeige  zu  machen  und  dessen  Genehmigung  einzuholen.  18)  Du 
baden  im  freien  Neckar  ist  den  Srhülern  nur  innerhalb  des  von 
der  Polizei  zum  baden  abgesteckten  Platzes  erlaubt,  and  nicht  Tor  der 
von  dieser  Behörde  bestimmten  Zeit,  sowie  auch  nur  unter  Beachtung 
der  Sittlichkeit  und  des  Anstand  es.  19)  Der  Gebrauch  des  Schiesi- 
pulvers  mit  oder  ohne  Schieszgewehre  ohne  die  gehörige  Beaufsich- 
tigung ist  den  Schülern  verboten.  20)  Kein  Schüler  soll  sich  frnhxei* 
tig  das  Tabakrauchen  angewöhnen,  das  der  Gesundheit  in  jugend- 
lichem Alter  meist  schädlich  ist,  und  es  ist  jedem  verboten  mit  einer 
Tabakspfeife  oder  Cigarr«  »ich  an  Fenstern  oder  sonst  ötTentlich  u 
zeigen.     '11)  Aller  Besuch  der  Wein-,    Bier-  und  Kaffeehaaser 

in  der  Stadt  und  ihrer   Umgebung   ist  sämmtlit  hen  Schülern  selbst 

während  der  Ferien  —  untersagt,  auszer  in  GeselUrhaft  ihrer  Rkem 
oder  ihrer  angehorigen.  Nur  den  Schülern  tWr  obersten  beiden  Jahres- 
curse  —  der  Sexta  —  ist  es  gestattet  nach  der  vim  der  Directiun  und 
Lehrerronferena  getrolTenen  Bestimm  linken  ein  anständiges  Wirthshaus 
in  der  Stadt  zu  besuchen.  22)  Ks  ist  den  Schülern  durchaus  verboten 
auch  in  Privathäuseru   des  trinkeus  oder  spielens  wegen  oder 
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znm  Zwecke  von  Fechtübnngen  Zagammenkonfte  za  halten  oder 
dergleichen  Zusammenkünften  beizuwohnen.  23)  Es  ist  den  Schalern 
nicht  gestattet  an  andern  ai^  an  >den  für  die  Schüler  selbst  angeord- 
neten Turnnbungen  Theil  zu  nehmen.  24)  Nur  in  geschlossenen 
Gesellschaften,  sowohl  in  als  auszerhalb  der  Stadt,  ist  den  Schülern 
zu  tanzen  gestattet.  25)  Es  ist  den  Schulsrn  untersagt  sich  durch 
eigene  Kieidertracht  auszuzeichnen  ,nnd  an  irgend  einer  Gesell- 
schaft, die  den  Charakter  einer  geheimen  trägt,  welchen  Namen 
und  Zweck  sie  auch  haben  mag,  Antheil  zu , nehmen.  —  Manchem  Le- 
ser dieser  Zeitschrift  werden  nicht  unwillkommen  sein  die  Statuten  für 
die  Schnlerbibliothek  des  groszherzogl.  Lyceums  zu  Hei- 
delberg. ^)  J.  Zweck  der  Schälerbibliothek  und  Förderung  dessel- 
ben. 1)  Der  Zweck  der  Schülerbibliothek  ist  belehrende  und  geistbil- 
dende Unterhaltung,  sowie  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  Schuler  in 
einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern.  Daher  ist  es  Aufgabe  der  Schn- 
lerbibliothek, strebsamen  Schülern  Grelegenheit  zu  bieten  sich  mit  den 
besten  Producten  ausgezeichneter  vaterländischer  Schriftsteller  und  der 
Geschichte  der  Geistesentwicklung  derselben,  sowie  mit  Geschichte  und 
Geographie  und  einzelnen  Partien  solcher  Disciplinen,  die  nicht  speciell 
Gegenstand  des  Unterrichts  sind,  genauer  bekannt  zu  machen,  und  sich 
durch  geeignete  Leetüre  eine  gröszere  Gewandtheit  im  schriftlichen  und 
mundlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  erwerben.  2)  Die  Bucher 
der  Schulerbibliothek  sollen  sich  daher  insbetiondere  über  folgende  Fä- 
cher ausdehnen:  a)  die  Torzüglichsten  deutschen  Classiker;  b)  ßucher 
aus  dem  Fache  der  Geschichte,  Geographie  (wozu  auch  Reisebeschrei- 
bungen Ton  geeigneter  Form  kommen  können) ,  Naturwissenschaft, 
deutschen  Litteraturgeschichte  und  der  classischen  Alterthumsknifde; 
c)  Sammlungen  deutscher  Aufsätze  zur  Bildung  des  Styls,  wozu  auch 
gesammelte  Briefe  deutscher  classischer  Schriftsteller  als  geeignet  er- 
achtet werden;  d)  zur  Unterhaltungslecture  soll  nur  classisches  aufge- 
nommen werden  und  etwa  geeignete  Sammlungen  der  Sagen  des  Alter- 
thums,  der  Sagen  der  deutschen  Vorzeit  und  ähnliches,  was  zum  Zweck 
der  Jugendbildnng  geeignet  erscheint.  3)  Die  Lehrer  werden  darauf 
Bedacht  nehmen  die  Schüler  zur  geeigneten  Benutzung  der  Schüler- 
bibliothek anzuleiten  und  in  einzelnen  Unterrichtsstunden,  wo  es  pas- 
send erscheint,  von  der  Art  der  Benutzung  sich  näher  zu  überzeugen 
suchen.  IT.  Bestand  und  Erweiterung  der  Schälerbibliothek.  Den  Be- 
stand der  Schälerbibliothek  bilden  die  seit  dem  Herbste  1849  gestifte- 
ten'und  -von   den  Beiträgen  der  Schüler  bisher  angeschafften  Bücher. 

5)  Erweitert  wird  die  Schülerbibliothek:  a)  durch  einen  allmonatlich 
von  jedem  Mitgliede  zu  entrichtenden  Beitrag  von  4  kr. ;  b)  durch 
auszerordentliche  Zuschüsse;  c)  durch  freiwillige  Gaben  der  Schüler 
und  anderer  Wohlthäter.  Insbesondere  durfte  dies  für  die  Abiturien- 
ten eine  angemessene  Gelegenheit  sein  sich  ein  Andenken  zu  stiften. 
Doch  können  von  ihnen  sowohl  als  Ton  andern  Schülern  nur  solche 
Bücher  als  Geschenke  aufgenommen  werden,  die  dem  Zwecke  der  Bi- 
bliothek wirklich  entsprechen.  Ungeeignete  Bächer  sind  daher  nicht 
in  die  Bibliothek  einzureihen.     IH.    Benutzung  der  Schülerbibliothek. 

6)  Jeder  Schüler  der  4  obersten  Jahrescurse  ist  zur  Tbeilnahme,  resp. 
zur  Zahiung  des  monatlichen  Beitrags  von  4  kr.  verpflichtet.  Auch 
kann  er  am  Anfang  des  Semesters  den  ganzen  halbjährigen  Betrag  mit 
24  kr.  auf  einmal  entrichten.  7)  Auch  den  Schülern  der  Oberquarta 
ist  die  Benutzung  der  Schülerbibliothek  gecen  den  monatlich  zn  zah- 
lenden Beitrag  von  4  kr.  gestattet.  Doch  kann  deren  Eintritt  nur 
beim  Beginne  eines  Semesters  im  Herbste  oder  zu  Ostern,  und  der  Wie- 


*)  Auch  diese  Statuten  erhielten  durch  einen  Erlasz  groszherzogl. 
Oberstudienrathea  in  Karlsrohe  die  Genehmigung. 

IV.  Jahrb  f.  PhU,  u.  Paed.  Hd,  LXXH.  ffft,  3.  12 


156   Berichte  aber  gelehrte  Anstalten ,  Verordnangen  a.  HlicellM. 

deraustntt  nor  am  Ende  eines  Semesters  stattfinden.  Auch  erhalten  sie 
aus  der  Bibliothek  nur  dasjenige  Buch,  das  Ihr  Claasenlehrer  Jeweils 
als  zweckmässig  für  sie  bezeichnet/ dadurch  dara  er  ihrem  Bmpfiin|- 
scheine  seinen  Namen  beifügt.  8)  Ganz  dürftige  Schüler  aller  ClaMen 
steht  der  Lehrer conferenz  frei  von  der  Entrichtung  des  Beitragt  m 
befreien.  9)  Aüwöch^tlich  erhält  jedes  Mitglied  —  Oberqoartaner 
jedoch  nur  durch  Vermittlung  des  Hauptlehrers  —  gegen  Schein  ein 
Buch,  aber  immer  nur  ^inen  Band  und  nur  auf  14  Tage.  10)  Verspä- 
tete Ablieferung  zieht  eine  Strafe  von  4  kr.  nach  sich,  welche  der  Bi- 
bliothekskasse zufällt.  11)  Jeder  mitlesende  ist  rerpflichtet  eine  Ton 
ihm  bemerkte  Beschädigung  des  Buchs  sofort  dem  das  ganse  beanfsich- 
tigenden  Lehrer  zur  Anzeige  zu  bringen  und  bestimmt  dieser  bei  et- 
waiger Ermittlung  des  Thäters  den  zu  leistenden  Ersatz.  IV.  Aufsicht. 
Handhabung  der  Statuten.  VI)  Die  Oberaufsicht  über  die  Schüler- 
bibliothek  führt  der  jeweilige  Classenlehrer  der  Oberaexta,  der  aneh 
ben  Ankauf  der  neu  anzuschaifenden  Bücher  besorgt.  13)  Ueber  die 
Anschaffungen  der  Bücher  wird  bei  Verwendung  groszerer  Summen  die 
Lehrerronferenz  berathen.  Für  den  gewohnlichen  Geschäftsganic ,  we» 
nur  über  geringere  Summen  zu  disponieren  ist,  ist  die  BntecneidnBg 
über  die  Anschaffung  drei  Lehrern  anheimgegeben,  dem. Classenlehrer 
der  Obersexta ,  dem  andern  alternierenden  Director  nnd  einem  Ton  den 
Lehrercollegium  dazu  bestimmten  Lehrer.  Diese  drei  Lehrer  werden 
in  ihren  Entscheidungen  sowohl  die  Wünsche  einzelner  Lehrer  als  aach 
die  geeigneten  W'ünsche  der  Schüler  berücksichtigen.  14)  Der  Clas- 
senlehrer der  Oherscxta  ernennt  einen  Obersextaner  and  einen  Unter- 
sextaner als  Bibliothekare  und  für  jeden  einen  Stelirertreter,  welche 
stet%  Verzeichnisse  der  vorhandenen  Bücher  bei  sich  fähren,  die  Bei- 
träge ihrer  Classen  am  ersten  jeden  Monats  sammeln  und  an  besUmB- 
ten  Tngen  an  sammtliche  Mitglieder  die  Bücher  ausgeben,  wieder  in 
Empfang  nehmen  und  im  Schränke  aufstellen.  15)  Aus  jeder  der  drei 
übrigen  Clnssen  bestimmt  der  Classenlehrer  einen  Sammler  nnd  einen 
Stellvertreter,  welche  ebenfalls  Verzeichnisse  der  vorhandenen  BndMT 
zur  beliebigen  Einsicht  für  ihre  Mitschüler  bei  sich  fähren  mfissen  nnd 
die  Beiträge  am  ersten  jedes  Monats  einsammeln.  16)  Am  15.  Jedes 
Monats  liefern  die  Sammler  sämmtlicher  Classen  die  eingesammeltea 
Beiträge  an  den  Classenlehrer  der  Obersexta  ab,  bringen  die  sänmifen 
zur  Anzeige  und  tragen  etwaige  Wünsche  Ihrer  Mitschüler  Tor.  !■ 
geeigneten  Falle  wird  der  Classenlehrer  sich  mit  den  Schülern  nber  die 
von  ihnen  geäuszerten  Wünsche  zu  Anschaffungen  näher  besprechen, 
oder  sie  mit  Zustimmung  der  beiden  andern  im  ,^.  13  bezeichneten  Leh- 
rer einfach  ablehnen.  17)  Vor  den  Herbstferien  sind  sämmtUche  Si- 
cher abzuliefern  und  haben  sich  die  zwei  Bibliothekare  davon  tn  fiber- 
zeugen dasz  nichts  fehle.  Wer  am  Ende  des  Schuljahres  —  oder  bei 
seinem  Austritte  im  Laufe  des  Schuljahres  —  die  von  der  Bibliothek 
entliehenen  Bücher  n>ch  nicht  abgeliefert  hat,  erhält,  beror  dies  ge- 
schehen ist,  kein  Schulzeugnis.  Die  Bibliothekare  sind  daher  Terpfli  cb- 
't(>t  vor  der  Austheilung  der  Schulzeugnisse  am  Ende  des  Jahres  der 
Lyceums-Direction  oder  dem  mit  der  Austheilung  der  Zengnisse  he  an^ 
fragten  Classenlehrer  die  jeweiligen  Rückstände  rechtzeitig  aniose  gen« 
Während  der  Herbst ferien  kann  ein  Schüler  nur  ansnahmsweise  nnd 
durch  Vermittlung  des  Classenlehrers  Bacher  aus  der  Schnlerbibli  thek 
erhalten.  [4^ 

SciiWEiNPrRT.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymna^inms  La- 
dovicianum  und  der  latein.  Schule  bestand  während  des  Schuljahrs 
1H53 — 54  aus  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Oelschläger,  den  Pro- 
fessoren Dr.  von  Jan,  Dr.  Wittmann,  Dr.  Enderlein,  Hart- 
mann, den  Studienlehrern  Pfirsch,  Zink,  Dr.  Pf  äff  (nach  dem  am 
2.  Nov    1853  erfolgt ca  Tode  des  Oberlehrers  Ad.  Ulrich  aafigeriickt 
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''und  Schmidt  (Ton  Menmingen  berafen),  dem  erang.  ReHgionslehrer 
8tadtpfarrer  Helmsauer,  dem  katbol.  Stadtkaplan* Latz  (nach  Ver- 
setzung des  Stadtkaplans  Donfig),  Zeichenlehrer  Stossel  (nach 
Kornachers  Enthebung),  Schreib-  nnd  Gesanglehrer  Christoph. 
Die  Schulerzahl  betrag  im  Gymnasium  37  (IV:  6,  III:  6,  II:  9,  I:  16), 
in  der  latein.  Schule  72  (IV:  11,  lU:  17,  U:  21,  I:  23),  im  ganzen  109. 
Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  eine  Rede  des  Studienrectors  Prof. 
Dr.  Frz.  Oelschläger:  über  reUgiose  Bildung  (19  S.  4),  eine  recht 
klare  und  lebendige  Wärme  beweisende  Entwicklung  der  Sache  und  der 
dahin  einschlagenden  Kragen,  zugleich  ein  ehrendes  Zeugnis  für  den 
auf  der  Studienanstalt  waltenden  Geist. 


Personalnachrichten. 


Angestellt  oder  ernannt : 

Brandis,  Dr.,  Prof.  in  Bonn,  an  Schellings  Stelle  zum  Mitgliede  der 
acad^mie  des  sciences  politiques  et  morales  zu  Paris. 

Burkhardt,  Cand.  theol.,  als  Religionslehrer  und  Ordinarius  der  6n 
Classe  am  Gymnasium  zu  Budissin. 

Ton  Gerber,  Dr.,  Prof.  und  Vicekanzler  der  Universität  Tübingen, 
zum  Kanzler  derselben. 

Hempfing,  Dr.  Christoph,  aus  Eschwege,  zum  3n  Lehrer  an  der 
Realschule  zu  Marburg. 

Knies,  Dr.  Karl,  Prof.  in  Schaffhansen,  zum  ordentl.  Prof.  an  der 
Universität  zu  Freibarg  für  die.  erledigte  Lehrkanzel  der  Staats- 
wirthschaft.  • 

Matzke,  Paul,  Weltgeistlicher,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium 
zu  Sagan/ 

Opitz,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zn  Budissin,  als  Religionslehrer 
am  Gymn.  zu  Zittau. 

Ranke,  Dr.  Leop.,  Prof.  nnd  Historiograph  zu  Berlin,  zum  stimm- 
fähigen Ritter  der  Friedensciasse  des  k.  preuszischen  Ordens  pour 
ie  m^rite.  ' 

Redner,  Licent.',  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Conitz. 

Reuscher,  Dr.  Arn.,  Schulamtscand.,  als  ordentlicher  Lehrer  an  dar 
Realschule  zu  Perleberg. 

Roszba«h,  Dr.  Aug.,  Privatdocent  an  der  Universität  Tübingen, 
zum  ao.  Prof.  an  ders^  Univ. 

Scheibert,  Dr.,  Director  der  Friedrich -Wilhelmsschule  zn  Stettin, 
zum  Provinzialschulrathe  und  Mitgliede  des  Provinzialschulcolle- 
giums  zu  Breslau. 

Soltl,  Dr.,  Prof.  in  München,  zum  konigL  bayerschen  Geheimen  Haus- 
archivar, mit  der  Erlaubnis  geschichtliche  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  halten. 

Wüstemann,  Dr.  E.  Frdr. ,  Hofrath  und  Professor  zn  Gotha,  zum 
Mitgliede  des  archaeologischen  Instituts  in  Rom. 

Zwolski,  Dr.  Ge.,  Schulamtscand.,  zum  ordl  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Ostrowo. 

Praediciert: 

Berger,  Dr.  Frdr.,  Gymnasiallehrer  zu  Gotha,  aU  Professor. 

Braune,  Ludw.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Cottbus,  als  Professor. 

EUerts,  Geh.  Regiemngsrath  und  vortragender  Rath  im  Ministerium 
der  geistl.  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten ,  als  Gehei- 
mer Ober-Regierungsrath. 

Gützlaff,  Dr.  K.  Ed.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Marlenwerder,  als 
Professor. 
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Kloppe,  Dr.  6a.  Ad.,  ordentl.  Lehrer  am  Paedagogion  iai  Kloster 
U.  L.  Fr.  zu  Maj^deburg,  als  Oberlehrer. 

Kühne,  Dr.  Herrn.  The  od.,  Gymnasiallehrer  lu  Gotha,  aU  Professor. 

Michaelis,  Em.  Rad.,  ordentl.  Lehrer  am  Paedagogiom  im  Kloster 
U.  L.  Fr.  SU  Magdeburg,  als  Oberlehrer. 

Schneider,  Dr.  O.  Herrn.,  Gymnasiallehrer ta  Gotha,  als  Professor. 

Schröder,  Dr.  Gu.  Ad.,  Conrector  am  Gymn.  zu  Marienwerder,  desgl. 

Stiehl,   Geh.  Regierungsrath  und  vortragender  Rath  im  MinisteriDB 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  in  Ber- 
lin, als  Geh.  Ober -Regierungsrath. 
Verstorben : 

Am  6.  (18.)  Jan.  zu  Petersburg  Dr.  Andr.  Joh.  Sjögren,  seit  1829 
Mitglied  der  kais.  Akademie,  bekannt  als  Erforscher  der  finnischen 
und  ossetischen  Sprache  und  der  älteren  russischen  Geschichte, 
geb.  am  25.  Apr.  1794  im  Gouv.  Nyland. 

Am  14.  Jan.  zu  Florenz  Paul  Colomb  de  Batines,  bekannt  dorch 
seine  Verdienste  um  die  Dante-Litteratur  und  italienische  Biblis- 
graphie. 

Am  19.  Jan.  zu  Constanz  der  Director  des  das.  Lyceums,  geistl.  Rath 
Jos.  Nlcol.  Schmeiszer,  geb.  am  9.  Decbr.  171^  in  Linds- 
hausen,  Bezirksamt  Eppingen,  seit  1848  in  Constani. 

Am  20.  Jan.  auf  seinem  Gute  Tscheidt  bei  Ratibor  der  anter  dem  Na- 
men Max  Waldau  bekannte  Dichter  Dr.  Rieh.  Ge.  Spill  er  Toa 
Hauenschild,  geb.  am  24.  März  1825. 

Am  27.  Jan.  zu  München  Prof.  Dr.  Linde  mann,  Philosoph  ana  der 
Krause*8chen  Schule. 

Am  1.  Febr.  zo  Kiel  der  treue  and  kräftige  Zeuge  der  evangellsebea 
Wahrheit,  Oberconsistorialrath  Prof.  Dr.  (Maus  Harms,  fab.  ü 
Fahrstedt  im  Suderdithmarschen  am  25.  Mai  1778,  seit  1816  (n  KM. 

Am  d.-Febr.  zu  Elbing  Dr.  Caesar  von  Lengerke,  früher  Profea- 
sor  an  der  Universität  zu  Königsberg. 

Am  9.  Febr.  zu  Budissin  Dr.  ph.  Karl  Gfr.  Gebaaer,  erater  Col- 
lege am  das.  Gymn. ,  80  Jahr  und  8  Monate  alt  and  erat  seit 
einem  halben  Jahre  emeritiert. 

Am  10.  Febr.  in  Gottingen  der  Prof.  ord.  med.  Dr.  Joh.  Friedrich 
Oslander^  geb.  am  2.  Febr.  1787  zu  Kirchheim* in  Württemberg« 

Am  14.  Febr.  zu  Gottingen  der  berühmte  Theolog,  Prof«  Abt  1^« 
Lücke. 


Berichtigung. 

Um  Misdeutungen  vorzubeugen,  geben  wir  der  von  uns  Bd.  LXX 
S.  539  mitgetheilten  Aeuszerung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Heerwagen  aü 
Bayreuth  folgende  genauere  und  richtigere  Fassung: 

'Was  die  specielle  Frage  Ecksteins  anlange,  so  seien  die  persSa- 
lichen  Verhaltnisse  (am  Bayrenther  Gymnasium)  geändert«  Jhf 
frohere  Lehrer  habe  latein.  Aufsätze  nber  philosophische  Gegen- 
stände verlangt,  und  es  sei  möglich  dasz  selbst  diese  hin  und  wie- 
der gutes  getragen  hätten,  indem  die  menschliche  Natur  in  ihre« 
Glucke  sich  nicht  so  leicht  verwüsten  lasse.  Er  mochte  wiaseny 
ob  die  norddeutschen  Collecen  die  Erfahrnnc  gemacht  bitten  dasi 
regelmäszig  die  Hälfte  solcher  Arbeiten  befnedige  nnd  nicht  etwa 
nur  3—4.  In  Bayreuth  habe  man  keine  glänzenden  Resaltate  In 
dieser  Hinsicht  erzielt,  aber  freilich  habe  die  dortige  Jugend  mit 
dem  Ausdrucke  bisnellcn  selbst  im  deutschen  ausierordentJIch  in 
ringen.'  R.  D. 


Zweite  Abtheilung 

henHugegekei  rra  Radclph  Dietsck. 


Shakspere^s  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr,  i^ivw 
laus  Delius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet, 
Prince  of  Denmark.  Elberfeld,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex.-8. 

Dritter  Artikel. 
(Schiasz  Yon  Seite  127.) 

7)  Das  Metrum  wird  dnrch  die  Zusätze  nnd  Auslassnogen  der 
Fol.  1  hSaflg,  darch  die  Varianten  bisweilen  verdorben. 

Es  ist  dies  einer  der  wichtigsten  Punkte  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Foliorecension  nicht  vom  Dichter  sondern  von  den  Schauspielern 
ausgegangen  sei ,  da  diese  im  ganzen  weniger  auf  rhythmische  Schön- 
heit und  Genauigkeit  halten,  und  daher  ist  schon  im  vorigen  oft  (so 
wie  schon  P.  Sh.  S.  XY)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Sei  es 
erlaubt  noch  die  Fälle  aus  den  ersten  40  Seiten  und  einige  aus  dem 
übrigen  Stack  zusammenzustellen: 
qu.  5. 


13  /  thinhe  I  heare  them,  stand  ho, 

who  is  there? 
25  His  cannon  gainst  seale  slaughter, 

d  God,  God, 

25  Fie  on'*t,  ah  ße,  tis  an  vnweeded 
garden, 

26  Possesse  it  meerely  that  it  should 
come  thus. 

29  Ä  sahle  siluer'^d.  |    /  wiU  watch 
to  night  I  Perchanee  twiU  walhe 
againe.  \  I  warnU  it  will. 
(qu.  1.   /  Warrant  it  will). 

34  And  hath  giuen  countenance  to 


F.  1. 
t^thinke  I  heare  them:  Stand: 

who^s  there?  (qu.  1  ebenso) 
His  Cannon  ^gainsi  Selfestaugh- 

ter.   0  God,  0  God! 
Fie  onUf   Oh  fie,  fie,   Uis  an 

enweeded  Garden 
Possesse  it  meerely.  That  it  should 

come  to  this: 
A  Sable  Siluer'd. 
IIa  watch  to  Night;  perchanee 

^twill  walke  againe. 
I  Warrant  yqu  it  wiü.    j. 
And  hath  g.  c.  /.  h.  speeth. 


his  speech\Mg  Lord,  with  ahnostlHy  Lord,  with  aU  the  vowes  of 
all  the  holy  vowes  of  heauen.       \     Heauen. 

iV.  Jahrb.  f.  Pka.  ».  Paed.  Bd.  LXXII.  Bft.  4.  1* 
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37    AV«</,  father  ^  royall  Dane^  u 

answnge  mee^ 
40  To  eares  of  flesh  and  blood;  list^ 

lisl^  0  listy 
40  Hast  me  to  hnow't^  thal  I  u>Uh 

V)ings  as  5?ri/V, 
43  Vnmixt  tcüh  baser  matter^  yes 

hy  heauen. 

43  miy  tables ,  meet  it  is  I  sei  it  downe 

44  /  toill  goe  pray,  (Monometer) 

^  And  then  sir  doos  a  this^  a  doos: 

ithat  was  I  about  to  say? 
By  the  masse  I  was  about  to  say 


Where  did  I  kaue  ? 

108  Whips  out  his  Rapier  cryeis  a 

Rat^  a  Ral^ 
94  Out  of  his  browes.  |    We  will  our 

seines  prouide^ 
112  Hamlet  this  deedc  for  thine 

especiall  safety 
121  Ofyour  deere  father^  vst  writ 

in  your  reuenge^ 
48  He  closes  thus^  I  know  the  Gen- 
tleman 
70  WhaCs  Hecuba  to  him^  or  he 

to  her^ 
47  Ä  sauagenes  in  vnreclamäd  blood^ 
Of  generali  assault.  \   But  my  good 

Lord.  I 

50  Come^  goe  wilh  me,  I  will  goe 
seeke  the  King^ 

51  I  Then  to  intreaty,  \  But  we  both 
obey^  I 

52  Pleäsant  and  helpfull  to  him,  \ 
i  Amin,  \ 

52  Wtll^  weshallsift  him^  welcome 
my  good  friends^ 

53  Most  welcome  home^  \  This  busi- 
net i$  well  ended, 

111  Bring   him  before  es,  |    Hoi, 
bring  in  the  Lord. 

101  Blasting  his  wholesome  brother: 
haue  you  eyes  f 


King,  Father,  BoyallDame:  Oh, 

oh,  answer  me, 
To  eares  of  flesh  and  Uoud;  list 

Hamlet,  oh  iisij 
Hast,  hast  me  to  know  il, 
That  with  wings  as  twift^ 
Vnmixt  with  baser  matier;  yes, 

yes^  by  Heauenf 
My  Tables,  my  TaUe$i  meei  iiis 

I  set  it  downe, 
Loüke  you ,  Ue  goe  pray. 
And  then  Sir  does  he  ikisf 

He  does:  what  tpos  /  abaui  to 

say? 
l  was  about  to    say  9omthim§: 

where  did  I  haue  ? 
He  whips  his  Rapier  aui,  ani 

cries  a  Rat ,  a  Rat^ 
Out  of  his  Lunacies,  |    We  «iS 

our  seines  prouide: 
Hamlet,  this  deed  of  ihine,fw 

thine  especial  safeiy 
Of  your  deere  Fathers  deaiä,  f 

writ  in  your  reuenge^ 
He  closes  with  you  ihus.  I  tnom 

the  Gentleman. 
IVhaCs  Hecuba  to  kim^  ar  k$ 

to  Hecuba, 
A  sauagenes  in  enreclaim^d  bkmi 
'  of  generali  assauli. 
I  But  my  good  Lord.  \ 
Goe  with  me,  I  will  goe  seekß  ik$ 

King 
Then  to  Entreaiie.  \    We  iotk 

obey,  I 
Pleäsant  and  heipfuü  to  kirn.  \ 

Amen.  \ 
WeU,  we  shaU  sift  him.    WO- 

come  good  Frends: 
Most  welcome  home. 
This  hutinesse  is  very  weü  ended, 
Bring  him  before  rt.    |     Hea, 

Guildensternef   bring  in 

my  Lord. 
Blasting  his  wholesome  breaih. 

Haue  you  eyest 
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98  Pray  you  he  round, 
you^  feare  me  not. 


Ile  tDoite 


Wüh-dravD,  l  heare  htm  comming. 
97  /  Ais  *ole  sonne,  doe  thi$  tarne 

villaine  send 
To  heauen. 
Why,  Ihis  is  base  and  silly 

nol  reuendge, 
103  Thal  you  doe  bend  your  eye  on 

eacaticy, 
73  Affront  Ophelia;   her  father 

and  my  seife, 
71  Why  what  an  Asse  am  I?  this  is 

most  braue. 


Pray  you  be  round  with  hün. 
Mother ,  mother ,  mother. 
Ile  Warrant  you ,  feare  me.not, 
Withdraw,  I  heare  him  comming. 
l  his  foule  Sonne ,  do  this  same 

Villaine  send 
To  heauen.  Oh  thi^  is  hyre  and 

Sallery,  not  Reuenge. 

That  you  bend  your  eye  on  ea- 

cancie,  • 
Affront  Ophelia:  Her  Father,  i 

and  my  seife  (lawful  espials) 
Oh  Vengeance! 
Who?  What  an  Asse  am  I?    I 

sure,  this  is  most  braue, 
That  I,  the  Sonne  of  the  Deere 

murtheräd. 


That  I  the  sonne  of  a  deere  father 

murthered , 

Dagegen  lassen  sich  freilich  eine  Menge  Fälle  aufstellen ,  wo  die 
Foliolesart  metrisch  richtiger  ist  alg  die  Quartolesart.  Allein  beden- 
ken wir  die  Flüchtigkeit  des  Drucks  der  letzteren,  so  konnte  das 
nicht  anders  sein.  Und  jene  Fälle  beziehen  sich  gerade  meistens  auf 
Nichtbeobachtung  der  Synkope  und  Elision  in  der  Quarto,  welche  mit- 
fast  ängstlicher  Sorgfalt  in  Fol.  1,  selten  mit  Auslassung  der  Apostro- 
phe, behandelt  wird.  Da  entsteht  nun  die  Frage ,  ob  der  Dichter  selbst 
immer  sorgfältig  «^  M%  by  th\  fhaue,  for^s,  ttter'^d,  th'^effect,  heauen 
(43) ,  oder  vielmehr  auch  da  in  the,  by  the,  to  haue,  for  his,  vttered, 
the  effect,  heauen  geschrieben  habe,  wo  er  im  sprechen  elidiert  and 
synkopiert  haben  wollte.  Für  das  letztere  freilich  bietet  qu.  meist 
die  Spensersche  Orthographie  ohne  Apostroph,  armd,  seand^  cald, 
puid,  gleand,  drownd,  referd,  ftild,  off  er  d,  seald,  deuisd,  temperd, 
turnd,  proposdy  staind,  witherd ,  falne ,  [auch  mit  Ausstoszung  des 
Vokals  der  Biidungssilbe  anstatt  des  Flexionsvokals  muttred,  vnma- 
stredj  ttlred,  u>andring,  poysned,]  hatcht,  patcht,  höht,  talht^  deckt, 
scratcht,  popt,  punisht,  gropt,  die  einfachere  und  naturgemäszere, 
mit  Beobachtung  der  Consonantenassimilation,  insofern  nach  tenuis  und 
scharfem  oder  breitem  Zischlant  meist  tenuis  (/)  eingetreten,  nach  li* 
quida  und  leiser  spirans  die  in  den  sächsischen  Sprachen  .vorhersehende 
media  festgehalten  ist.  Dies  Gesetz  beobachtet  die  Fol.  1  weniger  oft, 
und  schiebt  meist  den  (ganz  überflOssigen)  Apostroph  ein  [der  in  qo. 
(6)  selten  ist  (v;hor''d,  plackt)],  selbst  da  wo  er  gar  nicht  hingehört 
z.  B.  in  strich'^d  (von  strictus),  wo  qu.  richtig  strict  hat.  Wie  manche 
der  Orthographien  der  Qu.  ist  überhaupt  älter  and  etymologisch  rich- 
tiger als  in  Fol.  1:  a  leauen  (eilf:  Ags.  endleofan},  seauen  (Ags.:  sein 
fon,  sieben),  Maister,  ohne  dasz  die  Herren  Hgg.  sich  darum  bekOm- 
mero.  —  Aber  aach  von  diesen  Dingen  abgesehen ,  ist  nicht  sa  leag- 


nen,  dais  die  mditen  Varianten  in  F. 


1  metrisch  ebenso  gnt  passen» 
13* 
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all  die  Lesarten  der  qa.  5,  was  aber  noch  Dicht  beweiat^  dias  JeM 
nicht  bloss  dem  Theater  ihre  Entstehung  verdanken,  da  dar  Schau* 
Spieler  bei  solchem  verändern  doch  auch  im  Dnrchachnitt  ein  iweiail- 
biges  Wort  für  ein  Kweisilbiges ,  ein  dreisilbiges  für  eis  droiailUgM 
nehmen  oder  den  Vers  in  seiner  Weise  schicklich  zareohtataUea  wird. 
Aber  wie  die  oben  verzeichneten ,  geben  viele  andere  holprige  Vene, 
namentlich  diß  Zusätze  lange,  unschöne  Alexandriner,  di«  wir  wol 
einer  solchen  Verderbnis,  unmöglich  einer  Durchsicht  dea  Diohlara  llr 
die  Bühne  zuschreiben  können.  Wem  kann  es  einfallen  Jene  dirch 
Geminationen  von  Oh  uud  fie ,  durch  eingeflickte  Anreden  and 
Betheurungen  wie  aye  sure  entstandenen  Holprigkeiten  der  rerba 
den  Feder  des  groszen  Meisters  zuzuschreiben?  Es  wäre  da 
andrer  Rath  als  zu  meinen,  die  Quartes  hätten  diese  FHokwOrler  ( 
gelassen,  der  Dichter  aber  hätte  von  vornherein  an  dieaeii  Slellai 
unmetrisch  geschrieben.  Seltsam  doch,  dasz  die  Drucke,  di«  erwie- 
senermaszen  die  nachlässigsten  sind,  gerade  so  auslaaaen  aoUlai, 
dasz  sie  idie  Verse  ohne  Schaden  des  Sinnes  regulieren.  Wir  liaitaa 
eine  solche  Annahme  für  einen  coup  der  Verzweiflong ,  während  dia 
entgegenstehende,  dasz  die  Fehler  in  F.  1  aus  Theatenrorlref  ent- 
standen sind,  aufs  vortrefTlichste  mit  allem  übrigen  übereinatiaaflit. 

8J  Die  Fol.  1  enthält  bedeutend  weniger  Specialleaarten^  die  an- 
genscheinliche  typographische  Fehler  sind,  als  die  Qa. 

Die  bei  weitem  gröszte  Menge  der  falschen  Quartoieaarten  mi 
eigentliche  Druckfehler ,  theils  mechanische  Fehler  in  einseinea  Bneh- 
staben,  theils  Lesefehler  des  Setzers  in  schwereren  namentUeh  fa* 
lehrten  Wörtern.  Umsetzungen  von  Wörtern  wie  the  are  nMS  Ar 
ihe  men  are  (138)  u.  a.  m.;  Umkehrungen  von  Bachalahen  wie 
ribaud  für  riband  (al.  qu.  129);  bnriall  (134  St.  Repr.  falaoh);  Aal- 
laasnngen  von  Bnchstabeu,  wie  the  für  ihey  (öfter  z.  £.  63  (iweiaMl) 
121),  guided  für  guilded  (96),  Aainst  für  Againsi  (iU')  ^  jImt  Ür 
sUuer  (133) ;  once  für  nonce  (132) ;  make  für  marke  (140)  or  fir  fir 
(148),  und  Ausfall  von  Wörtern  wie  and  (142  Zeile  1),  ike  i^ef 
(93),  tct/A  (96),  in  (99),  shali  (128),  bul  (148  Z.  3),  noi  (149  qn.  S 
hat  no/),  impaund  (149);  murdrous  (156,  veranlasst  durch  die  dop- 
pelte Endung  ous);  Vertanschungen  von  Buchstaben,  wie  euoemimi  Ifr 
enocMlai(e)  (77  so  qu.  2,  daraus  sp&tere  qu.  euacuai^e))^ 
Ruine  (95),  gam-giuing  (qu.  2.  3  —  qu.  5  game-giuing')  für  | 
(151),  cuidence  (Steevens  Reprint  falsch)  für  euidence  (96),  i 
für  heelei  mag  (98),  conuacation  (Steevens  Reprint  falsch)  fdr  i 
eaiion  (111),  sighing  für  fighting  (103),  fiedge  (Steev.  Repr.  falaoh)  für 
9iedge  (128),  consetsion  für  confetsion  (129),  fighl  (Steer.  Repr.  ftilaoh) 
für  iighi  (130),  seUingly  (qn.  2)  für  feelingly  (qn.  3—5)  (148),  fw 
(qa.  3  ff.)  für  ya«  (qu.  2  seltnes  Wort)  (148),  hisig  (qa.  S),  knig 
(qa.  3),  mistg  (qn.  5)  für  yesiy  (150),  so  offended  tut  Se  ofmdemio 
(134  Latein.),  my  für  ihy  (155)  Th  ih'  für  To  ih'  (157):  Vortanaohnn- 
gen  von  Endungen  und  Vorsilben  wie  possesse  für  possei  (aeltnea  WM), 
d$ieeied  fAr  detecUng^  proposd  für  purposd  (114),  CkriHm  Ür  CAfi- 
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stian  (135),  unice  (qa.  2,  daraas  qa.  3  ff.  Onixe)  far  imtofi  (153); 
falsche  Trennangen  wie  heaue,  a  kisiing  für  Heauen  kissing  (101), 
musty  our  für  mu9i  your  (126) ,  the  ktng  ai  (qu.  2  daraaa  qn.  4.  5 
Hking  not)  für  cheching  al  (128),  or  all  ffir  ar^a//  (134),  a$  sir  für 
Assis  (145) ,  und  sehr  viele  andere  Fehler  dieser  Art  verraten  deut- 
lich eine  mehr  mechanische  Nachlässigkeit  des  Setzers,  nnd  sind 
durchweg  als  vollständigen  Unsinn  ergebend  leicht  zn  erkennen, 
während  die  schlechten  Foliovarianten  (cf.  Nr.  4.  5)  mehr  matte  and 
geschraubte  Ausdracke,  seltner  vollkommenen,  leicht  erkennbaren 
Unsinn  darbieten. 

Einzelne  Fälle  des  Gegentheils  können  fOr  die  ganze  Frage  nichts 
beweisen.  Denn  wie  Fol.  1  auch  ganz  unsinnige  Varianten  hat  (cf.  4, 
I.  a.  E.),  so  hat  sie  auch  eigentliche  Druckfehler,  nur  dasz  diese 
seltner  sind.  Z.  B.  104.  To  who  (für  u>kom) ;  or  (an) ;  105  ranke 
(rancker);  this  (these);  106  made  (mad);  107  No»  (How)  notr; 
119  Battaliaes;  127  arnCd  {aym*d};  133  buy  {lag);  134  himsele;  138 
sixteene  (ßexton^  könnte  eine  absichtliche  Verdrehung  des  Clou>n 
sein);  140  of  ausgelassen;  142  Sir  (For);  143  you  (your};  146  semeni 
{segnen f);  147  saw  {sag);  149  The  sir  king  (The  king  sir);  149  bui 
(bei);  150  mine  (many) ;  165  oume  ausgelassen  ;  157  rhis  (Jhis);  158 
ro  (/o).  Gegen  Ende  des  Stückes  wurde  auch  in  Fol.  1  der  Druck 
nachlässiger.  Die  meisten  dieser  Fehler  finden  sich  in  den  jfingeren 
Ff.  gebessert ,  aber  nicht  alle ;  ja  zuweilen  wird  der  Unsinn  noch  ver- 
gröszert  z.  B.  S.  150  aus  mine  (für  many)  nine  gemacht. 

Namentlich  findet  sich  in  F.  1  eine  grosze  Verwirrung'  über  das 
s  finale,  nnd  zwar  dies  häufiger  falsch  zugesetzt  als  falsch  wegge- 
lassen. So  in  dem  3n  nnd  4n  Act:  S.  108  Seas;  leCs;  Mother  Clos- 
sets;  119  sorrotoes  comes;  120  persons  (war  nicht  zu  vertheidigen) ; 
comes  dicht  darunter ;  121  ihat  calmes ;  122  iurnes  (statt  des  feineren 
Conjunctivs  hime);  127  Occasions  (?} ;  135  lasts;  138  heeles;  141 
Griefes Beares (V.  4 Bear);  145  The  effects;  149  Hangers;  150  TryaUs; 
153  Trumpets,  Umgekehrt  121  world;  140  praier;  141  Coniure  and 
makes;  143  Cuplet  are;  153  Heauen;  157  cracke\  159  body,  —  Ei- 
nige dieser  Fälle  hat  man  vertheidigen  wollen ,  auch  aus  grammati- 
schen Gründen,  aber  es  laszt  sich  über  den  etwa  noch  von  Shake- 
speare gebrauchten  alten  Plural  Praesentis  auf  5  (M),  und  über  die 
Ausdehnung  der  Verbindung  eines  Collectiv-Singulars  mit  dem  Plnral- 
Praedicat  für  den  Augenblick  nichts  bestimmtes  sagen.  Einen  Anfang 
zu  dieser  Untersuchung  hatte  Herr  Delius  im  Sh.  Lex.  p.  XVI  ff.  ge- 
macht ,  ohne  jedoch  auf  die  älteren  Formen  nnd  auf  den  gleichzeitigen 
usus  loquendi  einzugehn.  Hier  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
dasz  diese  Verwirrung  in  der  Praesens-Flexion  ein  noch  heute  gang- 
barer Vulgarismus  ist  (ähnlich  dem  frz.  favons)^  und  dasz,  wenn  er 
sich  auch  wie  die  meisten  sog.  Incorrectheiten  des  Dialects  aus  ural- 
ten guten  Gründen  herschreibt,  dennoch,  wenn  die  Fol.  1  hauptsäch- 
lich die  Bürgschaft  daffir  bei  Sh.  übernehmen  soll ,  wol  zu  bedenken 
ist,  dasz  nntergeordnetere  Sehaaspieler  danselbeB  vielleiolit  vielfkeh 
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im  Munde  führten,  während  der  Dichter  einer. tateren  Regal  Jivld^to. 
Es  könnte  ein  Fall  sein  wie  mit  dem  4, 1  in  Fol.  1  hAnflgar  beBarkten 
ihe  which  und  Mars  Mi  Armours  und  den  Formea  mime  «ad . 
vor  Vooalen  so  wie  dem  vilde  für  vile  (of.  6,  VII  «.  E.);  ällaa 
findet  sich  häußg  in  der  gleichzeitigen  Prosa ,  «eltner  in  ,dar  Paene. 
—  Jedenfalls  ist  die  in  F.  1  herschende  Unordnung  und  laooaaaqian 
in  Bezug  auf  das  #  ßnale  fiberhaupt  grösser  als  sie  dem  Diehtar  aifa- 
traut  werden  kann,  und  legt,  da  wieder  des  falschen  zosa^aaBi  aehr 
als  des  weglassens  zu  sein  scheint ,  abermals  ein  Köraehaa  dallr 
in  die  Wagschalo,  dasz  F.  1  weniger  eine  nachlAsiiga  ala  aiae 
ungeschickt  zurechtmachende  iland  verrate:  dasaalba  Er- 
gebnis wie  vorhin. 

9)  Dio  Interpunotion  in  Fol.  1  ist  durchweg  sorgfiltig  oadgeaai, 
aber  gerade  in  dieser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  sehr  oft  in  aahraieai- 
sten  Widerspruch  mit  dem  Sinn  und  Zusammenhang;  die  Intarpaaeliw 
der  Qu.  ist  nachlässig,  aber  selten  positiv  falsch. 

Wir  können  die  Interpunctions-Genauigkeit  von  Fol.  1,  aaah  im 
nur  allzulangen  Auseinandersetzung  im  F.  Sh.  p.  396 — S3B  aad  jnch 
den  schou  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  gegebenen  BeisplalaB  als 
bewiesen  annehmen.  Aber  was  ich  Vorrede  p.  XV  nur  «adaatelD,  M 
die  oft  seltsam  falsche  Interp.  dieser  Ausgabe  in  Bezug  auf  daa  JjiM. 
Beispiele  davon  sind  im  Hamlet  fast  auf  jeder  zweiten,  dritlaa  Mb 
zu  finden : 


Qu.  (5). 

31  His  further  gute  heerein^  in  that 
ike  leuies 

25  Doe  1  impari  toward  you  for 

your  inUnt^ 
^  HoTü.  My  Lord  1  thinkel  sau> 

htm  yesternight. 
Ham.  iSato,  Who? 
Uora.    My  Lord   (he  King  your 

father. 
38  Goe$  slowe  and  stately  hy  them; 

thrice  he  walkt 
By  usw. 

32  And  you  are  staied  for^  there 
my  blesiing  with  thee^  (so  auch 
qu.  1.) 

34  What  ia  belweene  you  giue  me 
vp  ihe  truth. 

35  t  The  ayre  biies  shroudiy^  ii  is 
very  colde. 

37t  With  thoughtei  beyond  therea- 
ches  ofour  soulei,  (ähnlich  qu.  1.) 

38  And  draw  you  into  madneste^ 
thinke  of  t7,  (ähnlieh  qa.  1.) 


F.  (1). 
//t5  further  gate  kerHm*  üa  ikai 

ihe  Leuies^  (falseh) 
Do  I  impari  iowards  you.  Farj/am 

inient^  (vermutlich  falaek) 
Hot.  My  Lord,  I  ihimka  i um  kirn 

yesiernight. 
Ham.  Saw?  Whof 
Hör.  My  Lord,  ihe  King  fomr  Fm- 

ther.  (falsch) 
Goei  slow  and  siaidy:   Bff  iktm 

thrice  he  walki, 
By  usw.  (falsch)' 
And  you  are  siaiä  for  ikmr^:  mg 

blessing  with  you;  (fitladk) 

Whai  is  hetmeeme  you ,  gim%  aM  wf 

the  truthf  (allenfalU  haltbar) 
The  Ayre  bites  skremdly:  i9  ii  i 

cold?  (Unsinn) 
With  thoughU  beyond  ih9B; 

ches  of  our  SouUs,  (Uniiaa) 
And  draw  you  into  madmestn  iMiftt 

of  ii?  (BrsI  Fol.  (%  S)  4  riaktig) 
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38  Still  am  I  caldj  enhand  me  Geni- 

lemen  (ähnlich  qa.  1) 
Are  bumt  and  purg'^d  ateay:  hut 

ihat  I  am  forbid 

40  t/  ihat  inceatuout,  that  adul- 

terate  beäst 
Wäh  Wucher aft  ofhiiwits^  with 

trayierous  gifts^ 

0  teicked  mt  and  giftes  ihat  haue 
the  potter 

So  io  seduce;  toonne  to  hi$  $ham- 
full  tust 

The  will  of  my  most  seeming  ver- 
tuous  Queene;  (qn.  1  mangel- 
haft, aber  nicht  total  falsch) 

48  Hauing  euer  $eene  in  the  pre- 
nominat  crimet 

48.  Zwei  andere  starke  Beispiele  ansinniger  Interpnnction ,  die 

zugleich  Yerderbungen  des  Haszes  sind.   S.  vorhin  p.  160. 

54  —  by  cause: 

Thus  it  remainei  and  the  remaki- 
der  thus 

Perpendy 

1  haue  nsw. 
56  And  my  yong  Mistrisse  this  I 

did  bespeake,  (so  auch  Fol.  (2. 
3)4.) 
71 1  With  this  Staues  off  all  ^  bloody^ 
baudy  villaine^ 


Still  am  IcaPdf  Vnhand  me  Gent- 
lernen:  (allenfalls  haltbar) 

Are  bumt  and  purg'^d  away?  Bui 
that  I  am  /brWd  (wenn?  =!, 
allenfalls  haltbar) 

I  that  incestuous,  that  aduUerate 
Beast 

With  witchcraft  of  his  wits ,  hath 
Traitorous  guifts. 

Oh  wiched  Wit^  and  Gifts  ^  that 
haue  the  power 

So  to  seduce?  Won  toto  this 
shamefuü  Lust 

The  will  of  my  most  seeming  eer- 
tuous  Queene :  (aaffallender  Un- 
sinn) (Fol.  (2.  3)  4  richlig) 

Hauing  euer  seene.  In  the  pre- 
nominate  crimes,  (falsch) 


76  l  pray  you  now  receiue  them, 
(so  F.  4.) 

77  Heauenly  powers  restore  him. 
(Optativ?) 

78  The  courtierSy  souldiersj  schol- 
lers^  eye,  tongue,  sword^ 


79  And  Ile  be  plac'^d  {so  please 

you)  in  the  eare 
82  t  Where  thrift  may  follow  fau- 

ning^  doost  thou  heare^ 
87  /  doe  bdecue  you  thinke  whai 

now  you  speakCy 
100  And  sett  a  blister  there,  makes 

mariage  9owes 


—  by  cause^ 
Thus  it  remaines ,  and  the  remain- 

der  thus.  Perpend, 
I  haue  usw.  (vielleicht  falsch) 

And  (my  yong  Mislris)  thus  I  did 
bespeake^  (Unsinii) 

With  this  Staues  Off  all  ^  bloudy:  a 
Bawdy  villaine  ^  (so  auch  F.  4 
doch  vermutlich  falsch) 

l  proy  you  now^  receiue  them, 
(liesze  s^ch  halten) 

0  heauenly  Powers^  restore  him. 
(liesze  sich  halten) 

The  Courtiers^  Soldiers^  Schollers : 
Eye,  longue,  sword,  (ein  Bei- 
spiel der  unnötigen ,  ängstlichen 
Sorgfalt) 

And  Ile  be  plac'^d  so^  please  you 
in  the  eare  (Unsinn) 

Where  thrift  may  follow  fainingf 
Dost  thou  heare^  (falsch) 

/  do  beleeue  you.  Think  what  now 
you  speak:  (Unsinn) 

And  makes  a  blister  there,  Makes 
marriage  eowes 
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Aafahe  as  dicers  oaihes.  Oh  such 

a  deedl 
94  Soft,  noio  to  my  tnother^ 

119  Cotne  my  Coach  ^  God  night 
Ladies^  God  night.  \  Stoeet  Lai- 
des  God  night,  God  night.  \  (Yer- 
mntlich  nicht  ohne  Grund  als 
zwei  Verse  gedruckt;  Balladen- 
fragment : 

»       *  t   *  » 

^ -^^ -- -        ) 

120  Wherc  is  this  King?  sirs  stand 
you  all  leithout.  (so  aach  F.  4.) 

129  t/  f^oio  him,  toell  he  is  the 

hrooch  indeed 
And  Jem  of  all  the  Nation, 

131  Will  not  peruse  the  foyles ,  so 
that  with  ease^ 

132  May  fit  us  to  our  shape  if 
this  should  fayle ,  (falsch ;  nach 
shape  sollte  stark  interpungiert 
sein) 

139  t  Twere  to  consider  too  cu- 

riously  to  consider  so. 
139  on  a  roare^  not  one  nov>  to 

mache  your  owne  grinning^  quite 

chopfalne.  Nov)  usw. 

141  Sweets  to  the  sweet^  fareteell, 

141t  0  trebble  woe 

Fall  tenne  times  double  on  that 

cursed  head^ 
Whose  toicked  deede  thy  most  in 

genious  sence 
Depriued  thee  of,  hold  off  etc. 

141  Nov)  pile  your  dust  vpon  the 

quicke  and  dead, 
154  Com  for  the  third  Laertes, 

you  doe  but  dally, 

168  Are  heere  arriued,  giue  order 


As  false  as  Dicers  Oaike».  Okmuk 

a  deed,  (falsch) 
Soft  now,  to  my  Moikerc  (doch 

wol  falsch) 
Come,  my  Coach:  Goo^migki  Mm- 

dies:  Goodnighi  Bweei  Lmdiu: 

Goodnightj  goodnighi.  («bPrOM 

gedruckt) 


Where  is  this  King^  ttraf  Skmi 
you  all  withoui.  (doch  g«w» 
falsch) 

Ihnou)  him  well,  he  i$  tkoBrooA 
indeed. 

And  Jemme  of  all  our  NaÜom. 
(vielleicht  richtig) 

Will  not  peruse  the  Foäett-  8» 
that  with  ease,  (falsch) 

May  fit  vs  to  our  skapo^  if  tUs 
should  faile;  (genauer,  dierfui 
ebenso  falsch,  es  isl,  wol  u 
merken,  die  Rolle  dec  K6« 
nigs) 

'^Twere  to  consider:  to  curiomly 
to  consider  so,  (Unsinn) 

on  a  Rore?  No  one  mow  io  msoek 
your  own  Jeering?  Quiie  chop- 
falne ?  Note  usw.  (Malonc  1 
diese  Int.  für  falsch.) 

Sweets,    to   the    sweei   fare 
(falsch) 

Oh  terrible  woer, 

Fall  ten  times  trebble,  on  ihai  i 
sed  head 

Whose  wiched  deed,  thy  nuM  bir 
genious  sence 

Depriu'^d  thee  of.  Hold  offeie.  (Un- 
sinn) 

Nowpüe  your  dust,  epdn  ihe  fuieke, 
and  dead,  (störend  genau) 

Come  for  the  third* 

Laertes,  youhut  dally,  (Terauil- 
lich  falsch) 

Are  heere  arriued.  Qiue  order  ih&i 
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tkat  thete  bodies  (F.  4  Kolon  1     the$e  bodies  (aofTallend  falsch; 
vor  Give)  |     mit  gwe  beginnt  der  Nachsata) 

Unter  diesen  40  Beispielen ,  welche  die  Behauptung  zur  Genage 
erweisen,  sind  mehrere,  die  noch  als  Irthümer  im  Texte  stehen,  na- 
mentlich S.  25  ist  durch  blosses  einfaches  surückgehen  auf  die  echtere 
Interpunction  das  Object  zu  impart  in  dem  Satz  ii  i$  most  retro- 
grade to  our  desire  gewonnen  und  statt  der  verzweifelten  Annahme 
einer  Anakoluthie  erhalten  wir  nun  eine  fOr  den  sprechenden  unge- 
mein passende  wolstilisierte  Periode*.  Auch  unter  den  übrigen  sind 
interessante  Varianten:  ich  habe  gerade  auch  eine  zweifelhaftere  ge- 
wählt, um  zu  zeigen,  wie  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Dinge  ist,  welche  die  Hgg.  meistens  übersehen.  Wenn  z.  B.  S.  129  F.  1 
Laertes  das  well  zu  knoto  ziehen  läszt ,  so  scheint  dies  eine  Verschla- 
derung,  wie  wenn  ein  Schüler  in  Goethes  Sftnger  ^Gegrfiszt,  ihr  schönen 
Damen'  für  das  eigenthümlichere  ^Gegrüszt  ihr,  schöne  Damen'  liest; 
denn  toe2/ kann  sehr  wol=tDAy,  nun,  ei,  mit  dem  folgenden  verbunden 
werden ,  und  hat  dann  mehr  Praegnanz  als  in  der  trivialen  Verbin- 
dung /  know  htm  well.  Dasselbe  gilt  von  st rt  p.  123 ;  dagegen  ist  es 
zweifelhafter,  wohin  bloody  S.  71  und  Perpend  S.  54  gehören.  Allein  * 
die  bei  weitem  meisten  dieser  Fälle  sind  falsche  Trennungen  in 
Fol.  1  (insonderheit  durch  Punkte),  nicht  selten  (mit  f  bezeichnet) 
mit  einer  Verderbnis  des  Textes  selbst  verbunden. 

Wie  wären  diese  nun  in  ein  vom  Dichter  selbst  durchcorrigiertes 
Bühnen-  oder  Souffleur-MS.  gekommen?  Vielmehr  stimmen  sie  mit 
der  ganzen  flbermäszig  genauen  Interpunction ,  den  ängstlichen  Apo- 
strophierungen etc.  aberein ,  und  verraten  sich ,  obgleich  unter  10  neu 
eingesetzten  Zeichen  9  gut  und  für  das  lesen  erleichternd  sind ,  doch 
eben  durch  dieses  Zehntheil  auffallender  Verkehrtheiten  als  das  Product 
einer  überarbeitenden  Hand,  die  nicht  immer  des  Verständnisses 
Herr  war:  P.  Sh.  p.XV.  Fand  sie  nun  einen  sehr  wenig  interpungier- 
ten  Text  vor ,  wie  man  dies  von  Schauspielerrollen  annehmen  darf  (cf. 
P.  Sh.  p.  330  Anm.),  so  musz  man  gestehen ,  dasz  sie  ihr  schwieriges 
Geschäft  doch  im  ganzen  mit  Verstand  durchführte.  —  Aber  grosze 
Geister  lieben  selten  solche  Pedanterien;  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  Sh.  selbst  ungefähr  so  interpungiert  und  geschrieben  haben 
wie  qu.  2  ff.  uns  den  Text  darbieten,  d.  h.  etwas  cavaliermäszig.  Wir 
erhalten  also  aus  der  *  verbesserten '  Interpunction  und  Orthographie 
der  Fol.  1  nicht  nur  kein  neues  Argument  für  ihren  directen  Zusam- 
menhang mit  des  Dichters  Handschrift,  sondern  einen  deutlichen  Be- 
weis des  zurechtmachens  des  Textes  durch  den  Herausgeber  oder  — 
den  Setzer. 

10)  Die  falschen  Trennungen  des  Verses  sind  in  Fol.  1  sehr  häu- 
fig ,  namentlich  gegen  Ende  des  Stückes. 

Offenbar  ist  diese  Eigenthümlichkeit  von  derselben  Art  wie  die 
vorige.  In  einem  HS.  von  4es  Dichters  Hand,  oder  auch  nur  in  einem 
von  dem  Dichter  für  die  Bühne  dnrchcorrigierten  HS.  konnte  wol  in 
Prosa  geschrieben  sein  was  Vers  sein  sollte,  aber  niehl  nmgekehrt  in 


168  Sbakespeare^s  Hamlet  lieransg.  n.  erkl.  ?.  Dalitt» 

Versen,  was  Prosa  war,  oder  z.  B.  in  sieben  oder  «ckt 
Zeilen  zerlegt  sein,  was  in  Wahrheit  nur  fQnf  Verae  wireb.  IfegfeliTe 
Fehler  also  sind  hier  gerade  wie  bei  der  Interpnnction  iHil  tob  poii- 
tiren  Fehlern  zu  unterscheiden,  welche  letztere  wieder 'eiirär  flber- 
mfiszig  angstlichen  Sorgfalt  die  (vielleicht  in  deti  Röllea  oder  'tai 
Theater-MS.)  vorgefnndene  Unordnung  zu  bessern,  ihr  daseja  ver- 
danken, oder  auch  nur  dem  bestreben  des  Setzers,  mit  den  'Beileiii 
gefälligerer  Weise  für  das  Auge  auszukommen,  da  seine  ColdttiM'(die 
halbe  Breite  der  Folioseite)  um'  fast  einen  halben  Zoll  eehmüldr  war 
als  die  ganze  Breite  der  Quarto.  Dasz  solche  Grftnde  elairtrktBi 
liesze  sich  sowol  durch  manche  Einzelheiten  nachweideti,  ala  InmI 
besonders  durch  den  Schlusz  des  Stücks,  wo  es  nnangeneha  ftrdai 
Auge  gewesen  wäre ,  wenn  die  letzte  Seite  (280)  nur  gans  oben  eiii|e 
Zeilen  enthalten  hätte,  wogegen  sie  nun  durch  VermebmUg  der  leüse 
bis  auf  das  erste  Drittel  hinuntergeführt  werden  konnte. 

Folgendes  ist  der  Schlusz  in  qu.  (5):  Which  now  io'ciaimbmf 
vantage  doth  inviie  me,  \  Bora.  Of  that  1  shatt  haue  aiwö  cartii H 
speahe^  \  And  from  hi$  mouth^  whote  toyce  will  draw  no  mtfr^  |  IW 
let  this  satne  he  presently  perfornCd  \  Euen  while  meiia  mindu  eN 
foilde ,  least  more  mischance  \  On  plots  and  errors  häppem,  \  F^K 
Lei  foure  Captaines  \  Beate  Hamlet  lihe  a  souldier  to  ih»  iHfi^ 

I  For  he  was  likely  had  he  beene  put  on^  \  To  haue  pröoMM  Mif 
royall;  and  for  his  passage^  \  The  souldiers  mtisique  tiHd  ikä  riykt 
of  ttarre  \  Speahe  lovdly  for  htm:  \  Take  tp  the  bodie'9^  ^mAe 
sight  a$  thi$^  |  Becomes  the  fiefd^  but  heere  shottes  mueh  mMfm,  \ 
Goe  bid  the  souldiers  shoote.  exeunt,  \  Dagegen  in  Fol.  1  enf  p.MI-' 
Which  arero  claime^  my  vantagedoth  |  Inuite  me.  |  Her.  OfMii 
shallhaue  alwayes  cause  to  speake^  \  And  from  his  mamtik  \  Wktei 
voyce  will  draw  onmore:  \  But  let  this  same  be  presenily  perferwfii 

I  Euen  whiles  mens  mindes  are  wilde ^  |  Lest  more  misckmmcfe  \  tk 
plots ^  and  errors  happen :  |  For.  Let  foure  Captaines  |  Beate  Bm^' 
let  lihe  a  Soldier  to  the  Stage^  \  For  he  was  likely^  had  ke  beemepd 
on  I  To  haue  prou'd  most  royally:  \  And  for  his  passdgB^  |  fli 
Souldiours  Musicke^  and  the  rites  ofWarre  \  Speahe  lowdif^  fdr  Uli. 

I  Take  rp  the  body;  Such  a  sight  as  this  \  Becomes  the  F&M^  IM 
heere  shetres  mach  amis.  \  Go^  bid  the  Souldiers  shoote.  \  E^pemmi  Me/r- 
ching:  after  the  which  ^  a  Peale  of  |  Ordenance  are  shot  df.  \ 

So  erreichte  es  der  Setzer  durch  Ausziehung  der  15  Zdlei  ü 
21 ,  dasz  er  etwas  tiefer  herunterkam.  Es  sieht  nun  freilloh  «idi  die 
Bühnenanweisung  mit  dem  trivialen  Me  which  und  dem  a  Peoi^-^tre^ 
so  wie  die  vielen  dummen  Fehler  in  derselben  Passage,  die 
quente  Orthographie  (z.  B.  dreierlei  Art  in  dem  einen  Worte  j 
in  derselben  Rede,  wo  qu.  überall  souldier) ^  sehr  nach  der  Bünrir- 

*)  Solöcismen  in  den  Bühnenanweisungen  der  Fol.  1  wie  im  der 
sorgfältigen  Beschreibung  des  Dumb  Show  sind  besonders  hinfigi  ich 
denke  wenigstens  Sb.  wird  so  viel  Latein  gekonnt  haben  dan  er  nicht 
Exits  fnr  Exit  schrieb. 
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kong^  wenigf  intelligrenter  Hände  anderer  Art  ans :  nnd  es  lieeie  sieh 
fragen,  ob  nieht  schon  das  Theater-MS.  selbst  aach  die  falschen  Vers^ 
trennangen  hatte.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Pol.  l  dieselbmi 
falschen  Trennungen  der  Blankverse  in  Rom.  and  Jul.  nnd  andern 
Stacken  zeigt,  welche  unmittelbar  nach  den  Qnartensgaben  abge- 
druckt wurden,  und  dasz  letztere  das  wol  öfter  als  Prosa  drucken 
was  Vers  sein  soll  (z.  B.  die  ganze  Stelle  von  Queen  Mab  R.  J.  1,  4^ 
auch  in  Pol.  1  als  Prosa  wiederholt),  und  mehr  in  ^inen  Blankvers  zie- 
hen als  dazu  gehört,  aber  sehr  selten  ^inen  Blankvers  ffilschlich  in 
zwei  Zeilen  zerlegen.    Pälle  also  wie  R.  J.  1,  5. 

Qu.  d:  Capu.  Why  how  noio  kinsman  wherefore  iiorme  you  so 9 
Pol.  1.  Cap.  Whff  how  naw  kinsman^  \  Where  fore  norme  fou  so?—* 
sind,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  im  ganzen  Shakespeare  sehr  häufig.  Im 
Hamlet  ist  dies  so  häufig  dasz  z.  B.  auf  S.  153  allein  fflnf,  aif  S.  154 
vier  Pälle  von  solchen  falschen  Trennungen  der  Pol.  1  sind.  Auch  die 
Sorgfalt  in  der  Apostrophierung  und  Setzung  der  Verbindungsstriche 
geht  durch.  Pol.  1  sehreibt  durchweg  in  R.  J.  ey^d,  suppoi^d^  f>prou$*d^ 
'^lis^  Uufill^  looU^  sheeU^  on'/,  asU^  desir'^it  ^  shamUt  y  replfst^  can^st^ 
düPsty  u>am'*siy  ihere'^iy  ihe'^l^  who'^t^  (selbst  schon  einzelne  Genitive 
wie  Romeo'* $y  Mercuiio^i)  ßat-caicker,  run-atDoyes^  wo  qu.  (3  voa 
1609)  eyde^  tupposde^  vprotad^  Its,  itciU^  toote  oder  to  t7,  sAeea, 
only  asty  desirestj  ihamesi^  repliesi^  cansi^  didstj  watiUt^  then  oder 
therei  oder  ihere  is^  sheele^  whose  oder  whoes^  Romeoi^  Mercuiioi^ 
ratcatcher^  runnatoayes,  auch  gedankenlos  mechanisch  da  wo  der 
Apostroph  gar  nicht  hingehört,  caWi  (vocai)^  accur^si  (verflucht), 
by'^  th\  I  dankst  (=  danceä)^  rinPd  (Rinde),  espetienUt  (erfahren  of. 
P.  Sh.  p.  495),  ihrotiPd  (Leichengewand)  statt  des  cah^  aecurst^  biih 
(=  by  Me),  /  danst^  rinde  ^  expcrienst^  shrowd  der  Quartes  (¥ri6 
wir  oben  strick'^d  statt  slrict  so  im  Hamlet  bemerkten),  so  wie  aaeh 
da  wo  die  Elision  und  Synkope  (wie  in  Prosa)  ganz  fiberflfiszig  und 
selbst  wo  sie  gegen  dasMetrum  ist.  Auch  in  der  Orthographie 
läszt  sich  die  Aehnlichkeit  der  Behandlung  nicht  verkennen.  Alte  ety- 
mologische Spenserorthographion  (wie  aleauen^  seauen)  finden  sich  in 
qu.  3  vonR.  J.  z.  B.  /ffr,  in  Pol.  1  immer  fire;  dort  neast^  shead^  ipread^ 
beafe  {=.  bier)  reareward^  heartj  hier  ne«/,  ihed^  spred,  beere^ 
rere-ward^  hari^  umgekehrt  dort  hoe  und  Ao,  hier  hoa^  gerade  wie  in 
dem  oben  abgedruckten  Schlnsz  des  Hamlet  in  qu.  leasl,  in  Pol.  1 
Lett  und  oft  im  Haml.  in  Pol.  Aoa,  in  qu.  ho.  Ebenso  qu.  Commaun- 
dement  Pol.  Command*metit  im  Haml.  (93);  qu.  3  demaund  Pol.  de* 
mand  in  R.  J.  und  unzähliges  anderes.  Die  Rubra  sind  in  Pol.  1  fast 
immer  als  dreibucbstabig  durchgeführt,  während  sie  in  den  Quartes 
sehr  wechseln.  So  Pol.  1  fast  immer  Rom.  Jul.  Ham.  Cap.  Tib. 
Hör.  Oph.,  während  Quartos  bald  Ro.  bald  Romeo  bald  Ha.  bald 
Haml.  bald  Ho.  bald  Hora.  usw.  Auch  die  in  Pol.  1  viel  häufigere 
Abwerfiing  des  e  finale  trifft  sowol  den  Hamlet  als  Rom.  u.  Jul.,  sowie 
die  Abkfirzungen  getlemä  u.  dgl. :  P.  Sh.  p.  336.  Wenn  wir  nun  auch 
in  R.  J.  VervollstiDdigungen  der  Aterpunotion  (danuter  auch  ganz 
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falsche),  grammatische  Modernisierungen  und  andere  Beaseruigei  dar 
miszlichsten  Art  (z.  B.  puttest  für  puU)^  namentlich  aaeh  bodeakliohe 
Ausfüllungen  des  Metrums,  welches  in  qn.  3  doroh  Niohliaaigkeit 
unvollständig  gelassen  war ,  zugleich  mit  der  Wiederholung  der  haar^ 
sträubendsten  Druckfehler  (z.  B.  der  Nichtwiedereinsetaaiig  der 
in  qn.  3  ausgefallenen  Zeilen)  und  der  Besserung  nur  der  kletne- 
ren,  auf  der  Hand  liegenden  finden,  so  kann  vemanftigor  Weise  das 
viele  schlechte  und  das  wenige  gute  (welches  ihr  eigen  ii l)  Bitsurt 
der  pedantischen  Sorgfalt  nur  einer  und  derselben  Handy  der  dei 
Setzers  oder  Correctors  (Herausgebers)  zugeschrieben  werden,  ni 
an  ein  benutzen  von  MS.  (oder  gar  von  einem  authentinohee  MS. !) 
ist  kein  Gedanke.  Da  wir  nun  aber  dieselben  Zflge,  die  kleinliehe 
unauflöslich  mit  positiven  Fehlern  verbundene  Sorgfalt  in  Interpwe- 
tion,  Orthographie,  Yersabtheilung,  die  Nicht-  oder  SchlinuBbeaae- 
rung  in  schwereren  Stellen  auch  im  Hamlet  finden ,  da  ferner  jenes 
zusammentreffen  in  den  Minutien  der  Orthographie  mit  R.  J.  dentlieh 
die  Hand  desselben  Setzers  auch  im  Haml.  verrfit,  so  möehte  man 
glauben  dasz  einiges  von  den  grammatischen  ModernisieroDgen  nd 
den  Varianten  auch  im  Hamlet  auf  die  Kappe  des  Setzers  oder  Cor- 
rectors komme,  der  Archaismen,  corrupte  Stellen  und  Lttckea  so  hes- 
sern zu  müssen  wähnte.  Freilich  war  der  Fall  unendlich  viel  besser 
bei  R.  u.  J.,  wo  dem  Setzer  ein  gedruckter  im  ganzen  guter  Teil 
vorlag,  als  im  Hamlet,  wo  er  sich  mit  einer  Jüngern  Abschrifl  ais 
dem  Archiv  des  Theaters  begnügen  muste ,  die ,  wenn  sie  «ucb  ie  den 
meisten  Rollen  selbständig  aus  dem  Original-MS.  des  Diehters  ab- 
stammte, doch  noch  viel  schlechter  interpungiert,  viel  inconseqnenter 
orthographiert ,  und,  was  das  schlimmste,  mit  einer  Masse  Bttbeea- 
fehlern  ausgestattet  war.  Da  wuchsen  dann  durch  solche  Uebervbel- 
tung  die  Fehler  wie  eine  Lawine. 

Somit  kommen  wir  zu  unserer  Lösung  der  ganzen  ControTerse  IL 
Wir  erkennen  in  der  Foliorecension  deutlich  zwei  Elemente,  die  der 
zum  Theil  alten  Bühnenredaction  für  das  Globustheater  und  die  Ue- 
berarbeitung  derselben  für  den  Dr^ick.  Jene  laszt  sich ,  mit  Wahl  ni 
Vorsicht  gebraucht,  trefiTlich  als  Correctiv  der  Fehler  in  dea  Mcb- 
lissig  gedruckten  Quartes  anwenden,  und  ist  auch  an  sieb  von  Iller- 
esse^  diese  ist  ziemlich  werthlos:  beide  müssen,  insofern  wir  lieber 
wissen  wollen  was  der  Dichter  schrieb  als  was  seine  Freunde  flBr  git 
fanden  auf  der  Bühne  zu  declamieren,  im  ganzen  der  einsigen  neaiillel- 
baren  Ueberlieferung  des  Textes  in  qn.  3  ff.  weichen. 

Auf  die  erste  Controverse,  über  die  Bedeutung  der  qn.  1,  fUII 
durch  diese  Resultate  einiges  Licht.  Es  ist  auffallend,  dsss  die  deela- 
matorischen  Wiederholungen ,  die  Bflhnenkflrzungen ,  die  trivialen  Ze- 
sitze,  die  ordiniren  synonymen  Ausdrücke,  die  salopperen  Wen- 
dungen, die  Vernachlässigungen  der  metrischen  Correctheit  alle  siob 
in  noch  weit  gröszeren  Umfange  in  der  qn.  1  im  Verhiltnis  sa  qn.  S 
seigen,  als  in  Fol.  I  im  Verhiltnis  zn  qn.  3  ff.  Dadurch  wird  man 
von  der  MögUobkeit  in  qn.  1  eidb  Jugendarbeit  des  Diebters  an  be- 
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sitzen  immer  weiter  abgeführt.  Die  qa.  1  ist  eine  Karrikatar  der  in 
Fol.  1  ZQ  Grande  liegenden  Bühnenredaction. 

Andrerseits  fällt  auch  auf  die  Fol.  2  ein  Streiflicht.  Wir  be- 
merken die  Modernisierung  und  Regnliernng  fflr  den  Druck  dort  fort- 
schreitend (S.  Malone) ,  wie  sie  in  Wahrheit  schon  (doch  in  sehr  ge- 
ringem Grade)  mit  den  sp&tern  Wiederholungen  der  Quartes  begann, 
wie  sie  sich  in  Rowe^s  Ausgabe  fortsetzte  und  bis  auf  den  heatigen 
Tag  nicht  aufgehört  hat;  wenn  auch  wolthatige  Reactionen,  zuerst 
durch  Theobald,  eintraten.  Dasz  nun  an  dieser  Modernisierung  und 
Regulierung  in  der  Fol.  1  die  BQhne  einen  Antheil  genommen  hat^ 
steht  fest,  dasz  der  Dichter  auf  sie  einen  Einflusz  gehabt  habe,  ist 
eine  auf  den  schwächsten  Füszen  stehende  Hypothese,  insofern  die 
Angabe  der  Hgg.  in  der  Vorrede  sehr  verschiedene  Deutung  zuläszt, 
und  auf  keinen  Fall  auf  alle  Stücke  passt. 

Ein  äuszerer  Grund  dafür,  dasz  wir  in  der  Quarto  von  1604  einen 
unmittelbar  nach  des  Dichters  MS.  abgedruckten  Text  haben,  ist,  dass 
ja  die  von  1603,  als  eine  erschlichene  und  dem  Vf.  keine  Ehre  ma- 
chende ForM,  ohne  Frage  mit  dem  Willen  und  mitwirken  des  Vf. 
durch  eine  richtige  Ausgabe  -zunichte  gemacht  werden  sollte.  Za  ihr 
wird  der  Vf.  denn  doch  wol  seine  eigne  Hs.  hergegeben  haben.  Dasz 
der  Verleger  der  qu.  2,  welcher  Mitverleger  der  qu.  1  gewesen  war, 
diesen  Stand  der  Dinge  dadurch  verschleierte ,  dasz  er  qu.  2  als  eine 
*  auf  das  doppelte  vermehrte  *  Ausgabe  darstellte  (Newly  imprinted 
and  enlarged  to  almoit  as  tnuch  againe  as  ü  trat,  according  to  the 
true  and  perfeci  Coppie)^  war  ein  ganz  natürlicher  Kniff.  Doch  war 
der  Zusatz  ^according  to  the  true  and  perfect  Coppie^  für  die,  welche 
von  der  Sache  Bescheid  wuszten,  hinreichend  avisierend ,  während  die 
meisten  Käufer  bei  dem  Glauben  belassen  wurden,  nur  einen  *  bessern' 
Hamlet  zu  besitzen,  obgleich  sie  in  Wahrheit  den  einzigen  hatten. 

Endlich  tritt  man  einer  dritten  Controverse,  welche  wir 
bisher  unberührt  gela*ssen  haben,  nun  um  einen  Schritt  näher.  Be- 
ruhte die  Ferkins-Folio  2  auf  den  Abschriften  des  Drury-Lane  Thea- 
ters (F.  Sh.  p.  464 — 182),  so  stehen  diese,  insofern  sie  vermutlich 
auch  den  Original-MSS.  directer  oder  indirecter  entstammten,  so  ziem- 
lich parallel  mit  denjenigen  MSS.  des  Globustheaiers,  welche  auch 
nicht  Originalhandschriften  sondern  Abschriften  waren ,  wie  die  des 
Hamlet.  Dann  können  die  Ueberreste  beider  Theater-MSS.  in  Fol.  1 
wie  Perkins-Fol.  2  vortrefflich  als  Correctiv  der  Druckfehler  des 
Quartoteztes  benutzt  werden ,  müssen  aber  im  ganzen  an  Authentieität 
der  Qu.  von  1604  weichen,  da  es  gar  nicht  zu  verwundem  wäre, 
wenn  die  Recension  des  Drury-Lane  auch  Bfihnenverderbnisse  wie  die 
des  Globustheaters  enthalten  hätte.  Wir  werden  also  füglich  Blanche 
Vertheidigung  der  Lesarten  des  Correctors  beanstanden  können ,  ohne 
darnm  den  groszen  Werth  einer  selbständigen  zweiten  Quelle  namentlich 
für  die  in  Fol.  1  zuerst  enthaltenen  Stücke  zu  verkennen.  Wir  werden, 
wo  zwischen  drei  Lesarten  die  Wahl  ist,  immer  bei  dem  Corrector  zn 
bedenken  haben,  dasz  seine  QaeHe  einen  Fehler  habe  enthalten  kön« 
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Den,  und  dasz  das  Originalwort  vielleicht  etwas  unleserlich  war;  wir 
werden  einzelne  Varianten  und  Ausfüllungen  oder  Regulierungen  des 
Metrums  zugeben  können ,  die  nur  dem  Drury-Lane  *)  angehörten,  ohne 
dasz  darum  die  Nichtselbstandigkeit  jener  Abschriften  folgte.  Dies 
gfilte  dann  (gerade  wie  in  Fol.  l)  namentlich  von  denen ,  die  sich  am 
meisten  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Druckfehlers  in  den  frflho- 
ren  Ausgaben  entfernen ,  von  den  undiplomatischeren ,  und  es  ist  mir 
schon  früher  aufgefallen,  dasz  diese  es  sind,  die  am  wenigstens  schla- 
gend passen  (P.  Sh.  p.  217.  294). 

Wir  haben  also  eine  vierfache  Ueberlieferung  des  Hamlet,  von 
denen  mindestens  3  selbständig  einander  gegenüber  sind,  l)  die  Quarto 
2  von  1604,  der  flüchtige  Abdruck  des  OriginaUMS.  1)  die  Bühnen- 
redaction  des  Globustheaters,  a)  in  der  verstümmelten  Auffassung 
eines  Zuhörers  von  1603.  b)  in  der  von  Heminge  und  Condell  geleiteten 
Ueberarbeitung  von  1623.  3)  die  Reste  eines  Theater-MS.  des  Drnry- 
Lane  in  den  handschriftlichen  Correcturen  der  Perkinsfolio  von  1632. 
Die  erste  Quelle  ist  jeder  Ausgabe  zu  Gruude  zu  legen ,  die  zweite 
und  dritte  bieten  vielfach  Ergänzung  und  Berichtigung  der  Nachl&s- 
sigkeitsfehler  der  ersten. 

Wir  glauben  damit  ein  kritisches  Fundament  gewonnen  zu  haben, 
von  welchem  aus  die  übrigen  Stücke  mit  Erfolg  betrachtet  werden 
können —  für  welche  Stücke  ein  gröszerer  Werth  der  Fol.  1  sich  erge- 
ben wird,  wird  dann  erhellen  —  und  glauben  zugleich  bewiesen  zu 
haben  dasz  Herr  Delius,  wenn  er  die  zweite  Quelle  zu  Grunde  legen 
und  die  erste  als  deren  Correctiv  benutzen  will,  die  Sache  geradezu 
auf  deu  Kopf  kehrt.  Es  ist  ihm  gegangen,  wie  so  vielen  classischon 
Philologen  vordem,  dasz  sie  die  interpolierten,  abgeleiteten  Hand- 
schriften für  die  besten  hielten  **),  Wie  lange  ist  es  denn  her,  dasz 
die  Aldina  des  Pindar  (die,  auszer  in  den  Olympioniken,  auf  dem  Cod. 
Abbat.  Florent.  beruht,  wie  ich  im  Rh.  Mus.  vor  Zeiten  nachwies) 
als  interpoliert  feststeht?  oder  gar  wie  lange  dUsz  man  in  de  finibns, 
pro  Sulla,  in  der  3n  Decade  des  Livius  nicht  den  jüngeren  und  inter- 
polierten Texten  folgt?   Hätten  die  unermüdlichen  Bestrebungen  von 


*^  Ich  bitte  das  Versehn  P.  Sh.  469  zu  berichtigen ,  da  die  Pals- 
grave  8  Servants  keine  andere  sind  als  die  Spieler  des  Prinzen  Pfalz- 
grafen, wie  ich  früher  meinte. 

**)  Es  ist  interessant  zu  sehen  wie  die  einzelnen  Kriterien  Inter- 
polierter Handschriften  sich  gleichen.  So  hat  jener  interpolierte  Pin- 
darcodex  (meist  mit  Par.  B.  übereinstimmend)  ängstliche,  aber  falsche 
Aufhebungen  des  Hiatus  z.  B.  Ol.  6,  33  durch  eingeschobenes  y  .  ib. 
68  durch  nat^og  9*  statt  irurgii  dieselbe  Handschrift  hat  eine  Menge 
Modemisiemngen  alter  dialektischer  Formen:  niiaag  für  ntinaiSy  -^av^ 
XÜi  für  a0«c^a,  didov  für  S£doi%  dieselbe  ordinärere  Synonymen  jk^cd- 
xov  für  ngdkois  (Ol.  6,  75),  tvzv  ^fi'  '^^V  (Nem.  4,  91),  noXvnutQavos 
^'  ittr  i%cn6y%Qavog  (P.  8,  16),  ßäXsv  für  ä^aev  (ib.  90),  ziQtffiv  nlov- 
roio  für  nXovtov  iiiQtiJLvav  (ib.  96);  auch  häufig  sorgfaltige  aber  ^anz 
falsche  Interpunetion ,  i.  B.  Ol.  5,  18  nach  (iö9xa  (zugleich  metrisch 
falsch),  Ol.  6,  103  nach  9uqttlH,  Pyth.  8,  105  nach  linUi. 
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Böckli,  Niebahr,  Madvig,  Im.  Bekker,  Lachmann  und  ihren  jOngera 
Nachfolgern  nicht  den  Handachrifienfamilien  nachgespürt,  so  wfirepi 
wir  noch  nicht  besser  daran.  Somit  brauchte  auch  Herr  Delius  siok 
seines  Irthums  nicht  zu  schämen,  so  wenig  wie  Herr  Knight,  ohwol 
dieser  als  Engländer  noch  mehr  Entschuldignng  verdient.  Denn  wie 
England  uns  in  den  höchsten  und  gröszten  Dingen  des  thätigen  Lebern 
leider  weit  übertrifft,  so  fibertreffen  wir  es  in  manchen  Punkten  der 
Wissenschaft,  z.  B.  enUchieden  in  der  philologischen  Kritik,  wodureh 
diejenigen  Englander ,  welche  ans  gesundem  Urtheil  und  ruhiger  For- 
schung schon  die  rechte  Bahn  einschlugen,  nur  um  so  hoher  zu  stehen 
kommen.  Zu  bedauern  bleibt  es  also  immerhin,  dasz  der  erste  Deut- 
sche, der  sich  in  diese  Fragen  einmischt,  den  Irweg  gehen  musz, 
und  höchlich  zu  verwundern,  wie  er ,  nachdem  schon  die  bessere  Spar 
entdeckt  war,  doch  mit  sonderbarem  Eifer  die  entgegengesetzte  ver- 
folgte. Man  möchte  fast  sagen,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  er 
weniger  Geist  und  Scharfsinn  und  weniger  lebhafte  Ueberzeugang 
von  der  Richtigkeit  seiner  Meinung  gehabt  hätte ,  da  alles  dieaea  aar 
weiter  und  weiter  von  der  Wahrheit  abführt,  je  weniger  in  Deutsdi- 
land  sind,  die  auf  diesem  Gebiete  nachrechnen  können,  schon  wegen 
des  Mangels  an  Hilfsmitteln. 

Eine  falsche  Grundansicht  erzeugt  immer  eine  Menge  neuer  Ir- 
thümer.  Wir  sahen  den  Hg.  sich  bei  der  Verlheidigung  der  handgreif- 
lichsten Interpolationen  der  Fol.  1  auf  das  unglücklichste  hin-  und 
herwinden  (wie  schon  früher  bemerkt  wurde)  und  die  nnhaUbarsten 
Foliovarianten  mit  den  spiufindigsten  Gründen  stützen.  Man  lese  nur 
S.  152  die  Gründe  für  die  Lesart  Ko/Aer,  als  eins  der  eclatanlsten  Bei- 
spiele dieser  Art.  Viel  häufiger  aber  sah  sich  der  Hg.  gezwungen  die 
Verkehrtheiten  der  Fol.  1  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wie  wir 
im  ersten  Abschnitt  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Aber  er  war  niobi 
einmal  seinem  eigenen  Frincip  getreu.  Hec.  hat  sich  den  Spasz  ge- 
macht, die  in  Hrn.  D.s  Text  aufgenommenen  Speciallesarten  der  Fol.  1 
schwarz,  die  der  Quartos  roth  zu  notieren.  Da  geht  es  nun  auf  deo 
ersten  Seiten  recht  foliomäszig  her,  aber  diese  pechschwarze  Conse- 
quenz  geht  bald  unter  in  der  blulrothsten  luconscquenz,  mit  und  ohne 
Angabe  unter  dem  Text  Wir  haben  das  schon  im  ersten  Abschnitt 
gezeigt.  Wie  konnte  ein  guter  Kritiker  p.  61 ,  wo  qu.  nothing  —  bui, 
F.  no  oüier  thing  —  ihan  schreiben ,  so  vermischen  dasz  er  no  oil^er 
ihing  —  hui  schrieb  ?  Wie  konnte  er  p.  39  an  end  schreiben  und 
p.  103  on  end^  obgleich  dort  wie  hier  die  alten  Ausgaben  an  end 
lesen?  —   Wir  nennen  dies  coneiliatorischen  Dilettantismus. 

Im  übrigen  finden  wir  den  Commentar  des  Hrn.  Hg.  gut.  Er  ist 
sehr  knapp  und  gut.gefaszt,  ohne  unklar  za  sein,  und  die  meisten 
der  Noten  räumen  wirklich  dem  gewöhnlichen  Shakespeareleser  die 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  weg.  Freilich  möchte  derjenige, 
der  die  Sprache  Shakespeares  kennen  lernen  will,  manchaa  sohirfer 
und  gründlicher  wünschen,  was  dem  dilettantischen  Leser  nnaützer 
Ballast  isU  So  findet  er  nicht  ^ine  Spur  wissensohafUicher  ErkUrwigr 
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ffir  das  oeutrale  kitj  keine  Andentmig  des  intereasaDlen  Factma,  daai 
üi  sich  erst  in  Shakespeares  Rede  tm  bilden  anfingt,  wie  die  Les- 
arten: 

qn.  5.  F.  1.  F.  4. 

li  Ufted  tp  ii  head  ii  üb 

Foredoo  ii  awne  life  ii  tl^s 

auch  schon  im  Hamlet  erkennen  lassen,  so  wie  die  nicht  minder 
interessante  alte  Plaralform  yeare^  für  die  f^earet  erst  in  den  jfln- 
gern  Folios  hlufiger  wird;  wir  vermissen  S.  126  den  Grnnd,  warom 
wkick  das  persönliche  Relativ  so  gnt  wie  das  sachliche  in  alter  Zeit 
(nicht  nur  bei  Sh.)  war,  so  wie  S.  77  die  Schärfe  der  philologischen 
Begründung,  da  ein  solches  your  mit  dem  ethischen  Dativ  (z.  B.  S. 
138  a  ianner  will  lasi  you  nine  yeare)  hätte  Kasammengestellt  wer- 
den and  ans  der  Vorliebe  für  das  Possessiv  (wie  *  er  schnitt  seinen 
Finger'  für  *sich  in  den  Finger*)  erklärt  werden  sollen ;  wir  vermissen 
flberhaapt  alles  eingehen  auf  die  Orthographie  Sh.'^s,  die  doch  i.  Tb. 
viel  richtiger  war  als  die  heutige  und  jedenfalls  interessant,  anszer 
dasz  fwoands  und  eilde  geschrieben  wird,  keineswegs  die  wichtigsten 
Fälle.  Die  Erklärung  (S.  38)  von  iel  (hindern)  ==:  unterlassen  ma- 
chen, ist  falsch,  Ettm.  Lex.  A.  S.  p.  167.  158,  da  lei  (lassen)  von 
laeian^  lei  (hindern)  von  letjan  (dem  Factitiv  zu  liian)  =  iardare^ 
impedire  ist.  Aber  solche  Einzelnheiten  nehmen  nicht  weg,  dasz  der 
Commentar  im  ganzen  recht  gut  und  brauchbar  ist. 

Sehr  viele  der  Erklärungen,  besonders  der  schwereren* Stellen, 
sind  nicht  des  Hg.  Eigenthum,  sondern  kurze  und  klare  Auszflge  ans 
den  Notis  Variorum,  aus  Collier  usw.  Rec.  würde  solche  nicht  ge- 
macht haben  ohne  Angabe,  woher  er  sie  genommen,  was  durch  ein 
eingeklammertes  C.  Mal.  St.  u.  dgl.  m.  ohne  grosze  Beeinträchtigong 
des  Raumes  hätte  geschehen  können.  Aber  darin  ist  der  Geschmack 
verschieden.  Rec.  hält  nichts  von  dem  litterarischen  Communismns, 
der  alle  einmal  gedruckten  Meinungen  ffir  Gemeingut  hält,  das  jeder, 
ohne  einen  Zettel  daran  zu  kleben,  in  seiner  Bude  aushangen  könne, 
und  meint,  je  weniger  sich  die  Shakespeareleser  darum  kfimmem 
wollen  von  wem  die  Notenweisheit  komme,  um  so  mehr  mOsse  ein 
ordentlicher  Hg.  die  Strenge  wahren  und  es  zu  verbaten  suchen,  dasz 
ihm  die  Verdienste  wie  die  Fehler  seiner  Vorgänger  aufgebOrdel  wer- 
den. Rec.  konnte  dies  noch  weniger  im  Shakespearelexikon  desselben 
Vfs.  (das  doch  nicht  far  jedermann  bestimmt  war)  billigen,  da  ja  doch 
'das  beste  und  wichtigste  darin  nicht  sein  Eigenthum  war,  and  er, 
offen  gestanden,  durch  eine  sorgfältige  Uebersetzung  der  Collier- 
sehen Einleitungen,  mit  seinen  Anm.  begleitet,  mehr  genfllst  hätte, 
als  dnroh  einen  ungenauen  mit  seinen  Ansichten  (and  mit  bösen  Feli- 
lem)  dnrehwebtea  Auszug.  Das  beste  an  jenem  Buche  war  die  Vor- 
rede, das  Lexikon  selbst,  farehten  wir,  sehr  mangelhaft,  während 
die  englischen  Hilfsmittel  dieser  Art  viel  braaehbarer  sind;  die  Noten, 
so  weit  sie  Mittheilungen  aas  andern  Commentaren  richtig  wieder- 
holten, dankenswerth,  aber  leider  von  den  auf  eine  verlorene  SaelM 
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(die  Rettung  der  Fol.  l)  verwandten  Scbarfsinn  so  durchzogen,  daaz 
ich,  der  ich  anfangs  das  Buch  mit  groszer  Freude  zur  Hand  nahm, 
es  mit  dem  Bedauern  niederlegte,  Geist  und  Zeit  so  verschwendet  zu 
sehen,  während  die  in  der  Vorrede  eingeschlagene  Bahn  gründlicher 
Durchforschung  der  Sh. sehen  Sprache  und  Verskunst  zu  den  wichtig- 
sten Aufschlüssen  hätte  führen  müssen.  Das  Bedauern  wiederholt  sich 
nun,  wenn  wir  die  alten  Irthümer  in  der  Ausgabe  oft  verbotenus  wie- 
dergebracht sehen,  und  dagegen  keinen  Fortschritt  in  der  Belesenheit 
in  den  gleichzeitigen  Quellen  entdecken,  sondern  da,  wo  es  die  Spra- 
che und  die  Sachen  angeht,  immer  den  Spolien  aus  den  englischen 
Commentaren  begegnen.  Rec.  hat  für  den  usus  loquendi  in  seinem 
F.  Sh.  den  Naione  etwas  auszubeuten  gesucht,  aber  wie  viel  würde 
ihm  nach  seiner  Meinung  noch  durchzumustern  obliegen,  ehe  er  sich 
für  befugt  hielte  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Sh.  zu  liefern!  So 
kommt  es,  dasz  wer  die  notae  variornm  benutzen  kann,  diese  noch 
immer  viel  instructiver  finden  wird,  als  die  Auszüge  bei  Hrn.  D., 
trotz  mancher  hübschen  Zuthät.  Ein  Beispiel  ma?  aus  S.  145  genom- 
men werden,  wo  Malone'^s  Anmerkung  über  die  harte  Aussprache  von 
as  und  ttas  nicht  nur  das  Wortspiel  von  as^s  und  asses  besser  erleu- 
tert,  als  Hrn.  D.^'s  Note,  sondern  auch  an  sich  lehrreich  ist.  Hätte  doch 
der  geehrte  Vf.  sich  durch  Weglassung  aller  seiner  kriti- 
schen Anmerkungen  Platz  geschafTt  für  eingehendere  grammati- 
sche und  onomatologische  Nachweisungen,  zu  denen  er  gevvis  sehr 
befähigt  war!  Hätte  er 'doch  nicht  den  unglücklichen  Einfall  gehabt 
mit  den  schwersten  Problemen  der  Shakespearekritik  zu  beginnen, 
mit  Hamlet,  Othello,  Lear!  Möchte  er  noch,  das  wünschen  wir  von 
Herzen,  selbst  wenn  er  in  seinen  kritischen  Angaben  in  Zukunft  we- 
niger unzuverläszig  und  incorrect  sein  wollte,  sein  schönes  Talent 
nicht  mit  der  eigensinnigen  Verfechtung  einer,  auf  mildeste  gesagt, 
höchst  miszlichen  Sache  verzetteln,  sondern  da  nützen  und  schaffen, 
wo  es  so  sehr  ordentlicher  Arbeit  bedarf,  und  wo  der  bescheidenste 
Forscher  Ehre  erwerben  kann. 


Die  äuszere  Ausstattung  dieses  Shakespeare  ist  recht  schön  und 
würdig.  Die  früher  absichtlich  so  scharf  vom  Rec.  ausgesprochene 
Rüge  der  Incorrectheit  des  Druckes  (P.  Sh.  S.  494  f.)  hat  schon  gute 
Früchte  getragen,  da,  wie  wir  vernehmen,  der  Verleger  sich  veran- 
laszt  sehen  wird  Cartons  zum  ersten  Heft  drucken  und  ins  künftige 
seine  Bogen  besser  und  öfter  corrigieren  zu  lassen.  Wir  wünschen 
nun  unsern  vorhin  gemachten  tadelnden  Bemerkungen  denselben  Er- 
folg, haben  eine  zu  gute  Meinung  von  dem  Geist  und  dem  wissenschaft- 
lichen Streben  des  Hrn.  Hg.  als  dasz  w  ir  ihn  nun  nicht  doppelt  bemüht 
denken  sollten  sorgfältig  zu  arbeiten  und  seine  ganze  kritische  An- 
sicht nochmals  zu  prüfen,  und  werden  unsrerseits  die  ersten  sein  dies 
anzuerkennen,  selbst  wenn  eine  erneuerte  Prüfung  den  Hrn.  Hg.  nicht 
davon  überzeugen  sollte,  dasz  des  Rec.  Ansicht  eine  gröszcre  innere 
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Consequenz  habe  als  die  seinige.     Wir  verlangen  nur  eine  bessere 
Durchführung. 

Gewis  hat  diese  Ausgabe,  da  sie  schon  jetzt  so  viel  treffliches 
enthält,  der  Shakespeareleclüre  genützt;  dies  kann  uns  nicht  bestim- 
men das  tadelnswerthe  zu  verschweigen,  denn  sie  wird  ihr  noch  um 
weil  mehr  nützen,  je  sauberer  sie  weiter  geführt  wird.  Populär  soll 
nur  das  sein,  was  Resultat  der  Forschung  ist.  Warum  forschte  man 
sonst?  Und  dann  hat  die  Sache  noch  eine  ernstere  und  allgemeinere 
Seite.  Die  classische  Philologie  hat  alle  Nachlheile  und  Vortheile 
zunftmasziger  Geschlossenheit.  Da  sind  Altmeister,  welche  mit  eini- 
ger Befangenheit  nur  ihre  Gesellen  protegieren,  Gesellen,  die  es  für 
wolansländig  halten,  die  Meister  mit  althergebrachtem  Lobe  zu  über- 
schütten ,  Kleinmcister  welche  auf  dieselbe  Ehre  Anspruch  machen 
und  gewaltig  zürnen  wenn  sie  sie  nicht  empfangen,  da  ist  Neid  gegen 
das  aufkommen  jüngerer,  Eifersucht  unter  den  Meistern  selber  und 
wie  all  die  schönen  Dinge  heiszen.  Aber  trotz  alledem  liegt  in  eben 
dieser  alterthümlichen  Verfassung  der  classischen  Ph.  ein  Haupt- 
grund ihrer  kernigen  Kraft  und  Tüchtigkeit;  das  wirkliche  Talent  ar- 
beitet sich  doch  durch,  und  ein  mäsziger  Kopf  kann  durch  Fleisz  und 
gute  Schulung  sich  Achtung  erwerben,  während  kein  durchaus  flaches 
und -schiefes  Product  geduldet  wird.  Gerade  umgekehrt  ist  die  mo- 
derne Philologie  ein  freies  Gewerbe;  da  kann  jeder  ohne  philoso- 
phische, historische  oder  philologische  Vorbildung  hineinpfuschen, 
da  gibt  es  keine  Meister  und  keine  Gesellen,  keine  Handwerksregel, 
keine  Arbeitsprüfung,  kein  Ziel  als  höchstens  die  praktische  Brauch- 
barkeit und  zwar  hauptsächlich  lür  Institute ,  deren  Werth  nach  ihrer 
jetzigen  Einrichtung  ziemlich  zweifelhaft  ist,  insofern  sie  die  eigent- 
lichen Pflanzstätten  der  sittlichen  und  geistigen  Halbbildung  sind,  die 
schlimmer  ist  als  Nichtbildung.  Ueberhaupt  aber  bestehen  die  Abneh- 
mer dieser  Waaren  fast  ganz  aus  unwissenschaftlich  gebildeten,  und 
die  Mangelhaftigkeit  dieses  Publicums,  welches  am  liebsten  nach  der 
bequemsten,  schnellgeferligten,  wolfeilslcn  Waare  greift,  hat  wieder 
eine  gefährliche  Rückwirkung  auch  auf  die  wenigen  wissehschafllich 
strebenden,  macht  sie  schlafTer  und  gleichgiltiger  gegen  Strenge  und 
mikrologische  Geduld  bei  ihren  eigenen  Arbeileu  und  gegen  die  sorg- 
fältige Scheidung  des  eignen  und  fremden ,  da  kaum  ^iner  ihnen  diese 
vorlremichen  Eigenschaften  danken  würde.  Wie  schön  wäre  es  z.  B. 
wenn  der  deutsche  Fleisz  eine  gute  historische  Grammatik  der  engli- 
schen Sprache  zu  Stande  brachte:  statt  aber  zu  einer  solchen  Jahre 
lang  zu  sammeln,  verfertigt  man  dutzendweise  Schulgrammaliken, 
ohne  den  Sprachstoff  aufs  neue  selbständig  zusammenzubringen,  und 
macht  sich  noch  breit  mit  irgend  einer  neuerfundenen  Methode  die 
alte  Brühe  einzulrichterif,  statt  zu  bedenken,  dasz  erst  untersucht, 
und  dann  das  Resultat  so  oder  so  paedagogisch  zubereitet  werden 
solle.  Wem  also  daran  liegt  der  Wissenschafllichkeit  auch  auf  die- 
sem Felde  eine  Ställe  bereitet  zu  sehn,  so  dasz  es  sich  der  gesamm- 
ten  Linguistik  als  ein  untergeordneter  Theil,  aber  doch  ebenbürtig 
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anschlieszen  dürfe ,  der  musz  gerade  die  besten  und  wisBenschaftlicb- 
sten  an  dieselbe  zu  halten  versuchen.  Wir  fanden  kein  würdigere«  Ob- 
ject  unseres  Tadels  als  Herrn  Delius,  und  darum  sprachen  wir  so  und 
nicht  anders.  Denn  in  der  That  die  meisten  zu  tadeln  ist  nicht  der 
Mühe  werth.  Man  ist  schon  seit  100  Jahren  *)  ^unerbittlich'  ge- 
gen jeden  dem  man  die  Fähigkeit  zutraut  mehr  als  mittelmasziges  zu 
leisten. 

Eisenach.  Tycho  Mommsen. 


12. 

Ueber  den  hypothetischen  Gebrauch  des  unabhängigen  Con- 

junctiv  und  Indicativ  ohne  «'. 

Ein  Beitrag  zu  den  lateinischen  Schulgrammatiken. 


Bekanntlich  wird  anstatt  des  Conjunctiv  mit  $t  in  hypothetischen 
Sätzen  bisweilen  auch  ohne  si  der  biosze  Conjunctiv  gebraucht  und 
z.  B.  anstatt  si  eendal  aedes  vir  honus  bei  Cicero  de  off.  III  J8  blosz 
gesagt:  vendal  aedes  vir  honus  propter  aliqua  vitia^  quae  ipse 
norit^  ceteriignorent ;  pestilentes  s  in  t  et  hah  eantur  salubres;  ig- 
noretur  in  omnihus  cubiculis  apparere  serpentes ;  mäte  maieriatae 
sint,  ruinosae ;  sed  hoc  praeter  dominum  nemo  sciat.  Quaero^  si 
haec  emptoribus  venditor  non  dixerit  aedesque  vendiderit  pluris 
multo  ^  quam  se  vendilurum  putarit,  num  iniuste  attt  improbe  fece- 
rit.  Dieser  Conjunctiv  wird,  eben  weil  er  nicht  durch  si  unterge- 
ordnet einen  Nebensatz  bildet,  sondern  nnablängig  dem  Hauptsätze 
des  Folgerungsglicdes  beigeordneterscheint,  als  ein  unabhängi- 
ger Conjunctiv  betrachtet  und  mit  Hilfe  von  gesetzt  dasz,  ange- 
nommen dasz  übersetzt.  Je  weniger  dieser  Gebrauch  des  *Con- 
junctiv  einem  Zweifel  unterliegt,  desto  streitiger  ist  es  immer  noch, 
wie  derselbe  zu  erklären  und  welcher  Classe  von  unabhängigen  Con- 
junctiven  er  unterzuordnen  sei. 

Ganz  unzulänglich  und  schwankend  ist  was  Ziimpt  darüber  sagt 
(S.  482  der  9n  Ausgabe  seiner  Grammatik,  §.  529  zu  Ende  der  An- 
merkung): ^  Einen  andern  unabhängigen  Conjunctiv  bei  blosz  gedachten 
Voraussetzungen,  den  man  den  hypothetischen  Conjunctiv  nennen  kann 
(z.  B.  roges  me,  fragst  du  mich,  d.  h.  wenn  du  mich  fragst,  gesetzt 
du  fragest  mich,  dares  Uli  aliquid ^  gäbest  du  ihm  etwas,  d.  h.  wenn 
du  ihm  etwas  gäbest),  ordnen  wir  lieber  dem  Conjunctiv  in  Bedin- 
gungssätzen unter  und  nehmen  zur  Erklärung^ie  Ellipse  si  an,  weil 
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^icb  aoch  der  Indicati%'  so  gebraacht  findet,  s.  Syat.  ora.  §.  780.' 
Wenn  Zompt  die  Annahme  der  Ellipse  ai  zur  Erklärang  des  hypothe- 
tiscbeo  Conjanctiv  blosK  dadorch  za  begründen  weisx,  dasx  «och 
derlndicativsogebrauchtwerde,  so  hat  er  damit  offenbar 
einen  Grund  angeführt ,  der  selbst  erst  wieder  des  Beweises  bedarf, 
ja,  was  noch  schlimmer  ist.  an  den  er  selbst  nicht  recht  za  glaoben 
scheint.  Dasz  Zumpt  wenigstens  nicht  ganz  mit  sieb  einig  gewesen 
sei ,  ob  er  beim  hypothetischen  Conjnnctiv  und  Indicativ  wirklich  die 
Ellipse  St  annehmen,  oder  vielmehr  den  Satz  als  Frage  ansehn  solle, 
das  hat  er.  wenn  es  sich  auch  nicht  schon  durch  seine  interrogative 
Uebersetzung  der  angeführten  Beispiele  (roges  me,  fragst  da  mich 
usw.)  verriete,  an  einer  andern  Stelle  ganz  offen  selbst  eingestanden, 
indem  er  in  jenem  hier  citiertcn  §.  780  der  syntaxis  ornata  ganz  nnam- 
wunden  sagt :  ^  die  Conjunction  si  w  ird  wie  im  deutschen  ofl  aasge- 
lassen in  Sätzen,  die  als  Vordersatz  zu  einem  Nachsatze  dienen,  wo 
es  dann  zweifelhaft  wird,  ob  nicht  der  Satz  als  Frage  anxo- 
sehn  ist,  da  er  in  einem  solchen  Tone  gesprochen  wird,  x.  B.  Cic, 
Hüll.  11  25:  libel  agros  emi.  Primum  quaero^  quos  agros?  ei  quibus 
in  locis?  ihr  wollt  Aecker  kaufen?  d.  h.  wenn  ihr  Aecker  kaufen 
wollt,  so  frage  ich  zuerst'  usw.  Da  nun  aber  auch,  wie  wir  spater 
sehn  werden ,  diese  zweite  Erklarungsart  Zumpts,  dergleichen  iin> 
abhängige  Sätze  interrogativ  zu  fassen,  nicht  einmal  für  alle  derartige 
Indicativsätze  stichhaltig  ist,  noch  weniger  aber  auf  die  fraglichen 
Conjunctivsätze  paszt,  so  sind  mit  Recht  die  namhaftesten  der  neueren 
Grammatiker  weder  der  elliptischen  noch  der  interrogativen  Auffas- 
sung und  Erklärung  solcher  hypothetischen  Conjunctivsätze  beigetre- 
ten. Dennoch  aber  scheint  bei  manchen  Zumpts  Vorgang  immer  noch 
insofern  irreleitend  gewesen  zu  sein,  als  sie  den  fraglichen  Conjnnctiv, 
den  wir  mit  Zumpt  den  conjunctivus  hypotheticus  nennen  wollen,  als 
einen  conjunctivus  poientialis  anschn.  So  ist  z.  B.  gerade  jene  unse- 
rer Untersuchung  zu  Grunde  gelegte  Stelle  aus  Cicero  (rendat  aedet 
rir  botius)  nicht  allein  bei  Weiszenborn  (S.  204  §.  J77)  und  Küh- 
ner (S.  J64  §.  JOS  5  a)  unter  den  Belegen  für  den  potentialis  nufge* 
führt,  sondern  auch  bei  Kritz  (S.  274  §.  118)  sogar  primo  ioco  ci- 
tiert.  Und  allerdings  kann  es,  wenn  man  den  mit  si  verbandenen  po- 
tentialis (si  rend^i/)  als  einen  Conjunctiv  der  Annahme  bezeichnet, 
ganz  passend  scheinen  diesem  abhängigen  potentialis  den  fraglichen 
ebenfalls  eine  Annahme  bezeichnenden  Conjunctiv  als  einen  nnabhfin- 
gigen  potentialis  der  Annahme  an  die  Seite  zu  stellen.  Deshalb  habe 
auch  ich  noch  in  der  8n  Auflage  meiner  kleineren  lateinischen  Gram- 
matik diesen  unabhängigen  Conjunctiv  der  Annahme  und  dasselbe  Bei- 
spiel aus  Cicero  dem  conjunctivus  potentialis  untergeordnet.  Bei  ge- 
nauerer Erwägung  aber  habe  ich  mich  überzeugt,  dasz  dieser  Con- 
junctiv nicht  sowol  alt  potentialis,  sondern  vielmehr  als  ein 
Conjunctiv  des  Willens  zu  fassen  ist. 

Gegen  die  potentiale  Auffassung  des  Conjnnctiv  rendai  aedes 
rir  honm  spricht  schon  die  deutsche  Uebersetzung,  indem  wir  olTen- 
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bar  nicht  den  richtigen  Sinn  treffen  würden,  wenn  wir  wie  beim  ge- 
wöhnlichen potentiaiis  dafür  sagen  wollten:  ein  rechtschaffener  Mann 
verkauft  vielleicht  ein  Haus  (möchte,  dürfte,  könnte  ein  Haus 
verkaufen),  sondern  dafür  die  viel  entschiedenere  Wendung  brauchen: 
gesetzt  oder   angenommen,   dasz   ein  rechtschaffener  Mann  ein 
Haus  verkauft.    Für  die  imperative  Auffassung  des  fraglichen  Con- 
junctiv  dagegen  spricht  schon  die  nahe  Verwandtschaft,  welche  der- 
selbe mit  dem  zum  Conjuncliv  des  Willens  gehörigen   conjunctivus 
concessivus  hat,  worauf  schon  die  ähnliche  ebenfalls  imperativisch 
klingende  Uebersetzung  des  letzteren  durch  zugegeben  dasz  hin- 
deutet und  ausdrücklich  Krüger  aufmerksam  macht,  indem  er  (S.  616 
seiner  latcin.  Grammatik  §.  462)  bemerkt:  Verwandt  mit  dem  Con- 
cessivsatze  ist  aber  der  Bedingungssatz ,  welcher  ebenfalls  insgemein 
vermittelst  der  conditionalen  Conjunctionen  auf  den  bedingten  Satz 
(Nachsatz)  bezogen  wird,  aber  auch  ohne  diese  zuweilen  in  der  Form 
eines  concessiven  Satzes  im  Conjunctiv  ausgesprochen  wird,  z.  B.  rex 
velil  honesta  (d.  i.  angenommen,  dasz  der  König  das  gute  will,  wenn 
er  das  gute  will),  nemo  non  eadem  colet,^   Während  somit  Krüger 
blosz  die  nahe  zwischen  dem  conjunctivus  hypotheticus  und  conces- 
sivus obwaltende  Verwandtschaft  anerkennt,  ist  Ferdinand  Schulz 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  unsere  Stelle  aus  Cicero 
(vendai  aedes  cir  bonus)  an  die  Spitze  der  Beispiele  vom  conjuncti- 
vi|p  concessivus  gestellt,  mithin  den  conjunctivus  hypotheticus  ge- 
radezu mit  dem  concessivus  identißciert,  was  sich  auch  aus  der  §.343 
seiner  gröszern  latein.  Grammatik  beigefügten  Anmerkung  ergibt,  wo 
er  die  deutschen  Formeln  angenommen  dasz  und  zugegeben 
dasz  unbekümmert  um  den  zwischen  ihnen  bestehenden  Unterschied 
beide  ohne  weiteres  als  Umschreibungen  des  conjunctivus  concessivus 
bezeichnet.    Gewis  mit  Unrecht.    Denn  offenbar  besteht  zwischen  dem 
conjunctivus  concessivus  und.  hypotheticus  der  Unterschied ,  dasz  der 
concessivus  etwas  blosz  zugesteht,  der  conjunctivus  hypotheticus 
dagegen  zur  Vorstellung  eines  Falles  auffordert.    Wenn  nun  schon 
das  zugestehn  ein  Act  des  Willens  ist,  so  musz  die  Aufforderung  zur 
Vorstellung  eines  Falles  noch  viel  entschiedener  ein  Willensact,  mit- 
hin der  Conjunctiv  tendat  aedes  vir  bonus  eiVL  Conjunctv  des  Wil- 
lens sein.    Dafür  spricht  aber  auch  ferner,  dasz  nicht^blosz  die  deut- 
sche und  andere  Sprachen  die  Annahme  ebensowol  wie  das  Zuge- 
ständnis oft  Imperativisch  ausdrücken,  sondern  dasz  auch  im  lateini« 
sehen  der  conjunctivus    hypotheticus    ebenso   wie    der  concessivus 
bisweilen  geradezu  durch  den  eigentlichen  Imperativ  vertreten  wird. 
Hinsichtlich  des  concessiven  und  hypothetischen  Gebrauchs  der  Impe« 
rativform  im  deutschen  wird  es  genügen  an  zwei  Stellen  in  Goethes 
Faust  zu  erinnern,  wo  zuerst  concessiv  anstatt  wenn  auch  gesagt 
wird : 

Setz  dir  Ferrücken  auf  von  Millionen  Locken, 

Setz  deinen  Fusz  auf  ellenhohe  Socken, 

Du  bleibst  doch  immer,  was  du  bist! 
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bald  darauf  aber  es  hypothetisch  anstatt  wenn  heiszt: 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 

Des  Menschen  allerhöchste  Kraft, 

Lasz  nur  in  Biend-  und  Zanberwerken 

Dich  von  dem  Lügengoist  bestärken, 

S  0  hab^  ich  dich  schon  unbedingt ! 
Wie  ferner  im  deutschen  Sprichworte:  ^sage  mir,  mit  wem  du  noi- 
gehstund  ich  sage  dir,  wer  du  bist'  der  Imperativ  sage  mir  anstatt 
w^nn  du  mir  sagst  ..  so  sage  ich  dir  gebraucht  ist,  ebenso 
findet  sich  dieselbe  Construction  desselben  Sprichworts  auch  im  fran- 
zösischen (dis-moi  qui  tu  frequentes^  et  je  te  dirai  qui  tu  es)  and  im 
englischen  teil  me  whom  you  go  with  (jchom  you  keep  Company  wUh) 
and  Vll  teil  you  who  you  are;  ja  ebenso  könnte  dafür  Bhci  fioi  mtvt 
tfvvet,  xayo)  aal  ki^ü)  oartg  el  auch  im  griechischen  stehn.  Verglei- 
che z.  B.  Demosth.  cor.  §.  264:  dei^atco^  xa/oo  atiQ^(o  Kai  aioM^o- 
fuci,  Aeschin.  III  §.  209:  7tBQL'yQ(i'^^fari  fis  Ik  xijg  noXireiag'  ov%  hnv 
onoi  avanrrjaoiiai.  Plat.  Theaet.  p.  164  C :  ö^ikqov  kaßh  nuQadeiyfucj 
%al  nivxa  etast  a  ßovXoiiat.  Plat.  Axioch.  p.  366  C :  Sog  r»,  »al  la- 
ßoig  xl  %a  (aus  Epicharm,  nach  der  Emendation  von  Ahrens  de  dial. 
dor.  p.  466).  Aristoph.  Nub.  1481 :  l^iol  61  öad^  iv£yxdx<o  rtg  ^li^p^ 
vipf,  xayw  rtv'  avzäv  rrj^sgov  öovvai  öIkyjv  ifiol  Ttoirjom.  Find.  Pyth. 
IV  166 :  xovxov  ae&Xov  skwv  xiXeaov^  %al  xoi  fiovaQ%£iv  wxl  ßaOiüvl- 
psv  0(ivv(At  Ttotriascv.  Pind.  Nem.  IV  37:  ccvtlxeiv^  imßovXlcCy  C^poifU 
So^ofisv  Satcov  VTtiQxsQoi  iv  (pdsi.  xaxaßalvsLv,  Siehe  Di  säen  Com- 
ment.  p.  400  ed.  Goth.  Ucbcr  den  hypothetischen  Gebraach  des  Im- 
perativ im  lateinischen  aber  vergleiche  man  auszer  den  in  meiner 
gröszern  lateinischen  Grammatik  (S.  348  $.  321  Zusatz  l)  angefahrten 
Stellen  noch  folgende:  Ovid.  fast.  I  17:  da  mihi  te  placidum:  dede- 
ris  in  carmina  vires,  Liv.  V  21:  intuemini  horum  deincepM  «i- 
norum  eel  secundas  res  vel  adversas :  invenietis  omnia  prospere  eoe- 
nisse  sequentibus  deos^  adversa  spernentibus.  Cic.  Tusc.  I  13:  finff 
est ,  qui  suorutn  mortem  non  eo  luyeat ,  quod  eos  orbatos  viiae  com- 
modis  arbitretur?'  Tolle  hanc  opinionem:  luctum  sustuleris,  Cie. 
er.  70:  quantum  sit  aptedicere^  experiri  licet  ^  si  compositi  oraioris 
bene  structam  collocationem  dissohas  permutatione  verbomm^  tU 
haee  nostra  in  Corneiiana:  neque  me  divitiae  movent^  quibus  amnei 
Africanos  et  Laelios  multi  venalicii  mercatoresque  superaruni.  Im- 
muta  paulum^  ut  sit  multi  superarunt  mercatores  tena- 
liciique:  perierit  tota  res  ,  ,  ,  Verba  permuta  sie:  videsne^  ut 
adnihilum  omnia  recidant?  Cic.  Tusc.  IV  24:  traeta  deflnitiones 
fortitudinis :  intelliges  eam  stomacho  non  indigere.  Remote  per- 
turbationes  maximeque  iracundiam:  iam  eidebuntur  monstra  dieere 
Stoici,  Nunc  aulem  ita  disserunt  sie  se  dieere  omnes  stultos  insamsre^ 
ut  male  olere  omne  coenum.  —  At  non  semper.  —  Commoee:  sen- 
lies.  Sic  iracundus  non  semper  iratus  est;  laeesse:  iam  videbis 
furentem,  Cic.  Verr.  V  66:  homines  tenues  hae  una  ßducia  civitatis 
tu)n  modo  apud  nostros  magistratus^  neque  apud  cives  solum  Roma- 
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nos  fore  se  tutos  arbilrantur^  sed,  quocunque  tenerint;  hanc  sibi 
rem  praesidio  sperant  fuluram,  To II e  hanc  spem ,  tolle  hoc  prae- 
sidium  citibus  Romanis^  constitue  nihil  esse  opis  in  hacvoce^ci- 
vis  Romanus  sum* :  iam  omnem  orbem  terrarum  citibus  Romanis 
isla  defensione  praeclusens.  Cic.  Mil.  33:  excitale^  excitate 
Clodium^  si  potestis^  a  morluis:  frangelis  impetum  vivi^  cuius  vix 
sustinetis  furias  insepnlti? 

Wenn  demnach  der  hypothetische  Gebrauch  des  eigentlichen  Im- 
perativ keinem  Zweifel  unterliegt,  so  ist  es  gewis  folgerichtiger  auch 
den  hypothetischen  Conjuncliv  nicht  als  potenlialis,  sondern  als  Con- 
junctiv  des  Willens  anzusehn.  Eben  deshalb  musz  auch  die  Negation 
beim  coujunctivus  hypotheticus  nicht  durch  non^  sondern  durch  ne 
ausgedrückt  werden,  so  dasz  Cicero,  wenn  er  in  der  ofterwähnten 
Stelle  anstatt  des  zuletzt  angewandten  condilionalen  Nebensatzes  5/ 
haec  emptoribus  venditor  non  dixerit  mit  dem  unabhängigen  Con- 
junctiv  hätte  fortfahren  wollen,  ohnfehlbar  gesagt  haben  würde:  sed 
haec  emptoribus  vendilor  n  e  dixerit.  % 

Nachdem  wir  somit  zur  Genüge  dargethan  zu  haben  glauben, 
dasz  der  sogenannte  nnabhängige  conjunctivus  hypotheticus  nicht 
dem  potentialis,  sondern  dem  conjunctiv  des  Willens  unterzuordnen 
ist,  so  wird  die  Erklärung  und  Unterscheidung  desselben  vom  abhän- 
gigen Conjunctiv  der  Annahme  (^si  vendat)  nicht  schwierig  sein. 
Offenbar  verhält  es  sich  damit  ganz  ähnlich  wie  mit  dem  hypotheti- 
schen Imperativ.  Denn  so  wie  in  den  oben  citierten  Worten  aus  Goe- 
thes Faust  (verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft  usw.) 
nicht  blosz  die  Bedingung  ausgedrückt  wird,  unter  welcher  Faust  dem 
Bösen  anheimfällt,  sondern  meisterhaft  eben  durch  die  Wahl  des  Im- 
perativs dem  Mephistopheles  zugleich  der  teuflische  Wunsch  in  den 
Mund  gelegt  wird,  dasz  diese  Bedingung  sich  realisieren  und  Faust 
den  betretenen  Weg  verfolgend  sich  vom  Lügengeiste  immer  mehr 
bestärken  lassen  möge:  so  unterscheidet  sich  auch  in  den  nächstfol- 
genden der  angeführten  Stellen  (sage  mir;  da  mihi  te  placidum ; 
intuemini  vel  secundas  res  vel  adversas;  tolle  hanc  opinionem 
etc.)  der  Imperativ  sage  mir  usw.  von  dem  rein  logischen  und  eben 
deshalb  viel  matteren  wenn  du  mir  sagst  usw.  unverkennbar  durch 
seine  ethische  Kraft,  in  welcher  nicht  blosz  die  Bedingung,  unter 
welcher  etwas  geschieht,  sondern  zugleich  das  Verlangen  nach  Reali- 
sierung dieser  Bedingung  enthalten  ist  und  wenn  auch  die  Realisie- 
rung der  Bedingung  wie  in  den  letzten  Beispielen  (Jolle  hanc  spem! 
excitate  Clodium!)  dem  wahren  Wunsche  des  redenden  nicht  immer 
entspricht,  so  doch  die  Aufforderung  ausgedrückt  wird  die  Bedingung 
wenigstens  versuchsweise  zu  verwirklichen  um  durch  die  Übeln  dar- 
aus hervorgehenden  Folgen  belehrt  zu  werden. 

Ganz  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  hypothetischen  Con- 
junctiv, indem  auch  dieser  nicht  blosz  logisch  (blosz  mit  dem  Ver- 
stände) eine  Bedingung  setzt,  sondern  zugleich  ethisch  (mit  dem 
Gomüte)  dieselbe  entweder  herbeiwünscht  oder  eintreten  zu  lassen 
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aiirfordcrl  und  daher  bald  oplaliv-,  bald  poslula  ti  v- hypolhelisch 
gebraucht  wird.  Als  oplalivus  hypolhelicus  ist  der  Conjuncliv  da  an- 
zusehn,  wo  der  redende  eine  Bedingung  in  der  Form  eines  Wunsches 
ausspricht.  Wunsch  und  Bedingung  ncmlich  sind  ihrer  Nalar  nach  so 
nah  verwandt,  dasz  nicht  allein  der  Wunsch  oft  die  Bedingongspar- 
tikeln  si  und  £t  und  somit  hypothetische  Form  annimmt  *),  sondern 
auch  umgekehrt  bisweilen  eine  Bedingung  Optativ  in  das  Gewand  eines 
Wunsches  gekleidet  wird,  eine  Construction,  die  nicht  allein  im  deut- 
schen vorkommt,  sondern  auch  im  lateinischen  da  ganz  unverkennbar 
ist,  wo  ausdrücklich  die  Wunschpartikel  utinam  dabei  steht,  s.  B. 
Cic.  Phil.  VIII  7:  utinam  Caesar  r  alere f,  Serrius  Sulpicius  eite- 
ret! multo  melius  haec  causa  ageretur  a  Iribus,  quam  nvnc  agitur 
ab  uno;  oft  aber  auch  mit  Hilfe  von  dum.  modo.,  dummodo^  dumne^ 
modone^  dummodone  ausgedrückt  wird,  welche  Partikeln  nicht  bloss 
in  Optativ- fi  na  1  em  Sinne  für  um  nur,  sondern  auch  in  Optativ- 
hypothetischer  Bedeutung  für  wenn  nur  stehn.  z.  B.  Cic.  sen.  7: 
manent  in^nia  senibus^  modo  permanea t  Studium  ei  indusiria. 
Mithin  musz  selbstverstundlich  auch  ohne  dergleichen  Partikeln  in 
diesem  optativhypotbclischen  Sinne  auch  der  blos^ze  Conjunetiv  stehn 
können.  Und  wirklich  Gndet  er  sich  so  bei  Seneca  Thyest.  214:  rex 
relit  honesta:  nemo  nun  eadem  rolet^  wo  der  Trabant  dem  Könige 
Atreus  nicht  blosz  erwidern  will:  angenommen,  dassderKö- 
nig  das  gute  will  (>\enn  der  König  das  gute  will),  sondern  zu- 
gleich seinen  \>'unsch,  dasz  dem  so  sein  möge,  an  den  Tag  legt:  der 
Kö-nig  wolle  nur  das  gute  (möge  nur  das  gute  wollen)!  Ebenso 
bei  Lucan.  X  191:  spes  sit  mihi  certa  ridendi  Mliacos  fonies:  bel- 
lum citile  relinquam ,  wo  der  Conjunctiv  nicht  die  blosze  Bedingung, 
sondern  zugleich  den  Wunsch  des  wiszbegierigen  Caesar  die  Quellen 
des  Nil  za  entdecken  ausdrückt.  P  o s  t  u  I  a  t  i  v  -  hypothetisch  dagegen 
ist  der  Conjunctiv  da  aufzufassen ,  wo  der  angeredete  geradezu  auf- 
gefordert wird  eine  Bedingung  eintreten  zu  lassen,  also  nicht  blosz 
ein  bescheidener  Wausch  geauszert  wird,  oder  wo  gar  das  wirkliche 
herbeiwünschen  einer  Bedingung  widersinnig  wäre.  So  ist  dasselbe 
telis  bei  Hör.  sat.  I  9  64:  teli$  ianimmmodo:  quae  tua  rirtms^  Ex- 
pugnabis  gewis  schon  mehr  postalativ  als  blosz  optativ,  und  ebenso 
dasselbe  sit  spes  nicht  wie  bei  Lucan  blosz  optativ,  sondern  rielnehr 
postalativ-bypolhelisch  zu  fassen  bei  Hör.  ep.  I  lt>  34:  sii  spes  fal- 
tendi:  mtscebis  Sacra  profanis.  wenn  man  nicht  dem  wolwoHeaden 


*l  z.  B.     Ach!  aas  dieses  Thaies  Grnndea, 
Die  der  kalte  Nebel  drackt, 
Könnt^  ich  doch  den  Auscang  fioden^ 
Ach!  wie  fühlt  ich  mich  beglackt! —  oder 
O!  war^  ich  eine  Stunde  aar 
Vor  diesem  Unfall  aus  der  Welt  gegangc«, 
loh  wÄr*  gestorben  ab  ein  glücklicher!         (^Schiller). 

Verg,  Aenr  Vlll  560:  •.'  mUki  frmtitriim  rtftrmt  m  Jmpittr  «11110«.' 
Hum.  II.  Sl  74:   dlV  «r  ti;  nali^Uf  ^»«>»  €>ma  ««ovr  ifui: 
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und  edcldenkenden  Dichter  eine  gar  zu  misanthropische  Gesinnung 
unterlegen  will.  Bei  Properz  aber  eleg.  IV  5  9:  illa  velil;  poterü 
magnes  non  ducere  ferrum^  Et  volucris  nidis  esse  noverca  suis^  wo 
der  Dichter,  weit  entfernt  die  Zauberkünste  einer  Kupplerin  in  Tha- 
tigkeit  gesetzt  zu  wünschen,  dieselben  vielmehr  verwünscht, 
würde  die  optative  Auffassung  von  velit  ebenso  widersinnig  sein  als 
wenn  man  vendal  aedes  vir  bonus  in  der  vielcitierten  Steile  bei  Ci- 
cero Optativ  erklären  wollte,  da  ja  der  Wansch,  dasz  ein  vir  bonus 
ein  ilaus^  dessen  Fehler  er  verschweigt,  für  eine  den  wahren  Werth 
desselben  weit  übersteigende  Summe  verkaufe,  im  Munde  eines  Leh- 
rers der  Moral  barer  Unsinn  wäre.  Vielmehr  drückt  der  Conjunctiv 
in  den  3  letzten  Stellen  (sit  spes  fallendi;  illa  velit;  vendal  aedes  vir 
bonus)  ein  Postulat  aus,  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Conjunctiv 
der  viertletztea  Stelle  (velis  ianfummodo)  wieder  dadurch,  dasz  er 
nicht  wie  dieser  ein  factisches  oder  practiscbes,  sondern  ein  blosz 
logisches  oder  theoretisches  Postulat  ausdrückt,  mithin  in  der  letzten 
Stelle  ipendat  aedes)  nicht  zum  Hausverkaufe  in  der  Wirklichkeit, 
sondern  nur  zum  Hausverkaufe  in  der  Vorstellung  auffordert.  OiTen- 
bar  nemlich  verhält  sichs  mit  diesem  postulativen  Conjunctiv  ganz 
ähnlich  wie  mit  dem  concessiven,  so  dasz  wie  z.  B.  exeat  conces- 
siv  nicht  immer  concedo^  ui  exeat  ^  sondern  oft  blosz  concedo  eum 
exire  *)  bedeutet,  so  auch  vendat  postulativ  nicht  immer  /ac,  ut  ven- 
dat  (lasz  den  Fall  wirklich  eintreten,  dasz),  sondern  auch  blosz  fac 
vendere  (Jasz  den  Fall  in  deiner  Vorstellung  eintreten,  d.  i.  setze  den 
Fall ,  dasz)  bedeuten  kann. 

Mag  nun  aber  dieser  hypothetische  Conjunctiv  je  nach  dem  Zu- 
sammenhange entweder  optativ-  oder  postulativ-hypothetisch  gefaszt 
werden,  und  zwar  wiederum  entweder  als  Postulat  einer  wirklichen 
Handlung,  oder  einer  bloszen  Vorstellung  jener  Handlung:  immer 
unterscheidet  sich  derselbe  so  wie  der  hypothetische  Imperativ  von 
dem  viel  ruhigem,  eine  blosze  Verstandesthätigkeit  bezeichnenden 
5t  vendat  durch  gröszere  eben  in  der  Beimischung  der  Gemütsthätig- 
keit  begründete  Lebhaftigkeit,  und  dies  ist  wol  der  Hauptgrund,  wes- 
halb derselbe  vorzugsweise  in  der  alTectvolleren  Sprache  der  Dichter 
und  Redner  oder  in  der  gemütlicheren  des  Dialogs  und  Briefstils  ge- 
funden wird.  Vergleiche  Caecilius  Statins  bei  Cicero  de  nat.  deor. 
Hl  29: 

Aut  tu  illum  fructu  f alias ,  aut  per  litter as 
Avertas  aliquod  nomen ,  aut  per  servolum 

*)  Auf  diese  doppelte  Bedeutung  des  conjunctivus  concessivus 
habe  ich  in  meiner  kleineren  lateinischen  Grammatik  (S.  250  der  lOn 
Auflage  §,  97  in  der  Anmerkung  unter  dem  Texte)  meines  Wissens 
zuerst  aufmerksam  gemacht.  So  wie  nun  aber  diese  doppelte  Bedeu- 
tung des  conjunctivus  concessivus  sich  in  der  doppelten  Constrnction 
von  concedere  abspiegelt,  ebenso  weist  wiederum  die  ebenfalls  dop- 
pelte Constrnction  der  Imperativ umschreibunff  Jac  (mit  ut  oder  dem 
Acc.  c.  Inf.)  auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Imperativ  and  des  impe- 
rativen (postalatiren)  Conjunctiv  hin. 
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Percutias  pavidum :  postremo  a  parco  palre 
Quod  sumas^  quanto  dissipaß  Hbentius! 
wo  die  3  ersten  Conjunctive  fallaSy  avertas^  percutias  unabhingig 
hypothetische  sind  und  erst  der  letzte  alle  3  zusammenfassende  quod 
sutnas  vermöge  einer  etwas  freieren  Wendung  der  Construction  die  Stelle 
eines  abhängig  hypothetischen  Conjunctiv  (si  quod  sumas)  vertritt. 
Ferner  Cic.  fin.  VI  26:  roges  Aristonem^  bonane  ei  videanhtr  haec^ 
t>acuiias  dolor is^  ditiliae^  raletudo:  neget.  Quid?  quae  contraria 
sunt  his^  malane:  nihilo  magis.  Zenonem  roges:  respondeai  toti- 
dem  verbis,  Admiranles  quaeramus  ah  ulroque^  quonam  modo 
t>itam  agere  possimns^  si  nihil  inferesse  nostra  pulemuSy  valeamusne^ 
aegrine  simus:  ri'res,  inquit  Aristo^  magnipce.  Cic.  nat.  deor.  121: 
roges  me,  qualem  deorum  naluram  esse  dicatn:  nihil  fortasse  re- 
spondeam.  Quaeras,  putemne  talem  esse,  qualis  modo  a  te  sit  ex- 
posita:  nihil  dicam  mihi  tideri  minus.  Hinsichtlich  des  hypolbeti- 
schen  conjunctivus  perfecti  aber  vergleiche  man  Hör.  sat.  U  6  39: 
dixeris  ^  experiar^ ;  sivis,  potesy  addit  et  ins  tat»  Hör.  ib.  II 
7  32:  iusserit  ad  se  Maecenas  serum  sub  lumina  prima  venire 
convivam:  ^  uetuon'*  oleum  fert  ocius?  ecquis  audit?^  cum  magno 
hlateras  clamore  fugisque.  Pers.  sat.  V  189:  dixerii  haecin- 
ter  t>aricosos  centurionesi  continuo  crassum  ridet  Vulfeniut  ingens. 
—  Dabei  soll  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die 
Wahl  zwischen  dem  abhängigen  Conjunctiv  mit  si  und  dem  anabhin- 
gigen  ohne  si,  abgesehn  von  der  dadurch  entstehenden  Veraohieden- 
heit  in  der  Färbung  des  Gedankens  selbst,  ebenso  wie  binwiederna 
der  Gebrauch  dieses  hypothetischen  Conjunctiv  anstatt  des  hypotheti- 
schen Imperativ  oft  auch  durch  formelle  Rücksichten  auf  DentUehkeit 
und  Wolklang,  oder  auch  bei  Dichtern  auf  Kürze  und  Veramaas,  bei 
Prosaikern  auf  Periodenban  und  Ebenmasz  bedingt  worden  aein  mag. 
Denn  so  wie  der  verhältnismäszig  öfter  vorkommende  Gebraueh  dea 
hypothetischen  Conjunctiv  gerade  von  velle  gewis  zum  Theil  in  dem 
Umstände  begründet  ist,  dasz  diesem  Verbum  der  sonst  ebenfaila  hy- 
pothetisch anwendbare  Imperativ  ganz  abgeht,  so  hat  wahraeheiolieh 
Cicero  dem  si  vendat  das  blosze  tendat  vorgezogen  um  die  Bildoog 
einer  einzigen  Periode  *)  zu  vermeiden ,  in  welcher  entweder  quaero 
viel  zu  weit  von  num  .  .  fecerit  entfernt  stehen,  oder,  wenn  man  ea 
erst  vor  si  haec  venditor  oder  unmittelbar  vor  num  ateUen  wollte, 
jedenfalls  der  Vordersatz  wegen  der  allzu  häuHgen  Wiederholung  von 
si  lästig  und  im  Vergleiche  mit  dem  kurzen  Nachsatze  unverhiltnia- 
maszig  lang  sein  würde.    Dazu  kommt,  dasz  durch  diese  Veraehmel- 


*)  QuaerOj  §i  vendat  aedes  vir  bonus  proptcr  aliqua  «itia, 
quae  ipsc  nority  eeteri  ignorcnt^  $i  peatUenies  sint  ei  habeaniur 
ialubres,  si  if^noretur  in  omnibus  cubiculis  apparere  serpeniesj  si 
male  matcriatae  # tnt,  st  ruinoMac,  sed  hoc  praeter  dominum  nemo 
»ciat,  si  haec  cmptoribus  vendiior  non  dixerii  aedesque  vendi- 
derit  pluris  multOy  quam  §e  venditurum  putarit^  num  iniuste  aut 
improbe  fecerit. 
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zang  der  anabhängig  ausgedrückten  Annabme  (vendat)  mit  der  ab- 
hängig ausgedrückten  {si  haec  emptoribus  venditor  non  dixerit)  in 
eine  einzige  Periode  zugleich  die  Möglichkeit  verloren  gegangen  sein 
würde  die  letztere  Annahme  als  eine  der  ersteren  wieder  untergeord- 
nete zu  bezeichnen. 

Was  aber  von  dem  conjunctivus  hypotheticus  des  Praesens  und 
Perfect  bei  einer  dauernden  oder  vollendeten  Annahme  der  Gegenwart 
gilt,  das  musz  bei  der  Annahme  einer  dauernden  oder  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  auch  von  dem  hypothetischen  Gebrauche 
des  conjunctivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  gelten,  so  dasz  wie 
vendat  anstatt  si  eendat^  rendiderii  anstatt  si  vendiderii^  ebenso 
auch  venderet  anstatt  si  cenderet^  ingleichen  vendidissei  anstatt  si 
eendidisset  weder  elliptisch  noch  poteutial  zu  erklären,  sondern  viel- 
mehr gleichermaszen  als  ein  Conjunctiv  des  Willens,  und  zwar 
ebenfalls  bald  optativ-,  bald  postulativ-hypothetisch  gefaszt  werden 
musz.  Optalivhypothctisch  wird  z.  B.  das  imperfectum  con- 
junctivi  bei  Vergil  gebraucht  Aen.  VI  ^:  tu  quoque  magnam  partem 
opere  in  tanto^  sin  er  et  dolor,  Icare^  höheres^  wo  man  sich  im 
deutschen  durch  die  interrogative  Wortstellung:  liesze  es  der 
Schmerz  zu  (hätte  es  der  Schmerz  zugelassen)  durchaus  nicht  ver- 
leiten lassen  darf  siner et  dolor  als  eine  Frage  zu  fassen,  weil  man  ja 
sonst  consequentermaszen  genöthigt  wäre  fast  alle  deutsche  Wunsch- 
sätze, in  denen  bekanntlich  die  interrogative  Wortstellung  die  bei 
weitem  vorhersehende  ist,  ebenfalls  als  Fragsätze  anzusehn.  Ebenso 
irrig  aber,  als  hier  die  interrogative  Auffassung  von  sineret  sein 
würde,  ist  die  elliptische,  von  welcher  sich  hier  selbst  Madvig  bat 
lauschen  lassen,  indem  er  (S.  310  Anmerkung  5  seiner  lateinischen 
Grammatik)  zwar  richtig  bemerkt:  *  Statt  eines  Bedingungssatzes  mit 
si  wird  bisweilen  in  lebhafter  Rede  die  Bedingung  in  einem  selbstän- 
digen Satze  ausgesagt ,  auf  welchen  das  bedingte  ebenfalls  in  einem 
besondern  Satze  folgt.  Dies  geschieht  im  Indicativ,  wenn  von  dem, 
was  wirklich  hin  und  wieder  stattfindet,  die  Rede  ist  (bisweilen  auch 
in  fragender  Form),  sonst  im  Conjunctiv  als  eine  erdichtete  Annahme', 
dann  aber  hinzufügt:  ^  In  einem  wirklichen  (?)  Bedingungssatze  wird 
hingegen  si  nur  einzelne  Male  von  den  Dichtern  ausgelassen ,  wo  der 
Zusammenhang  und  die  Form  des  Verbums  das  Verhältnis  hinlänglich 
zeigen  (Verg.  Aen.  6,  30).'  Oifenbar  wird  durch  diesen  Ausnahme- 
zusatz die  obige  richtige  Erklärung  solcher  selbständigen  Sätze  zum 
Theil  wieder  zurückgenommen  und  der  leidigen  Ellipse  si  wieder  eine 
Hinterthür  geöffnet.  Denn,  da  ja  eben  si  nicht  steht,  woraus  ergibt 
sich  denn,  dasz  sineret  dolor  ein  wirklicher  Bedingungssatz  ist? 
Wie  hier  bei  der  Optativen  Bezeichnung  der  Annahme  einer  dauern- 
den Handlung  der  Vergangenheit  das  Imperfect  sineret  seht,  so  ist 
bei  der  Optativen  Annahme  einer  vollendeten  Handlung  der  Ver- 
gangenheit bei  demselben  Dichter  das  plusquamperfectum  gebraucht, 
Verg.  Aen.  IV  678:  eadem  me  ad  f ata  vocassesi  idem  ambas  ferro 
dolor  alque  eadem  kora  tulisset.   Recht  deutlich  fällt  dieaer  optativ- 
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hypothelischc  Gebrauch  des  Impcrfccts  in  die  Augen  bei  Cicero  Verr. 
111  97:  neijaret  hie  aeslimatione  se  usum:  vos  id  credidisne  hominij 
non  faclur\comprübasse  rideretnini^  wo  die  Richtigkeit  der  Optativen 
Auffassung  von  neyaret  durch  das  <$.  225  gleich  darauf  folgende  eti- 
lem etiam  hoc  possei  dicere  auszer  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Ebenso 
unverkennbar  ist  die  optativhypothetische  Bedeutung  des  plasqaam- 
perfectuin  conjunctivi  bei  Plinius  cpist.  1  12:  dedisses  huic  animo 
par  corpus:  fecissel^  quod  oplahat^  wo  durch  die  elliptische  AafTas- 
sung  von  dcdisses  für  si  dedisses  (wenn  man  gegeben  hätte)  eioe  kalte 
Hcflüxion  ausgedrückt  würde  und  die  Gefühlswarme  des  über  den  Tod 
des  Freundes  ürgrilTcnen  verloren  gienge ,  während  dagegen  darch  die 
Optative  Auffassung  die  Bedingung  (wenn  man  ihm  gegeben  bitte) 
auf  eine  dem  AiTecte  des  ganzen  Briefes  so  angemessene  Weise  in 
den  Wunsch  eingekleidet  erscheint:  hätte  man  ihm  (doch)  einen 
seiner  Seelenstärke  entsprechenden  Körper  gegeben:  er  würde 
(dann)  gethan  haben,  was  er  wünschte. 

Wo  dagegen  der  angeredete  geradezu  aufgefordeVt  wird  eine 
Bedingung  eintreten  zu  lassen,  wo  mithin  nicht  blosz  ein  bescheide- 
ner Wunsch  geüuszert  werden  soll,  oder  wo  die  ausgedrückte  Bedin- 
gung gar  nichts  dem  redenden  wünschcnswerthes  enthält,  mithin  das 
wirkliche  herbeiwünschen  einer  Bedingung  von  Seiten  des  reden- 
den ganz  widersinnig  wäre,  da  ist  der  hypothetische  Conjunetiy  im- 
perfecti  und  plusquamperfecti  nicht  sowol  als  optativus,  sondern  wie 
in  demselben  Falle  der  hypothetische  Conjuncliv  praesentis  vielmehr 
als  postulativus  anzusehen.  Dasz  aber  der  Conjunctiv  des  Willens 
nicht  blosz  auf  das  praesens  beschränkt  ist,  noch  auch  das  ianper- 
fectum  und  plusquamperfectum  desselben  etwa  blosz  Optativ  stebni 
sondern  dasz  sie  auch  imperativ  (postulativ)  gebraucht  werden  nm 
auszudrücken,  dasz  etwas  hätte  geschehn  sollen,  dafür  hat  Znnpt 
selbst  bereits  (S.  489  <^.  529  Anmerkung)  einige  Beispiele  angefahrt, 
welche  leicht  noch  durch  eine  grosze  Zahl  anderer  vermehrt  werden 
könnten,  wie  Cic.  Sest.  24:  etsi  meis  incommodis  laelabanlur  com- 
sules ,  urbis  tarnen  periculo  commonerenlur ;  Ter.  Hec.  11  i  33: 
fit  te  omnis  haeret  culpa  sola^  Sostrata!  Quae  hie  erani^  cwrmrti; 
Cic.  Süll.  8:  at  si  ceieris  palriciis  me  et  vos  peregrinos  videri  apar- 
teret^  a  Torquato  tarnen  hoc  Vitium  sileretur;  Cic.  nat.  deor.  III 
31:  eam  dedisset  hominihus  rationem!  ib.  III  28:  quid  potiuM  dii 
hominihus  dedissent?  Um  so  befremdlicher  ist  es,  dass  Znmpl 
diesen  hier  richtig  erkannten  Gebranch  des  imperativen  (postniativen) 
conjunctivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  in  hypothetischen  Sitten 
verkennt  und  alsdann  die  Ellipse  si  zu  Hilfe  ruft,  z.  B.  in  der  von 
ihm  S.  671  §.  780  citierten  Stelle  aus  Cicero  off.  III  19:  st  9ir  bamu» 
habeul  hanc  vim^  ti/,  si  digitis  concrepuerit  ^  possit  in  locuphtium 
testamenta  nomen  eius  irrepere^  hac  vi  non  utatur^  ne  st  explora- 
tum  quidem  habeat  id  omnino  neminem  unquam  suspicalumm,  AI 
dar  es  hanc  vim  Crasso^  ul  digitorum  percussione  heres  passet  scri- 
plus  esse :  in  foroy  mihi  crede^  sallaretj  wo  schon  B  e  i  e  r  den  Conjunctiv 
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dares  richtiger  als  einen  Conjnnctiv  des  Willens  gefaszt  hat  and  nor 
darin  irrt,  dasz  er.  ihn  anstatt  poslalativ  za  nehmen  für  einen  Optativ 
erklärt  (^pro  »i  dedisset^  saltasset^  Optative  loquitur  Cicero*), 
OfTenbar  aber  wurde  hier  einen  Wunsch  anzunehmen  ebenso  sinnwi- 
drig wie  bei  tendat  aedes  sein ,  weil  ja  ein  Lehrer  der  Moral  nnd^ 
Tugendfreund  nicht  wünschen  kann,  dasz  einem  zu  allem  fähigen  Be- 
trüger eine  Testamentsfälschung  so  leicht  gemacht  worden  wäre.  Ge- 
wis  ist  hier  dares  nicht  sowol  Optativ  hättest  du  gegeben,  son- 
dern vielmehr  postulativhypothetisch  du  hättest  geben  sollen  im 
Sinne  von  gesetzt  oder  angenommen  du  hättest  gegeben  za 
übersetzen,  wofür  zur, Bezeichnung  der  Annahme  einer  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  (du  hättest  gegeben  haben  sol- 
len) das  ftlusquamperfecium' dedisses  steht  bei  Hör.  sat.  II  3  15:  de- 
des  centgfia  dedisses  huic  parco  paucis  contento:  quinque  dieb»9 
nil  erat  in  loculis,  Vergl.  Cic.  Verr.  V65:  cognosceret  hominem: 
aliquid  de  summo  supplicio  remitteres;  si  ignoraret^  tum^  si  ita 
tibi '  viderelur ,  hoc  iuris  in  omnes  conslilueres  ^  ut^  qui  neque  tibi 
notus  esset  ^  neque  cognitorem  locupletem  dar  et  ^  quamvis  civis  Ro- 
manus esset ^  in  crucem  tolleretur  *).  Ferner  Sali.  lug.  64,  wo  das 
affectvolle  dieser  Construction  in  den  Worten  des  über  die  langsame 
Kriegführung  des  Metellns  ungeduldigen  und  persönlich  gereizten  Ma- 
rias recht  deutlich  hervortritt:  dimidia  pavs  exercitus  sibi  per  mit- 
ter ei  ur:  paucis  diebus  lugurtham  in  caienis  habihirum^  während 
dieser  AflTect  in  der  von  andern  v(n*gezogenen  Lesart  si  permilierelur 
bei  weitem  weniger  zum  Ausdruck  kommt. 

Fragt  es  sich  nun  aber  endlich,  wie  dieser  conjunctivus  hypo- 
theticus  von  dem  ebenfalls  oft  hypothetisch  ohne  si  gebrauchten  In- 
dicativ,  und  dieser  indicativus  hypotheticus  wieder  von  dem  mit  st 
gebrauchten  (vendat  von  vendit,  und  vendil  von  si  vendit)  sich  un- 
terscheidet, so  ist  gewis  klar,  dasz,  wenn  vendit  aedes  zu  si  vendit 
aedes  sich  ebenso  wie  vendat  zu  si  tendat  verhalt ,  die  Ellipse  von 
si^  wie  dieselbe  beim  Conjunctiv  anzunehmen  unzulässig,  ebenso  un- 
statthaft beim  Indicativ  erscheinen  musz.  Vielmehr  haben  beide  For- 
meln (vendat  aedes  vir  bonus  und  vendit  aedes  vir  bonus)  das  mit- 
einander gemein,  dasz,  während  durch  si  vendat  und  si  vendit  der 
Conditionalsatz  subordiniert  wird,  derselbe  durch  vendat  und 
vendit  coordiniert  erscheint.  Weit  entfernt  also  den  indicativus 
hypotheticus  mit  Znmpt  §.  780  durch  die  Annahme  der  Ellipse  von  si 
auf  einen  abhängigen  Indicativ  zurückzuführen,  wodurch  eine  wahre 
Erklärung  desselben  geradezu  abgeschnitten  wird,  kann  ich  nicht  ein- 
mal der  zweiten  Ansicht  Zumpts  beitreten,  welcher  den  hypolheli- 


*)  wo  «I  ienorarei  mit  Recht  von  Halm  wiederhergestellt  wor- 
den ist,  dem  icn  nur  hinsichtlich  der  Erklärung  von  eonstUuercs  nicht 
beistimmen  kann,  welches  er  ebenso  wie  remitieren  als  den  potentialis 
der  Vergangenheit  angesebn  wissen  will,  während  doch  offenbar  con- 
§tituer€8  concessiv  zu  fassen  (dann  mochtest  da  meinetwegen..) 
schon  darch  tt  ita  tibi  videretur  geboten  wird. 
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sehen  ConjuncUv  und  Indicativ  wo  nicht  elliptisch ,  so  doch  wenig- 
stens immer  interrogativ  aufgefaszt  wissen  will.  Denn  so  wie  die 
von  Zumpt  angeführten  Beispiele  des  hypothetischen  Conjanctir  {da- 
res  hanc  vim  Crasso  und  dedisses  huic  animo  par  corpus)  nach  dem 
pbigen  ganz  anders  erklärt  werden  müssen,  so  sind  auch  die  indica* 
tivischen  Beispiele  Zumpts  nicht  von  der  Art,  dasz  die  interrogative 
Auffassung  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  als  nothwendig,  oder  auch 
nur  als  völlig  angemessen  erscheint,  ja  einige  derselben  haben  aber- 
haupt  nicht  einmal  hypothetischen  Sinn.  So  ist  gleich  das  ersle  Bei* 
spiel  aus  Cicero  Bull.  II  25 :  libet  agros  emi  durchaus  nicht  mit  Zumpt 
durch  ihr  wollt  Aecker  kaufen?  oder  wollt  ihr  Aeker  kau- 
fen? zu  übersetzen,  ja  nicht  einmal  auf  die  Quiriten,  sondern  anf 
RuUus  zu  beziehn  und  nicht  von  einer  bloszen  Annahme,  sondern  von 
einer  wirklichen  Thatsache  zu  verstehn,  welche  der  Re^er  e.  34 
durch  hac  pecunia  iubet  agros  emi  ausgedrückt  hat,  jetzTaber  um 
das  Willkürverfahren  des  Rullus  hervorzuheben  durch  das  gehässigere 
libet  bezeichnet,  weshalb  auch  Orelli  nach  emi  richtiger  ein  Aus- 
rufungszeichen gesetzt  hat.  Ebenso  wenig  ist  das  vierte  Beispiel 
Zumpts  (aus  Cicero  Kuli.  II  15:  commodum  erit  Pergamum  .  .  toiam 
denique  Asiam  populi  Romani  factam  dicere:  utrum  oratio  ad  eiui 
rei  disputationem  deerit^  an  impelli  non  poterit^  ut  falsum  iudieeiT) 
hypothetisch  oder  auch  nur  interrogativ  zu  fassen,  wenn  man  nicht 
die  Stelle  ihrer  sarkastischen  Kraft  berauben  lassen  will.  Denn  da 
unmittelbar  vorausgeht:  quaero^  qtei  tandem  locus  nsquam  sii^  quem 
non  pössint  dicere  decemriri  populi  Romani  esse  factum^  so  würde 
zu  dieser  in  Fragform  eingekleideten  Ucberzeugung,  dasz  alsdann  jeder 
Ort  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Volks  erklärt  werden  könnte,  schlecht 
die  Frage  der  Ungewislieit  passen:  wird  es  ihnen  bequem  sein 
ganz  Asien  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Volks  znerkll- 
ren?  sondern  offenbar  will  der  Redner  sagen:  wenn  das  Geseta  des 
Rullus  durchgeht,  so  wird  alles  der  Willkür  der  Decemvirn  anheim- 
fallen. Es  wird  ihnen  z.  ß.  bequem  sein  ganz  Asien  für  ein  Eigen- 
thum des  röm.  Volks  zu  erklären. 

Wenn  nun  aber  auch  andere  Beispiele  Zumpts,  wie  ride$:  maiare 
cachinno  concuHtur^  wirklich  hypothetisch  zu  fassen  sind,  so  ist 
doch  dadurch  noch  nicht  sofort  die  interrogative  Auffassung  deraeiben 
(lacheltman)  gerechtfertigt.  Vielmehr  scheint  Zumpl  nu  dieaer 
Auffassung  lediglich  durch  den  deutschen  Sprachgebrach  beatimmt 
worden  zu  sein,  welcher  allerdings  oft  hypothetische  Sitze  in  die 
Fragform  einkleidet,  z.  B. 

Und  finden  wir  den  Feind  noch  vor  der  Nacht, 

So  sieht  der  Morgen  die  geschlagne  Schlacht      (Schiller). 

Gleichwol  hiesze  es  selbst  den  deutschen  Sprachgebrauch  ver- 
kennen, wenn  man  den  hypothetischen  Indicativ  ohne  wenn  auoh  im 
deutschen  blosz  auf  die  Fragform  beschranken  wollte.  Vielmehr  fehlt 
es  auch  in  deutschen  Classikern  nicht  an  Beispielen ,  wo  der  hypothe- 
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tische  Indicativ  nicht  interrogativ,  sondern  unverkennbar  affirmativ 
gebraucht  wird,  wie  in  Gellerts  Christ: 

Er  duldet  froh  die  Schmach,  mit  der  man  ihm  begegnet; 

Mandroht:  er  zittert  nicht;  man  fluchet  ihm:  er  segnet. 
So  wie  hier  anstatt  wenn  man  droht,  fluchet,  nicht  droht  man, 
flucht  man,  sondern  noch  treffender  man  droht,  man  fluchet 
ihm  gesagt  wird,  so  sind  wir  auch  nicht  gerade  gezwungen  ric/es 
durch  lachst  du  zu  übersetzen,  sondern  dürften  es  vielleicht  eben- 
falls angemessener  durch  du  lachst  wiedergeben.  Es  sind  hier  nem- 
lieh  zwei  Falle  zu  unterscheiden.  OiTenbar  ist  die  Fragform  (1  a  c  h  s  t  d  u) 
diejenige  Form,  welche  sich  der  eigentlichen  subordinierenden  Bedin- 
gungsformel (wenn  du  lachst)  am  meisten  nähert,  eben  weil  durch 
die  Frage  wie  durch  wetin  etwas  nicht  als  gewis  behauptet,  sondern 
als  ungewis  bezeichnet  wird.  Deshalb  ist  die  hypothetische  Fragform 
besonders  da  ganz  an  ihrem  Platze,  wo  man  auf  einen  Fall  nicht  mit 
Sicherheit  rechnen  kann  und  bei  der  Anwendung  von  wenn  noch 
etwa,  vielleicht,  hinzugefügt  werden  könnte,  oder  auch  da,  wo 
ein  Fall  nicht  die  Regel,  sondern  nur  die  Ausnahme  bildet  und  ein- 
mal, dann  und  .wann,  beigefügt  werden  könnte,  so  dasz  z.  B.  in 
der  oben  citierten  Stelle  aus  Schillers  illacbeth  die  Vertauscbung  der 
interrogativen  Form  finden  wir  mit  der  affirmativen  wir  finden 
wegen  der  Unsicherheit  des  trelTens  ebenso  unpassend  wäre  als  aus 
demselben  Grunde  in  der  Braut  von  llessina: 

Aber  trefft  ich  dich  drauszen  im  freien, 
Da  mag  der  blutige  Kampf  sich  erneuen,  , 

an  einer  zweiten  Stelle  in  Macbeth  aber  die  interrogative  Form: 
Strauchelt  der  gute  und  fällt  der  gerechte. 
Dann  jubilieren  die  höllischen  Mächte, 
in  die  affirmative  zu  verwandeln  (der  gute  strauchelt,  der  gerechte 
fällt)  deshalb  verwerflich  wäre,  weil  sonst  das  doch  nur  biswei- 
lige  unterliegen  des  gerechten  und  guten  als  etwas  gewohn  liebes 
bezeichnet  würde.  Deshalb  möchte  ich  auch  im  lateinischen  den  in- 
terrogativen Gebraltch  des  hypothetischen  Indicativ  nicht  mit  Hein- 
dorf  zu  Hör.  sat.  I  3  45  unbedingt  verwerfen,  sondern  namentlich 
da  gelten  lassen,  wo  die  Bedingung  von  dem  nich|  mit  Gewisheit  zu 
ermittelnden  Willen  jemandes  oder  von  der  Laune  des  Zufalls  abhängt, 
z.  B.  Liv.  X  17:  hacine  vicloria  sola  aul  kac  praeda  contenli  estis 
futuri?  V  Ullis  pro  vir  tute  spes  gerer  e:  omnes  Samniiium  urhes  for- 
iunaeque  in  urbihus  reliclae  vestrae  mit/,  wo  Decius  die  Soldaten, 
welche  sich  mit  der  Beute  der  ^inen  eroberten  Stadt  begnügen  und 
überladen  zu  wollen  schienen,  davon  abzubringen  und  mit  der  ihrer' 
Tapferkeit  entsprechenderen  Hoffnung  auf  die  Eroberung  aller  übri- 
gen Städte  zu  erfüllen  sucht.  Da  nun  Decius  diese  groszartigern 
Hoffnungen  bis  jetzt  noch  nicht  voraussetzest! ,  sondern  erst  wecken 
wollte ,  so  ist  die  interrogative  Betonung  der  Worte  im  Sinne  von 
wollt^  ihr  Hoffnungen  hegen  der  affirmativen  im  Sinne  von  ihr 
wollt  Hoffnungen  hegen  gewis  yorznziehn,  wenn  auch  nm  die 
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enge  Beziehung  der  hypothetischen  Frage  mit  dem  Folgesätze  ansu- 
deuten  in  allen  dergleichen  Fällen  dem  Fragzeichen,  welches  auch 
Gernhard  zu  Cic.  Parad.  V  2  36  und  Obbarius  zo  Hör.  ep.  1 1 
87  S.  92  verwerfen,  ein  Kolon  vorzuziehn  sein  dürfte.  Wo  dagegen 
Fälle  angenommen  werden,  die  mit  Gewisheit  als  wirklich  voraafge- 
setzt  werden  können,  deren  wirkliches  vorkommen  im  gewöhnlicbea 
Leben  keinem  Zweifel  unterliegt,  da  wird  nicht  allein  im  lateinischea, 
sondern  auch  im  griechischen  der  hypothetische  Indicativ  selbst  der 
Verba  des  wollens  gewis  viel  passender  affirmativ  aufgefaszt ,  z.  B. 
Hör.  ep.  16  29:  vis  rede  t>itere:  quis  non?  si  virtus  hoc  una  pol- 
est dare^  forlis  omissis  hoc  age  deliciis;  ep.  Pauli  ad  Rom.  13,3: 
ot  yccQ  uQxovreg  ovx  elal  <p6ßog  twi/  ayccd^wv  Igycov,  alXa  vciv  luamv. 
ßikecg  ÖB  (ifj  (poßei0d-cci  rijv  i^ovalav  z6  aya&ov  nolei  xalS^Sis 
Btatvov  i^  avTtjg,  Ebenso  im  deutschen ,  z.  B. 
Beleidigt  handelt  er  noch  als  ein  Menschenfreund. 
Sein  Feind  ist  ohne  Brod:  er  speiset  seinen  Feind. 
Sein  Feind  geht  blosz  einher,  der  Christ  erblickt 

sein  Leiden: 
Groszmülig  läszt  er  den,  der  ihn  verfolgte,  kleiden. 
Er  duldet  froh  die  Schmach,  mit  der  man  ihm  begegnet. 
Mau  droht:  er  zittert  nicht;  man  fluchet  ihm:  er  segnet, 
wo  der  Gedanke  des  Dichters  durch  die  Fragform  droht  man  osw. 
oder  auch  schon  durch  blosze  Anwendung  des  Fragtones  anszeror- 
deutlich  verlieren  würde,  indem  ja  die  Schmach  nicht  als  ungewii, 
sqndern  als  eine  solche  bezeichnet  werden  soll,  die  der  Christ  uo- 
zweifelhaft  so  oft  zu   erdulden  hat.    Ja  dieses  oft,  welches  hier 
durch  das  affirmative  Praesens  nur  angedeutet  ist,  findet  sich  biswei- 
len ausdrücklich  vor,  z.  B.  bei  Schiller,  wo  er  in  der  Ualdigong 
der  Künste  die  Malerei  sagen  laszt: 

Blit  des  gelit^bten  nachgeahmten  Zügen 
Versüsz  ich  oft  der  Sehnsucht  bittern  Schmerz: 
Die  sich  getrennt  nach  Norden  und  nach  Süden, 
Sie  haben  mich  —  und  sie  sind  ganz  getchieden. 
Wenn  demnach  der  affirmative  Gebrauch  des  hypothetischen  In- 
dicativ im  deutschen  ganz  unbestreitbar  ist,  so  fallt  auch  der  letzte 
Grimd  zusammen,   durch  welchen  Zumpt  bestimmt  worden  zn  sein 
scheint  denselben  im  lateinischen  wo  nicht  als  einen  elliptischen ,  doch 
überall    wenigstens    als    einen    interrogativen    anzusehn.     Vielnehr 
würde  die  interrogative  Auffassung  des  hypothetischen  Indicativ  an 
vielen  Stellen  ebenso  elTeclschwüchend  wie  im  dealschen  sein,  na- 
mentlich da.   wo  er  in  der  ersten  Person  steht,   indem  ja  der  re- 
dende über  das,   was  er  selbst  thut,   nicht  in  Ungei\isheit  schwe- 
bend fragt,  wenn  er  aber  nach  dem  fragen  wilU  was  er  than  soll, 
den  Conjunctiv  braucht.    Vgl.  Cic.  Tusc.  U  12:   rogo  hoc  idem  Epi-- 
cnrum:  maitis  dicet  esse  malum  mediocrcm  dolorem  quam  maximum 
dedecHS,  Cic.  Sesl.  42:  horum  utro  uti  nolumns^  altero  esi  uiemdum. 
l'im  roiumus  exltngui:  $us  cakai  necesse  est,    ludicia  ditpticent 
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aut  nulla  sunt:  t>is  dominetur  necesse  est.  Doch  nicht  bloss  iir  der 
ersten  Person,  sondern  auch  in  der  zweiten  und  dritten  musz  der  hy- 
pothetische Indicativ  oft  ganz  entschieden  afßrmativ  gefaszt  werden, 
so  oft  nemlich  dadurch  Fälle  bezeichnet  werden,  welche  der  wirk* 
liehen  Erfahrung  und  der  unmittelbaren  Anschauung  des  äuszern  oder 
innern  Lebens  der  Menschen  überhaupt  oder  einzelner  Classcn  oder 
bestimmter  Individuen  entlehnt  sind.  Vgl.  Hör.  ep.  I  1  Jd:  lectus 
genialis  in  aula  est:  nil  ait  esse  prius^  melius  nil  caelihe  vila.  Si 
non  est^  iurat  hene  solis  esse  maritis.  luv.  III  100:  rides:  maiore 
cachinno  concutifur;  flet,  si  lacrimas  conspexit  amici.  Ter.  Eun. 
II  2  20:  quidquid  dicunt^  laudo ;  id  rursum  si  negant^  laudo  id  quo- 
que;  negat  quis:  nego ;  ait:  aio;  poslremo  imperavi  egomel  mihi 
omnia  assentiri.  Cic.  Rose.  Am.  20:  innocens  est  qpispiam^  verum 
tarnen  y  quamquam  abest  a  culpa  ^  suspicione  tarnen  non  aar  et. 
Tametsi  miserum  est^  tamen  ei.,  qui  hunc  accuset^  possim  alt'quo 
modo  ignoscere.  Cic.  Verr.  V  71:  immiciliae  sunt:  subeantur;  la- 
bor:  suscipiatur.  So  von  den  gewöhnlichen  Launen  einer  herschsüch- 
ligen  Frau  Cic.  parad.  V  2  36:  an  ille  mihi  liber.,  cui  mulier  impe- 
rat?  cui  leges  imponit^  praescribit ,  iubet^  vetal^  quod  tidetur?  qui 
nihil  imperanti  negare  potest.  nihil  recusare  audei?  Poscit:  dan- 
dum  est:  vocat:  veniendum;  eiicit:  abeundum;  minatur:  exti- 
mesccndum.  So  von  den  gewöhnlichsten  Fällen,  welche  der  zu  be- 
handeln hat,  welcher  über  die  Unannehmlichkeiten  des  Lebens  trösten 
will,  Cic.  Tusc.  III  24  57:  similis  est  ea  ratio  consolandi^  quae  docet 
humana  esse.,  quae  acciderint.  De  paupertate  agitur:  multi 
patientes  pauperes  commemoranlur ;  de  contemnendo  honore: 
multi  inhonorati  proferuntur.  So  von  den  gewöhnlichen  Gemütsbe- 
wegungungen  und  Leidenschaften  Cic.  Tusc.  II  24  58:  ira  exarde- 
scif.,  libido  concila  tur :  in  eamdem  arcem  confugiendum  est.  Hör. 
sat.  1  3  49:  parcius  hie  vivit:  frugi  dicalur,  Ineptus  et  t'actantior 
hie  paulo  est:  concinnus  amicis postulat  ut  tideatur,  At  est  trucu- 
lentior  atque  plus  aequo  liber:  Simplex  fortisque  habeatur.  Caldior 
est:  acres  inier  num er e tur.  Hör.  ep.  I  I  33:  fervet  avarilia 
miseroque  cnpidine  peclus:  sunt  rerba  et  voces,  quibus  hunc  lenire 
dolorem possis  et  magnam  morbi  deponere  parlem.  Laudis  amore 
tum  es:  sunt  certa  piacula.,  quae  te  ter  pure  leclo  poterunt  recreare 
libello.  InviduSy  iracundus,  iners.,  vinosus^  amator: 
nemo  adeo  ferus  est.,  ut  non  milescere  possit.  So  von  der  öfteren 
Verbreitung  ungünstiger  Gerüchte  vom  Forum  aus  Hör.  sat.  II  6  50: 
frigidus  a  rostris  manat  per  compila  rumor:  quicumque  obtius  est^ 
mi  consulit.  So  von  der  regclmäszigen  Wiederkehr  des  Winters 
Verg.  Georg.  II  529:  tenit  hiems:  teritur  Sicyonia  bacca  trapetis. 
W^ie  hier  findet  sich  das  allerdings  seltnere  hypothetische  Perfect  des 
Indicativ  auch  noch  Hör.  sat.  II  7  68:  evasti:  credo.,  metues  do- 
ctusque  carebis,  woselbst  Orelli  zu  vergleichen.  Ebenso  wird  der 
hypothetische  Indicativus  im  griechischen  gebraucht f  besonders  häu- 
fig die  dritte  Person  mit  ug^  z.  B.  Aeschin.  III  $.  246:  qv%  a[  jcalatf 
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aiQca  ovöe  r«  öiöaa'Äcdetct  ^ovov  ncaösvsi  rovg  vsoDxiQOvg^  «Älof  nolv 
HciXlov  zu  öijLioöLa  y^iiQvyiiara.  KriqvxxExalx i^g  iv  rw  ^Buxqtp  ort 
aiBrpcivovxca  aQtx)\g  %vey,a  ccvd^Qconog  ocöxi^ficov  äv  rro  ßlca  ntd  ßdt- 
IvQog'  0  6e  ys  vsmsQog  rccvx^  idav  öufp^ccQj],  /iUi]vxig  Üöcsks 
TTovriQog  vmI  TTOQvoßoCKog  (oansQ  Kr7](Si(pc5v'  ot  di  ys  aXloi  ntnal- 
t^ivvxcii.  Tcivavxia  tig  ip}}cpi()cqiS7>og  x^v  kccXcov  xal  dmattov  htavzX- 
^lov  ol'KaÖs  TtciLÖevEL  xov  vLov  6  öi  ys  sh6x(og  ov  itsld'stm,  De- 
moslb.  Ill  §.  18:  ymI  vvv  ov  ksyet  xig  xa  ßiXxcdxa'  ccvaaxag  SlXog 
HTTcaco.  /u)  TovTov  cilxuiG^(0,  '^'ExfQog  kiystxtg  ßsXxlto'  xavtcc  notstxs 
uya&l]  rv%\].  V/AP.'  ov%  i]öici  xctvxa'  ovKtxi  xovd"  b  Xiytov  adixst, 
Dcmoslh.  XVIIl  §.  198:  TtQuxrsxai  xiz^vv^iiv  öonovvxan/  avfjupi- 
QHV  aq)on>og  Al(SyJvi]g.  ^ylvxi'KQOVöi  xe  ymI  yiyovsv  olov  ovx  fdsi. 
cTUQ^anv  Aioiivrig.  §.  274:  uöi'kei  xig  iy.cov  OQyij  xal  rtfimQlti 
yMTu  rovxov.  ^E^irj^iuQx i  xig  ciy.cov'  Cvyyvcj^t]  am  xrjg  ttficaglag 
TOvx(p.  Oi't'  ciÖLKcov  Xig  ovJ'  i^ci(.iaQxccvcov  eig  xa  nädt  Soxwvra 
üv'i cpiQELV  Eavxov  öovg  ov  7taxc6q{)'(OOE  (isd"  änavxcov •  ovx  ovsM- 
^av  oxuVe  XoiöoQEi(S\>aL  xco  xolovto)  öly.caov^  ccXXcc  (Svvdji&sad'ai.  Episf. 
Jacobi  5  13:  y.ay.oTCCib'Et  xLg  iv  v^tv  TtQOöEvxiöd'oo,  Evd'Vlist 
TLg'  i/'aAAfr«.  ^Aa{>EVEL  x cg  iv  viitv.  TtQoayMXsöaö^to  rovg  itqs- 
aßvxi()Ovg  x^g  iy.KXyjatag  yMv  Ttgoösv^döt^codav  iit  avxov,  Epictet.  c. 
21:  fif(tr^;()0,  oxv  (Sg  iv  avuitocUo  öei  as  dvci6TQ{q)SCd'ai.  IIsQupS' 
QOiiEvdv  XI  yiyovs  yMxd  öe'  iüxslvag  xijv  %elqcc  7io6(il(og  (isrdXaßs, 
naqiqxExcci'  p)  y.ctxEis,  Ovitto  i]y,Ei'  (iij  intßctXs  noqqta  t^i' 
iqE^iv^  dXXci  TCEQi^iEvE  [iixQig  av  yiv)]xcci  aard  as.  Aber  anch  die 
z\vcilc  Person  des  bypothcliscbcn  Indicativ  findet  sich  nicht  selten, 
z.  B.  episl.  Pauli  ad  Corinlh.  1  7  27:  ösösacu  yvvaixl'  (iti  ^ijxsi 
Xv6lv,  AhXvGciL  ctTCO  yvvaLKog'  fn)  f^/rft  yvvaixa,  Menandri  fr.  bei 
ßilscbl  ind.  lect.  1839  —  1840  S.  VIII:  xvxyjv  i'xstg^  av^gamt'  (i^ 
fidxi]v  xQExyg'  six  ovy,  l'x^tg*,  xaOfv^f,  ^iri  xEvcjg  tiovel.  Endlich  auch 
die  erste  Person  Deniostb.  XVIll  §.  117:  iTtidcoy.a'  inairovitai  Sti 
xavxci^  ovK  (öl'  cov  iniötoya  vitiv^vvog.  IIqvov  Ticcl  öidcaxd  ys  fv- 
^>vvceg  ixstvcov^  ovx  cüv  irriöcoKa,  ]Si]  Ai\  aAA'  döixcog  rjg^cc'  sha 
Ttagcov.  oxE  jtie  Eiaijyov  ot  Xoyiaxcd^  ov  xccxijyoQELg,  Enr.  Or.  646: 
cidixw'  XctßEVv  yqri  ^   dvxl  xov^e  xov  xay.ov  ädcxov  xi  Tragi  crov. 

Doch  ist  der  Gebrauch  des  indicalivus  hypothclicus  im  lateini- 
schen keineswegrs  blosz  auf  das  Praesens  und  Pcrfcclum  beschrSnkty 
sondern  ebenso  hüutlg  erscheint  derselbe  auch  im  Futurum,  so  dasz 
Zumpt  den  Gebrauch  des  Futuri  cxacti  in  solchen  Sätzen  fOr  beson- 
ders häufig  erklart,  eine  Behauptung,  welche  nicht  allein  durch 
dvn  mindestens  nicht  seltenem  Gcbrnuch  des  Praesens  widerlegt  wird, 
sDiidern  auch  zu  dem  Irthum  verleiten  könnte,  als  wenn  das  Fotorom 
in  dergleichen  Füllen  sich  durch  nichts  weiter  unterscheide  als  eben 
durch  die  vorhersehende  Gebräuchlichkeit.  Vielmehr  ist  anverkennbtir, 
dasz  in  der  Kegel  das  Futurum,  und  zwar  nicht  blosz  das  Fularom 
evaclum,  sondern  auch  das  Futurum  primum  nur  dann  steht,  wenn  der 
1^)l!resalz  sich  alTf  die  Zuknufl  bezieht,  also  von  einem  erst  abzuwar- 
tenden Falle  die  Rede  ist,  so  dasz  entweder  in  beiden  Sätzen  das 
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Futurum  primum,  oder  in  beiden  das  Falurnm  cxactum,  oder  im  Be- 
dingungssatze das  Fut.  exactum,  im  Folgerungssalze  das  Fut.  primum 
steht.  So  bei  Cicero  Rull.  II  16:  volet  esse  popularis:  poputo  Ro- 
mano adiudicahil.  Non  sumei  sibi  tantum^  non  appetet:  iu- 
dicahit  Älexandriam  regis  esse ,  a  popvlo  Romano  abiudicabit. 
Ter.  Phorm.  I  2  25:  unum  cognoris:  omnes  noris.  Cic.  fin.  H 
17:  occullum  facmns  esse  poluerit:  gaudebii.  Hör.  sat.  I  1  45: 
milia  frumenti  tun  triterit  area  cenlum:  non  tuus  hoc  capiet 
tenler  plus  ac  meus.  Ter.  Heaut.  III  1  78:-  dare  denegaris:  ibit 
ad  aliud  illico.  Hör.  sat.  II  3  292:  casus  medicuste  levarü  aegrum 
ex  praecipiti:  mater  delira  necabit,  Cic.  Verr.  II  3  2:  furem  ali- 
quem  aut  rapacem  accusar is  *).•  rifanda  tibi  semper  eril  omnis 
ataritiae  suspicio.  Maleficvm  qnempiam  adduxeris  aut  crnde 
lern:  cavendum  erit  semper^  ne  qua  in  re  asperior  aut  inhumanior 
fuisse  tideare.  Li v.  XXI  44:  parum  est^  quod  veterrimas  protincias 
m?as^  Sicüiam  et  Sardiniam  adimis?  etiam  Hispanias?  Et  in  de  ces- 
sero**):  in  Africam  transcendes,  Cic.  Acad.  II  36:  age^  resti- 
tero  Peripateticis ,  sustinuero  Epicureos :  Diodoto  quid  fa c i a m 
Stoico?  Im  griechischen  wird  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  anstatt 
des  fehlenden  'futnri  secundi  mit  noch  gröszerer  Lebhaftigkeit  des 
Gedaniten  und  Ausdrucks  das  Perfect  oder  der  Aorist,  anstatt  des 
fut.  primi  bisweilen  das  Praesens  gebraucht.  Vgl.  Eur.  Androni.  33'>: 
rid'vrjyia  ty  arj  ^vyargl  %al  (i  aTtdXsos'  p,LciC(povov  fiev  ovair 
av  (pvyoi.  fivöog.  tJv  d'  ovk  iya)  (ikv  firj  qxxvHv  vnexSgafico^  xov  natötx 
fiov  %XEVHXB\  Hei.  1060:  xal  dii  nagetTiev'  elra  neig  ävsv  vsoog  aco- 
^•riöOfiEat^a ;  Med.  387:  Kai  drj  xe^väai.'  xlg  fie  öi^exai  noXig;  Aesch. 
Eum.  394:  aal  öij  öidsyfiai'  xCg  öi  fioi  xifiri  fiivet;  Aristoph.  EccIes. 
1 74 :  äx^ofial  xe  ymI  (piqo)  xa  xrjg  nolscog  anavxcx  ßagitag  TtQay^axa. 
OQ(a  yaQ  avxrjv  itqoOxaxaKSi  XQC0^iv7}v  ael  novniqoig'  adv  xig  rj^iigccv 
filctv  x^axog  yivYjftai^  öha  novrjgog  ylyvexai,.  iitixgBt\)ctg  ixigca. 
Ttkeloy  kxt  dgciasi  KarM.  Xenoph.  Anab.  V  7  9:  noia  d'  vfiag  i^ana- 
xtj&ivxccg  xal  xaxccyorjxsvd'ivxag  in  ifiov  i^xsiv  Big  Oäaiv '  xal  drj  aal 
aTCoßcclvofisv  sig  xrjv  xcigav  yvcoasad'S  öiptov  oxc  ovk  iv  xy'EX- 
Xdöi  iaxipwo  der  bei  der  Annahme  eines  blosz  gedachten  Falles  vom 
lateinischen  abweichende  Gebrauch  des  indicativus  praesentis  aTto- 
ßatvoiisv  darin  seine  Erklärung  findet,  dasz  ganz  dem  lateinischen 
facere  entsprechend  im  Sinne  von  ich  setze  den  Fall  nocoi  vor- 
ausgeht und  wenn  auch  nicht  der  Construction  nach  (welche  den  vor- 
ausgehenden rjuetv  entsprechend  Tial  aTCoßaCveiv  verlangte),  doch  dem 
Sinne  nach  mit  anoßcclvofiev  noch  fortwirkt. 

Selbst  dem  Imperfectum  und  Plusquamperfectnm  indicativi  scheint 
der  hypothetische  Gebrauch  ohne  si  nicht  ganz  fremd,  wenn  nemlich 


*)  wo  Orelii  sich  nicht  consequent  geblieben  ist  und  ein  Fr^g- 
zeichen  gesetzt  hat. 

♦♦)  Hier  wurde  die  mit  der  affirmativen  Betonung  verbundene 
Kehignation  durch  die  Anwendung  des  Fragzeichens  oder  auch  des 
bloszen  Fragtones  ganz  verloren  gebn. 
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der  Folgerungssalz   der  Vergangenheit  angehört.    Wenigstens  wird 
ganz  ähnlich  zwischen  mehreren  durch  sive  and  quum  sabordinierten 
Plusquamperfeclen  das  coordinierte  ohne  quum  oder  sif>e  gebraucht 
um  so  oft  auszudrücken  bei  Ovid.  Metamorph.  VIII  25  ff.: 
hac  iudice  Minos 
Seu  Caput  ahdiderat  er  isla  ta  casside  pennis, 
In  galea  formosus  erat ,  seu  sumpserai  auro 
Fu!genlem  clipeum^  clipeum  sumpsisse  decebat. 
Torserat  adductis  hastilia  lenta  lacertis : 
Laudabat  virgo  iunctam  cum  viribus  arlem. 
Imposito  palulos  calamo  sinuaverat  arcus: 
Sic  Phoebum  iunctis  iurabat  stare  sagitUs^ 
Quum  vero  faciem  dempto  nudaverat  aere 
Purpureusque  albi  stratis  insignia  piclis 
Terga  premebat  equi  spumantiaque  ora  regebat : 
Vix  sua ,  vix  sanae  virgo  Nisel'a  compos 
Mentis  erat. 
Ebenso  Gndet  sich  dieses  coordinierte  Plusquamperfect  anstatt 
des  subordinierten  bei  Hör.  sat.  II  6  40  ff. : 

Septimus  octavo  propior  iam  fugerit  annus^  • 
Ex  quo  Maecenas  me  coepit  habere  suorum 
In  numero ,  dumtaxat  ad  hoc ,  quem  tollere  rheda 
Vellet  Her  faciens  et  cui  concredere  nugas. 
Per  totum  hoc  tempus  subiectior  in  diem  et  horam 
Invidiae  noster.   Ludos  spectaverat  una^ 
Luserat  in  campo:  fortunae  filius!  omnes. 
Freilich  sind  hier  die  neuesten  Herausgeber,  wie  Haupt,  Meineke, 
Krüger,  vielleicht  eben  in  Folge  jener  leicht  irreführentl^  Bemer- 
kung Zumpts,  dasz  in  solchen  Fällen  besonders  gebrauchlich 
das  futurum  exactum  sei ,  wieder  zur  Lesart  Bcnlleys  speclaeertt  und 
luserit  zurückgekehrt,  doch  gewis  mit  Unrecht,  und  zwar  nicht  etwa 
blosz  wegen  der  so  schwachen  handschrifllichen  Beglaubigung,  ton- 
dem  noch  viel  mehr  deshalb,  weil  spectaterit  und  luserit^  mag  man 
es  nun  mit  Bentley  als  Futurum  exactum  oder  als  Perfectu%  conjnnc- 
tivi  ansehn,  sinn-  oder  gar  sprachwidrig  sein  wüTde.    Dasz  Bentley 
spectaterit  und  luserit  als  Futurum  exactum  auffaszt ,  geht  ans  seinen 
eigenen  Worten  hervor,  mit  welchen  er  den  Sinn  dieser  Stelle  an- 
schreibt:   Ego^  inquit,  per  totum  hoc  tempus  subiectior  8um  invi- 
diae: si  ludos  una  cum  Maecenate  spectavero^  si  in  campo  Mariio 
vna  lusero :  omnes  illico ^  qui  adstant^  fortunae  filius^  secum  aiunt 
taciti.   Wenn  nun  aber,  wie  wir  oben  an  vielen  Stellen  nachgewiesen 
haben,  das  hypothetische  Futurum  nur  da  gebraucht  wird,  wo  der 
Folgesatz  der  Zukunft  angehört,  hier  aber  nicht  von  der  Zukunfl^ 
sondern  offenbar  von  der  Vergangenheit  (per  totum  hoc  tempus^  ex 
quo  Maecenas  me  coepit  habere  suorum  in  numero)  die  Rede  isl, 
mithin  zu  subiectior  weder  ero  noch  fuero^  zu  omnes  weder  clama 
bunt  noch  clamarerint  ergänzt  werden  darf:  so  möchte  spectaverit 
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und  luserü  als  Futurum  exactum  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein. 
Aber  auch  als  Perfectum  conjunctivi  gefaszt  würde  es,  wenn  auch 
nicht  sprachwidrig,  so  doch  an  unserer  Stelle  nicht  recht  sinngemäsz 
sein.  Denn  obgleich  in  Beziehung  auf  das  Praesens  suniy  welches 
Bentley  zu  subiectior^  und  in  Beziehung  auf  aiuni^  welches  Bentley 
zu  omnes  ergänzt,  das  hypothetische  Perfect  grammatisch  ganz 
richtig  wäre,  so  wUrde,  da  Horaz  nicht  eine  blosz  gedachte  Annahme 
(gesetzt  dasz  er  dann  und  wann  mit  ihm  gespielt  habe),  son- 
dern wirklich  dann  und  wann  vorgekommene  Falle  bezeichnen  zu 
wollen  scheint  (vgl.  Vers  50:  frigidus  a  roUrii  manai  per  compita 
rumor ^  wo  ja  das  Metrum,  nicht  aber  der  Sinn ,  ebenso  gut  den  Con- 
junctiv  erlaubt  hätte),  dennoch  nicht  sowol  der  Conjunctiv,  son- 
dern vielmehr  der  Indicativ  spectatii  und  lust'i  hier  das  sinnge- 
mäszeste  sein.  Da  dies  jedoch  nicht  in  den  Vers  paszt,  spectaverat 
und  luserai  aber  von  den  meisten  und  besten  Handschriften  beglau- 
bigt wird,  so  ist  die  von  Orelli  festgehaltene  Lesart  speclaverat 
und  luserai  im  Sinne  von  quum  oder  si  quando  spectaverat^  luserat^ 
gewis  die  einzig  richtige,  zu  subieclior  und  omnes  aber  nicht  sowol 
mit  Bentley  das  Praesens  $um  und  aiufii,  sondern  vielmehr  mit  Dö- 
ring *)  fui  und  clamabani  zu  ergänzen. 

Ist  somit  klar,  dasz  auch  der  indicativus  hypolheticus  weder 
elliptich,  noch  (in  den  meisen  Fällen  wenigstens)  interrogativ 
aufzufassen  ist,  sondern  sich  dadurch  von  dem  Indicativ  mit  5i  unter- 
scheidet, dasz  z.  B.  51  vendü  einen  als  wirklich  angenommenen, 
mithin  erst  durch  die  Verstandesthätigkeit  vermittelten  Fall ,  vendit 
dagegen  einen  als  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Wirklichkeit 
entlehnten  bezeichnet,  so  tritt  damit  zugleich  deutlich  der  Unterschied 
zwischen  dem  hypothetischen  Indicativ  und  Conjunctiv  (zwischen 
eendil  und  vendal^  vendidit  und  eendiderit  etc.)  hervor,  indem  durch 
den  Indicativ  (vendil)  ein  Fall  im  Gegensatz  zu  einem  als  wirklich 
blosz  angenommenen  (si  vendii)  als  ein  der  unmittelbaren  Anschauung 
entlehnter, 'durch  den  Conjunctiv  (vendat)  dagegen  ein  Fall  im  Ge- 
gensatze zu  einem  blosz  als  möglich  angenommenen  (si  vendaf)  als 
ein  in  die  Wirklichkeit  oder  wenigstens  in  die  Vorstellung  einzufüh- 
render ^Is  ein  zu  verwirklichender  oder  wenigstens  vorzustellender) 
bezeichnet  wird.  Daher  durfte  eben  Cicero  in  unserer  Stelle  anstatt 
vendat  nicht  vendil  sagen,  weil  er  ja  sonst  im  Widerspruch  mit  seiner 
eignen  Lehre  den  Fall,  dasz  ein  vir  bonus  ein  Haus  wissentlich  weit 
über  dessen  wahrem  Werthe  verkauft,  als  einen  dem  wirklichen  Leben 
entlehnten  und  gewöhnlich  vorkommenden  bezeichnet  haben  würde. 

Demnach  kann  man  zwar  in  den  früher  angedeuteten  Fällen  die 
Conjunction  st  sowol  mit  dem  Conjunctiv  als  mit  dem  Indicativ  auch 


*)  Hunc  locum  ego,  sagt  Döring,  interpreior  aie:  ab  eo  inde 
tempore  in  diem  et  horam  magii  magiaque  ^tmosituB  fui  inyidiae;  tt 
Maecenas  una  meeum  ludos  tpectaveraty  vel  una  meeum  in  Campo 
Martio  luteraty  et  $ic  singularem  mihi  favorem  probaveratf  tum  am- 
n€$ :  Horatiu9 fortunac  et t filius ,  clamabant. 
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,\  »-l'jris»;»,  und  umijekclirl  da,  wo  sie  za  fehleo  scheint,  auch  hinzu- 
:,':*7..:i\  (mithin  z.  B.  anstatt  si  tend(tt.  si  rendiderU.  si  renderei^  $i 
;  'Ttditltssel;  $i  rettdit^  si  rendidit  etc.  auch  blosz  tendal^  rendiderit^ 
r  ender  et  ^  rendidisset ;  rendit^  tendidit  elc.  sagen),  ohne  jedoch  des- 
halb im  ersteren  Falle  zur  Annahme  einer  eigentlichen  Ellipse  be- 
rechtigter zu  sein  als  derjenige,  der  etwa  auf  den  Einfall  kine  im 
letzteren  Falle  umgekehrt  die  Beifügung  von  si  für  einen  Pleooas- 
mn.s  anzuäelin.  Vielmehr  ist  die  erste  Construction  (mit  si)  von  der 
letzteren  (ohne  5/),  wenn  auch  der  Gedanke  wesentlich  derselbe 
bleibt,  nicht  blosz  grammatisch  wie  Subordination  von  Coordina- 
tion,  sondern  auch  logisch  wie  blosze  ruhige  und  kalte  Verslan- 
dcsthäligkeit  von  der  wärmeren  und  lebhafteren  Mitbelheiligung  des 
Willens  (beim  unabhängigen  Conjunctiv)  und  der  unmittelbaren  An- 
schauung (beim  unabhängigen  Indicativ)  verschieden. 

Weimar.  Dr.  C.  E.  Putsche^  Prof. 


Auszüge  aus  Zeilschriften. 

Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  k,  preuss.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1854 
(vgl.  Bd.  LXIX  S.  4:)0  f.). 

1*2.  Jan.  Di  rieh  I et:  Bericht  über  K.  Wöpcke:  extrait  du  Fa- 
khrl,  Traiti»  d'  Algebre  par  AboA  Bekr  Mohammed  Ben  Alha9an  Al- 
karkhi  (8.  15  - 17:  die  in  Paris  aufgefundene  Handschrift  beweist,  dasz 
die  Algebra  der  Araber  sich  auch  mit  den  unbestimmten  Probienen 
beschäftigt  hat.  Der  Tractat  beruht  wesentlich  auf  Diophantus,  kennt 
aber  die  indischen  Methoden  nicht.  Fibonacri  hat  vieles  daraus,  aber 
nicht  alloH  und  es  bleibt  zu  erforschen,  aus  welchen  arabischen  Quel- 
len derselbe  sonst  noch  geschöpft  habe).  —  23.  Jan.  R.  Lepsius: 
über  den  Werth  einiger  astronomischen  Angaben  auf  aegyptischen  Denk- 
mälern (8.  .H3— 36:  Widerlegung  der  von  ßiot  recherciies  de  quelques 
dates  absolues  ret.  Paria  1863  aufgestellten  Behauptung,  dasx  von 
einer  Sirius-  oder  Sothispcriode ,  die  fGr  ganz  Aegypten  festgehalten 
worden,  nicht  die  Rede  sein  könne  und  dasz  Mcnophrea  yicht  den 
König  Menophtes,  sondern  die  Stadt  Memphis  bedeute).  —  O.  Rib- 
beck: über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  italienischen  Reise 
(S.  36  —  46:  ausfuhrliche  Mittheiinng  über  die  groszen  Gewinn  ver- 
hciszenden  Vergleichungen  der  codd.  des  Vergilius ,  besonders  des  Pala- 
tinus,  STiH  dem  viele  Lesarten  mitgetheilt  werden,  über  den  Bembinos 
und  Uasilicanu.H  des  Terentins,  ferner  codd.  des  Servius,  Donatns, 
Nonius  und  von  Seneca*s  Tragoedien).  —  26.  Jan.  Homeyer:  über 
das  germanische  loosen  (S.  47:  die  in  der  lex  F^risionum  beschriebene 
Sitte  des  loosens  mit  Stäbchen  habe  sich  in  einigen  Gegenden  des 
nördlichen  Deutschlands  erhalten).—  2.  Febr.  Pinder:  über  die  Zeit- 
bestimmnng  der  romischen  Mnnsen  (8.  49  f.:  durch  Wagnngen  werde 
l)c wiesen,  dasz  der  Sei^kicialfnsz  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  des 
Freistaats  in  Rom  geprägt  worden  sei.  Ferner  Ist  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  die  Sitte  das  Tribnnat  der  Kaiser  vom  1.  Januar 
zu  datieren  in  das  Jahr  907  a.  n.,  das   16.  Regierungsjahr  des  Anto- 
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iiuiu.s  Piua  ZI}  setzen  sei).  —    20.  Febr.  Böckli:    über   das  babyloni- 
sche  Laueren ina.sz   an   »ich   und   im  Verhältnis   zu    den    andern  vorzüg- 
lichsten Gewichten    und  iMaszen  des  Alterthums  (S.  76—110:    aus  von 
Hrn.   Oppert  gemachten    iSIessungen   ergibt    sich,    dasz    allerdings  die 
babylonische  Elle   identisch  mit  der  aeg>ptischen  (Bockhs  mctrol.  Un- 
ters. S.  227)   und  im  51ittel  zu  233.  21325  Par.  Lin.  anzunehmen  sei. 
l)a  sich  durch  Messungen  an  dem  Birs-Nimrud  (Belstcuipel)  ein  grÖs/e- 
rea  Masz  ergibt  (=  '^36.   423  P.  L),    an  eine  spätere   Krbauung  «ulcr 
Wiederherstellung  aber  nicht  zu  denken,   vielmehr  eine  gänzliche  Zer- 
störung unwahrscheinlich  ist  und  die  vorhandenen  Reste  dein  ursprüng- 
lichen Baue  angehören,  so  rausz  man  für  die  älteste  Zeit  eine  gröszere 
Länge  der  Klle  (Nimrodsche)  und   ein   späteres  zurückgehen   derselben 
um  etwa  3  P.  L.  annehmen.     Der  früher   auf  theoretischem  Wege  ge- 
fundene zweidritttlicillge  babylonische  Längenfusz   (%  der  Klle)  erhält 
durch  die  neu  entdeckten  empirischen  Thatsachen  die  glänzendste  Be- 
stätigung.    Daraus,  dasz   Oppert  3(30  Ellen    als   eine  grosze  Längen- 
einheit gefunden   hat,   welche   im   Verhältnis   zum  Stadium    wie  3  :  5 
steht,    ergibt  sich    das   ganz  neue  Resultat,   dasz  es  in  Babylon  einen 
dreifünftheiligen  Längenfusz  gegeben.     Einen  dreifünftheiligen  griechi- 
schen Doppelfusz   findet  Bock h  auf  einem  Denkmal  zu  Ushak  in  Plny- 
gien   und   das   Verhältnis   in   dem    einen   babylunischen   LängenmASZsy- 
styme  ist  dasselbe,  wie  es  sich  zwischen  dem  kleineren  und  gröiszercn 
Systeme  im  Gewicht  und  Körpermasz  in  Griechenland,   Aegypten  und 
Asien  findet.     Dieser   letztere  Fusz   ist   aber   nicht   als  Grundlage  des 
Körpermaszes    und    Gewichtes    gebraucht   worden,    der   Gebrauch   des 
zweidritttheiligen  in  Babylon  aber  wird  durch  das   Vorhandensein  eines 
•olclien  in  Aegypten,   durch  das  Pliiletaerische,  ursprünglich  persische 
and  babylonische  System  und    den  syrischen  Metretes  genug  erwiesen. 
Da  nach  Oppert  die  mittlere  babylonische  Mauer  440  Stadien  beträgt 
(für  die    äuszerste  wird  Ilerodots  Masz  anerkannt,   für  die  innere  das 
des  Diodor  II  7  zu  360,   nicht  wie  Kleitarchos  berichtet,  305  Stadien), 
Strabo  aber  XVI  378  385  angibt,   so  können  diese  letztem  nur  Phile- 
taerische  Stadien  sein,  und  da  Herod.  auf  den  Parasanges  30  Stadien 
rechnet,  was  aber  nicht  olympische  sein  können,  so  ist  die  Ueberein- 
Stimmung   von  Herons   Philetaerischem  Masz  mit  dem  echt   persischen 
evident.     Das  Verhältnis  von  440  zu  Strabo^s  Angabe  ist  das  von  Her. 
zwischen   der  babylonischen    und  griechischen  Elle   angegebene,   7  :  8, 
aber  nach  dem  dreifünftheiligen  Eusze  ist  es  10:  9,  ein  Beweis  dafür, 
dasz  man,    weil  man  den    letztern  in  Griechenland   nicht   kannte,    ihn 
mit  dem  zweidritttheiligen  Philetaerischenidcntificierte,  was  umso  leich- 
ter gieng,   da  der  Unterschied   kein   sehr  bedeutender  ist.     Durch  eine 
ausgeführte  und  durch  Tabellen  veranschauKchte  Vergleichiing  der  ver- 
schiedenen  Masz-    und  Gewichtsysteme  dea  Alterthums   wird   nun  das 
Resultat  gezogen,   dasz  die  älteste  Gewichtbestimmung  in  Babylon  mit 
dem  ältesten  Längeumasze,  der  Nimrodischen  Elle,  gestimmt  habe,  das 
Gewicht  aber  stehen  geblieben,  während  das  Längenmasz  herabgegan- 
gen  sei.     Ein   später  eingegangener  Brief  von  Oppert,   der  sehr  viel 
interessantes   über  die  Entdeckungen   namentlich  auch  von  Inschriften 
enthält,  gibt  noch  Veranlassung,  aus  der  Bemerkung,  die  babj^lonischc 
Elle  habe  aus  25,    der  Kusz   aus    J5  Fingern   bestanden,    zu   folgern, 
dasz  man  im  persischen  Reiche  jene  babylonische  Eintheilung  habe  fal- 
len lassen  und  zu  der  gewöhnlichen,  womit  Herod.  IT  149  stimmt,  überge- 
gangen sei).  —  Brunn:  Reisebericht  (S.  110—117:  die  im  Königreiche 
Neapel  unternommene  epigraphische  Reise  bestätigte  die  Vortrefflichkeit 
des  Mommsenschen  Inschrit'tenwerka   in  jeder  Weise    und  lieferte   nur 
unbedeutende  Berichtigungen ,  wovon  einige  Proben  milgetheilt  werden). 
—  9.  März.  Henzen:  über  die  venusinischen  Fasten  (8.  128—134:  durch 


lO"*  Am*-/,  iifi-  a»i*  ZetlM-hririen. 

\'i\*i:v>*it\tm\fi-n.  wi-|f-iii*  <Ih  Ko*»»!  .in^p<trilt,  werden  Momvisens  Ansicfcten 
lii»«!  «J'k*  Kanten,  Kh,  Mii«.  \  8.  4^1  tl'..  rollkomm^n  bestitigt).  —  16. 
M.tr/,.  Haii|it'.  über  Ann  n-nthirum  miiltoriim  aiirturum  von  HdLgo  von 
Tri.iibf^rf;  («S*  \4i  -HU:  (i^iH  hrhuii  längst  dem  Titel  nach  bekannte, 
iii'Uerdin^'i  in  (^r^ilx  {;i'('iiiidi>no  liiirh  hat  die  Holfnung  Aiifächliuz  über 
die  di>iitn<'beii  Dichter  d<'H  MittclaUers  zu  bieten  nicht  erfallt,  da  » 
mir  von  Idfninifrhfii  8rhrif't*4fcliern  handelt  und  verdient  auch  durch 
hfiiK'ii  Wfith  kiMUcn  AlMinick,  da  oh  über  eine  Anschauung  von  der 
lliidioitiok  iMni'N  diMitNrh«'»  »SrhuIineiNtem  im  Mittelalter  bietet,  so  wer- 
den iiiiiM'  IV1iLUif>i:iMi{>  Hiihtührlirher  Proben  und  Zufugung  von  Notizen 

it rwiiliiitfii    lliirliiT    df>r   Ucihe    nach    aufgezählt,     lieber   Amarcius 

wlnl  iini  N«hluhy.i>  iiuh  drm  in  der  Drosducr  Bibliothek  befindlichen 
Miinufi«  ript«^  AulTlllu^z  gocohcn  und  «ein  Fioben  in  die  Zeit  nach  1054 
oiltM'  M)  i()  fit'Mi'Ixi.  In  hrincni  («odit-hte  \>ird  der  lateinische  leich  in 
'Hindun  lilfhnic  crwiihni  und  erhält  durch  die  Anfuhrung  der  vor 
liiiihiuiinu  hir  dionc  lolcho  i;ohraurhtc  Name  lateinischer  Hofpoesie 
{{«»Niiiiiliui)^).  *J{).  März.  Hoino\er:    über  den  Prolog  zur  Glosse 

den  ►««  h^i-rhiMi  Laitdr<*rh(M  (JS.  !7i — 17,*):  als  einleitend  für  die  in 
di>n  Oi'ukm  hiiOon  orMclioinende  Hcarboitung  worden  die  Bedeutong  der 
4«'|i)i«ho,  dio  Vl)»>ifht  don  SachNonsptogol  goj;on  das  eindringen  anderen 
Ht'ihtM  vn  M-huivon,  dio  Botrarbtun*;  dos>clbon  als  eines  von  Karl  den 
\i\.  MO  ^piliohonon,  ^on  Hopkow  dankonsworth  bearbeiteten  Privile- 
jiinm*  und  dio  Hox^olfco  für  dio  Vnior>chart  Johanns  von  Buch  hervor- 
ihobin^  V,\.   Mai».    Kioport:    goo|iraphische  Einleitung  und  Ir 

'\\%\\  i'inoi  \  utovfcuohuiv;  uhor  dio  in  Ortsnamen  und  M>then  vorlie- 
^iMidi-n  MpiH*hio*>ie  d«'^  altrn  Kloin.i.vicnü.  namentlich  über  die  io  hi- 
].«iii)h«  h«'i  /i'ti  1«Mtf).uirrn«1o  <^'ronyo  7\%i>chon  arischen  und  semitischen 
)\i.i)«kii-n  i^  \'.^  t  »lio  *:ooj;*"«phivoho  Boschaffonheit  begründet  die 
Ih.  il«i«i,i<  »U'»  HrN^oluwi  in  xKw  S'iiton  :»n*?orn  in  Tiele  Stämme«  wie 
,tii.  \i>t)ioi«i«  h*  It  v\^.i,M  i  rovvoivr  n\i\  i'w^.n  i;;i>rrn  Hochlande.  Inder 
.%n«iim't  V  wvUw  J.'H  \\  *'Mkn».i«'n  vo;^i  *:ov  l.iuhirr  \nUai  /  nnd  r  Ver- 
- 1  li«<  <li  iih«  >«  ^»•^»  «'xMii  HI  ■  iMix«  ?sMi ,  \\  «o  \  ^  ■•w«iii-;>rhaft  mit  dem  ira- 
„i»-tM  h«  i«  •*^p«*i»  h^i -«ii»»»! .  «MX  4;ii»>I»v':r  t.h.on  )vr.c>   \rlant5  in  de«  Na- 
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Lepsiiis:  Apisdaten  nebst  Folgerungen  daraus  (8.  217 — 231:  aus 
Mittheilungen,  welche  Marie tte  über  die  Apisdaten  gemacht,  wird 
die  Existenz  einer  Apisperiode  geleugnet,  dagegen  die  Annahme  dasz 
der  Apisstier  nicht  sein  25s  Lebensjahr  habe  überschreiten  dürfen, 
was  mit  der  25j.  Mondperiode  des  Ptolemacos  stimmt,  aufrecht  erhal- 
ten. Ferner  wird  daraus  das  Resultat  gewonnen  dasz  die  Regierungs- 
zeit  des  persischen  Königs  Kambyses  nach  seinem  Antritt^ in  Persien 
bestimmt  worden  sei  und  endlich  durch  ausführliche  Erörterung  der 
Zeugnisse  von  Schriftstellern  und  der  monumentalen  Angaben  folgende 
chronologisrhe  Reihe  aufgestellt:  XXVI  Dyn.  Stephinatus  686 — 679- 
Nechepsos  679-73.  Neko  I  673—65.  Psametich  I  t)65— 11.  Neko  II 
611—5*6.  Psametich  11  596-90.  Apries  590—71.  Amasis  571—27. 
Psametich  III  ^^  J.  XXVlf.  Dyn.  Kambyses  527—521.  Der  Wider- 
spruch zwischen  Herodot  und  Jul.  Afric.  wird  durch  die  Annahme  dasz 
das  Todesjahr,  welches  für  den  Nachfolger  Antrittjahr  war,  beiden 
Regierungen  zugezählt  worden  sei,  erklärt).  —  Buschmann:  über 
die  Verwandtschaft  der  Kinai-Idiome  des  russischen  Nordamerikas  mit 
dem  groszen  athapaskischen  Sprachstamrae  (S.  231 — 236:  durch  Zu- 
sammenstellung von  66  Worten  und  durch  die  Thatsache  dasz  der  Name 
Kinai  gleich  ist  mit  dem  von  den  Athapasken  sich  beigelegten  Tinn^ 
d.  i.  Menschen,  wird  bewiesen,  dasz  die  Völkerschaften  der  Ugalen- 
zen,  Atnah,  Kinai,  Inkilik,  Inkalit  und  Kottschanen  den  7  bekannten 
Stämmen  der  Athapasken  anzureihen  seien).  —  22.  Mai.  Bekker: 
Nachlese  von  Varianten  zu  seinem  Demosthenes  (S.  252 — 260:  Varian- 
ten zu  19  Reden  aus  einer  zweiten  10  Jahre  nach  der  ersten  gemachten 
Coli,  des  cod.  Z).—  Böckh:  drei  lykische  Inschriften  (S.  261—263: 
drei  von  Berg  In  Lykien  aufgefundene  der  Stadt  Olympos  werden  mit- 
getheilt,  emendiert  und  ergänzt.  Die  2e  ist  im  C.  I.  4304  falsch  un- 
ter Limyra  gebracht).  —  Ders. :  über  Cato^s  carmen  de  moribus  (S. 
264 — 282:  da  über  die  Kärchersche  von  dem  Vf.  gebilligte  Hypothese 
und  die  Emendation  der  Fragmente  unser  College  Fleckeisen  in  Cato- 
nianae  poesis  reliquiae  Lips.  1854  gehandelt  hat,  so  erwähnen  wir  nur 
dasz  S.  270  das  Bentleysche  Gesetz  über  die  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  und  sprachlichen  Accents  verworfen  wird). —  Lepsius: 
die  aegyptischcn  Felsentafeln  von  Nähr  el  Kelb  in  Syrien  (S.  338— 
346  nebst  Abbildung:  die  von  Oppert  getheilte  Behauptung  de  Saul- 
cy's,  es  seien  am  Nahrel  Kelb  keine  aegyptischen  und  hieroglyphischen 
Denkmäler  vorhanden,  wird  durch  historische  Angaben  und  die  eigne 
Anschauung  widerlegt  und  auf  der  mittelsten  Stele  das  J.  1389  v.  Chr. 
gefunden). —  27.  Jul.  Böckh:  über  einige  im  Besitze  des  Herzogs  de 
Luynes  befindliche  griechische  Inschriften  (S.  421  —  428  nebst  einer 
Tafel:  durch  die  Mittheiiung  von  der  nur  wenige  Buchstaben  enthal- 
tenden Rückseite  der  Inschr.  C.  T.  Nr.  141  wird  dem  Vf.  Gelegenheit 
geboten,  die  Inschrift  Nr.  140  vollständig  und  mit  gröszter  Sicherheit 
zu  divinieren.  Ebenso  wird  über  die  Zeit  von  Nr.  2919  jetzt  die  Mül- 
lersche  Ansicht  gebilligt  und  einige  Berichtigungen  vorgenommen).  — 
Lepsius:  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  über  die  Apisdaten  (S.  495 
— 498:  da  der  Vicomte  de  Roug^  die  Erwähnung  des  4.  Jahrs  des  Kam- 
byses auf  einem  Sarkophage  auf  das  bestimmteste  in  Abrede  gestellt 
hat,  so  falle  jeder  Grund  hinweg  die  Einnahme  Aegyptens  vor  525  zu 
setzen  und  müssen  demnach  die  früher  gegebenen  chronologischen  An- 
gaben alle  um  zwei  Jahre  herabgerückt  werden.  Weil  eine  Angabe 
auf  einer  Apisstele  zwischen  dem  5n  Jahre  des  Kambyses  und  dem  4n 
Jahre  des  Darius  einen  Zeitraum  von  8  Jahren  setzt,  so  wird  weeen 
der  Stelle  des  Herod.  I  214  allerdings  eine  Differenz  zwischen  dem 
Anfang  des  persischen  und  aegyptischen  Jahres  statuiert,  dies  aber 
zur  Erklärung  der  Widersprüche  über  die  Regierungszeit   des  Darius 


2f)(>  AuiiüSK  9ns  ZeKsclirilten. 

iti#.itt  A(i4r*ri«j»eiifl  fj.-UmAen  t  w^f^fin  II f  fjh\  Tielmehr  Aii^cnoiBiiien  datz 
t]U:  7  M  'n;r.«r  tUr  »lediAcUfn  Heric!ijfc,  weil  iie  über  einen  Jahresan- 
f»ui.r  hifiv%^g^if>nr;rji,  für  du  volles  J.ihr  gerechnet  ond  dies,  am  die 
firirrli  IMrifK  «•nif  lit^te  HRr>.chaft  zu  iüjtfTgehen.  im  Kanon  den  Kam- 
UyHPn  7Mfi^e\ftfl  wttrii*'n  Hf.i),  —  Haupt:  über  den  althochdeBtiGhen 
\t'U.U  roni  hf'iVtfji*',»  (^eorg  (H.  001 — bl'2:  nach  einer  eigenen  Verglei- 
rhiiiif;  *\*'r  n;infiy<:lirift  worden  die  neun  erhaltenen  Strophen  emen- 
(lirrt;.  l*\ut\t\r:   i'ih^r  die  chronologische  Bestimmung   des  Regle- 

rn iir:«»iii'riM. h  JuHtiniaiiH  (S.  512—514:  die  in  dem  Vorworte  zur  latet- 
iiiMrhi*ii  UclMTffntxiiiii;  der  H.  Sophia  und  de»  Ambon  von  Silentiarius 
l'iiiihii  hcNtritlciif,  Angabe  da.sz  Justiniaiius  am  1.  Apr.  527  als  Mit- 
rvt',**t\\.  NKiiH'M  Olioiiii.M  die  K<*gicruiig  angetreten  habe,  wird  auazer 
iHi'h'riMi  (iiiiiidcii  iliirrh  die  8t(;Ilc  Procop.  bist.  arc.  c.  9  p.  67  ed. 
Ilniiit.  iiN  voIlkMiniiiiMi  ^c.sirhrrt  bezeichnet).  —  26.  Oct.  J.  Grimm: 
(ib(>r  MiinMii,  wrlrhf*  in  l<VankrcMch  gefunden  worden  (S.  527 — 530  nebst 
AblHlduiif, :  die  von  Lenormiint  im  Thalc  der  Risle  in  der  Normandie 
iiiil|ierHiitlenen  KiiiieninHrhrificn  werden  durch  die  einigen  beigefugten 
iiileiniiMrhen  lleberNet/unge.n  und  dan  auf  einer  erwähnte  Consulat  des 
li'ninkenkiinif's  (MihMlo\>ig  i\\s  dem  sechsten  Jahrhundert  angehorig  er- 
ule.Nrn,  wenn  Nrhtiii  die  Konn  einzelner  Buchstaben  nordisch  ist.  Das 
viirh(in«liMiNein  der  llunensehrift  bei  den  Kranken  wäre  darnach  con- 
iliHiein.  Von  der  Ilagen:  Nibelungen.  Wal lensteiner  Handschrift. 
iVlit  einem  .Srhiiltldlde  (N.  ö?.^— 588:  ausser  dem  was  über  die  Hand- 
•«rhilll,  die  mit  d«M'  HoheneniK-^liinchenor  sehr  übereinstimmt,  mitge- 
ihelh  !■<(.  ^^ild  dir  lloltxnmnnsche  Widerlegung  von  Lachmanns  An- 
ulrhteu  mit  Ki  enden  bef*n'isxt).  —  Spanische  Briefe  aus  dem  Rnde  des 
\M\  .laht-hnn«ieiu  (N.  (i,U)  (>;i5:  von  Hrn.  I>r.  Pauli  ans  dem  Archive 
den  '|\i\\er  unter  \{\S  lindern  l-rkunden  eingesandt,  9  an  der  Zahl). — 
r.  I^M  .  7  In^iUtihen  \en  Amorgos  und  Tanais,  eingesandt  Ton  Prof. 
l.e.Mniell  hum  Movk.ui  und  mit  einijjen  Bemerkungen  begleitet  (S.  683 
ieV\  neb^i  einem  Ka^virnite.  Kine  Kmendntion  hat  Bockh  beigefSgt). 
H  Per  .1  tii  imm  «bei*  d;*?  \orkommen  des  Worte«  'Wörterbuch* 
\\\\  \:  UhilMin.loH  v«^  <i^C  f  :  »)s  äUe>ies  l>.^tum  wird  8cliotteliiu  in 
de«  \  iMtvdo  •<»  »eine»  .iu^fübviiehen  Vrbeit  von  der  deat«clien  Hanpt- 
•p\.i*h,».  >\,»HonSnuel  I.  W.xry  \{>{\\.  «Achg;*wiosen\ —  Theod.  Momm- 
*  e  »\  •  Bei  i»  hl  nNo\  ilie  Vvbeiien  andern  C.-^rpus  inscripiionnm  latlna- 
iMiM  v-S  <eW  7iV-  *'ert  bedien  Kil>'j:  ^erliei>rend  und  die  rökmlirlisle 
l'h\n.:kiii  iU.','.:o.i,'V  U    IVet^Sr    vSp  « e  ce  !t  h  »  l :    über  die  Foit- 

•«■ini\»L    ^^M    \  i«,M«.«;,  lin'ij;',  n    >m   iis'AM-.i.^ei    •^e>    Ken*.i*    Alyattes   ^^$. 
«S^       A<  tt»b«<    Vi'Mii'.«<i\^.-n     Be^o^m^^:ni;  der  inrtcrn  Siracinrl. 

Jl.  D. 
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schluäz  über  da^i  geheimnisvolle  der  SchönheitV  (S.  763  —  781:  durch 
eine  eingehende  Prüfung  der  Werke:  Röber:  Beiträge  zur  Erforschung 
der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten  Tempeln  Aegyptens  und 
deren  Beziehung  zur  alten  Naturkenntnis ,  Carujs:  die  Proportionsiehre 
der  menschlichen  Gestalt,  Zeising:  neue  Lehre  von  den  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers,  >vird  die  in  der  Ueberschrift  gestellte  Frage 
vollständig  verneint.  Auszer  vielen  Bemerkungen  über  antike  Kunst- 
werke findet  sich  die  interessante  Ansicht  dasz  Polyklet  in  dem  Dia- 
dumenos  und  Doryphoros  vvol  die  äuszersten  Grenzen  von  Jugend  Weich- 
heit und  Knabenmännlichkeit  habe  darstellen  wollen,  dagegen  unmög- 
lich den  Versuch  machen  können  den  Kanon  in  einem  Bilde  darzu- 
stellen und  dasz  dieser,  wenn  er  nach  den  schriftlichen  Quellen  nicht 
wegzuleugnen  sei,  einem  spätem  Polyklet  angehören  müsse). —  Hang: 
über  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indogermanen  und  ihren 
Stamraesgott  (8.  785 — 791:  gegen  die  wenig  passenden  Namen  wird 
der  jetzt  gewöhnlich  gewordene  'arisch'  als  richtig  bewiesen,  indem 
er  von  den  beiden  ältesten  cultivierten  Stämmen,  den  Indern  und  dem 
Zend Volke,  zu  ihrer  Bezeichnung  gebraucht  worden  sei,  aber  auch  bei 
den  Osseten  und  im  griechischen  ccql-,  igt-  sich  finde.  Der  Name 
wird  auf  die  Wurzel  ar,  Heerd,  zurückgeführt,  und  von  dieser  der 
indische  Gott  Arjaman,  zend  Airjaman,  der  armenische  Arme- 
nak,  der  deutsche  Irin  in  abgeleitet).  — 

'  Novemberheft.  Lange:  die  neuesten  Darstellungen  der  ältesten 
Zeiten  der  römischen  Geschichte  (S.  793—859:  eingehende  Benrtheilung 
der  Werke  von  Gerlach  und  Bachofen,  Seh  wegler,  Peter  und 
Th.  Mommsen  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  wie  unterscheiden  sich 
die  Verfasser  in  dem  Begriffe  dessen,  was  sie  Geschichte  der  Römer, 
römische  Geschichte,  Geschichte,  Geschichte  Roms  nennen?  wie  un- 
terscheiden sie  sich  in  ihrem  kritischen  Verhalten  gegenüber  der  Ue- 
berlieferung?  wie  unterscheiden  sie  sich  in  der  positiven  Wiederher- 
stellung des  geschichtlichen  Gehalts  der  UeberlieferungY  Wegen  der 
Verschiedenheit  in  der  Vollendung  der  Werke  beschränkt  sich  der  Vf. 
zwar  auf  die  Königszeit,  greift  abei'  doch  auch  in  einzelnen  Punkten 
über  dieselbe  hinaus  und  wenn  auch  der  nächste  Zweck  nur  der  ist 
die  Differenzen  in  den  Standpunkten  und  den  sich  daraus  ergebenden 
Resultaten  nachzuweisen,  so  enthält  doch  auch  die  Abhandlung  eigene 
positive  Aufstellungen,  z.  B.  über  das  römische  Königthum,  über  das 
Patriciat,  die  Clientel  und  die  Plebs.  Während  Gerlachs  und  Bach- 
ofens Principien  die  entschiedenste  Verwerfung  finden,  würdigt  doch 
der  Vf.  die  den  von  ihm  aliein  für  berechtigt  erklärten  Standpunkt 
gemeinschaftlich  festhaltenden  drei  anderen  Gelehrten  in  unbefangen- 
ster Weise  und  während  er  Mommsens  grosze  Verdienste  und  Leistun- 
gen sowol  in  der  Auffassung  der  Aufgabe,  als  auch  in  dem  Verhalten 
gegen  die  äuszere  Tradition,  namentlich  aber  in  der  Darstellung  der 
Civilisation  anerkennt  und  hervorhebt,  tritt  er  doch  seiner  Recon- 
struierung  der  alten  Verfassungszustände  entgegen  und  hofft  dasz 
Schweglers  skeptische  Erwägungen  der  wolverdienten  Autorität  und 
der  blendenden  Form  jenes  gegenüber  das  erforderliche  Gegengewicht 
in  der  Auffassung  des  Publicums  geben  werden).  —  Stier:  ist  die 
albanische  Sprache  eine  indogermanische?  (8.  869 — 872:  durch  eine 
Behandlung  sämmtlicher  Zahlwörter  und  des  Verbum  substantivum  wird 
die  Behauptung  gestützt  dasz  das  albanesische  zu  dem  indogermani- 
schen Sprachstamm  gehöre,  mit  dem  Kslavischen  viele  Analogie  biete 
und  weniger  jenem  Sprachstamme  abgewandt  sei ,  als  z.  B.  das  arme- 
nische).—  Peez:  die  Hausmarke  im  südlichen  Deutschland  (8.  873 
—875:  das  Vorhandensein  und  der  vielfältige  Gebrauch  im  baicrschen 
Hochgebirg  wird  nachgewiesen).  — 


U»"  *-  u\  S  ^  r  :. «:  f '..  >f  i . !  «b n  h  .ff.  zar  Geschichte  der  Nibelonge 
N'it.  S-j-y*»  \n;j4ftc  «^-''^  I. n •*■.-«« f. 'S'- n^-^n  äb*r  du  NibelongeBlied  Ton 
H',\*%:t\^r\'\  f.T\'\  Zirnft"  z^ir  Vr^^"  C^*r  «iie  Nibelangea  (8.877—979: 
*\^  tti*-"-  L:»'Sf.'»4nfi  %*-nU''ti\\u.^ri*l''.  ab«^r  aach  wlbstandig  aafbaDende 
Af/h4fi')lori{,'   ifn  iSur.hhand':!  li^v/ri'j^r»  erscbienca  ist,  §o  enihelten  wir 
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Xotizcii. 

i'utt.\t\i -i.  Ihin-ti  iilU-rliörliMto  KiitMctilieHZiiii^rpii  vom  21.  Not.  und 
|H  l}rt ,  |H.i4  tiMMi  (ifp  (;yiiiiiaMi«Mi  zu  KHHc^fr,  KIuRie  udü  War«!- 
«I  i  h  KU  IM  tit.  (.'liiMMrii  vorvoll.Htiiiicli^t  und  die  Genehmigung  ertheiit 
%%nidnii,  dii«/.  i\nn  i\1rlir«*r('ordflnii^,  hczichnn^sweise  die  Besoldung  dei 
|if«liiiM|inimiimU  für  F*iiiiii(*  iiiirli  dm  CtchiiltNMtuf<>n  der  2n,  für  Bssegg 
iinil  Wiinindlii  hiinli  iliMi  (irtiiiHNNtufcn  der  'dix  Classe  von  dem  croatisob- 
«inviiiiUrlini  •SinditMifonilN  ühcrMonimrn  werde. 

l**iiiMii  VNM.  Wir  lialiiMi  nirlirnialM  uuft^cHP rochen  dasx  Geschichten 
•>ini^i>liiiM  1.i«ln;iii*ititlfoii,  iih^rsrhon  von  dem  i'iir  sie  «elbst  vorhandenen 
«jiKi  lilliMi  lnii>ir>.i«r,  l'iir  dii«  (tcschirlito  dvr  Paodaj^ogik  und  sofern  diese 
«liit  Tlinil  \i>ii  Uli  i«l,  diM-  Culiur  ühorhnupt  Werih  haben.  Ueber  das 
tJMunfminm  in  Kiindlanil  lio}:t  uu.m  vor:  Ein  licitraff  zur  Gttehiekte 
«fi>»  ri»ti//f'MM/i«<  Af  f»  (tt/fiuiiMMiMijr  IN  IMvckU'nburfT'lStreiiiSf  von  C. 
IHiMilrh.  I.oImim  «Iim-  Miidirnmt.  nn  dioNom  G.  Ncubrandenburg,  18j5 
\iU  f*  4)  P«'i  \1.  h<u  <«irl)  \orxn|;s\\oi.«ir  dio  innere  Kntwickiung  der 
H.  ImiIi*  vmi  \iilt:.'«)«n  (loinui  Ix  und  durch  Mit tlivilunf;  wichtiger  Vorginge, 
itini(i«>i  \i  lon^iii«  ko  und  l.olnpläno  >i<h  tion  Anspruch  auf  Dank  erwar- 
lun  \\«>nii  MwU  dio  (^tnotlru  hi«  ins  J^).  Jrthrhundort  herab  sehr  spar- 
Ml  h  «ind.  «1«  imIomui  ni.-tn  doih  dnMt  dio  i^t^nanuto  Lehranstalt  im  ailge- 
mi>(i«t>\^  (l««*'  *^Mi  rM'ru  i«';«n{i  duivh^oui:)<Tii  hat.  wie  wol  alle  nach  der 
M«>riMMM«ion  i^nJitotiMi  NudiM'huIrn  dr^  r\ ;inj:oli sehen  Den tachlands. 
Wit  in\.liM\  \\\  d.t  ÄUoi-on  '/,pU  \\\i^  au>M'hlios9!iohe  Gründung  der  Bil* 
^^^\\\^\  A\\\  dt«>  rtU«>n  Np^iohon  oder  xii^lmohr  Wi  spärlichem  bedenken 
d,«»  V,*  .'«hi^iN,  t\  A\\\  d.«*  r.i^^in  ^nid  W\  >j>ürUchon  Mitteln  alles  auf 
dv»  iS-i  ^;m>Im  UViii  d,'\  l.rJnvi  .  nAmonii'.th  do*  K<*c:or*  bemkend,  in 
H»M'fi.i<  Vi%Jxii«.lti«  t'j^ft  «Mt\i*,Mi>^o:i  x«>n  K^Anrn.  namcntiich  der  Natnr- 
ivniMi^i»».  .  1-^1^«  d.^*  »iiS  h^rÄ«v*irfi«^n,^«»  l^<s:uit'ni»  einer  gesandcrtan 
t«"vn^. '^i  ^1  und  |)inj^,f  ^«Kni«'  nnd  dic  Krn^^iimjn^  der  Ge)f4nemicknle 
l^\lth  \,tni.-Sii  Ol,  d«  I  I  t'h^kvÄO^  »nd  dr«  i\j|ft%ea  ta  eirw«  mirklichan 
«%*\  iiu«^«'«  VW.  .o,=  iMN  .^«ih  ^l,^v  dio  ^on  «vt  7.^)t  e>i*fwcn^aeESnfikr«ag 
^v^^'v^f  K.  »^  ^  Mi'w  .hl*  <Vii  di,.f^t>if^n.  WTJ^-h*«  «ioh»  Madiefv«  wollen, 
-^r,i  ,,  o  v,.v,.,v  «.;,•.  ny  x,v;Än^Hi  .x^,  d^jM^K  R,^  lAVll  &  132). 
Wi.«  N,M    ,v.v.x.s   \,  Vi.**i    ^^v^l  ffti  ^«wa*.  wä*  W:o«  Ijeftr-r  «»angeaekm 

V.itiSiN.^    .•.,.....    y,-  ^t\^y*i^.l    r^»«*,-h^x    ^l-v^ir  i;,«)»^   jmi,  T^i^i   e^üT  ^«ifsiie 
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.»^\  .  ■^     .   .-y    l>,  \\,-V         \X  ■      V    .-,..    W^;»   ,*r,:t,.  Ti     \'^*r^    *>n     l»IM.    2^«dJe.    »ickt 
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.^r->    »-.    ••  ■f«.,"  \\        .•.^s    N-t'*'.  n  «»•»**    ov   f.    ^wK(4^viK»ir    «a .  l^ifff«>ea- 

,.„    -.'    V.»,,.»-,    ,.>.*».  l  .  «••.%-. N'.N  :»,*,: *    ••    ti»\  Vn*^.   4««»:  tV<lfi»i«t.|9c:kiie:t 
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unbefangenen  das  'audiatur  et  altera  pars'  in  die  Ohren  tonen,  per 
Vf.  legt  einen  groszen  Accent  auf  den  Mangel  einer  Schulordnung,  ob 
aber  eine  derartige  gesetzliche  Vorschrift  im  Stande  sein  werde  Diffe- 
renzen im  LehrercoUegium  zu  verhüten  und  den  Geist  der  wahren  Ein- 
mütigkeit hervorzurufen,  ob  durch  eine  Beschränkung  der  Amtsgewalt 
desDirectors  die  Einheit  besser  bewahrt  und  namentlich  die  Verschmel- 
znng  des  humanen  und  realen  Princips,  denn  darauf  scheint  uns  des 
Vf.  streben  gerichtet,  zu  einem  wirklichen  Segen  angebahnt  sein  werde, 
darüber  hegen  wir  Zweifel.  Wir  geben  gern  zu  dasz  in  manchem,  was 
der  Vf.  beibringt,  z.  B.  in  der  Anstellung  auf  Kündigung,  ein  groszer 
Uebelstand  liege,  aber  man  musz  doch  immer  erst  wissen,  was  dazu 
gezwungen  oder  veranlaszt  hat.  H.  J), 

Oesterrekh.  Wir  theilen  folgende  höchst  wichtige  Erlasse  im 
Wortlaut  mit.  I)  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cnitus  und 
Unterricht,  wirksam  für  alle  Kronländer,  vom  16.  Dec.  1854.  Seine 
k.  k.  a.  Majestät  haben  mit  allerhöchstem  Handschreiben  vom  9.  Dec. 
1854  die  in  Folge  allerhöchsten  Auftrags  dargestellten  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  Erfolge  der  provisorischen  Organisation  der  Gymna- 
sien zur  Kenntnis  zu  nehmen  und  die  Vereinigung  der  ehedem  bestan- 
denen philosophischen  Jahrgänge  mit  den  Gymnasien  und  demnach  die 
Beibehaltung  der  achtjährigen  Gymnasien  mit  der  an  denselben  gegen- 
wärtig eingeführten  Lehrmethode  und  mit  den  derzeit  bestehenden  Ein- 
richtungen überhaupt  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  insofern  Ab- 
weichungen nicht  durch  die  nachstehenden  allerhöchsten  Anordnungen 
hinsichtlich  einzelner  Punkte  begründet  werden,  i)  Der  Ausbildung 
der  Schüler  in  der  lateinischen  Sprache  ist  besondere  Sorgfalt  zuzu- 
wenden, die  philosophische  Propaedentik  ist  mit  gröszerer  Ausführ- 
lichkeit zu  behandeln  als  es  bis  jetzt  der  Kall  ist  und  dieselbe  hat  so- 
dann auch  einen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  zu  bilden.  2)  Tn 
Bezug  auf  die  Unterrichtssprache  hat  als  oberster  Grundsatz  zu  gel- 
ten <&sz  der  Unterricht  immer  und  überall  in  der  Sprache  zu  ertheilen 
ist,  durch  welche  die  Bildung  der  Schüler  am  besten  gefördert  werden 
kann,  demnach  ist  sich  anter  allen  Umständen  einer  Sprache  zu  bedie- 
nen, die  den  Schülern  no  bekannt  und  geläufig  ist,  dasz  sie  den  Unter- 
richt mittels  derselben  mit  ganzem  Erfolge  empfangen  können :  auch  da 
wo  infolge  dessen  die  deutsche  Sprache  nicht  ausschlieszliche  Unter- 
richtssprache sein  kann,  ist  der  Unterricht  in  allen  Gymnasien  mit 
Ausnahme  der  lombardisch-venetianit^chen,  in  dem  Masze,  als  es  gründ- 
licher Bildung  dienlich  ist,  und  daher  jedenfalls  in  den  höheren  Clas- 
sen  vorhersehend,  in  deutscher  Sprache  zu  ertheilen,  welche  ohnehin  an 
allen,  auch  den  lombardisch-venetianischen  Gymnasien  obligater  Gegen- 
stand sein  musz.  Insoweit  es  mit  diesen  Grundsätzen  vereinbar  ist, 
können  jedoch  auch  andere  Landessprachen  als  Unterrichtssprache  ge- 
braucht werden.  Demgemäsz  sind  die  jeweilig  geeigneten  Bestimmun- 
gen hinsichtlich  der  einzelnen  Gymnasien  von  dem  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  zu  treuen.  3)  Zum  Behufe  der  Erlangung  zweckmäszi- 
ger  Lehrbücher,  insoferne  es  an  solchen  für  einzelne  Gegenstände  oder 
Classen  noch  mangelt,  hat  der  Minister  f.  C.  u.  U.  Programme  ausar- 
beiten zu  lassen,  welche  so  zu  verfassen  sind,  dasz  darin  die  Zwecke, 
der  Charakter  des  Unterrichts  und  die  Ordnune  desselben  festgestellt 
erscheinen.  Neue  Lehrbücher  sind  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums zu  unterziehen  und  unter  den  von  demselben  genehmigten 
Lehrbüchern  ist  den  Lehrern  die  Wahl  für  ihren  Gebrauch,  jedoch- 
nur  in  der  Art  zu  überlassen  dasz  ein  Wechsel  des  Lehrbuches  im  Laufe 
eines  Lehrcnrses  des  bezüglichen  Gegenstandes  nicht  stattfinden  darf. 
4)  Im  Jahre  18689  wo  der  bestehende  Gymnasialplan  in  den  deutsch- 
slavischen  Kronländern  und  beziehungsweise  auch  im  Königreiche  Un- 
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frarn  wahrend  eine»  achtjährigen  Cnrses  znr  YolUtandigen  DorchfShrnng 
gekommen  sein  wird,  ist  au8  vertrauenswürdigen  und  bewahrten  Fach« 
männern  yerschiedener  Kroniänder,  sowie  aus  einigen  FacaltaUprofes- 
soren  eine  Conunission  zu  bilden,  welche  die  Wirkung  der  Jetxigen  Gyn- 
nasialoinrichtnng  zu  prüfen  und  ihre  Antrage  über  etwaige  Verbesse- 
rnngen  zu  erf<tatten  haben  wird.  Nach  dieser  Bestimronng  ist  bei  der 
fortKchreitenden  Einrichtung  und  Leitung  des  Gymnasialnnterrichts  im 
ganzen  Reiche  Torzugehn  und  sind  die  hierzu  erforderlichen  Anträte 
nunmehr  auf  dieser  Grundlage  zu  erstatten.  II)  Circalar  des  Mi- 
nisteriums vom  28.  Dec.  1H54.  Die  theilweise  unzulänglichen  I^i- 
stungen  der  Gymnasien  im  Latein,  im  Vergleich  zu  den  befriedigenden 
Unterrichtsergebnissen  in  den  anderen  Gegenständen,  haben  xn  öfteren 
Malen  das  Mitiisterium  veranlaszt  die  Lehrkörper  auf  die  Maszregeln 
aufmerksam  zu  machen,  durcli  deren  gewi>-senhafte  Anwendung  den  be- 
klagten Mängeln  abgeholfen  werden  soll.  Hierher  gehören  inabesondere 
die  Weisungen,  welche  mit  dem  hierortigen  Erlasse  v.  JJ.  Mars  1854 
mitgethcilt  worden  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln  dasz  darnach 
die  Directoren  und  die  betreffenden  Lehrer  ihre  didaktische  Praxis  ge- 
hörig veivollkommnen  und  in  kurzem,  sobald  auch  die  Folgen  der  Ver- 
säumnisse früherer  Zeiten  sich  nicht  mehr  bemerkbar  machen  werden, 
dahin  gelangen  ihrer  Lehraufgabe  den  vollständigen  Erfolg  nach  den 
maszgebcnden  Bestimmungen  des  Organiaations-Entwurfes  zu  sichern. 
Wenn  nun  auch  kein  Grund  vorhanden  ist  und  es  auch  bedenklich 
wäre  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderung  vorzunehmen,  welche  dai 
Lehrsystem  in  seiner  Gliederung  alterieron  könnte,  so  erscheint  es 
doch  nicht  als  übertlussig  und  ist  der  allerhöchsten  Bestimmong  ent- 
sprechend, nichts  unberücksichtigt  zu  la>:sen,  was  dazu  beitragen  kann 
den  bezeichneten  Zweck  zu  fördern,  ohne  zugleich  durch  eine  Vermeh- 
rung der  Jjehrstunden  im  ganzen  die  Gefahr  der  Ueberbiirdong  der 
Schüler  niihc  zu  bringen,  oder  durch  wesentliche  Beeinträchtigung  eines 
anderen  Gegenstandes  die  Stellung  des  letzteren  in  Frage  zu  stellen. 
Den  angedeuteten  Rücksichten  dürfte  es  daher  genügen,  wenn  am  Un- 
tergymnasium, wie  es  bei  der  Naturgeschichte  der  Fall  ist,  auch  die 
Physik,  bei  welcher  es  sich  ohnehin  nur  um  die  an.^chauliche  Darle- 
gung des  wichtigsten  der  Fassungskraft  der  Schüler  sich  an^ichlieszen- 
den  Jjehrstolfes  handelt,  auf  zwei  Lehrslunden  in  der  Woche  be- 
schränkt, und  die  hierdurch  gewonnene  c^ine  Lehrstunde  in  der  3.  and 
4.  Classc  dem  Latein  zugelegt  würde.  Denn  so  viel  aus  den  bisberigen 
Ergebnissen  des  l<nterricht8  entnommen  wurde,  scheint  ein  Uebelstand 
hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dasz  das  Lehr/iel  welches  vom  Organi- 
sationsentwurfe dem  Untergymnasium  vorgesteckt  ist,  nicht  voll- 
kommen erreicht  werde,  indem  geklagt  wird,  dasz  häufig  den  Schülern 
des  Obergymnasiums  zu  der  Gründlichkeit  und  Fertigkeit  im  selbstthi- 
tigen  lesen  eine.s  Classikers  die  gehörige  grammatische  Vorbildung  ab- 
gehe und  sie  daher  nicht  dahin  gebracht  werden  können  einen  fSr  die 
Classicität  des  lateinischen  Ausdrucks  entwickelten  Sinn  la  zeigen. 
Ein  anderes  Bedürfnis,  welches  sich  in  der  Verbesserung  des  allgemei- 
nen Lehrplans  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  herausgestellt  hat, 
gehört  der  philosophischen  Propaedeutik  an,  für  welchen  Gegenstand 
eine  Vermehrung  der  T^ehrstunden  daher  als  nothwendig  erscheint.  Die 
Gliederung  des  allgemeinen  Lehrplans  gestattet  nicht  diesen  Gegenstand 
theilweise  schon  in  der  7.  CI.  zu  berücksichtigen;  denn  abgesehen  da- 
von dasz  es  bedenklich  wäre  zu  Gunsten  desselben  irgend  einen  andern 
Gegenstand  in  seiner  keineswegs  bedeutenden  Stundenzahl  zu  verkursen, 
steht  hauptsächlich  der  Umstand  im  Wege  dasz  es  nicht  angienge  die 
Anzahl  der  I^ehrfächer  noch  mit  einem  neuen  (neunten)  Gegenstände 
zu  vermehren.    Hingegen   wäre  es   nicht  unangemessen  ond  durfte  fnr 
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(las  betreffende  Unterrichtsfach  auslangen  der  philosophischen  Propae- 
deutilc  in  der  8.  Ci.  vier  Standen  zu  widmen.  Der  einzige  Gegen- 
stand, auf  dessen  Kosten  diese  Aenderung  vorzunehmen  wäre,  konnte 
das  griechische  sein.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  ob  der  Bildungs- 
zweck, welcher  mit  dem  griechischen  Unterrichte  verbunden  ist,  durch 
die  Herabsetzung  der  diesem  Gegenstande  zngewiesenen  Lehrstnnden 
von  sechs  auf  vier  in  der  8.  Cl.  nicht  erheblich  gefährdet  würde,  oder 
ob  dem  griechischen  nur  ^ine  Lehrstunde  abgenommen  und  neb.st  einer 
zweiten  (Mehr-)  Stunde  der  philosophischen  Propaedeutik  zugewiesen 
werden  sollte.  Im  ersteren  Falle  bliebe  die  vom  O.-K.  festgesetzte 
Gesammtzahl  der  Lehrstunden  unverändert;  im  letzteren  Falle  würde 
sie  (mit  Einschlusz  der  zweiten  Landessprache)  27  statt  26  in  der 
Woche  betragen.  Es  ist  mir  daran  gelegen  über  diese  beabsichtigten 
Modificationen  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  ein  wolerwogenes, 
für  die  Bedurfnisse  und  thatsächlichen  Zustande  der  Gymnasien  berech- 
netes Urtheil  von  Fachmännern  zu  erlangen,  um  der  erwähnten  aller- 
höchsten Anordnung  gemäsz  die  geeigneten  Masznahmen  zn  treffen. 
HI)  Verordnung  des  Ministeriums,  wodurch  die  »Sprach- 
verhältnisse an  den  Gymnasien  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  der  serbischen  Woiwodschaft  mit  dem  Temescher  Ba- 
rt at  geregelt  werden,  vom  1.  Jan.  1835.  Auf  Grundlage  der  mit  der 
Verordnung  vom  16.  Dec.  1854  kundgemachten  allerhöchsten  Bestim- 
mungen wird  in  Betreff  der  Sprachverhäitnisse  an  den  Gymnasien  der 
bezeichneten  Kronländer  nachstehendes  verordnet;  §  ].  hie  deutsche 
Sprache  ist  an  allen  Gymnasien  als  unbedingt  obligater  Lchrgegenstand 
in  allen  Classen  zu  behandeln.  .^2.  Auch  da,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  die  Muttersprache  der  Schüler  ist,  sind,  sobald  die  Schüler  sie 
insoweit  erlernt  haben  dasz  sie  sie  ohne  Schwierigkeit  verstehen,  we- 
nigstens einige  Gegenstände  deutsch  und  auf  Grundlage  deutscher 
Lehrbücher  zn  lehren.  Die  hierzu  erforderliche  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  musz  den  Schülern  auch  in  Orten,  wo  dieser  Unterricht  biHher 
ganz  vernachlässigt  wurde,  in  Zukunft  jedenfalls  im  Untergymnasium 
beigebracht  werden,  so  dasz  unter  allen  Umständen  in  der  ersten  Clause 
des  Obergymnasiums  einige  Gegenstände  deutsch  gelehrt  werden,  deren 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  so  zu  vermehren  ist,  dasz  die  deutsche  Sprache 
in  den  obersten  Classen  die  vorhersehende  Unterrichtssprache  sei,  und 
den  Schülern  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  schwierige  Gegenstände 
vollkommen  geläufig  werde.  Es  ist  jedoch  wünschenswerth,  dasz  mit 
dem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  beim  Unterrichte  schon  im  Un- 
tergymnasium begonnen  werde,  was  schon  jetzt  keinem  Anstände  unter- 
liegen kann,  wo  die  Schüler  in  der  Hauptschule  bereits  einigen  Unter- 
teilt im  deutschen  erhalten  oder  wo  sie  Gelegenheit  haben  sich  diese 
Sprache  als  Umgangssprache  anzueignen.  §  3.  Nebst  der  deutschen 
Sprache  ist  da,  wo  eine  andere  Sprache  Muttersprache  der  groszen 
Mehrzahl  der  Schüler  ist,  auch  diese  und  ihre  Litteratur  als  unbedingt 
obligater  Lehrgegenstand  durch  alle  Classen  des  Gymnasiums  für  alle 
Schüler  zu  behandeln.  $  4.  Für  diese  Sprache  und  die  deutsche  Sprache 
zusammengenommen  sind  fünf  Stunden  wöchentlich  zu  verwenden,  bei 
deren  Vertheilung  einerseits  auf  die  zu  einer  gründlichen  Erlernung 
beider  Sprachen  erforderliche  Uebiing,  andrerseits  auf  den  Grad  der 
Riickhaltigkeit  an  bildendem  Inhalte  der  Litteratur  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  §  5.  Die  Muttersprache  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schüler  ist  als  Unterrichtssprache  jedenfalls  insolange  anzuwenden,  als 
nur  durch  sie  ein  grundliches  Verständnis  vermittelt  werden  kann,  sie 
kann  aber  auch  noch  weiterhin  bei  dem  Unterrichte  angewendet  wer- 
den, insoweit  es  mit  der  «üb  2  ertheilten  Vorschrift  vereinbar  ist. 
$  6.  Mehr  aU  zwei  lebende  Sprachen  können  niemals  an  einem  Gym- 
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nasium  als  Unterrichtssprachen  gehraucht  werden.  Eine  dritte  lebende 
Sprache  darf  für  Schüler,  welche  darin  noch  keine  Kenntnis  besitzen, 
nicht  früher  .als  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasioms  als  Lehr- 
gegenstand eintreten.  §.  7.  Die  obligaten  Sprachfacher  ($.  1  n.  3) 
hilden  auch  einen  unerläszlichen  Gegenstand  bei  den  Versetz-  and  den 
Maturitätsprüfungen  und  kein  Schüler  kann  für  reif  erklart  werden, 
der  nicht  beider  Sprachen  bis  zu  dem  Grade  des  grammatisch  nod 
syntaktisch  richtigen  Gebrauchs  derselben  in  Schrift  und  Rede  mäch- 
tig ist.  §.  8.  Bei  dem  Sprachunterrichte  ist  überhaupt,  insbesondere 
aber  da,  wo  zwei  lebende  Sprachen  obligater  Lehrgegenstand  sind,  so 
viel  als  möglich  eine  vergleichende  Methode  anzuwenden  und  ist  die 
Vergleichung  dieser  Sprachen  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch 
mit  den  classischen  Sprachen  durchzuführen,  zu  welchem  Ende  sobald 
aU  möglich  entweder  die  lateinische  oder  griechische  Sprache  auf 
Grundlage  einer  deutschen  Grammatik  zu  lehren  ist.  §.  9.  Die  Bestim- 
mung, in  welcher  Weise  die  voranstehenden  Grundsätze  an  den  ein- 
zelnen Gymnasien  mit  Rücksicht  auf  die  thatsächlichen  Verhaltnisse 
zur  Geltung  zu  bringen  sind,  bleibt  dem  Ministerium  für  Cultas  und 
Unterricht  vorbehalten.  §,  10.  Keinem  Gymnasium,  welches  den  Tor- 
anstehenden  Grundsätzen  gcmäsz  sich  nicht  einrichtet  oder  in  dieser 
Einrichtung  nicht  beharrt,  kann  der  Charakter  der  OcfTentlichkeit  und 
das  Recht  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  zugestanden  oder  be- 
lassen werden.  §.  11.  In  Zukunft  kann  kein  Lehrer  an  einem  Gymna- 
sium angestellt  werden,  welcher  nicht  in  gesetzlicher  Weise  die  Be- 
fähigung erprobt  hat,  sich  der  an  dem  fraglichen  Gymnasium  einge- 
führten Unterrichtsprachen  zu  bedienen  und  welcher  demnach  nicht 
auch  wenigstens  eine  für  die  von  ihm  gewählten  Lehrfacher  ausrei- 
chende Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  besitzt.  JV) 
Erlasz  und  Verordnung  des  Ministeriums,  die  Schulferien 
der  Gymnasien  betr.,  giltig  für  sämmtliche  Kronländer  mit  Ausnahme 
des  lomb.  venetianischen  Königreichs  und  der  Militärgrenze,  vom  15. 
Dec.  1854.  Seine  k.  k.  a.  IMajcstät  haben  mit  allerhöchster  E!ntschlie- 
szung  vom  6.  Dec.  1854  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dasz  in 
BetreiT  der  Schulferien  an  den  Gymnasien  nachstehende  Bestimmungen 
festgesetzt  werden:  §.  1.  Im  Laufe  des  Schuljahrs  sind  auszcr 
den  Sonn-  und  Festtagen  vom  Unterrichte  frei  folgende  Tage:  a)  zu 
Weihnachten  der  24.  Dec;  b)  im  Fasching  der  letzte  Montag  und 
Dienstag;  wo  jedoch  mit  dieser  Ferialzeit  das  erste  Semester  (J.  4) 
geschlossen  wird,  ist  derselben  auch  der  Aschermittwoch  und  der  dar- 
auf folgende  Donnerstag  beizugeben ;  c)  zu  Ostern  vom  Mittwoch  vor 
bis  einschlieszlich  zum  Dienstag  nach  dem  Ostersoontage ;  d)  wöchent- 
lich die  Nachmittage  am  Mittwoch  und  Samstag  oder  statt  derselben 
nach  Umständen  der  ganze  Donnerstag;  e)  vier  Tage  im  Lanfe  dt» 
Schuljahres,  an  welchen  dem  Director  des  Gymnasiums  einserioint 
wird  hei  auszerordentUchen  Anlassen  Ferien  zu  gewähren,  jedoch  mit 
der  Beschränkung,  dasz  diese  Ferialtage  ohne  zureichenden  Grund  nicht 
gewährt  werden  und  weder  in  eine  ununterbrochene  Folge  fallen,  noch 
dazu  benützt  werden  die  oben  bezeichneten  Feriengrenzen  (a — d)  zd 
erweitern.  §.  2.  Die  Haupt-  oder  Herbst ferien  danern  zwei 
Monate.  An  jenen  Gymnasien  Galiziens  und  der  Bukowina  jedoch,  an 
welchen  wegen  der  Geltung  de«  doppelten  kirchlichen  Kalenders  mit 
Rücksicht  auf  die  namhafte  Frequenz  von  Schülern  verschiedenen  Ri- 
tus »ich  eine  gröszere  Zahl  von  Feiertagen  ergibt,  verbleibt  es  bei 
der  früheren  sechst  öchentlichen  Feriendauer.  Diese  Bestimmung  findet 
auch  auf  solche  Gymnasien  in.  Ungarn,  Sie1>enbürgen  und  der  Woi- 
wodschaft Serbien  mit  dem  Tcmescher  Banate  Annendung,  an  wel- 
chem  der  gleiche   Grund   dieser  Zeitbestimmung  vorwaltet     $•   ^    i** 
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Betr«ff  der  Zeit,  in  welche  die  Hanptferien  in  den  einzelnen  Krön- 
lindern  und  an  den  Gymnasien  fallen,  bleiben  die  früheren  gesetzli- 
chen Anordnungen  aufrecht,  jedoch  mit  der  Aenderung,  dasz  an  den 
Gymnasien  Gaiiziens  und  der  Bukowina  die  Hauptferien  in  die  Monate 
Juli  und  August  verlegt  werden.  Demnach  fängt  in  der  Regel  das 
Schuljahr  mit  dem  1.  Oct.  an  und  schlieszt  mit  dem  31.  Juli  an  den 
Gymnasien  von  Niederösterreich,  Oberosterreich ,  Salzburg,  Steier- 
mark, Tirol  (mit  Ausnahme  von  Botzen  und  Meran),  Karnthen,  Krain, 
Croatien  und  Slavonien  (mit  Ausnahme  von  Fiume),  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien r  der  Woiwodschaft  Serbien  und  dem  Temescher  Banale,  Un- 
garn und  Siebenbürgen.  Im  Küstenlande,  in  Dalmatien,  dann  in  Fiume 
beginnt  und  schlieszt  das  Schuljahr  um  einen  Monat  später  und  dauert 
daher  vom  1.  Nov.  —  31.  Aug.,  —  im  Krakauer  Verwaltungsgebiete, 
dann  in  Botzen  und  Meran  um.  einen  Monat  früher  und  dauert  daher  vom 
1.  Sept.  —  30.  Jun.  An  den  Gymnasien,  an  welchen  die  Dauer  der 
Hauptferien  sechs  Wochen  beträgt,  fallt  der  Anfang  des  Schuljahrs 
und  zwar  im  Lemberger  Verwaltungsgebiete  und  in  der  Bukowina  auf 
den  1.  Sept.  —  an  den  im  §.  2  bezeichneten  Kronländern  auf  den  1. 
Oct.  —  und  der  Schlusz  des  Schuljahrs  auf  den  15.  Juli,  beziehungs- 
weise auf  den  15.  Aug.  §.  4.  Das  erste  Semester  ist  derart  abzu- 
achlieszen,  dasz  seine  Dauer  nicht  mehr  als  fünf  Monate  betrage;  sie 
kann  aber  kürzer  sein.  Demnach  wird  das  erste  Sem.  an  den  Gym- 
nasien, an  welchen  das  Schuljahr  mit  dem  1.  Oct.  beginnt,  mit  den 
Faschingsferien ,  welche  in  diesem  Falle  fünf  Tage  dauern  (§.  1  b.), 
—  an  welchen  aber  das  Schnlj.  am  ].  (2.)  Nov.  den  Anfang  nimmt,  in 
der  Regel  mit  den  Osterferien  geschlossen.  Gymnasien,  deren  Haupt- 
ferien in  die  Monate  Juli  und  August  fallen,  schlieszen  das  erste  Se- 
mester gegen  Ende  JAner;  zwischen  das  erste  und  zweite  Semester 
sind  mit  Einschlusz  eines  Sonntags  fünf  Ferialtage  zu  legen.  §.  5.  Es 
ist  keinem  Gymnasium  gestattet,  einen  durch  die  vorhergehenden  Be- 
stimmungen nicht  genehmigten  Feiertag  eintreten  zu  lassen  und  darf 
die  vorgezeichnete  Unterrichtszeit,  mit  Ausnahme  der  einzelnen  dem 
Gottesdienste  vorschriftsmäszig  zu  widmenden  halben  oder  ganze 
Tage,  weder  im  Beginne,  noch  im  Laufe  oder  zu  Ende  des  Schuljah- 
res irgendwie  abgekürzt  werden.  Daher  ist  die  Besorgung  anderwei- 
tiger  Schulgeschäfte  und  namentlich  die  Abhaltung  der  Maturitats  , 
Privatisten  und  Aufnahmeprüfungen,  in  soweit  sie  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs nicht  ohne  irgend  welche  Beeinträchtigung  der  festgesetzten 
Unterrichtszeit  vorgenommen  werden  können,  jedenfalls  in  den  Anfang 
nnd  den  Schlusz  der  Ferienzeit  zu  verlegen.  —  Aus  dem  begleitenden 
Erlasse  heben  wir  folgende  Stelle  hervor:  Es  ist  zu  empfehlen,  dasz 
die  Lehrer  ihrem  Schulern  vor  deren  Abgange  eine  zweckdienliche 
Anleitung  zu  dem  Behufe  einer  geistigen  Beschäftigung  während  der 
groszen  Ferien  an  die  Hand  geben,  ohne  jedoch  daran  die  Forderung 
von  Leistungen  in  Form  exacter  Hausaufgaben,  über  welche  die  Schule 
Rechenschaft  verlangt,  zu  knüpfen.  Die  Erfahrung  aus  dem  Schul- 
leben hat  gelehrt,  dasz  Ferienaufgaben,  welche  zu  schriftlichen  Pflicht- 
arbeiten gemacht  werden,  und  deren  Revision  und  Correctur  überdies 
zn  einer  erheblichen  und  ihrer  Wirkung  nach  kaum  ausgiebigen  Arbeit 
für  die  Lehrer  erwachsen  würde,  die  paedagogischen  Zwecke  eher  be- 
nachtheiligen  als  fordern,  wahrend  eine  Schule,  die  es  verstanden  hat, 
Interesse  für  den  Lehrstoff  und  Geneigtheit  zur  selbstthätigen  Fort- 
bildung in  den  Schülern  zu  erwecken,  mit  leitenden  Andeutungen  aus- 
langt, um  die  Schüler  dahin  zn  bringen,  dasz  sie  sich  in  dem  gelernten 
auch  noch  nachträglich  mit  Befriedigung  umsehen,  daran  Versuche  der 
Vorbereitung  für  die  nächste  Classenaufgabe  knüpfen  nnd  auf  diese 
Weise  sich  vor  den  Nachtheilen  bewahren,  welche  sonst  aus  der  gänz- 

iV.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  ffß.  4.  16 
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liehen  Unterbrechung  geistiger  Beächäftigaog  während  der  Ferienmo- 
nate entstehen  worden.  V)  Eine  Verordnang  des  Miaisteriams  Tom 
1.  Jan.  1855,  schärft  die  rechte  Führung  und  Benutzung  der  im  O.  E« 
$.  115  vorgeschriebenen  Normalienbücber  (d.  h.  Sammlung  der  ergan- 
genen Verordnungen)  ein  und  macht  die  Ernennung,  Beförderung, 
Versetzung  und  Bestätigung  von  Lehrern  von  der  gewissenhaften  Er- 
fallung  der  bezeichneten  Anforderung  abhängig. —  Zu  wirklichen  Schnl- 
räthen  sind  für  den  Kaiserstaat  ernannt  worden:  für  Nieder-Oefiter- 
reich  die  provisorischen  Schulräthe  Dr.  CarlEnk  von  der  Barg 
and  Dr.  Mor.  Becker,  für  Oesterreich  ob  der  Enns  der  provis. 
Schuirath  Adalbert  Stifter,  für  Salzburg  der  prov.  Schalr.  Joh. 
Kurz  mit  Gestattnng  seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Oesterreiclr 
ob  der  Enns,  für  Kärnthen  der  prov.  Schalr.  Sim.  Rudmarsch,  far 
Krain  der  prov.  Schulr.  Dr.  Frz.  Mocnik,  für  Steiermark  der  prov. 
Schulr.  Frdr.  Riegler  mit  Gestattung  seiner  gleichzeitigen  Verwen- 
dung in  Kärnthen  und  Krain,  für  Triest,  das  Küstenland  und  die 
Grafschaft  Görz  der  prov.  Schulr.  Vinc.  Koren  mit  Gestattnng  sei- 
ner gleichzeitigen  Verwendung  in  Dalmatien,  für  Tirol  der  prov.  Schal- 
rath  Dr.  Joh.  Kohl  er,  für  Böhmen  die  prov.  Schalrathe  Dr.  Greg. 
Zeithammer,  Joh.  Marosch,  Frz.  Effenberger  und  der  Be- 
zirkshaüptmann  Dr.  iur.  Joh.  Czermak,  für  Mähren  der  prov.  Schnl- 
rath  Dr.  Jos.  Denkstein,  für  Galizien  die  prov.  Schalrathe  Dr.  Ena. 
Czerkawski  und  Ed.  Linzbauer  mit  Gestattnng  ihrer  gleichsei- 
tigen Verwendung  in  der  Bukowina;  für  das  Krakauer  Verwaltongs- 
gebiet  der  prov.  Schuirath  in  Schlesien  Andr.  Wilhelm  mit  Gestat- 
tung  seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Schlesien  nnd  der  Kreiecom- 
missär  Dr.  iur.  A  ndreas  Macher,  für  Croatien  und  Slavonien  der 
prov.  Schujr.  Dr.  Ant.  Jarz,  für  Ungarn  dMprov.  Schalrathe  Dr. 
th.  Abt.  Jos.  Kozacek,  J.  Paul  Tomaschek,  Dr.  th.  Ign.  Nyi- 
rak,  Joh.  Mikulas  und  Dr-  ph.  Michal  Haas,  dann  die  Gymna- 
siaidirectoren  Piaristenordenspriester  Dr.  th.  u.  ph.  Joh.  Greschner, 
und  Benedictinerordenspriester  Sev.  Schmidt. 

KöMGR.  Sachsen.  Das  Gymnasium  zu  Zittau  hat  eine  gleiche 
Einrichtung  und  Erweiterung  für  den. realistischen  Unterricht  erhal- 
ten, wie  schon  früher  das  zu  Plauen  (s.  Bd.  LXIX  S.  580). 
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Ernannt  oder  bestätigt: 

Beer,  Ado.,  Supplent  am  Altstädter  Gymn.  zu  Prag,  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  für  das  Gymnasium  zu  Eger  mit  einstweiliger 
Verwendung  an  dem  erstgenannten  Gymn. 

Böttcher,  Dr.  th.  et  ph.,  Tertius  an  der  Kreusschnle  sn  Dresden, 
zum  Conrector  an  ders.  Anstalt  (an  Silligs  Stelle). 

Dragoni,  Jak.,  provis.  Director  des  Gymnasium  zu  Kaachan,  %um 
wirklichen  Director  ders.  Anstalt. 

Frapporti,  Dr.  Jos.,  Supplent  am  Lycealgymn.  za  Vicenia,  swn 
ord.  Gymnasiallehrer  daselbst. 

Höfig,  Herm.^  Schulamtscand.  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  sn 
Krotoschin. 

Jacobi,  Dr.  th.,  ord.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univers,  zn  Königs- 
berg, in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Halle. 
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Katkic,  Ign.,  Weltpriester,  Siipplent  am  Gymn.  zu  Agrknt,  zum 
wirkl.  Lehrer  am  Gyron.  za  Finroe. 

Kehrein,  J.,  Gymnasialprof.  zu  Hadamar,  zum  Director  des  Schal- 
iehrerseminars  in  Montabaur. 

Kern,  Frz.  G  e.  Gu.,  Schulamtscand.,  zum  CoIJaborator  am  Gymna- 
sium zu  Stettin. 

Kernstock,  Bonif.,  Benedictinerordenspr.,  zum  Religionslehrer  am 
Untergymnasium  zu  Seitenstetten. 

Kirschbaum,  Gymnasialprof.  in  Wiesbaden,  zum  Inspector  des  ua- 
turhistor.  Museums  daselbst  unter  Belassung  in  seinen  bisherigen 
Functionen. 

Kotlinski.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  «u  Ostrowo,  zum  ord^ntl.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt. 

Kühler,  Dr.  O.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Krotoschin. 

Luttgert,  Dr.  Qli.  Aug.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Sorau. 

Marimonti,  Dr.  ph.  Jos.,  bish.  Lehrer  am  Communalgymn;  zu  Monza, 
zum  ordentl.  Lehrer  am  Staatsgymn.  Portanuova,  an  welchem 
ders.  bisher  schon  verwendet  war. 

Märten,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  ordentl.  Lehrer  eben- 
daselbst. 

Mischiato,  Joh.,  Weltpriester,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Capo  d'Istna, 
zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ebendaselbst. 

Petmecky,  Decan  und  Pfarrer,  unter  Belassung  in  seiner  bisherigen 
Stelle,  provisor.  zum  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  herz,  nas- 
sauischen  Landesregierung. 

Risch,  Dr.  Ferd.,  zum  Dir.  der  Realschule  in  Stralsund. 

Rumpel,  Dr.   Theod.,   als  Dir.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Siegl,  Ant.  Ed.,  prov.  Dir.  des  kath.  Gymn.  zu  Leutschau,  zum 
wirkl.  Director  ders.  Anstalt. 

Sporer,  Dr.,  Ordinariatsrath  in  Limburg,  zum  Prof.  am  Gymn.  zu 
Hadamar. 

Steblecki,  Dr.  Alb.,  Weltpriester,  Supplent  am^2n  Gymn.  zu  Lem- 
berg,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer. 

Tkalec,  Jak.  Frz.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Agram,  zum  wirkl.  Gym- 
nasiallehrer ebend. 

Urlichs,  Dr.  K.  L.,  ordentl.  Prof.  an  dör  Univers,  zu  Qreifswald, 
für  den  zweiten  ordentlichen  Lehrstuhl  für  klassische  Philologie 
an  der  Univ.  zu  Würzburg  (S.  oben  S.  J04). 

Weber,  Dr.  Wilh.  Ed.,  Prof.  der  Physik  an  der  Univ.  zu  Göttin- 
gen, zum  provis.  Director  der  Sternwarte  an  Gausz'  Stelle. 

Wolff,  Joh.  Gli.  W.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ratibor. 

Praediciert: 

Lex,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Wiesbaden,  als  Oberschul rath. 
Metz  1er,  Dr.,  Oberschulrath  u.  Gymnasialdir.  in  Weilburg,  als  Geh. 

Regierungsrath. 
Müller,   Schulrath   und  Dir.  des  Realgymnasiiims   in  Wiesbaden,  als 

Oberschulrath. 
Röscher,  Dr.,  ord.  Prof.  des  Staatsrechts  an  der  Univ.  zu  Leipzig, 

als  Hofrath. 

Pensioniert  oder  entlassen: 
Boczek,  Frz.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Brunn,   ; 
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Hantschke,  Dr.,  Director  am  Gymn.  za  Wetzlar. 

Kapp,  Dr.,  Prof.  und  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Soest  (ist  nach  Zürich 

äber^esiedelt  um  dort  ein  Institut  f^r  Madchen  .einzurichten). 
Zeil,  Dr.  K.,  Geh.  Hofr.  und  Prof.  an  der  Univ.  za  Heidelberg« 

Gestorben: 

Am  24.  Nov.  1854  auf  der  Insel  S.  Lazaro  zu  Venedig  der  Mechitarist 

P.  Paschai  Ancher,  aus  Anciria  in  Armenien,  im  83  LebensJ., 

bekannt  als  Lexikograph  und  Sprachkenner. 
Am  28.  Debr.   1854  zu  Prag  Dr.  Job.  Prawoslaw  Koubek,  seit 

1840.  Prof.  der  bÖhm.  Spr.  und  Litt,  an  der  das.  UniT. 
Am  12.  Fe^r.  1855  in  Berlin  der  k.  Hofrath  Prof.  Karl  Stein  im  Bin 

Lebensjahre. 
Am  20.  Febr.  zu  Paderborn  der  Justizrath  W.iih.  Rosenkranz,  Vf. 

der  Verfassung  des  Hocbstifts  Paderborn,  der  Gesch.  der  Grfsch. 

Rietberg  und  der  Lebensbeschreibungen  Mor.  Vbn  Buren«  und  des 

General  Spork. 
Am  23.  Febr.   zu  Gottingen  der  Geh.  Hofr.  und  Prof.  Dr.  K.  Prdr. 

Gausz,  geb.  am  30.  Apr.  1777  zu  Braunschweig,  seit  1807  Prof. 

und  Director  der  Sternwarte  zu  Gottingen,  einer  der  bedentend- 

sten  Mathematiker  und  Astronomen  aller  Zeiten. 
Am  3.  März  zu  Köln  der  Dir.  des  dortigen  kathol.  Gymn.  Prof.  Eng. 

Jac.  Birnbaum. 
Am  16.  März  zu  Meersburg  am  Bodensee  Freiherr  Joseph  von  Laei* 

berg,  bekannt  durch  seine  Verdienste  um  die  Litteratnr  dea  dent* 

sehen  Mittelalters. 
Der  ord.  Prof.  der  Theol. ,  Consistorialrath  und  Abt  za  Borafelde  Dr. 

Gottfr.  Christ.   Frdr.   Lücke,  dessen  Tod  wir  oben  S.  158 

gemeldet  haben,  war  geb.  zu  Egeln  bei  Magdeburg  am  S3.  Ang« 

1791  und  seit  1827  in  Gottingen. 


Zweite  Abtheilung 

^heraisgegekn  Ttn  Riitipk  Dietsch. 
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Elemenia  Laiiniiatis  in  etymologischer  Ordnung  für  die 
beiden  untersten  Classen  gelehrter  Schulen  bearbeitet  von 
Dr.  Adolf  Hauser.  Karlsrahe  bei  Chr.  Th.  Groos.  1854.  *) 

Das  so  betitelte  Buch  enthält  auf  71  Seiten  alphabetisch  geord- 
nete Stammwörter  nebst  ihren  gangbarsten  Ableitungen,  die  in  51 
Pensa ,  von  denen  jedes  4  bis  5  Stammwörter  nebst  ihren  Derivatis 
enthält,  eingetheilt  und  zugleich  mit  der  erforderlichen  Phraseologie 
versehen  sind.  Dasselbe  ist  zwar,  wie  der  Vf.  im  Vorworte  sagt, 
für  einen  bestimmten  Zweck  gearbeitet,  um  nemlich  auf  das  etymo- 
logische Schulwörterbuch  Kärchers,  welches  an  den  badischen  Ge- 
lehrtenschalen zum  auswendiglernen  für  die  drei  mittleren  Jahres- 
curse  vom  lln  bis  zum  15n  Lebensjahre  der  Schaler  eingeführt  ist, 
vorzubereiten  und  den  für  die  beiden  untersten  Klassen  vom  9n  bis 
zum  lln  geeigneten  Lehrstoff  zu  liefern;  da  dieser  Zweck  indes,  wie 
der  Vf.  selbst  erklärt,  nirgends  so  hervortritt,  dasz  er  der  ander- 
weitigen Brauchbarkeit  des  Buches  Eintrag  thäte,  so  darf  es  auch, 
ohne  Rücksicht  auf  diesen  besonderen  Zweck,  vom  allgemeinen  pae- 
dagogischen  Standpunkte  aus  beurtheilt  werden. 

Die  Noth wendigkeit,  mit  dem  grammatischen  Cnrsus  des  lateini- 
schen Sprachunterrichts  gleich  von  vornherein  auch  ein  mfthodisches 
Vocabellernen  zu  verbinden,  wird  jetzt  wol  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt und  factisch  auch  durch  die  Menge  der  in  neuerer  Zeit  zu  die- 
sem Zwecke  erschienenen  Vocabnlarien  und  Gedächtnisbücher  -^—  von 
denen  mir  auszer  dem  zu  beurtheilenden  die  von  Wiggert,  Nadermann, 
Manltzsch,  Meiring,  Bischoff,  Herold  and  Döderlein  vorliegen  —  be- 
zeugt. Was  nun  aber  die  Einrichtung  solcher  Bücher  betrifft,  so 
kommt  hiebei  zunächst  das  Princip  der  allgemeinen  Anordnung  in 


'*')  Obgleich  wir  bereits  eine  Benrtheilung  des  rorliegenden  Bachs 
gebracht  haben  oben  S.  80  ff. ,  so  wird  doch  die  Wichtigkeit  der  gegen- 
wärtig schwebenden  paedagogischen  Frage  die  Aufnahme  einer  zweiten 
recht^rtigen.  D.  Red. 
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Frage.  In  dem  Hauscrschcn  Buche  Ist,  wie  mit  Ausnahme  des  Bi- 
schofTschcn  Gedächtnisbuclies  in  allen  genannten,  die  etymologische 
gewählt.  Und  dasz  diese  ^in  treffliches  Mittel  zur  Gymnastik  des 
Geistes  liefern  und  somit  vorzugsweise  der  Bestimmung  des  Gymna- 
siums entsprech'e,  darf  nicht  geleugnet  werden.  Dennoch  aher  könnea 
wir  in  Büchern ,  die  wie  das  vorliegende  für  die  untersten  Klassen 
bestimmt  sind,  eine  solche  Anwendung  nicht  billigen.  Wie  nemlieh 
die  Gymnasien  selbst,  je  weiter  nach  oben  hinauf,  desto  mehr  und 
entschiedener  die  Idee  eines  Gymnasiums  darzustellen  und  za  ver- 
wirklichen haben,  so  müssen  auch  die  für  sie  bestimmten  Schalbflcher 
den  eigentlichen  und  volleren  Gymnasialcharakter  erst  nach  den  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  hinauf  an  sich  tragen.  In  den  unteren  moss 
die  Reflexion  entschieden  zurücktreten  und.  Anschaulichkeit  die  vor- 
hersehende Form  der  Darstellung  sein.  Die  etymologische  Anordnung 
ist  nun  aber  vorzugsweise  auf  Reflexion  gegründet,  auf  Reflexion  Aber 
einen  StolT,  den  der  in  eine  Sprache  eben  erst  einzuführende  Knabe 
noch  nicht  hat,  sondern  mit  der  Reflexion  selbst  erst  gewinnen  soll, 
und  es  fehlt  diesem  daher  wie  der  Sinn  und  das  Bedürfnis,  so  auch 
das  Verständnis  für  dieselbe.  Das  Wort  vielmehr  als  solches,  nach 
seiner  physischen  Seile  gefaszt  und  nach  der  Gesamtheit  seiner  Töne 
mit  dem  entsprechenden  Worte  der  Muttersprache  verglichen,  ist  es, 
was  zunächst  das  Interesse  des  Knaben  erregt,  einen  TOllen  sinn- 
lichen Eindruck  auf  ihn  macht  und  eine  kräftige  Anschauung  herror- 
ruft.  Mit  dem  realen  Principe  musz  daher  beim  Vocabellemen  der 
Anfang  gemacht  werden,  und  wer  es  je  mit  seinen  Schülern  gethtn, 
wird  wissen,  wie  gern  sie  gerade  die  ihnen  so  gebotenen  Voeabeln 
lernen  und  wie  viel  leichter  sie  lautlich  ganz  verschiedene  Wörter 
behalten  z.  B. ,  equus,  asinus,  camelus,  als  solche,  die  nur  durch, 
nicht  einmal  auf  bestimmte  Regeln  zurückgeführte  Endungen  nnler- 
schieden  sind,  z.  ß.  equus,  eques,  equito.  Hat  nun  der  angehende 
Lateiner  sich  auf  diese  Weise  einen  gewissen  Tact  für  Klang  und 
Tonfall  der  lateinischen  Wörter  angeeignet,  dann  schlieszt  sieh  hier- 
an gleichzeitig  mit  dem  nun  beginnenden  grammatischen  Cnrsos  na- 
turgemäsz  ein  diesen  vorbereitendes  und  zugleich  begleitendes  Vo- 
cabellernAi  nach  dem  grammatischen  Principe.  Der  Schaler  hat 
hier  eine  Masse  gleich  endender  und  deshalb  leicht  ins  Gehör  fallender 
Wörter  vor  sich ,  er  erkennt  bei  jedem  derselben  sofort  den  Zweck, 
zu  dem  er  es  lernt,  und  kann  jedes  sofort  auch  für  die  Regel,  die  er 
gelernt  hat,  anwenden.  Ist  dieser  die  Flexionslehre  umfassende  Cnr- 
sus  beendigt,  dann  erst  hat  der  Knabe  die  grammatische  und  lexica- 
lische  Grundlage,  welche  die  nothwendige  Bedingung  zum  wachwer- 
den seines  Interesses  an  der  Formationslehre  ist,  und  nun  auch  erst, 
also  von  Quarta  oder  frühestens  von  Ober-Quinta,  wird  daher  das 
etymologische  Vocabellemen  für  ihn  eine  wahre,  ihn  zugleich 
erfreuende  und  fördernde  Gymnastik  des  Geistes  sein  ^).    Und  dass 

*)  Die  Grundzuge  des  oben  ausgeführten  Ganges  beim  Vocabeller- 
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in  der  Tbat  mit  diesem  nicht  angefangen  werden  könne  geben  selbst 
alle  die ,  welche  dem  Anfänger  gleich  etymologisch  geordnete  Yoea- 
bularien  in  die  Hände  geben  wollen,  factisch  dadurch  zu,  dass  sie 
für  den  Gebrauch  derselben  die  Anweisung  geben:  der  Lehrei^  soHe 
zuerst,  bei  Döderleins  Buch  ein  Jahr,  bei  Hausers  ein  Vierteljahr  hin> 
durch  nur  Stammwörter  lernen  lassen.  Mit  diesem  unwillkürlichen 
Abfall  vom  Principe  ist  nun  aber  freilich  zugleich  der  grosze  Uebel- 
stand  verbunden,  dasz  der  Knabe  Vocabeln  lernen  musz,  die  nach 
gar  keinem  Principe  geordnet  sondern  blosz  nach  dem  zufällig  über- 
einstimmenden Anfangsbuchstaben  zusammengestellt  oder  vielmehr, 
weil  ja  noch  viele  andere  erst  später  zu  lernende  dazwischen  treten, 
zur  noch*gröszern  Erschwerung  des  lernens  auseinandergerückt  sind; 
bei  Döderlein  z.  B.  abies^  neuere^  adulari^  aeger^  aequus^  aer  usw. 
bei  Häuser:  acuo^  oyo^  alo^  ongo^  arceo  usw.  In  den  meisten  jener 
Bücher  sind  überdies,  um  die  Stufenfolge  der  zu  erlernenden  Voca> 
beln  kenntlich  zu  machen,  allerhand  Zeichen  angewandt.  Wiggert 
hat  Hände,  Sterne  und  Zahlen,  Hauser  Sterne.  Diese  Zeichen  wirken 
aber  zunächst  schon  unangenehm  auf  das  Auge,  lenken  überdies  die 
Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab  und  stören  das  Gefühl  des 
etymologischen  Zusammenhanges.  Döderlein  hat  mit  richtigem  Tacte 
diese  Zeichen  verschmäht  und  seinem  Buche  dadurch  schon  äuszerlich 
den  Vorzug  eines  reinlichen  und  einladenden  Aussehens  verschafft. 

Ein  zweite^  Punct,  der  bei  einem  Vocabular  in  Betracht  kommt, 
ist  die  Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes.  Hauser  hat  als  Stamm- 
wörter blosz  Verba  aufgenommen,  z.  B.  im  In  Pensum:  acuo^  ago^ 
alo,  ango^  während  die  Nomina:  abies^  aedes,  aeger^  aequus^  aer, 
aes^  ager,  alo^  alauda^  albus  ^  atnnis^  animus,  annus  nebst  ihren 
Derivatis  ausgeschlossen  sind;  weshalb,  wird  nicht  gesagt,  aus  dem 
speciellen  Zwecke  des  Buches  geht  es  auch  nicht  hervor ,  und  aus  der 
Sache  selbst  läszt  sich  so  wenig  ein  Grund  dafür  auffinden ,  dasz  von 


nen  habe  ich  bereits  in  meiner  Programm- Abhandlung  v.  1850:  'die 
Anschauung  als  Grundlage  alles  Unterrichts,  mit  besonderer  Anwen- 
dung auf  die  Erklärung  der  lateinischen  Sprache '  angedeutet.  Wenn 
ich  aber  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  meines  lat.  Eiementarbuches 
gleich  mit  dem  grammatischen  Vocabeliemen  beginne,  so  leitete 
mich  dabei  die  Ansicht,  dasz  das  Vocabellernen  nach  einem  realen 
Principe  dem  eigentlichen  Gjmnasialunterrichte  schon  vorausgehen 
müsse.  Am  besten  nemlich  werden  jene  ersten  Vocabeln  spielend  ge- 
lernt und  mehr  durch  hören  als  sehen  und  lesen.  Da  sich  indes^  nicht 
Jedes  Kind  in  der  glücklichen  Lage  befindet,  durch  lebendige  Mitthei- 
inng  im  Umgange  und  Verkehre  mit  erwachsenen  Vocabeln  lernen  sa 
können,  so  dürfte  ich  mich  bei  einer  etwa  nothig  werdenden  neuen 
Auflage  jenes  Buches  veranlaszt  finden,  dem  gramnmtischen  Cursns 
eine  nach  realem  Principe  geordnete  Sammlung  von  Vocabeln^  vorauf- 
zuscbicken.  Diese  würden  aber  nothwendig  auf  eine  mäszige  in  weni- 
gen Wochen,  am  besten  schon  in  der  Vorbereitnn^sschnle  zn  lernende 
Zahl  zu  beschränken  und  vorzugsweise  dem  sinnlichen  Gesichtskreise 
zu  entlehnen  sein.  ' 

17* 
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hier    aus   vielmehr   entscliieden  dagegen  Einspruch   gethan    werdea 
musz.   Im  Satze  zwar  ist  das  Substanlivum  das  starrere  und  abstrac- 
tere,  das  Verbum  dagegen  das  flüssigere,  concretere  und  lebendigere 
Element.   Anders  aber  beim  Vocabellernen.    Hier  ist  umgekehrt  das 
^'omen  und  vorzugsweise  das  Substanlivum,  eben  weil  es  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Bild  vorführt,  das  für  den  Knaben  fasslichere,  an- 
schaulichere und  zu  Bezeichnungen  im  Leben  verwendbarere,  wäh- 
rend das  Verbum  ihm  mit  seiner  nur  im  Zusammenhange  Sinn  und 
Verständnis  habenden  Handlung  als  etwas  abstractes  und  nicht  recht 
brauchbares  entgegentritt.    Wie  aber  die  Wahl  nur  der  Verba,  so 
können  wir  auch  die  Auswahl  unter  diesen  selbst  deshalb  nicht  bil- 
ligen ,  weil  wir  durchaus  keinen  Grund  einsehen ,  waram  4er  Vf.  so 
vielen  der  gebräuchlichsten  regelmäszigen  Verba,  als:  amo,  aro^  au- 
dio^ clamo^  debeo  ^  doleo^  egeo^  errOy  festino^  guberno^  gvslo^  kor- 
tot\,    lauda-  und  vielen  anderen  die  Aufnahme  versagt  und  dagegen 
vorzugsweise  den  unregelmäszigen,  als:   a/o,  ardeo^  audeo^  aug€o<t 
cadOy  caedoj  cano^  capto  usw.  dieselbe  vergönnt  hat.    .Wie  aber 
nach  dieser  Seite  hin  das  Buch  zu  wenig  gibt,  so  nach  einer  anderes 
zu  viel.     Was   soll  der  neunjährige,  eben  Latein  anfangende  Knabe 
mit  den  ungebräuchlichen  Stammwörtern  fendo^  ß*90<t  Utcio^  leoy  nmOy 
perio,  pleo^  specio^  sueo^  temno?  was  mit  den  ebenfalls  ungebrftooh- 
liehen  Nebenformen  cubati^  domavi^  fulgi^re^  hausivi^  hautitum  and 
hausum^  elexi^  metitus^  necuiy  osus  sum,  pegi?  was  mit  den  ortho- 
graphischen Doppelformen  haeres  und  her  es  ^  allicio'und  adliciOj  ü^ 
telligo  und  intellego^  negligo  und  neglego^  loquuius  und  locuiut,  moe- 
reo  und  maereo,  ningil  und  ninguil^  plaustrum  und  plostrumj  urgto 
und  urgueoj  everto  und  evorlo,  recerto  und  revorio?  was  endlich 
mit  den  zum  Thcil  sogar  lateinisch  gegebenen  synonymischen  Unter- 
scheidungen wie:  ^ cupio  begehren  (leidenschaftlich),  velle  (ruhig); 
dico  sagen  von  der  künstlich  berechneten  Rede,  loqui  vom  gewöhn- 
lichen Gespräch;  loqui  sprechen  opp.  tacere^  mutum  esse;  insolentiä 
Uebermut,  als  Misbrauch  der  Ueberlegcnheit,  superbia  Stols,  opp. 
modesUa;  splendere  glänzen  (ar/e,  ui  aurum:  fulgent^  quae  naiurü 
lucem   habent);    contemnere   geringschätzen   (coniemnimus  ma§tu^ 
opp.  timere^  despicimus  tufra  nos  posäay?  Alles  dieses  dient  nor 
dazu,  den  Knaben  zu  verwirren,  das  gebräuchliche  über  das  ange- 
bräuchliche  vergessen  zu  lassen,  zu  falschen  Anwendungen  sn* verlei- 
ten und  an  ein  mechanisches  nachsprechen  zu  gewöhnen.    Döderlein 
ist  in  allen  diesen  Punkten ,  treu   den  gesunden  und  vortreinichen 
Grundsätzen,  die  er  in  seinen  Erleuterungen  entwickelt  hat,  tactvol- 
ler  und  praktischer  gewesen ;  und  wie  er  nach  der  einen  Seile  hin 
auch  für  den  Anfänger  mehr  gegeben  hat,  so  hat  er  nach  der  anderen, 
trotzdem  das^sein  Buch  auch  für  die  spätem  Klassen  und  Lebensaller 
berechnet  ist,  sich  eine  weise  Beschränkung  aufgelegt  nnd  jene  selt- 
neren Stammverba,  die  in  dem  Hanserschen  Buche  mit  Sperrsohrifl 
als  gleich  zuerst  auswendig  zu  lernende  vorgeführt  sind,  mit  kleiner 
Schrift  und  in  Klammern  drucken  U999D ,  die  ßeltnereu  Yerbalfonien 
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aber  ganz  uoerwälint  gelassen,  aach  von  den  orthographischen  Doppel- 
formen nur  die  gebränchlicbe  anfgenommen  und  endlich  fast  nirgends 
Synonymik  gegeben,  sondern  den  Unterschied  synonymer  Wörter 
durch  eine  ^  den  strengsten  Ansprachen  der  Kynologie '  genügende 
Uebersetzung  dem  Gefühle  des  Schülers  nahe  gebracht.  Hinsichtlich 
des  letzten  Punktes  meint  Hr.  Hauser  zwar:  ^jedenfalls  sei  das  Alter 
bis  zum  fünfzehnten  Jahre  die  Zeit,  wo  dem  Knaben  eine  stufenweise 
sich  eröffnende  Einsicht  in  die  synonymischen  Sprachunterschiede  schon 
an  und  für  sich  wahrhafte  Erkenntnisfreude  zn  bereiten  vermöge, 
später  wende  sich  sbine  Vorliebe  mehr  den  Sachen  und  dem  stofflich 
interessanten  zu.'  Nach  meiner  Erfahrung  aber,  die  durch  die  Natur 
der  Sache  bestätigt  werden  dürfte ,  ist  gerade  das  spätere  Alter  das- 
jenige, für  welches  die  Synonymik  von  Interesse  und  Nutzen  ist.  Der 
Schüler  in  den  unteren  Klassen  spricht  die  ihm  gegebenen  Unter- 
schiede nach  und  gewinnt  ein  todtes  Gut  an  ihnen ,  der  in  den  oberen 
fühlt  und  denkt  sie  nach ,  das  dunkel  geahnte  wird  ihm  durch  sie  zum 
klaren  Bewustsein,  und  das  ist  der  Gang  der  Natur,  und  nur  wo  die- 
ser befolgt  wird,  kann  in  Wahrheit  von  Erkenntnisfreude  die  Rede 
sein.  —  Fraglich  kann  nun  aber  noch  hinsichtlich  der  Auswahl  des 
stofflichen  sein,  ob  die  Bezeichnung  der  Declination  und  Conjugation 
durch  Zahlen  und  Flexionsendungen  für  den  Genetiv,  das  Perfectüm, 
Supinum  und  den  Infinitiv,  sowie  die  des  Genus  hinzuzufügen  sei. 
Der  Vf.  des  vorliegenden  Buches  hat  es,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Verba  der  In  Conjugation,  die  blosz  mit  der  Praesens-Endung  aufge- 
führt sind,  gethan.  Und  doch  durfte  er  es,  bei  der  Bestimmnng  und 
Einrichtung  seines  Buches,  gerade  am  wenigsten  thun.  Der  viertel- 
jährige Lateiner  soll  dasselbe  zu  benutzen  anfangen.  Mit  welcher  ir- 
gend wie  rationellen  grammatischen  Methode  nun  will  der  Vf.  es  ver- 
einigen, dasz  jenem  zugemutet  wird  von  den  ihm  gleich  zuerst  dar- 
gebotenen Verbis  acuo^  ago^  alOj  ango^  arceo^  ardeo^  augeo^  audeoy 
bibo^  cado^  caedo  usw.  sofort  auch  die  Perfect-  Supin-  und  Infinitiv- 
formen  mitzulernen?  Döderlein  hatte  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
seines  Vocabulars  weder  den  Substantivis  noch  den  Verbis  derar- 
tige Bezeichnungen  beigefügt,  in  der  3n  hat  er  sich  ^  auf  vielfachen 
Wunsch  achtbarer  Schulmänner'  entschlossen  es,  wiewol  mit  eini- 
gen Einschränkungen,  zu  thun.  Sollte  aber  diesem  Wunsche  doch 
wol  nicht  eine  momentane  Verkennung  der  eigentlichen  Bestimmung 
eines  solchen  Vocabulars  zum  Grunde  liegen  und  Döderlein  zum 
Schaden  der  Sache  selber  ihm  seine  Ueberzeugung  geopfert  haben? 
Ein  Vocabular,  und  namentlich  Döderleins  Vocabular  ist  nicht  darauf 
berechnet,  dem  Schüler  ohne  weiteres  zum  freien  Gebrauche  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden ,  damit  er  sich  etwa  daraus  auf  ein  Stück 
in  seinem  Lesebuehe  vorbereite ,  in  welchem  Falle  eine  auf  das  unge- 
wöhnlichere sich  beschränkende  Bezeichnung  des  Genus,  der  Decli- 
nation und  Conjugation  ihren  Sinn  und  ihre  Berechtigung  hat,  son- 
dern es  soll  gemeinschaftlich*  vom  Lehrer  mit  dem  Schüler  durchge- 
nommen und  dabei  als  Vehikel  zur  Gymnastik  des  jugendlichen  Gei- 
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stes  benutzt  werden.  Wozu  also  hier  jene  Bezeichnnngen?  Ist  das 
vorkommende  Wort  nach  seinem  Genus  und  seiner  Flexion,  dem  Schü- 
ler aus  seinem  bisherigen  grammatischen  Unterrichte  noch  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  gewis  nicht  gerathen,  ihn  in  so  sporadischer  saffti- 
liger  Weise  damit  bekannt  zu  machen ;  es  verwirrt  und  stört  ihn  nnr, 
statt  ihn  sicher  und  fest  zu  machen  und  nimmt  ihm.  sum  Theil  adch 
die  Freudigkeit  des  lernens;  denn  hier  tritt  das  ein,  was  Döderlein 
neulich  in  Altenburg  gesagt  hat:  ^  Wenn  der  Knabe  hört,  dass  tcmpas 
die  Zeit  bedeute,  so  freut  er  sich;  wenn  er  aber  hört  tempns,  tem- 
poris,  so  freut  er  sich  nicht  mehr;  denn  dies  bewahrt  ihn  nur  vor 
einem  Fehler,  worüber  sich  niemand  freut,  wahrend  jenes  ihm  etwas 
neues  bietet\  Ist  es  ihm  aber  bereits  bekannt  —  und  da  Döderleins 
Buch  sich  vorzugsweise  zum  Gebrauch  für  die  mittleren  Klassen  eig- 
net, so  wird  dies  fast  durchweg  der  Fall  sein  —  nun  so  freae  sui 
sich,  dadurch  ein  Mittel  mehr  zur  Uebung  der  geistigen  Kräfte  zu 
haben  und  mute  dem  Schüler  die  Anstrengung  zu,  das  schon  gelernte 
in  seinem  Gedächtnisse  wach  zu  rufen ;  vermag  er  dies  nicht  oder  irrt 
er  sich ,  so  ist  dann  ja  eben  der  Lehrer  da ,  um  seinem  Gediditnisse 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  dem  falschen  auf  der  Stelle  das  richtige  eit- 
gcgonzuhaltcn.  Gcwis  werden  daher  mit  mir  auch  manche  endere 
Schulminncr  schmerzlich  die  frühere  Einrichtung  des  Baches  Termis- 
son  und  sich  freuen,  wenn  der  wie  um  die  Wissenschaft  so  im  die 
Gymnasialpacdagogik  so  hoch  verdiente  Mann  sich  bei  einer  Benen 
Auflage  des  Buches  zu  ihr  zurückzukehren  entschlieszen  sollte. 

Hin  dritter  Funkt  ist  die  den  Vocabeln  beigegebene  Bedeu- 
tung. Der  Vf.  unseres  Buches  hat  die  Grundbedeutung  voraagesteUt 
K.  B.  i>rodi(fCre:  heraastreiben,  ccmerc:  absondern,  miuari:  empor- 
ragen, minax:  hoch,  steil,  fMinae:  die  Zinnen,  muio:  wegbewegen, 
mit  dem  Beispiele:  $e  nom  mutare  loco^  parcre:  erscheinen,  repre- 
hemderc:  zurückhalten,  rapere:  schnell  und  gewaltsam  fassen,  ro- 
a/rwm :  Nagewerkzoug ,  ieniare :  berühren.  Döderlein  stellt  dagegen 
die  Hanpthe<lculung  d.  h.  die  üblichste  voran,  was,  wie  er  in  den 
Krloulerungon  sagt,  zwar  nicht  wissenschaftlich  aber  für  den  rmn 
praktiHehen  Zweck  des  Vocabulara  das  allein  zweckmiszige  sei.  Dnd 
der  praklischo  Schulmann  wird  ihm  beipflichten.  Dem  Vorgerichten 
Schüler  ist  es  eine  Freude ,  w  enn  er  für  die  ihm  längst  bekannten  «nd 
fast  allein  gebräuchlichen  abgeleiteten  Bedeatnngen  eines  Wortes  na 
auch  die  fast  ganz  untergegangene  Grundhedcntnng  desselbea  erllbrt 
nnd  NO  das  herauswachsen  jener  Bedeutungen  aas  dieser  denkend 
nai-hfühlrn  kann,  den  Anfänger  aber  beirrt  es  nur  nnd  verleitet  ihn 
wieder  zn  falschen  Anwendungen,  ohne  ihm  den  gennszreicben  Nntien 
zu  ^orschalTen,  den  die  spätere,  rechtzeitige  Erkenntnis  der  Wabr- 
heil  mit  sich  fahrt.  Teherdies  kommen  in  dem  Hanserseben  Rncbe 
auch  mehrere  l-ngenauigkeiten  in  der  Angabe  der  Bedentnngea  Tor 
wie  acrehHo  nnd  fnermdo^  beides  anzünden,  statt:  anztaden  nd 
enlKündon;  nufutfio  und  eHmgio^  beides*:  entlliehon,  statt:  davon  flie- 
hen und  entfliehen;  funt^  nnd  dctfingor.  beides:  mit  etwas  fertig 
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werden,  was  doch  ebenfalls  nur  zu  einem,  dem  zweiten,  paszl;  fer- 
vere  mit  der  Grundbedeutung:  glühen,  statt:  sieden;  caedere:  opfern 
statt:  schlachten,  da  der  Begriff  des  opferns  erst  durch  tictimam  hin- 
zukommt; nüi:  sich  anspannen  statt:  sich  anstrengen. 

Es  liegt  uns  nun  noch  als  vierter  Gegenstand  für  die  Beurthei- 
lung  des  Buches  die  Seite  vor,  welche  ihm  vor  den  meisteii  anderen 
Vocabularien  eigenthümlich  ist,  die  phraseologische.  Zunächst 
ist  nun  aber  hier  wieder  eine  Principienfrago  zu  entscheiden :  ob  nem- 
lich  die  Hinfügnng  einer  Phraseologie  für  derartige  Bücher  überhaupt 
sachgemasz  und  zweckdienlich  sei.  Das  lexicalische  Material,  sagt 
man,  musz  sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden,  weil  es  dadurch 
erst  lebendig  und  anschaulich  wird ,  und  deshalb  musz  den  Vocabcln 
eine  Phraseologie  hinzugefügt  werden.  Man  kann  aber  jene  Behaup- 
tung zugeben,  ohne  die  Nothwendigkeit  dieser  Folgerung  anzuerken- 
nen. Legen  wir  die  oben  genannten  drei  Stufen  des  Vocabellerneus 
zu  Grunde,  so  bietet  sich  für  die  erste,  vom  Inhalt  entlehnte,  die  sich 
der  Natur  der  Sache  nach  vorzugsweise  auf  Substanliva  beschränken 
wird,  bei  jedem  Schritt  und  Tritt,  so  zu  sagen,  die  Anwendung  von 
selber  dar.  Ueberall  erblickt  der  Knabe  die  Gegenstände,  für  die  er 
die  lateinischen  Benennungen  gelernt  hat,  und  diese  anzuwenden  ist 
ihm  selbst  die  gröste  Freude,  sobald  ihm  nur  die  geringste  Aufforde- 
rung und  Gelegenheit  dazu  gegeben  wird.  Die  zweite  grammatische 
Stufe  erhält  in  der  vollständigsten  Weise  ihre  Anwendung  durch  das 
die  Grammatik  begleitende  Lesebuch.  Kommt  dann  endlich  der  Schü- 
ler etwa  in  Quarta  zur  letzten ,  etymologischen  Stufe ,  so  hat  er  be- 
reits einen  gewissen  Vorrath  von  Redensarten  auf  der  vorhergehen- 
den Stufe  gesammelt,  durch  die  nun  hinzutretende  Leetüre  des  Nepos 
oder  eines  anderen  neuen  Lesebuches  nimmt  derselbe  von  Tag  zu 
Tage  an  Umfang  zu ,  und  da ,  denke  ich ,  ist  es  denn  doch  bildender 
und  die  Gymnastik  des  Geistes,  die  ein  Hauptzweck  eines  solchen 
etymologischen  Vocabulariums  ist,  fördernder,  wenn  der  Lehrer  beim 
durchgehen  desselben  den  Schüler  aus  dem  Schatze  seines  eigenen 
Gedächtnisses  die  erforderlichen  Redensarten  hervorsuchen  oder  auch 
auf  der  Stelle  bilden  läszt,  als  wenn  sie  ihm  im  Buche  selbst  wieder 
vorgeführt  und  fertig  gegeben  werden.  Wendet  mau  aber  ein,  dasz 
zum  festeren  haften  und  zu  einer  sicheren  Aneignung  der  Redensarten 
doch  auch  eine  äuszere,  dem  Knaben  immer  wieder  vor  Augen  tre- 
tende Zusammenstellung  derselben  wünschenswerlh  sei,  so  ist  das 
zuzugeben ,  allein  hier  findet  dann  das  von  Döderlein  angeführte  Wort 
Montesquieus  seine  Anwendung,  dasz  die  grösten  Unternehmungen  oft 
dadurch  scheitern,  dasz  man  im  vor^ieigehen  noch  eine  kleinere  mit 
abmachen  will.  Fügt  man  einem  etymologischen  Vocabularium  eine 
nur  einigermaszen  vollständige  Phraseologie  hinzu/ so  leidet  so- 
fort, weil  die  etymologische  Uebersicht  selbst  dann  erschwert  und 
die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  von  ihr  abgezogen  wird,  der  didak- 
tische Zweck  des  Buches.  Die  Phraseologie  erfordert  vielmehr  für 
die  in  Frage  stehenden  Klassen,  von  Sexta  bis  Tartia  hinauf,  ihre' 
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eigene  Zusammenstellung  in  eigenen  Bachern  nach  eigenen  Katego- 
rien, wie  dies  BischofT  in  seinem  lat.  Gedlohtnisboche  mit  einigem 
Glücke  versucht  und  dabei  mit  Recht  das  Realvocabalar  znm  Aai- 
gangspunkte  genommen  hat.  Später ,  und  auch  schon  von  Tertia  an, 
tritt  dann  das  Lexicon  als  die  Vereinigung  des  onomatiaohen  nnd 
phraseologisclien  Theils  der  Sprache  ein,  so  jedoch,  dass  die  Znaan- 
menstcllung  der  Redensarten  nach  Kategorien  von  den  Schalem  selbst 
noch  fortzusetzen  ist. 

Wenn  also  das  Vocabellernen  dem  BegrifTe  der  Sache  gemisi, 
wie  wir  ihn  uns  denken,  getrieben  wird,  so  dürfen  die  dazu  bestiniB- 
ten  Vocabularien  nicht  zugleich  mit  einer  Phraseologie  veraehen  sein. 
Das  vorliegende  Buch  weicht  nun  aber,  als  etymologisch  eingerichlet 
und  doch  nur  für  die  untersten  Klassen  berechnet,  von  jenem  Begriffe 
ab ;  vielleicht  ist  also  für  dieses  doch  die  Hinzufügung  einer  Phra- 
seologie zu  entschuldigen  und  sogar  nothwendig.  In  gewisser  Hin- 
sicht allerdings ;  denn  die  Vocabeln ,  die  in  demselben  gegeben  sind, 
gehen  eincstheils  nicht  Hand  in  Hand  mit  der  Grammatik  nnd  einem 
grammatischen  Lesebuch  und  hangen  anderenlheils  in  ihren  ersten 
Pensen,  wie  wir  gesehen,  zu  sehr  in  der  Luft  und  entbehren  xn  sehr 
jeder  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  und  Licht  auf  sie  werfenden 
Mittelpunkt,  als  dosz  ihnen  nicht  irgend  eine  äuszere  Statie  nnd  ein 
sie  einigermaszen  noch  belebendes  Element  nöthig  wäre.  Anf  der  an- 
deren Seite  aber  hat  es  doch  auch  wieder  sein  grosses  Bedenken, 
dem  Knaben,  der  eben  erst  anfängt,  Vocabeln  zu  lernen,  diese  ihm 
unbekannten  Gröszen  durch  andere,  ihm  ebenso  unbekannte  erlentom 
zu  wollen.  Das  erste  Wort  z.  B. ,  das  hier  der  Schüler  zu  lernen  hat, 
lautet:  acuo^  m,  ti/tim,  3.  schärfen,  spitzen,  ferrum^  meniem,  mdm- 
striam;  das  zweite:  ago^  egi^  actum^  3.  l)  führen,  treiben,  fumSMAr, 
praedam  (i.  e.  pccorä)^  2)  etwas  thun,  treiben;  quid  agü?  —  aiiud 
agendi  icmpus,  aliud  quiescendi.  Statt  zweier  Vocabeln  also  hat 
hier  der  Schüler  —  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  ihm  noch 
unbekannten  Flexionsformen  —  gleich  zwölf  zu  lernen,  jene  zwei 
absichtlich  und  die  anderen  zehn  noch  nebenbei.  Wo  bleibt  da  das 
methodische  und  wo  vollends  das  etymologische  Vocabellernen?  In 
solche  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  verstrickt  man  sieh  aber, 
wenn  man  nicht  von  einem  festen  Begriffe  der  Sache  ausgeht,  sondern 
auf  ein  dunkles  Gefühl  hin  dieselbe  durchzuführen  versucht. 

Sehen  wir  nun  aber  auch  von  dieser  Principienfrage  ab  nnd  be- 
trachten die  Phraseologie  des  Buches  an  sich,  so  können  wir  die- 
selbe doch  auch  dann  nicht  billigen  und  sie  keineswegs  eine  gut  nnd 
zweckmäszig  gewählte  nennen.  Fürs  erste  müssen  wir  in  ihr  die 
grosze  Anzahl  der  ganz  inhaltlosen  Beispiele  tadeln.  Wenn  einmal 
auszer  den  allgemeinen  durch  den  Infinitiv  ausgedrückten  Redens- 
arten, wie  (teuere  ferrum^  agere  iutnenla  usw.  anch  vollständige 
Sätze  aufgenommen  werden  sollten ,  so  musten  diese  nothwendig  einen 
Inhalt  haben,  aus  dem  der  Knabe  etwas  lernen  oder  woran  er  seine 
Freude  haben  konnte.    Stall  dessen  lesen  wir  aber  bei  cogo:  9$  eoepi 
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cogerCj  utrediret;  bei  avguo  darthnn:  hoc  ita  esse,  argnam;  bei 
audeo:  nunquam  est  ausus  opiare;  hti^oceido  sa  Boden  schlafen  : 
Marcus  me  pugnü  occidit;  bei  decipio:  novem  homines  decepii;  bei 
decerno:  decreratn,  cum  eo  valde  fatniliarüer  vivere;  bei  consulo: 
Gallig  quid  agani^  consuluni;  bei  haereo:  in  pede  calceus  haerei; 
bei  nubo:  virgo  nupsii  ei,  cui  Caecilitf  nupta  fuerai;-  bei  pereo: 
parva  periit  soror ;  bei  inier ficio:  eum  insidiis  interficere  sluduit^ 
und  so  geht  es  das  ganze  Buch  durch,  wahrend  solche  Sätze,  die 
einen  belehrenden  und  allgemein  ansprechenden  Sinn  enthalten,  ver- 
hältnismäszig  nur  selten  vorkommen.  Wie  nahe  lag  es ,  bei  lavo  zu 
geben:  manus  manum  lavai;  dafür:  manus  lava  et  coena;  wie  nahe 
bei  cedo:  cede  maiori;  dafür:  ego  cedam  et  abiboy  und  so  in  Tielen 
anderen  Fällen. 

Andere  Beispiele  sind  für  den  Knahen  unverständlich,  weil  sie 
entweder  aus  dem  historischen  Zusammenhange  herausgerissen  sind, 
wie:  aZ/Zt^o  niederschlagen ,  arbores  pondere ;  claudo  einschlieszen, 
Romanos  ßumina  aul  montes  claudebant;  corrumpo  verderben,  frth- 
menta  ßymine  atque  incendio ;  rideo:  risi  nivem  atram^  oder  weil 
sie  über  den  begrifflichen  Horizont  des  Knaben  hinausgehen,  wie  zu 
laedo :  proprium  humani  ingenii  es/,  odisse^  quem  laeseris;  zu  me- 
mini:  cui  placet,  obliviscitur  ^  cui  doletj  meminit;  zupendo:  in  phi- 
losophia  res  speclatur^  non  verba  pendunlur;  andere  sind  in  ihrer 
Losgerissenheit  vom  ganzen  nur  halb  wahr,  wie  zu  gaudeo:  cum  pri- 
vamur  dolore  ^  liberatione  omnis  molestiae  gaudemuSj  und  zu  lan- 
gueo:  languet  iutentut  nee  in  laudis  cupiditaie  versatur;  noch  an- 
dere durch  ihren  Inhalt  Oberhaupt  unpassend,  wie  zu  prodigo:  sues 
in  lustroj  ui  voluientur  in  luto;  zu  auf  er  o:  slercus  ab  ianua;  zu  stfS- 
pendo:  restem  tibi  cape  et  suspende  te;  zu  9umo:  abibis^  si  fustem 
sumpsero;  zu  poto:  domus  erat  plena  ebriorum^  totos  dies  potaba- 
tur ;  zu  succenseo:  ex  perfidia  et  malitia  dii  hominibus  irasci  et  stic* 
censere  consuerunt;  zu  derideo:  per  iocum  deos  deridere.  Noch 
andere  passen  nicht  zu  der  angegebenen  Bedeutung  und  bedurften 
eines  entsprechenden  deutschen  Ausdrucks,  wie,  um  von  vielen  nur 
einige  anzuführen,  zu  accido:  an  etwas  hinfallen,  ad  pedes  (geni- 
bus)  alicuius  accidere;  zu  accipio^  empfangen,  erhalten:  iniuriam, 
dolorem;  zu  collido^  zusammen,  an  einander  stoszen:  coUidere  manus; 
zu  promo^  hervorlangen:  promer e  et  exercere  iustitiam;  zu  pro- 
mitto^  vorwärts  schicken:  tela\  barbam;  mpermitto^  durchschicken: 
equos  in  hosiem^  saxa^  tela;  zn  pario^  gebären;  gallinae  ova  pa- 
riunt.  Andere  enthalten  wieder  statt  der  eigentlichen  gleich  die  bild- 
liche Bedeutung  z.  B.  zu  e/icto ,  herauslocken :  e  terrae  cavemis  fer- 
rum;  zu  sido^  sich  niedersetzen:  natis  coepit  sidere;  zu  insidior: 
haec  sica  insidiata  Pompeio  est;  oder  die  seltnere  und  mehr  poe- 
tische, wie  zu  rii0,  niederstürzen:  ruere  rempubUcam;  zu  candeo^ 
glühend  sein:  haec  loca  aestate  saevissime  candent;  zu  plectOj  wen- 
den: titulus  monstrabat  tauro^  quo  se  modo  plecterety  ein  so  einzig 
dastehendes  Beispiel  vom  Gebrauche  dieses  Yerbams,  dasz  die  Kri- 
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liker  zum  Thcil  ßecteret  emepdiert  haben,  and  von  Seilen  seiner  Fau- 
liebkeit  dürfte  sich  dass^lb^  doch  in  der  That  gerade  auch  nicht  für 
ein  Vocabularium  empfehlen.  * 

Nach  allem  diesem  müssen  wir  das  ganze  vorliegepde  Bach  fdr  eil 
in  der  Anlage  sowol  als  in  der  Ausführung  verfehltes  erklären  ud 
können  in  demselben ,  wenn  wir  es  mit  dem  Döderleinschen  Vocaba- 
larium  vergleichen,  nur  einen  Rückschritt  in  der  Methode  erkennen. 

Wittenberg.  Dr.  Herrn.  Schmidi. 


14. 

Die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  t>om  Stand- 
punkte der  Slolzeschen  Slenographic  beleuchtet^  mit  besM- 
derer  Rücksicht  auf  Grimms  Vorrede  zum  deutschem  War- 
terbnche  und  Weinholds  deutsche  Rechtschreibung  nd^i 
Proben  ans  der  deutschen  Literatur  in  vereinfachter  Recht- 
schreibung ron  Dr.  G.  Michaelis^  Ijcctor  der  StenogrofUe 
an  der  Köniyl.  Friedrich  Wilhelms  Universität  und  Steno- 
graph bei  der  Preussischen  Zweiten  Kammer.  Berlin,  Ve^ 
lag  von  Franz  Duncker  (W.  Bessers  Verlagshandlung).  1854. 
164  S.  8. 

Vorsclilügo  zur  Vereinfachung  unserer  heutigen  deutschen  Recht- 
schreibung sind  bereils'  viele  und  von  vielen  Seiten  her  gemacht  wor- 
den, so  dasz  auch  der  entschiedenste  Verehrer  derselben  die  That- 
sache  nicht  ableugnen  kann,  dasz  etwas  faul  sei  an  der  Sache.  Denn 
fänden  sich  keine  Schwankungen,  keine  Zweifel  in  der  Schreibang, 
keine  Widersprüche  zwischen  Laut  und  Zeichen,  enlliesze  die  Ele- 
mentarschule die  Mohrzahl  der  Kinder  orthographisch  so  eingeschalt, 
dasz  sie  später  eine  Rechnung,  eine  Quittung,  einen  Brief,  eine  Ein- 
gabe fehlerlos  schrieben  —  nuu  dann  erschienen  alle  Vorschläge, 
alle  Neuerungen  geradezu  widersinnig,  da  sie  ganz  zwecklos  yrättn. 
Aber  weitgefehlt,  dasz  die  Elementarschule  dos  eben  angedeutete 
Ziel  erreichte,  wovon  sich  wer  in  einen  Briefeines  Hannes  ans  den 
Volke  nur  ^inen  Blick  thut,  leicht  überzeugen  kann,  selbst  die  ge- 
lehrten sind  über  die  Sache  keineswegs  einig.  Es  scheint  hier  dem 
Gymnasium,  obgleich  es  zunächst  nicht  so  wie  die  Volksschale  hiebei 
bclheiligl  ist,  die  Rolle  der  Vermittlung  zwischen  gelehrtem  wissen 
und  der  Praxis  der  Elementarschule  anheim  zu  fallen,  da  die  I^hrer 
der  letzteren  die  dazu  nöthigen  Kenntnisse  nicht  besitzen,  die  grossen 
deutschen  Thilologen  aber  an  die  Einführung  der  Neuerungen  nicht 
Hand  anlegen.  Selbst  Jacob  Grimm  hat  erst  in  der  neuesten  Zeil 
die  ganze  Sache  wegen  Vereinfachung  unserer  herkömmlichen  Ortho- 
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grapbie  für  sprachreif  erklärt,  ohne  jedoch  die  für  oöthig  bafao- 
denen  Verbesserungen  in  sein  deutsches  Wörterbach  eiDzafQhrem 

Alle  alteren  Vorschläge  zn  Aenderangen,  alle  vor  J.  Grimm  you 
einzelnen  damit  gemachten  Versnche  können  wir  auf  sich  berahen 
lassen;  als  Eiozelheiten ,  als  neue  V^illkOr  für  die  alte  haben  sie  fOr 
uns  nur  die  ^ine  trostlose  Bedeatong,  -dasz  sie  unter  der  Masse  der 
gelehrten  ein  tiefes  Mistrauen  gegen  alle ,  auch  wol  begründete  Aen- 
derungen  erzeugt  haben.  Aber  von  der  historischen  deutschen  Gram- 
matik ist  die  Verwirrung,  die  in  unserer  hergebrachten  Rechtschrei- 
bung herscht,  gründlich  dargelegt;  sie  ist  zugleich  für  alle  Aonde-  • 
rungen  maszgebend  und  diese  sind  sämtlich  nicht  sowol  Neuerungen, 
als  vielmehr  Rückkehr  zur  älteren,  einfacheren,  für  Kinder  und  Ans- 
länder  leichteren  Schreibweise. 

Die  Zahl  derer,  die  Vereinfachungen  unserer  Orthographie  wün- 
schen und  diese  entweder  ganz  oder  zum  Theil  in  ihren  Büchern  ver- 
wenden, wächst  zusehends.  Ihren  rastlosen  Bemühungen  wird  di^ 
irthümliche  Ueberschätzung  unserer  Orthographie ,  das  -durch  frühere 
planlose,  unbegründete  Vorschläge  erzeugte  Mistrauen  gegen  alle 
und  jede  Verbesserung,  die  Gleichgiltigkeit  und  die  Trägheit  weichen 
müssen;  es  wird  das  bessere  zum  Segen  für  tausende  von  Schulkin- 
dern endlich  doch  durchdringen. 

Auch  Hr.  Dr.  Michaelis  tritt  gegen  diese  Feinde  der  ihm  theuren 
Sache  mit  seinem  Buche  in  die  Schranken;  er  führt  die  Stenog);:iiphie 
als  Bundesgenossin  mit  auf  das  Kämpffcld.  Wir  können  diese  Buu- 
desgenossin  nur  willkommen  heiszen ;  sie  hat  ja  so  recht  eigentlich 
die  Pflicht,  überaj[l  bei  der  Hand  zu  sein,  wo  es  gilt  die  Schreibung 
zu  kürzen  und  zu  vereinfachen  und  so  das  lesen  und  schreiben  zu*  er- 
leichtern. Alle  der  Stenographie  unkundigen  mögen  sich  übrigens 
von  der  Leetüre  des  Baches  nicht  zurückschrecken  lassen,  weil  der 
Verfasser  sich  auf  den  Standpunkt  derselben  gestellt  bat;  das  Bach 
setzt  überall'  keine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihr  beim  lesen  voraus. 
Wer  es  nebenbei  kennen  lernen  will,  wie  die  Stolzesche  Stenogra- 
phie keine  aus  äuszerlichen  Zeichen  willkürlich  abgekürzte  Schrift 
ist,  sondern  vielmehr  ein  consequentes  System  von  Schriftzeichen, 
das  auf  der  historischen  deutschen  Grammatik  fuszt,  der  kann  es  aus 
dem  Buche  dieses  Stenographen  leicht  abnehmen.  ^  • 

In  d«r  Einleitung  des  Buches  S.  1 — 8  zählt  der  Verf.  die 
Schriften  auf,  die  er  vorzugsweise  berücksichtigt  hat  *)  und  spricht 
sich  über  das  zeitgemäsze  einer  Reform  unserer  Orthographie  meist 
mit  Worten  J.  Grimms  nnd  von  der  Hagens  aus.  S.  5  sagt  er,,  nach 
meiner  besten  Kenntnis  von  der  Sache  mit  vollem  Recht :  ^  Die  Stol- 


"*)  1)  J.  Grimm:  Ueber  das  pedantische  in  der  deatschen  spräche. 
1)  Olawsky:  Der  Vocal  in  den  Wurzeln  deutscher  Worter.  3)  von  der 
Haffen:  Deutsche  Rechtschreibung,  Aussprache  und  Sprachgebraacb. 
4)  Weinhold:  Ueber  deutsche  Rechtschreibung.  5)  J.  Grimm  und  W. 
Grimn:  Dentsches  worterbuch.     Vorrede. 
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zesche  Stenographie  hat  die  wichtigsten  von  der  sprachwisaenachan 
geforderten  Vereinfachungen  der  rcchtschreibong  bereits  mit  dem 
glacklichstcn  erfolge  durchgefürt  und  die  groszartigen  ergebnisse  der 
neuren  Sprachforschung  auf  eine  eigentumliche  and  hOchat  achtrfsin- 
nige  weise  zum  zwecke  einer  möglichst  einfachen,  naturgemiszeB 
und  folgerichtigen  schriftlichen  darstellung  unserer  roatterapraeke 
verarbeitet.* 

S.  9 — 39  handelt  vom  Vokalismus.  Die  Verwirrung  und  die 
Schwierigkeilen  für  Kinder  und  Ausländer  liegen  beim  Vokaliamos 
vornenilich  in  der  Bezeichnung  der  gedehnten  Vokale.  Was  nun  die 
Dehnung  der  Vocalo  l)  durch  Gemination,  aa,  ee,  oo  (S.  11 — 13)  nnd 
2)  durch  das  unorganische  A,  ah^  ih^  ieh^  ch^  oh^  tiA,  (S.  33^-36) 
anbetrifft,  so  verlangt  nicht  blosz  die  historische  Grammatik  dea 
Wegfall  dieser  ganz  willkürlichen  und  wahrlich  nicht  leicht  xh  erler- 
nenden Dehnzeichen  —  und  es  herscht  in  dieser  Rücksicht  unter  dea 
Germanisten  Uebcreinstimmung  —  sondern  auch  der  Sache  unkundige 
werden  sich  von  der  Verwerflichkeit  dieser  Bezeichnung  und  von  der 
Nothwendigkeit  der  Rückkehr  zu  der  älteren,  einfachen  Schreibweise, 
die  solche  Dehnmittel  durch  Gemination  oder  h  fast  ganz  versohmihte, 
leicht  überzeugen.  Die  Grundregel  für  die  Schärfung  und  Dehnnog 
des  Vokals  im  Nhd.  wäre  also  so ,  wie  sie  der  Verfasser  S.  9  f.  an- 
gibt. Schade,  dasz  derselbe  die  Formel  totto^,  xwtog  und  xifsato^ 
die  Professor  Olawsky  im  Programm  des  Lissaer  Gymnasium  1851  S. 
24  aufgestellt,  nicht  gekannt  hat;  diese  Formel  bezeichnet  die  Sache 
kurz  und  trolTend.  Nicht  blosz  das  ganze  Verhältnis  der  nhd.  Wir- 
zelvokale  zu  den  älteren,  sondern  auch  zugleich  die  Grundregel  (Qr 
den  nhd.  Vokalismus  selbst  ist  durch  dieselbe  ausreichend  angedentel. 
Von  der  Wurzel  xonog  gibt  es  im  Nhd.  nur  noch  wenig  Ffille,  viel- 
mehr wird  sie  in  unserer  heutigen  Sprache  entweder  zu  rmiKOC  d.  h. 
sie  wird  unorganisch  verlängert,  oder  zu  roTtnog  d.  h.  der  Conso- 
nant  wird  verdoppelt  und  die  alte  Kürze  durch  Schärfnng  des  Vo- 
kals erhalten  *).  In  manchen  Wörtern  von  derselben  Wurzel  streitei 
sich  gleichsam  im  Nhd.  beide  Principe,  nemlich  xomog  nnd  xoiatog 
z.  B.  noAme,  nehmen  (=  xcmog)  und  nimmst,  nimmt,  nimm  (= 
tOTtnog),  goth.:  nima^  niman^  nimis^  nimüh^  alle  =  roTTO^,  ebenso: 
trete,  treten,  tritt,  der  Tritt  u.  s.  w.  Die  Grundregel,  wie  sie  sich 
auch  durch  alle  Bemerkungen  des  Verfassers  über  den  nlid.  Voka- 
lismus hindurchzieht,  ist  also  diese:  einfache  Consonans  der  Wnreel 
bedeutet  Dehnung,  doppelte  Consonanz  Schärfung  des  vorangehenden 
Vokals.  Mithin  ist  im  Nhd.  weder  die  Gemination  aa  noch  die  Deh- 
nung h  nöthig,  sondern  vielmehr  als  eine  überflüssige  Qual  far  Kin- 


'*')  Den  Grund  f&r  diese  auffallende  Kmcheinung  in  unserer  Spra- 
che und  Schreibung  siehe  bei  Olawsky:  der  Vocal  in  den  Wnrseln 
deutscher  Wörter  S.  38—45,  wo  beiderlei  unorganische  Veränderun- 
gen {xfanog  und  xonnoi),  die  unsern  nhd.  Dichtern  alle  als  Langen 
im  Verse  gelten,  Accentlängen  genannt  werden. 
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der  and  Ansiinder  durchweg  zü  verwerfen.  Allerdings  haben  wir 
noch  Wörter  mit  der  Betonung  xinog^  nemlich  a)  ab,  an,  ob,  in  (vgl. 
innen,  erinnern),  von,  mit,  um,  man,  hin,  an —  b)  Lob,  grob.  Schlag, 
Glas,  Gras;  indes  ist  zu  bemerken,  dasz  die  Wörter  uoter  a)  Form- 
wörter sind,  für  welche  das  Princip  der  Gemination  nicht  consequent 
durchgeführt  ist,  and  dasz  die  Kürzen  o  und  a  in  den  Wörtern  unter 
b)  wol  nur  landschaftlich  sind.  S.  Grimm  Grammatik  I  214.  3e  Aus- 
gabe. Schlimmer  steht  es  mit  den  Ausnahmen  von  der  Formel  x6%- 
ttog.  Es  gibt  nemlich  im  Nhd.  auch  Fälle,  die  wir  in  Bezug  auf 
Aussprache  und  Schreibung  mit  x^nog  bezeichnen  müssen  d.  h.  auf 
gedehnten  Vokal  folgt  Doppelconsonanz  z.  B.  Art,  Herd,  Geburt, 
Trost  (S.  9  u.).  Dies  gilt  insbesondere  von  Silben,  in  denen  der 
letzte  Consonant  ein  Zungenlaut  (/,  d,  s,  2)  ist.  Zu  den  von  dem  Verf. 
verzeichneten  füge  ich  noch:  erst,  Erz,  Krebs,  Magd,  nächst,  Obst, 
nebst,  Papst,  Pferd,  Probst,  Spatz,  stets,  Vogt.  Dazu  kommen  noch 
durch  Flexion :  schont,  spart,  usw.  und  gerade  die  nach  dem  Ver- 
fasser einzuführenden  Veränderungen  würden  diese  Ausnahmen  von 
der  regelmäszigen  Formel  xonitog  noch  vermehren,  z.  B.  lont,*  stilt. 
Der  Verfasser  scheidet  zwar  diese  Fälle,  wo  die  Doppelconsonanz 
durch  Flexion  (spar-.t,  stilt)  bewirkt  ist,  von  jenen,  wo  ein  Deriva- 
tionsconsonant  hinzutritt  (Bar-t,  Schwer-t),  dem  Schulkinde  ist  aber 
der  Unterschied  kaum  begreiflich  zu  machen  und  der  Standpunkt  der 
Elementarschule  überall  festzuhalten.  Ich  lasse  es  unentschieden,  ob 
und  welche  Bezeichnung  für  diese  Ausnahmen  (x^%og  statt  ximtog) 
von  der  Grundregel  den  Kindern  und  Ausländern  noth  thue,  aufmerk- 
sam wollte  ich  aber  den  Verfasser  darauf  macheu.  Die  Sache  musz 
ins  reine  gebracht  werden ,  ehe  an  eine  Fibel  nach  der  vereinfachten 
Orthographie  gedacht  werden  kann. 

Das  unorganische  h  ist,  wie  auch  der  Vf.  S.  32 — 36  will, 
als  bloszes  Dehnmittel  überall  zu  streichen  und  so  fällt  für  die  ler- 
nende Jugend  eine  grosze  Qual  weg,  da  ja  nach  der  Formel  xwtog 
der  einfache  Consonant  immer  auf  die  Dehnung  des  Vokals  zurück- 
deutet. Auch  das  h  nach  t  =  th  (S.  40 — 42)  ist  zu  tilgen ,  da  unser 
heutiges  th  keine  Aspirata,  sondern  Tennis  ist.  Die  Uebereinstim- 
mung  der  kundigen  in  diesem  Punkte  ist  so  grosz ,  dasz  nicht  blosz 
die  Mitarbeiter  an  Haupts  Zeitscl^rift,  sondern  auch  solche,  die  zaghaft 
an  die  Sache  herangehen,  z.  B.  Bauer  in  seiner  nhd.  Grammatik,  mit 
der  Verbannung  dieses  unnützen  Dehnzeichens  den  Anfang  in  ihren 
Büchern  gemacht  haben.  Die  organischen  h  würde  ich  mir  in  dc|p 
Wörtern  beibehalten,  in  denen  sie,  wenn  aach  nur  als  schwacher 
Laut ,  durch  die  Flexion  hörbar  werden ;  ich  schreibe  also :  Reh  — 
Rehe,  geh,  geht —  gehen,  blüht—  blühen;  ebenso  aber  auch  BlüAte, 
DraAt,  NaAt,  nicht  wie  der  Verfasser  will:  Blüte,  Drat,  Nat,  da  die 
Ableitung  von  blühen  usw.  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
begreiflich  gemacht  werden.  Dagegen  würde  ich ,  freilich  den  Vor- 
warf der  Einseitigkeit  nicht  scheuend,  im  Interesse  der  Volkssehule 
die  nicht  mehr  hörbaren  organischen  h  in  den  meist  zusammen- 
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^ezo^cnen  Wörtern :  Aehre ,  Dohle .  Gemahl ,  fahndeD,  Zihre  «sw.  (S. 
35)  ZQ  lügen  rathen,  wie  ja  aach  im  Mhd.  der  Wegfall  des  k  dareh. 
Zoiammenziehung  sehr  ansgedehnt  ist:    %ar  (%aker);  we  (geke)^  «er». 
man  (tersmahen).    Hingegen  schreibe  ich  zeAn,  deim  atn  spridil 
and  schreibt  statt  dessen  auch  zeAen.  wie  Jahrzehend. 

Das  Dehnzeichen  e  hinter  t,  also  tf,  hat  der  Verfiasser  tob  8. 
12 — 32  sehr  gründlich  behandelt,  wahrscheinlich  getriebeo  von  einer 
Vorahnung,  dasz  hier  l)  das  physiologische  und  2)  das  historische 
Interesse  *)  leicht  in  Zwiespalt  gerathcn  und  so  UnMeden  swisohea 
den  Sachverstandigen  unter  einander  und  zwischen  diesen  and  der 
Volksschule  gesät  werden  könnte.  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht 
seine  Gründlichkeit,  die  gern  Frieden  stiften  und  der  Uneinigkeit  vor- 
bauen möchte,  höchlich  billigen.  Ist  nun  dieses  te,  wie  es  im  Nhd. 
überall  den  Anschein  hat,  stets  ein  Diphthong?  Antwort:  Nein.  Die- 
ses ie  ist  1)  ein  Diphthong  gleich  filteren  tti,  ia  z.  B.  serstiebea 
diffundi^  2)  ein  bloszcs  Dehnzeichen  für  älteres  kurzes  •  s.  B.  sie- 
ben  golli.  sibuTij  also  eine  unorganische  Lfingerung  =:  twnog  3)  eise 
Art  Von  Brechung,  die  Grimm  für  das  ags,  mit  eö  bezeichnet  z.  B. 
den  Sieben  cribris.  Was  nun  thun?  Da  die  besten  nhd.  Dichter  alle 
drei  Arten:  zerstieben  (it/),  sieben  (xcmog  =.  f)  and  den  Sieben 
(^cribris^  ags,  eo)  reimen,  so  vorlangt  die  Rücksicht  auf  den  Rein,  die 
Volksschule  und  den  physiologischen  Standpunkt  alle  diese  ^=  Laote, 
durchweg  mit  i  zu  schreiben ;  die  Dehnung  ist  durch  die  einfache  Con- 
sonanz  (lomog)  für  dos  Nhd.  genügend  angedeutet.  Der  Verfasser  nu 
tilgt  in  den  Füllen  3)  (Brechung)  und  2)  (rcoTtog)  das  e  als  blosses 
Dehn  zeichen  hinter  t;  ebenso  schreibt  er  das  imperfect.  der  VIU 
Klasse  der  starken  Verba  mit  bloszem  t:  ich  bleibe,  ich  blA,  wir 
bl/ben,  da  hier  das  i  nicht  gleich  mhd.  et  (ich  blibe^  ick  bieip)  soa- 
dorn  gleich  verlängertem  mhd.  Pluralablaut  t  (also  gleich  vmog)  Ist. 
Dann  ist  aber  ouch  zu  schreiben  nicht  nur:  scheide,  geschtden,  Ab- 
schid,  Untorsch/d,  sondern  auch:  ich  schtd,  wir  schtden  and  nicht 
wie  der  Vcrfosser  S.  23  will:  ich  sch/>d,  wir  schieden,  denn  schei- 
den, welches  im  Golh.  rcdupliciert  {skaida^  sftaiskaid)^  ist  im  Nhd. 
ganz  in  die  VIII  Klasse  ausgewichen,  sonst  müste  ja  das  parlic  in 
Nhd.  geschriden  und  nicht  geschffden  heiszen.  Da  aber,  soll  irgend 
eine  durchgroifcnde  Vereinfachung  4ler  nhd.  Orthographie  gelinges, 
praktische  Brauchbarkeit  und  Gelehrsamkeit  Hand  in  Hand  gehen 
müssen,  so  behalt  domffcmäsz  der  Verfasser  den  Diphthong  te  mit 
4<erht  bei  1)  für  die  I\  Klasse  der  starken  Verba :  liegen,  flieges, 
flioszcn  usw.  2)  für  die  reduplicierendcn  Verba  mit  Ansschlnsa  Yon 
llng,  ging,  hing  (S.  15)  und  3)  für  die  ebendaselbst  (Bier — zier)  anf- 
gcführton  Wörter,  die  aber  kaum  vollständig  sind.  Die  alterthtmli- 
chcn  jetzt  nur  von  Dichtern  gebranchtcn  Nebenformen:  flenchst,  lleach 
für  fliehst ,  flieh  deuten  noch  auf  die  diphthongische  Natar  das  ie  in 
den  Verben  der  l\  Klasse  hin. 

^)  1)  iSchr^ihc,  wie  dn  hörst.  2)  Schrtibe  nach  der  Abataaanng. 
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Das  ie  in  Fremdwörter  (teren:  regieren,  8pazieren(  S.  37 — ^31 
ist  durchweg  %vl  verwerfen.  Aach  in  Quartier,  Offieier,  Barbier,  Re- 
vier usw.  (S.  27)  n.  musz  es  fortfallen;  wir  Deutsche  nehmen  ja  avf 
diese  Fremdwörter  —  Gott  seis  geklagt  —  so  schon  eine  Rücksicht, 
wie  kein  anderes  Volk  auf  Erden.  Der  Verfasser  schreibt  S.  15  f.  die 
ursprünglich  romanischen,  jetzt  eingebürgerten  Wörter :  Fieber,  Spie- 
gel, Ziegel,  Brief  usw.  mit  ttf,  ich  würde  auch  hier  bloszes  i  vorzie- 
hen, wie  in:  Sigel,  Stifel.  Was  kümmert  die  Elementarschule  die 
romanische  Abkunft? 

S.  38  erklärt  der  Verfasser  einen  der  Diphthongen  ai  und  ei  für 
entbehrlich.  Wir  unterscheiden  beide  in  der  Aussprache  nicht  mehr, 
lassen  wir  daher  auch  von  den  Zeichen  eins  fallen.  Da  in  der  Schrift 
das  ai  dem  ei  mehr  und  mehr  weicht  (die  Heide,  Getreide,  Weizen), 
so  scheint  es  rathsam  die  Schreibung  ei  überall  durchzuführen,  wie- 
wol  das  Ohr  'durchgängig  ai  wünscht.  Eine  Verwechslung  wird  da- 
durch nie  entstehn;  immer  wird  der  Zusammenhang  zeigen,  in  wel- 
cher Bedeutung  z.  B.  Rein,  Seite,  Weise,  Leib  zu  nehmen  sind.  Zu 
bedauern  ist,  dasz  sich  der  Verfasser  über  die  Inconsequenz  der  her- 
schenden  Orthographie  in  Bezeichnung  des  kurzen  Umlauts  ae,  wel- 
cher willkürlich  unzählige  mal  mit  bloszem  e  ausgedrückt  wird,  nicht 
ausgesprochen  hat.  Wir  reimen  setzen  (satJan)  und  schätzen,  Ende 
und  Hände  {handjus).  Die  Geschichte  der  Sprache,  die  heutige  Aus- 
sprache, die  Schule  endlich,  sie  alle  fordern  gebieterisch  ein  und 
dasselbe  Zeichen.  Am  gerathensten  schien  es,  wie  im  Mhd.  iqjmer, 
mit  Verdrängung  des  kurzen  ae  durchweg  e  zu  schreiben.  Man  ver- 
gleiche darüber  die  treffliche  Auseinandersetzung  von  Olawsky  am 
angef.  0.  S.  134—38. 

S.  39 — 70  handelt  vom  Konsonantismus.  Veränderungen  in 
den  konsonantischen  Elementen  eines  Wortes  sind  bei  weitem  stö- 
render, als  die  Fortlassung  eines  unnützen  Buchstabens.  Aus  diesem 
Grunde  weicht  auch  Hr.  Dr.  Michaelis  hier  von  der  gewöhnlichen 
Orthographie  nur  wenig  ab;  insbesondere  wagt  er  nicht  auf  eigene 
Hand  der  Tyrannei  des  Schreibgebrauchs  im  anlautenden  f,  v  und  w 
entgegenzutreten  (S.  42  f.)  Der  einzige  Fall,  wo  er  im  konsonantischen 
Anlaut  eine  Veränderung  vornimmt,  ist  die  schon  erwähnte  Verein- 
fachung von  ih  in  /,  ebenso  will  er  einfaches  r  für  rh  in  dem  niederd. 
rhede,  r heder,  usw.  Länger  verweilt  der  Verfasser  bei  Betrachtung 
des  auslautenden  Konsonanten.  Die  mhd.  Schrift  setzt  im  Auslaut 
den  harten  Konsonanten  an  die  Stelle  des  weiohen  (tac,  9^oPt  M)^ 
läszt  diesen  hingegen  bei  der  Verlängerung  des  Wortes  eintreten ,  ge- 
mäsz  der  Regel:  schreibe,  wie  du  hörst.  Anders  ist  es  bei  uns.  Wir 
sprechen:  Tak,  Grap,  Tot  und  schreiben  trotzdem  die  Media :  Tag, 
Grab ,  Tod.  Mit  Recht  hält  der  Verfasser  S.  44  f.  an  dieser  unserer 
Schreibweise  fest,  um  den  Stamm  soweit  es  zulässig  ist  in  unverän- 
derter Gestalt  vors  Auge  treten  zu  lassen,  nnd  um  die  Neuerun- 
gen möglichst  zu  beschränken;  deshalb  schreibt  er  auch:  gescheit, 
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Schwert,  tot  (adj,)^  Schmid'*');  ebendeshalb:  sandte,  wandte,  gesandt, 
gewandt,  beredt  (nicht  sante  usw.)*  Eine  Schwierigkeit  fOr  das  Kind 
entsteht  dadurch  nicht:  es  braucht  nur  entweder  das  Wort  durch 
Flexion  zu  verlängern  oder  nach  der  nächsten  Abstammung  deiaelbeB 
zu  fragen. 

Eine  sorgfältige  Erörterung  von  S.  54—68  widmet  der  Verfasser 
den  Zungenspiranten  s  und  sz  und  deren  Geminationen.  Da  wol  nir- 
gends in  unserer  Orthographie  die  Ansichten  der  gelehrten  mehr  aas- 
einander  gehen ,  als  grade  hier  (vgl.  das  in  dem  Buche  aber  Grimm, 
Ph.  Wackernagel,  Woiuhold  und  Ueyso  gesagte),  so  ist  dem  Verfas- 
ser zu  danken  für  die  ebenso  besonnene  als  eindringende  Prflfang, 
der  er  jene  Ansichten  unterzogen,  nicht  minder  aber  dafür,  dass  er  bei 
Entscheidung  der  Frage  sich  von  der  Rücksicht  auf  die  jetzige  Sprache 
*die  ja  auch  zur  historischen  Entwicklung  gehört',  hat  bestimmen 
lassen.  Was  wäre  auch  gewonnen,  lieszen  wir  die  Schreibung,  wie 
sie  sich  in  einer  früheren  Zeit  festgesetzt  hat,  unverändert  fortdaaernT 
Allerdings  ein  feststehender  nie  wankender  Schreibgebrauch.  Aber 
dieser  geriethe  in  einen  stets  zunehmenden,  endlosen  Widerstreit  mit 
der  Aussprache  und  dem  Keime  der  Dichter,  der  ja  doch  auch  ein 
Kriterium  für  die  Schreibung  ist;  Zeichen  und  Laut  würden  sich  cfl- 
letzt  nicht  im  entferntesten  mehr  entsprechen.  Wir  hören  Ameise  nnd 
sollten  schreiben  Amcisse,  wir  hören  erbosten  und  sollten  schreiben 
erbosen  ? 

Das  Resultat  nun,  zu  dem  der  Verfasser  gelangt  ist  folgendes: 
l)  Für  den  einfachen  weicheren  Laut  nach  langem  Vokal  (ymcog)  ge- 
brauche man  das  einfache  f ,  am  Ende  der  Wörter  d ,  im  lateinischen 
Druck  in  beiden  Fällen  s  z.  ß.  lafen,  lad,  lasen ^  las.  2)  Für  den 
harten  scharfen,  die  Aspirata  von  /  vertretenden  Laut,  wo  er  einfach 
d.  h.  nach  langem  Vokal  (xmnog)  steht,  setze  man  ^,  im  lateinischen 
Druck  die  Grimmsche  Type  13  oder,  wo  diese  nicht  vorhanden,  fs: 
S"^/  Su^e,  Fufs,  Fiifse.  3)  Für  die  Verdoppelung  des  scharfen  Lantes 
nach  kurzbm  Vokal  (toTtnog)^  welche  eigentlich  durch  ^  bezeichnet 
werden  müszte,  gebrauche  man  ff,  am  Ende  der  Wörter  fd  oder  die 
von  Heyse  eingeführte  aas  f  und  d  zusammengezogene  Type,  im  latei- 
nischen Druck  sowol  innerhalb  als  am  Ende  des  Wortes  $s:  9li^t, 
S(u^,  /7f/556,  ßuss  '^^).    Ausnahmen  bilden  nur  Formwörter  und  En- 


*)  Der  Verfasser  schreibt  Brod  wahrscheinlich  weil  er  Brotfe 
spricht;  die  Schlesier  wenigstens,  auch  wol  die  meisten  8chii(Uteller 
sprechen  und  schreiben  Brote,  danach  muste  es  Brot  heissen. 

**)  Hiesa  käme  noch  4)  die  seltene  Verdoppelung  des  weichen 
Konsonanten  d.  h.  der  weiche  Laut  nach  kurzem  Vokale  (ronnog).  Da 
die  hieher  gehörigen  Wörter  aU  Prorincialismen  kaum  in  die  höhere 
Schriftsprache  eingedrungen  sind,  so  kann  man  diese  Verdoppeinnir 
ebenfalls  durch  ff  bezeichnen,  also:  ciuaffeln,  drufleln,  oder  man 
schreibe,  will  man  sie  unterscheiden:  quSseln,  dröseln,  im  lateinischen 
Druck,  zum  Unterschiede  von  st,  ff:  quqffeln. 
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düngen,  namentlich:  es,  das^  was,  bü,  aus^  die  Neutralendung  —  eg 
z.  B.  grosses,  gutes.  Die  Endung  niss  schreibt  der  Verfasser,  Qber- 
einstimmend  mit  den  namhaftesten  Vertretern  der  Sprachforschung, 
fifS;  niss  nur,  wenn  eine  vokalisch  anlautende  Endung  hinzutritt; 
ebenso  tnis  als  Vorsilbe,  vor  Konsonanten,  statt  miss. 

Was  die  Abbrechung  der  Silben  beim  schreiben  betrifft,  so  ent- 
scheidet sich  der  Verf.  für  die  hergebrachte,  also:  ha-ben,  dek-ken, 
set-zen,  obgleich  die  Etymologie ,  hab-en,  deck-en,  setz -en  ver- 
langt. 

Doppelte  Konsonanz  bedeutet,  wie  oben  mehrfach  gesagt,  Schär- 
fung  des  vorangehenden  Vokals;  deshalb  wird  der  einfache  Konso- 
nant in  dem  Stamme  nach  kurzem  Vokal  geminiert.  Soll  nun  die  Ge- 
mination auch  dann  beibehalten  werden,  wenn  auf  die  beiden  Slamm- 
konsonanten  noch  ein  oder  zwei  Konsonanten  der  Flexion,  Derivation 
oder  Composition  folgen?  In  der  Flexion  hat  sich  der  Schreibge- 
branch für  Beibehaltung  der  Gemination  entschieden,  man  schreibt: 
schaffen  —  schaffst,  kennen  —  kennst,  gewinnen  —  gewinnst,  ge- 
winnt. In  der  Derivation  dagegen  läszt  man  vor  den  Zungenlauten  I, 
st,  d  die  Gemination  in  der  Regel  fallen:  Geschäft,  Kunst,  Kunde: 
Gespinnst,  Gewinnst  schwankt  jetzt  neben  Gespinst,  Gewinst.  Der 
Verf.  verlangt  aber  auch  hier,  wie  es  wol  auch  das  zweckmäszigste 
ist,  den  einfachen  Stammkonsonanten  also  Gespinst,  Gewinst,  wie 
Kunst,  Geschäft,  S.  68  f.  Wo  durch  die  Zusammensetzung  gleiche 
Konsonanten  zusammentreffen,  müssen  sie  unverkürzt  beibehalten 
werden,  S.  70,  also:  Rohheit  =  raucus,  Hohheit. 

Mit  dem,  was  der  Verf.  S.  71  und  72  über' Fremdwörter  und 
Eigennamen,  S.  72 — 74  Ober  den  Misbrauch  des  Bindestrichs,  des 
Apostrophs  und  der  groszen  Anfangsbuchstaben  grösztentheils  mit 
Worten  Grimms  und  Weinholds  sagt,  erklaren  wir  uns  einverstanden. 
Vor  der  sogenannten  deutschen  Schrift,  die  nicht  nur  das  Auge  belei- 
digt, schreiben  und  Druck  mühsamer  macht,  sondern  auch  die  Ve^ 
breitung  unserer  Litteratur  im  Auslande  hindert  (Grimm  Gramm.  I  27. 
3.  Ausg.),  verdient  die  lateinische  Schrift  unbedingt  den  Vorzug  S. 
74 — 75.  Wir  wiederholen  den  Vorschlag  von  Prof.  Olawsky:  der 
Vokal  in  den  Wurzeln  S.  119:  ^ Jetzt  lernen  die  Schulkinder  zuerst 
deutsch  lesen  und  schreiben,  erst  später  übt  man  sie  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Buchstaben;  könnte  man  die  Sache  nicht  geradezu 
umkehren,  die  Elementarschüler  zuerst  lateinisch  lesen  und  schreiben 
lehren  und  später  erst  deutsch?' 

Im  ^Schlusz'  S.  67 — 80  weist  der  Verf.  darauf  hin,  wie  wenig 
seine  Vorschläge  zur  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung  von 
denen  Grimms,  von  der  Hagens  und  Weinholds  abweichen  und  ver- 
theidigt  seine  Aenderungen  gegen  den  Verdacht,  als  könnten  sie  uns 
die  vorhandene  Litteratur  entfremden.  ^Die  dichtungen  Klopstocks, 
Schillers,  Goethes  und  der  übrigen  groszen  Schriftsteller  ans  der 
bltttezeit  unserer  literatur  würden  in  dem  neuen  gewande,  aus  dem  ja 
nur  einige  wenige  überschüssige  fiden  fortgefallen  wären,  uns  ebenso 

Pf.  Jahrb.  f.  PhU. «.  PkMif.  Bd.  LXXII.  Hft.  5.  18 
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heimisch  ünlgcgenklingcn,  ebenso  eingreifend  zu  uDserm  herien  re- 
den, als  sie  es  bisher  getan  haben,  und  es  tun  werden,  so  lange  es 
Deutsche  gibt. ' 

S.  81 — 164  läszt  der  Verf.  als  zweiten  Theil  des  Biiohes  Proben 
aus  der  deutschen  Litteralur  in  der  von  ihm  angenommenen  Recht- 
Hchreibung  folgen.  Sie  gehören  cinundsechsig  unserer  nhd.  Dichter 
und  Prosaiker  von  Luther  bis  auf  die  neueste  Zeit  an.  Dem  Zwecke 
des  Verf.  an  einem  hinreichenden  Material  die  vereinfachte  Uecht- 
schroibung  vor  Augen  zu  füiiren  hülle  offenbar  eine  geringere  Anzahl 
Troben  schon  genügt;  um  dem  Schüler  als  Anhalt  beim  Unterrichte 
in  der  neueren  deutschen  Litteralur  zu  dienen,  ist  die  gegebene  nicht 
grosK  genug,  abgesehen  davon  dusz  das  Buch  für  Schüler  überhaupt 
nicht  bestimmt  sein  kann.  Gegen  die  Auswahl  selbst  dürfte  nichts  zn 
erinnern  sein;  man  müszte  denn  den  etwas  derben  Schwank -^ die 
Landsknechte*  von  Joh.  Fischart  S.  91  (T.  ausnehmen  wollen.  Aber 
das  müssen  die  Proben  jedem  unbefangenen  zeigen,  dasz  die  Abwei- 
chung von  der  herschenden  Orthographie  keineswegs  so  bedeatead 
ist,  als  d'u)  Gegner  jeder  Vereinfachung  derselben  gern  möchten  glau- 
ben machen.  Mun  liest  oft  10 — 13  Zeilen,  ehe  das  Auge  einem  ihm 
nach  seiner  Schreibung  frenidurtig  scheinenden  Worte  begegnet. 
Dasz  durch  Weglassung  der  unnöthigen  h.  der  e  nach  i,  darch  Schrei- 
bung der  einfachen  Vokale  für  aa.  ee»  oo  eine  Verwechselnag  oder 
Zweideutigkeit  nirgend  entstanden  ist,  können  nir  nach  genaaer  Lek- 
türe der  mitgetheilten  Probestiicke  den  ängstlichen  versichera. 

Ks  ist  das  grosze  Verdienst  d^r  historischen  Spracbforschaag, 
die  regellose  N^itlkar  in  der  bisherigen  Ortiiogrdphie  aufgedeckt  aad 
eine  einfachere  auf  die  Geschichte  ä^r  Spruche  basierte  Kechlscbrci- 
bun^  nachgcN^icsen  zu  haben.  Doch  auch  diese  ist«  wie  die  andere 
groszeu  Resultate  der  historischen  ürjinaiativ.  Eigenihaa  weniger 
ieb lieben.  Der  SIo'.a eschen  Sienogrjj'hie  >cJieint  'iie  Aufgabe  anbeim- 
get'al'ien  zu  sein,  sie  Jich  lu  nettere  Kreise  i^  tra^ren.  Gegruadet 
aal' die  Einsicht  «v>ii  deji  Bai  und  dor  Oes;h.':'i<'e  las^rer  deatacbea 
Sprjcbe  hdfi  sio  die  %oa  Pr  Miciuelis  i:i  Sv:i3o-.n  Bache  vorgoebla- 
ge n <. u  Aeoderu iig«a  im  »  ose a : i i c ii c n  b <: rv. :  L^  ;  -  j  ^ . .54: ii  durcbce fährt : 
«^M  fj^«  tu  Ta^re  «erscii.iTl  sie  s:ch  :iicti'  \  isv  :ea  uad  Verbreilaac 
uicii;  a.ir  '.tn»er  jcü  :;vici)ru-<i  urtu  ^ebii>io.Vii .  <«oa«it.*ni  selbet  aatcr 
dem  ^  .'«\c  liiKi  m;;  vii.«-»  \ia.t»i;;«r.  icü  ^«0  >;cii  ^«iaa&.  eatzieht 
Sic  iv »"  Wf  >c  u*«*!  c  (I  V  >  '• « ;i«v-  i  jc  >  >*■  1 » ,*vk  ■  are Ör*  ucii:»  e  ioea  Verf bcidi- 
««.1'    *^    ^ii>r.«^.c  jxMv'.i .  .t:%'    II.;  4vin  S>>*v:iit  j«r  Suiaeacbca  Slcn«>- 

•>  l\»    ,10    0:  .VI,,  *    b\N .  ^<'.s:    'u   Jtfc  Vi.***\r»ft    lü-^t  aar  b«fi- 

.ft.u»!  Xs:m  .-^»x««  S4  „.^-«v»*  ** .  V*<.v*.«|^».t  i.»>  Itu%«Hf*'^  >B:^f  « :*k  Arbeit 
phu*  *..♦  Ä  k*;  ■•**  ^*\x, >.*»fc,-, A».  l.,-.X»«  ..«,  \.u  jw  ^'V'V«.>icvi^r^  4^r 
vbuii    «;iv   v\^  «k-*^«  «-*      ^^ti    ««»    \\X<«*««      k^^^^      «•««•A  s««    «««    lief 
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grapliie  nicllt  Wkantit  sind,  ettpfehleo  Wir  das  Bfi«h1«iti  des  Hrn.  Df. 
Michaelia  zur  Lektüre;  die  Einaicht,  daaa  aach  wir  Deaieehe  ftoek 
eine  Orthographie  heben  können,  wenn  wir  nur  eniaClich  wollen, 
wird  sich  ihnen  voa  solbat  aufdrängen.  *  Allerdinga '  wir  schiiease» 
mit  den  Worten  des  Verf.  ^mnt  und  aasdaner  gehört  dazu  eingeria* 
aenen  misbr&uchen  entgegenxutreten.  Doch,  wie  sich  so  viles  andere 
gute  und  schöne  ban  gebrochen  hat,  so  wird  auch  hier  der  fortschritt 
nicht  ausbleibe^«' 

Lissa.  Dr.  B.  Günther. 


1». 

Lehrbuch  der  Geographie  und  Geschichte  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  van  Johann  Bumül- 
ler%  Wien,  Gerold.  1855. 

Unsere  deotsche  SchuUitteratur  besitzt  für  jedes  Gebiet  des  Un- 
terrichts gelungene  oder  doch  branchbare  Bücher  in  dem  Masze,  dass 
jedes  neu  erscheinende,  um  seine  Existenz  zu  rechtfertigen,  nicht 
nur  von  auffalleuden  Fehlern  frei  sein,  sondern  auch  durch  eigen- 
thümliche  Vorzüge  in  irgend  einer  Richtung  vor  den  bisher  vorhan- 
denen sich  auszeichnen  musz.  Ob  das  vorliegende,  das  nach  Titel 
und  Verlagsort  zu  schlieszen ,  für  die  Mittelschulen  Oesterreichs  be- 
stimmt ist,  ein  solches  Recht  zu  existieren  besitzt,  wird  sich  unzwei- 
felhaft ergeben,  wenn  wir  es  nach  einigen  Hauptgesichtspunkten 
betrachten  und  überall  wenigstens  einige  Belege  beispielsweise  an- 
führen. 

1.  Die  geographische  Darstellung.  Einem  aufmerksamen  Schüler, 
welcher  gewöhnt  ist  bei  dem  Studium  der  Geographie  unausgesetzt 
die  Landkarte  zur  Hand  zu  haben,  wird  nichts  so  schnell  auffallen 
als  geographische  Fehler  in  dem  Lehrbuche ,  welches  ihm  vorliegt. 
Man  darf  daher  wol  an  ein  solches  in  dieser  Beziehung  die  strengsten 
Anforderungen  machen ,  weil  ohue  deren  Erfüllung  die  Auctoritfit  des- 
selben in  den  Augen  des  Schülers  am  leichtesten  untergraben  wird. 
Die  Mängel ,  welche  Bumüllers  Lehrbuch  gerade  in  seinen  geographi« 
sehen  Theilen  an  sich  tragt,  sind  aber  so  bedeutend,  dasz  der  An- 
blick  einer  Landkarte  für  dasselbe  immerhin  sehr  gefährlich  sein 


Sacbe  gar  keine  Notiz  nehmen.  Meist  Hegt  es  wol  daran,  da»  man 
keinen  Versuch  anstellt.  Hierorts  hat  Hr.  Dr.  Methner  nicht  biosi 
Gymnasiasten,  sondern  auch  viele  aus  andern  Ständen  f&r  die  Kurs* 
Schrift  zu  gewinnen  verstanden. 

*)  Von  einem  geachteten  Katholiken  aus  Oesterreich  eingesaBdt* 
Wir  behalten  uns  vor,  von  dem  groszeren  Gesohichtsbnche  desselben 
Verf.  eine  besondere  Benrtheilnng  in  bringen«  D.  R^d. 

18* 
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wird.  S.  6  hciszt  es:  Vestlich  senkt  sirh  von  dem  Central-  and  Hocli' 
lunde,  dem  Laufe  /Ics  Oxiis  und  laxartes  entlang,  zam  Aral-See  nnd 
dem  kaspischcn  Meere  das  asiatische  Tiefland,  das  sich  jenseits  des 
kaspisclien  Meeres  bis  in  das  östliche  Europa  hinein  erstreckt,  von 
woher  das  kaspischc  3lcer  die  Wol^a  empfängt.'  Wer  dagegen  eine 
Karte  von  Asien  betrachtet,  sieht  leicht,  dasz  Hr.  B.  das  wichtige 
sibirische  Tiefland  ganz  vergessen  hat.  Nach  der  Darstellang  des 
lim.  B.  möchti;  man  glauben,  dasz  das  angegebene  Tiefland  das  ein- 
zige Asiens  sei,  er  spricht  weder  in  der  geographischen  Beschrei- 
bung von  China  S.  8  von  dem  chinesischen,  noch  S.  II  von  dem  hio- 
dostunischcn.  -  S.  7  niüste  für  ^arnbischo  Wüstc^  arabisches  Hoch- 
liind  Kcsiigl  sein.  —  Kbcndu  heiszt  es:  ^das  Gebiet  dos  Euphrat  uod 
Tit^ris  gehört  in  dem  obern  Laufe  der  Flüsse  dem  arischen  ond 
lirmenischen  Hochlande  au.'  Dagegen  heiszt  es  S.  6:  *das  arische 
Hochland  kann  keinen  bedeutenderen  Flusz  dem  Meere  zuschicken.'  — 
S.  8  \>ird  K^^Hugl,  dusz  China  in  seinen  Hochgebirgen  der  kalten 
Zone  ungchöre,  ein  y\usdruck,  der  wenigstens  einer  ErkUrnng  be- 
diirf  um  etwas  richtiges  zu  besagen ,  und  daher  vielmehr  dnrch  einea 
an  sirh  verslüiMlIicheu  zu  ersetzen  war.  —  S.  Jl  ist  bei  der  Be- 
schreibung ludicuM  das  wichtige  Kabulthal,  das  Plateau  von  Dekan 
und  wie  hcIiou  oben  erwähnt  das  hiudoslanische  Tiefland  gar  nicht 
erwiihnl.  Wolllo  nbrr  jemand  einwenden,  dusz  diese  specielte  Aas- 
filhrunu:  nit'hl  im  Tliiue  Hrn.  H.s  lag,  so  können  wir  freilich  einer- 
HritH  auf  das  klriuo  Hilrhleiu  von  Rollinger  hinweisen,  wo  solche 
Hiuue  doch  ihro  Stelle  gefunden  haben,  andererseits  fragen  wir,  wo- 
i,\\  Hr.  H.,  \>enu  er  Unum  gewinnen  wollte,  S.  24  und  S.  29  gioi 
uner\\  artet  eine  Menge  unbedeutender  Völkerschaften  aufzählt,  welche 
be«per  \u'ul>leibeu  konnten.  S.24  ist  behauptet,  Medien  grenze  Ost- 
lieh  im  A(t.<«yrien  und  Armenien!  S.  62  sagt  Hr.  B.:  *  Thessalien 
be.iteht  nun  drei  Thiilberkeu\  und  zählt  sodann  das  des  Pcnens,  Sper- 
eheuK  und  Onehe^tus  auf.  Uem  letzten  beliebt  es  Hrn.  B.  seinen 
AunllnPA  in  den  paKAMieiseheu  Meerbusen  anzuweisen.  In  diesen 
runkle  hat  Hr  H.  einen  siohtbareu  Widerspruch  mit  den  Landkarten 
ftetlieh  nieht   ru  filrehton.  S.  (i4  ist  der  Tuygotus  mit  7900  Foss 

lli\ho  anuefiihrt.  wAhrend  dieselbe  höchstens  7:>00  Fuss  betrigl.  Ebd. 
Ul  der  VUint,  Neda  fAUehlieh  nach  Messonien  gesellt.  —  Die  geo- 
liraphi«ehe  Ue^ehreibnng  \on  firieehonland  liherhaupt  ist  nnsystena- 
li«eh  bei  der  AutrAhlung  der  l.andsehancn  dos  Peloponnes  sind  die 
MAdti»  mei«trn«  mil)2enannt.  bei  der  der  l^mdschaHen  Mittelgriechen- 
Iftnd«  niehl .  «o  kommen  Spart«,  OI)mpia«  Argos  a.  a.  an  der  Ehre 
aeuftnut  vu  \^eiden.  aber  Athen  und  Theben  bleiben  ganB  nnerwihnt. 
!«b««n«o  willKilrliib.  verrahren  nnd  naehU^sig  worden  S.  65  onter  den 
nhe«len  M Adlon  Kruon,  Athen,  auch  *S>cion*  (stall  Sikyon),  Theben 
in«d  )  nn««a  genannt,  alu  ob  dieser  Namo  nur  öiaor  boslimnilen 
Mndl  7nlinme  Mei  Nkarnanion  aind  die  lapfrrn  Münnor  der  griechi- 
««'bin  l)elden«Afie  hervorarhohon .  daargon  bei  Arm  in  jeder  Beiie- 
bimu  \v^ wandten  Nelolion  nur  die  * halbbarbariarhon  mid  rinberiscken 
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Einwohner'  der  historischen  Zeit  erwähnt.  Die  molossischen  Hunde 
und  Spartas  Jagdhunde  sind  sorgsam  hervorgehoben,  aber  dies  ist 
auch. alles,  womit  Hr.  B.  seine  Schüler  zu  unterhalten  weisz.  Wer 
einmal  die  geschmackvolle  und  doch  populäre  Darstellung  der  grie^ 
chischen  Geographie  in  den  Vorträgen  von  Friedrich  Jakobs,  welche 
er  einst  demiKönig  Lud>vig  von  Baiern  hielt,  gelesen,  bekommt  einen 
wahren  Abscheu  vor  der  Geschmacklosigkeit  dieses  Buches.  Anstatt 
in  schöner  Weise  durch  kurze  Andeutungen  der  Sagen,  welche  sich 
an  einen  Ort  knüpfen,  dem  Schüler  den  Ort  selbst  geläufig  zu  ma- 
chen, spricht  Hr.  B.  blosz  von  den  ^stinkenden  Lokrern'  und  von  Cyti- 
nium,  weil  es  den  Beinamen  ^das  kothige'  hat  (s.  S.  63).  Noch 
schlechter  ist  es  freilich  mit  der  Geographie  Italiens  bestellt.  Von 
den  Ebenen,  Lagunen,  Maremmen,  ja  selbst  von  den  pomptinischen 
Sümpfen  Italiens  ist  nicht  die  Rede.  S.  127 — 128,  wo  die  ältere  Eth- 
nographie Italiens  ohnehin  ganz  unklar  bleibt,  werden  die  Samnitea 
neben  den  Hirpinern  und  Frentanern  als  Sabeller,  d.  h.  sabinische 
Stämme  bezeichnet,  als  ob  der  Name  der  Samniten  nicht  die  beiden 
folgenden  kleinen  Stämme  mit  umfaszte.  —  Diese  und  viele  andere 
Fehler  werden  immer  bewirken,  dasz  ein  Schüler,  welcher  die  geo- 
graphische Darstellung  des  vorliegenden  Buches  mit  einer  guten  Land- 
karte vergleicht,  in  das  unangenehme  Dilemma  geräth,  das  Buch  oder 
die  Landkarte  für  schlecht  zu  halten. 

U.  Einige  auffallende  Widersprüche  in  der  historischen  Darstel- 
lung. S.  7.  *  Um  das  Jahr  2000  vor  Christus  beginnt  die  Geschichte 
der  ältesten  Völker. '  S.  39.  ^  Soviel  ist  gewis ,  dasz  um  2000  v.  Chr. 
Aegypten  ein  wolbevölkertes,  gut  angebautes  und  mit 
Städten  und  Dörfern  bedecktes  Land  war.'  S.  16  wird  Babylon 
als  das  älteste  Reich  bezeichnet.  S.  42  lesen  wir:  ^Es  ist  noch  nicht 
ausgemacht,  ob  Aegypten  oder  Mero6  das  Mutterland  der  alten 
Cultur  war.'  —  S.  22  wird  die  Geschichte  von  Ninus  als  griechi- 
sche Erfindung  bezeichnet,  dagegen  S.  26  als  Thatsache  hingestellt: 
'die  Lyder  waren  ein  semitischer  Stamm,  dessen  erste  Könige 
sich  der  Abstammung  von  Bei  und  Ninus  rühmten,  wie  das  assyri- 
sche Herscberhaus. '  —  S.  39.  ^Ob  es  (Aegypten)  einem  Könige 
oder  mehreren  gehorchte,  ist  ebenfalls  unbekannt.'  S.  36:  ^zur  Krie- 
gerkaste gehörte  der  König  und  die  Fürsten.'  —  S.  66  ist  behauptet, 
dasz  die  Dorier  ursprünglich  in  Doris  'hausten'.  S.  74  'der  Stosz  der 
Thessaler  traf  auch  die  Dorier,  welche  sich  nach  manchem  gewalt- 
samen Wechsel  des  Wohnsitzes  zwischen  dem  Oeta  und  Parnass  nie- 
gelassen hatten.' 

111.  Historische  Irthfimcr.  'Die  Pelasger,  sagt  Hr.  B.  S.  65 9  ha- 
ben einen  ausgebildeten  Göttercultus,  Tempel  und  Orakel  gehabt'; 
S.  66  ^die  Geschlechtsregister  der  Heldenfamilien  sind  mangelhaft.' 
Dies  sind  Dinge,  von  welchen  sich  besser  das  Gegentheil  behaupten 
läszt,  aber  woher  Hr.  B.  weisz,  dasz  die  Odyssee  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  (S.  71)  entstanden  ist,  wären  wir  begierig  zu  hören*  S.  77 
würde  es  Um.  B.  schwer  fallen  'einige  Hundert  aBabhftngige 
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Staaten'  ia  Griechenland  aufzuzählen,  wenn  nan  ihn  bein  Wort 
nähme.    Ebd.  ist  behauptet,  daaz  alle  Bttrger  in  dem  demokratiichen 
Verfassungen  ^gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten'  hatten. 
Diese  Behauptung  bezieht  sich  wol  insbesondere  auf  die  loloiiiscbe 
Verfassung ,  und  ist  falsch :   es  mQste  heiszen :  die  Bürger  hattes  m 
Verhältnis  zu  ihren  Pflichten  angemessene  Rechte.    Eine  aaflnllende 
Unrichtigkeit  findet  sich  S.  78,  wo  gesagt  ist,  dasz  zwölf  Siidte 
nm  die  Ehre  stritten,  für  den  Geburtsort  Homers  sa  gelte«.   S.  79 
befindet  sich  Hr.  B.  in  einer  Täuschung,   wenn  er  meint,  dasi  die 
sichere  Zeitrechnung  mit  dem  Jahr  776  v.  Chr.  beginnt.   Ebd.  kann 
die  Zahl  vou  39000  Kleren  nicht  für  die  Zeit  Lykurgs,  soDdern  erst 
für  die  Zeit  nach  den  messenischen  Kriegen  gelten.    Ei  ist  Ceraer 
nicht  wahr,  dasz  ein  Familiengrundstück  von  7 — 8  Heloten  angebaut 
wurde ;  es  musz  heiszen  Helotenfamilien  (S.  80).    S.  86  ist  eiee  ganz  ^ 
falsche  Auffassung  von  Prytaneia  Schuld  an  einem  MisTeratindiiisie 
aber  die  ^ständige  Regierung  Athens'.    S.  89  ist  ei  falaoh,  dasi 
Hippies  in  der  Schlacht  bei  Marathon  blieb,  und  da  ücb  Hr.  B.  ioeit 
bei  der  Darstellung  der  persischen  Kriege  bemaht  gerade  die  Uage- 
reimtheiten  des  Herodot ,  wie  s.  B.  die  groszen  Zahlen  der  peraiieheB 
Heere,  gewissenhaft  nachzuerzählen,  so  nimmt  es  nni  Wander,  düs 
bei  jenem  Factum  das  schweigen  des  Herodot  nicht  maiigebead 
war.    Die  Darstellung  der  persischen  Kriege  ist  höchst  langweilig: 
aber  die  Sohlacht  von  Marathon  weisz  Hr.  B.  nichts  anderen  am  na- 
gen, als  dies:  S.  89  Mie  Athener  hatten  die  Spartaner  aar  Hilfe  anf- 
gefordert,   aber  diese  zögerten  aus  einem  abergläubiichen  Grande, 
nur  1000  Plalaeer  kamen  rechtzeitig  und  halfen  10000  Atheoem  bei 
Marathon  die  Perser  besiegen. '   Die  Charakteristik  des  Miltiades  be- 
steht aus  folgendem:   ^Miltiades,  ein  vornehmer,  reicher  wmI  uter- 
nehmungslusliger  Athener.  ^    Da  aber  S.  87  die  Athener  Qberbaapt  als 
^unternehmungslustige  Leute'  geschildert  werden  und  die  swei  an- 
dern Epitheta  kaum  zur  Charakteristik  etwas  beitragen,  so  ist  eigent- 
lioh  die  ganze  Phrase  ganz  inhaltalos.    Ebenso  ist  aber  Theaiistocles 
(S.  90)  *ein  anszerordentlich  klager  und  ehrgeiziger  Mann.'   Gleieh 
darauf  ist  von  Aristides  gesagt:  *auch  er  war  ehrgeizig  wie  Theaü* 
stocies.'  Aber  solchen  Mflnnern  gegenüber  wird  eine  That,  wie  des 
Zopyras ,  nach  Niebuhrs  Urtheil  *  eine  Handlung  der  höebstea  griiied 
lichkeit  und  Nichtswürdigkeit'  als  ^aufopfernde  List'  hervorgehobea 
(S.  67).    S.  loa  erscheint  die  SUdt  Haliartns  in  einen  Feldinni  nü- 
gewandelt:  ^Lysander  wurde  von  dem  Haliartas  geschlagen.' 

Am  schlimmsten  steht  es  übrigens  aüt  der  römiscbea  Geachiebte, 
and  wir  woUen  auch  hier  die  wiobKigsten  Puakte  aar  beraoabeben, 
deaa  wean  wir  alle  Fehler  dieses  Baohes  naebweisea  woHtea,  so 
misten  wir  dasselbe  ga^i  abscbreibea.  Ab  daa  wichtigste  werden 
bei  der  römischen  Geschichte  answeifelhaft  die  Verfeasengaverhilt- 
nisse  betrachtet  werden  mflüen.  S.  151  ^Servine  Tallins  .  .  .  dss 
wichtigste  Werk  dieses  ILönigs  ist  aber  seine  neue  Kintkeilanf  des 
römischen  Volkes.    Dieses  bestaad  l)  ans  Patricier«  d.  k.  des  AU- 
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bürgern  oder  dem  städtischen  Adel,  der  alle  Staatsimter  verwaltete.^ 
Wir  müssen  gleich  fragen,  von  welcher  Zeit  diese  Eintheilang  gilt. 
Gilt  sie  von  der  ältesten,  so  ist  es  eine  Ungereimtheit  von  einem 
städtischen  Adel  zu  sprechen,  da  der  Name,  wie  Hr.  B.  selbst  anxa* 
nehmen  scheint,  die  ganze  städtische  ursprüngliche  Bevölkerung 
begreift,  aber  von  dieser  ursprünglichen  Bevölkerung  hat  Hr.  B.  frei- 
lich nirgendwo  gehandelt.  Weiter  heiszt  est:  ^2)  den  Plebejern  d.  h. 
den  Neubürgern,  welche  seit  Tullus  Hostilius  freiwillig  oder 
gezwungen  sich  aus  den  andern  Städten  in  Rom  niedergelassen  hatten.^ 
Warum  gerade  Tullus  Hostilius  als  der  Schöpfer  der  Plebs  bezeichnet 
wird,  ist  uns  nicht  klargeworden,  man  könnte  mit  gleichem  Rechte 
auch  jeden  andern  König  nennen.  Weiter  heiszt  es:  ^Servius  TuUius 
theilte  die  Stadt  in  4  und  das  Land  in  26  Bezirke  (regiones);  die  einem 
Bezirke  angehörigen  Plebejer  bildeten  einen  (statt  eine)  Tribus'; 
doch  die  Streitfrage  über  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wollen  wir 
lieber  ganz  bei  Seite  lassen.  Hierauf  werden  statt  V  wieder  VI  (Druck- 
fehler: IV)  Classen  der  Centnrien  genannt;  ein  ganz  grober  Irthum 
ist  es  aber,  wenn  Hr.  B  meint,  dasz  die  I.  Classe  98!  Centurien  ge- 
habt habe,  und  dazu  noch  die  eigenthümliche  Bemerkung  macht:  M8 
Centurien  der  I.  Classe  dienten  zu  Pferd. '  Er  hätte  ebenso  gut  sagen 
können:  die  H.  Classe  hatte  40  Centurien  und  18  dienten  zu  Pferd; 
in  Wahrheit  aber  gehören  die  Rittercenturien  weder  in  die  erste  noch 
in  eine  andere  Classe,  weil  sie  mit  dem  Census  der  Classen  gar 
nichts  gemein  haben.  S.  135  heiszt  es:  *die  Consuln  wurden 
von  dem  Senate  gewählt.'  Eine  solche  unerhörte  Unwissenheit 
hätten  wir  dem  Hrn.  B.  nicht  zugemutet,  weil  wir  eine  solche  Be- 
hauptung bei  einem  halbwegs  gebildeten  Manne  des  19.  Jahrhunderts 
kaum  voraussetzen  möchten.  Einen  Schüler,  welcher  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung eine  solche  Behauptung  aussprechen  würde,  könnte  kein 
gewissenhafter  Lehrer  für  reif  erklären.  Das  Wesen  des  Senats  begreift 
Hr.  B.  nicht  im  entferntesten ,  denn  wer  nur  irgend  einen  Begriff  von 
dem  römischen  Senate  hat,  der  weisz  vor  allem  andern,  dasz  es  im 
Wesen  dieser  Behörde  lag  Beschlüsse  zu  fassen,  aber  nie  dieselben 
selbst  zu  executieren.  Eine  ganz  gleiche  Unkenntnis  beweist  es,  wenn 
Hr.  B.  S.  134  behauptet,  dasz  die  Volkstribunen  gleich  im  Jahre  494 
V.  C.  im  Senate  saszen.  Andererseits  aber  bleiben  nach  der  Darstel- 
lung des  Hrn.  B.  die  Volkstribunen  auch  durch  die  ganze  römische 
Geschichte  hindurch  an  der  Thüre  des  Senats  sitzen.  Ebenso  unrich- 
tig ist  S.  136,  dasz  nur  Senatoren  zum  Decemvirat  gewählt  werden 
konnten.  Im  Jahre  367 ,  sagt  Hr.  B. ,  wären  die  Plebejer  zu  allen 
Staatsämtern  zugelassen  worden  (S.  138),  während  ihnen  damals 
nur  erst  das  Consulat  zugänglich  wurde.  Auch  bei  der  darauf  folgen- 
den Uebersicht  über  die  höhern  Staatsämter  in  Rom  fehlt  durchaus 
jede  Genauigkeit  sowol  in  der  Angabe  der  Zeit  der  Einführung  des 
Amtes,  als  auch  in  Betreff  des  Umfangs  der  Geschäfte  desselben.  So 
ist  die  wichtigste  Amtsthätigkeit  der  Censoren  nicht  erwähnt:  das  Sit- 
tenricbteramt  und  die  senatus  lectio.  Ein  Lostrnra  daoert  nicht,  wie 
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Hr.  ß.  will,  4  Jahre  (\),  suuderii  fünf  a.  dgl.  m.  Dies  mag  genOfeD, 
um  di^ii  ßeneis  zu  liefern,  wie  wenig  llr.  B.  mit  der  rumischeD  Ver- 
hähuuiS  verlruut  ist.  Ob  e»  vernünflig  ist,  die  älteste  Geschichte  aller 
früliern  Völker  mit  Auttnahme  der  Juden,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
alb  ^giiu/.  fiibeUiufl'  xu  erklären,  and  die  älteste  Geschichte  Roms  als 
guii/.  lii:}lori:icb  dur/.uhtellen,  darüber  wollen  wir  mit  ihm  nicht  rech- 
ten. Kaum  dürfte  üich  dagegen  vertheidigen  lassen,  dasx  die  Comi- 
tien  der  (!urieii  und  die  Cumitien  der  Trihus,  sowie  die 
tribuni  niililureii  eonttulari  potestuie,  eine  Behörde,  welche  beinahe  ein 
Jahrhundert  duuerte,  guuK  iinerwälint  geblieben  sind. 

Kleinere  Verteilen  erncbeinen  als  unbedeutend  gegenüber  eioer 
sulclien  An/.ubl  von  Irlbüniern  der  Art,  durch  welche  nicht  blosK  Flfiob- 
tigkeit  in  der  Abfansung,  sondern  Mangel  an  klarer  Einsicht  in  den 
wichtigsten  INnikten  der  allen  (iescbicble  sicher  erw.iesen  wird.  Von 
kleinern  Versehen  nur  einige  Heispiele.  8.  J4l:  ^P.  Decius  Mns,  der 
Sohn  des  am  (i  aurus  gebliebenen  Consuls^  soll  heiszen  ^am  Vesnv'. 
H.  l-kA  soll  der  erste  punisehe  Krieg  bis  241 ,  auf  S.  145  bis  240  ge- 
dauert haben.  S.  14(»:  Mer  Kriegsschauplatz  war  nun  (sc.  nachdem 
misUngeu  der  Kxpedilion  des  Kogulus)  wieder  auf  Sicilicn  iind  den 
nahen  Meere;  die  Uöuier  siegton  zu  Laude  bei  Tanormas,  lur  See  am 
heruiueischen  Vorgebirge.*  Aber  dieses  Vorgebirge  gehört  weder  in 
Sieilien,  noch  fallt  die  Sehlacht  au  demselben  nach  der  hei  Panormns. 
S.  iJÖ:  ^Scipio  starb  auf  seinem  Landgute  l.iternum',  als  ob  dieser 
Name  dem  Lundi;[ute  zukäme!  S.  175:  Das  unsittliche  Verhältais  swi- 
scheu  Autouiusi  und  Cleopatra  kann  doch  nicht  eiue  ^Heirat'  genannt 
werden.  S.  isi.  l>ci  der  Angabe  des  iieburtsjahres  Christi  ist  das  Jahr 
74?  der  tirbauuiig  Korns  mit  dem  :S9.  Jahre  der  AlleiuberschafI  des  An- 
gustus  /iUsamiiieii gestellt.  Dagegen  ist  S.  1*29  die  l^rbavung  Hoau  anf 
lo6  vor  Christi  Geburt  angegeben.»  womit  juch  das  29.  Jahr  der  AUein- 
berschüft  dos  Augustus  ubereiustiinuik.  Wi«  es  scheint«  entspringt  die- 
ser Widerspruch  aus  der  HeuutAuug  vvrscbiedeiier  Htl£»mitCel,  deren 
oiilgegcnge^icl/.tc  Augabcu  Ur.  B.  nicht  der  Hube  werth  gefundea  knt 
in  Einliluug   au  bringen. 

IV.  Anordnung,  Form  der  Darstellung  und  Stil.  Schoa  im 
gros/«eu  und  ganzen  entbehrt  die  Anordnung  dieses  Lehrbflichct 
jedes  vvruunl'tigun  bmlheilungsgrundus.  In  althergebrachter  Weis« 
wird  bei^onuen  mit  der  GeschicUte  der  Chinesen,  welefao  sowie  die 
der  Indivr  bis  auv  Gegenwart  fortgeführt  ist.,  dumi  folgen  in  biin- 
leatcr  heilte  v>cder  nach  elhnogruphischcu  Gesichlspuukten,  noch  nach 
der  iUdlorischeu  b'ulge  ihres  Miftroleu»  geordnet:  ludiun.  dnn  alle 
babv  Ionische  Keich,  A.^^vrleu,  Hudieu.,  du»  neubabyluüibvhe  Keick» 
L>dieii,  Cilicieii,  .'<\rieii,  Phouiciuu,  Aegvpicu,  da»  Valli  iM-ael,  end- 
lich diu  Perser,  üriechcu  und  Kouicr.  Hiluiuur  wird  \y%n  ciuttm  Volkn 
der  bctretlende  V  oIksaIuiuiu,  /«u  dem  e»  /«ahlt,  bemerkt,  doch  keim»- 
vvei4.%  bei  alltu.  Da/kU  mu6M  dtr  Name  dei  Arier  oder  ludogumiuHHi 
|S.  2^  lt.)  '^aui»  itavcr»iandlicli  blvibcu.,  da  die  .ViigaiK;  fehlt,  dasx  er 
mii  ULI  .S.  4  uii^cwcudcteu  lii;^tuUuuu^  der  Japheiitvu  AUMiiuMeui'nile. 
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Man  kann  überhaupt  die  Bemerknng  machen ,  daaz  Hr.  B.  Namen  viele 
Seiten  hindurch  gebraucht,  ehe  er  sich  endlich  herbeiläszt  ihre  Bdden- 
tung  zu  erklaren.  Um  unter  vielen  Beispielen  nur  eins  zu  erwähnen, 
finden  wir  den  Gebrauch  griechischer  Götternamen  bestandig  ohne 
irgend  eine  nähere  Bestimmung  von  Seite  66 — 78,  erst  auf  der  78.  Seite 
wird  dann  ein  dürres  Verzeichnis  der  hellenischen  Götter  gegeben. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Darstellung  wird  niemand  bei  einem 
Schulbuche  poetische  oder  rhetorische  Färbung  des  Stils  beanspru- 
chen oder  wünschen ;  aber  die  schlichte  und  edle  Einfalt  des  Stils,  die 
hier  Gesetz  sein  musz,  benimmt  den  Forderungen  der  stilistischen 
Correctheit  nichts  von  ihrer  Strenge  und  ^gihi  kein  Recht  in  gemeine 
Trivialität  herabzusinken.  Von  einer  Nachlässigkeit  in  der  stilistischen 
Form,  wie  sie  selbst  einem  Schüler  des  Untergymnasiums  nicht  dürfte 
angerügt  bleiben,  nur  einige  kleine  Proben:  S.  46:  'Die  Israöliten 
gaben  an  die  Phönizier  Wolle,  Weizen,  Balsam,  Vieh  u.  dgl.  ab,  und 
empfiengen  dafür  Geld  oder  Tauschwaaren ,  aber  in  der  Welt  herum- 
wandern  konnte  der  alte  Israälite  nicht,  so  lauge  er  als  Gottes 
V  o  I  k  im  Jordanlande  wohnte.  Es  war  i  h  m  geboten :  bleibe  im  Lande 
und  nähre  dich  redlich !  und«das  thaten  d  i  e  alten  Israöliteu.  Sie  bau« 
ten  jedes  Pflänzchen  an,  wo  nur  eine  zahme  Frucht  Wurzel 
fassen  konnte'  usw.  —  S.  80:  'Die  Ephoren  waren  Aufseher  über 
Markt  und  Polizei.'  'Die  curulischen  Aedilen  überwachten  die 
Polizei  der  Stadt'  (in  beiden  Fällen  sind  die  Polizeibeamten  selbst 
gemeint).  S.  156  über  das  römische  Consulat  seit  den  Gracchen:  'wer 
Consul  wurde,  der  kommandierte  Heere,  führte  Kriege,  eroberte  und 
brandschatzte  ganze  Länder  (ein  jeder  Consnl?),  verwaltete  Pro- 
vinzen und  wurde  dadurch  nicht  nur  ein  hochangesehener  (nobilis), 
» sondern  auch  ein  sehr  reicher  Mann,  und  seine  Familie  trat  in  die  der 
ersten  römischen  Familien  ein,  sie  gehörte  zur  Nobilität'  (und  abge- 
sehen von  der  Form  dieses  Passus,  wird  die  Nobilität  nur  durch  das 
Consulat  erworben?).  —  Dazu  kommen  öfter  niedrige  und  vulgäre 
Ausdrücke,  die  wir  in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  nicht  leicht  er- 
wartet hätten,  Wiederholungen  desselben  Wortes  und  andere  Nach- 
lässigkeiten. S.  84:  'Die  adeligen  Geschlechter  (in  Athen)  hoben 
endlich  auch  das  lebenslängliche  Archontat  auf  und  setzten  ein  lOjäh- 
riges  ein,  endlich  aber  einen  Archonten  für  ein  Jahr  .  .  .  .'  S.  99: 
'Die  Spartaner  boten  Frieden  an,  die  Athener  hingegen  schlugen  ihn 
ab,  bis  ihr  Stolz  gekühlt  wurde.  Das  geschah  bei  Delium  inBoeotien.' 
S.  107:  'Bei  dieser  Thronbesteigung  hatte  Philipp  mit  lUyriern  und 
Thraziern  zu  kämpfen,  die  Athener  aber  wollten  Amphipolis  wieder 
haben.'  S.  159:  'Die  Cimbern,  welche  ein  römisches  Heer  an  der 
Etsch  weggejagt  hatten.'  S.  175:  'Oktavian  hielt  den  Lepidus 
für  einen  ungefährlichen  Wixht.'  S.  183:  'Nero  wollte  Musi- 
ker, Sänger  und  Dichter  sein,  und  verübte  daneben  bübische  Streiche.' 
Besondere  Vorliebe  scheint  Hr.  B.  für  das  pronomen  demonstrativum 
zu  hegen;  abgesehen  von  vielen  Unterabtheilnngen  beginnen  allein 
13  Haupts  tacke  det  Baches  mit  'dieser'.  /Aoszerdem  ist  su  tadeln 
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der  häufige  Gebranch  des  ^aach%  der  jede  Möglichkeit  einer  wahrhaft 
erzAlenden  Form  aufliebt,  und  ebenso  störend  sind  die  bestiadigea 
*usw.%  wie  auch  die  gewöhnliche  und  unhistorische  Fora,  wo  irgeid 
ein  allgemeiner  Satz  durch  einige  ^z.  B.'  erläutert  ist:  *Den  Grieehea 
eigenthümlich  waren  die  Philosophen,  z.  B.  die  sieben  Weisen;'  ad 
in  ähnlicher  Weise  liesze  sich  noch  manches  zum  Theil  stärkere  her- 
vorheben. 

V.  Schreibung  und  Druckfehler.  Wenn  wir  auch  die  Aberaai 
zahlreichen  Druckfehler  und  manche  erst  in  letzter  Zeil  beriehtigte 
oder  doch  noch  controverse  Schreibungen,  wie  Mityleue  oder  Mytileae, 
Larissa  oder  Larisa,  Arginusen  oder  Arginussen  u.  dgl.  unberOhrt  las* 
sen  wollen,  so  findet  sich  doch  eine  ganze  Reihe  der  olTenbarstca 
Irrungen  in  der  Schreibung  der  Eigennamen ,  und  selbst  bei  Bsa» 
eben  zum  Theil  richtig  geschriebenen  Namen  kehrt  die  falsehe  Foni 
so  oft  wieder,  dasz  auch  hier  nicht  alle  Fälle  zu  den  blossen  Dniok- 
fehlern  zu  rechnen  siud.  So  lesen  wir  S.  5  ^das  ägäische  Meer*,  aber 
S.  33,  62,  88,  89,  106  das  ^ugeische  Meer';  ähnlich  S.  75:  ^Phokea'; 
ebd.  und  überhaupt  immer  ^ Joner,  jonisch'  statt  Moner,  ionisch';  noch 
auffallender  sind  die  Vertauschungen  des  i  und  y:  S.  56  ^lybisch', 
S.  65  ^Syphniis',  ebd.  und  S.  95  *Sycion%  S.  76  und  124  ^SUgyia', 
S.  160  ^Bythinien'.  Aehnlich  ist  die  Ki&ccQa  S.  27  zur  ^Cylher'  ge- 
worden. S.  40  und  41  ^Psametich'  neben  ^Psammenit',  S.  64  'Gepha- 
lenia',  S.  97  'Dyrhachium',  S.  111  'Codomanus',  S.  171  ^oimerischer 
Bosporus';  die  Vaterstadt  des  Hesiod  heiszt  S.  78  ^Askrae%  als  wire 
der  griechische  Name  derselben  ^AdKgai;  dem  entsprechend  8«  Itt 
'Phylae'  für  «Phyle',  S.  62  *  Tesproter',  S.  76  *Borystenes%  S.  11) 
^Tapsacus\  dagegen  S.  126  ^das  thyrrenische  Meer',  S.  173  ^Renns', 
aber  S.  177  Mihsctien',  S.  40  ^Tntmosis';  der  letzte  König  von  Baby-* 
lonienist  S.  54  ^Nabconid'  statt  ^Nabonetus'  (Nabunita,  Duncker  Gesoh. 
des  Alt.  I  475  Anm.);  S.  64  ^chelonytischer'  für  ^chelonatischer  Hetf- 
busen',  S.  64  und  91  u.  a.  0.  ^Trözene',  S.  93,  96  u.  a.  0.  ^Piraens' 
fflr  ^Piraeeus'.  S.  137  hören  wir  von  ^  scnonischen ',  S.  142  ^sennoni- 
sehen  Galliern',  S.  J43  ^M.'  statt  ^M.'  (Manius)  Curius  Dentatos%  S.  158 
^Bochus'  für  ^Bocchus',  S.  159  ^die  carmischen  Alpen',  S.  161  Uas 
aesquilinischo  Thor',  S.  177  ^Boiehemum'  für  ^Boibernnm',  S.  109 
'Sagdianus'  für  'Sogdianus',  S.  Hl  «Bagoos'  für  ^Bagoas',  S.  lOB 
'Abiae'  für  'Abae',  S.  128  'Kreton'  für  'KrQton'  usw.  Offenbar  ist 
die  Mehrzahl  dieser  Fehler  mehr  der  Nachlässigkeit  des  Schriflslellers 
als  der  des  Schriftsetzers  zuzuschreiben.  Dazu  kommen  sonstige  In- 
consequenzen,  wie,  wenn  zwischen  den  sonst  aufgenommenen  lateini- 
schen Namensformen  mitunter  die  griechische  Form  beibehalten  wird: 
S.  75  die  schon  erwähnte  Phokaea,  S.  74  Cadmeionen,  83  Eira,  101 
und  103  Aegos  Potamos.  Mischformon :  '  Corsika '  S.  61  n.  a.  0.  da- 
gegen 33:  Corsica;  S.  62  der  maliakische  Meerbusen  neben  dem  ann 
bracischen  Meerbusen.  Auch  die  Dorier  S.  66  u.a.  0.  wollen  sn  den 
lateinischen  Formen  nicht  passen.  Auch  sonst  ßndet  sich  mancherlei 
auffallendes  bei  den  Endungen  der  verdeutschten  Volksnamenf  wie 
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wenn  S.  76  die  Oamautg  und  S^106  die  OtoKeig  in  gleicher  Weise 
als  Phocier  benannt  werden,  endlich  im  folgenden  S.  95  gar  die  lets* 
teren  ab  Phocaeer  vorkommen.  Ebd.  findet  man  die  ^Persier',  S.  99 
^Mityleneer',  S.  105  und  106  die  ^Arcadier',  S.  141  nebeneinander  die 
^Peligner'  und  die  'Marsen',  S.  146  die  ^Karthager*,  S.  147  die  'Kar. 
thagen'.  Auch  die  Bezeichnung  der  altitalischen  Völker  als  '  Italie- 
ner' S.  66  ist  neu.  Das  hebraeische  Chet  wird  bald  durch  h  bald  durch 
ch  gegeben  (so  S.  4  NoaA  neben  CAam),  schin  bald  durch  s  bald  durch 
•ch  (S.  17  Schinear,  S.  40  Sissak)  usw. 

VI.  Die  Tendenz  des  Bnmüllerschen  Lehrbuchs.  Ein  Lehrbuch, 
welches  darauf  Anspruch  macht,  in  katholischen  Schulen  einge- 
führt zu  werden,  hat  eine  schwierige  und  grosze  Aufgabe  zu 
lösen.  Wiewol.der  Katholicismus  aus  jedem  Kampf  neugekrafligt 
hervorgegangen  ist,  so  wird  doch  von  keinem  besonnenen  geleug* 
net  werden  können,  dasz  derselbe  seit  der  Aufhebung  des  Jesui- 
tenordens seine  Stellung  in  der  Wissenschaft  andern  Confessionen 
gegenüber  nicht  mehr  so  glänzend  geltend  gemacht  hat.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Gegenwart  gleich  jenem  Orden ,  der  seiner  Zeit  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stand,  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Katho- 
licismus den  alten  Vorrang  wieder  zu  gewinnen.  Ein  geschichtliches 
Lehrbuch,  weiches  in  katholischen  Schulen  eingeführt  werden  will, 
wird  demnach  nicht  nur  allen  denjenigen  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen genügen  müssen,  welchen  die  zum  Theil  vorzüglichen  prote- 
stantischen Schulbücher  entsprechen,  sondern  es  wird  nothwendig  sein, 
dasz  es  dieselben  weit  übertrifft.  Wenn  aber  schon  das  vorliegende 
Buch  durch  seine  vorhin  nachgewiesenen  Mängel  kaum  im  Stande  sein 
dürfte  irgend  einem  protestantischen  Lehrbuch  an  die  Seite  gesetzt  zu 
werden,  so  möchten  wir  behaupten,  dasz  es  in  Hinsicht  seines  Gehalts 
nicht  nur,  sondern  auch  in  Hinsicht  seiner  Tendenz  die  christliche  und 
reljgiössittliche  Gesinnung  der  Schüler  zu  stärken  nicht  geeignet  ist. 
Die  gröszten  Päpste  aller  Jahrhunderte  haben  sich  für  die  grosze  Be- 
deutung des  Studiums  der  Alten  ausgesprochen.  Namentlich  hat  Pius  IL 
Fürsten  und  Gelehrten  das  Studium  der  allen  Geschichte  mit  begeister- 
ten Worten  empfohlen,  indem  sich  der  Geist  Gottes  sichtbar  in  den 
Schicksalen  der  unerlösten  Menschheit  erkennen  lasse  (vgl.  die  Briefe 
Pins  II.  an  Herzog  Sigmund  von  Tyrol).  Gerade  an  dem  religiösen 
Bedürfnisse,  welches  die  alte  Welt  durchdrang  und  in  den  verschie- 
denartigsten Aeuszerungen  zur  Erscheinung  kam,  soll  dem  Schüler 
klar  gemacht  werden ,  dasz  selbst  die  schönsten  und  edelsten  Formen 
ihrer  Religionsanschauungen  ohne  das  belebende  Wort  Gottes  nicht 
zum  Heil  der  Menschen  ausschlagen  konnten,  sondern  dasz  das  Bedürf- 
nis einer  allgemeinen  Religion  in  den  Völkern,  welche  die  Vor- 
sehung in  einen  groszen  Staat  verschmölzen  hatte,  immer  lebendiger 
wurde  und  zur  Auflösung  des  alten  Cultus  führte,  der,  nachdem  er  in 
einer  Reihe  von  Entwicklungen  alle  Phasen  seines  Lebens  durchge- 
macht, endlich  fähig  wurde  das  Christenthnm  zu  empfangen.  Wir  dür- 
fen die  Anforderung  einer  solchen  Darstellung  an  ein  kathoUsebes 
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Schulbach  um  so  eher  stellen,  als  wir  einen  GewährsmaDO  wie  Pailiif 
Orosius  für  diese  Auffassung  anführen  können.  Von  dem  h.  Angiistin 
aufgefordert  die  Geschichte  des  Alterthums  darzustellen,  wQsste  dieser 
Mann  in  bewunderungswürdiger  Weise  die  historische  Wahrheit  mit 
dem  christlichen  Sinne  zu  durchdringen,  und  er  hat  sich  dabei  keines- 
wegs des  Mittels  bedient  die  Religion  der  alten  Völker  als  etwas  ab- 
solut vertichtliches  oder  lächerliches  darzustellen,  sondern  er  sacht 
die  guten  und  edlen  Seiten  derselben  hervorzukehren,  um  lvl  zeigen, 
dasz  trotz  dieser  das  Chrislenthum  das  gröszte  Bedürfnis  für  die 
Menschheit  geworden  war.  Hr.  BumüUer  dagegen  hat  den  entgegen- 
gesetzten Weg  eingeschlagen;  er  hat  das  religiöse  Gefühl  der  alten 
Völker  berabzuzichn ,  ja!  fast  möchten  wir  sagen,  geradezu  in  den 
Koth  zu  treten  gesucht.  Hierin  liegt  der  Hauptvorwurf,  welchen  Baa 
dem  BumüUerscIien  Lehrbuch  vom  katholischen  Standpunkte  ans  leider 
machen  musz.  Gleich  der  Abschnitt  über  die  Ueligion  der  Inder  ist  so 
dargestellt,  als  ob  dieselbe  nur  den  allergröbsten  Wahnsinn  enthielte« 
Gerade  die  bessern  Thcile  derselben ,  welche  eine  dunkle  Ahnung  der 
wahren  Religion  schon  vcrrathen,  sind  dabei  gänzlich  übergangen,  so 
die  Vorstellung  der  indischen  Trimurti.  Es  wird  im  Gegentheil  nur 
von  den  unzähligen  Göltern  gesprochen,  während  nach  der  Lehre  der 
indischen  Religion  diese  nur  verschiedene  Formen  der  Erscheinung  der 
Gottheit  sind.  Gleich  darauf  wird  dann  behauptet,  dasz  in  ^Waschungen 
und  ähnlichen  Diugcn'  das  Wesen  der  indischen  Religion  bestehe. 
Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nur  nebenbei  erwihat, 
dagegen  die  Seelenwanderungslehre  auf  die  allcrtrivialste  Weise  dar- 
gestellt. Für  den  christlichen  Unterricht  wäre  es,  wie  gesagt,  gerade 
uöthig  darauf  hinzuweisen,  wie  achlungswcrth  an  sich  das  starke  reli- 
giöse Gefübl  bei  den  alten  Völkern  war,  wie  aber  der  Mensch,  der 
von  Gott  selbst  nicht  geleitet  wird,  MisgrilTe  thut  bei  der  Befriedigung 
seines  religiösen  Bedürfnisses.  Dagegen  zieht  es  Hr.  Bumaller  vor 
dieses  religiöse  Gefühl  der  alten  Völker  zu  schmähen,  indem  er  unter 
andern  die  ^braminische'  Religion  ganz  ungerechtfertigt  und  unbe- 
gründet eine  *  Religion  des  Hochmuts'  nennt.  Freilich  um  xn  seigco, 
wie  das  dem  Menschen  innewohnende  religiöse  Bedürfnis  allmftlig 
durch  die  Geschichte  und  die  Schicksale  der  Völker  geleutert,  und 
diese  so  dem  groszen  Erlösungswerke  entgegengeführt  wurden,  data 
freilich  müste  man  nicht  mit  der  Religion  der  Inder  beginnen,  als  mit 
einer  von  der  einfachen  ursprünglichen  Gestalt  bereits  weit  entfernten, 
vielmehr  müste  eben  jene  Entwicklung  des  religiösen  bewustseins 
nachgewiesen  werden,  oder  wenigstens  der  Gedanke  derselben  in  der 
Darstellung  und  Anordnung  als  leitender  zu  erkennen  sein.  DaTOtt 
findet  sich  bei  Hrn.  B.  keine  Spur,  namentlich  nichts  von  einer  Ent- 
wicklung, die  Darstellung  ist  vielmehr  ganz  ungeordnet  und  wie  su- 
fällig  durcheinander  geworfen.  Ueber  die  indische  Religion  ist  xiem- 
lich  viel  gesagt,  auch  über  den  babylonischen  Religionscultus  und 
über  den  phönizischen;  dann  folgt  dürftigeres  über  den  aegy^itischen 
Cultus;  ausführlicher  wird  die  Zendreligion  behandelt,  allein  Ober  die 
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griecliische  Religion  schreibt  Hr.  B.  nur  zwei  Zeilen,  wo,  wie  oben 
erwähnt,  die  olympischen  Götter  genannt  sind,  über  die  römische 
Religion  sagt  er  gar  nichts.  Hr.  B.  widerspricht  also  in  der  That  den 
von  uns  gestellten  Anforderungen ;  je  niedriger  die  Stufe  des  religiö- 
sen bewustseins  eines  Volkes  ist,  desto  ausführlicher  spricht  er  über 
die  Religion  desselben.  Wie  soll  aus  einer  so  verkehrten  Darstel- 
lungsart einem  Knaben  die  providentielle  Nothwendigkeit  des  Christen- 
thums  einleuchtend  gemacht  werden?  Wird  er  auch  nur  ahnen  kön- 
nen ,  welche  Wohlthat  das  Wort  Gottes  für  die  unerlöste  Menschheit 
war,  wenn  er  auch  nicht  im  mindesten  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  mit  welcher  Nacht  sich  bei  den  alten  Völkern  das  religiöse 
Bedürfnis,  «und  auf  letzter  Stufe  geradezu  das  Bedürfnis  nach  der  Er- 
lösung durch  Christum  geltend  gemacht  hat?  Wir  wollen  uns  kein 
Unheil  darüber  erlauben,  aus  welchen  Gründen  Hr.  B.  diesen  Misgriff 
gemacht  hat,  so  viel  ist  aber  gewis,  dasz  er  fiberall  dort,  wo  der  edlere 
sittliche  Geist  eines  Volkes  zur  Erscheinung  .kommt',  eine  unbegreif- 
liche Nisachtung  dessen  an  den  Tag  legt,  was  der  menschlichen  Natur 
als  das  heiligste  innewohnt.  So  namentlich  bei  den  Griechen,  deren 
Heldensage  er  mit  einer  beispiellosen  Trockenheit  referiert.  Wir  be- 
gnügen uns  insbesondere  auf  die  Abschnitte  über  Herakles  und  Theseus 
hinzuweisen. 

Besonders  schneidend  aber  tritt  die  gerügte  Geringschafzung  der 
sitllichen  Bestrebungen  der  Völker  in  dem  Capitel:  ^die  Griechen  als 
Nation'  S.  77  hervor.  Auf  die  höhere  sittliche  Bedeutung  des  Amphi- 
ktyoncnbundes  wird  dort  kein  Gewicht  gelegt,  dagegen  fast  mit  Hohn 
hervorgehoben ,  dasz  ^  das  Gericht  der  Amphiktyonen  nie  allgemeine 
Anerkennung  seiner  Aussprüche  erlangte',  was  noch  dazu  an  sich  un- 
wahr ist.  Ebenso  ist  bei  den  religiösen  Festen  der  Griechen  mit  einer 
gewissen  Absichllichkeit  die  geistige  Anregung,  welche  dieselben  üb- 
ten, die  grosze  Bedeutung,  welche  sie  für  Dichter  und  Schriftsteller 
hatten ,  verschwiegen,  aber  das  Wettrennen,  das  Scheibenwerfen, 
ja  sogar  der  Faustkampf,  der  in  der  guten  Zeit  nie  vorkam,  ist  scharf 
betont.  Wir  sprechen  hier  von  Absichtlichkeit,  weil  wir  nicht  anneh- 
men können,  dasz  Hrn.  B.  die  Beziehungen  der  gröszten  Schriftsteller 
und  Dichter  Griechenlands  (Herodot,  Pindar  usw.)  zu  den  religiösen 
Festspielen  unbekannt  seien. 

Auch  die  übrigen  groszen  Leistungen  der  Griechen  in  Litteratur, 
Kunst  und  Philosophie  werden  (natürlich  ebenfalls  in  der  von  uns 
characterisierten  trivialen  Weise)  nur  obenhin  behandelt,  doch  ent- 
spricht hier  die  Kürze  dem  Zwecke  eines  für  das  Untergymnasium 
bestimmten  Lehrbuchs,  wenn  aber  von  Sokrates,  an  einem  Orte,  wo 
die  Sache  gar  nicht  hingehört,  nur  nebenbei  bemerkt  ist:  ^ der  399 
den  Giftbecher  trinken  muste',  so  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dasz  Hr. 
Bumüller  die  Schüler  für  die  Groszthaten  des  Alterthuros  nicht  em* 
pfanglich  machen  wollte. 
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16. 

Ueber  die  Handbücher  der  Weltgeschichte  wm  W.  Pütz. 
Eine  offene  Besprechung.  Zweite  Sendung.  (Vgl.  SsppleB.* 
Bd.  XIX  S.  472  ff.) 

AU  der  unterzeichnete  die  ^ erste  Sendung^  seiner  Bemihailaif 
der  bekannten  Pützschen  Geschichtshandbücher  erscheinen  Hess,  glanbte 
er  deutlich  genug  angegeben  zu  haben,  dasz  es  keineswegs  in  seiner 
Absicht  läge,  eine  vollständige  Beurtheilung  dieser  Werke  in  lie- 
fern. Wären  jene  Handbücher  erst  frisch  auf  den  Büchermarkt  gekoa- 
men,  dann  allerdings  wäre  es  die  Aufgabe  des  Recensenten  geweseni 
nach  auf  die  Vorz  üge  einzugehen;  nun  aber,  wo  dieselben  in  Tielen 
Auflagen  und  Uebersetzungen  vorlagen,  bedurfte  es  des  Lobes  nieht, 
aber  wol  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  darauf  aufmerksam  m  wtchen, 
dasz  trotz  der  vielen  Auflagen  jene  Werke  nicht  ohne  Vorsiekt  ge* 
braucht  werden  dürften.  Um  dieses  Urtheil  zunächst  in  Beiug  anf  die 
geogr.  und  histor.  Angaben  zu  erhärten,  wurde  eine  Reihe  tob 
Nachweisen  geliefert.  Damit  sollte  aber  keineswegs  geMgl  aaii, 
dasz  man  alle  übrigen  historischen  Angaben  für  unantastbar  kielte. 
Beispielshalber  wollen  wir  nur,  ehe  wir  zu  wichtigern  Panktea  Iber- 
gehen,  eine  kleine  Nachlese  auf  dem  Gebiete  der  alten  GeackicMe 
anstellen. 

§&lheisztes:  ^ Die  Spartaner  vermochten  nickt  die  Bm- 
pörten  unter  das  alte  Joch  zu  beugen,  denen  die  Athener  das 
kurz  vorher  den  ozolischen  Locrem  entrissene  Naupactus  einrlamten.' 
Diese  Worte  scheinen  fast  eine  freie  Uebersetzung  von  Diod.  XI  61 
extr.  zu  bieten:  ot  d'  dk^xeg  navötjful  xäv  Aaxeöaifiovlfov  aq)iarmig 
avv€iia%(yvv  xotg  Meöörjvloig  ^  nal  noxh  fiev  ivUtov^  noxl  di  ^mmo. 
^Ejjtl  öe  ht]  öixa  xov  nolifiov  firi  övvufiivov  diaxQi^^aij  duvÜow 
xovxov  xov  xQOvov  allr^lovg  Kaxonoiavinsg.  Allein  hiermit  hat  Diodor 
nicht  das  Ende  des  Kriegs  erzählt,  und  wollte  man  seiner  Darstellnng 
nun  einmal  folgen,  so  hätte  auch  XI  84  nicht  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen :  xora  yccQ  xov  avxov  %o6vov  ot  AaKBÖceifiovioi  nQog  xovg  älmtag 
xccl  M6(5a7]vlovg  nenoXeiirioioxeg  inl  nkeiov^  xoxe  »Qux'iiaavxtg  a^- 
(poxiQcavy  xoifg  filv  i^  ^l^dfii^g  imoaTCovöovg  atpijxavj  Ha&oxt  nff^ 
Qtixaij  Tcov  d'  etXmxcav  xovg  alxlovg  xiig  anocxacemg  «olff« 
Cavxsg  xovg  SU,ovg  xaxedovXdaavxo.  Und  hiermit  stimmt  voHkoflUiea 
Thucyd.  I  103.  Pausen.  IV  24  extr.  —  In  der  Geschichte  des  eriten 
messenischen  Kriegs  (§  60)  lesen  wir,  der  König  Aristodemna  habe 
seine  Tochter  zum  Opfer  angeboten.  Nun  lebte  aber  damals  noek 
EnphaSs,  König  der  Messenier ;  erst  nach  dessen  Tode,  der  sechs  Jabro 
später  erfolgte,  wurde  Aristodemns  zum  Könige  gewählt.  Pansan.  IV 
9  u.  10.  —  Dem  §  61  zufolge  wäre  die  Wahl  der  Archonten  dnrcka 
Loos  bereits  unter  Selon  angeordnet  worden.  Abgesehen  von  der 
Unrichtigkeit  (vgl.  Hermann.  Griech.  Antiq.  I  $  103  ff.  $113),  steht 
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dieses  auch  im  ausdrücklichen 'Widerspruche  mit  dem,  wag  eiUche 
Seiten  weiter  über  Klisthenes  in  unserm  Handbuche  erzählt  wird.  — 
§  53  c:  ^  Schon  die  Urenkel  des  Danaus  theilten  das  Reich  in  zwei: 
A  r  g  0  s  und  T  i  r  y  n  s ,  welches  letztre  unter  den  Söhnen  des  Perseof 
abermals  in  zwei  Reiche:  Tiryns  und  Mycenä  zerfiel'  —  undeut- 
liche und  misverständliche  Abkürzung  des  allerdings  verwickelten 
Mythus!  Es  gewinnt  nemlich  hiernach  den  Anschein,  als  ob  bei  der 
Theilung  zwischen  den  Urenkeln  des  Danaus,  Acrisius  und  Proetus, 
erster  er,  des  Perseus  Groszvater,  eben  Tiryns  bekommen  hatte,  wäh- 
rend das  umgekehrte  der  Fall  ist,  und  erst  zwischen  Perseus  und  Mega* 
penthes  eine  andere  Regulierung  der  Länderverhältnisse  erfolgte.  S. 
Jacobi  Handwörterb.  der  griech.  und  röm.  Mythol.  s.  v.  *-  Ebd.  d: 
^Pelops  kam,  nachdem  sein  Vater  Tantalus,  König  in  Sipylus,  durch 
die  Troer  vertrieben  worden  war"*"),  aus  Phrygien,  nahm  Pisatis  und 
Arcadien  ein,  und  seine  Söhne  Atreüs  und  Thyestes  gewannen  di« 
Herschaft  von  Mycenä  und  Tiryns '  .  .  .  Um  von  letztrer  Angabe, 
die  zum  mindesten  eine  unklare  ist  (vgl.  übrigens  Jacobi  s.  v.  Atreoa), 
ganz  abzusehenT,  so  wäre  doch  noch  nachzuweisen,  wo  denn  eine  Ein- 
nahme von  Arcadien  ausdrücklich  erwähnt  würde.  Oder  bieten  die 
Worte  einen  Druckfehler  statt  'und  Olympia'  nach  Pausen.  Y  1: 
nikoif;  öe  ano^avovTog  Oivofidov  zr^v  xe  Iliaalav  i(S%B  xal  ^OXvfiniav 
a7t(n€(i6fi£vog  rrjg  Bjjteiov  %tOQcig  ofioQOv  ovtSav  ty  IliOaice?  Möglich 
wäre  es  aber  auch,  dasz  jene  Angabe  eine  eigene  Auslegung  wäre  von 
Diod.  IV  73  extr. ;  Ttagikaßs  xriv  iv  Illarj  ßatsdeiav  xal  Sia  rnv  av- 
OQHuv  xai  avveaiv  aei  fiallov  av^Ofisvog  rovg  TtJLslaxovg  xtov  aaxa  xt^v 
TLekoTtovvriaov  olxovvxcav  nqoCrjyiyno.  —  Im  §  55  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  der  Verf.  abweichend  von  den  bewährteren  und  bekann- 
teren Klassikern,  Homer,  Ovid  usw.,  den  Mythus  von  Theseus  und 
Ariadne  nach  der  weniger  beachtenswerthen  Version  des  Diodor  und 
etlicher  Scholiasten  erzählt.  Vgl.  Preller  griech.  Mythol.  11  S.  198. 
Jacobi  8.  V.  —  Bei  den  Bedingungen  des  antalcidischen  Friedens  hätte 
wol  der  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  wegen  —  da,  wo  es  heiszt: 
^....dem  Perserkönige  das  asiatische  Festland  überlassen'...., 
eingeschaltet  werden  können  'nebst  den  Inseln  Cypern  und  Clazo- 
menae'  (welches  letztere  erst  unter  Alexander  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verbunden  wurde;  vgl.  Schneider  zu  Xenoph.  Hellen. 
V  1  31).  —  In  §  68  ist  von  einem  dreimaligen  Zuge  der  Thebaner 
gegen  Alexander  von  Phcrae  die  Rede,  und  zwar  sei '  auf  dem  ersten 
Zuge  Pelopidas  in  die  Gefangenschaft  de?  Tyrannen  gerathen,  auf  dem 
zweiten  durch  Epaminondas  befreit  worden,  auf  dem  dritten  sie-' 
gend  bei  Kynoskephalae  gefallen.'  Die  Sache  verhält  sich  jedoch 
ganz  anders.  Plntarch.  Pelop.  26 — 32:  I.  Pelopidas  fällt  mit  einem 
Heere  in  Thessalien  ein,  erobert  Larissa,  sucht  die  Eintracht  zwischea 
Alexander   und  den  Thessalern  herzustellen  osw.     Nachdem  er  die 


*)  So,   abweichend  von  der  verbreiteteren  Behandlung  dieses 
Mythus,  nach  DIedor  IV  74  extr. 


242         lieber  die  Handbücher  der  Weltgeschichte  von  Pili. 

Thessaler    gegen   Alexander    sicher   gestellt   hat,    dringt    er   Dach 
Maccdonicn   vor,  wo  Thronstreitigkeiten  ausgebrochen  waren.    Ais 
er    anch    dort    die   Verhältnisse    geordnet   hatte,    kehrte     er    nit 
einer    Anzahl    Geiszeln,    worunter    auch    der    nachmalige    Philip- 
pus  IL,  nach  Theben  zurück.     II.    Neue  Klagen   gegen  Alexander 
Tcranlassen  eine   abermalige   Intervention   der  Thebaner   in  Thessa- 
lien.     Pelopidas    und   Ismenias   werden    als    Gesandte    und    ohne 
Heer  abgeschickt.    Als  sich  aber  die  Lage  der  Dingo  darnach  ge- 
staltete ,  sammelte  Pelopidas  rasch  ein  ziemlich  unbetrfichtliches  Heer 
von   Thessalcrn,   zieht  mit   diesem  gegen  Alexander,  wird  jedoch, 
als  er,  uhi  mit  dem  Tyrannen  zu  unterhandeln,  in  einiger  Entfernoag 
vom  Heere  vorauf  und  jenem  entgegengegangen  war,  verritherischer 
Weise  gefangen  genommen.     III.  Jetzt  schicken   die  Thebaner  eia 
Heer  zur  Befreiung  des  Pelopidas  und  Ismenias  ab,  und  zwar  snnichst 
unter  andern  Feldherrn,  nicht  unter  Epaminondas.     IV.  Als  diese 
jedoch  nichts  ausrichteten,  wurde  Epaminondas  abgeschickt,  Pelopidas 
und  Ismenias  frei.    V.  Neuer  Zug  des  Pelopidas.  Sein  Tod  bei  Kynos- 
kephalae.   VI.  Rachezug  der  Thebaner  mit  4000  M.  zu  Fasz  nnd  700M. 
Reiterei.    Alexander  gedcmütigL  —  §  72  werden  die  Moeren  mit  Pia- 
ton zusammengestellt  und  zu  Gottheiten  der  Unterwelt  gemacht.    Vgl. 
dagegen  unter  andern  Preller  gricch.  Mythol.  I  227.  —  §  105  wird 
gesagt,  die  comilia  tributa  seien  überhaupt  ohne  Anspielen  angestellt 
worden  statt:  ^  die  comitia  tributa  haben  auch  ohne  Anstellung  voa 
Anspielen  Gültigkeit.'  —  Im  §  140  lüszt  der  Vf.  den  Sertorios  ia 
Africa,  nachdem  er  aus  Spanien  dorthin  entwichen  war,  Mnnretuiea 
erobern.     So  wenig  nach  Plutarch.  Sertor.  9,  als  nach  irgend  einea 
andern  Schriftsteller  hat  Sertorius  Mauretanien   erobert.     Vielmehr 
nahm  er  bei  Thronslreitigkeiten  in  Mauretanien  gegen  den  von  eilici- 
schen  Seeräubern   unterstützten  Ascalis  Partei,   besiegte    denselben, 
sowie  auch  den  von  Sulla  geschickten  Römer  Paccianus ,  eroberte  die 
Stadt  Tingis,  wohin  sich  Ascalis  geflüchtet  hatte  ^   und  ordnete  daraof 
die  Reichsangelcgenheilen  zur  Zufriedenheit  der  Mauretanier.  —  Die 
Schlacht  bei  den  aegatischen  Inseln  wird  im  §  119  ins  Jahr  241  slslt 
ins  J.  242  verlegt.  Der  Friedcnsabschlusz  fällt  ins  Jahr  241,  nicht  aber 
zugleich  die  Schlacht.  —  §  147 :  ^doch  Pompejus  . . .  beharrte  bei  dem 
Plane,  den  Gegner  durch  Hunger  aufzureiben,  bis  dieser  dnrch 
verstellte  (sie!)  Flucht  die  entscheidende  Schlacht  bei  Pharsalos 
48  erzwang'.     Vgl.  damit  Caesar  b.  civ.  III  85:  Caesar,  nalla  ra- 
tione  ad  pugnam  elici  possc  Pompeium  existimans,  hano  sibi  cosinia- 
dissimam  belli  rationem  iudicavit,  uti  castra  ex  eo  loco  moveret  Bern- 
perque  esset  in  itineribus :  hoc  spectans,  ut^  movendii  caürii  plmn- 
husque  adeundis  locis^  commodiore  frumentariare  uieretur:  simmifue 
in  itinere  ut  aliquam  occasionem  dimicandi  nancisceretur  ei  msoIh 
tum  ad  laborem  Pompeii  exerciium  quolidiants  Hineribui  defaiigareL 
Cap.  86:  Pompeius  quoque,  ut  postea  cognitum  est,  saornm  omniaai 
hortatu  statuerat  proelio  decertare.  —  g  151 :  ^Zunächst  erregte  Anto- 
nius durch  seine  Leichenrede  auf  Caesar  die  Wuth  des  Volkes  gegen 
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dessen  Mörder,  woranf  diese  Ron  verlieszeo  und  in  die  ihnen  von 
Caesar  verliehenen  Provinzen  abgiengen:  Dec.  Brutus  naclr 
Gallia  cisalpina,  M.  Brutus  nach  Macedonien,  C.  Cassius  nach  Syrien; 
dann  trieb  er  mit  Caesars  Papieren  ....  den  frechsten  Misbrauch.'  — 
Wenn  auch  die  Geschichte  gerade  jener  Zeit  eine  höchst  verwickelte 
ist  (vgl.  Drumann),  so  kann  doch  schwerlich  in  dieser  Weise  die 
Sache  übers  Knie  gebrochen  werden.  Um  nicht  zu  weitlaaftig  zu  wer- 
den, so  lassen  wir  hier  blosz.  einen  kleinen  Abschnitt  aus  Drumann 
No.  XXII  §3  folgen:  ^Vergebens  erwartete  M.  Brutus  eine  Bewegung 
zu  seinen  Gunsten,  und  als  er  um  die  Mitte  des  April  sich  entfernt 
hatte,  verweilte  er  in  gleich  nichtiger  Hoffnung  in  der  Nähe  auf  sei- 
nen Gfitern.  Er  fragte  bei  Antonius  an,  ob  er  am  1.  Jurii  mit  Sicher- 
heit im  Senate  erscheinen  könne,  und  durch  die  Antwort  und  den 
Zasammenflusz  der  Veteranen  in  Ifom  wenig  ermutigt,  durch  die  Bera- 
thungen  mit  Cicero,  welcher  ihn  bei  seiner  Unthätigkeit  lieber  ganz 
gemieden  hätte,  und  mit  andern  wenig  gefördert,  erfuhr  er  zu  seinem 
grösten  Misvergnttgen ,  dasz  er  bestimmt  sei,  in  Greta  Getreide  zu 
kaufen.  Nun  sollten  die  ApoUinar- Spiele  entscheiden;  er  gab  sie  im 
Juli  afs  Praetor  durch  andre ,  während  er  auf  der  Insel  Nesis  bei  Pn- 
teoli  der  Wirkung  auf  das  Volk  entgegensah;  es  unternahm  nichts  für 
ihn,  Antonius  drohte,  und  Brutus  schiffte  endlich  im  September  von 
Velia  nach  Athen,  um  Macedonien ,  die  ihm  von  Caesar  überwiesene 
Provinz,  in  besitz  zu  nehmen,  und  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  wider- 
stehen' —  usw.  Auch  Cassius  bleibt  bis  zum  September  in  der  Nabe 
Roms  (s.  Drum.);  nur  Decimus  Brutus  war  damals  gleich  nach  dem 
cisalpinischen  Gallien  abgezogen.  —  Durch  das  10  Zeilen  weiter  fol- 
gende: ^AIs  Antonius  beim  Volke  durchsetzte,  dasz  D.  Brutus  das 
cisalp.  Gallien  gegen  Macedonien  (dem  M.  Brutus  ward  Creta  statt 
Macedonien  als  Provinz  angewiesen)' ....  usw.  —  macht  der  Vf. 
unsres  Handbuchs  die  Sache  erst  recht  verworren,  wie  man  aus  den 
angefahrten  Worten  Drumanns  ersehen  kann.  Ob  nicht  vielleicht  die 
Worte  von  Florus  IV  7:  ne  tarnen  puhlici  dolor is  oculos  ferreni,  in 
provmcias  ab  ülo  ipso^  quem  occiderant^  Caesar e  daias,  Syriam  et 
Macedoniam^  concesserant  —  ersterer  Stelle  des  Handbuchs  zu  Grunde 

liegen?  —  Ebd.    ^Der  mutinische  Bürgerkrieg Pansa  fiel 

im  ersten  Gefechte,  ebenso  Hirtius  in  der  Schlacht  bei  Mutina.' 
—  Am  15.  April  hatten  3  Gefechte  statt;  im  dritten  ward  Pansa 
verwundet;  er  wurde  nach  Bononia  gebracht  (Cic.  ad  Fam.  XI  13. 
Appian.  II!  570) ,  wo  er  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  starb, 
etwas  später  als  Hirtius.  —  Also  nach  Drumann  und  den  Alten. 

Sed  haec  hactenus.  Wollte  man  noch  solche  Stellen  heranziehen, 
wo  durch  eigenthttmliche  Ausdrucksweise  zu  Misverständnissen  Anlasz 
gegeben  wird,  so  würde  das  Verzeichnis  der  Ungenauigkeiten  noch 
um  ein  nicht  unbedeutendes  anwachsen.  Doch  da  in  solchen  Fällen 
eine  einfache  Erklärung  über  die  histor.  Bedenklichkeiten  hinweg- 
hilft, 80  schweigen  wir  lieber  hiervon  gänzlich.  Indessen  fällt  uns  hier 
6ine  Unbedachtf  amkeit  des  Vf.  ein,  wo  der  Lehrer,  wenn  er  die  Sache 

N,  Jokth,  f.  Pm.  t».  PsMf.  Bd.LKXn.  BfUb,  19 
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erklären  sollte ,  den  Schülern  gegenüber  in  die  aUergrdsle  Verlefeo- 
heit  gerathen  würde.  Im  Handbuche  der  neueren  Geschichte 
$  32  ist  zu  lesen:  .  .  .  ^Pompadour,  die  Ludwig  XV.  durch  die  mnig- 
faltigsten  Zerstreuungen  (im  Hirschpark)  fortwihrend  c«  IbcmIi 
wüste.'  Wozu  diese  Parenthese?  Soll  der  Lehrer  die  Sache  crlei- 
tern? !  Das  kann  Hr.  F.  nicht  gewollt  haben;  denn  er  wird  mit  jeden 
gewissenhaften  Erzieher  einverstanden  sein,  dasz  man  sich  in  Lehr- 
fache  kaum  etwas  schrecklicheres  denken  könne,  als  wenn  der  Lehrer 
vor  der  Phantasie  seiner  Zöglinge  unzüchtige  Bilder  voraherfihrea 
wollte,  wodurch  vielleicht  manche  unschuldige  Seele  mit  dem  Petl- 
hauche  des  schmählichsten  Lasters  inüciert  würde.  Wird  aber  die 
Sache  nicht  erklärt,  so  wird  dadurch  erst  recht  die  angeordnete  Nea- 
gierde  manches  jungen  Mannes  gereizt  und  er  holt  sich  Aafklirmg  — 
Gott  weisz  in  was  für  Büchern  ! 

Wenn  der  Geschichtsunterricht  an  den  höhern  Bilduogsautailei 
weniger  zu  dem  Ende  eingeführt  ist,  dasz  die  Schüler  ein  Conglomerat 
von  einzelnen  historischen  Daten  in  ihr  Gedächtnis  aufnehmen,  ab  la 
dem  Ende,  dasz  das  Gemüt  gebildet  und  veredelt,  dasz  sittlicher  Ernst 
geweckt  und  genährt  werde ,  —  dasz  Gesinnungstüchtigkeit  erwachse 
so  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Interessen  der  Menschen,  die  Reli- 
gion, wie  in  Beziehung  auf  die  allgemein -menschlichen  Verhältnisse 
und  das  Vaterland:  dann  hat  derjenige,  der  es  übernommen,  ein  Schal- 
handbuch  der  Weltgeschichte  zuschreiben,  die  unabweishhre  Ajiljpibe, 
durch  die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  für  die  Erreichnng  jenei 
schönen  Zieles  zu  wirken;  er  hat  seinem  Werke  einen  Geist  einxa- 
hauchen,  oder  vielmehr,  sein  Werk  musz  von  einem  Geiste  dnrehwehl 
sein,  der  jenem  Endzwecke  entspricht.  Ist  das  bei  unsern  Handbfichera 
der  Fall? 

Die  Geschichtsstunden  sind  wesentlich  auch  dazu  bestimmt,  dau 
die  Zöglinge  im  mündlichen  Vortrage  geübt  werden.  Daher  mnss  das 
Geschichtsbuch,  was  ihnen  in  die  Hände  gegeben  wird,  dnrchau  in 
einem  correcten  und  gefälligen  Stile  geschrieben  sein.  Es  mag  sin 
Lehrer  die  höchst  sonderbare  Methode  haben,  die  beireflfenden  Ab- 
schnitte des  Handbuchs  auswendig  lernen  zu  lassen  oder  nicht,  immer 
nimmt  der  Schüler  unglanblich  viel  in  Beziehung  auf  sprachliche  Dar- 
stellang  aus  dem  eingeführten  Geschichtshandbuche  an.  Wie  itt  dann 
der  Stil  unsere  Handbuches?  Proben  werden  dies  wahrnehmen  Inssen; 
und  diese  Proben  sind  nicht  etwa  nach  langem  Sachen,  sondern  bei 
einem  gans  flüchtigen  Durchblättern  gefunden  worden.  —  Komisches. 
S  31.  B  3:  ^Auf  diese  Nachricht  eilte  Cambyses  nach  Persis  inrick  nnd 
starb  ohne  Kinder  in  Folge  einer  Verwandnng  am  SchenkeL'  —  f  68: 
^Agesilaas  starb  auf  dem  Rückwege  von  einem  Zuge  nach  Aefyf ten, 
nm  dort  eine  Empörung  gegen  die  Perser  su  unterstfttsen.'  —  S  119: 
.  . .  Mndem  P.  Claudius  Pulcher  (Appius  des  Blinden  Sohn),  welcher 
die  heil.  Hühner  in  die  See  werfen  Hess,  hei  einem  Angriie  tnf  die 
panische  Flotte  geschlagen  wurde.'  —  $147:  ^Einife  Tage  nach  der 
Ermordung  seines  Schwiegersohnes  erschien  Caesar  ror  Alexnndrien 
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und  beweinte  ihn.'  —  §  155:  ^So  wurden,  um  Spanien  zu  beruhigeDf 
die  noch  unbezwungenen  Cantabrer  und  Astnrier  von  Agrippa  vöUig 
unterworfen.'  —  Sonderbares.  §10:  ^Berosns,  Priester  des  Bei 
und  Astrolog  zu  Babylon,  schrieb  BaßvXmvixd,  nach  alten,  einheimi- 
schen, zu  Babylon  aufbewahrten  Schriften  und  nach  bedruckten  ge- 
brannten Steinen,  und  umfasste  die  babylonische,  assyr.  und  med.  Ge- 
schichte' —  §  76:  ^Jenseits  des  Hydraotes  betrat  Alexander  das 
Gebiet  der  freien  Inder,  welche  das  Nomadenleben  noch  nicht  gfinzlich 
verlassen  und  keine  Könige  hatten.'  —  $  40:  ^Die  Feinde  des  Hamilcar 
klagten  ihn  (i.  e.  Hamilcar)  an,  als  sei  er'  etc.  —  §  124:  ^Hannibal 
floh  ....  zum  Könige  Prusias  von  Bithynien  und  nahm,  als  er  sich 
von  diesem  verratheu  glaubte,  Gift.'  —  §  122:  *Dann  zog  er  auf  dem 
schwierigem  und  deshalb  nicht  geahnten  Wege  durch  die  Sfinpfe  am 
Arnos ,  erfocht  einen  dritten  Sieg  am  See  Trasimenus  Qber  die  ungOr 
übten  Legionen  des  Consuls  Flaminius,  welcher  mit  dem  grösten  Theile 
seines  Heeres  umkam ,  gieng  dann  aber  nicht  auf  Rom  los  .  .  .'  Und 
derartige  ^Sonderbarkeiten'  liefert  jeder  Abschnitt.  —  Ungramma- 
tisches. $6,  V:  ^ Die  gefangenen  Krieger  nnd  die  am  letzten  Auf- 
stande am  meisten  betheiligten  . .  .'  (statt:  welche  betheiligt  gewesen 
Maren.')  —  §  61:  ^Solon  declamierte  im  verstellten  Wahnsinne.'  — 
$  147 :  ^Caesar  erzwang  durch  verstellte  Flucht  die  Schlacht.'  —  §  65 : 
Tericies  liesz  dem  Areopag  (auf  den  Vorschlag  eines  gewissen  Ephial- 
tes)  die  Entscheidung  in  Rechtsfallen'  etc.,  d.  h.  ^Ephialtes  schlag 
diese  Masregeln  dem  Pericles  vor',  heiszt  aber  nicht:  ^Ephialtes  sei 
des  Pericles  Werkzeug  gewesen',  was  der  Vf.  eigentlich  sagen  wollte. 
—  §  66:  ^Der  In  Boeotien  gereifte  Plan'  u.  dgl.  Ueberhaupt  hat  das 
bestreben,  möglichst  viele  Angaben  in  6inen  Satz  hineinzuzwfingen,  zu 
einem  (schonend  zu  reden)  höchst  eigenthümlichen  Gebrauche  der 
Participien  und  der  Adverbialbestimmungen  Anlasz  gegeben.  Eben 
dieses  ^  streben  nach  Kürze '  hat  jenen  dem  Verfasser  eigenthümlichen 
Satzbau  hervorgerufen ,  den  wir  ohne  weiteres  bezeichnen  müssen  als 
etwas  unlogi8<;hes.  Denn  wenn  die  Hauptsache  in  Nebensatze  ver- 
wiesen wird,  wenn  das,  was'in  gar  keinem  logischen  Zusammenhange 
untereinander  steht,  in  grammatischen  Zusammenhang  gebracht  resp. 
durch  Relativa  oder  Partikeln  aneinandergekittet  wird'*  so  wird  man 
das  doch  nicht  ein  logisches  Verfahren  nennen  wollen.  Statt  zahlloser 
Belege  einige  wenige ;  auch  in  den  bereits  vorgekommenen  und  wei- 
ter unten  folgenden  Stelle'h  wird  man  Beispiele  finden.  —  Tbeil  I, 
S  21.  ^Der  lydische  König  Croesns,'  um  sich  wegen  der  Vertreibung 
seines  Schwagers  Aityages  zu  riehen  nnd  einen  Orakelsprnch  zu  sei- 
nen Gunsten  deotend ,  gieng  diesem  über  den  Halys  entgegen  nnd  fiel 
verheerend  in  Cappadocien  ein ,  zog  sich  aber  nach  einer  unentschie- 
denen Schlacht  in  eeine  Hauptstadt  Sardes  zurück,  welche  Cyrns 
nach  einer  neuen  Schlacht  belagerte,  einnahm  nnd  verwüstete.  Nach 
der  Brobaning  des  lydischen  Reiches,  welches  sich  vom  Halys  his 
zum  «egaeisehenlleere  erstreckte,  liesz  Cyrns  die  griech.  Kflstenstidte 
Kleintticiifl,  welche  gegen  Tribut  die  BeibdMUnnf  Ihrer  Verfascu- 
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gen  begebrleii.  durch  Harpagus  unterwerfen'  usw.  —  $  116:  *Als 
dit:»t  Anträge  auf  den  Kath  des  blinden  Appius  Claudias  «erworfea 
i^urden,  drang  er  (Fyrrhu»;  bis  Praeneste  vor,  um  sieb  mit  den  Elros- 
kern  zu  vereinigen,  denen  aber  die  Künier  schleunigst  eioeo  gfinstigta 
Frieden  bewilligt  hatten.'  —  $  -iJ :  '  Das  Unternehmeo  des  Darios 
gelang,  er  unterwarf  die  Anwohner  des  Indus,  die  auch  noch  seiseH 
Sohne  Xerxes  gehorchten,  aber  von  den  spätem  Achaemeniden  unab- 
hängig erscheinen.'  —  <^  160:  ^Nach  einem  verheerenden  Einfallein 
das  parthische  Heich  ward  Caracalia  ermordet  auf  Anstiften  des  Praef. 
praet.  Nacrinus,  welcher  folgte  und  von  den  Parthern,  die,  um  Cara- 
L-allas  Kinfull  in  Medien  zu  rüchen,  auf  römischem  Gebiete  erschienea. 
den  Frieden  erkaufte.'  —  $  Ijö:  ^Tiherius  sättigte  jetzt  seinen  Blut- 
durst durch  die  Vcrfulgung  der  Freunde  des  Sejanus,  bis  er  mit  Pol- 
stern erstickt  ward,  auf  Veranlassung  des  Caligula,  der  ihm  folgte. 
(^aligula  37—  4U  wt^Ichur  im  ersten  Jahre  den  ungeheuren  Schatz  des 
Tiberius  durch  Speisungen  des  Volkes  usw.  verschwendete  und  nach 
einer  Krankheit  allmälig  in  völlige  Geisteszerrüttung  verllel,  aber 
trotz  seiner  zahllosen  Willkürlichkeilen  und  Grausamkeiten  erst  nach 
4  J.  durch  eiuo  Verscli>vörung  der  Praetorianer  gestürzt  wurd^.'  — 
Weiterhin  niH-h  Proben  von  der  SchwcrfüUigkeil  der  Diction  u.  dgl.ai. 
zugeben,  hüllen  wir  für  gänzlich  überllüssii;;  die  Darstellungsweise 
des  Vf.  ist  hinlüngliih  charakterisiert. 

llnwillkürlich  drangt  sich  uns  jetzt  die  Frage  auf:  Woher  einer- 
seits die  rngenauigkeiten  in  historischen  und  geographischen  Anga- 
ben und  andrerseits  dieser  sonderbare  Stil?  Antwort:  das  eise 
wie  das  andre  rührt  von  der  Kntslehungsweise  dieser  Handbücher  her. 
Proben  werden  hierüber  nähere  Aufschlüsse  liefern;  wir  wollen  aber 
statt  \ieler  nur  >\enige  geben.  -  -  <§  67  (nach  der  neuesten  Aufl.)  so- 
sammengestellt  mit  Sievers  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des 
peloponnesisohen  Kriegs  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea.  1810.  P.  Ma- 
z wischen  besiegten  die  Lacedaemonier  schon  die  verbündeten,  welche 
ihre  Streitkräfte  bei  Koriiilh  zusammengezogen  hatten,  um  den  noch 
schwankenden  Pelopunnesiern  zu  der  ersehnten  Befreiung  vom  sparta- 
nischen Joche  zu  \erhelfen.*  —  Sievers  S.  66:  ^Darauf  sogen  die 
verbündeten  ihre  Streitkräfte  bei  Korinth  zusammen,  wol  in  der  Ab- 
sicht, den  Peloponuesiern  zu  der  ersehnttru  Befreiuuug  vom  spartani- 
schen Joche  zu  verhelfen.'  -  P.  ^\gesilaus  siegte  bei  Koronen,  wo- 
hiu  die  \erbuudeteu  blosz  einen  Theil  ihres  iu  Koriatk  stehenden 
Heeres  geschickt  hallen."  —  Sievers  S.  71:  'Dean  jetzt  hatten  endlich 
die  verbuttdeteu  %\enigsteus  einen  Theil  ihres  in  Korinth  stehenden 
Heeres  dahin  ttbge»chickt.'  -  P.  «Kouou  stellte  mit  persischem  Gelde 
die  Maueru  Athens  wieder  her  uudge%\auu  seiner  Vaterstadt  für  hnrse 
Zeit  die  Seestaateu  und  die  (von  Sparta  verlorene,  von  Persien  auf- 
gegebene)  Meere»h  eise  hall  wieder."  -  -  Siegers  S.  M:  ^Auch  hennlite 
Kouou  diese  Imstaude,  um  die  Vortheile^  welche  persisches  Geld  and 
persische  Schilfe  erruugou  hatten,  seinen  Athenern  «uzuw^aden:  ihnen 
gewann  er  die  Seeataaten«  ihnen  verachafte  er  die  ven  PerateA  nnf- 
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gegebene  Meeresherschaft ^  —  P.  (olynthischer  Krieg)  *Und  auf  das 
Gesuch  des  Königs  Amyntas  von  Maoedonien  sandten  die  Spartaner 
ein  Heer  dahin,  welches  erst  im  3.  Jahre  und  nach  bedeutendem  Ver- 
luste die  Olynthier  nöthigte  ihre  Eroberungen  aufsugeben  und  sich  der 
spartanischen  Symmachie  anznscblieszen ,  wogegen  sie  ihre  Unabhän- 
gigkeit behielten.'  —  Sievers  S.  155.  156:  ^Sie  behielten  ihre  Unab- 
hängigkeit, dagegen  musten  sie  sich  der  spartanischen  Symmachie  an- 
schlieszen  und  wie  es  sich  erwarten  Igszt,  ihre  Eroberungen  aufgeben.' 
—  -^Gleich  im  -folgenden  Paragraphen  haben  wir  ein  Beispiel,  wohin 
diese  Abkürzungs-  und  Excerpier -Methode  in  historischen  Angaben 
führen  kann.  ^Bald  (nach  Thebens  Befreiung)  erschienen  die  sparta- 
nischen Könige  Kleombrotus  und  Agesilaus  mit  einem  Heere  in  Boeo- 
tien.'  —  Beide  zusammen  mit  öinem  Heere?!?  —  Sievers  S,  201: 
^Denn  noch  ehe  die  Kadmeia  gefallen  war,  hatten  die  Spartaner  ein 
Heer  zusammengebracht,  mit  welchem  König  Kleombrotus  in  Boeotien 
einfallen  sollte.  . .  .  Kleombrotus  wandte  sich  nach  Plataea.. .'  —  Und 
S.  204:  ^Agesilaus  rückte  mit  einem  18000  Mann  starken  Heere  in 
Boeotien  ein.'  —  Andre  Parallelstellen  zu  diesem  §  findet  man  bei  Sie- 
vers S.  157.  166.  170.  174.  209  usw. 

Wer  mehr  Beispiele  aus  Theil  I  verlangt,  der  braucht  nur  geringe 
Umschau  zu  halten.  Wir  gehen  über  zu  etlichen  Beispielen  aus  Tb.  II, 
Gesch.  des  M.A.  —  §  21.  ^Arnulf  bewies  seine  Tüchtigkeit  zunächst 
im  Kampfe  mit  den  Normannen ,  welche ,  aus  Frankreich  durch  eine 
schwere  Niederlage  vertrieben,  wieder  in  Lothringen  eingefallen  waren 
und  die  Gegenden  an  der  Maas  plünderten ,  indem  er  gerade  dem  tap- 
fersten -aller  normannischen  Stamme  bei  Löwen  eine  so  furchtbare 
Niederlage  beibrachte,  dasz  sie  wenigstens  keine  gröszeren  Angriffe 
mehr  versuchten.  Schwieriger  war  der  Krieg  gegen  den  mährischen 
Fürsten  Zwentibald,  welcher  alle  slavischen  Stämme  im  Norden  der 
mittlem  Donau  vom  Böhmerwalde  bis  zu  den  Karpathen  zu  einem 
groszen  Reiche  vereinigt  hatte.  Denn  obgleich  Arnulf  mit  einem  Heere 
an  der  Donau  nach  Mähren  hinabzog,  während  die  Thüringer  in  Böhmen 
einbrachen  und  gleichzeitig  die  Ungarn  oder  Magyaren,  ein  finnisch- 
ugrischer  Stamm  (vom  Ural  und  der  Wolga),  der  sich  damals  dauernd 
an  der  Südostgrenze  Deutschlands  niederliesz,  die  mährische  Grenze 
überschritten  (auf  Arnulfs  Veranlassung?),  so  behauptete  sich  doch 
Zwentibald  gegen  die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde'  usw. 
Nun  lese  man  F.  H.  Müller  die  deutschen  Stamme,  111.  Theil  (1842) 
S.  245:  ^Arnulfs  Tüchtigkeit  im  Kampfe  offenbarte  sich  vornemlich 
gegen  die  so  gefürchteten  Normannen.  Denn  jene  normannischen 
Schaaren,  welche  bis  dahin  das  Land  Francien  unaufhörlich  bedrängt 
hatten,  brachen  891  wieder  in  Lothringen  ein.'  —-  S.  244:  ^Zwar  hat- 
ten die  Normannen  bei  Löwen  an  der  Dyle  .  .  .  eine  sehr  feste  .  .  . 
Stellung  eingenommen,  aber  diese  wurde  erstürmt  und  den  Normannen 
eine  furchtbare  Niederlage  beigebracht.' —  S.  245:  ^Wenigstens  er- 
folgte seitdem  kein  grösserer  Angriff  mehr.'  —  S.  235 :  ^  Es  ist  dies 
die  Zeit  des  groszmährischeo  Reiches,  das  aus  einer  Vereinigung  aller 
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sla vischen  Stämme  im  Norden  der  mittleren  Donau  von  daa 

walde  an  den  baierschen  Grenzen  bis  eo  den  Karpatbei  benrorfieig." 

—  S.  248:  *  Als  Arnulf  ...  mit  den  Heerschaaren  .  .  •  M  d«r  Doiai 
nach  Mähren  hinabzog  ...  Um  aber  die  Entscheidnig  des  Kftapfet  io 
schnell  als  möglich  herbeizuführen,  musten  auch  die  Thiliiafer  gagea 
Böhmen  vorrücken,  und  während  zu  gleicher  Zeil  die  Uifan  ?oi 
Osten  her  (S.  247:  *  Die  Ungarn  bilden  dos  letzte  Glied  des  flnuschei 
oder  ugrischen  Volksstammes,  dessen  Heimat  in  den  GebielM  wm 
Ural  und  der  Wolga  erscheint'),  sei  es  nun  auf  Arnolb  VerailaaiMf 
oder  nicht,  ....  verheerend  die  mährischen  Grenzmarken  Qbertehrit- 

ten • — '  —  S.  249:  ...  ^behauptete  sich  doch  Zwentibald  gagea 

die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde Nor  ersi  ail  Zwei- 

tibalds  Tode  im  J.  894  brach  diese  mährische  Macht  zusaaiaeB  . . .'  — 
Ueberhaupt  ist  das  Werk  von  Müller  seiner  ganzen  Länge  iiaeh  n  dei 
betreffenden  Gescbichtspartien  excerpiert  und  zwar  mit  einer  ÜMt  bneh- 
stäblichen  Treue,  z.  B.  Pütz  S.  77  (Vertrag  von  Mersen):  *8o  halle 
das  deutsche  Reich  grösztentheils  die  ihm  von  Natnr  angewieieMB 
Grenzen  in  Westen  erlangt,  und  der  Rhein  war  wieder  ein  denliifcer 
Strom  geworden  von  seinem  Ouellgcbiet  bis  zu  seinem  Deltalanda.' 
Dasselbe  (mit  etlichen  genauem  Bestimmungen  mehr)  bachatibUch  bei 
Müller  S.  189.  Oder  man  vgl.  Pütz  §  13  und  Müller  Theil  11  S.  ttS. 
324.  333.  334  usw.  Mit  Pütz  S.  92.  93.  95  vgl.  Rospatt  die  denUcha 
Königswahl.  1839.  S.  33.  39.  46.  49.  Ueberhaupt  beliebe  man  nnr  die 
als  Hülfsmittel  von  P.  angegebenen  Werke  genauer  dorchivfehei, 
wenn  die  hier  gegebenen  Beispiele  zur  Charakterisiemng  der  Art  ud 
Weise  der  Abfassung  genannter  Schulbücher  noch  nicht  genOfen  ioU- 
ten ;  so  unter  andern  namentlich  auch  Schmidt  Gesch.  von  Frankreieh 

—  und  in  Betreff  der  brandenburgisch -preuszischen  Geschiehte  (An- 
hang zum  Grundrisz  der  deutschen  Geschichte  von  W.  Pati.  189t. 
5e  Aufl.)  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preusz.  Staats.  18S8.  Leii- 
tres  Werk  führen  wir  lediglich  deshalb  an,  weil  sich  hier  wieder  ein 
schlagendes  Beispiel  ündet  von  der  Zuverlässigkeit  der  Exoerpier-He- 
thode.  Bei  P.  S.  167  ist  zu  lesen  folgendes:  ^  .  Hier  lernte  er  (Al- 
brecht) Luther  und  Melanfththon  kennen,  liesz  sich  von  dieien. bewe- 
gen, den  Orden  aufzuheben,  sich  zu  vermählen  und  Preoaien  in  ein 
weltliches  Fürstenthum  zu  verwandeln.  Die  Ausführnng  diesea  Rathes 
ward  dadurch  erleichtert  dasz  inzwischen  die  reformierte  (7!)  Lehre 
auch  schon  in  Preuszen  eingedrungen  war  und  der  Bischof  von  Sam- 
land  zuerst  von  den  Bischöfen  zu  ihr  übertrat'  usw.  Vgl.  Landiolle 
S.  412.  414  und  407:  ^ Schon  mehre  Jahre  vorher,  bereits  seit  dem 
J.  1520,  hatte  die  Reformation  in  Preuszen  Eingang  geftiBdeii'  etc. 
Daraus  ist  von  Hrn.  P.  ^die  reformierte  Lehre'  gemacht  worden,  wäh- 
rend es  die  lutherische  Lehre  war  (s.  Alzog  Kirchengesch.  %  818): 
ja  es  bestand  damals  noch  gar  nicht  die  Scheidung  in  Intherisehe  ud 
^reformierte'  Lehre. 

Sind  nun  in  der  genannten  Weise  die  Geschichfsbaeher  des  Hm. 
P.  entstanden,  so  ist  es  mehr  als  begreiflich,  woher  die  histor.  Dnfe- 
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nauigkeiten,  wober  der  durohgebenda  so  eigentbflmUobe  Stil. 
Dieser  Stil  übt  jedoch  nicht  allein  auf  die  Ausdruckaweise  der  Schü- 
ler nachtheiligen  Einflasz,  sondern  anch  auf  den  Geist  selbst.  Wir 
haben  gesehen,  dasz  der  Verfasser  bemaht  gewesen  ist,  in  wenige 
Zeilen  Knsammenzudrängen ,  was  anderswo  ganze  Seiten;  Blätter,  ja 
Bogen  fällt.  Durch  diese  unvergleichliche  Zosanimenhäufnng  von  Da- 
ten wird  das  Gedächtnis  in  ärgster  Weise  überladen,  noch  mehr, 
es  wird,  da  in  Folge  der  dürren  (nomendatorischen)  Behandlangs- 
weise  weder  die  Phantasie  in  Ansprach  genommen  wird,  noch  von 
einem  eigentlichen  Antheile  des  Gefühls  die  Rede  sein  kann,  somit 
jenes  Vermögen  ganz  allein  zum  festhalten  der  Data  thätig  sein  musz, 
in  fast  schrecklicher  Weise  angestrengt.  Sobald  nach 
einiger  Zeit  das  eine  oder  das  andere  Glied  aus  jener  Verkettung  hi- 
storischer Einzelnheiten  herausfällt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dasz 
Verwirrung  angerichtet  wird;  es  wird  dadurch  Unklarheit  des  Geistes 
wesentlich  gefördert. 

Zum  Schlnsze  noch  eine  Bemerkung.  Wenn  bei  den  vorgekom- 
menen Beispielen  hier  und  da  statt  des  Pronomens  (^er',  ^sie'  .  .)  der 
Deutlichkeit  halber,  oder  um  weniger  Worte  citieren  zu  müszen, 
das  betreffende  Substantiv  gesetzt  worden  ist,  so  wolle  man  darum 
nicht  sophistischer  Weise  sagen,  die  Worte  des  Verfassers  seien  ver- 
dreht oder  entstellt  worden;  es  ist  das  nirgends  der  Fall  gewesen. 
Nicht  irgendwie  persönliche  Anlässe  oder  dgl,  sondern  Liebe  zur 
Wahrheit  und  Eifer  für  die  gute  Sache  der  Jugenderziehung  haben 
uns  bei  vorstehender  Auseinandersetzung  die  Worte  geliehen.  Ist 
das  Urtheil  nicht  ausgefallen,  wie  es  mancher  gewünscht,  so  ist  dies 
nicht  die  Schuld  des  Referenten.  Sollte  aber  ein  Ausdruck  unvor- 
sichtig gewählt  und  schärfer  sein,  als  man  gewollt  hat,  so  bittet  man 
mit  Hinweisung  auf  die  genannten  Beweggründe  bei  der  Auffassung 
dieser  Besprechung  aufrichtig  um  Verzeihung. 

DVen  in  der  preusz.  Rheinprovinz.       Oberl.  Dr,  A,  Goebel. 


17. 

Hegels  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht. 
In  drei  Theilen.  Als  Fermente  für  wissenschaftliche  Pae- 
dagogik^  sowie  %ur  Belehrung  und  Anregung  für  gebildete 
Eltern  und  Lehrer  aUer  Art  aus  Hegels  sämmtUchen  Schrif- 
ten gesammelt  und  systematisch  geordnet  ton  Dr.  Gustav 
Thaulow^,  Prof  a.  d.  Univers.  «.  Kiel.  Kiel,  akademische 
Bachhandl.  1854.  (IrTheil:  Zum  Begriff  der  Erziehung,  zur 
anlhropologiich-paychologischen  und  ethisoh-politiaehen  Buii, 
sowie  zarMeliM>dlk  der  Erziehongslehre  gehOrigef.   2r  Tkeil: 
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Zur  Geschichte  der  Erziehung.  3r  Theil:  Zur  Gyamasialptedt« 
gogik  und  Kur  Universität  gehöriges.) 

Wir  sind  überzeugt,  dasz  Hegels  paedagogische  GmadgedankeD 
keinen  Eingang  in  die  neuere  Paedagogik  erlangen  werden,  lud  duS) 
wenn  es  wirklich  geschehen  sollte,  das  gedeihen  eines  in  §ultm 
Fortgange  begrifTenen  Werkes  gestört  werden  wUrde.  Denn  das  ist 
nicht  die  rechte  Sittlichkeit,  deren  Wesen  in  der  AHgemeinheit  iid 
Substantialität  des  Willens  besteht,  und  das  ist  auch  nicht  die  rsefate 
paedagogische  Wirksamkeit,  wenn  vorzugsweise  der  Weltgeift,  der 
sich  in  den  substantiellen  Mächten  der  Familie,  der  Schale,  dea  Stan- 
des, der  Kirche,  des  Staates  objectiviert  hat,  das  Erziehangsgesehift 
besorgt.  Indes  ge/aemt  es  sich ,  nach  dem  Ausspruche  eines  der  tos- 
gezeichnetsten  paedagogischen  Schriftsteller,  in  einer  praktischen 
Wissenschaft,  wie  die  Paedagogik  ist,  nicht,  den  litterarisohea  Er- 
scheinungen auf  dem  paedagogischen  Gebiete  gegenüber  die  wisses- 
schaftlichen  Gegensätze  allzu  scharf  hervortreten  zu  lassen,  sondeni 
man  musz  vielmehr  darauf  hinweisen,  wiic  die  Erreichung  des  ge- 
meinsamen Zweckes  von  den  verschiedensten  Seiten  her  gefArdert 
werden  kann.  In  der  That  verdienen  schon  Hegels  bekannte  Gynna- 
sialreden  die  ernsteste  Aufmerksamkeit.  Aber  auch  die  aphoristisches 
paedagogischen  Bcmerkuugen,  die  in  seinen  Werken  vorkomaian,  sind 
des  erwägens  und  prüfcns  werth,  und  dieses  nothwendige  Gesehlft 
hat  uns  Hr.  Prof.  Thaulow  dadurch  sehr  erleichtert,  dasz  er  sie  ge- 
sammelt und  einigermaszen  geordnet  hat.  Man  findet  allerdings  nicht 
einen  vollständigen  Erziehungsplan,  aber  manche  feine  paedsgogiscbs 
Beobachtung  wird  uns  auf  eine  geistvolle,  anregende  Weise  darge- 
boten. Sogar  die  Nothwendigkeit  der  Scheidung  zwischen  Regieraig 
und  Zucht  und  die  Wichtigkeit  eines  vielseitigen  unmittelbsrnn  In- 
teresses wird  angedeutet.  Die  Lehre  von  der  Gewohnheit  scheint  anoh 
Anklänge  an  die  Forderung  einer  Charakterstärke  der  SittHch|pit  so 
enthalten.  Hegels  Geringschätzung  der  Beschäftigung  mit  den  Zahlen 
und  ein  absichtliches  hinarbeiten  auf  eine  solche  abstracto  Fora  ir- 
gend eines  Unterrichts,  dasz  der  Jugend  dabei  das  ^ sehen  and  kören 
vergehe  und  sie  in  die  Nacht  der  Seele  zurückgezogen  werde',  darr 
sich  freilich  die  Paedagogik  wie  so  manches  andere  nimmormekr  an- 
eignen ,  und  ebenso  wenig  darf  sie  völlig  heterogenes  mit  dos  An- 
.«ichten  von  Hegel  vermengen,  wie  es  z.  B.  Hr.  Prof.  Tfaanlow  Ikst, 
indem  er  die  Hegeische  und  die  Platonische  Auffassung  von  Staate 
einander  gleichstellt.  Sie  musz  es  auch  verstehen,  Vorschriften,  wie 
die  über  das  Raesonnieren  mit  den  Rindern,  auf  «ihr  rechtos  Mass 
zurückzuführen,  und  Lehren,  wie  die  über  den  unter  verschiedene 
Gesichtspunkte  fallenden  Gehorsam,  die  einer  trüben  Mischung  ver- 
gleichbar sind,  durch  Scheidung  zu  leutern. 

Den  Werth  seiner  Sammlung  würde  der  Hr.  Hg.  bodontond  ge- 
steigert haben,  wenn  er  alles  das,  was  zur  Sache  nicht  gehört,  völ- 
lig abgesondert  und  bei  Seite  gelassen  bitte.    Es  würde  dann  sack 
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möglich  gewesen  sein,  das  ganze  in  einem  einzigen  mfiszigen  Bande 
znsammenzufassen.  Aber  aagensebeinlich  baUe  sich  in  dem  Geiste 
des  Hrn.  Hg. ,  als  er  die  Arbeit  nnternahm ,  sein  nächster  Zweck ,  die 
Ansiebten  Hegels  aber  Erziehung  und  Unterricht  zusammenzustellen, 
von  andern,  an  sich  vielleicht  ganz  löblichen  Zwecken,  die  er  gleich- 
falls verfolgte ,  noch  nicht  abgelöst.  In  seinen  weitläufigen  Vorreden 
und  überall  im  Buche,  wo  er  selbst  redet,  geht  er  zugleich  allen 
möglichen  Nebengedanken  nach.  Alsdann  faszt  er  die  Aufgabe  der 
Paedagogik  in  solcher  zerflieszenden  Allgemeinheit,  dasz  er,  während 
er  z.  B.  Hegels  Lehre  mit  der  biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall 
zu  versöhnen  sucht  oder  die  Bedeutung  des  römischen  Privatrechts 
erörtert,  immer  noch  auf  paedagogischem  Gebiete  sich  zu  bewegen 
meint.  An  der  Verallgemeinerung  des  paedagogischen  Gesichtskrei- 
ses, welche  vielfach  geradezu  zu  paedagogischem  Nihilismus  führt, 
trägt  freilich  das  System  von  Hegel  selbst  einen  nicht  geringen  Theil 
der  Schuld.  Steht  es  einmal  fest,  dasz  die  Geschichte  mit  der  Erzie- 
hung zusammenfällt,  so  wird  man  auch  den  2n  Band,  der  einen  Abrisz 
der  Philosophie  der  Geschichte  vom  römischen  Reiche  an  gibt,  in  der 
Sammlung  nicht  entbehren  können.  In  Wahrheit  enthalt  er,  auszer 
einer  Aeuszerung  Hegels  über  Hamann  und  seiner  Zustimmung  zu 
Solgers  total  verkehrtem  Urtheil  über  Pestalozzi ,  kaum  einen  einzi- 
gen paedagogischen  Gedanken.  Indes  hängt  der  zweite  Band  wenig- 
stens noch  mit  der  Vorstellung  zusammen ,  die  der  Hr.  Hg.  von  Erzie- 
hung hat.  Dagegen  erscheint  der  3e  Band,  abgesehen  von  den  darin 
befindlichen  Gymnasialreden  Hegels  und  den  auf  den  Unterricht  in 
der  Philosophie  bezüglichen  Aufsätzen,  im  Verhältnis  zu  dem  Gegen- 
stand, um  den  es  sich  handelt,  fast  gänzlich  als  ein  hon  tToeuvre, 
Es  wird  uns  eine  Biographie  Hegels ,  zumeist  nach  der  Darstellung 
von  Rosenkranz,  aufgedrängt,  weil  beiläufig  auch  nachgewiesen  wer- 
den soll,  dasz  Hegel  sich  während  seines  ganzen  Lebens  mit  Paeda- 
gogik beschäftigt  habe.  Zu  diesem  Zwecke  hat  es  der  Hr.  Hg.  sogar 
für  nöthig  befunden,  auf  S.  14*— 161  das  Tagebuch  Hegels  und  zahl- 
reiche Beispiele  von  seinen  Excerptcn  und  eigenen  Arbeiten  aus  sei- 
ner Gymnasialzeit  mitzutheileu,  mit  deren  Beschreibung  Hr.  Prof. 
Rosenkranz  sich  begnügt  hatte.  Dankbarer  kann  man  dafür  sein,  dasz 
eine  Gymnasialrede  Hegels,  die  bei  der  Herausgabe  von  dessen  ge- 
sammelten Werken  übergangen  worden  ist,  im  3n  Bande  ihre  Stelle 
gefunden  hat.  Uebrigens  ist  derselbe  zugleich  zu  einem  Lesebnehe 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  bestimmt,  wozu  er  sich  jedoch 
nur  zum  allergeringsten  Theile  eignet.  Manche  Gymnasiallehrer  sol- 
len allerdings  schon  bisher,  wie  Hr.  Prof.  Thaulow  versichert,  He- 
gels Gymnasialreden  ihren  Schülern  in  die  Hände  gegeben  haben.  Es 
bedarf  indes  kaum  der  Erinnerung,  dasz  jene  Reden  über  den  Ge- 
sichtskreis der  Gymnasiasten  hinausliegen. 

Hr.  Prof.  Thaulow,  der  in  seinen  früheren,  ziemlich  zahlreichen 
kleineren  Schriften  sich  gleichsam  nur  mit  den  Anszenwerken  der 
Paedagogik  beschäftigt  hat,  stellt  für  die  Zukunft  aoch  grdfzere  selb- 
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ständige  Werke  anf  dem  Gebiete  derselben  in  Aosiicht.  Fflr 
exclusiven  Anhänger  Hegels  will  er  nicht  gelten.  Indes  hilt  er  dann 
fest,  dasz  Gegensätze  in  einer  hohem  Einheit  ihre  AnsglMohang  in- 
den  können,  dasz  die  Ethik  abhängig  sei* von  der  Metaphysik,  dati 
bei  der  Erziehung  das  Verhältnis  des  einzelnen  Ersiehera  laa  ZAg- 
ling  zurücktreten  müsse.  Sein  lebendiges  paedagogisohe  Inleresse 
verdient  volle  Anerkennung. 

Leipzig.  i». 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Das  Correspondenzblalt  für  die  Gelegten-  und  Iteaf- 
schulen  Württembergs  (monatUch  1  Bogen  HaupMaii  wni 
1^  Bogen  hauptsächlich  statistischen  Inhalts)  herausgeg^en  eo» 
Klaiber^  Zimmer  und  Hölzer^  Professoren  am  k.  Gynmaahm 
m  Stuttgart,  Jahrg.  1854. 

Ueber  dieses  Schulblatt  läszt  sich  Dr.  Freiherr  von  Reden  la 
seinem  neuestens  erschienenen  Aufsatz:  Vergleichende  Stadien  9ber 
Land,  Volk  und  Staat  Württembergs,  aus  Veranlassung  aeiaer  Qjael- 
lenangaben,  folgendermaszen  vernehmen:  ^Eine  in  jeder  Hinaicht  ihrer 
Bestimmung  genugende  Zeitschrift,  unter  tüchtiger,  umsichtiger  Lei- 
tung fast  nur  ganz  gediegene  Darstellungen  von  unmittelbar  prakti- 
schem Werthe  liefernd.' 

Durch  Anführung  dieses  Urtheils  von  einem  in  seinem  Fach  aaer- 
kannten  Meister  ist  es  in  den  Augen  solcher  Leser  ^  denen  aa  «■ 
Kenntnis  der  Schulstatistik  zu  Xhun  ist,  sowie  namentlich  gegeniber 
von  Redactionen  anderer  Schulzeitungen  schon  hinreichend  gerechtfer- 
tigt, wenn  wir  hiemit  dieses  in  bescheidener  Stille  sich  haltende  Blatt 
der  Aufmerksamkeit  auch  anderer  deutschen  Provinzen  empfehlen«  Ue- 
brigens  sind  es  nicht  allein  Beiträge  zur  Kunde  des  answandiM 
Standes,  der  Geschichte  und  Einrichtungen  der  genannten  Schiuea 
Württembergs,  was  hier,  und  zwar  unter  unmittelbarer  Mitwirkong 
der  königlichen  Schulbehorde,  geboten  wird,  sondern  in  einer  unseres 
Wissens  sonst  noch  nicht  angewendeten  Weise,  durch  MlttheÜnng  and 
Besprechung  der  Prfifungsaufgaben  for  die  Schüler  der  ▼«rachiaden- 
sten  Anstalten  sowie  für  die  betreffenden  Lehrer  ist  ein  baaoadars 
klarer  Kinblick  in  die  an  unsern  Schulen  gemachten  Anfordemngen 
und  ebendamit  in  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Schulwesens  iiber- 
haupt  gestattet. 

Aber  auch  der  übrige  Inhalt  dieser  Zeitschrift  verdient  in  der 
That  nicht  weniger  die  Beachtung  der  Lehrer  an  Gelehrten-  nnd  Real- 
schulen, theils  wegen  der  Wichtigkeit  der  Fragen  aus  .der  Wiaaaa- 
schaft  und  dem  Leben  der  Schuje,  die  darin  verhandelt  vrerden,  theila 
YitW  die^  vorhersehend  praktische  Tendenz  weitaus  der  meisten  Auf- 
sätze, die  so  recht  aus  der  Schule  und  für  die  Schule  geachrieben 
sind,  dem  hier  mitgetheilten  fast  durchaus  den  Charakter  nnnittelba- 
rer  Anwendbarkeit  gibt,  ein  Vortng,  den  der  praktische  Schnfanann 
an  Büchern  und  Abhandlungen  doch  namentlich  zu  «chatsea  gewohnt 
ist.  Die  eben  genannte  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  insbesondere  darin, 
dasz  in  dem  Blatte  auch  die  Paedagogik  und  Didaktik  in  veracbiede- 
ner  Form  der  Rede  gebührend  bedacht  ist,  indem  neben  abhandelnden 
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Krö'rternn^ea  fortwährend  AafiKeiclinniigen  auf  Tagebacbern  ein««  ge- 
wiegten Schalmanns  hergehen ,  dem  man  wird  zugestehen  müssen,  dasz 
cr's  versteht:  ridendo  dioere  verum. 

Doch  statt  weiterer  Worte  der  Empfebinng  wird  es  genügen ,  ein* 
fach ,  aas  dem  vorliegenden  ersten  Jalirgang  1864  die  wichtigsten  Mit« 
theiinngen  hier  sa  verzeichnen. 

Unter  den  amtlichen  Erlassen  heben  wir  hervor:  den  Erlasz  des 
k.  Stadienraths  über  die  bei  den  Visitationen  gemachten  Erfahrungen; 
die  Instruction  für  die  Lehrerconvente  zur  Beurtheilong  dessen ,  was 
zur  Reife  für  die  Universität  erfordert  wird,  sowie  die  Instruction  zur 
Vornahme  der  Maturitätsprüfung  für  die  hi^u  bestellte  Commission. 

Von  den  philologischen  Abhandlungen  werden  auch  in  weiteren 
Kreisen  mit  Interesse  gelesen  werden:  Beiträge  zur  Berichtigung  des 
Textes  und  zur  Erklärung  etlicher  Stellen  im  Dialog  des  Tacitns 
von  Dr.  Roth  in  Stuttgart;  von  demselben:  über  zwei  Steilen  in  des 
Tacitus  Agricola  und  deren  Deutung  durch  Wex,  und:  Beitrag  zor 
Lösung  eines  alten  Räthsels  (des  Grundes  der  Verbannung  Ovids); 
Besprechung  einzelner  Stellen  aus  Cicero«  Catiiinarien  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Halm*schen  Ausgabe  von  Prof.  Kraz;  über 
die  Sonnenfinsternis  beim  Aufbruch  des  Xerxes  aus  Sardes  und  die 
Mondfinsternis  am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  von  Prof.  Zech 
in  Tübingen. 

Prufungsaufgaben  —  meist  mit  beigefügter  Uebersetznng  der  The- 
men —  sind  mitgetheilt  von  dem  Professorats  -  und  Praeceptoratseza- 
men,  von  dem  Oberreallehrer-  und  Reallehrer-Examen,  von. der  Con- 
cnrsprüfung  für  das  evangel.  Seminar  in  Tübingen,  von  der  Prüfung 
der  Candidaten  für  das  Studium  der  kathol.  Theologie,  von  dem  evan- 
gelischen und  katholischen  Landexamen  zur  Aufnahme  in  die  niederen 
Seminarien. 

Der  Unterricht  in  der  Mathematik,  in  der  Naturgeschichte,  im 
französischen  ist  in  mehreren  eingehenden  Aufsätzen  besprochen;  über 
die  Bedeutung  des  Griechischen  für  .die  Gymnasien  ist  eine  längere 
Rede  von  Rector  Schmid  in  Ulm  aufgenommen.  Desgleichen  eine 
Abhandlung  von  Professor  Frisch  über  die  Realschule. 

Die  Bücheranzeigen  bringen,  auszer  der  Angabe  der  wfirttember- 
gischen  Schnlprogramme  des  Jahres  1853,  längere  oder  kürzere  Beur- 
theiiungen  von  Rink  Religion  der  Hellenen,.  Krais  biblischer  Ge- 
schichte in  Poesien,  Vogel  griech.  Formenlehre,  Gaupp,  lat.  Antho- 
logie, Curtius  griech.  Schulgrammatik,  Hermann  lat.  Elementar- 
grammatik, Reuschle  beschreibende  Geographie,  Plato  vollstän- 
diger Lehrgang  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache,  Beschäftigungen 
für  die  Jugend  mit  einem  Vorwort  v.  Klumpp. 

Von  bleibendem  Werthe  sind  in  dem  statistischen  Theile :  Ge- 
schichte und  Statistik  des  württ.  Realschulwesens  vom  Oberstudienrath 
V.  Klumpp  und:  statistische  Notizen  über  den  Stand  des  ffelehr- 
ten  Schulwesens  in  W.  im  Schuljahr  1852  —  53  vom  Oberstudienrath 
Hirzel.  M. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Hrg.  v.  W.  J.  C.  MützelL 
8r  Jahrgang  1854.  (S.  oben  S.  34—45). 

Decemberheft.  Zinzow:  die  Mythologie  auf  den  Gymnasien^ 
Vortra«  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  (S.  897—909: 
es  wird  von  systematischer  Faszunj;  gänzlich  abgesehn,  aber  darauf 
gedrungen,  dasz  der  bei  der  Lecture  und  sonst  gewonnene  Stoff  in 
einer  wahriiaft  bildenden  uhd   erziehenden  Weise  zum  Bewnttsein  ge- 
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bracht  werde.  Der  Verf.  erörtert  die  genetische  Eatwiekloiii^  dM  Crot- 
tesbegriiffl  bei  den  Griechen  und  Römern,  um  dadurch  m  seij^en,  ia 
welche  Anschauung  der  Lehrer  und  Schüler  treten  mfiaie,  duait  theiU 
ein  tieferes  Verständnis  des  Alterthums,  theila  die  richtige  EffaMong 
seines  Verhältnisses  cum  Christenthum  erzielt  werde.  Die  nnktifche 
Behandlung  der  Aufgabe  wird  einer  andern  Gelegenheit  YorVehalteii.) 
—  Programme  der  Provinz  Sachsen.  Ostern  1854.  Von  Jordaa  (8. 
910-916:  ausfuhrlicher  werden  besprochen:  Schalle:  de  laagiiiibBf 
et  figurata  Aeschyli  elocutione.  Halberstadt.  Recke:  aber  die  Sprach- 
eigenthnmlichkeit  Justins.  Mühlhausen.  ^Silber:  aber  den  Moooa  in 
Neuhochdeutschen.  Naumburg.  Hahn:  systematisch  geordnetea  Vei^ 
zeichnis  der  an  den  preusz.  Gymnasien  1842 — 50  erachieiienen  Pro- 
gramme. Salzwedel.  Schrader:  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung der  Zahlwörter  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Steodal. 
Franc ke:  über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  beaondera  ia 
den  beiden  obern  Klassen.  Torgau.  Schmidt:  Platoa  Phaedon,  tu 
den  Schulzweck  sachlich  erklärt.  Wittenberg).  —  Vermiadite  Nach- 
richten über  Gymnasien  und  Schulwesen.  Von  Merleker  (8.  917— 
942:  es  werden  J.  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  ProfnuuM 
angeführt,  dann  2.  die  Gymnasien,  welche  in  den  Programnentanach 
eingetreten  sind ,  aufgezählt,  B.  die  Titel  der  von  J850  —  Oftem  IBÜ 
erschienenen  Programmabhnndlungen  nur  nach'  ganz  allgemeiaett  Be- 
griffen geordnet  aufgezeichnet,  endlich  4.  über  die  Gymnaaien  and 
Progymnasien  der  Provinz  Prciiszen  aus  dem  J.  1853  nach  den  Prt- 
grammen. Nachrichten  mitgetheilt).  —  Aus  Westphalen  (8.  M7:  fta- 
tistische  und  Personalrichten).  —     Pcrsonalnotizen  (S.  948).  ^ 

9r  Jahrgang.  Januarheft.  Kühnast:  über  den  Unteiriefal  ia 
lateinischen  Stil  (S.  I — 30:  die  Nothwendigkeit  der  lateiniaclieB  Coäi- 
position  auf  dem  Gymnasium  wird  darin  begründet  gefanden^  dafi 
ohne  Kenntnis  des  römischen  Alterthums  auf  dem  HÖheatand  seiner  Bat- 
wicklung  einsichtige  AufTassung  des  nationalen  Lebens  in  seiner  Be- 
sonderheit und  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  GesamtentwicklBag 
des  Menschengeschlechts  unmöglich  ist,  Composition  aber  aar  Leciin 
sich  verhält  wie  Analysis  zur  Synthesis.  indem  nun  dadurch  raglcicli 
die  Grundlage  für  die  Methodik  gewonnen  ist,  zeigt  der  Verf..  wie 
die  Forderungen  zu  beschränken,  aber  zugleich  zu  vertiefen  sind.  Dirck 
gelehrte  Anführungen  und  ßcurtheilung  der  gangbarsten  Bciliatikcn 
wird  dargestellt,  wie  schwierig  es  sei  der  Forderung  der  Correctbeit 
und  Deutlichkeit,  geschweige  dor  Schönheit  zu  genügen ,  deshalb  aber 
der  enge  Anschlusz  der  Composition  an  die  Ijectnre  gefordert.  Fir 
diese  wird  strenge  Auswahl  in  Bezug  auf  die  Classirität  der  Schrift- 
steller,^ aber  auch  Umfänglichkeit  und  gründliche  Interpretatien  der 
sprachlichen  l^igenthümliclikeiten,  jedoch  ohne  zu  weite  Ansdebnang 
verlangt,  damit  so  der  Schüler  bei  der  CompoNition  für  den  AnsdracE 
Vorbild  und  Regel  gewinne.  Am  Schlusz  zeigt  der  Verf.  fcun  wie  er 
anzuleiten  sei ,  nach  Anal<»gien  über  die  Brauchbarkeit  einea  Ansdradu 
zu  entscheiden).  =  Litterarische  Berichte.  Programme  der  eTange- 
lischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.  Ostern  1854  (S.  31^ä0: 
eingehendes  zum  Theil  scharf  krifisiorendes  Referat  nber  die  Lehr- 
piäne,  innern  und  äuszern  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  oifdsfc  wh 
den  eignen  Worten  gegebene  fnhaltsanzeigen  von:  Fiekert:  Thncy- 
dides  censulto  ambignus.  Breslau  Klisabet.  Palm:  Christian  Weise. 
Ebend.  Magdal.  Tobisch:  über  das  Leben  und  die  Schriften  Bene- 
detto  Varchi's.  Ebend.  Kaiser:  de  Melchiore  Laubano.  Brieg.  Lucas: 
disputationis  de  ratione  aua  Livius  usus  est  opere  Polybiano  p.  I.  Gle- 
gau.  Strnve:  einiges  über  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  An- 
ton: einiges  ans  dem  Leben  des  Verf.  Görlitz).  —    1)  Xenopboas 
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Anabasis  hrg.  y.  K.  Matthiae,   2) rec.  et  expl.  R.  Kahn«r, 

3) durch  granimatische  and  Sacherklarungen  in  deatscher  Spra- 
che sorgfältig  erleutert  von  R.  Kühner.  Von  Hoiienberg  (8.  51 
— 57:  dem  kritischen  Verfahren  Matthias  wird  in  vielen  Punkten  wi- 
dersprochen, dabei  gibt  der  Ref.  Proben  aus  drei  von  ihm  in  Venedig 
verglichenen  Handschriften  der  Anabasis.  Während  dieselbe  Ausgab« 
röcksichtlich  der  Erklärung  für  noch  nicht  hinreichend  den  Anforde- 
rungen entsprechend  erklärt  und  namentlich  gegen  die  Zweckmässig- 
keit des  grammatischen  Anhangs  Hinwendungen  erhoben  werden,  wird 
die  Kühnersche  entschieden  höher  gestellt).  —  Sophoclis  Electra. 
Rec.  et  expl.  Ed.  Wunder us.  Ed.  III.  Von  G.  Wolff  (8.  57  f.: 
kurze  Angabe  der  vorgenommenen  Veränderungen.  356  wird  Kaysers 
Emendation  gebilligt,  51  die  Eroendation  zwar  guigeheiszen ,  aber  die 
Vulgata  beibehalten,  auch  1439  die  bisherige  Interpunction  verthei- 
digt).  —  8ophokles  Trachinierinnen.  Erkl.  ▼.  8chneidewin.  Von 
dems.  (8.  59—64:  die  groszen  Verdienste  werden  aufs  lebhafteste  an- 
erkannt. Rücksichtlich  der  Erklärung  wird  über  27>  30  und  674  wi- 
dersprochen, gebilligt  werden  die  Conjecturen  57,  627 ,  632,  dagegen 
verworfen  75,  418,  wo  Hr.  W.  tjv  vn  ayvoCa  anogäg  emendiert,  526, 
wo  ^^yoav  dh  fuixriQ  (ihv  oV  dtpQccoficov ,  .  .  .  ^Xeyxov  %ti,  vorgeschla« 
gen,  661,  wo  Köchlys  tcß  und  Hauptes  (puQOvg  gebilligt  wird,  1277, 
835,  882,  wo  ein  Dochmius  gefunden  wird,  972,  wo  die  Figur  der 
Kommen  als  regelmäszig  bezeichnet  wird).  —  Georges:  Thesau- 
rus der  classischen  Latinität.  Von  Obbarius  (8.  64 — 66:  empfeh- 
lendes Referat).  =  Verordnungen.  Erlasz  des  Ministeriums  des  Innern 
in  Nassau  vom  19.  März  1854,  die  hohem  Lehranstalten  betreffend 
(8.  67 — 69).=  Miscellen.  Kawerau:  für  die  Methodik  von  A.  8piesz 
im  Turnunterricht  (8.  70—80:  die  in  der  paedagogischen  Revue  von 
Langbein  und  einem  ungenannten,  so  wie  in  einem  Artikel  der  Di- 
daskalia  erhobenen  Bedenken  werden  widerlegt,  die  beiden  letztern 
entschieden  verworfen).  —  Funkhänel:  zu  Demosthenes  (8.  81: 
Leptin.  §  155  wird  (iriSi  vertheidigt,  ft^  di  verworfen).  —  Hirsch- 
felder: zu  Horaz  (8.  82 — 84:  über  die  Verlängerung  kurzer  conso- 
nantisch  und  vocalisch  auslautender  8ilben  und  die  Zulassung  des 
Hiatus  werden  die  Gesetze  erörtert  und  die  einschlagenden  Stellen 
kritisch  geprüft).  =  Koss:  Rede  bei  der  Eröffnung  der  14n  Philolo- 
genversammlung (8.  85—99.  8.  NJhb.  Bd.  LXX  8.  526).  —  Ans  Kur- 
hessen (8.  99 — 103:  über  das  Disciplinarverfahren  gegen  einen  Gym- 
nasiallehrer aus  Hanau).  —  Funkhänel:  eine  Notiz  über  die  Klo- 
sterschule Rosleben  vom  J.  1578  (8.  103  f.:  Mittheilung  eines  Briefes 
vom  Cantor  Val.  Funke  an  Christoph  Winer).  —  Uebersicht  über  die 
Maturitätsprüfungen  an  den  preuszischen  Gymnasien  im  J.  1853  (8. 
105  f.)  —  B.  in  E.:  über  die  Externen  (8.  106—108:  es  wird  vor- 
geschlagen, dasz  in  den  Abgangs-Zeugnissen  derjenigen  8chäler,  wel- 
che wegen  Nichtversetzung  das  Gymnasium  verlassen,  die  Nichtreife 
für  die  höhere  Klasse  bemerkt,  und  dasz  solche,  welche  mit  eintm 
Zeugnis  der  Unreife  für  Prima  die  Anstalt  verlassen,  erst  nach  drei 
Jahren  zum  Maturitätsexamen  zugelassen  werden).  —  Aus  dem  Ffir- 
stenthum  Waldeck  (8.  109:  Notizen  über  das  Landesgymnasium  zu 
Corbach).  —  Aus  dem  Herzogthum  Nassau  (9,  109  f.:  Anstellungen). 
—  P.  in  A.  curiosum  (8.  110:  Mittheilung  em^  in  classisches  Latein 
zu  verwandelnden  Briefes,  welcher  den  Abiturienten  eines  deutschen 
Gymnasiums  aufgegeben  worden).  —  Personalnotizen  (8.  111  f.)- 

Februarheft.  Deuschle:  über  den  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie auf  UniTersitaten  (8.  113—133:  die  Frage  ob  philosophiseh» 
Propaedentik  auf  dem  Gymnasium  zu  lehren  sei,  hange  yon  der  aber 
den  phiiosophitchen  Unterricht   «nf  der  UniTerait&t   ab)   da«i  dieser 
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einer  Umgestaltung  bedürftig  sei,  werde  satttam  durch  die  Klagea 
über  erkalteten  Eifer  von  Seiten  der  studierenden  erwieaea;  Mingel 
fleien  dass  man  sofort  in  Systeme  einführe,  ohne  leiteadea  Princip 
Vortrage  halte,  nichts  bleibendes  und  sicheres  überliefere  and  aowt 
die  erxiehende  Kraft  vernachlässige,  die  nur  durch  die  Weckaag  uad 
Uebung  des  philosophischen  denken»,  die  Befähigung  des  UrMls 
gegenüber  den  verschiedenen  philosophischen  und  anphiloaopUachea 
Weitansichten,  endlich  durch  die  Kenntnis  dieser  aelbst,  d.  h.  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  erreicht  werden  könne.  Deshalb  aohligt  der 
Verf.  unter  eingehender  Begründung  und  Ausführung  folgende«  Lehr- 
gang vor:  Erste  Stufe.  Leetüre  und  InterpreUtion  der  herrorrarad- 
sten  Schriften  der  beiden  Hauptphilosophen  des  Alterthoma,  dea  Plato 
und  zwar  von  Dialogen,  welche  in  den  Kernpunkt  seiner  philoaonU- 
sehen  Anschauung  eindringen,  und  des  Aristoteles  und  swnr  aSner 
Auswahl  aus  dem  organon,  metaphysica,  de  anima.  Zweite  Stnie. 
Kritische  Interpretation  von  Spinozas  Ethik  und  Kante  Kritik  der 
reinen  Vernunft  oder  Schriften  ähnlicher  Art.  Dritte  Stufe.  Binielne 
Fragen  aus  der  Philosophie  werden  historisch  kritisch  durch  nlle  Phi- 
loaophieen  hindurch  behandelt.  Vierte  Stufe.  Geschichte  der  PhUe- 
sophie  als  ganzes.  Psychologie.  Philosophischer  Unterricht  auf  des 
Gymnasium  sei  nicht  in  dem  Wesen  und  Zwecke  dieses  seibat  bcgria- 
det  gewesen,  sondern  allein  in  der  Einrichtung  des  akademischen  Un- 
terrichte in  dieser  Wissenschaft,  genüge  dieser  in  sich  dem  pnedage- 
eischen  Zwecke  der  Sache,  so  falle  das  Bedürfnis  von  seibat  weg).  <= 
Litterarisohe  Berichte.  Programme  der  evangelischen  Gymnnnien  dsr 
ProTinz  Schlesien.  Ostern  J864.  Fortsetzung  vom  Januarheft  8.  IT 
—62  (S.  134 — 176:  Inhaltsanzeigen  werden  gegeben  von  Bris;  emen- 
dationes  Plautinae.  Hirschberg.  Beisert:  die  lateinische  GmmBBtik 
und  die  Gymnasien.  Lauban.  Balsam:  Uebersetzung  des  Brielea  u 
die  Pisonen.  Liegnitz.  Platen:  de  fide  et  auctoritate  Cneanrla  da 
hello  Gallico  commentariorum.  Ebend.  Rabe:  commentatio  de  tita 
Hyperidis,  oratoris  Attici.  Oels.  Fülle:  die  Kometen.  Ratibor.  Held: 
observationes  in  difliciliores  Sophoclis  Antigonae  locos.  Scliwnidnitst 
Auszer  einer  Frequenztabelle  folgt  eine  tabellarische  Vergleichnng  dsr 
an  den  einzelnen  Gymnasien  für  die  einzelnen  Lehrfacher  nngeaeAitan 
Stundenzahlen  mit  dem  Normallehrplan,  sowie  der  Binrichtnag  nad 
Vertheilnng  der  Lehrpensa  des  geographischen  und  geschichtlichen  Un- 
terrichts; sodann  Ab-  und  Zugang  von  Lehrern  von  und  nach  Schlesisn 
in  dem  Zeiträume  von  1845—54,  ferner  die  Abituriententhemntn  ia 
Schuljahre  1853—54,  endlich  Nekrologe  von  Dr.  J.  C.  H.  A.  Bnrtach 
und  0.  Fr.  Schneider). —  Thüringische  Programme  vom  Jahn  18M* 
Von  Hartmann  (8,  176—178:  angezeigt  werden  Cott:  dentache  und 
französische  Sprichworter.  Gotha.  Herzog:  Rückblick  anf  die  Ta- 
terlandsliebe  Cicero's  und  Klsel:  über  die  Wichtigkeit  der  Pradnc- 
tcnkunde  beim  geographischen  Unterrichte  in  den  mittleren  Klasaan. 
Gera.  Funk  hau  ei:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Eisenneher  Gym- 
nasiums, dr  Tbl.  Eisenach).  —  Giesebrecht:  drei  Schnlredminnd 
ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthnm  in  den  Gymnaaiea  (8.  178 
— 180t  ffans  anerkennende  Anzeige).  —  Eilers:  Ansichten  il»ar  den 
Geschichtsunterricht  an  hohem  Bildungsanstalten.  Von  Campe  {B* 
180—185:  trotz  mancher  abweichender  Ansichten  im  einselauD  Mn- 
gend  empfohlen).  —  C.  Sailusti  Crispi  hlstoriarum  fragmeotn.  Sd. 
Kritz.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  18&— 199:  eingehende  die  Ver- 
dienstlichkeit der  Leistungen  ans  Licht  stellende  Anzeice.  Ananer  an- 
deren Bemerkungen,  a.  B.  Trennung  der  fr.  I,  S7  und  So  und  Na€htrn| 
in  III  Sd,  macht  der  Rec»  folgende  YerbessernngsTorschlige:  m  87 
fm9Ü€§  tyniy  81t  fru9irü  fuitf  I  41:  peeiin  Um  pmuwU  piwsrfptis 
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Vera  ett  aestumandoy  80:  inclutam  portu,  apeeu,  nemore,  in  pto  c«t.y 
11  49:  in  (aummum  oder  ipaum)  Ptüatium,  oO:  0  muri$  elam  §e  aporiit 
demittebantf  fll  6:  dicta  conaulta^e  eum  aemulaiu8  eraiy  83  15:  wm4b 
zu  streichen  und  quod  für  quo  zu  schreiben,  IV  69:  quia  praedonea 
oder  praedatorea),  —  Supfle:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilubungen. 
Ir  Tbl.  7e  Aufl.  Von  dems.  (S.  ]99  f.:  die  Sorgfalt  bei  Verbesserung 
der  neuen  Aufl.  wird  geruhokt).  —  Dasselbe  Buch.  Von  Hartraann 
(S.  200  f.:  lobt  auch  die  gemachten  Verbesserungen).  —  Gaupp: 
lateinische  Anthologie  für  Anfanger.  Von  dems.  (S.  201  f.:  gar  nicht 
unbrauchbar).  —  Bonneil:  Uebungsstucke  zun  Uebersetzen  ans  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche.    5e  Aufl.    Von  dems.  (8.  202  f.:  belobend). 

—  Ciceronis  Cato  roaior.  Erkl.  von  C.  W.  Nauck.  Von  dems. 
(S.  203  f.:  sehr  gelobt,  wenn  schon  in  den  Anmerkungen  öfter  ein 
zuviel  gefunden  wird).  —  Xenophontis  Hellenicorum  libri  1  et  IL 
Recogn.  et  interpr.  est.  L.  Breitenba  eh.  Von  dems.  (8.  205  f.: 
über  die  Einleitung  werden  Mittheilungen  gemacht,  die  Arbeit  ge- 
lobt). —  Miscellen.  B.  in  E.:  zum  Prüfnngsreglement  (8.  207:  zur 
Meldung  für  das  Maturitätsexamen  sei  zweckmaszig,  wenn  der  einjäh- 
rige Aufenthalt   in   Prima  superior  als  Bedingung   festgestellt  werde). 

—  Braunbär d:  ein  Wort,  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  auf 
Gymnasien  betreffend  (8.  207  f.:  an  Hudemann  wird  die  Bitte  ge- 
stellt, seine  VlII  8.  503  ff,  gemachten  Vorschlage  weiter  auszufuh- 
reo).  —  Heinrichs:  wann  wurden  die  nemeischen  Spiele  gefeiert? 
(8.  208 — 215:  es  wird  bewiesen  dasz  die  Winter-  und  8ommernemeen 
in  einem  8jährigen  Cyclus  so  gefeiert  worden  seien,  dasz  zuerst  je  2^ 
J.,  dann  je  VJjg  Zwischenzeit  gewesen). —  Unger:  de  Ciceronis  loco, 
qui  est  or.  pr.  8e8t.  8  19  (8.  215 — 217:  unter  gelehrten  Nachweiaun- 
gen  wird  gezeigt ,  dasz  ut  illo  aupercilio  Maximua  ille  vinci  videretur 
zu  lesen  und  der  Legat  des  Pompeius  zu  verstehen  sei).  —  Pabst: 
Miscellen  (8.  218  f.:  Bemerkungen  zur  Erklärung  von  Tac.  Agric.  42, 
Hör.  C.  11  18  26,  I  12  19,  II  3  25,  sat.  I  4  81—65).  —  Schmidt  in 
Oels:  Vermischtes  (8.  219  f.:  die  Glosse  bei  Suidas  p.  568  Bekk. 
ytaQxa  inocqtQoSixos  wird  als  aus  Herod.  II  135  genommen  bezeichnet, 
und  Mar.  Plot.  8acerd.  p.  271  Gaisf.  aycivvyLov  xC  Movcu  jcgog  XaU- 
axaxov  conjiciert).  —  Funkhänel:  Demosthenes  de  pace  §  24  (8. 
220  f.:  Erklärung  der  Stelle).  —  Vermischte  Nachrichten  (8.  222: 
MittheiluBg  aber  Stiftungen  für  die  im  Kl.  Gaesdonk  bei  Cleve  beste- 
hende Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer  Geistlicher).  —  Peraonal- 
notizen  (8.  223  f.)-  tt.  />. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Nachrichten,  Anzeigen  von  Programmen  ♦). 

Berlin.]  Am  G3rmnasiam  zum  grauen  KUster  unterrichtetea 
im  Terflossenen  Halbjahr  der  Dir.  Dr.  Bellermann,  die  Proff.  Dr. 
Wilde,  Dr.  Zefle,  Dr.  Müller,  Liebetreu,  Lic.  Dr.  Larsow, 
die  Oberlehrer  Dr.  Hartmann,  Dr.  Curth,  Dr.  Hofmann,  l>r» 
B ollmann,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Kempf,  Ut.  Dnb,  Dr.  8eng«* 
buach,    die  8treitachen  Lehrer   Collaboratorea  Dr.  Bremiker  and 


*)  Diejenigen  Programme,  von  denen  hier  nur  die  Titel  aof  efihrt 
werden,  sind  anderweitiger  Besprechung  vorbehalUn. 
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Dr.  Franz,  Prof.  Schnackeivbiirg  und  Dr.  Liefen,  die  Hnllileh- 
rer  Dr.  Simon,  Dr.  Hoppe,  Dr.  Hirschfeider,  Dr.  Heine,  Wal- 
ter, Dr.  Schulz,  und  die  technischen  Hulfslehrer  Koller,  Dr.  Lo- 
sener  und  Bellermann  II.  Die  Schulerzahl  betrug  4S9  (T  46,  H' 
40,  TP  41,  III-  61,  III»»  A  32,  IIP  B  33,  IV-  53,  IV»»  A  81,  IV*  B  31, 

V  53,  VI  38).  Abiturienten  waren  Mich.  1854  8,  Ostern  1855  lt.  Dai 
Programm  enthält  die  Abhandlung  vom  erd.  Lehrer  Dr.  Max.  8en- 
gebuBch:  Ariatonicea.  Frustula  nonnuUa  derivata^ex  prkmo  Ukn 
operia  ab  Aristonico  acripti  ntQl  *A{iLaxäQ%ov  aTjfiBimv  'OSvaüUag,  (33 
S.  4). —  Das  LehrercoUegium  des  Friedrichs-Werderechen  Crj»- 
nasiums  bestand ,  nachdem  Ostern  1854  der  Conr.  Prof.  Dr.  K.  R 
L.  Bauer  in  den  Ruhestand  getreten  und  Mich,  der  Hnifslehrer  Dr. 
Sohirrmacher  um  eine  Stelle  an  der  Ritteracademie  in  LeLniti  an- 
zutreten  ausgeschieden  war,  Ostern  1855  aus  dem  Dir.  Prof«  Dr.  Boa- 
nell,  dem  Fror.  Prof.  Salomon,  Subr.  Prof.  Dr.  Jungk  L  den  Proff. 
Dr.  Zimmermann  und  Dr.  Köpke,  den  Oberlehrern  Dr.  Range 
(Math.),  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  Stechow,  den  Collaben- 
toren  l)r^  Jungk  11,  Dr.  Seh  wart  z,  Dr.  Wulff,  Dr.  Ziniew, 
dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schmidt,  den  Mitgliedern  des  kea. 
Seminars  Dr.  Eiselen  und  Dr.  Lüttgert,  den  Hilfslehrern  Lnnf- 
kavel,  Dr.  Hermes,  Schellbach,  Dr.  Wunschmann,  Mntikdir. 
Neithardt,  Geh.  Justizr.  Prof.  Dr.  Rudorff  und  den  dns  Prifce- 
jahr  abhaltenden  Candidaten  Kloss,  Dumas,  Dr.  de  Lngarde  (lyr- 
her  Bötticher  genannt).  Die  Schulerzahl  betrug  461  (I  A  98,  B 
34,  IP  46,   11^  49,  IIP  A  28,  B  28,  lll»  A  34,  B  36,  IV  A  SS,  B  H 

V  60,  VI  47).  Zur  Universität  wurden  Ostern  1854  18,  Blich.  16  ent- 
lassen. Die  Abhandlung  schrieb  der  Dir.  Prof.  D.  K.  £.  Boanell: 
Friedrichs  des  Groszen  Verhältnis  su  Oarve  und  de9§eM  ÜHtr- 
seUung   der ,  Schrift  Ciceros   von   den   Pflichten  nebst  einer 


tung  über  das  verhalten  der  Schule  gegen  die  üebereeiBunrtm  dir 
alten  Classiker  (21  S.  4).  Nachdem  der  hochverehrte  Hr.  vSrf.  Ali 
Garves  und  seiner  Freunde  Briefen  die  Entstehung  der  genanntes  De- 
bersetzung  geschildert,  den  Werth  derselben  dargelegt,  nach  eia  dkei 
80  gerecht  anerkennendes  wie  nicht  überschätzendes  UrtheU  fiVer  dk 
Schrift  Ciceros  gefallt,  endlich  auch  die  Grunde,  welche  Prleirich 
den  Gr.  zo,  dem  so  überaus  gunstigen  Urtheil  über  dieselbe  haweftn, 
erörtert  hat,  fuhrt  ihn  die  Absicht,  welche  der  grosse  KSnif  bei  der 
Aufforderung,  Garve  bei  der  Arbeit  der  Uebersetzung  gehabt,  and 
der  Nutzen,  den  sie  gestiftet,  auf  die  Leichtfertigkeit,  mit  walchtr 
Jetzt  dergleichen  gesudelt  werden,  und  auf  den  Schaden,,  den  eie  Inder 
Schule  stiften.  Dabei  werden  auch  die  dem  Schüler  jede  Arbeit  ifA- 
ren  wollenden  Ausgaben,  wie  namentlich  die  von  Freund,  nicht  Ter- 
gessen.  Indem  der  Hr.  Verf.,  dem  eine  reiche  Erfahrung  «n  Gebete 
steht ,  die  Mittel ,  welche  man  um  den  Misbranch  schlechter  Uebcr- 
setzungen  bei  den  Schülern  zu  verhüten  angewandt  oder  TorgescblnMi 
hat,  als  unzureichend  oder  unzweckroäszig  bezeichnet,  thot  er  eelM 
einen  Vorschlag,  der  zumal  er  zugleich  auf  ein  anderes  paedagegiecboi 
'^  '"  Indem  er  Mallch 


Bedürfnis  hinweist,  gewis  alle  Beachtung  verdient  

die  Nothwendigkeit  nachweist,  dasz  die  Lehrer  ftatt  aelbet  allef  n 
docieren,  vielmehr  zu  der  in  England  üblichen  Unterrichtsweiae,  des 
genauen  und  gründlichen  abfragen  dessen,  was  der  Schüler  gelarat 
und  gefunden,  zurückkehren  und  dasz  deshalb  Bücher  nnd  Aaeg^bea,' 
welche  ienes  dem  Schüler  erleichtem,  eingeführt  werden  miLnen,  selgt 
er  durch  Angabe  der  Forderungen ,  welche  man  rficksichtlich  der  Pne- 

(»aration  an  den  Schüler  zu  stellen  habe,  dasz  nnd  wie  die  BAale 
ene  Uebenetsungen,  deren  Misbranch  in  rerhüien  eie  Jetit  Tergeb- 
ich  strebe,  sich  dienst-  nnd  nntibar  machen  kdnne.  —    Am  eil- 
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nischen  Realgymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  Br. 
Busse  am  26.  Nov.  1854  gestorben ,  die  Hilfslehrer  Dr.  Bechnann, 
Dr.  Erfurt  und  Dr.  de  Cagarde  (s.  oben),  sowie  der  Schnlamta- 
candidat  W.  Teil  an  andre  Lehranstalten  übergegangen  waren,  das 
LehrercoUegium  aus  dem  Dir.  Dr.  August,  den  Proff.  Selckmann^ 
Dr.  Benary,  Dr.  Polsberw,  Dr.  Barentin,  den  Oberlehrern  Dr. 
Kuhn  und  Dr.  Hagen,  den  ordentl.  Lehrern  Prof.  Dr.  George, 
Kersten,  Bertram  und  Dr.  Kuhlmey,  dem  Predig.  Eyssen- 
hardt,  Zeichenlehrer  Gennerich,  Schreiblehrer  Strahlendorff, 
Gesangl.  Dr.  Wald  äst  el,  den  Hülfslehrern  Dr.  Hermes,  Dr.  Tö- 
pfer und  Hermann,  den  kön.  Seminaristen  Dr.  Bächsenschutz, 
br,  Natani  und  Dr.  Dutschke,  endlich  dem  Schulamtscandidaten 
Gause.  Die  Schulerzahl  betrug  im  letztvergangenen  Wintersemester 
494  (I  35,  U*  22,  II»»  32,  III*  44,  111»»  55,  IV*  35,  IV»»  48,  V  (2  Coet.) 
76,  VI  47).  Im  Sept.  18o4  waren  9,  Ostern  1855  7  Abiturienten.  Die 
Abhandlung  für  das  Programm  schrieb  der  ord.  Lehrer  Dr.  Kuhl- 
mey: Schillers  Eintritt  in  Weimar  (23  S.  4).  Mit  groszem  Fleisze 
und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr.  Verf.  alles,  was  sich 
auf  den  ersten  Aufenthalt  Schillers  in  Weimar  und  auf  die  ihm  dort 
begegnenden  Persönlichkeiten  bezieht,  gesammelt,  übersichtlich  geord- 
net und  überall  den  Gründen  der  Verhältnisse  und  Stimmungen  nach- 
spürend ein  sehr  werth volles  Bild  geliefert,  das  um  so  mehr  den  Leser 
fesseln  musz,  als  es  den  Beginn  einer  innern  Umwandlung  des  grossen 
Dichters  vor  die  Seele  stellt  und  die  Energie  seines  Geistes  und  We- 
sens hell  beleuchtet.  Wie  viel  auch  sonst  die  Abhandlung  zur  besse- 
ren Kenntnis  der  Heroen  unserer  Litteratur  bietet,  glauben  wir  nur 
andeuten  zu  müssen.  =  Dem  Programme  der  hohem  Gewerbschule 
ist  vorausgestellt  eine  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  von  Kloden:  Bei- 
träge sur  neuem  Geographie  von  Ahissinien  (49  S.  8).  Je  wichtiger 
das  genannte  Land  als  Mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  Nord-  und 
Südafrica,  InneraCrica  und  Asien,  je  interessanter  es  durch  seine  Ge- 
schichte und  eigenthümliche  Beschaffenheit  ist,  um  so  mehr  muszen 
wir  die  fleiszige  und  geschickte  Darstellung,  welche  uns  der  Hr.  Verf. 
aus  den  zahlreichen  neuesten  und  älteren  Reiseberichten  geliefert  hat, 
dankbar  anerkennen  und  dürfen  darauf,  dasz  manche  Notiz  unvermit- 
telt erscheint,  wie  z.  B.  der  letzte  von  Menschenopfern  berichtende 
Satz,  und  dasz  man  die  Beigabe  einer  Karte  vermiszt.  Iceinen  Nach- 
druck legen.  —  Dem  Programme  der  königlichen  Realschule  ist  bei- 
gegeben eine  Abhandlung  des  Dr.  Kronig:  über  Mittel  zur  Vermei- 
dung.und  Auffindung  von  Rechenfehlem  (64  S.  8). 

Clausthal.  Das  LehrercoUegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand am  Schlusze  des  Schuljahrs  Ost.  1854—55  aus  dem  Dir.  El- 
ster, dem  Rector  Dr.  Urban,  Prof.  Dr.  Muhlert  (dem  Gymn. 
aggregiert),  Conr.  Zimmermann,  Oberl.  Schoof  (Math.),  Subconr. 
Vollbrecht,  den  Collaboratoren  Rempen,  Dr.  Buchholz,  Pertz 
und  Morgenstern,  Gesanelehrer  Cantor  Jacke,  Zeichenlehrer 
Gatsmuths,  Lehrer  der  Arithmetik  und  Kalligraphie  Schwarze. 
Die  Frequenz  betrug  213,  darunter  37  Realisten  (I  19,  IT  17  G,  7  R, 
III  28  G,  8  R,  IV  17  G,  21  R,  V  47,  VI  28).  Abiturienten  waren  4. 
Die  Schalnachrichten  enthalten  einen  vom  Dil*,  verfaszten  Nekrolog 
des  am  12.  Mai  1854  yerstorbenen  Generalsnperintendenten  und  Pa- 
stor Primarius  K.  Chr.  Th.  R.  Steinmetz,  welcher  Ton  1825—30 
selbst  als  Lehrer  an  der  Anstalt  gewirkt  und  zuletzt  als  Mitglied  der 
Schul-  und  Prufungs-Commission  mit  derselben  in  Verbindung  gestan- 
den hatte.  Derselbe  gibt  ein  recht  klares  Lebensbild  und  bestätigt, 
inden  er  besonder^  auf  die  ausgezeichnete  paedagogische  Wirksamkeit 
des  Terblicbenen  eingeht,  indirect  die  Ansicht  derer ,  welche  bei  ans- 
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getei ebneten  Geistesgaben  eine  Vereinigung  des  theolog;Uchcn  and  phi- 
lologischen Stadiums  für  möglich  halten  und  daraas  eine  yegaeti 
Wirksamkeit  yerhefsieu.  Auf  die  vorausgeschickte  Abhaadluf  das 
CoIIab.  Dr.  Fach  holz:  emcndationum  Sopkoelearum  speeia.  1  (18 
8,  4)  ipvird  anderwSrts  Rucksicht  genommen  Mrerden. 

Dresden.  An  dem  Vitcthumschen  GeschiechtsgyaAaeiia 
und  der  damit  vereinigten  Blochm  ann -BezzerbergeraoheA  Sr> 
Ziehungsanstalt  wirkten  im  abgelaufenen  SchalJ.,  üachdeli  dtr 
Cand.  Summa  von  der  bayrischen  Regierung  in  die  Heimat  sarilok- 
bernfen  worden  war,  als  ausschlieszlich  der  Anstalt  angehdrend«  Leh- 
rer [s.  Bd.  LXIX  S.  575]:  Geh.  Schnlr.  Prof.  Dr.  Biochnanii»  Ptef. 
Dr.  Bezzenberger,  Dr.  Hubner,  Heus.inger,  DilloB,  Dr. 
Krippendorff,  Dr.  Graotoff,  Guignard,  Dr.  Mfiller,  Dr. 
Kammrath,  Dr.  Lehmann,  Dr.  Herrn.  Wunder,  Moria,  8ir- 
gel,  Leidloff,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  Crecelias»  Furateüaa, 
Goch.  Die  Zahl  der  Schuler  betrug  J17  (Gymn.  I  4,  II  16,  III  19, 
IV  17,  Realkl.  I  8,  U  9,  HI  14,  Prog.  I  16,  II  A  7,  II  B  7).  Zar 
Universität  wurden  zwei  Abiturienten  entlassen.  Die  Schttiaecfcrichtaa 
enthalten  8.  61— 7d^  zwei  am  Geburtstage  des  Königs  gehaltene  Redea, 
die  erste  vom  jetzt  geschiedenen  Collegen  Summa  mit  dem  TkaaM: 
deffiet  JKSnif^i  Bild  ici  ein  Vorbild  für  deine  Bettrebung^^  4im  aa* 
dere  vom  konigl.  Commissar,  Geb.  Kirchenr.  Dr.  von  Sobal:  wk 
wird  de»  Königs  Oeburt$fc$t  fruehtverkeiszend  für  die  ^fltlalff  IN« 
wistenscbaftliche  Abhandlung  zum  Programm  schrieb  Dr.  Jal.  h^h» 
mann:  al/g-etneine  Betrachtungen  über  die  IHlze  und  eAemifeJJbt  M- 
Irdtg^s  »ur  näheren  Kenntnis  derselben  (d!2  S.  8). 

Eutin.]  Das  Bedürfnis  denjenigen,  welche  ohne  za  stadieratt  dea* 
noch  eine  höhere  Schulbildung  wünschen,  Gelegenheit  aar  Brwei^aBg 
einer  solchen  zu  gewähren,  hat  an  der  vereinigten  Gelehrtatt*  ääd 
Bfirgerschule  eine  eigcnthümliche  Kinrichtung  veranlasat,  dia 
länger  schon ^  angebahnt,  doch  erst  mit  dem  neuen  Jahre  J655 
ständig  ins  Leben  getreten  ist.  Ks  beistehen  nemlich  aaent  awal 
mentarkla^sen ,  welche  die  Grundlagen  der  Bildung  überhaupt  gi 
An  die^e  achlieszt  sich  nach  oben  einerseits  die  11.  Ablliellaaf  dar 
Oberklasse  der  Bürgerschule,  andcrnseits  das  Progymnasivm  aa.  ^alabai 
durch  die  Kinrichtung  einer  Quinta  eine  die  sichrere  KrrelaliaBg  dae 
Zwecks  verbargende  Vervollständigung  erhalten  hat.  Die  6cM1er  die- 
ser beiden  Klassen,  welche  nicht  Latein  lernen,  haben  in  Parallel- 
standen  besonderen  Unterricht  im  Französischen,  rechnen  and  laloai* 
ben,  die  der  Quarta  auch  im  Englischen.  Die  letzteren  gehea  VtA 
absolvierter  Quarta  in  die  1.  Abth.  der  Obcrklasse  der  Bargeradiale 
über,  wahrend  diejenigen,  welche  l«atein  gelernt,  in  die  GyauMtflal» 
tertia  eintreten.  In  Tertia  und  Secunda  nun  erhalten  wieder  dkfaal* 
gen  Schüler,  welche  nicht  Griechisch  lernen,  in  ParalleUtaadea  I)!a* 
terricht  im  Französischen ,  Knglischen  und  rechnen.  Die  Prlaia  ^B/t 
lieh  enthält  nur  Schüler,  welche  auch  das  Griechische  arlent 
und  demnach  die  volle  Vorbereitang  zn  den  Univeraitataatadiett  i 
So  sind  drei  Arten  von  Schulern  in  derselben  Anstalt  vereiatigti 
die  den  Unterricht  einer  hohem  Bür&erschule  suchen  ohae  da'  ' 

solche,   welche  eine  höhere  Schalbildung  mit  Aasachlaaa  daa 

sehen  erstreben,  endlich  solche,  welche  die  akademSsobe  Laafbaka 
ergreifen  beabsichtigen.  Die  Bedenken,  welche  eine  selclM  VMhall 
der  Zwecke  and  Verschiedenheit  der  Schaler  erregen  rniiaen,  ^naflaa 
in  dem  Programme  keineswegs  Verkannt,  indes  ala  dadorcÄl  beaett'lgH 
beaelchnet.  dasz  die  einfachem  Verbältaisse  eiaer  kleinem  tttdC  f^ 
lea  mogürh  machen ,  was  in  einer  grdaiern  ala  gana  aathonliek  ar* 
seheiae,  and  dasa  langjihrige  Brfahmng  «inen  fiten  Briblf  vaa  dar 


I 


Beriehta  über  f elehrfe  AnttaUen ,  VerordnuofeD,  fCatist.  Notitea.   261 

vorher  nar  noch  mangelhaften  Einrichtung  beweise.  Die  nene  Ein- 
richtung wurde  dadurch  ermöglicht  da«z  zwei  neue  Lehrer  proTiso- 
risch  angcBtellt  wurden,  Dr.  Jaep,  vorher  Coiiaborator  am  Progym- 
naaium  in  Münden ,  und  cand.  th.  Kürschner,  vorher  Lehrer  an  der 
Gelehrtenschule  in  Meldorf.  Dadurch  ward  ermöglicht,  dasz  der  Pa- 
stor Mull  er  seiner  Thätigkeit  an  der  Schule  ganz  enthoben,  die  des 
Pastor  Drost  auf  3  Stunden  reduciert  werde  konnte.  Das  LehrercoN 
legium  besUnd  demnach  aus  dem  Rector  Dr.  Pansch,  Conr.  Haus- 
dörffer,  CoUabor.  Rottok,  Coiiaborator  Knorr,  Dr.  Jaep,  Cand. 
Kürschner,  Pastor  Drost,  den  Oberlehrern  Schmidt  und  Kruse, 
den  Lehrern  Kirchmann,  Wolberg  und  Detlefs,  dem  HSIfslehrer 
Tamn  und  Zeichenlehrer  Knoop.  Die  Schiilerzahl  betrug  in  den 
Gymnasialkiassen  94  (I  13,  II  15,  III  22,  IV-  9,  IV»»  15,  V  12,  V»»  8). 
Zur  Universität  wurde  Mich.  1854  1,  Ostern  1855  S  entlasset.  (Jeher 
die  dem  Programme  beigegebene  Abhandlung  vom  Conrector  Haus- 
dorffer:  jiphori$men  über  Oymnanalbüdung  geben  wir  den  Bericht 
eines  geehrten  Mitarbeiters: 

Eine  Schrift,  die,  obwol  sie  zunächst  einem  localen  Zwecke  die- 
nen soll,  doch  durch  die  Art,  wie  sie  ihren  Gegenstand  behandelt, 
einer  allgemeineren  Kenntnisnahme  in  besonderem  Grade  werth  ist. 
Der  Werth  der  Gymnasialbildung,  dem  Realismus  und  den  Anstalten, 
die  ihn  vertreten  and  lehren,  gegenüber,  wird  in  lichtvollster  und  den 
Inhalt  vollkommen  beherschender  Form  dargestellt.  Nach  dem  Verf. 
waren  es  zwei  Machte,  die  dem  Princip  des  Gymnasiums  schon  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  feindselig  entgegentraten :  zunächst 
die  negative  Richtung,  welche  allem  hergebrachten  und  fiberlieferten 
die  Berechtigung  zur  Existenz  bestreitend  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens,  und  also  auch  auf  dem  der  Schule  mehr  und  mehr  sich 
geltend  machte,  und  dann,  mit  jener  im  Bunde  und  aus  ihr  erwax:h- 
sen ,  der  materielle  Sinn,  der  alles  und  also  anch  jedes  Bildungsele- 
ment nur  nach  der  handgreiflichen  Nutzbarkeit  benrtheilte,  zumal  in- 
dem er  durch  den  ungewöhnlichen  Aufschwung  der  Industrie  begün- 
stigt und  genährt  wurde.  Die  Gymnasien,  betäubt  von  dem  lauten 
Geschrei  nach  einer  Bildung,  die  man  mit  Händen  greifen  könnte, 
verloren  selbst  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  überluden  sich  mit 
Unterrichtsgeffenständen ,  deren  Werth  für  die  Schule  man  je  nach 
dem  Nutzen  abschätzte.  Bald  machte  man  indes  die  Erfahrung,  dasz 
in  diesen  Zugeständnissen  noch  gar  nicht  ein  grundliches  Abfindungs- 
mittel mit  den  Forderungen  der  Zeit,  wie  man  es  nannte ,  gewonnen 
sei.  Eine  ganz  eigene  Art  von  Schulen  muste  gestiftet  werden:  so 
entstanden  die  Realschulen.  Der  Verf.  dringt  nun  mit  Klarheit  und 
Entschiedenheit  auf  Vereinfachung  und  Concentration  des  Gymnasialun- 
terrichts und  verlangt,  dasz  die  durch  ihn  gewährte  Bildung  die  all- 
|emeine  wissenschaftliche  Grundlage  für  alle  werden  müsse,  die  sich 
über  die  Stufe  der  Elementar-  und  Volksschule  erheben  wollen.  Dahin 
müsse  es  wieder  kommen,  weil  eine  gewisse  Geneinsamkeit  der  Le- 
bensanschattung  fir  das  ganze  heilsam,  weil  aus  praktischen  und  loka- 
len Ursachen  eine  Theilmig  des  Bildungsweges  oft  unausführbar  und 
weil  endlich  das  Gymnasium  wirklich  und  in  der  That  im  Stande  sei 
die  Vorbereitung  der  höheren  Stände  für  Wissenschaft  und  Leben  zu 
gewähren  und  also  die  ReaUchule  iberfluszig  zu  machen.  In  wiefern 
nun  die  LehrmiUei  des  Gymnasiums  geeignet  sind  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  wird  im  Mgenden  auseinandergesetzt.  Insbesondere  find«n  da 
die  alten  Sprachen,  wie  sie  durch  Form  und  Inhalt  den  Geist  bilden 
und  kräftigen,  Klarh«!  und  Ordnung  in  sein  anncfaaaen  und  denken« 
Wahrheit  und  Reinheit  in  seine  Gefühle  bringen  und  ihn  für  jede  Thä- 
tigkeit  g^hchiekt  maahen,    eine  Erörterung,   die  jeden,    der  für  den 
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Gegenstand  überhaupt  eines  Verständnisseä  fähig  ut,  in  hoh^oi  Ctrade 
befriedigen  wird.  Dasz  nur  die  beiden  alten,  nicht  die  modtnea 
Sprachen  die  eigentliche  Substanz  des  GymnaualunterricIiU  UI4cb 
können,  wird  auf  das  anschaulichste  dargethan.  Gleichwol  ist  4iu 
Verf.  weit  entfernt,  die  Betreibung  der  neueren  Sprachen  Im  GjrWHH 
sium  zu  gering  anzuschlagen,  er  ist  vielmehr  ganz  damit  eiiiTentui- 
den,  dasz  in  den  oberen  Klassen  in  Parallelstunden  neben  dem  Grie- 
chischen neuere  Sprachen  mit  gesteigerter  Energie  getrieben  werden, 
um  denjenigen,  welche  einem  höheren  Gewerbe  vom  Gymnaeinm  au 
sich  zuwenden  wollen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  bis  in  einen  ge- 
wissen Grade  von  Fertigkeit  im  Englischen  und  Franzoeiechen  anaii- 
hilden.  Ohne  im  einzelnen  auf  die  Uebeistande  eingehen  in  woltea, 
welche  bekanntlich  für  die  gesamte  Wirksnmkeit  des  Gymnaaiama  mit 
solcher  Einrichtung  verbunden  sind,  so  darf  doch  nicht  nnenvfihat 
bleiben,  dasz  der  Verf.  hier  seinem  eigenen  Princip  antren  wird.  Vea 
Griechischen  sollte  kein  Gymnasiast  dispensiert  werden,  auch  nicht  ia 
den  oberen  Klassen,  und  da  gerade  am  allerwenigsten,  abceiehen  Tea 
allen  anderen  Nachtheilen,  schon  um  des  ^inen  Homers  willen.  Wer 
nicht  den  Homer  in  der  Ursprache  und  mit  dem  Verständnis  ^  wie  ei 
erst  die  oberen  Klassen  bieten,  gelesen  hat,  den  durfte  der  Verf.  nach 
seinen  Praemissen  am  allerwenigsten  zu  den  gebildeten  zahlen.  Die- 
ses ist  der  einzige  Tadel,  den  Ref.  über  die  sonst  durchaus  treffliche, 
gediegene  und  in  warmer  Begeisterung  für  die  Sathe  des  Gymnastnai 
abgefaszte  Schrift  auszusprechen  sich  veranlaszt  fühlt.  An  Ort  and 
Stelle,  wo  sie  geschrieben. wurde,  wird«ie  Misverstandnissen  nud  Irtha* 
mern  gegenüber  ihre  Wirkung  sicher  nicht  verfehlen.  Daaa  aia  anch 
in  weiteren  Kreisen  gelesen  werde,  das  ist  der  Zweck  dieaer  knnea 
Anzeige. 

,  Wittenberg.  Brtitenkatkm 

Frankfurt  a.  m.]  Ueber  die  im  Lehrercollegium  dea  daaifca 
Gymnasiums  vorgekommene  Veränderung  und  die  eingeführten,  allge- 
meinen Vorschriften  für  die  Schüler  ist  schon  Bd.  LKX  S.  561  berich- 
tet worden.  Zu  den  neuen  Einrichtungen  gehört  die  Einfnhrang  dei 
Turnunterrichts  in  den  vier  untern  Klassen,  welche  der  Lehrerin. 
Schmidt,  nachdem  er  in  Darmstadt  die  Methode  von  Spieas  keHMB 
gelernt  hatte  übernahm,  und  die  Erweiterung  der  Schalbibliethak 
durch  vorlaufige  Bewilligung  von  jährl.  300  fl.  auf  drei  Jahre»  ao  daM 
von  nun  auch  den  Bedürfnissen  der  Schüler  Rechnung  getragen  wer- 
den kann.  Interessant  sind  die  Bestimmungen  weeen  der  Mataritits- 
Zeugnisse:  1)  das  Maturitätszeugnis  wird  nur  nach  vollständig  nbaal- 
viertem  Gymnasialcursus ,  also  nach  zweijährigem  Besuche  der  antaa 
Klasse  ertheilt.  2)  zu  Anfang  des  letzten  Semesters  hat  der  Abitarlflnt 
dem  Director  das  Thema  zu  einer  freien  lateinischen  Arbeit  in  nen- 
nen,   welche  er  nach   dessen   Billigung  und  mit  seinem  Rathe 


den   regelmäszigen   Schularbeiten    auszuführen   und    vier  Wochen  var 
Schlusz  der  8  ' 


dem  Schlusz  der  Schule  einzuliefern  hat.  d)  auf  Grund  seiner  ^_ 
ten  Leistungen,  m  wie  seines  Betragens  und  Fleiszes  and  mit  Bei4ok- 
sichtigung  der  eingelieferten  Abgangsarbeit  wird  das  Zeugnis  von  der 
Lehrer-Conferenz  berathen  und  festgestellt.  In  demselben  wird  ihm 
über  seine  Kenntnisse  in  den  obligatorischen  UnterrichtaÜcheni  das 
Gymnasiums,  so  wie  für  die  künftigen  Theologen  im  Hebraeiachan  ein 
Praedicat  nach  der  fünffachen  lätufenfolge  ertheiit  1.  Sehr  gnt.  3.  Gmt. 
3.  Genügend.  4.  Nicht  ganz  genagend.  5.  Gering.  Das  nledrigaU 
für  die  Zuerkennung  der  Reife  erforderliche  Masi  ist  die  mittlere  Btmh 
(Nr.  3.)  in  allen  Ünterrichtsgegenstanden.  Nach  diesem  Maasa  erfle- 
hen sich  von  selbst  die  hohem  Stafen,  wobei  eine  Compenaatioa  3es 
einen  Gegenstandes  gegen  den  andern  stattfindet.    TkHik  acmaant  das 
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Praedicat  gering  (Nr.  5)  io  zwei  Fachern  die  Ertbeiliing  des  Matu- 
ritaUzeagniflses  aas.'  Für  die  Schaler  der  drei  nntem  Classea,  deren 
Aeitern  es  wünschen,  sind  in  einem  Lehrzimmer  des  Gymnasiams  in 
zwei  Abendstanden  täglich  Arbeitsstunden  anter  Beaafsichtigong  eines 
Lehrers  (Schreiblehrer  Zinndorf)  eingerichtet  worden.  Die  Frequenz 
betrag  im  Sommer  181,  im  Winter  171  (I  17,  II  ao,  III  30,  Iv  29, 
V  24,  VI  17,  VII  23).  Im  Herbst  wurden  3,  Ostern  1855  4  zur  Uni- 
▼ersität  entlassen.  Dem  Programm  gebt  voran  die  Abhandlang  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  J.  Classen:  Beobachtungen  über  den  homeriachen  Sprach- 
gebrauch.   Zweiter  Th.  (27  S.  4;. 

Hadamar.]  Das  Lehrercolleginm  des  daslgen  herzoglichen  Gymna- 
siums bestand  nach  den  Bd.  LXX  S.  229  und  oben  S.  209  (Kehrein, 
Sporer)  berichteten  Veränderungen  aus  dem  Dir.  Reg.-R.  Kreizner, 
den  Proff.  Schmidt,  Muller,  Dr.  Sporer  und  Barbieux,  den 
Conrcctoren  Bill  und  Meister,  Collabor.  Colomhel,  Halfslehrer 
Deutscbmann,  den  Candidaten  Biehl  und  Brandscheid,  Elemen- 
tarl.  Weppelmann,  Zeichenl.  Diefenbach,  Musiklehrer  W a g n e r , 
Reitlehrer  Stroh,  dem  Religionsl.  für  die  katholischen  Schüler  Priester 
Schinelzeis,  für  die  evangelischen  Pfarrer  Schellenberg,  für  die 
israelitischen  (1)  Bezirksrabbiner  Dr.  Worms  er.  Die  Schnlerzahl 
betrug  im  verfloszenen  Schuljahr  133  (VUI  18,  VII  20,  VI  21,  V  19, 
IV  15,  III  10,  II  7,  1  3).  Ostern  1854  waren  16,  Mich.  2  Abiturien- 
ten. Die  dem  Programme  beigegebene  Abhandlung  vom  Conr.  M.  Mei- 
ster: über  die  klasiiachen  Studien  auf  Cfymnasien,  vom  chrittlichen 
Standpunkte  (26  S.  4.)  nothigt  uns  zu  ausführlicherer  Besprechung. 
Zuerst  müssen  wir  dem  Eifer  des  Hrn.  Vf.,  seiner  Gründlichkeit  und 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  aufrichtige  Anerkennung  zu  Theil  werden 
lassen  und  aussprechen,  dasz  er  der  Sache  der  classiscben  Bildung  auf 
den  Gymnasien  einen  recht  dankenswerthen  Dienst  geleistet  hat.  Nach- 
dem er  in  der  Einleitung  die  Gegner  der  alten  Klassiker  charakteri- 
siert und  die  Gründe,  auf  welche  sie  sich  berufen,  angeführt  hat,  wo- 
bei er  sofort  hervorhebt,  dasz  die  so  vielfach  benützten  Aeuszernncen 
von  Kirchenvätern  in  ihrem  Zusammenhange  viel  von  ihrer  Härte  em- 
büszen  und  meist  nur  die  Methode  der  Lesung,  nicht  den  Inhalt  der 
alten  Klassiker  selbst  treffen,  nachdem  er  auch  in  der  Kürze  sich  da- 
für erklärt  hat,  dasz  die  Kirchenväter  in  den  Schulen  nicht  als  Bil- 
dnnffsmittel  gelesen  werden  können,  wol  aber  zur  Privatlectüre  benützt 
werden  sollen  —  eine  Ansicht,  gegen  welche  wir  nichts  einzuwenden 
haben  würden,  wenn  wir  dazu  ausreichende  Zeit  vorhanden  wüsten 
oder  die  Möglichkeit  sie  zu  verschaffen  einsähen,  stellt  er  sich  eine 
dreifache  Aufgabe,  zuerst  nachzuweisen  warum  die  alten  Klassiker  das 
Fundament  unserer  Gymnasfalbildung  bleiben  müssen.  Die  S.  6  — 9 
darüber  gegebene  Auseinandersetzung  briugtzwar  im  wesentlichen  nichts 
neues,  entwickelt  aber  die  Gründe  recht  klar  und  lebendig;  und  le^, 
was  die  Hauptsache  ist,  weil  gegen  jeden  einzelnen  sich  immer  Ein- 
wendungen machen  lassen,  auf  ihr  zusammenwirken  gebührend  Gewicht. 
Der  zweite  Theil  (S.  9 — 19),  der  Nachweis,  dasz  die  Klassiker  von 
den  ersten  christlichen  Zeiten  und  während  des  ganzen  Mittelalters, 
nicht  erst  seit  der  Renaissance,  wie  Gaume  behauptet,  für  das  Funda- 
ment aller  hohem  Bildung  gegolten  und  unter  dem  Schutze  der  Kirche, 
soweit  es  unter  gegebenen  Verhältnissen  möglich  war,  es  gewesen  sind, 
lost  allerdings  die  erste  Aufgabe  recht  gut,  läszt  jedoch  die  zweite 
weniger  glücklich  behandelt.  Könnte  man  von  einem^  Wiederaufleben 
der  Hnmanitätsstudien  nur  reden,  wenn  nicht  ein  gänzlicher  Verfall 
vorausgegangen  wäre?  Der  Hr.  Vf.  aber  scheint,  wenn  schon  wir  ein 
bewBstes  zurückstellen  von  Seite  der  Kirche  nicht  behaupten  konhen, 
doch  nicht  ganz  richtig  diesen  nur  als  eine  zeitweilige  durch  Umstände 
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hcrbeigefährte  Vernachlässigaiig  in  betrachten  und   et  Ut  aulftdlewty 
dass  er  gerade  den  stärksten  Beweis  für  die  Bohaoptuig  lar  entca 
Tbeil  aus  dieser  Zeit  nicht  genügend  gezogen.    Jener  Verfall  iet  Ja 
eben  eine  Brscheinang,   welche  die  Gesunkenheit  des  Zeitallcfri  ebiMe 
ofTenbart,  wie  sie  durch  sie  herbeigefahrt  wurde,  nnd  bietet  aoait  die 
beste  Gelegenheit,   historisch  nachzuweisen,   wohin  das  avfge^a  Jeaer 
Studien  führt,    während   die  Wirkungen  des  sogenannten  wiederaafle- 
bens   am  stärksten  die    ihnen  innewohnende  Kraft  bezengen.    Um  n 
diesem  in  vieler  Hinsicht   uns  recht  lehrreichen  Abschnitt  einiges  spe- 
cielle  zu  erinnern  bemerken  wir,  dasz  die  in  'Meisen'  bestandeaa  Sehale 
(8.  12),    wenn  darunter  das  in   unserem  Vaterlande  gelegene  la  Ter- 
stehen  ist,  nach  den  darüber  yorhandenen  sicheren  Nachrichten  kafaMS- 
wegs  mit  den  übrigen  dort'  genannten   in  Parallele  gestellt  lo  irordwi 
verdient.    Wie  S.  13  die  griechischen  Studien  im  Orient  Yen  dea  klas- 
sischen des  OrcNents  mehr  gesondert  sein  sollten,  so  wird  dJn  Buhiaf 
tnng  S.  16:    'Hat  ja  das  Morgenland  in  Bezug  auf  die  römisch«  Utte- 
ratur  nur  gänzliche  Unbekanntschaft  aufzuweisen'   nach  Wehere  Ass. 
de   latine  scriptis  quae  Graeci  veteres  in  linguam  suam  transtaieraaty 
einige  Modification  zu  erfahren  haben.     Auch  erlauben  wir  aaa  cefsa 
den  Aasspruch  S.  15:   'dasz  in  der  'Zeit  der  Barbarei'  fSr  Briiattaag 
der  klassischen  Schriften   wol  mehr  gesorgt  worden  ist,    als  ia  dea 
letzten  Zeiten  des  Alterthums  selbst'  Bedenken  zu  hegen.     Mindeateas 
scheint  uns  die  Ungunst,  wel<:hc   die  Verheerungen  der  Velkei'iiaade 
rnng  herbeiführten,  in  Anschlag  gebracht  werden  zu  müssen.    Die  aach 
dem  Wiederaufleben  eingetretene  heidnische  Richtung  in  der  Betreibaag 
fahrt  den  Hrn.  Vf.  auf  den  dritten  Theil,  die  Methode,    wie  die  aÜaa 
Klassiker  in  den  Schulen  behandelt  werden  müssen.     Wena  er  dabal 
änszert:     'Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Beantwortaaf  die- 
ser Frage  erkläre  ich  im  voraus,   dasz  ich   nicht  ohne  flrhnnhtorahrft 
nnd  im  Bewnstsein,  eher  das  richtige  zu  fühlen,   als  es  in  klareOi  be- 
stimmten Sätzen  aussprechen  zu  können,  die  Lösung  Tersache'.  ao  hat 
Ref.   durch   die  Art  und  Weise ,   wie  seine  Bd.  LXVHI   8.  618  aafge- 
stellten  Ansichten  von  dem  Hrn.  Vf.  misverstanden  worden  slady  etoaa 
thatsächKchen  Beweis  erhalten ,  wie  schwierig  es  ist  aber  Methodik  aa 
schreiben.     Ich    habe  die  Ehre  mit  denen    zasammengestellt  aa  aala, 
welche  ohne  gerade  christenfeindliche  Gesinnangen  an  hegen,  bei  der 
Rrklärang  der  Schriftsteller  vom  Christenthum  nichts  wissen  wollea» 
weil   eine  christliche  Anschauung  entweder  für  die  Schaler  ta  aahwar 
oder  nicht  noth wendig  sei  oder  gar  das   unbefangene  objeotlYe  Ver- 
ständnis unmöglich  mache,    das  jugendliche  Gemat  verwirre   aad  la 
verkehrten   Urtheilen    verleite,   ja   dem    Christentham    selbst   ad 
(Wiese  Zeitsch.  f.  christl.  Wissenschaft  und  christl.  lieben.  1851. 
Schmitz  in  Mntzells  Zeitschr.  1852.  Febr.  and  März).    Allerdinfa 
dem  Hrn.  Vf.  das,  was  ich  Bd.  LXIX  8.  453—65  geschriebea, 

kannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  wol  erkannt  haben,   di 

nicht  gegen  das  gegenüberstellen  von  Heidenthnm  nnd  Christenthaai 
überhaupt,  sondern  nur  gegen  ein  'fortwährendes*  mich  aosgespraehea 
und  eben  dasjenige  bekämpft  habe,  was  er  selbst  8.  21  n.  107  ala  ta- 
rSckzaweisen  anerkennt.  Wenn  er  ebendas.  sagt:  'Hier  [In  obscaaaaa 
Stellen!  hört  die  'lautere  Objectivität'  aaf  und  die  nnlantere  beaiaBf*« 
so  giaabe  ich  die  Deutung,  welche  einem  von  mir  gebrauchten  Ansdraak 

fegeben  za  werden  scheint,  hinlänglich  durch  das,  was  ich  Bd.  LXIX 
519  am  Anfang  gesagt  habe,  widerlegt,- und  ich  brauche  aai  so  «ve- 
niger ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  als  der  Hr.  Vf.  auf  der  ▼ar- 
hergehenden  Seite  ein  richtigeres  Verständnis  davon  selbst  darleft« 
Um  aber  vor  ferneren  Mis  Verständnissen  jener  nur  gelegentlieh  aadia 
Hinblick  auf  anderer  Meinungen  vorgetragenen  Aeasaerangea  ~ 


I 
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ZD  sein,  wUl  ich  versncheiiy  meine  Ansicht  in  möglichst  karten  and 
klar  bestimmten  Sätzen  darzulegen,  Ueber  allem  Zweifei  erhaben  steht, 
dasz  auch  das  ie«en  der  alten  Schriftsteiler  christlich  erziehend  wirken 
müsse;  dem  Christenthnm  wird  aber  nar  geschadet,  wenn  man  es  be- 
weisen und  gegen  Angriffe  ohneNoth  vertheidigen  will,  und  wenn  man 
überall  and  za  aller  Zeit  religiöse  Vorstellangen,  Gedanken  und  Ge- 
fohle bei  dem  Schüler  anzaregen  strebt.  [Dies  erkennt  der  Hr.  Vf. 
an,  indem  er  S.  8  sagt:  'Bei  dem  ansschlieszlichen  Gebrauch  der  Kir- 
chenvater würde  den  Jünglingen  zu  Tiel  zagemntet  werden ,  wenn  man 
von  ihnen  verlangte  sich  fortwährend  zu  Hause  and  in  der  Schale  mit 
religiösen  Dingen  zu  beschäftigen,  religiöse  Anschaoungen  and  Gedan- 
ken in  sich  aufzunehmen.  Der  Geist  müste  nothwendig  bald  für  das 
religiöse  überhaupt  abgestumpft  werden'].  Deshalb  ist  eine  Erklärung 
der  alten  SchrifUteller,  welche  ihren  Inhalt  nur  benfitzt,  am  daran  die 
Wahrheit,  Erhabenheit,  Vortrefflichkeit  des  Christenthums  zu  erweisen, 
der  also  das  Alterthum  nar  zur  Folie  für  das  Christenthum  dient,  zu 
verwerfen.  Aber  eine  nur  einigermaszen  tiefere  und  bildendere  Auf- 
fassung der  alten  Litteratur  ist  unmöglich  ohne  Kenntnis  des  religiö- 
sen Glaubens  und  der  sittlichen  Ansichten.  Darum  musz  die  Erkennt- 
nis des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ein  Zweck  bei  der  Erklärung 
sein  und  noch  viel  mehr  beachtet  werden,  als  es  bisher  wol  geschehen 
zu  sein  scheint.  Diese  Erkenntnis  musz  objectiv  sein,  d.  h.  es  darf 
ebenso  wenig  in  die  Aeuszerangen  der  alten  etwas  hineingetragen,  wie 
wesentliches  übergangen  und  bei  Seite  gelassen  werden.  Dasz  das 
Licht  als  Licht,  der  Schatten  als  Schatten  vom  Schüler  erkannt  und 
demnach  vom  Lehrer  bezeichnet  werden  müssen  und  dasz  dies  nur  von 
der  christlichen  Anschauung  aus  geschehen  könne,  ist  selbstverständ- 
lich ;  es  wird  dies  aber  weder  durch  polemisieren  gegen  das  Heiden* 
thum,  noch  durch  darstellen  und  beweisen  der  christllthen  Lehre  er- 
'  reicht  werden ,  sondern  am  besten  durch  das  zurückführen  der  einzel- 
nen Erscheinnng  und  Aenazerune  auf  die  letzten  Gründe  geschehen. 
Wenn  z.  B.  dem  Schüler  anschamich  wird,  dasz  die  Idee  der  Motga 
einen  Versuch  die  vom  Verstände  geforderte  Einheit  des  vie(gestalteten 
Götterthums  herzustellen  beweise,  6nd  wenn  er  erkennt,  wie  unge- 
nügend derselbe  ausgefallen,  so  wird  er  an  einem  concreten  Beispiele 
das,  was  er  im  Religionsunterrichte  gelernt  haben  musz,  gesehen  haben, 
wie  vergeblieh  das  ringen  nach  besserer  Gotteskenntnis  ohne  Offenba- 
rung sei,  and  es  bedarf  demnach  von  Seiten  des  Lehrers  nur  einer  Hin- 
Weisung  darauf,  nicht  aber  einer  Exposition  von  der  Höhe  und  Herlich- 
keit  des  Christenthums,  welche  vom  Schüler  gewis  als  zu  dem  Zwecke 
der  Stunde  nicht  ffehörig  betrachtet  werden  wird.  Oder  wenn  wir  den 
Ruhm  als  das  höchste  Ziel  des  strebens  gepriesen  finden,  genügt  nicht 
für  den  ohristlich  von  klein  auf  unterwiesenen  Jüngling  die  Nachwei- 
sung wie  diese  falsche  Ansicht  aus  der  Verkennung  des  wahren  Ver- 
hältnisses zu  Gott  nnd  den  unwahren  Vorstellungen  von  einem  Jensei- 
tigen Leben  hervorgehe,  oder  musz  man  dies  erst  nach  christlicher 
Lehre  auseinander  setzen?  Oder  hält  man  es  vielleicht  für  nöthig, 
wenn  Homer  die  Gestalt  des  Zeus  beschreibt,  die  Ungereimtheit  Gott 
in  menschlicher  Gestalt  zu  denken  zu  beweisen?  Dasz  die  erhabene 
Speculation ,  mit  welcher  die  Kirchenväter  das  Christenthum  dem  Hei- 
denthom  gegenüber  vertheidigt  haben  und  in  welche  jeder  sich  ein- 
lassen musz,  der  den  gleichen  Zweck  verfolgt,  nicht  in  die  Schule  ge- 
hört, darüber  wird  kein  Zweifel  obwalten,  ebenso  wenig  aber. auch 
darüber,  dasz  je  entschiedener  das  Christenthum  vom  Lehrer  dem  Scha- 
ler als  über  allem  Zweifel  erhabene  Wahrheit  hingeetellt  wird,  desto 
sichrer  der  Erfolg  ist.  Hat  ja  doch  zu  allen  Zeiten  das  Zeugnis  am 
meisten  Temooht.   Ja  ich  scheue  mich  nicht  zo  behaupten,  dasi  je  zn- 
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versirhtlicher  der  Lehrer  bei  dem  Schnief  chrittUch«!!  GIsnbea  wid 
christliches  wissen  voraussetzt,  je  weniger  er  in  deaaellMiir  etfirmt  nd 
drangt,  desto  ernster  der  Sinn  des  letztem  anf  die  chrieUicIie  Wahr^ 
heit  gerichtet  sein  wird.  Und  wenn  ich  natürlich  nichta  dtfecen  hthm 
kann,  wenn  der  Hr.  Vf^  Erleuternng  vom  christlichen  Standpirnkt^  sei 
es  darch  eine  kurze  Frage,  durch  einfache  Darlegaas  des 
richtigen  Verhältnisses»  dorch  eine  lom  VeratSudBU  fSSrwde 
Bibelstelle  oder  einen  andern  Fingerzeig  fordert,  ao  bldhe  M 
doch  immer  der  Ueberzeugang,  dasz  eine  Uebertreibnng  in  dieaer  ] 
sieht  Schaden  stiftet  und  dasz  in  sehr  vielen  Fallen  daa  seratT 
ist,  objectiv  klar  und  deutlich  die  religiöse  und  ethische  Anach 
des  Alterthnms  in  ihrem  genetischen  Zusammenhang  deas  Sehilar  ni 
Augen  zu  stellen,  einfach  das  gute  als  gut,  das  schlechte  ala  achleclit| 
das  wahre  und  falsche  als  solches  zu  bezeichnen  und  den  Sehfilcr  in 
seinem  eigenen  Bewustsein  die  Vergleichuug  mit  dem  CliviateBtIma 
vollziehen  zu  lassen.  Ich  bin  mit  dem  von  SSnzow  (Ztschr.  f.  d.  O.  W. 
VIII  9,  897  ff.)  aufgestellten  im  wesentlichen  einverstanden,  eb  wir  in 
der  Praxis  überall  zusammentreffen,  kann  ich  nicht  voraasaehen»  aber  ia 
ihr  entscheidet  ja  vieles  die  Individualitat.  Wir  können  aar  Ter  la 
falschem  und  schädlichem  führendem  warnen.  Und  vrie  ieh  denn  mit 
Hrn.  Dr.  Geier  in  herzliches  Einvernehmen  cekomdien  bin,  ao 


ich  auch  den  Hrn.  Vf.  durch  meine  Selbstvertheidigung  nicht  Terietal 
zu  haben  und  scheide  von  ihm  mit  der  aufrichtigen  Versicherang  dar 
Hochachtung. 

Hannover.]  Obgleich  wir  schon  oben  8.  150  f.  aber  die  dritte 
orthographische  Conferenz  einen  Bericht  gegeben  haben,  ae  baitan  wir 
uns  doch  verpflichtet,  hier  mitzntheilen  das  dritte  Randscbrelban  dal 
königl.  Ober- Schul -Colleginms  an  die  Lehrer -Col legten  der  liihena 
Schulanstalten  des  Königreichs,  den  Unterricht  über  dentadM  Rechte 
Schreibung  betreffend:  Unsere  beiden  Rundschreiben  vom  9.  Ner.  1851' 
und  6.  Juni  1854  haben  unsere  Absicht  ausgesprochen,  die  m^SgUdiate 
Uebereinstimmung  in  dem  Unterrichte  über  deutsche  Rechtackrelhaag 
in  den  höheren  Schnlanstalten  des  Königreichs  herbeiinfShrea.  Dia 
Arbeiten  der  für  diesen  Zweck  berufenen  Commission  liegen  in  dar  bei* 
kommenden  Druck.schrift  vor;  sie  enthält  eine  Zusamnenatellnsf  der 
Regeln  über  deutsche  Rechtschreibung  und  ein  Veneichnis  deijenigaa 
Worter,  deren.Schreibung  ins  schwanken  gerathen  oder  nberiianpt  awe^ 
felhaft,  zum  Theil  auch  weniger  bekannt  ist,  mit  Angabe  der  dnreb  Ge- 
brauch oder  wissenschaftliche  Folgerichtigkeit  gerechtfertigten  Schreib* 
weise.  In  dem  ganzen  wird  die  Durchführung  des  von  uns  von  AnÄüf 
an  fest|jehaltenen  Grundsatzes  nicht  verkannt  werden,  die  im  allgaawi- 
nen  übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sich  findet,  beiiabehaltei^  ia 
den  Fällen  aber,  wo  eine  solche  nicht  mehr  besteht,  diejenige  hlan- 
stellen,  die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zweckmaszigkeit  den  Versag 
verdient.  Es  ist  gelungen,  über  die  fraglichen  Punkte  einen  eadfiJu« 
gen  Beschlusz  der  Commission  zu  erzielen,  der  unsere  ZnstiBaiBBg  er- 
halten konnte;  nur  in  den  Regeln  über  die  Schreibung  der  8-Laate 
hat  die  Mehrheit  der  Commission  die  auf  historische  Forschung  gagria- 
dete  strenge  Scheidung  des  si  vom  bb  geltend  machen  in  mSaaea  «t- 
glaubt,  wahrend^  eine  Minderheit  mit  uns  der  Ansicht  war,  daaa  dia 
etwa  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhonderts  in  Gebrauch  gelEOBBMne 
Schreibung  jener  Laute,  die  sich  auf  die  herschende  Auaspraelie  n 
stüta^n  sucht,  zu  fest  gewurzelt  und  zugleich  so  einfach  in  Reg^a  m 
fassen  sei,  dasi  es  bedenklich  sein  müsse,  sie  für  den  allgeiaeiBen  Sabal- 
Unterricht  gegen  eine  neue,  nach  unserem  Urtheile  Tcrwickeltere  Thee- 
rie  zu  vertauschen,  noch  bevor  letitere  eine  aberwiegende  Geltang  ia 
Gebranche  aich  verschafft  hat.    Denn  aaf  die  müglicliat  allgemalaa 
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Branchbarkeit  der  Ton  ans  angebahnten  Festst€llun{|en ,  selbst  fnr  den 
Kreis  der  niederen  Schalen,  haben  wir  bei  der  weiteren  Entwicklang 
der  Sache  immer  mehr  anser  Augenmerk  gerichtet.  Auf  der  an- 
dern Seite  mästen  wir  Bedenken  tragen,  die  entschieden  ansgesprochene 
und  anch  bereits  yon  einer  AnsahJ  neaerer  Schriftsteller  vertretene 
Ansicht  denenigen  Commissionsmitglieder,  weiche  sich  mit  deutscher 
Sprachforschung  yorsagsweise  beschäftigt  haben,  auszuschlieszen,  oder 
ein  mühsam  zusammengearbeitetes  Werk,  dessen  bei  weitem  groszter 
Theil  eine  wunschenswerthe  Uebereinstimmong  begründen  konnte,  wecen 
eines  einzelnen  Kapitels  fallen  zu  lassen.  Es  erschien  daher  aU  der 
geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  Systeme  so  kurz  als  mög- 
lich neben  einander  zu  stellen,  um  den  Schalen  und  einzelnen  Gelegen- 
heit zu  geben  sich  für  das  eine  oder  andere  zo  entscheiden.  Dieses  ist 
auf  den  Seiten  18  und  19  der  Regelnaufstellung  geschehen  und  als 
nothwendige  Folge  davon  sind  in  dem  Wörtenrerzeichnisse,  welches 
auch  in  Absicht  der  S- Laute  nach  den  Beschlossen  der  Conferenz   ab- 

fefaszt  ist,  diejenigen  Wörter  in  eckigen  Klammern  and  mit  besonderer 
chrift  beigefügt,  die  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  mit  einem 
yerschiedenen  S- Zeichen  geschrieben  werden.  Eine  umfassende  Darle- 
gung der  Grunde  gegen  die  neuere  Theorie  über  die  Schreibung  der 
o- Laute,  die  wir  aber  hier  nicht  aufnehmen  konnten,  findet  sich  in 
einer  Abhandlang  aber  deutsche  Rechtschreibung  yon  dem  Professor 
Rud.  V.  Raumer  in  der  Zeitschrift  für  die  öster^ichischen  Gymna- 
sien, 1865  erstes  Heft,  welches  wir,  auch  des  übrigen  beachtenswertben 
Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen,  hier  beifügen.  Der  sorgfältigen 
Ueberlegung  des  dortigen  Lehrercollegiums  stellen  wir  es  nunmehr  an- 
heinif  ob  die  Torliegenden  Arbeiten  über  deutsche  Rechtschreibung,  die 
neben  jeder  deutschen  Grammatik,  natürlich  an  der  Stelle  der' densel- 
ben Gegenstand  behandelnden  Kapitel  derselben,  gebraucht  werden 
können,  dem  orthographischen  Unterrichte  der  Anstalt  zum  Grunde  zu 
legen  sind,  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  S- Laute  nach  der  bisher  gebräuchlichen 
oder,  um  sie  karz  zu  bezeichnen,  nach  der  historischen  Theorie,  vor- 
getragen lind  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  dasz  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzelheit  die  Ent- 
scheidung geben ,  sondern  dasz  der  grosze  Vortheil  einer  moelichst  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung kleinere  Bedenken  überwiegen  werde.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dasz,  wenn  die  Einführung  beschlossen  wird,  jeder  Lehrerin 
allen  Klassen  der  Anstalt  in  seinem  Unterrichte  an  die  Vorlagen  ge- 
bunden ist,  unbeschadet  der  bereits  in  unserem  Rundschreiben  vom 
[}.  Juni  1854  unter  No.  3  ausgesprochenen  Gestattung,  dasz  in  den 
oberen  Klassen,  deren  Schüler  die  übliche  Rechtschreibung  schon  sicher 
kennen,  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Abweichungen,  die  er  als 
Berichtigungen  oder  Verbesserungen  erkennt,  vortragen  und  wissen- 
schaftlich begründen  kann.  Es  wird  uns  angenehm  sein,  über  die  Ent- 
scheidung der  Anstalten  baldth unliebst  in  Kenntnis  gesetzt  zu  werden. 
Wir  bemerken  dabei,  dasz  diejenige  Anstalt,  bei  welcher  die  Einfüh- 
rung der  Vorlagen  nicht  beschlossen  wird,  die  Verpflichtung  hat,  uns 
binnen  der  nächsten  drei  Monate  dasjenige  System  anzuzeigen,  nach 
welchem  der  orthographische  Unterricht  in  der  Anstalt,  von  den  unte- 
ren bis  zu  den  oberen  Klassen,  ertheilt  werden  soll.  Es  kann^  dabei 
nicht  aasreichen  im  allgemeinen  zu  sagen,  dasz  die  bisher  übliche 
Schreibweise  beibehalten  werden  solle;  denn  gerade  weil^  in  neuerer 
Zeit  so  viele  Schwankungen  in  derselben  entstanden  sind,  ist  in  vielen 
Fällen  eine  allgemeingiltige  Regel  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  and 
die  Jüngeren  Lehrer  würden  wahrscheinlich  vielfach  eine  andere  Ortho- 
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graphie  lehren,  als  die  älteren.  Ks  mtiis  daher  eiae  U^MrelMtiaMmf 
des  bezeichneten  Unterrichts  in  ein  nnd  demlben  Aaatalt  lMirbei|f- 
fuhrt  and  nns  durch  eine  ahnliche  Arbeit,  wie  die  vorliegende ,  oder 
dorch  Bezeichnung  einer  Grammatik,  welche  ein  daa  notkige  umHmeiä' 
des  System  der  Rechtschreibung  enthält,  dargethan  werden.  Mit« 
übrigens  die  Entschlieszong  eines  Lehrercolleginms  so  aufallen,  dasi 
der  Director  (bezw.  Rector)  deren  Dorchfuhmng  naeh  den  VerUUtBit- 
sen  der  Anstalt  für  bedenklich  erachtet,  so  hat  derselbe,  hmwwt  den 
Beschlusze  Folge  gegeben  wird,  zuvörderst  darüber  an  nne  an  berich- 
ten und  unsere  Verfugung  abzuwarten.  Die  in  Folge  der  jetst  m  tnf- 
fenden  Maszregeln  bei  einer  Anstalt  einmal  einffeführte  Orihognphis 
darf  künftig  durch  einen  Beschlosz  des  LehrercoliegiaiBs  nnr  adt  uso- 
rer  Zustimmung  abgeändert  werden.  Wir  machon  noch  darauf  aef- 
merksam,  dasz  die  mit  diesem  Rundschreiben  vorgelegten  ortliegraphi- 
schen  Arbeiten  ihrem  Umfange  und  ihrer  ganzen  '  Faaeang  naeh  ivol 
erst  für  die  oberen  Gymnasialklassen,  etwa  von  Quarta  oder  Teitii 
an,  passen  werden,  dasz  aber  die  Absicht  ist,  eine  abcekarate  RedacUsa 
für  die  Elementarklassen  der  höheren  Schulen  und  für  Mittel-  aad 
Volksschulen  zu  veranstalten  und  ebenfalls  zum  Druck  an  befSrdere. 
Zuletzt  bemerken  wir,  dasz  die  vorliegenden  Druckbogen  anf  gewöhn 
liebem  Papier  für  4  ggr.  im  Ladenpreise  verkauft  werden ,  dan  aber 
auch  vielleicht  die  Verlagshandlung  bei  gröszeren  Boatellnngen  eiaea 
Rabbat  bewilligen\vird.  Exemplare  anf  feinem  Papier  werden  ein  m- 
ringes  mehr  kosten.  Hannover,  den  21.  März  lo65.  Wenn  wir  iit 
Bemühungen  der  hohen  hannoverschen  Regierung  in  einem   ao 


gen  Punkte  eine  Einheit  herzustellen  um  so  freudiger  begriana,  aU 
wir  dabei  die  richtigsten,  allen  Verhältnissen  gebnhrenM  Rfickakiht 
tragenden  Grundsätze  befolgt  sehen,  so  glauben  wir  die' Regeln  aad 
Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtsckreibnng.  OlaBi- 
thal,  Schweiger  1855  (51  S.  8)  als  ein  durchaus  praktisch  eugaridtte» 
tes  und  wissenschaftlichen  Werth  habendes  Handbuch  ana  leiaalfBa 
Studium  auch  anszerhalb  des  Königreichs  Hannover  empfehlea  an  hS«> 
sen.  Vielleicht  dasz  wir  dadurch  der  von  ao  vielen  gewnnachlen  Eh 
reichung  des  Ziels,  übereinstimmender  Feststellung  der  Ortbagn|Ma 
in  einer  den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Gebraneha  garecht 
entsprechenden  Weise  durch  ganz  Deutschland  näher  koaaMM.  Wir 
fügen  bei  die  Uebersicht  der  im  Jahre  1864  im  Lehrerperaonale  dar 
höhern  Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  sowie  unter  den  aaa- 
sionierten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

I.     Gestorben: 
1,  Der  Rector  Schrlckel  am  Gymnasio  in  Göttingen. 
3.    „     Zeichenlehrer  Dankworth  am  Gymnasio  in  Celle. 
3.     „    pens.  Lehrer  Thospann  am  Gymnasio  in  Göttingen. 

II.    Mit  Pension  entlassen: 
1.  Der  Rector  Schröder  am  Gymnasio  Andreano  in  Hildeaheba. 
3.    „    Conrector  Grauert  am  Gymnasio  in  Lingen. 
3.    ff    Oberlehrer  Hiibrath  am  Gymnasio  in  Meppen. 

III.    Aus  dem  Verwaltungskreise  abgegangeai 

1.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  an  Lyceo  in  HaaaoTer 

2.  „    Cand.  der  Theologie  Malier  an  Gymn.  in  Sndea. 

^'    »        »>        »■  9>         Heue     „        „       „        „ 

*•  "  ^'U  .   "        ."         Brauns  „        „     Andreano  ia  HUdeaMn. 

ö.  „  CoUaborator  Jaep  an  Progymn.  in  Münden. 

6.  „  Lehrer  Breual  an  Progynn.  in  Goslar. 

7.  „  Cantor  Pluns    „  „         „   Nordheim. 

8.  yy  Gaplan  Feasler  an        „        ,,  Dnderatadt. 
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IV.    Ver«etit. 
J .  Der  Coli.  Fehler  vom  Paedagogio  in  Ilfeld  an  das  Lyceam  in  HannoTvr. 

2.  „       „     Raprecht  vom  Progym.  in  Nordheim  an  das  AndreanoM  In 

Hildesheim. 

3.  „    Lehrer  Gropengieszer  vom  Progymn.   in  Osterode  an  das  Pro- 
•  gymnasinm  in  Nordheim. 

V.    Nenangestellt: 

1.  Der  Cand.  Schorkopf  als  Collaborator  am  Paedagogio  in  Ilfeld. 

2.  „  „  Knhnemand  als  Collab.  am  Andreano  m  Hilde^eini. 

3.  ,9  „  Schäften        „    Hilfslehrer  am  Andreano  in  Hildesheim. 

4.  „  „  Rinklake        „    Lehrer  am  Gymnasio  in  Meppen. 

5.  „  „  Pahle  .  „        „         „  „         „  Stade. 
"•  >»  j»  Lahrs             „        ,,        „  „  „       „ 

7.     „        „      C^saK.  „        „        .„  Progymn.     „  MSnden. 

Ö.     „         „       Gercke  „        „         „  -         „  „  Nordheim. 

9.     „     Seminarist  Wiecking  als  Lehrer  am  Gymnasio  in  Emden. 
10.     „  „  Tappert      „        „         „    Progymn.    „  Goslar. 

IL     „         ^  „  Ziegenhorn ,,        „         „  „  „  Osterode. 

12.     ,y    Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymnasio  in  Celle. 

VI.    Auf  ihren  Stellen   verbessert: 
31  Lehrer. 

Nordhausen. J  Nachdem  von  dem  Gymnasium  der  7e  ordentl.  Leh- 
rer Dr.  K.  A.  G.  Weiszenborn  Mich.  1^4  in  ein  Pfarramt  aberge- 
gangen war,  rückte  der  8e  Lehrer  Dihle  in  die  7e  Stelle  auf.  Dem 
vom  Magistrat  gewählten  Cand.  Frdr.  Ad.  Reidemeister  ward  die 
Genehmigung,  dasz  er  bei  gleichzeitiger  Ableistung  des  paedagogischen 
Probejahre  die  8e  ordentl.  Lehrerstelle  unter  Beihulfe  der  übrigen  Leh- 
^^^  i^^gen  eine 'monatliche  Remuneration  für  sich  und  eine  dergl.  fnr 
die  betreffenden  ihrigen  Lehrer  wahrnehme.  Das  LehrercoUegium  be- 
stand demnach  Ost.  1§5&  aus  dem  Director  Dr.  Schirlitz,  Conr.  Dr. 
Theisz,  Oberl.  Dr.- Rothmaler,  Gymnasiall.  Nitcsche,  Oberl. 
Dr.  Haake,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiall.  Dihle,  Cand.  Rei- 
demeister, Musikdir.  Sdrgel,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deicke, 
ElemenUrl.  Dippe.  Die  Schälerzahl  betrug  266  (I  16,  I«  31,  11*"  24, 
111  29,  IV  59,  V  63,  Vorkl.  54).  Abiturienten  waren  Ost.  1854  and 
Mich.  dess.  J.  je  2.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  Conr. 
Dr.  Theisz:  de  proverbio  Tavtdiov  xaXavxa  vel  TavtdXov  talavxu 
xavtaliisTtti  (16  S.  4).  In  sehr  überzeugender  Weise  thut  der  gelehrte 
Hr.  Vf.  dar,  dasz  die  bisher  übliche  Deutung  des  in  der  Ueberschrift 
genannten  Sprichworts  'Reichthum  wie  Tantalus  häufen^  falsch,  dage- 
gen ''Tantalus- Qualen  erleiden'  die  einzig  richtige  sei.  Der  Beweis 
gründet  sich  1)  auf  die  Etymologie,  indem  TdvxaXoq  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Nitka  de  Tantali  noroinis  verbornmqne  cognatornm  origine 
et  significatu  p.  8  und  mit  Plat.  Cratyl.  365  d  von  xdlai  abgeleitet, 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xdXavxov  gleich  wmdu$  festcesteilt, 
endlich  xaXavx£ißft^av  als  nur :  'ähnliches  wie  Tantalus  ihnn'  bedeatend 
erwiesen  wird.  2)  Die  übereinstimmende  Deutung  der  Paroemiograpbi 
und  Grammatiker  kann  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  sie  erweislich  alle 
ans  Zenobius  geschöpft  haben,  dieser  aber,  da  ihm  die  nrsprangliche 
Bedeutung  von  xdXavxov  gar  nicht  mehr  geläufig  war,  dagegen  nXov- 
xoq  TavxdXnoq  und  ähnliches  vorschwebte,  leicnt  in  frthum  verfialles 
konnte,  ein  Misgeschick  was  ihm  sehr  oft  passiert,  namentlich  auch  bei 
dem  vom  Hrn.  Vf.  hervorgehobenen  dmXovg  avd^ag  (Corp.  I  p-  64). 
3)  Die  Sprichworter  TavxdXov  x^dn^a,  xiiia^üu^  divd^f  n^Moi  be- 
zeichnen immer  nur  Goter,  die  man  nicht  genieiieo  kann.  Wegen  xd- 
Xtcvxa  hat  die  Stell«  Stob.  XXII  p.  151  Grot.  (MemRdr.  #i  PUle«.  «d. 
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Meineke  p.  103)  für  die  gewohnliche  Deniimg  kein  Gewicht,  weil  ne 
lückenhaft  ist,  die  Worte  i%fi:vtt  XByoyLtva  aber  einen  UttlceaUichai 
Gebrauch  des  Worts  beweisen.  Anacreont.  143  Fischer  widerspriehc 
der  Ansicht  des  Hrn.  Vf.  nicht.  Plutarch.  Amator.  c.  IS  aber  leift 
das  folgende,  dasz  an  wirkliche  Reich thämer  nicht  sa  deaken  lei.  Dw 
gewichtigste  Zeugnis  liefert  Plat.  Knthyphr.  p.  14  e,  in  weldier  Stellt 
alle  Feinheit  verloren  geht,  wenn  an  Reichtham  gedacht,  nicht  viel- 
mehr gedeutet  wird:  'mihi  tecum  disputanti  idem  acddit^  qnod  Tan- 
talo,  qni  quidem  habet  bona,  iis  tamen  frui  non  potest,  itn  tn  am- 
menia  et  definitiones  proponis,  quae  videntnr  aliqnid  ease,  qnn«  niHl 
sint,  qnibus  igitur  ut  Tantali  bonis  nti  non  possum'.  Ferner  wird  aich 
auf  die  gleiche  selbst  von  den  Paroemiographen  anei^nnnte^  Bedeataac 
in  Zmnvffov  taXavta  (Jqya  %olI  nqa^sig)  und  tä  KivvQOv  vdXtnnM  Ui- 

gewiesen.    4)  Tantalus  erscheint  bei  den  griechischen  nnd  rdsisclM 
chriftsteiiern   niemals   als   ein  'glücklicher  reicher,  steta    nnr  tlf  ▼•■ 
Qual  der  unerfüllten  Sehnsucht  gepeinigt. 

Plauen.]  Da  in  dem  Schuljahre  Ost.  1854  —  50  die  tos  «■•  Bd. 
LXIX  S.  580  berichtete  neue  Hinrichtung  des  Gymnaainms  ini  Mmb 
und  somit  eine  neue  Periode  in  dessen  Geschichte  eingetreten  war,  m 
konnte  das  Programm  in  der  That  mit  keinem  würdigeren  Stoffe  au* 
gefällt  werden,  als  mit  einer  Geschichte  der  Anstalt.  Dieselbe 
hat  bis  zum  J.  1835,  wo  das  Gymnasium  eine  erweiterte  Binrkhtng 
empfieng,  den  Archidiakonus  M.  Fiedler,  früher  seibat  Lehrer  ai 
der  Schule,  zum  Verfasser  (S.  2—23).  Wir  verdanken  demaelben  ein  reckt 
lebendiges  Bild  der  äuszeren  und  inneren  Entwicklung  der  Schlle  irti 
den  ersten  Anfangen  vor  der  Reformation  an,  welches  nicht  aar  eil 
specielles  und  locales  Interesse  befriedigt,  sondern  anch  jedeiay  dv  dit 
Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  Deutschlands  tiefer  nnd 
diger  kennen  zu  lernen  wünscht,  vielfache  Belehrung '  nnd  , 
bietet  nnd  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  nur  dnreh 
Fleisz  die  einzelnen  Nachrichten  aus  sehr  zerstreuten  nnd 
zugänglichen  Quellen  zusammengebracht  und  nur  durch  ach 
nachdenken  die  getrennten  Zuge  zu  einem  vollständigen  (am 
nigt  werden  konnten.  Die  Entwicklung  der  Schule  seit  ]535  hat  deae 
der  Director  Prof.  Dr.  Frdr.  Palm  hinzugefügt  und  dabei  aaaeatHck 
die  Ursachen,  welche  zur  Verwandlung  der  vorher  bestandenen  Qavierb- 
schule  in  eine  Realschule  und  deren  Vereinigung  mit  dem  Gyaiatsina 
draneten,  sowie  die  hei  der  Einrichtung  leitenden  Grundsatse  aaeAhrlick 
entwickelt  (s.  Königreich  Sachsen).  Die  neu  entworfene  Lehr^er- 
fassung,  die  wir,  da  sie  die  methodische  Stufenfolge  dee  Unter- 
richts in  den  einzelnen  Fächern  und  zum  Theil  die  Klasseniiele  iber- 
sichtlich,  aber  recht  vollständig  gibt,  zur  sorgfaltigen  Beächtug 
empfehlen,  schiieszt  (S.  29  -36)  den  wissenschaftlichen  Theil  dee  Pre- 
gramms.  Der  Jahresbericht  giebt  S.  39  f.  die  Werte  dea  IHrecten 
bei  dem  verlassen  des  vorherigen  Schulgebäudes,  S.  43  — 46  eiae  däe 
frommsten  christlichen  Sinn  und  die  wärmste  Liebe  athmende  nad  ge- 
wis  einen  tiefen  Eindruck  bei  jedem  hinterlassende  Ansprache  dee  Geh* 
Kirchen-  nnd  Schul raths  Dr.  Meiszner  an  Schuler  nnd  Lehrer,  end- 
lich S.  48  ein  vom  Oberl.  Dr.  Schubart  verfasztes  lateiniachee  Gm- 
tulationsgedicht  bei  des  eben  genannten  üOjährigem  Amtsjabilaeaa* 
Aus  dem  Lehrercollegium  schied  Ostern  1854,  in  den  Raheatand  mit 
Pension  übertretend,  der  Prorector  Dr.  Pfretzscbner.  WEhfaad  des 
abgelaufenen  Jahres  ertheilten  noch  die  Torherigen  Lehrer  der  Gewerb- 
schule  Schuster  und  Kohl  in  den  Realclassen  Unterricht,  traten 
aber  mit  Ostern  ]855  ab.  Das  Probejahr  hielt  der  Schnlaatfeaadldat 
Dr.  Opitz  ab.  Das  Lehrercollegium  besteht  gegenwartisr  aaeaer  dea 
schon  oben  genannten  Director  ans  dem  Vicedirecter  Dr.  Meataaer, 
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den  Gymnasiallehrern  Dr.  Thieme  (Mathem.),  Vogei,  Gesaing,  Dr. 
Plathe/  Volkmann,  Dr.  Beei  (Klaasenl.  der  In  Realkl.),  Dr.  Sehn- 
hart  (Klatseni.  Ton  VI),  Dr.  Schmidt  (Klasseni.  der  2n  Realki.,  Toa 
der  Thomasschnle  zu  Leipzig  bernfen),  Dr.  Riechelmann  (Klafsenl. 
der  3n  Realkl. ,  vorher  Lehrer  am  Bälaaschen  Institut  in  Hamburg), 
Bleyl,  (Lehrer  der  Mathem.,  der  prakt.  GeometMe  und  des  geometri- 
schen Zeichnens),  Frey  tag  (franz.  Spr.),  Zeichenlehrer  Henbner, 
Gesang-,  Schreib-  und  Turnlehrer  Kretzschmar.  Die  Frequenz  be~ 
trug  am  Schlusze  des  Schuljahrs  163  (VI  36,  V21,  III  R  21  und  2  Hos- 
pitanten, IV  17,  HR  9  und  2  Hosp.  111  116,  I  R  ö  und  2  Hosp.  II  13, 
I  9).     Abiturienten  waren  Ostern  und  Mich.  1854  je  3. 

Posen.]  Das  Friedrich- Wilhelro8-Gymnasiom(s.  Bd.  LXIX 
S.  467)  erhielt  im  verflossenen  Schulj.  1854  —  55  insofern  eine  Erwei- 
terung, als  die  Vorbereitungskiasse  als  Sexta  mit  dem  Gymnasium  aufs 
engste  vereinigt  ward.  Das  LehrercoUegium  erfuhr  keine  andere  Ver- 
änderung auszer  dasz  der  Oberlehrer  der  Reallchule  Dr.  Lowenthal 
den  bisher  ertheilten  Unterricht  aufzugeben  genöthigt  war.  Dasselbe 
bestand  aus  dem  Director  Heydemann,  den  Professoren  Martin, 
Dr.  Müller  I.,  Schönborn,  Dr.  Neydecker,  den  Oberll.  Mal- 
ler II.  u.  Ritschi,  den  Gymnaaiail.  Dr.  Tiesler,  Dr.  Krahner, 
Dr.  Starke,  Pohl,  dem  Lehrer  Huppe,  Divisionspred.  Bork,  Ka- 
plan Grunwald,  den  Lehrern  Hielscher  und  Wolinski  und  Cand. 
B  rossmann.  Die  Frequenz  betrug  im  Winter  328  (I  25,  II  21,  III« 
39,  IIP  C.  r  29,  C.  II  27,  IV  53,  V  59,  VI  75).  Abiturienten  waren 
12.  Als  wissenschaftliche  Beigabe  geht  voraus  Dr.  Heinr.  Krahner: 
Erleuterungen  über  den  Gedankenplan  des  perikleiscken  Epitaphio$y 
gegeben  durch  Erklärung  betreffender  Stellen  (23  S.  4). 

Königreich  Sachsen.]  Auf  Veranstaltung  des  Ministeriums  des 
Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  folgende  Schrift  ausgege- 
ben worden:  über  die  Begründung  der  Realschulen  zu 
Plauen  und  Zittau  und  ihre  Verbindung  mit  den  Gymna- 
sien. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reaischulwesens  im  Königreich 
Sachsen  (48  S.  8).  *)  Dieselbe  entwickelt  zuerst  die  Ursachen,  weiche 
neben  den  Gymnasien  die  Errichtung  von  Realschulen  zum  Bedürfnis 
gemacht,  indem  so  wünschenswerth  es  sei  dasz  die  künftigen  höheren 
Berg-  und  Forstbeamten,  die  groszeren  Landwirthe,  alle  welche  sich 
eine  höhere  technische  Ausbildung  erwerben  wollen,  die  vollständig« 
Gymnasiaibildung  sich  aneigneten,  weil  ihre  künftige  Stellung  einen 
hohem  Grad  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bildung  verlange,  die  Leh- 
rer der  hohem  Fachschulen  anerkennten,  dasz  die  von  Gymnasien  kom  • 
menden  Schuler  schneller  und  sichrer  dds  Ziel  erreichten,  als  die  von 
den  Realschulen  abgehenden,  auch  thatsächlich  noch  immer  künftige 
Kaufleute  und  Fabrikanten  selbst  bei  durch  eine  Realschule  gebotener 
Gelegenheit  das  Gymnasium  bis  zur  Prima  besuchten,  dennoch  immer 
eine  beträchtliche  Zahl  solcher  zurückbleibe,  welche  den  vollständigen 
Gymnasial cnrsQs  nicht  durchmachen  können,  aber  eine. höhere  Biidang 
verlangen  als  die  Volks-  und  Bürgerschule  zu  gewahren  vermöge,  lor 
welche  aber  die  mittleren  Gymnasialklassen  wenigstens  extensiv  nicht 
ausreichen.  Nachdem  nun  der  Vorgang  anderer  Länder,  dasz  an  sol- 
chen Orten,  wo  ein  Gymnasium  und  eine  Realschule  nebeneinander 
nicht  existieren  können,  zuerst  an  jenen  Parallelstnnden  für  ntchtsta- 
dierende  eingefiihrt,  dann,  weil  man  dies  nicht  ausreichend  befände», 
vollständige  Realanstalten  mit  den  Gymnasien  Terbnnden  wurden,  dar- 


*)  Auch  durch  den  Buchhandel  Ton  B.  6.  Teubner  in  Leipzig  lu 
iehe 


beziehen. 
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gettellt,  auch  aaf  die  früher  schon  in  Sachsen  darenf  MariilwiJM 
•trcbuageft  hingewiesen  ist,  wird  durch  ausführliche  etatbiieeh«  Am 
ben  der  Beweis  gegeben,  dasi  einerseits  die  Gymnaeieii  am  PJm«b  i 
Zittau  stets  von  einer  überwiegenden  Zahl  nichtstttdiereader  h 
den,  andrerseits  die  dort  bestandenen  Gewerbschnien  nur  Ib  t 
tcrricht  bietenden  dritten  Klassen  starker,  in  den  obern  schwaA  1 
worden  seien,  und  dadurch  gezeigt,  wie  die  Umgestaltwig  der  1 
Anstalten  su  wirklichen  Realschulen  und  deren  ormnisoh«  Verl 
mit  den  bestehenden  Gymnasien  sich  als  eine  unabweiebaro  Netk« 
digkeit  aufgedrängt.  Um  nun  Bedenken  im  Interesse  der  immb  Aa- 
stalten  zu  beseitigen,  wird,  nachdem  der  Plan  für  die  Asstttlt  U  Plana 
in  der  KGrze  mitgetheilt  ist  (8.  19  u.  ^),  erörtert,  daes  dvrdi  dit 
Einführung  einjähriger  Curse  (in  den  obern  Klassen  3  Jakr«,  aber  ait 
nur  jährlichen  Versetsungen)  unter  Beibehaltung  der  Daoer  nmi  4m 
Stundensahl  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Gefährt  da« 
der  Gymnasialbildung  Eintrag  geschehen  werde,  beseitigt  aaiy  aasfifa- 
lieber  aber  unter  -Vergleichung  mit  anderen  Realanstalten  darfalsgt* 
dasc  der  für  die  gemeinsamen  Yorbereitun^s-  und  die  getreniitea  Aeal- 
klassen  angenommene  Lehrplan  die  Erreichung  des  den  Reabchaka 
nothwendig  zu  steckenden  Ziels,  den  Schülern  eine  ihre«  kiiaftif« 
Beruf  und  bürgerlicher  Stellung  entsprechende  al  Ig eai eine  Behal- 
bildung  zu  geben,  verbürgt  erscheine,  wobei  namentlieh  die  NeU- 
wendifikeit  des  Lateins,  wie  überhaupt  wissenschaftlicher  Grindtiehlnll 
für  dieselben  gebührende  Berücksichtigung  findet.  Als  Reaaltaft  er- 
scheint (S.  29):  'dasK,  wo  locale  Verhältnisse  sie  esupfehlen,  maa  aa- 
bedenklich  eine  Vereinigung  von  Gymnasium  und  Realschalaf  wie  dk 
besprochene,  eintreten  lassen  dürfe,  so  wenig  behaaptat  wardea  asH^ 
dasz  sie  als  das  normale  zu  betrachten  sei.'  Die  bereite  aafacabsac 
Feststellung  des  allgemeinen  Zweckes  der  Realschule  gibt  weiter  dls 
Veranlassung  zur  Entwicklung,  welche  Bedeutung  dieselbe  fir  das  Lehsa 
und  für  den  Staat  habe,    und  wie  der  letztere  von  seinen  UafligsB 

Sraktischen  und  technischen  Beamten  die  Erwerbung  der  allgi 
iildung,  wie  sie  jene  Anstalt  gebe,  zu  fordern  berechtigt  uad  Te 
tet  sei,  wie  demnach  die  Aufstellung  fester  BestimmUB^en  ffrdlel 
Zeugnisse  aller  Realschulen  für  ihn  eine  Nothwendigkelt  geweidei^ 
deren  Erfüllung  auf  das  Rcalschnlwesen  nur  günstig  mriakwlrhea 
könne  und  demselben  in  Sachsen  eine  bis  jetzt  ihm  mauf^elnde  SCeUBa| 
im  StaatsorganiMnius  verleihe.  Die  Lehrziele  werden  iai  Anhaag  U 
mitgetheilt,  in  der  Schrift  selbst  aber  die  bei  ihrer  Aufstellang  '  ~^^ 
den  Grundsätze,  in  denen  man  die  weiseste  Umsicht  nicht 
kann,  erörtert.  Es  haben  dabei  ebenso  die  Forderungea^  \ 
die  Recipienden  der  Berg-  und  Forstakademie,  der  IIL  Ciasee  der  pe- 
lytechnischen  Schule,  der  Militärbildungsanstalt  und  der  aiedicialaeb- 
chirurgischen  Akademie  und  an  die  Adspiranten  des  Postfaebe  featellt 
werden  (mitgetheilt  im  Anhang  I),  wie  die  an  den  bereits  beatraeadea 
Realschulen  gemachten  Erfahrungen  und  aus  ihrer  Binricbtnag  bena- 
latenden  Voraussetzungen,  endlich  auch  die  Einrichtungea  in  andere 
I^ändem  Berücksichtigung  gefunden.  Wenn  die  Anforderungen  in 
Preuszen  höhere  sind,  so  bemerkt  die  Schrift  dagegen  aut  Telleai 
Rechte,  dasz  je  mäsziger  die  Forderungen  seien,  um  se  etfenger  airf 
deren  Erfüllung  gehelten  werden  könne,  während  wer  dae  ZM  aa  beeh 
stecke,  hinter  demselben  leicht  zurückbleibe,  dasi  maa  i.  B.  Periigkih 
iia  sprechea  der  neuern  Sprachen  nicht  allgemein  verJaagen  divfc^  weil 
eine  solche  das  Leben ,  nicht  die  Schule  in  ihren  wenigen  Unterrichts- 
stunden geben  könne.     Vollkommenen  Beifall  verdient  auch  die  ~ 


knng  (S.  38),  dasz  bei  der  Beurtheilung  die  ailgeneine  BeObifang  and 
Reite  hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen  sei,  aber  auch  denen,  walcbe  la 
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einielnen  Fächern  ^orzucliehes  leisten,  wfhrend  »ie  in  andern  nieht 
▼olUtandig  befriedigen,  das  ZeagnU  der  Reife  ertheilt  werden  kenne, 
wobei  der  künftige  Beruf  ina«zgebend  sein  müsse.  For  den  Zwedc 
unserer  Jahrbücher  heben  wir  noch  die  leiiten  Sätze  ans:  'Zorn  Schlaft 
mag  noch  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  welcher  durch  die  Be- 
nMrkdncen,  mit  denen  wir  diese  Betrachtung  begonnen,  gewis  gerecht- 
fertigt Ist,  dasz  nach  dem  Vorgange  TOn  Preutften  der  Realschule  das 
Zeugnis  der  Reife  ffir  Obertecunda  oder  Primn  eines  Gymnasiome  oder 
wenigstens  das  Gymnasialmataritatszeugnis  bleich  gestellt  werde.  Durch- 
gebildete  Gymnasiasten  können  den  Fachschulen  in  der  That  nur  will- 
kommen sein.  Denn  gesetzt  auch,  dasz  sie  in  einigen  Fächern  weniger 
leisten  als  die  Zöglinge  der  Realschule ,  so  Ist  doch  kaum  zu  bezwei- 
feln, dasz  was  ihnen  etwa  an  wissen  abgeht,  durch  den  Grad  geistiger 
Bildung  und  Reife  ersetit  wird,  den  der  Gymnasial  Unterricht  unzwei- 
felhaft gewahrt.' 

ScHLfiusiifGEN.]  Das  Lehrercolleginm  des  Gymnasiums  (i.  Bd.  LXIX 
8.  706)  hat  im  verflossenen  Schu^ahre  keine  Veränderung  erfithren,  nur 
ward  der  Sextus  Wähle  während  eines  ömonatl.  Urlaubs  durch  die 
Lehrer  Schmidt  und  Heise  vertreten.  'Vom  3.  März  an  war  Dr. 
Nauck  zu  fernerer  Führung  seines  Amtes  unfähig  geworden :  ein  Nach- 
folger wird,  zufolge  dar  hohen  Verfügung  vom  6.  März»  itk  Ostern  er- 
scheinen.' Die  Schnlerzahl  betrug  134  (I  17,  II  17,  11134,  IV  28  V38), 
Abiturienten  waren  13.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  die  üeber* 
Setzung  einiger  Idyllen  ThemkriU  (XI.  VI.  XIV.  XV.  XXI)  \om  Dir. 
Dr.  Härtung  (16  S.  4).  . 

Weilburg.J  Im  Programm  des  Gymnasiums  von  )8j5  ist  die  Ab- 
handlung enthalten  vom  Conr.  H.  W.  Stoll:  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Arei  $  1  —  10.  Vollständig  ist  dieselbe  im  Buchhandel 
erschienen  Weilburg,  E.  Lanz  (60  S.  8). 

Wittenberg.]  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXIX  S.  707)  trat  im  SchulJ.  1864h— 66  keine  weitere  Veränderung  ein, 
als  dasz  der  Schulatttscandldat  Förster  zum  Adjunct  ernannt  ward 
(s.  oben  S.  64).  Die  Schulerzahl  betrug  227  (I  32,  II  37,  III  57,  IV  52, 
V  28,  VI  21).  Abiturienten  waren  Ostern  1855  16.  Den  Schnlnach- 
richten  voreuegeht  die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Wentrup: 
Beiträge  mr  Kenntnis  der  neapoHtanisehen  Mundart  (27  S.  4). 

Zeübst.]  Ah  dem  Prancisceum  trat  Ostern  1864  für  den  erkrank- 
ten Oberlehrer  Friedrich  als  Vicar  der  Schnlamtscand.  K«Meiszner 
ein.  Der  Üirector  Dr.  Karl  Sintenis  wurde  am  Schlusz  des  Schul- 
jahrs zum  Schulrath  ernannt.  Die  Schfilerzahl  betrug  262.  Zur  Uni- 
versität gingen  4  aber.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  für  das  Pro- 
gramm schrieb  der  Oberlehrer  Dr.  H  a  m  m  e  r  (fe  Jeve  Honerico  (23  S.  4). 


Personalnachrichten. 

I.     Ernannt: 
Carri^re,   Dr.  Mor.,   Prof.  honor.   an   der  Universität  zu  München, 

zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  akademischen  Secretair  der 

Akademie  der  bildenden  Künste  daselbst. 
Gilbert,  Dr.  Otto  Rob.,   Kirchen-   und  Schulrath  bei  der  Kreisdi- 

direction  zu  Budissin,  zum  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  im  Mini- 

sUrium  des  Cultus  und  offentl.  Unterrichts  in  Dresden. 
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Lange,  Dr.  Ludw.,  ao.  Prof.  an  der  UniTersitat  %n  Gottingeo,  iub 

ordentl.  Professor  der  klassischen  Philologie   an   dar  UiÜTarsitit 

zu  Prag. 
Laroche,    Paul,    zum  Studienlehrer  an  der  lateintachan  Schule  in 

Dillingen. 
Nitzflch,   Dr.,  Oberconsistorialrath  u.  Prof.,  zum  Prop«t  von  Berlin. 
Reichenbach,   Dr.  Heinr.  Gust.,   Privatdocent,   lum  ao.  Prof.  io 

der  philosophischen  Pacnltat  der  Universität  zu  Leipzig. 
Schmidt,  Dr.  Osk.,  Prof.  in  Jena,  zum  ord.  Prof.  der  Zoologie  oatl 

vergleichenden  Anatomie   an  der  Universität  zu  Krakao. 
Stein,   Dr.  Friedr.,  Prof.  an  der  Porstakademie  zn  Tharand,  zan 

ord.  Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  zu  Prag. 
Stein,   L. ,   als  Prof.  von  der  Universität  zu  Kiel  entlaaaen,   als  ord. 

Prof.  für  den  Lehrstuhl  der  Nationalökonomie   an  der  UniTersitit 

zu  Wien. 
Willkomm,   Dr.  Heinr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philo«. 

Facultät  der  Universität  zu  Leipzig,  mit  der  Aufsicht  über  das 

Herbarium. 

II.     Praediciert: 

Sintenis,  Dr.  Karl,  Director  des  herzogl.  Pranciscenm  sd  ZerUt, 
als  Schulrath. 

UI.     In  Ruhestand  getreten: 

G)gger,    Nicol.,    Studienlehrer  zu  Dillingen. 

Meiszner,  Dr.  Conr.  Benj.,  Geh.  Kirchen-  u.  Schulrath  ZD  Di^e% 
unter  Anerkennung  seiner  treuen  Dienste  und  Vorbehalt  aelner  far- 
nern Zuziehung  zn  Berathungen. 

IV.     Gestorben: 

Am  25.  März  starb  zu  Solothurn  der  bekannte  Naturforicher  Prof.  Fr. 
J.  Hugi. 

Am  26.  März  auf  seinem  Schlosse  Bei -Air  bei  Ma9on  Charles  !«•• 
Lacretelle,  geb.  zu  Metz  27.  Aug.  1768,  seit  1811  Mitglied, 
später  Privatdocent  der  Academie,  Prof.  der  Geschichte  an  der 
Universität  zu  Paris,  Verf.  mehrerer  geschätzter  Werke  über  fran- 
zosiache  Geschichte. 

Am  15.  April  zu  Dresden  Geh.  Hofr.  Dr.  H.  W.  Schulz,  Director  der 
konigl.  Kunstsammlungen,  als  Kunstkenner  und  Kunsthistoriker  be- 
rühmt, auch  nicht  ohne  Verdienst  um  die  AlterthamswiaseBtchilt 

Am  22.  April  zu  Kassel  der  seit  einigen  Jahren  in  Ruhestand  getratcM 
Generalsuperintendent,  Oberconsistorialrath  und  Oberho^rediger 
Dr    Ernst  im  90.  Lebensjahre. 


Da  wir  Bd.  LXX  S.  567  die  Pensionierung  des  Conr.  Dr.  Mfibl- 
berg  erwähnt  haben,  so  bemerken  wir  nachträglich,  dasz  derselbe  noch 
fortwährend  den  hebraeischen  Unterricht  am  Gymnasium  ertheilt,  aach 
dfb  historischen  Leseverein  desselben  leitet. 


Zweite  Abtheilung 

henugegeben  tmi  Rid^lpb  Dietsek 


18. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Hermann 
Schmidt^  Director  des  Gymnasiums »u  Wittenberg.  2e  gsl. 
umgearbeitete  Aufl.  Nenstrelitz,  Verl.  von  G.  Barnewitx  1854. 
Th.  1.  223  S.  Th.  2.  (Latein.  Lesebuch  für  Oberquinta)  181  S. 

Die  zweite  Auflage  dieses  im  J.  1841  zuerst  erschienenen  Ele- 
roentarbuches  ist  ein  Beweis ,  dasz  der  Vf.  desselben  nicht  aufgehört 
hat  die  methodische  Behandlung  des  Elementarunterrichts  im  lateini- 
schen mit  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Forschungen  anderer  und 
sorgsamer  eigner  Beobachtung  zu  verbessern;  eine  Pflicht  jedes  Schul- 
mannes ,  deren  gewissenhafte  Erfüllung  nicht  selten  durch  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  den  einmal  eingeschlagenen  Weg  beeinträchtigt 
wird,  so  dasz  oft  gute  Lehrbücher,  je  mehr  Auflagen  sie  erleben, 
desto  unbrauchbarer  werden  wegen  einer  immer  starker  hervortre- 
tenden Einseiligkeit  und  Mangelhaftigkeit.  Gerade  die  Methode  des 
ersten  Lehrganges  ist  aber  beim  erlernen  der  alten  Sprachen  und  ins- 
besondere der  lateinischen,  von  so  entscheidender  Wichtigkeit,  weil 
der  Knabe  am  lateinischen  zuerst  überhaupt  Grammatik  lernt,  und, 
seit  die  geistigen  Kräfte  der  Jugend  noch  durch  so  viele  andere  Lehr- 
objecte  in  Anspruch  genommen  werden ,  in  ganz  anderer  Weise  ler- 
nen musz,  als^rüher,  wo  die  alten  Sprachen,  besonders  das  lateini- 
sche, beinah  wie  eine  lebende  Sprache,  hauptsächlich  durch  vieles 
lesen,  auswendiglemen ,  übersetzen  und  schreiben  gelernt  wurde. 
Man  kann  es  denen,  welche  über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  alten  Sprachen  klagen  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein, 
so  wie  ihr  Einflusz  auf  die  von  obenher  kommenden  Anweisungen  für 
Lehrer  häufig  nicht  gering  —  nicht  oft  genug  ins  Gedächtnis  rufen, 
dasz  jetzt  die  geistige  Kraft  der  Schüler  auf  eine  Menge  Dinge  ge- 
richtet wird,  von  denen  sie  etwas  wissen  sollen,  in  denen , früher 
jeder  so  viel  wüste,  als  er  beiläufig  und  gelegentlich  davon  gelernt 
halte,  dasz  aber  dadurch  nicht  blosz  einige  Standen  Schulunterricht 
dem  lateinischen  und  griechischen  entzogen  sind,  sondern  die  ganze 
häusliche  Thätigkeit  des  Schülers  eine  viel  umfassendere  und  daher 
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gcthciltore  ist,  als  frülicr.  Wie  wenig  Geschichte,  Geogrtphie, 
deutsche  Littcralurgcschichle,  Frunzüsisch,  Mathematik,  Physik,  Na- 
turgeschichte wurde  früher  von  den  Schülern  gefordert;  wenn  sie  nur 
tüchtig  Latein  und  Griechisch  und  alle  Geschichte  wüsten,  so  war 
man  zufrieden.  Ich  verkenne  den  Nutzen  und  die  Noth wendigkeit 
einer  gleichmüszigcren  allgemeinen  Bildung  nicht,  aber  ungerecht  and 
unverständig  ist  es  von  Lehrern  und  Schülern  zu  fordern,  <disz  unter 
so  veränderten  Umständen  die  Leistungen,  namentlich  die  Wertig- 
keit im  Laleinschreibcn  und  übersetzen  eine  ebenso  grosze  sein  solle, 
als  damals,  wo  die  ganze  geistige  Kraft  der  Schüler  sich  auf  die  alten 
Sprachen  concentrierle,  wo  sie,  je  höher  sie  stiegen,  desto  mehr  Zeit 
ihrer  häuslichen  Thätigkeit  durch  Leclüre  und  Uebungen  aller  Art 
(Chrien,  Versemachen  usw.)  diesen  Spraclicn,  besonders  der  lateini- 
schen, zuwandten,  während  sie  jetzt  durch  die  oben  aufgezähltes 
Lehrobjecte  abgezogen  werden  von  den  alten  Sprachen  und  ihre  Lust 
an  denselben  natürlich  desto  mehr  abnimmt,  je  weniger  sie  zum  ei- 
gentlichen Genus z  derselben  kommen.  Damals  hörten  sie  von  jedem 
gebildeten  Latein  und  Griechisch  als  einzige  Grundlage  jeder  wah- 
ren Bildung  rühmen,  während  man  jetzt  sogenannte  gemeinnützige 
Kenntnisse  von  ihnen  fordert  und  erwartet  im  täglichen  Leben  und  im 
Kreise  gebildeter;  früher  zeigte  ihnen  das  Beispiel  älterer  Mfinner  ihres 
Kreises  fortwährend,  wie  Latein  und  Griechisch  jeden  gebildeten  durch 
sein  ganzes  Leben  geleiteten,  alle  bevorstehenden  Examina,  Dispa- 
talionen  usw.  wurden  lateinisch  gehalten,  die  Nothwendigkeit  einer 
Fertigkeil  darin  trat  ihnen  also  täglich  vor  Augen.  Nur  zu  sehr  ver- 
gessen viele,  wie  solchergesiall  die  ganze  Atmosphaore  des  geisti- 
gen Lebens  der  Jugend  sich  geändert,  und  ihren  Bestrebungen,  Nei- 
gungen, und  daher  auch  ihrer  Thätigkeit  eine  ganz  andere  Richtung 
gegeben  hat.  Wol  scheint  noch  der  Einwand  zu  beachten,  dasz  durch 
vorbesserte  Methode  und  Lehrbücher  dem  Schüler  das  erlernen  der 
allen  Sprachen  bedeutend  erleichtert  sei.  Aber  diese  Erleichte- 
rungen haben  nicht  blosz  durch  den  damil  zusammenhängenden  Mis- 
brauch  (z.  B.  deutscher  Uebersetzungcn,  welche  jetzt  die  Mehrzahl 
der  Schüler  einer  gründlichen  Pracparation  ganz  entfremden)  einen 
sehr  zweifelhaften  Werlh,  sondern  es  ist  auch  an  sid^ bekannt,  dass 
Erleichterungen  des  lernens  auch  Erleichterungen  des  vergessens 
sind,  indem  von  dem  leicht  erlernten  viel  mehr  vergessen  wird,  als 
von  dem  mühsam  angeeigneten;  ganz  entschieden  aber  dienen  diese 
Erleichterungen  grösztenlheils  mehr  dazu  ein  besseres  grammatisches 
Verständnis  herbeizuführen,  als  dazu  eine  Fertigkeit  im  Gehranch 
der  Sprache  beim  lesen  und  schreiben  zu  fördern,  da  die  Fertig- 
keit stets  nur  Erzeugnis  und  Frucht  vieler  und  manigfaltigor  Ue- 
bung  ist.  — 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Lesebuches  hat  nun  eine  durch  Ein- 
fachheit und  Zweckniaszigkeit  sich  empfehlende  Methode  zu  Grunde 
gelegt.  Sein  Elementarbuch  zerfällt  in  3  Haupttlieile:  Lesebuch 
(S.  8—91),  Vocabularium  (S.  92—147),  Exerciticnbuch  (S. 
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151 — 223),  welche  alle  drei  Abschnitt  für  Abschnitt  genao  aneinander 
passen.  Nur  die  sehr  zweckmiszi||:en  VorObungen  des  Lesebuchs  (S. 
1 — 7)  sind  ohne  entsprechenden  Abschnitt  in  den  beiden  andern  Thei- 
len,  da  sie  dessen  nicht  bedürfen.  Sie  bestehen  nemlich  aus  Substan- 
tiven und  Adjectiven  der  In  u.  2n  Declin. ,  welche  erst  partienweise 
als  Vocabeln  gelernt,  dann  mit  est  und  suni  zu  kleinen  Sätzen  ver- 
bunden werden,  damit  der  Schüler  von  vorn  herein  bei  diesen  klei- 
nen Sätzen  sich  an  die  Verschiedenh^t  des  Geschlechts  im  lateini- 
schen und  deutschen  und  an  die  Uebereinstimmung  des  Substantivs 
und  Adjectivs  in  der  Praedicatsverbindung  gewöhne,  die  erlernten 
Vocabeln  aber  bilden  zugleich  eine  recht  gute  Grundlage  für  die  fer- 
nere Leetüre  und  gewöhnen  Auge  und  Ohr  des  Schülers  gleich  an  eine 
nicht  zu  manigfaltige  Menge  lateinischer  Formen  in  recht  praktischer 
Anwendung. 

S.  8  beginnt  der  grammatische  Cursus  mit  Sätzen  aus  der  ersten 
DecHnation,  wobei  die  Praeposilionen  und  Adverbien,  so  wie  die 
noch  nicht  in  den  Vorübungen  gelernten  Adjectiva  unter  den  Lese- 
stücken als  Vocabeln  gegeben ,  dagegen  die  hiehergehörigen  Substan- 
tiva  im  Vocabularium  S.  92 — 96  alphabetisch  geordnet  sind.  Diesen 
Sätzen  entsprechen  dann  im  dritten  Hanpttheile  (S.  151 — 153)  kleine 
Exercitien,  so  dasz  Abschnitt  für  Abschnitt  dieseibeln  Vocabeln,  die 
in  den  lateinischen  Lesestücken  vorkamen,  zur  Anwendung  kommen, 
wodurch  diese  Vocabeln  sich  natürlich  desto  fester  einprägen  und  al- 
les zeitraubende  aufsuchen  derselben  vermieden  wird.  Wir  fänden  es 
nun  sehr  zweckmäszig,  wenn  diese  Uebungen  aus  der  ersten  Decli- 
nalion  noch  etwas  vermehrt  würden,  um  dieselben  gleich  systematisch, 
besonders  durch  Anwendung  von  Praepositioncn ,  zur  Einübung  eines 
neuen  syntaktischen  Elementes  zu  benutzen ,  nemlich  zur  Gewöhnung 
des  Anfängers  an  die  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  des  Casus  im 
lateinischen  und  deutschen ,  namentlich  an  die  Eigenthümlichkeit  des 
Ablativs  in  seinen  üblichsten  Uebersetzungen  (von,  durch,  mit).  Hier- 
durch gewinnt  die  Erlernung  der  Declination  für  den  Anfanger  sofort 
Leben,  und  die  Beobachtung  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  des 
Gebrauchs  des  Casus  im  lateinischen  und  deutschen,  erst  an  den  Lese- 
stucken, dann  an  den  parallelen  Exercitien  eingeübt,  ist  eine  ganz 
augemessene  geistige  Beschäftigung  des  Schülers  auf  dieser  Stufe. 

S.  10 — 13  folgen  dann  in  gleicher  Weise  Sätze  mit  Substantiven 
und  Adjectiven  der  2n  Declination,  mit  Heranziehung  der  In  Declin., 
wobei  dann  schon  Feminina  auf  fis  und  Mascnlina  auf  a  zur  Anwendung 
kommen.  Den  Schlnsz  dieses  Abschnittes  bilden  dann  3  gröszere 
zusammenhängende  Lesestücke;  im  Vocabnlarinm  sind  die  vorkom- 
menden Substantiva  der  2n  Decl.  S.  96 — 101,  and  zwar  1)  Mascnlina, 
2)  Neutra,  3)  Feminina  wieder  alphabetisch  geordnet,  die  Adjectiva 
und  Partikeln  aber  wieder  unter  den  Lesestücken  selbst  gegeben,  so- 
fern sie  noch  nicht  dagewesen  sind,  und  S.  153 — 157  linden  sich  wie- 
der Stück  für  Stück  entsprechende  Exercitien.  In  gleicher  Weise 
folgen  nun  die  Uebmigen,  Vocabeln  und  Exercitien  der  3n  Declina- 
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nofi.  und  J^visr  -mn  r^itr  })  nur  refelnäffciffe  MascaliB«,  9)  Pen., 
:^}  .Neutr».  d»nD  -»^  Sulifrtnolivs  mii  aBrefelmä« tigern  Genni  gewihll, 
lind  am  Schlu^z  6  zu^aoinenhäogeudt;  gröszere  Le»e<tacke  gegeben, 
fjjc  in  BezuLf  auf  Stoff  und  Form  zueckmäszig  in  nenDen  sind. 

In  dieser  \V<;i9e  füllen  die  L'ebuoc^eo  der  5  DecÜDitionea  beinah 
:v>  Seiten  Im  Lesebuch  (inclusive  der  Vorübongen),  ebeaso  viel  Raam 
iit.hmcn  die  Vocabeln  und  etwa  20  Seiten  die  Exercitien  tu  dieaea 
AbHclinitten  ein,  worauf  die  Leetüre  zur  Lebre  von  der  Gradation  der 
Adjectiva  und  vom  Gcbraucb  der  Pronomina  fortacbreitet  (S.  30— 
;U).  Ka  hätte  »her.  glaube  ich,  eine  für  die  Schfiler  nicht  bloai  aa- 
({cnehme,  Hondern  auch  nützliche  Abwechslung  und  Manigfaltigkeit 
der  (lebungen  erreicht  werden  können,  wenn  nach  der  In  n.  2n  De- 
Clin.,  ehe  zur  3n  Dccl.  fortgegangen  worden  wäre,  esae -gelernt  and 
durch  LcHCHtürke  und  Exercitien  eingeübt  würde.  Eine  gewiaae  Eia- 
förmigkcil  der  Ucbungen  die  sämtlichen  fünf  Declinationen  hindnrcb 
whr  sonst  nicht  zu  vermeiden,  und  musz  zuletzt  Lehrer  nnd  Scbfller 
ermüden.  Die  Satzhildung  beschränkt  sich  jetzt  30  Seiten  hindnrck 
liinHichtlieh  des  Verbums  auf  est^  sunt^  erat^  erani^  (ein  paar  einselna 
Sätze  mit  ridvo  nusgenommcn),  die  lo  u.  2o  Person  und  andere  Zeit- 
formen kommen  gnr  nicht  vor. 

Ich  kann  mir  wol  denken,  dasz  man  es  vielleicht  bedenklich 
llndet,  die  Lehre  von  den  Declinationen  so  zu  durchkreuBen ;  allein 
erstlich  ist  es  sogar  ein  VortheiK  dasz  man  die  bis  dahin  gelernten 
zwei  Deolinutionen  noch  länger  übt,  ehe  mau  zu  der  ganz  verscbie- 
denen  3n  l>ool.  übergeht,  sofern  dies  durch  lleranziebang  anderen 
grammatischen  StotTes  ohne  Krmüduni;  i:eschelien  kann,  was  eben  das 
llulfs/.eit>\ort  C5$c  ermöglicht.  Es  thut  sich  dann  dem  Schaler  hier- 
durch neben  dem  kleineu  überschuulichen  kreis  von  Decli na tionsf ar- 
men ein  ebenso  kleiner  übersichtlicher  kreis  von  Conjugationaforaien 
\or  den  Äußren  auf,  den  er  nachher  wieder  wahrend  der  ganzen  3a, 
4u.  ön  l>eclinalion  uetienher  in  Tebuni;  behält;  uod  wie  bedeutend 
wird  der  Kreis  der  SatAhildung  nun  er\% eitert,  di  ijrch  dasz  man  von 
da  :iii  schon  alle  Zeiten  und  Personen ,  selbst  U-.  ■  e  Con juacliTaitze 
mit  ht^  MC  u-iw.  in  Auwvndun^  bnr!,-on  k^nn  \  is:"'  ii<»  der  Knabe 
ich^»«  recht  fr.th,  so  Un-:o  der  kro:s  iier  Sprac'if  .--.t  noch  ei»  leicht 
nS.':>ehbarcr  nit,  suh  a^c^u^hnt  dj*  Pcrtecl  und  d-.i  l\'oJuKtiT  »  ge- 
brjj.hc«,  wo  i;ii  dcuSvhvii  Jj>  Imporlcs-;  und  d<r  Uiicativ  steht,  ist 
c!»  iicw;»»  l\o  i;:..:M:»v^Ji:ro  d,'r  i'o:»;:jirjiica*;^.-hrv-  wcrdea  nach- 
hci-,  wo:ri  der  b\*-.i..'irv';cli:Hu:ii  a^-r  «  Cou;u;ri-oaen  dtm  Kaahea 
Huhr  \ti  ^vhjfvu  III.I  »;.  ^c;:  rtic.^.-  scirur  t$c":>jcii:^iii:r  entceh««,  als 
Ir^i.Svv  \\.«r^»i  n.*:  ,u-:  \t  j^tHa..;»;  Jj>  \:.-mim  <f«w  so  kirglirh 
Samv^'v.  via*,  nur  [\  :.i  c*:rÄC.1s»  Sa  sc  »§  ^»  mc  Ici-in^  ded«clhca 
u'w»fis:i  l*.c  \vsu^.«.uv<(  lii  die  iVv.Mia^.sSKü  Kä«<fi  7  !>«Ue«ein: 
\  .•-  is^.ia.;v.i  :  I.  .iu'  V  vm,i«^4:io;kvh  \ssi.i.v:«i  \SK>i>*  mi-.iioi  hi<r  aa 
vx.  »j^Ai.j  •  »*....*  ,4.1  >^s4.4.*j*ja^.>.^^.,  vav.ii:ii'>  ,«»ii«q  rrisTcra 
K  1 4.11  ^  N   !A  ^  » 
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bungen  zu  den  4  Conjngationen,  und  zwar  natürlich  I.  die  erate  Conj. 
a)  Activum,  b)  Passivum:  2  Seken  Salze,  dann  3^^  S.  zasammenhftn- 
gende  Lesesttteke.  Aach  der  Umfanf  dieser  Uebangen  däncht  uns  ein 
zu  kleiner,  am  so  mehr,  als  die  von  ans  bei  esse  geforderten  Vor- 
übungen zur  Coujugation  nicht  vorhanden  sind,  also  alles  dazuge- 
hörige mit  eingeübt  werden  soll.  So  kommen  z.  B.  auf  das  Passiv 
nur  6  Satze,  was  um  so  weniger  ausreicht,  als  nachher  in  den  zusam- 
menhängenden Lesestucken  fast  nur  3  Fers.  Passivi  vorkommen.  Ein 
längeres  verweilen  bei  der  In  Conjugation  scheint  überhaupt  ralhsam, 
um  die  Formen  und  Formenbildung  derselben  fester  einzuprägen,  da 
man  hierdurch  die  Möglichkeit  gewinnt,  nachher  bei  den  andern  Con- 
jugationen  rascher  fortzuschreiten,  wenn  die  le  recht  sieher  und  fest 
sitzt;  denn  ehe  in  der  In  Conj.  der  Unterschied  der  activen  und  pas- 
siven Formen,  der  Zeiten,  der  Modi  usw.  einigermaszen  sicheres 
Besitzthum  des  Schülers  geworden  ist,  halten  wir  es  für  bedenklich 
die  Aufmerksamkeit  desselben  durch  neue  Formen  schon  wieder  von 
diesen  Hauptunterschieden  abzuziehen. 

Auch  in  Betreff  der  Ausführung  im  einzelnen  möchte  ich  hier 
noch  einige  methodische  Vorschläge  aus  eigner  praktischer  Erfahrung 
machen,  welche  dazu  dienen  später  nothwendiges  gleich  beim  ersten 
lernen  vorzubereiten.  Schon  bei  esse  habe  ich  die  Formen  stets  so 
lernen  lassen,  dasz  erst  die  Tempora  der  dauernden  Handlung  (stim, 
eram^  ero)^  dann  die  der  vollendeten  (/tii,  fueram^  fuero)  zusam- 
.mengenommen  wurden.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen  *) :  erstlich 
die  Verschiedenheit  der  Formen  beider,  die  später  sich  noch  mehr 
gellend  macht  (z.  B.  mitto^  miUeham^  tnittam  —  misi,  miseram^  mt- 
sero) ;  zweitens  die  spätere  Bedeutung  dieser  Anordnung  für  die  Tem- 
puslehre, die  schon  beim  erlernen  der  In  Conj.  dem  Knaben  klar  ge- 
macht werden  kann  (bei  scribit^  scribehat^  scribel  denkst  du  dir 
einen,  der  mit  schreiben  beschäftigt  ist,  der  die  Feder  noch  in  der 
Hand  hat;  bei  scripsi^  scripseram,  scripsero  einen,  der  mit  schreiben 
fertig  ist,  der  die  Feder  weggelegt  hat).  Sobald  ferner  der  Knabe 
alle  Tempora  des  Indicaliv  gelernt  hat,  wird  derselbe  nochmals  ge- 
lernt nach  den  Personen  geordnet: 

1)  «iiiit,  eram^  ero;   fui^     fueram^  fuero 

2)  es,      eras^    eris;  fuisti^  fueras^   fueris  usYf.^ 

damit  er  auf  diese  Weise  gleich  die  Personenendungen  in  ihrer  Ue- 
bereinstimmong  und  Verschiedenheit  beachten  lernt,  und  das  me- 
chanische einerlei  der  Znsammenstellung  aufgehoben  wird.  Dasselbe 
geschieht  nachher  beim  Conjunctiv.  Durch  eine  solche  Erlernung  von 
esse  ist  die  Erlernung  des  Aclivs  der  In  schon  bedeutend  erleichtert. 
Wenn  ferner  der  Indic.  Pass.  I.  gelernt  ist,  beginnt  die  Aufgabe,  den 
Knaben  an  die  Unterscheidung  der  activen  nnd  passiven  Formen  zu 


*)  Zu  meiner  Freude  habe  ich  gesehen,  dasz  auch  andere,^  z.  B. 
Berger  in  seiner  viel  treffende«  enthaltenden  Grammatik,  dieselbe 
Anordnnng  gewählt  haben. 
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irewölineo,  indem  amo,  amor  —  amasy  amarii  usw.  Mlirifllicli  ud 
iiiiimllicli  nobcncinandor  geübt  werden,  bald  mit  Ulnioragong  des 
(lutitsohen,  buld  übne  dasselbe,  und  zwar  im  ersten  Falle  gewOlulich 
so,  dasz  das  deutsche  vorangeht  (ich  liebe  amo^  ich  werde  geliebt 
amor  usw.).  Ebenso  werden  dann  die  Conjunctive,  InperaÜTe,  Per- 
ticipien  und  liinnilive  beider  Aclioncn  zusammengestellt  Ciehl  mm 
dann  zur  ün  Conj.  Über,  so  nehme  man  nicht  maneo  oder  doc«o«ls 
Taradignia,  sondern  fleo  oder  deleo;  der  Knabe  lernt  dea  Ualendued 
der  'in  von  der  in  dadurch  schneller  und  fester,  und  behilt  beld,  dtss 
dio  meisten  Verba  dieser  43onjttgation  den  Kennlaut  e  aasstossea  (de- 
CHI«  wofiiii«  dovtum)  oder  verkürzen  {monitum).  Aaf  die'Se  lasse 
ich  sodann  die  4o  folgen,  (lasse  ihr  aber  den  Mamen  der  TierlenX 
da  der  Knabe  leicht  sieht,  dasz  das  i  hier  die  Rolle  des  a  a.  a  ia  dtf 
In  u.  an  spielt «  niit  einigen  leicht  zu  merkenden  Modifiealioaea  (aa- 
difham^  aber  audirem^  u.  aadi-nM  statt  — bo).  So  kal  er  3  Gaiya- 
Kaiionen  gelerni ,  die  sich  fast  durchweg  darch  den  Keaalaal  («7^  •) 
leicht  unterscheiden.  Diese  drei  CoajugaL  werden  daaa  sdwilllick  aad 
aiandlich  aianigfach  nebeneinander  darckgeAbC,  i.  IL  alle  1.  Pf. 
Flur,  von  Utmdo^  ifW^«  amdio^  oder  alle  Infiaitive  asw.  Daaa  ant 
folgt  auletil  die  de  Cong.«  da  sie  von  den  übrigea  gaaa  abwaidil 
aad  ia  sich  selbst  so  maache  Verschiedeaheitea  hat  (PcrL  s,  ai;  Sa^ 
saai«  I«mX  l^ctt  $chluL»4  der  4  Coajttgatioaea  büdel  aa^aaa  4iaBia- 
a^ag  der  AbletUag  alUr  Comea  voa  dea  4  GnudfonKai  (fn.  HA 
$41^  ladn  V  wo^i&rvh  der  k!u!><  m  SUad  ge«;*Ut  wird,  ja 
uMauig«  \  erVoai «  iv*s$ea  4  Gruii^i&Min«a  üua  g>e^«kaa  : 
lerv«  nv^U^  ix  kvoja^wrea.  P4BÜt  aiikhte  uil  ab«r  i 
tu  Ouc^M«  v^v^iia^a"^  a«^^Miiit»;$«wft  «usaa.  u«l  «im  voilsliadifa 
l^rleraiag  <ier  V^^4  *V  irm^ana  aad  amiaula .  «a  wia 4tm 6a- 
^«ac4  dtft  l^^9\^a4akM  6ir  iaa  Cv^i^psadtia  incaa  Ci 
w«il  l^  iaaa  icc  Ik3«a^  sa  iita  Kicirtaufrztipta  f^rmaa : 
id^  .UM  uvSk  w  iaisü«  ««c^uri  wird.  1 
laaii  aad  l  a^ttCK^acoui^  äraaai^r  ^^cKSuuraaa  sohaa  faakaar  ial| 
«ad  «ladiM^  «^^  h4%pt$ac^aa^itar4««  w^  dia  Sir  < 
liadurv^  jp»%gaauaa  ia«t  ^a^wr  ^aaaac  «xni.  jm 
^ti^««««  dar  j^aaalaa»Aaa  ii;<aa«ita^M>M  «m>  «rwMröaM 
lattK-^ai  viai  raiite«  ^^<ct»aaaai»  m  ^ruacaa  «ai  < 
«M  :k4i4i«K  aa  4ui  ?MiiMa:ii«.  nMafearaiaraa .  «i  rrarnniyafaaMfcaatia 
^Ma.  ^v>t^..  N.  MHi.  U«iaaM  aia«i%iia.  «aii  «mt  ailwatemaiBfa- 
%^»Aä<^.  4aM  ^-  :a  «la  ^^«*ii>*-«sii  aaMar  w^rt^aMmtaa^a 
Mv^k«..  'A(iM  ^  M  .ar  41^  AtaaMiaui^ai  Hia 
i*aM*  ^^va«i^<«k;v  ^a»«  *^  ^waaa  •bOI 
4a»a  <»  »^*i  «««v*^  «ii»*i«r  4M  9i«r*;»aa  9  a«a^  «m  ^aa«r  aaik 
4«a  4I«&hax  4^  4M«^  »  ^i^t^i^'a-ai.x«,  aa  saiaa»!»^  smk«^  äaaa  Mtai 
>««aM      .«»*#  ^1^  %VM^  aa  <i<*»<na>a»^^  «#^  «^^^»itk.  ^a^ia.  Usata 
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steckt,  welches  er  im  deotschen  bald  ausdracken  masz,  bald  onttber- 
setzt  laszt.  Gerade  durch  diese  syntaktische  Anwendung  und  Bia- 
übung  aller  ihm  bekannten  Formen  lernt  er  die  Formenlehre  aber- 
haupt  als  etwas  bedeutsames  und  daher  geistig  lebendiges  erkennen 
und  gewöhnt  sich  in  allen  Endungen  eine  Bedeutung  zu  finden  und  sie 
nicht  gedankenlos  zu  brauchen. 

Man.  verzeihe  uns  diese  Abschweifung  von  der  Relation  über  den 
Lehrgang  des  Elementarbuches  selbst,  allein  es  scheint  uns  ein  Haupt- 
fehler djßr  jetzt  üblichen  Methode  im  allgemeinen,  dasz  man  in  dem 
bestreben,  das  etymologische  Material  dem  Knaben  in  systematischer 
Ordnung  und  Vollständigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  gleich- 
zeitig und  gleichmäszig  genug  das  syntaktische  Element  berOcksich« 
tigt,  durch  welches -die  Formenlehre  für  den  Knahen  erst  Leben  er- 
halt. Aus  diesem  ürrunde  halte  ich  es  für  wichtig  1)  das  Zeitwort 
esse  gleich  nach  der  2n  Decl.  einzuschieben,  2)  nach  der  In  Conj. 
wieder  eine  Pause  in  der  Vermehrung  der  Formenkennlnis  eintreten 
zu  lassen,  damit  in  der  Erlernung  der  Formen  und  ihres  Syntakti- 
schen Gebrauches  möglichst  gleichmäszig  fortgeschritten  werde,  und 
die  vermehrten  Elemente  der  Satzbildung  auch  zu  einer  Vermehrung 
syntaktischer  Uebung  führen,  ganz  besonders  aber,  damit  der  Knabe 
von  vornherein  zum  Verständnis  der  Verschiedenheiten  des  lateini- 
schen und  deutschen  Ausdrucks  komme,  und  nicht  erst  später  sich 
z.  B.  mit  Mühe  losreiszen  müsse  von  der  Gewohnheit  das  Perfect 
falsch  zu  übersetzen. 

Es  folgen  S.  40 — 56  Lesefibungen  u.  S.  182 — 223  Exercitien  zur 
2n — 4n  Conjug.,  jedesmal  erst  eine  Reihe  kleiner  Sätze,  dann  kurze 
Erzählungen,  wobei  es  nur  gebilligt  werden  kann,  dasz  in  der  3n 
Conj.  die  regelmäszigen  Verba  in  4  Klassen  (»,  tum;  t,  sum;  si,  tum; 
si^  sum)  gebracht  sind,  wodurch  die  Zahl  der  sogenannten  nnre- 
gelmäszigen  vermindert  wird,  obgleich  noch  immer  alle  diejenigen 
Verba,  deren  Unregelmäszigkeit  in  einer  Consonantveränderung  be- 
steht, die  der  Wollaut  veranlaszte,  als  unregelmäszig  dastehen,  wie 
geroy  gessi,  gestwn;  iraho^  traxi^  tractum  n.  a.,  während  doch  im 
griechischen  niemand  xvnxm^  yqutpw^  nqiztoü  um  solcher  Verände- 
rungen willen  zu  den  unregelmäszigen  Verbis  zählt.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dasz  S.  134  über  die  Reduplication  der  Composita  von 
disco  und  posco  vergessen  ist  anzugeben,  dasz  sie  nicht  wegfällt. 

S.  57 — 69  folgen  Lesestücke  zn  den  unregelmäszigen  Ver- 
bis der  1—- 4n  Conj.,  S.  69 — 78  zu  den  Deponentibns,  S.  78 — 80  zn 
den  sogen.  Verbis  anomalis.  Sehr  zweckmäszi^  ist  es ,  dasz  zu  jedem 
einzelnen  Abschnitte  die  betreffenden  Verba  im  Vocabnlarium  zusam- 
mengestellt sind,  und  also  als  Vorbereitung  jedesmal  erst  gelernt 
werden  können.  Aber  keinen  rechten  Zweck  und  Nutzen  sehen  wir 
von  den  Gedenk versen  (S.  80 — 91)  zu  den  Declinationen  und  Conjn- 
gationen ,  da  sie  nur  wenige  Beispiele  der  einzelnen  Fälle  und  selbst 
diese  ohne  rechte  Nutzanwendbarkeit  bringen.  Was  soll  z.  B.  ein 
Schaler  mit  dem  Verse:   Improba  corrumpunt  recioi  eomoHiamo- 
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reif  Er  hat  nicht  einmal  die  UnregelmUiifkeit  des  einaa  Verbims 
dadurch  gelernt,  da  das  Praesens  doch  nicht  als  solohe  «ngeseben 
werden  soll.  Oder  was  sollen  die  Verse:  Nwoita  de  «enlis,  de  UmrU 
narrat  aratovy  enumerai  miles  vulnera^  pastar  ovesf  Die  10  Seile« 
Tür  diese  Verse  und  Sprichwörter,  namentlich  aber  die  Zeil,  welobe 
deren  Krklftrung  und  Einübung  auf  dieser  Stufe  kostet,  kan»  wol 
nützlicher  vorwandt  werden.  Allenfalls  könnte  hier  and  dort  im  dea 
betrclTenden  Abschnitten  ein  solcher  Vers  am  Ende  der  kleines  Sitse 
snm  memorieren  gegeben  sein,  aber  nur  wenige  der  hier  vorliandeua 
möchten  die  Mühe  luhnjin. 

Daa  Vüüubularium  weicht  in  seiner  der  Folge  der  LeiesUleke 
entsprechenden  Anordnung  von  der  sonst  üblichen  bloss  elf^beti- 
sehen  Ueihcnt'olge  der  Vocnbeln  ganz  ab ,  und  zwar  für  de»  enica 
Anfang  gowis  zum  groszen  Nutzen  des  Schülers,  doch  gUmbe  ick, 
•  dasz  diese  Einrichtung  mit  Unrecht  bis  zu  Ende  beibehalten  ist.  Du 
Vocabularium  enthält  nenilich  i)  Substantive  der  In  DecL:  1)  Feai- 
nina,  2)  llasculina.  —  H)  Snbst.  d.  2n  DecL:  Masc.  auf  «s,  3)  aaf 
er,  3)  Neutra,  4)  Fem.  —  111)  Subst.  d.  3n  DecL:  a)  regelaniasiges 
Genus  1)  Masculina  auf  o,  auf  cir,  auf  os  usw.  und  zwar  sind  in  Jedeai 
dieser  Abschuitte  die  Vocabeln  alphabetisch  geordnet,  deagleiekaa 
nachher  die  Adjectiva  auf:  I)  ms,  a,  «m;  2)  er«  a,  um;  3)  er,  ss,  e; 
4)  iSy  e  bsw.  Diejenigen  Vocabeln  aber,  welche  in  den  Leeeatleken 
vorkommen,  ohne  in  diese  Rubriken  zu  gehören,  i.  B.  Forases  Ten 
fsse,  Adverbien,  Praepositionen,  Conjugationen  sind  anter  de«  1 
stücken  selbst  angegeben.  Der  Verf.  des  Elementarhaches  ist 
voB  dem  richtigen  Grundsätze  ausgegangen,  dasz  das  aarsoehea  dar 
einzelnen  Vocabeln  in  einem  gewöhnlichen  Vocabularinm  anfangs,  we 
dem  Schüler  fast  alle  unbekanat  sind,  und  ihm  aberhanpt  dns  naC- 
suchen  langsam  vou  der  Hand  geht,  den  Schüler  eraitidet  nad  ihn  in 
viel  Zeit  kosteL  Daher  billigen  wir  diese  Einrichtung  fftr 
Abschnitte  ganz;  allein,  wenn  die  ersten  Schwierigkeiten 
sind,  musa  der  Schüler  auch  das  aufsuchen  der  Vocabeln  naler< 
gri>Asera  Aasahl  alphabetisch  geordneter  Worte  lernen  nad 
die  an  lange  featgekaltene  Eiaricktang  des  vorliegenden  Ve 
rinns  SMckl  deas  Schiller  gewij  noch  mehr  zu  sekaffen,  ab  das  1 
anfsttcken  ia  eine«  gri^ern  alphabetischen  Yeraeicknia;  dam 
der  Sextaaer  a.  B.  «ai^ä,  Hmddis^  cereis«  acris  sneken  will,  a#  ^ 
er  ohne  aaekdenken,  welches  iha  auch  aickts  keifen  ktanfte,  nila  A^ 
tkeilungea  der  Substaativa  und  Adjectiva  anckeiaander 
bis  er  das  Wort  ttndet^  und  die  Arbeil  wird  ebeaso  aM 
aoek  eraaudeader  sein,  als  die  ^m  WgH  in  eiaem  gröaaeff«  ( 
betiseken  Veraeiekniase  au  iMfte».  tnd  «keaea  suchen  wir4  i 
swllen  vorkomaMHi^  denn  auek  die  Bedantuag  der  schon  ei»,  imd,  awsi- 
aaal  vorgekomnieneu  Vot>abaki  verg iaat  der  Knabe  doek  oft  v« 
und  soll  sie  denn  s|Miler  siok  wieder  aulaucken  können, 
ick  es  für  sweekaiÄsiig  kalten,  Ikr  die  Subalantiva  und  .MieeÜea  ( 
ersten  und  aweftlen  DeeknatiiMi  diese  Kinricktnng 


Schttidl:  Elementarboeli  der  Itteiiiifehea  Spraehe.         28S 

bei  ich  eben  von  der  Voraassetzong  tusgehe,  dass  diese  hinlereia^ 
ander  folgen  ehe  die  dritte  Declination  anfängt,  aber  von  da  ab  die 
gewöhnliche  alphabetische  Ordnung  aller  Vocabeln*  eintreten  zu  las- 
sen, und  selbst  die  früher  vorgekommenen  mit  aufzunehmen,  damit 
alles  doppelte  suchen  von  nun  an  vermieden  wird;  dafür  können  dann 
alle  unter  den  Lesestücken  selbst  gegebenen  Vocabeln  wegbleiben. 
Die  unregelmaszigen  Verba  aber,  die  zu  jedem  Lesestücke  von  S.  57 
an  gehören ,  würde  ich  auszerdem  jedem  betreffenden  Lesestücke  vor- 
setzen, um  sie  erst  lernen  zn  lassen,  wie  dies  in  den  Vorübungen 
mit  den  Substantivis  und  Adjectivis  geschehen  ist;  der  Raum  hierfür 
würde  gewis  durch  Weglassuug  des  gröszten  Theils  der  Gedenkverse 
gewonnen. 

Wenig  zu  bemerken  ist  über  den  zweiten  Theil  des  Elementar- 
buches, der  ein  halbes  Jahr  später  erschienen  ist,  und  lauter  zusam- 
menhängende Erzählungen  als  Lcctüre  für  das  zweite  Halbjahr  in 
Quinta  enthält  nebst  einem  Vocabularium  in  der  üblichen  Weise  alpha- 
betisch geordnet,  aber  ohne  Exerciticn.  Diese  Erzählungen  sind,  wie 
die  Uebungen  im  ersten  Theile  sorgfältig  für  diesen  Standpunkt  stili- 
siert, paszlichen  Inhalts  und  mit  zweckmäszigen  Fingerzeigen  für  die 
Vorbereitung  v^ersehen.  Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  scheint 
hervorzugehen,  dasz  die  erste  Hälfte  der  Klasse,  welche  den  Cursns 
schon  einmal  durchgemacht  hat,  die  zusammenhängenden  Lesestücke 
und  Erzählungen  lesen  soll,  während  die  kleinen  Sätze  für  die  übri- 
gen, die  den  Cursns  zum  erstenmal  machen,  bestimmt  sind.  Voraus- 
gesetzt, dasz  diese  beiden  Abtheilungen  nicht  getrennt,  sondern  in 
demselben  Lokal  und  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet  werden,  können 
wir  nach  unserer  Erfahrung  eine  solche  Verschiedenheit  der  Aufga- 
ben beider  Abtheilnngen  nicht  zweckmäszig  finden;  denn  1)  werden 
dadurch  die  besseren  Schüler  der  untern  Abtheilung  gehindert  mit 
den  älteren  Schülern  zu  wetteifern ,  und  2)  kostet  diese  Trennung  viel 
Zeit,  wenn  jede  Abtheilung  etwas  anderes  vornimmt,  wobei  die  an- 
dere nicht  mitarbeitet.  Wol  kann  man  den  älteren  und  geübteren  ein 
gröszeres  Pensum  aufgeben  und  sie  z.  B.  die  zusammenhängenden 
Stücke  vorübcrsetzen  lassen,  während  die  ungeübteren  sie  erst  nach- 
her noch  einmal  übersetzen,  allein  im  ganzen  musz  der  geübtere  im- 
mer die  Aufgaben  der  schwächeren  mitmachen  und  der  ungeübtere 
Gelegenheit,  ja  Veranlassung  haben,  die  Aufgabe  jener,  sobald  er 
kann,  mitzumachen.  Für  den  Lehrer  mag  diese  Methode  etwas  schwie- 
riger und  anstrengender  sein ,  aber  sie  ist  auch  dnrch  die  Förderung 
der  begabteren  lohnender. 

Wir  hoffen,  dasz  der  Verfasser,  dessen  wir  noch  stets  mit  der 
Pietät  des  einstigen  Schülers  gedenken ,  in  den  hier  gemachten  Mei- 
nungsauszernngen  nur  das  Streben  erkennt,  auch  unsrerseits  zur  Ver- 
besserung der  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts  beizu- 
tragen, nicht  die  Anmaszung  etwa  das  allein  richtige  zu  wissen  und 
zu  thnn,  da  gerade  in  der  Methode  so  viel  von  der  Subjectivität  des 
einzelnen  Lehrers  abhängt,  dasz  es  fast  keine  für  alle  Lehrer  gate 
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oder  schlechte  Methode  gibt;  iind  wenn  daher  auch  einifen  def  Refe- 
renten Vorschläge  zusagen  sollten,  so  wird  es  gewis  nichlan  anderen 
fehlen,  die  in  den  Hauptpunkten  den  methodischen  Gang  des  VerfU' 
sers  als  geeigneter  vorziehen.  Wenn  dus  £lementarbueh ,  wie  wir 
wünschen  und  glauben,  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  flndel,  soll 
es  uns  daher  freuen ,  wenn  auch  nur  eine  oder  die  andere  Ansicht  in 
einer  neuen  Ausgabe  Billigung  und  Beachtung  findet 

Stralsund.  ü.  Grübet, 


19. 

Grammalik  der  neuhochdeutschen  Sprache  nach  Jacob  Grimms 
deutscher  Grammaiik  bearbeitet  ran  Joseph  Kehrein.  Ir 
Th.  Grammatik,  le  Abth,  Laut-  und  Flexionslehre  VIII  u. 
151  S.  1852.  2e  Abth,  Wortbildungslehre  XVI  u.  185  & 
1843.  —  2/*  Th.  Syntax.  Erste  Abth.  Syntax  des  ünfachmk 
Satzes  X  u,  164  S.  Zweite  Abth.  Syntax  des  mehrfachen 
Satzes  VIII  u.  179  S,  Leipzig,  0.  WIgand  1852.  8. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Wortbildungslehre  hat  der  Verf.  noch 
ausgesprochen ,  dasz  er  bei  der  Abfaszung  seines  Werkes  die  Gym- 
nasien und  höheren  Bildnngsanstalten  im  Auge  gehabt  habe,  ja  er 
hielt  es  damals  noch  für  nötig,  sich  gegen  die  falsche  Auffassung  st 
verwahren ,  als  solle  das  Buch  wörtlich  auswendig  gelernt  werden.  In 
den  Vorreden  zu  den  später  erschienenen  Teilen  des  Werkes  spricht 
der  Verf.  nur  noch  einmal  es  aus,  dasz  er  Grimms  Forschungen  habe 
in  die  Schule  bringen  wollen,  sonst  äuszert  er  sich  nicht  mehr  Ober 
den  Zweck  des  Buches  als  eines  für  die  Schule  bestimten  und  gewii 
mit  Uecht,  denn  für  ein  eigentliches  Schulbuch  ist  diese  Granunatik 
vil  zu  umfangreich.  Ref.  kann  sie  also  auch  nicht  von  diesem  Stand- 
punkt aus  betrachten  —  er  würde  dem  Buche  unrecht  thun,  das  SMbr 
für  den  Handgebrauch  des  Lehrers  in  seiner  gegenwärtigen  Gestall 
eingerichtet  erscheint.  Dennoch  aber  möchte  Ref.  behaupten,  dass 
auch  dafür  das  Buch  zu  umfangreich  sei  —  es  enthält  manches,  das 
mit  dem  neuhochdeutschen  nicht  in  unmittelbarer  Besiehung  stebl. 
Villeicht  hat  den  Verf.  das  Streben,  das  Material  so  vollständig  als 
möglich  zusammeuzustellen ,  das  durch  das  ganze  Buch  hin  sichtbar 
ist,  nach  dieser  Seite  hin  etwas  zu  weit  gefürt:  wer  einmal  so  weit 
zurück  geht,  wie  uns  der  Verf.  zurüokfürt,  der  wird  Grimms  Gram- 
matik doch  benutzen  und  des  Auszugs  in  dieser  Beziehung  enimten 
können,  wer  sich  dagegen  nur  auf  das  Nhd.  beschränken  mnss,  wie 
etwa  bei  dem  Unterrichte  in  einer  Realschule ,  wird  schwerlich  das 
dargebotene  sämtlich  benutzen  können.  So  scheint  dem  Ref.  gleich 
die  Einleitung  etwas  zu  ausfürlich  behandelt,  da  alle  deutschen  Dis- 
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lekte  hineiogezogen  sind.  Wollte  der  Verf.  aber  die  Verwandsebafl 
des  nhd.  mit  deu  lebenden  Sprachen  Europas  durch  dise  Aateinan- 
dersetzung  angeben,  so  ist  sie  wieder  za  enge  gefaszt;  denn  die 
Lautverschiebung  (§  97)  fürt  auch  auf  die  Verwandtschaft  mit  des 
romanischen  Sprachen.  —  Die  §  10.  11.  12  scheinen  dem  Ref.  fflr  ein 
wiszenschaftliches  Werk  etwas  zu 'bilderreich —  warum  statt  des  *aU 
lerhand  Künste'  nicht 'einfach :  durch  Praepositionen  u.  dgl.?  Was 
soll  es  heiszen  dasz  in  der  alten  Sprache  *  lebhafte  Farben  allzu  grell 
nebeneinander  spielen?'  (Aehnliches  §  1.  Anm.  1.  §  22.  Anm.  1.). 
Wenn  der  Verf.  §  15  sagt,  die  Majuskel  sei  gewissermaszen  national 
geworden,  so  hat  er  insofern  recht,  als  die  Pedanterie  leider  auch 
gewissermaszen  national  geworden  ist.  Dem  falschen  Nationalgeffll 
aber,  das  sich  der  s^  g.  deutschen  Schrift,  der  groszen  Buchstaben, 
der  unhistorischen  Orthographie  rühmt,  darf  keine  Concession  ge- 
macht werden.  In  §  17  konnte  bei  der  Erklärung  von  Buchstabe  noch 
etwas  weiter  zurückgegriffen  werden:  dasz  die  Züge  der  Runenschrift 
stabartig  sind,  kommt  einfach  daher,  das  ihr  der  Gebrauch  wirkli- 
cher Stäbchen  zu  Grunde  liegt.  —  Die  willkürlich  erfundenen  deut- 
sehen  Namen  für  Vocale  und  Consonanten  würde  Ref.  nach  $  18  weg- 
wünschen, ebenso  §  19  Anm.  2  und  §  21  Anm.  2,  §  61  das  anato- 
mische, §  20  Anm.  2  die  Erwänung  M.  Wochers,  §  21  Anm.  1  die 
aufgegebene  Ansicht  Jac.  Grimms.  —  Der  Uebergang  von  a  in  o 
muste  doch  wol  (§  26)  als  Vergröberung  wenigstens  im  nhd.  be- 
zeichnet werden  und  gehörte  beszer  zu  o  §  29,  wo  es  noch  einmal 
vorkommt.  —  e  ist  von  ä  getrennt,  ohne  Not  und  bei  dem  Unter- 
schied von  offenem  und  geschlossenem  e  hätte  der  Verf. ,  der  so  oft, 
auch  wo  es  nicht  eben  nötig  ist,  die  frühern  Stufen  der  Sprache  her- 
einzieht, geradezu  den  Ursprung  aus  •  und  a  angeben  können,  der 
in  geben,  gibst,  Menge,  mancher  auch  nhd.  noch  deutlich  ist.  —  Bei 
Friedhof  §  28  konnte  die  scheinbare  Ableitung  von  Pride  als  Grund 
der  Erhaltung  des  ursprünglichen  i  geltend  gemacht  werden.  —  Das 
o  würde  Ref.  nicht  als  Brechung  zwischen  a  und  u  (§  29)  bezeichnen, 
sondern  als  Brechung  aus  u  durch  den  Einflusz  des  a.  Die  Verände- 
rung des  a  und  o  ist  keine  regelmäszige. —  §  31  genügten  eigentlich 
schon  die  ersten  Worte  —  y  ist  übrigens  nicht  nur  in  Juni  und  Juli, 
sondern  überhaupt  am  Schlusze  aus  dem  in  die  Form  des  j  gezogenen 
f  entstanden.  Ein  neueres  Beispiel  für  den  Gebrauch  des  y^  als  das 
in  Anm.  3  erwähnte,  ist  Bodmer,  der  überall  y  für  ü  schrieb.  —  $  33 
scheint  dem  Ref.  nicht  klar  genug,  wol  deshalb  weil  der  Umlaut  ä 
aus  dem  kurzen  a  zur  Grundlage  der  ganzen  Erörterung  gemacht  ist, 
während  diser  Umlaut  doch  eigentlich  e  ist,  den  nur  die  Pedanterie 
ä  schreibt.  Dasselbe  gilt  von  $  41.  —  Warum  der  Verf.  ans  der 
Brechung  noch  einmal  ein  besonderes  Capitel  gemacht  hat,  kann  Ref. 
nicht  einsehn :  die  Brechungen  e  und  o  waren  schon  da ,  die  Brechong 
•e  kommt  %  44  noch  einmal  vor.  —  Die  Anmerkungen  zu  §  44  konn- 
ten selbständig  gestellt  und  dadurch  etwas  schärfer  geordnet  werden. 
Anm.  2. 5. 8  gehören  zusammen,  wie  4  und  7.  —  Der  Apostroph  verdient 
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nicht  in  fünf  Parag^rophen  besprochen  zu  werden;  ^8  Bad  %n  iohrei- 
ben  ist  eigentlich  falsch,  denn  der  Accusativ  und  Nominativ  wird  an 
das  vorhergehende  Wort  angeschleift.  Die  furchtbaren  Formen  am 
Schlusze  von  $  51  konnten  wegbleiben,  ebenso  wie  §  55  Aom.  }  und 
4  und  <($  61  A-om.  4  die  Bezüge  auf  Keltisch,  Finnisch  oaw.  In  dem 
Capitel  von  den  Consonanten  hat  der  Verf.  deutsche  Namen  den  latei- 
nischen vorgezogen,  für  die  er  sich  doch  §  16  erklärt  hat:  una  fehlt 
aber  die  unmittelbare  Anschauung  des  flüszigen  in  /,  m,  n,  r ,  ao  dasz 
die  Uebersetzung  die  Sache  eher  unklar,  als  klar  macht.  —  $  64 
Anm.  7  muste  genauer  heiszen:  die  mittelrhein.  (u.  a.)  Mnndarten 
setzen  rer  für  (/er,  /er,  Iter^  denn  nur  bei  solchen  Formen  kommt 
diese  Assimilation  vor.  —  Ob  die  Erwähnung  der  ahd.  Lanlabsla- 
fung  ("ij  68)  in  eine  nhd.  Grammatik  gehört,  kann  zweifelhafi  sein 
—  in  der  Schrift  tritt  sie  wenigstens  nhd.  gar  nicht  mehr  hervor.  — 
Auslautendes  einfaches  p  (§  69)  kommt  nhd.  doch  nur  in  Fremdwör- 
tern vor.  —  f  und  v  (^  71  und  73)  kann  nhd.  gleich  zusammenge- 
stellt werden,  ebenso  würde  Hef.,  um  die  Zal  der  Paragraphen  » 
mindern,  p  und  pf  (ph)  zusammengenommen  haben.  —  Die  Form 
fKi7//A($74)  ist  doch  beinahe  ganz  veraltet,  wie  der  Verf.  auch  selbal 
sagt  WortbiUl.  S.  27.  —  Im  dritten  €apitcl  konnten  wol  die  Beiie- 
hungen  auf  Goth.  Ahd.  Mhd.  (die  überhaupt  die  ganze  Darstellang 
auch  sonst  sehr  breit  und  unbehülflich  machen)  wegbleiben,  weil  in 
ihnen  nichts  gesagt  wird,  woraus  für  das  nhd.  etwas  bedeutenderes  ii 
folgern  wäre.  —  Auch  Hoffart  {^  79  Anm.  5)  hat  in  der  ersten  Silbe 
die  Lange  eingebüszt.  —  §  80  war  villeicht  gleich  mit  78  xu  ver- 
binden. —  Warum  der  Verf.  Lilje  für  Lilie  ohne  weiteres  fQr  einen 
Misbrauch  erklärt,  sieht  Ref.  nicht  ein,  da  er  selbst  an  das  mhd.  Lilye 
erinnert  und  dis  durch  Hinweisung  auf  guten  und  jäten  unteraUlUt. 
Die  Form  Liljen  ündet  sich  poelisch  ohnedis  weit  häufiger  als  die  aa- 
dere.  —  Uolieil  und  liauheit  sollte  man  der  Analogie  von  Hoheit  und 
der  Aussprache  nach  eigentlich  immer  schreiben.  —  Die  Formen  mit 
chs  sind  doch  denen  mit  x  jedenfalls  vorzuziehen;  schreiben  wir 
doch  auch  nicht  Fux,  Flax  usw.  —  $  87  Anm.  1  erscheint  dem  Ref. 
überflüszig  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Grammatik  —  da»  schwan- 
ken der  Aussprache  von  Aristokratie  u.  dgl.  hat  lediglich  in  den  Ein- 
flusz  des  französischen  seinen  Grund,  doch  steht  die  Aussprache  des 
I  als  i  in  diesen  Worten  noch  so  fest,  dasz  von  einem  eigentlichen 
schwanken  nicht  die  Rede  sein  kann.  —  «  als  Dreilaut  aufzufassen, 
wie §91  Anm.  geschiht,  scheint  dem  Ref.  Künstelei:  ist  es  Aspiration 
von  /,  so  besteht  es  jedenfalls  nur  aus  zwei  Lauten,  nemlich  eben  dem 
i  und  der  Aspiration. —  §  96  widerholt  eigentlich  nur  sehr  allgemeine 
Bemerkungen  und  schon  dagewesenes,  er  konnte  fehlen,  ebenso  die 
ganze  Lehre  von  der  Lautverschibung ,  die  nhd.  als  feststehendes  Ge- 
setz gar  nicht  mehr  wirksam,  vilmehr  sehr  häutig  gestört  und  getriht 
ist  (vgl.  Wortbild.  S.  133).  Konnte  nicht  auch  der  ganze  dritte  Ab- 
schnitt fehlen?  Ist  es  denn  unumgänglich  nötige  die  Einteilung  der 
Wortarten  zu  geben?    l'nd  wenn  das  auch,  so  waren  die  speciellen 
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Unterabteilungen  in  §.  111,  die  meist  z.  B.  bei  dem  Pronomen  doeh 
wider  vorkommen ,  überflüszig.  —  Za  §  113  waren  fOnf  Amner- 
kungen  entberlich  (ebenso  §  114).  Ob  die  lateinischen,  eigentlieh 
griechischen  Namen  wirklich  nur  einzelne  Beziehungen  des  Casus 
ausdrücken,  darüber  iiesze  sich  streiten;  wenn  man  freilich  Accn- 
sativ  durch  Klagefali  tibersetzt,  so  scheint  das  richtig  —  Ref.  hat 
aber  immer  discn  Namen  für  eine  Uebersetznng  des  griechischen  al- 
ziaxi%ri  angesehn.  —  $  115  und  116  waren  zusammenzufaszen;  in 
$  117  Anm.  2  die  Grimmsche  Hypothese  einer  vorgothischen  Declina- 
tion  zu  erwähnen,  war  wol  kein  zwingender  Grtind  vorhanden,  eben 
so  wenig  die  goth.  ahd.  mhd.  Erscheinungen  in  der  Declination  §  118 
Anm.  1 — 3.  —  In  §  119.  121.  124  usw.  hat  der  Verf.  bescheiden  an- 
gegeben, er  habe  nur  die  gebräuchlichsten  Worte  zusammenstellen 
wollen  —  es  sind  abAr  doch  eine  Reihe  sehr  ungebräuchlicher  in  den 
Aufzälungen,  die  der  Verf.  selbst  h<*t  erklären  müszen:  die  Fremd-» 
Worte  konnten  villeicht  wegbleiben  —  ja  villeicht  konnten  alle  Anf- 
zälungen  feien  und  die  Anmerkungen  dafür  in  die  Regel  treten  and 
selbst  dise  würden  flberflüszig  sein ,  wenn  wir  schon  ein  gründliches 
Wörterbuch  des  nhd.  hätten.  —  Die  ti  Declination,  die  teils  schon 
ahd.  (§  127)  teils  mhd.  feit,  in  eine  nhd.  Grammatik  'zu  bringen, 
ist  falsches  Streben  nach  Vollständigkeit.  —  Die  Pluralformen  Uan- 
den  und  Nöte  sind  doch  zu  gewönlich  (von  Nöten)  um  unter  die  selt- 
nen gerechnet  zu  werden,  zu  denen  sie  der  Verf.  §  126  Anm.  3 
rechnet.  —  §  130  Anm.  1,  §  132.  133.  §  134  Anm.  1.  2.  3  scheinen 
flberflüszig,  die  Declination  der  Fremdworte  und  der  Eigennamen 
scheint  einen  zu  groszen  Raum  einzunehmen,  ebenso  die  goth.  ahd. 
mhd.  Paradigmata  bei  dem  Adjectivum,  denen  nhd.  nur  eins  entspricht. 
Die  Partikel  so  statt  des  Relativs  (§  162)  ist  doch  wol  mit  Becker  für 
veraltet  zu  halten:  wir  brauchen  sie  im  gewönlichen  Leben  fast  gar 
nicht.  —  In  der  Conjugation  ist  abermals  manches  zu  entberen,  so 
die  umfangreichen  Paragraphen  170  bis  172  fast  ganz.  —  Das  Prae- 
teritnm  von  dingen  muste  nicht  dung^  sondern  dang  haben,  beide 
Formen  sind  aber  fast  völlig  verschwunden;  begunnle  ist  auch  fast 
nicht  mehr  gebräuchlich;  dreschen  würde  Ref.  hierhergezogen  ha- 
ben, denn  die  Form  drasch  ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben  und 
kann  noch  gerettet  werden,  ebenso  J75  verholen^  das  durch  die  Zu- 
sammensetzung mit  un  noch  lebendig  ist.  —  Warum  der  Verf.  das 
Praeteritum  von  hacken  auch  mit  ch  schreibt,  ist  nicht  abzusehn,  da 
es  mhd.  huoc  hat  und  wo  es  noch  nhd.  üblich  ist,  stets  lang  gespro- 
chen wird.  Zu  dem  Praeteritum  mul  könnte  die  Ableitung  Müller  als 
Beleg  gestellt  werden.  Ob  gestehen  (S.  131)  noch  gebräuchlich  ist, 
weisz  Ref.  nicht  zu  sagen,  ihm  ist  es  nie  zu  Ohren  gekommen,  dafür 
regelmäszig  geseiht.  Die  vier  gothischen  rednplicierenden  Conjuga- 
tionen  kommen  schon  ahd.  auf  ^ine  hinaus  nnd  waren  deshalb  zusam- 
menzufaszen, ebenso  die  schwachen  Gonjugationen ,  deren  Unter- 
schide   nhd.   nicht  mehr   erkennbar  sind.    Bei  den  unregelmaszigen 
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Verben  nehmen  die  Paradigmen  der  früheren  Sprach'atafep  wieder  eU 
nen  unverhältnismäszigen  Kaam  ein. 

Was  in  der  Wortbiidungslehre  die  nochmalige  Anfklliuig  der 
starken  Verba  soll,  die  alle  schon  da  waren,  weise  Ref.  nieht  la  ta- 
gen, weit  besKcr  wor  es,  wenn  die  Worte  einfach  in  ihrer  nhd.  Form 
aufgefürt  und  alle  nhd.  gebrfiuchliclien  Ableitungen  der  yenchidenei 
Ablaute  zugesetzt  wurden  (wie  in  der  Grammatik  ton  Frei) ;  dis  wire 
beszer  gewesen ,  als  die  hier  folgenden  fünf  Paragraphen  abstracten 
Inhalts.  iiWarum  ist§  20.  21  und  22  nicht  zusammengefastt?  die  Form 
Prophetin  ist  so  gewönlich,  dasz  es  kaum  eines  Beispils  bedurfte.  — 
War  es  schwer  und  gewagt  über  den  Sinn  der  Ableitung  mit  e  n 
sprechen,  wie  es  §  40.  4  hciszt,  so  blib  der  ganze  Paasos  besier 
weg,  denn  nhd.  ist  die  Bedeutung  gewis  nicht  mehr  zu  erkenoen.  '— 
§  99  konnte  bei  Haupt  erwant  werden,  das  Platen  durchweg,  wem 
auch  villeicht  nur  des  Reimes  wegen  Haubi  schreibt,  namentlich,  da 
sonst  in  der  Grammatik  eine  Menge  Proben  der  ganz  verwilderten 
Orthographie  des  16n  Jahrhunderts  gegeben  sind.  —  §  120  Ana.  5 
in  Armut  scheint  e  nicht  aus  dem  ursprünglichen  o  zu  stammen,  loi« 
dem  zu  §  27  Anm.  3  der  Grammatik  zu  rechnen,  ebenso  HeimmL  — 
Ereignen  (§  131)  widerholt  sich  in  der  Grammatik  §  42  Anm.  5;  ein- 
mal ist  also  die  nähere  Ausfürung  der  Ableitung  entberlich.  — «  INe 
seltsame  Ableitung  des  Namens  Mainz  §  133  war  der  Erwlnung  oieht 
wert. 

Gegen  die  Einteilung  discr  ersten  Abteilung  will  Ref.  niohta  la- 
gen; obgleich  das  zurückgreifen  auf  [das  gothische  villeicht  bii  vil 
der  Einteilungen  herbeigefürt  hat,  so  ist  es  doch  wol  notwendig,  da 
so  vile  Ableitungen  im  nhd.  getrübt  sind;  die  Zusammensetzangen  aber 
sind  nach  Praepositionen  geordnet  und  dis  scheint  dem  Ref.  doch  oiaa 
höchst  schwankende  Grundlage.  So  erklären  sich  vile  Compoaita  la 
§  156  einfacher  durch  einen  Genetiv,  wie  Erdbeben^  FUmgoii^  Ueru- 
leid,  und  statt  des  ^bewegenden  in'  kann  man  bei  ScMachimf  uüt^ 
ein  ruhendes  annehmen :  ein  Ruf  in  der,  nicht  in  die  Schlacht,  bei  dem 
*  ruhigen  an'  kann  man  auch  auf  annehmen  in  Compositis,  wie  Berg- 
kräuter ,  Blattlaus  und  so  wftre  es  noch  an  mehreren  Beispilea  naeh- 
zuweisen.  Es  ist  die  Composition  gerade  das  Gebit,  auf  den  lidi 
unsere  Sprache  am  freiesten  bewegt:  es  wird  kaum  möglich* aeio,  ihr 
änszere  Schranken  zu  zichn.  —  In  §  181  war  es  doch  wol  alt  Nach- 
läszigkeit  zn  rügen,  dasz  die  zweite  Hfilfte  der  Composition  wegge- 
laszen  wird,  namentlich  da  dis  im  17n  nnd  18n  Jahrhundert  lelbat  mit 
Endungen  geschah  {Handel-  und  Gegenhandlungen).  —  Dasi  die 
Adjecliva  nach  der  gothischen  Form  alle  anfgezilt  sind,  ersehwert 
die  Uebersicht  nach  einer  Beziehung:  ob  es  noch  lebendige,  oder  ans- 
gestorbene  sind.  Ref.  würde  ans  disem  Grnnde  und  anch  weil  er  es 
dem  nächsten  Zwecke  der  Grammatik  entsprechender  findet,  die  nhd. 
Form  vorangestellt  und  nur  wo  eine  solche  nicht  Vorhanden  war,  xn- 
rückgcgriffcn  haben ,  ebenso  <i  225.  232.  233.  —  Der  Verf.  {%  196) 
sagt,  es  dürften  nicht  neue  Composita  mit  dem  Partie.  Praeteriti  nttch- 
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lern  erfunden  werden  und  es  mOsze  fiberbaupt  ihre  Anwendung  Man 
halten  —  aber  der  wortbildenden  Thatigkeit  der  Sprache  Ifiszt  sieh 
nicht  halt  gebiten  und  selbst  die  Composita  welche  er  ans  Freilig- 
rath  anfürt,  haben  nichts  auffallendes.  Hat  doch  schon  Fischart  seine 
Gewalt  über  die  Sprache  gerade  mit  solchen  Coippositis  bewisen, 
wie  driithimtneherzuckt ,  fuszverslrickt  u.  dgl.  —  Das  sind  aller- 
dings keine  nüchternen  Bildungen,  unserer  Prosa  und  selbst  def  Rede 
des  täglichen  Lebens  aber  ligen  dise  Composita  vil  naher.  Spurver- 
lornes Wittern  fällt  uns  noch  auf,  aber  selbst  blumenbekränU  wird 
schwerlich  anstöszig  sein.  —  §  203  scheint  die  genauere  Ausfürung 
der  einzelnen  Fälle  nicht  in  die  Wortbildungslehre,  sondern  eher  in 
das  Capilel  von  der  Wortstellung  zu  gehören.  —  Die  Angriffe  Jean 
Pauls  auf  das  Compositions-s  geschahen  nicht  dem  eingebildeten  Wol- 
laut  zu  gefallen,  sondern  vor  allem,  weil,  er  das  s  als  das  Zeichen 
des  Genetivs  bei  Masculinen  in  Zusammensetzungen  mit  Femininen 
nicht  dulden  wollte.  —  Das  en  in  Christen  (§.  211)  gehört  gewis 
der  Ableitung  an:  ^ein  Christen\  sagte  man  in  alter  Zeit,  nicht  em 
Christ.  Ebenso  ist  es  wol  bei  Heiden.  —  In  Bezug  auf  das  Wort 
Jungfrau  (§  224)  ist  zu  bemerken ,  dasz  der  eigentümliche  Sinn ,  den 
wir  dem  Worte  beilegen,  doch  erst  ein  abgeleiteter  ist.  Frau  heiszt 
Herrin,  Jungfrau  junge  Herrin,  Tochter  des  Hauses,  steht  also  ganz 
gleich  dem  Worte  Junker  =  junger  Herr.  —  §  230  gehört  wol  unter 
die  substantivische  Zusammensetzung;  denn* es  ist  die  einfache  Figur 
pars  pro  toto,  wo  das  Glied  usw.  für  den  Mann  eintritt,  wenn  man 
sagt:  der  breite  Kopf,  der  Breitkopf ^  der  lange  Mantel,  der  Lang- 
mantel.  Als  Adjectiva  kommen  dise  Zusammensetzungen  nie  vor, 
nur  als  Stellvertreter  des  Substantivums.  —  Sind  die  $  241  und  243 
aufgefürten  Composita  wirkliche  Zusammensetzungen  7  Es  läszt  sich 
bezweifeln ,  da  fast  jedes  der  angefürteu  Bcispile  auch  getrennt  ge- 
schriben  werden  und  die  erste  Hälfte  als  Adverbium  angesehn  werden 
kann.  —  Kann  die  Form  blendtteisz  wirklich  belegt  werden  (249)7 
Ref.  weisz  nur  von  blendend  weisz^  was  keine  Composition  ist. — 
271  Anm.  konnte  wegbleiben,  da  Amt  oben  schon  erwänt  ist  S.  58 
oder  es  konnte  oben  fehlen.  Empfang  kommt  311  wieder  vor,  sowie 
Gramm.  S.  33.  —  278.  Ob  sich  der  neuere  Gebrauch  für  Vorbitle^ 
Vorspräche^  Vorsprechen  entscheidet,  könnte  doch  ^pch  fraglich 
sein :  in  diesen  mehr  abstracten  Worten  ist  im  gewönlichen  Leben  für 
gewöhnficher.  —  In  262  war  2)  villeicht  als  die  Hauptbedeutung  der 
Partikel  ge  voranzustellen  und  1)  konnte  als  eine  Abzweigung  dieser 
collectivischen  Bedeutung  angesehn  werden;  in  allen  substantivischen 
Zusammensetzungen  mit  diser  Partikel  (3 — 5)  läszt  sich  die  collecti- 
vische  jmsammenfaszende  Bedeutung  erkennen,  so  in  Oeback  d.  h.  das 
was  auf  einmal  gebacken  ist,  Gespann^  was  znsammengespannt  ist; 
ebenso  fast  Geläute^  Geprahle^  Geklingel^  das  einzelne  zusammen.  Ein 
solcher  einheitlicher  Gedanke  fehlt  den  6  Abteiinngen.  —  299  ZQ 
Anf.  konnte  erwänt  werden ,  dasz  in  ja  auch  im  Lat.  in  der  Znsara* 
mensetznng  privative  Bedeutung  hat  (wenn  nicht  viUeieht  die  ganze 
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Beziehung,  als  dem  unmittelbaren  Zweck  des  Bochai  nicht  enttpre- 
chend,  bcszer  weggebliben  wäre).  Unter  den  Beispilen  rermisil  Ref. 
ungern  das  eigentümliche,  privative  und  doch  scheinbar  reratirkende 
Compositum  ünlwsten,  —  310  6  verdinte  keine  besondere  AnfDi- 
rung,  denn  benehmen  lieiszt  doch  wol  nichts  anderes  als  gnns  neh- 
men ;  die  zu  dem  Verbum  beschneiden  gegebene  Erklirnug  ptest  also 
auch  4iier;  auch  die  unter  4)  aufgezälten  Beispiie  iissen  sieh  nnler 
disen  allgemeinen  BegrilT  recht  gut  bringen.  —  311  1  lissl  sieh 
entgelten  leicht  unter  die  Grundbedeutung  von  etil  Euraok  stellen. 
Auch  §  312  bedurfte  es  der  Unterabteilungen  nicht:  der  Begriff,  her- 
auf,  das  Erreichen  eines  Zieles  durch  die  Thätigkeit,  die  das  Verbaai 
angibt,  umfaszt  alles  —  und  privative  Bedeutung  hat  er  gewis  nicht: 
ertragen  hciszt  bis  zu  Ende  tragen,  in  erschöpfen  Usst  sich  auch  die 
Grundbedeutung  nicht  verkennen :  schöpfen  bis  zu  Ende ;  ersieAeii  hat 
heut  zu  Tage  keinen  andern  Sinn.  —  Die  Verwandtschaft  nwischea 
be  und  er  ist  eine  sehr  weitlöußge,  denn  dasz  zwischen  hulünrntm 
und  erstürmen  ein  groszer  Unterschied  ist,  kann  man  jetit  gerade 
alle  Tage  lernen ;  ebenso  zwischen  besetzten  und  ersetzen.  — *  313  fehlt 
es  widerum  an  der  nötigen  Klarheit,  weil  die  Grundbedeatnng  TOa 
ge  nicht  festgehalten  ist;  so  4)  gerinnen  heiszt  nichts  anderes  als  la- 
sammenflieszcn  —  wie  ligt  darin  etwas  privatives?  In  314  Bafla 
4)  als  die  Grundbedeutung  voranstehn.  Bedeutungslos  ist  die  Partikai 
gar  nicht  in  verläugnen  (weglüugnen),  verbergen  u.  dgl.  JedenfalU 
war  5  und  6  zu  verbinden.  —  Auch  in  316  ist  die  Einteilung  eiaa 
rein  willkürliche,  denn  in  %erglidern^  verstreuen  ligt  der  Begriff  dir 
Scheidung  sogut  wie  in  zerteilen  usw.  Die  Bemerkung  konnte  gaai 
kurz  heiszcn:  Zer  tritt  vorzugsweise  zu  solchen  Verben,  in  dJerea 
Sinn  schon  eine  Teilung  ligt.  —  Zu  320:  es  ligt  der  Untersohiad 
zwischen  durchgelesen  und  durchlesen  nicht  in  dem  Ton,  senden 
wol  in  der  zusammenfaszenden  Kraft  des  ge^  die  sich  selbst  hier  i 
geltend  macht.  —  Das  unQcctivische  Compositions-s  hatte  wol  i 
Stelle  bcszer  oben  bei  den  Substantiven  gefunden,  weil  es  hei 
allein  vorkommt.  —  Die  Einteilung  337  in  1  und  2  konnte  rein  weg- 
fallen ,  da  der  Begriff  des  Beraubens  doch  nur  ein  Nebenbegriff  ist 
und  ebenso  war  4)  gleich  hinzuzunehmen.  —  In  340  waren  Yilleicht 
statt  der  erfundenen  Namen  die  bekannten  Worte  Störenfried^  W&§€' 
hals  u.  dgl.*  aufzunehmen.  —  342  und  343  können  fehlen.  —  350 
folgt  der  Verfaszer  ohne  eine  Gegenbemerkung  der  falsohea  Ortho- 
graphie fifess,  würend  diese  Form  doch  dieselbe  ist,  wie  der  Geaetir 
des  einfachen  Artikels.  —  Die  Bemerkungen  aber  desgleichen  %  360 
scheinen  dem  Ref.  verfeit,  weil  der  Verf.  gleich  anfangt,  es  1  ige  in 
der  Phrase  etwas  incorrectes  —  bcszer  aber,  man  begreif!  erft  eiae 
Spracherscheinung  und  urteilt  dann;  ferner  weisz  Ref.  nicht,  was  es 
heiszcn  soll,  dasz  gilihho  als  Subst.  bezeichnet  wird.  Ref.  würde 
das  für  das  Adverbium  vou  galich  halten.  Dasz  gleich  sonst  den  Da- 
tiv regiert,  ist  eine  sehr  leicht  zu  machende  Bemerkung,  welche  hier 
aber  nur  verwirren  kann,  namentlich,  da  unmittelbar  vorher  aner- 
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kannt  wird,  dasz  in  mhd.  min  gelicke  min  der  Gen.  sei,  der  vod 
geliche  abhangt.  Und  so  ist  es :  gieich  regiert  schon  ahd.  den  Genetiv 
der  Pronomina  Personalia,  doch  kommt  auch  vor  adames  kelicho^ 
des  in  desgleichen  ist  also  Gen.  des  pronomen  demonstrativum  nnd 
die  schwache  Form  beweist  uns,  das  durch  das  ausfallen  des  Artikels 
die  ganze  Redeweise  sich  verhärtet  hat.  In  dergleichen  ist  der  gen. 
plur.,  die  Erklärung  von  Art  und  Schlag,  das  zu  erganzen  wäre,  ist 
gänzlich  fallen  zu  laszeh.  —  Auch  361  hiess  es  beszer  fär:  eine  ganz 
anomale  Zusammensetzung  ist  emander;  einander  ist  neben  desglei- 
chen das  einzige  Beispil  auf  disem  Gebite,  dasz  sich  eine  ganze 
Redensart  zu  einem  Compositum  verhärtet  hat.  Dann  konnten  360  und 
361 ,  villeicht  auch  359  zusammengefaszt  werden.  —  In  dem  Capitel 
von  den  Adverbien  muste  doch  wol  367  voranstehn,  als  die  eigent- 
liche Adverbialbildung.  In  371  2)  waren  derweile  und  miulerweüe 
zu  erwänen ,  die  nichts  anomales  haben.  —  377  waren  villeicht  1  und 
7,  3  (4)  und  8  zusammcnzufaszen,  um  der  Abteilungen  weniger  za 
erhallen  und  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  —  §  383  l)  gehört  doch 
wol  unter  399,  denn  uur  eben  im  Ausruf  kommt  das  to,  wie  mhd.  das 
angehängte  ä  vor.  —  §  385  wäre  villeicht  als  Anhang  zu  371  zu  stel- 
len gewesen,  da  ing  und  ling  eigentlich  eine  substantivische  Bildung 
ist;  an  diser  Stelle  steht  es  auszer  allem  Zusammenhang  zwischen 
Zahladverbien  und  verbalen  Adverbien.  —  387  war  4  und  5  villeicht 
zusammenzufaszen.  Die  Erklärung  der  Partikel  mein  aus  mein  ich 
scheint  dem  Ref.  bedenklich ,  da  mein  oft  in  der  Anrede ,  um  einen 
aufmerksam  zu  machen  gebraucht  wird;  es  könnte  also  möglicher- 
weise das  possessivum  zu  Grunde  ligen.  —  Da  nun  nnd  noch  schon 
goth.  Adverbien  sind  (388)  und  ihre  Bildung  sich  nicht  nachwei- 
sen läszt,  so  waren  sie  hier,  wo  es  sich  um  die,Bildung  der  nhd. 
Adverbien  handelt,  wol  wegzulaszen.  —  392  war  villeicht  statt  'das 
gewöhnliche  Ableitungsmittel  ist  R'  zu  sagen:  die  Ableitung  ge- 
schieht durch  eine  comparativische  Bildung;  dasz  wir  eine  solche  in 
dem  er  zu  erkennen  haben,  zeigt  das  lateinische  und  griechische; 
ohne  und  durch  waren  besonders  zu  stellen.  —  Das  Capitel  über 
die  Interjectionen  hat  eigentlich  die  Grenzen  der  Wortbildung  ver- 
laszen  und  ist  eine  vollständige  Zusammenstellung  geworden,  die  auch 
nicht  nach  der  Bildung,  sondern  nach  den  Affecten  geordnet  ist.  Ist 
es  so  sicher,  dasz  Jemine  slavisch  ist?  Die  meisten  der  uns  heutzu- 
tage unverständlichen  Interjectionen'(|»o<s  u.  dgl.)  stammen  aus  dem 
16n  Jarhundert  und  ruhen  alle  auf  christlichen  Dingen ;  so  könnte  auch 
ojemine y  dem  Herrje ^  Herrjesses  ganz  gleich,  aus  o  Jesu  domine 
entstanden  sein.  —  Pot%  erklärt  der  Verf.  nieht:  es  ist  aus  dem  Ge- 
netiv Gottes y  Golts  entstanden,  wie  Flüche  des  16n  Jarh.  Gotlsmarier 
und  Poizmarter  beweisen;  französisch  tritt  auch  der  b  laut  ein  in  mor- 
bleu  =:=  mort  de  dieu,  ^  War  407  und  408  notwendig,  da  in  406 
bereits  das  nötige  gesagt  war?  Die  ganze  Auseinandersetzung  S. 
160  bis  174  scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausfflrlich.  —  Was  heiszt 
es  (444):  der  Begriff  gesteigerter  Wörter  wird  gleichsam  erhöht?  — 
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Die  Steigrernng:  mit  aller-  eine  unlogiscbe  Spracb^wonbait  lu 
neu,  ist  ganz  falsch:  aller  ist'der  gen.  plor.,  ein  solcher  iif  sbar  bei 
dem  Superlativ  so  logisch  als  möglich.  —  GehOrt  nak$  und  kack  sb 
455?  nahe  näher  nächst  ist  eine  vollkommen  regelmissige  Compa- 
ration^  denn  dasz  h  vor  U  ch  wird,  ist  eben  regelmässig.  -—  b  40S 
waren  villeicht  auch  noch  Bildungen,  wie  Frömmler  la  erwiiei. 
Dasz  die  Deminotiva  anf  lein  poetisch  sind,  begreift  Ref.,  wie  sie 
aber  etwas  feierliches  haben,  das  begreift  er  nicht. 

Ref.  fürchtet,  mit  seinen  Scholien,  so  kurz  er  lie  aaeh  gafant 
hat,  doch  schon  etwas  zu  ausfürlich  geworden  zu  sein  und  mnti  des- 
halb aber  die  Syntax  etwas  geschwinder  weggehn.  Im  ganias  seMiC 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  etwas  zu  ausfUrlich  f&r  eioe  Gru- 
matik ,  die  nur  ein  Auszug  sein  will ,  der  Unterabteilangafi  liiid  to 
einzelnen  Paragraphen  zu  vile,  z.  B.  92.  93.  94^  die  ebaosogat  drei 
Unterabteilungen  6ines  Paragraphen  hfitten  bilden  können,  wobei  9S 
jedenfalls  voran  zu  stellen  war  als  das  ursprQngliche.  Es  ist  ibrifeis 
leicht  die  Construction  seltsam  und  den  luRnitiv  widersinnig  n  net- 
nen,  schwerer  sie  zu  erklären.  Zu  bemerken  ist,  dass  as  iMter 
Halfsverba  sind,  die  sich  leicht  mit  dem  Infinitiv  eines  andara  Yarbs 
verbinden:  ich  will  ihn  kennen  lernen^  ich  soll  es  bleiben  iatMem,  M 
will  mich  getDÖnen  lernen  ^  ich  will  ihn  singen  hören  — -  nlla  dbe 
Zusammenstellungen  haben  nichts  auffallenäcs  und  ans  ihnen  ailltnd 
eine  so  enge  Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Inflnitir  das  dabei 
stehenden  Wortes,  dasz  dise  Construction  auch  bei  haben  anfawei- 
det  wurde,  wozu  die  gleichlautenden  Participien  die  Verantassag 
waren.  —  Der  Weglaszung  des  ich  durfte  doch  wot  kein  FraiMrf 
gestellt  werden ,  wie  113  fflr  den  kaufmännischen  Stil.  —  117— 1% 
124 — 126  konnten  zusammengefaszt  werden.  —  Die  Bebanptnng  Hl, 
es  könnten  die  Personen  sich  gegenseitig  vertreten ,  wird  dvrah  die 
einzelnen  Bemerkungen  innerhalb  des  Paragraphen  eigentlick  gans 
aufgehoben :  in  lasi  uns  gehn  steht  nicht  die  zweite  für  die  arato  Per- 
son, sondern  es  ist  disz  eine  von  gehn  wir!  durchaus  TarscMadaia 
Aufforderung,  da  letztere  offenbar  weit  energischer  ist  and  aigaat- 
lich  nur  paszt,  wenn  die  Handlung  von  dem  auffordamdan  aaibat 
gleich  begonnen  wird.  —  Dasz  Qhr  in  der  Redeweise:  ich  Bingmm 
Ohr^  adjectiviscb  gebraucht  werde  (135),  kann  Ref.  nicht  dnsahn; 
der  Verf.  scheint  durch  dise  Annahme  die  Kflhnheit  des  Biidas  Bil- 
dern zu  wollen,  statt  sie  einfach  anzuerkennen.  —  Was  die  Gaaahichta 
der  Höflichkeitsbezeugungen  angeht,  so  möchte  Ref.  dem  ^tflr'  doab 
ein  höheres  Alter  und  weitere  allgemeine  Verbreitung  sngestaha  als 
es  der  Verf.  thnt;  die  Anrede  scheint  nicht  aus  dem  bysantinisabea 
Canzleistil,  wie  das  ^wir*  entstanden,  sondern  echt  deatseh.  Dass 
die  Mutter  von  der  Tochter  gewönlich  du  genannt  sei ,  llsat  siah  ba- 
zweifeln:  in  den  zalreichen  Weohselgespricben  Nitbarls,  dia  doch 
gewis  einen  ziemlich  trenen  Spiegel  des  wirklichen  Lebens  gaben, 
harscht  ihr  vor,  und  seihst  wenn  die  Tochter  grob  antwortet:  mmoier 
lä  da»  sin  gebt  sie  in  derselben  Rede  in  thr  aber.  —   %  179.  Anai. 
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wird  denen  für  den  Dat.  des  pron.  demoostr.  erklärt  —  es  steht  aber 
im  ISn  Jarhundert,  namei^licb  im  C^zleistil,  oft  als  Artikel  vod 
scheiDt  auch  in  den  beiden  aagefarten  Beispilen  nnr  Artikel  zu  smn, 
der  darch  die  Anhangsilbe  hervorgehoben  werden  soll.  —  198  steht 
2)  unpassend  swischen  den  beiden  susammengehörenden  Angaben  in 
1)  und  3)  und  gehörte  besser  ans  Ende.  Auch  in  200  war  die  Ab> 
Ordnung  übersichtlicher,  wenn  der  unbestimnte  Artikel  (4^  5)  Tor< 
ansgieng,  dann  der  Fall,  wenn  zwei  Adjectiva  zusammen  treffen  (7) 
dann  erst  die  Fälle,  wenn  Adjectiva  mit  andern  Worten  zusammen* 
stehen  (2,  3,  6.)  —  Warum  221  eine  einfache  Accusativ-Construction 
nach  den  Paragraphen,  welche  die  Hection  von  zwei  verschidenen 
Casus  behandeln,  gestellt  ist,  sieht  Ref.  nicht  ein;  nur  wenige  der 
angefürten  Impersonalia  regieren  zwei  verschiedene  Casus.  —  *  Helfen 
mit  dem  Genetiv  (§  226)  ist  Ref.  noch  nicht  vorgekommen ;  7  und  10 
waren  villeicht  zusammeuzufaszen,  auch  wol  *es  braucht*  aus  4X 
während  sich  bedienen  zu  1)  gezogen  werden  konnte;  9)  gehörte  je- 
denfalls als  eine  Einzelheit  zuletzt.  —  In  238  sind  wol  auch  die  J9 
Abteilungen  zu  vil ;  warum  nicht  7)  zu  l) ,  3)  zu  2)  als  zu  dienen 
gehörig,  8)  zu  4)?  Und  bei  den  abermals  neun  Abteilungen  von  232 
ist  wol  ein  Unterschid  zwischen  4  und  6?  Der  9e  Satz  ist  unklar 
ausgedrückt  und  auch  nicht  durch  Beispile  klarer  gemacht.  -—  Der 
Abschnitt  über  die  Praepositionen  ist  unendlich  wegen  der  vilen  Unter- 
abteilungen, dann  auch  wegen  der  mühsamen  Definitionen  des  Sinnes 
—  wozu  diso  in  einer  für  Deutsche  geschribenen  Grammatik,  wozu, 
da  die  Beispile  den  Sinn  angeben  können?  Yiles  musz  in  diser 
Beziehung  auch  zweimal,  bei  Subst.  und  Verbum,  vorkommen.  Was 
in  266  der  erste  Satz  soll  mitten  in  den  Regeln  über  Praepositionen, 
weisz  Ref.  nicht.  Vile  Einzelheiten  in  disem  Capitel  konnten  unter 
£inen  Gesichtspunkt  gebracht  werden  —  auf  das  alles  aber  einzugehn 
würde  den  Ref.  zu  weit  füren  und  er  hat  wol  schon  der  Einzelheiten 
fast  zu  vile  gebracht;  er  wendet  sich  daher  jetzt  zur  Syntax  des 
mehrfachen  Satzes.  Ref.  musz  gleich  in  Bezug  auf  die  Vorrede  sein 
ceterum  cemeo  .gegen  die  Beckersche  Grammatik  widerholen,  doch 
kann  gleich  das  nächste  Blatt  etwas  versönen,  das  durch  seine  vi- 
len Abkürzungen  Berücksichtigung  des  altern  Sprachgebrauchs  ver- 
spricht. Dis  versprechen  wird  auch  gehalten,  nur  wäre  etwas  mehr 
Verarbeitung  des  aufgespeicherten  Stoffes,  namentlich  eine  direc- 
tere  Beziehung  auf  das  nhd.  und  eine  Vergleichung  mit  dem  Sprach- 
gebrauch desselben,  an  einzelneu  Stellen  wünschenswert  gewesen. 
Gleich  auf  der  ersten  Seite  aber  sehen  wir  die  abstracto  Logik:  Men- 
ichen  und  Thiere  atmen  soll  ein  zusammengezogener  Satz  sein ;  ge- 
wis  nur  weil  man  allenfalls  zwei  Sätze  bilden  könnte:  die  Men- 
schen atmen ,  die  Thiere  atmen  —  nein  der  Verf.  hat  gewis  recht, 
auch  diese  Sätze  einfach  zu  nennen  (denn  es  ist  das  einfache  in  beiden 
Sätzen  das  gemeinsame ,  satzbildende)  und  brauchte  um  einer  solchen 
künstlichen  Anuame  willen  nicht  zwei  Paragraphen  zu  machen;  eben- 
sowenig seheint  dies  bei  5  und  6  nötig,  namentlich  da  der  AnCing  von 
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S  5  sich  ja  auch  auf  6  mit  bezieht.  —    $  8  paszt  logiiches  Verhiltnif 
der  Uobereinstimmung  doch  nicht  auf  alleSf  da  ^mmd*  J«  Jiaidi  Leh- 
anann  Himmel  and  Hölle  miteinander  verbindet.  —  10  pasil  du  Bei- 
spiel KU  4)  nicht ,  da  es  nur  eine  einfache  Fortfaruog  det  SbUm  «dI- 
hfilt.    14  gehört  streng  genommen  nar  als  Anmerknog  su  121.  ^  16  ■• 
17  gehören  zusammen.    Ist  zwischen  23,  so  weit  die  Bebpile  den 
Sinn  desselben  erleutern ,  und  dem  Schlüsse  von  22  irgend  ein  Unter* 
schid?  —    Dasz  nicht  —  eitmehr  schwächer  sein  soll ,  als  micki  — 
sondern  (47)  scheint  dem  Ref.  nicht  den  Worten  selbst,  wif  ihren 
Gebrauch  gemüsz.    Das  Beispil  aus  Goethe  kann  das  leicht  xeigen  — 
der  Gegensatz  su  aufgeben  ist  beider  anfangen  und  wenn  din  genagt 
wire,  könnte  sondern  recht  gut  stehn;  statt  dessen  wird  aber  rnskt 
gesagt :  ^  ernsthafter  und  gründlicher  untersuchen^^  das  lich  tob  dem 
aufgeben  noch  weiter  entfernt,  und  disz  rechtfertigt  den  Gehrnnch  von 
eitmehr;  dasz  vHmehr  bei  sondern  treten  kann  in  Fallen,  wo  somd^m 
entberlich  ist,  beweist  auch,  dasz  vitmehr  eben  viel  mehr  nnnsngl, 
als  das  nur  absondernde  sondern,  —   Wenn  der  Verf.  48  angi:  m- 
weilen  feit  sondern  oder  tilmehr ,  so  ist  das  falsch :  noch  int  nnacr« 
Sprache  lebendig  genug,  der  Halfsmittel  entraten  zu  können  nnd  dnreh 
die  einfache  Negation  den  Gegensalz  auszudrücken  —  diae  Filla  nnd 
die  59.  67  Anm.  mnsten  voran  (vor  46)  stehn,  besonders,  anddaa 
erst  die  Conjnnctionen ,  welche  den  Gegensatz  ausdrflcken.  —  Wl- 
rend  sonst  in  der  Grammatik  alles  fast  zu  sorgsam  auseinander  fihaW 
ten  und  in  Paragraphen  getrennt  ist,  scheinen  in  52  zwei  gnni  hete- 
rogene Dinge  in  ^ines  verbunden :  sonst  und  es  sei  denn  oder  dem 
—  mit  sonst  wird  einö  Möglichkeit  abgowisen,  mit  es  sei  dmm  an- 
genommen. Man  braucht  sich  nur  einen  Salz  zu  denken,  in  dem  Mda 
Worte  vorkommen,  um  sich  den  Unterschid  klar  zu  machen;  beide 
mflszen  sich  in  einem  solchen  Satze  mit  den  entgegengeaeliten  Be- 
hauptungen verbinden ,  bei  ^iner  können  sie  nicht  stehn.    lil  69  ab- 
weichend von  der  Bedeutung  des  sonst  die  in  52  angegeben  wird?  In 
allen  Beispilen  heiszt  sonst  nicht  mehr  als :  im  andern  Falle,  beseiebnel 
also  ein  anderes,  als  das  was  genannt  wird.  —  57  war  nnnötif :  dar 
enthilt  immer  eine  Einwendung  gegen  den  vorhergehenden  Sntg  nnd 
die  Frage  iat  nur  Form:  es  ist  kein  Beispil  zu  52,  das  nicli  ^ehl 
auch  in  diser  Form  ansdracken  liesze.   Nur  ($  60)  beieichnet  ttreng 
genommen  eine  Ausnahme ,  nicht  einen  Gegensatz ,  gehört  also  n  «^ 
/ein,  nicht  zu  aber;  bei  aiiein  feit  die  Hervorhebung  diaer  eigent« 
liehen  Bedeutung,  die  allein  erklärt,  wie  ein  Zalwort  adrersatir  wer- 
den konnte.    Auch  bei  hingegen  62  feit  die  Grundbedeutung,  die  du 
Beispil  aus   dem  Simplicissimns  noch  hat  und  die  gar  niebt  adver- 
sativ ist.  —  Dasz  (66)  doch  als  ein  elliptischer  Salz  vorangebe,  iit 
eine  rein  willkQrliche  Annahme  —  nur  das  Komma  weggelaazen !  *- 
81  konnte  entbert  werden ,  denn  um  des  wiUen  ist  keine  Co^Jnnetlon. 
Darum  und  daher  als  mit  da  zusammengesetzt  waren  wo!  inaanunen- 
znfaszen.  Vor  82  war  wol  ein  Abschnitt  nötig,  denn  die  AnfTaainng 
in  dewmaeh  ist  eine  etwas  andere  als  in  den  vier  Toransgebenden, 
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die  in  ^inom,  höohsteua  iwei  Paragraphen  znsammengeraail  werden 
konnten.    Warnm  Oberhaupt  bei  jedem  neuen  Worl  einen  nenen  Pa- 
ragraphen?   Es  erschwert  die  Uebersicht  sehr.  —  Weshalb  das  ein- 
fache so  nach  dem  zusammengesetzten  aUo  steht,  kann  Ref.  nicht  ein- 
sehn.   In  dem  zweiten  Beispil  aus  Götz  scheint  so  nur  Partikel  des 
Nachsatzes  zu  sein.  —  86  muste  wider  vorangestellt  werden,  doch 
können  in   sämtlichen  Beispilen  die  Nebensitze  auch  als  erkUrende 
Zusätze  aufgefaszt  werden.    In  98  stehen  wider  10  Punkte  hinterein- 
ander, wärend  doch  z.  B.  1 — 3  recht  gut  zusammenzufaszen  waren; 
ebenso  ist  es  mit  100.  —    Weshalb  der  Name  eondilionalis  für  daa 
plusquaraperf.   Conj.?    Wird  der   Unterschid    temporal  gefaszt,  so 
wird  er  klarer,  als  durch  einen  solchen  erfundenen  Namen,  der  ohne- 
hin aus  der  franz.  Grammatik  aufgenommen  ist.   Auch  wurden  dann 
annätze  Widerholungen  wie  115.  116  vermiden.  —    110  muste  noch 
angegeben  werden ,  dasz  eine  solche  Constructioh  nur  in  Bedingungs- 
sätzen möglich  ist.  —   Die  Auseinandersetzung  über  das  Relativun 
in  Betreif  der  Formentwicklung  gehört,  namentlich  in  dieser  Ansfür- 
lidikeit,  nicht  ,in  die  Syniax  (manches  widerholt  sich  wirklich  im 
ersten  Teil,  so  179  Anm.);  twer  konnte  als  eine  nhd.  ausgestorbene 
Form  ganz  wegbleiben.  —     Ob  man  für  den  Gebrauch  für  der  und 
welcher  Regeln  aufstellen  kann,  bezweifelt  Ref.  sehr:   es  scheint  das 
kQrzere  der  in  neuerer  Zeit  allmälig  über  welcher  den  Sieg  davon- 
zutragen nnd  kein  Beispil  fürt  der  Verf.  an,  in  dem  welcher  stehen 
mQste  und  nicht  durch  der  vertreten  werden  könnte.  —    144  konnte 
zur  Erklärung  dises  Sprachgebrauchs  hinzugefügt  werden,  dasz  wa$ 
allgemeiner  ist,  als  welches^  deshalb  auch  zu  den  unbestimmten  Ana- 
drücken allet  usw.  beszer  paszt;  bei  alles  steht  wol  nie  welches^  son- 
dern eben  nur  bei  den  speciellern  Ausdrücken  eins,  eltoas. —  Warnm 
146  nicht  nach  141  steht,  sieht  Ref.  nicht  ein.    Ebenso  wenig  warum 
nicht  143  und  151  znsammengefaszt  sind;  gegen  die  Ellipse  des  De- 
monstrativpronomens vor  wer  liesz  sich  mancherlei  einwenden:  wer 
ist  ja  eigentlich  nicht  Relativum ,  sondern  Fragewort  und  vertritt  jn 
solchen  Fällen  das  alte  swer;  so  ist  es  auch  mit  was,    Ueberhaupt  ist 
Ellipse  sehr  selten  zu  statuieren,  nur  in  den  Fallen,  wo  das  Demon- 
strativ einen  andern  Casus  haben  würde,   als  den  des  Relative.  — 
Warum  der  Verf.  bei  einer  so  gewönlichen  Construction,  wie  die  158 
erwänte,  von  Unebenheit  nnd  gehemmtem  Verständnis  spricht,  weisz 
Ref.  nicht  —  gerade  in  einer  solchen  Abwechselung  sind  zwei  Rela- 
tive noch  am  ersten  zu  ertragen.    Und  von  Misklang  ist  oft  gar  nicht 
die  Rede,  selbst  nicht,  wo  er  sich  nach  des  Verf.  Meinung  steigern  soll. 
Man  lese  nur  einmal  die  Periode  von  Schiller,  welche  der  Verf.  als 
Beispil  anfürt,  ob  sie  nicht  oratorisehen  Klang  hat?   Häufen  sich  die 
Relativsätze  auf  die  Hauptsache,  so  schaden  sie  gar  nichts,  schlim- 
mer ist  es,  wenn  sie,  wie  in  dem  angefürten  Beispile  aus  Goethes 
Lehrjahren ,  wechseln.  —   Noch  schwerer  wird  des  Verf.  Anklage  in 
161  nnd  162,  es  stehe  ein  solcher  Sprachgebranch  in  Wideripmeh 
mit  der  Logik  nnd  Grammatik;  aber  doch  wol  nnr  mit  einer  sehr  nbn- 
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^•4mf*Jk;  AMttt  t^i^,^n  4m»  S«b|ec<  nd  4w  iircil«,  das  t«b  ika 
*««^«««^(  i»»r4f  eM  b«Uti»MU  i^etretca  ift,  ibcr  dca  kiaweg  dank 
4iM  li«M</Nttfftli>dM  unAitlelbv  im  Sabjed  ivtckfCfTifleB  wM. 
i)//  >4:fMtM«(  diMT  CoutracUo«  gerade,  was  der  Verf.  ückl  weit 
yoilifef  ^eU4«U  bfelU:,  do«  anbiofeB  mcbrerer  aar  euaoderfelgeate 
h«UCi»*BU<;.  —  AhcIi  mit  102  isl  ea  wol  Dicht  ao  arg.  Einaul  iai  ci 
l»ii4MMU«<ib ,  d««  MftUtivun  in  SiUe,  wie  in  den  leisten  aar  S.  101  ud 
tUit  ffiai  folgftnd«n,  bineincucorrigieren,  wo  es  gar  nickl  aötif  ist» 
t,wtiituit  itUf.r  fobll  hier  das  Uelslivum  an  sweiter  SteUe  ebea  ■■ 
dtfii  Httif,  huAti  durch  ein  allzudeulliches  hervortreten  der  Nebeaaitse 
tothlii|i|>*;fld  KU  Mischen.  Kine  lebendige  Prosa  mnss  nach  anf  den  Wol- 
Isul  schien  und  diser  warde  bis  zur  Unertriglichkeit  gestört,  wenn 
jedeinittl  das  Kelstivuni,  namentlich  noch  vor  einem  Zwisokeasats, 
iisisbt  dahin  gerilelU  würde.  Die  Fälle  in  163,  wo  der  Verf.  aelbat 
sHtft:  es  sei  der  Kurse,  Leichtigkeit  und  Gliitte  wegen  eine  Attraclioa 
eingelrelen,  sind  kein  llar  von  dison  versohiden.  Nennt  maa  die 
(Joustruotiiin  rehlerhsfl,  wie  l«ehnianu,  so  ist  man  allerdinga  bald  fer- 
tig, «her  Her.  gisuht,  es  sei  doch  noch  ein  klein  wenig  Uatarsebid 
dsswisehen,  wenn  wir  SehUlerexereilien  corrigieren  und  wenn  wir 
über  Uoetlies  Sprsohgehrsuch  sprechen.  Selbst  in  Sätzen,  wie  4ie  160 
«Hgefürten ,  iüt  eher  das  leichte  und  schnulle  Verständnis  die  Ursache 
gewesen  die  lielstiva-  zu  häufen,  als  dasz  dises  gehindert  worden 
wäre,  \iie  der  Verf.  angibt.  Man  versuche  es  nur  den  Sali,  der 
das  erste  Ueispil  bildet,  anders  auszudrücken  mit  andern  vier  Nebea- 
sätseu,  oh  er  klarer  werden  wird.  —  Der  J  über  die  oratio  obliqna 
(IMI)  steht  etwas  uurfalleud  awisoheu  den  von  dan  handaladaa,  aa 
so  auflNllender,  da  die  s.  g.  Ellipse  der  Conjunctioa  dasa,  walolie  in 
der  oratio  obliqua  so  bäuHg  ist,  erst  hinterher  kommt  in  191.  Ob  der 
Verf.  üurok  dise  Stellung  in  die  14  auf  einander  folgeadaa  Paragra- 
pbt^n,  die  alle  über  das»  handeln,  etwas  Abwevbseluag  bat  briagaa 
wollen,  weiss  Kef.  niobl.  Mit  der  Isllipse  von  das»  ist  ea  abrigaas 
oiae  eigne  Saobe :  in  dem  Kteis|»il:  Ick  hi^''  es  i9i  aiUs  m»c4  laiia 
iMm  (S.  H»)  feil  gar  kein  das»«  obwoi  die  XOiglicIAaÄI  Toriigl 
das  hier  in  oiueai  Hanptsats  ausgesagte  i\k  einea  >ebiaMaU  wm  Ma- 
gen; \»ie  kaiMi  HMUi  abei*  eine  »oKW  lebendige  CoMiraetim  all  ^s 
MasAstab  eiiM^r  \  \\  naleb«»Mdigerett  Messen  and  ims  der  üebaai  tafal 
r4H»bu^k^i  uud  asA^^M4eal«n  Lt>g^  ^tUea  bebaa|fAea>  e*  sai  Mar  4aM 
aasgelallvM^  s'io  ukt  ^  ab^-  i»U  der  .Versal  der  aagaftvtaB  M»- 
»|Mle.  Hoa  >ii4i  ^^l  «lU  .\aaMrkeag  *a  M(  an  uebau  — 
^j|.  ±te»>  |MMt  iucb4  91^^  g«a  4e  da«  waS  dem  es  der  YerC  i 
aasaabMt>>fci^>>  ua  cüai^u  twt^taq^i^  ^  fnaaifMitaitqbJ'srhl  baA^  ahi  aa 
wW,  iadoüft  b«^dv  INtiu^viu  »«^ua^&i«;^  tMu:  li;«  iffdiirTliinihitbaäl  aa- 
deMieu.  -  -  U*  ^kom  ittiUWa  Ch^mM  kgauM  0«^  \ecC  m£  ^ü^  W^mmäm 
sa  i^evb^oa,  diju  l>v4iviH«w^4MA  N>H(kn>fcJ  j|.^r  m .  ^iNr  eiceaMaiiäBb 
ijenug,  n4^i^jMrn  ui  ia.u  'M^  Vm^ie^oiiii  ^&.  i^i  öie  eiMa»W«rtK 
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des  Verf.)  fortwärend  von  Perioden  die  Rede  war;  denn  Sitze,  wie 
810  der  Verf.  «Is  Beispile  für  die  s.  g.  invertierte  Periode  anfflrt, 
sind  schon  in  Masse  dagewesen  —  warum  also  nur  nm  der  Abteilung 
willen  noch  einmal  ein  Capitel,  das  nur  abslracles  nachbringen  kann, 
da  das  concrete  schon  da  war?  Die  Wortfolge  ist  gleichfalls  ledig- 
lich von  abstractem  Gesichtspunkt  aus  behandelt,  wurend  gerade  diss 
Capitel  eins  der  interessantesten  sein  wOrde,  wenn  man  es  vom  histo- 
rischen Standpunkt  aus  behandeln  wollte.  In  diser  Beziehung  aber 
wie  in  so  yilem,  was  die  Syntax  angeht,  feit  uns  noch  der  Meister, 
der  den  Grund  legt. 

Hanau.  OUo  Vilmar, 


19. 

Geschichte  der  deutschen  Poärie  nach  ihren  antiken  Elementen. 
Van  Carl  Leo  Cholevius,  Oberlehrer  am  Kndphöfischm 
Stadtgymnasium  zu  Kämgsberg  i.  Pr.  Erster  TML  Von  der 
chrislüch-römischen  Cultur  des  Mittelalters  bis  su  Wielands 
französischer  Oraeciiät.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1854 
(632  S.). 

Wir  haben  unliingst  bei  der  Anzeige  des  Hennebergerschen  Jahr, 
buohes  (oben  S.  80  ff.)  Veranlassung  genommen,  in  Uebereinstim- 
mnng  mit  dem  Herausgeber  desselben  uns  dahin  zn  erklären,  dasz  der 
gegenwärtige  Znsland  der  deutschen  Litteratnrgeschichte  eine  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  Gesamtgebietes  zunächst  nicht  erfor- 
dbre,  sondern  dasz  es  an  der  Zeit  sei,  durch  möglichst  grandliehe 
und  vielseitige  Einseiforschung  einer  späteren  neuen  Bearbeitung  des 
ganzen  vorzubauen.  Zugleich  aber  erklärten  wir,  dasz  eine  Behand- 
lang des  ganzen  von  einem  einzelnen  Gesichtspunkte  aas,  der  bisher 
entweder  abersehen  oder  doch  nicht  zur  Genäge  ins  Auge  gefaszt 
worden  sei ,  eine  dankenswerthen  Erfolg  versprechende  Unternehmung 
sein  möchte.  Der  erste  Theil  eines  in  solchem  Sinne  unternommenen 
Werkes  liegt  unter  dem  oben  angegebenen  Titel  vor  uns,  and  wir 
wollen  von  vornherein  in  demselben  eine  durch  den  leitenden  Ge- 
sichtspunkt berechtigte  und  durch  das  geleistete  sieh  vonaglieh  eai- 
pfehlende  litterarisehe  Erscheinung  begrOszen. 

Ueber  die  Gesinnungen  und  Ueberzeugungen,  mit  welchen  der 
Verf.  an  sein  Werk  gieng,  gibt  die  Vorrede  (S.  I — ^XX)  näheren  Aus- 
weis. Bezeichnet  nun  schon  der  Titel  dasselbe  als  ein  solches,  das 
vermöge  des  leitenden  Gesichtspunktes  ganz  besonders  in  das  Gebiet 
dieser  Zeitschrift  gehört,  so  nöthigt  uns  Insbesondere  gleich  das  Vor- 
wort hier  auf  dasselbe  weiter  einzngehen :  dem  die  in  demselben  nie- 
dergelegten Gedanken  berOhren  Fragen ,  welelM  niehl  nur  ubeani- 


Cholevius:  Geschichte  der  deuUchM' Poesie.  Ir  Bdl. 

worteto,  sondern  auch  Lebensfragen  far  die  Inleressea  eind,  welche 
diese  BlStter  mit  Ernst  und  Eifer  ond  —  so  Gott  will!  —  niehl  ohae 
Erfolg  vertreten.  Wie  aber  die  Dinge  jetst  stehen,  dflrfen  diejeaigee, 
wcloho  mit  unwandelbarer  Treue  am  Alterthnme  und  an  dea  klassi- 
schen Studien  festhalten  und  nicht  von  dem  modernen  Realismas,  ion- 
dern  von  einer  aus  innerster  Ueberzeugung  hervorgehenden  Wieder- 
belebung des  Humanismus  eine  nachhaltige  Verbesserung  vieler  Iheib 
offenbar  vorhandener  theiis  uns  bedrohender  Misverhiltniese  erwar- 
ten, keine  Gelegenheit  versäumen,  in  nachdracklicher  Wflrdiguf 
jedes  klassischen  Elementes  der  materialistischen  Geringiehitsinf 
desselben  entgcgenzulrclen.  Zwar  werden  viele  entgegnen,  die  Zeit 
der  Vernachlässigung  sei  schon  vorüber ,  und  man  sei  nar  auf  dai 
rechte  Masz  der  Schätzung  gekommen ,  zwischen  übertriebenem  Tadel 
und  maszloser  Bevorzugung  die  Mitte  einhaltend.  Wahr  mag  ao  riel 
sein ,  dasz  der  Humanismus  sich  von  den  Stürmen  der  teilten  Jahre 
zu  erholen  angefangen  hat,  aber  er  hat  noch  offne  Feinde,  die  ihn 
befehden,  genug  und  nicht  weniger  schlechte  Freunde,  die  ihn  aas 
zehn  und  zwanzig  liücksichten  stützen  und  halten,  nar  nicht  ana  der 
echten  und  rechten  Ueberzeugung  von  seinem  Werth  und  aetnar  aa- 
verldschlichen  Bedeutung  für  unser  ganzes  Leben. 

Der  Verfasser  sagt  im  Eingänge  seines  Vorwortes,  er  welle 
durch  sein  Werk  eine  alle,  doch  nicht  verjährte  Schuld  abtragen; 
schon  Herder  habe  eine  Geschichte  des  Geistes  der  neuem  Litlaratar 
nach  seiner  Umwandlung  und  Ausbildung  unter  den  Einwirkangan  dar 
Orientalen  und  auch  der  Griechen  und  Römer  vermiszt;  in  uenern  Zei- 
ten haben  das  antike  und  romanlische  alle  Gegensätze  in  aiok  aalip- 
uommcn  und  seien  einander  als  unversöhnliche  Feinde  eatgegeage* 
treten:  damals  sei  von  Friedrich  Schlegel  und  Tieck  die  Forderaag 
einer  geschichtlichen  Darlegung  der  Folgen  aufgestellt  worden^,  wet- 
che  das  Studium  der  alten  Klassiker  für  Poesie  und  Cultur  gehabi;  nach 
dringender  mahne  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  an  die  BrfOUaag 
dieser  Aufgabe,  indem  der  Sieg  der  ilomantik  über  die  Antike  ihre 
oharaktcrloae  Vielseitigkeit  zwar  zu  dem  schimmernden  Reanltala  ge- 
führt habe,  dasz  wir  im  Besitz  einer  Weltlitteratar  seien,  aber  die 
Sinn-  und  Haszlosigkeit  der  Rcproducliou  die  Erzeugnisse  aalbatia- 
diger  Dichtnngskraft  zu  überwuchern  und  zu  erstickca  drohe.  Der 
Verfasser  erianert  ferner  an  den  Ausspruch  Goethes,  daaa  der  nantm 
Zeit  nicht  das  Talent  versagt  sei,  dasz  aber  die  Zeit  für  daa  Valeal 
keine  Schule  und  beinahe  keinen  Gegenstand  habe;  einige. nenare 
Diehter,  naaienllich  die  schwäbischen  und  üsterreichiaeken,  aeiea 
zwar  nicht  mehr  auf  das  antike  zurückgegangen,  aber  haben  aiipb 
dooh  unter  dea  Naohwirkungen  desselben  gebildet,  geleitel  von  dem 
diehterbchen  Geiste  und  dem  reinen  Formensinn,  der  in  den  Werima 
unserer  Klassiker,  hayplsäohlich  Schillers  und  Goethes,  anr  Eraehei- 
naag  gekommen  sei ;  aber  die  Klassiker  zähle  man  aichl  aMkr  an  dea 
modernen  Dichtern ,  andere  Interessen  seien  in  den  Vordergrand  ge- 
treten, der  Ideslismtts  der  klassischen  Periode  sei  bekämpft  worden: 
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darauf  sei  darch  die  Forderang,  dass  die  Kunst  io  anmittelbare  Be« 
Ziehung  zu  den  politischen  und  socialen  Bewegungen  trete,  der  Rea- 
lismus in  die  Dichtung  eingeführt  worden,  zugleich  habe  sich  eine 
moderne  der  an  der  Antike  herangebildeten  Form  abgewendete  Dar- 
stellungsart gellend  gemacht.  Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Ent- 
wicklung unsrer  neuen  Poesie  wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer 
Betrachtung  der  Angriffe  gegen  den  Idealismus  der  klassischen  Pe- 
riode, indem  er  die  Richtigkeit  der  Behauptung  bestreitet,  dasz  die 
Poesie  des  18n  Jahrb.  ohne  ein  modernes  Zeitbewustsein  gebliebeo 
sei.  Nach  seiner  Meinung  lag,  wenn  man  die  politischen  und  socialen 
Interessen  zu -wenig  vertreten  findet,  die  Schuld  weniger  an  den  Dich- 
tern ,  als  daran  dasz  diesen  *  bei  der  Versteinerung  aller  herkömm- 
lichen Zustände'  keine  Wirklichkeit  entgegenkam.  Indes  findet  er 
auch  in  den  Werken  der  Dichter  des  18n  Jahrh.  hinreichende  Spuren 
von  dem  Zusammenhange  derselben  mit  den  Ideen  der  Zeit;  -er  ver- 
sucht dies  in  der  Kürze  an  Lessing,  Klopstock,  Schiller,  Goethe  nach- 
zuweisen. Daraus  folgt  nicht  nur,  dasz  die  Behauptung,  die  klassi- 
schen Dichter  hätten  in  ihrem  imaginären  Idealismus  nur  sich  selbst 
gelebt,  unzweifelhafte  Thatsachen  leugnet,  sondern  dieselbe  gründet 
sich  auch  auf  die  verderbliche  Meinung,  dasz  das  Nationalleben  sich 
ausschlieszlich  oder  hauptsächlich  in  politischen  Reformen  äuszere. 
Hr.  Ch.  erblickt  vielmehr  in  der  Philosophie,  den  Wissenschaften,  der 
Religion  und  der  Kunst  gleichberechtigte  Factoren  des  Nalionallebens. 
Nachdem  er  nun  in  Bezug  auf  Goethe  eine  bekannte  Aeuszerung  des- 
selben (bei  Eckerm.  11  356)  angeführt,  geht  er  auf  die  Griechen  zu- 
rück, welche  die  Einheit  der  Poösie  und  des  Lebens  nicht  in  der  An- 
wendung der  erstem  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  sondern  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  der  Stoffe  gesucht. 

Der  Verfasser  —  denn  wir  wollen  ihm  zunächst  in  seiner  Aus- 
einandersetzung folgen  —  geht  zu  der  Betrachtung  der  modernen 
Po£sie  über,  um  ihr  Verhältnis  zum  Alterthume  zu  ermitteln.  Da  er 
vorher  Werth  darauf  legte,  dasz  der  sogenannte  Idealismus  der  klas- 
sischen Periode  mit  den  öffentlichen  Interessen  seiner  Zeit  in  Zusam- 
menhang gestanden,  so  darf  er  auch  dem  Realismus  der  modernen 
Poesie  seine  Berechtigung  nicht  absprechen.  Er  fragt,  weshalb  nun 
diese  moderne  Littcratur,  namentlich  Drama  und  Novelle,  selbst  in 
der  modernen  Kritik  keine  Anerkennung,  sondern  fast  nur  Tadel  und 
Verwerfung  finde?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  die  Geschichte 
der  deutschen  Nat.  Lit.  v.  J.  Schmidt,  welche  das  aufgeben  der  Idea- 
lität als  einen  erheblichen  Forlschritt  über  die  klassische  und  roman- 
tische Periode  unsrer  Po6sie  bezeichne,  gleichwol  aber  die  Leistungen 
fast  durchgängig  verwerfe.  Ilr.  Ch.  charakterisiert  kurz  die  neuere 
Dichtung.  In  der  Neuheit  der  Form  sieht  er  hier  zumeist  nur  die  alte 
Kunst,  einem  Phantasiegebilde  weder  Einheit  und  organische  Glie- 
derung noch  einen  abrundenden  Schlusz  zu  geben.  Die  ganze  Aus* 
drucksweise  der  neuen  Dichter,  mit  welcher  sie  der  Correctheit  des 
klassischen  Stils  Trotz  bieten,  verrfith  nur  die  Neigung,  in  den  ver- 
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zerrten  Titanismus  und  in  die  rohe  Natürlichkeit  der  alten  Geniedich- 
tun^  eines  Lenz  und  Klinger  zurückzufallen.  Das  Drama  der  Zakanfl 
(Grabbe,  Büchner,  Hebbel)  überflügelt  die  Sturm-  und  Drangperiode 
an  IdccnfüUe  und  poetischer  Kraft,  aber  die  unreinen  Ideale,  die  Auf- 
lehnung gegen  die  gesunde  Vernunft,  die  verkehrte  Gefühlsweise,  die 
Abschweifung  zu  undichlcrischcn  Nebenzwecken  und  ganz  unpoCIischeo 
Gegenständen  ist  hier  dieselbe  wie  dort.  Auch  in  den  Tendenzroma- 
nen spielen  Laster,  Verrücktheit  und  Elend  ihre  schauerliche  Rolle. 
Der  modernen  Poesie  fehlt  also  zu  ihrer  Vollendung  die  Kunst  der 
Gestaltung,  die  Kunst  das  reale  in  die  Sphaere  des  schönen  su  erhe- 
ben. Dies,  sagt  der  Verf.,  ist  der  Idealismus,  ohne  welchen  weder 
die  neuem  Zeilen  noch' das  Allcrthum  eine  klassische  Poesie  besitzen 
möchten.  Angesichts  des  Gegensatzes  zwischen  dem  modernen  aad 
dem  klassischen  und  antiken  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wirklich 
der  ganze  BildungsstofT  des  Alterthums  so  in  unsere  Poesie  überge- 
gangen sei ,  dasz  das  antike  als  aufgebraucht  zurückzulegen  sei.  Und 
hier  spricht  der  Verf.  die  Ueberzcugung  aus,  dasz  kein  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  unserer  Dichtung  möglich  sei,  wenn 
man  nicht  sich  mit  dem  Allerlhum  versöhne,  wenn  man  nicht  aner- 
kenne, dasz  dasselbe,  namentlich  das  griechische,  nie  voralten  könne, 
und  dasz  es  die  üefühigung  auch  jetzt  noch  in  sich  trage,  ein  neoei 
goldnes  Zeitalter  unsrcr  Dichtung  hervorzurufen.  In  diesem  Sinne 
erscheint  dem  Verf.  eine  auf  Geschichte  und  Kritik  gegründete  Dar- 
legung dessen,  was  uns  die  Poesie  der  Alten  gewesen,  und  was  mit 
Hülfe  der  klassischen  Studien  erreicht  worden  ist,  als  ein  Unterneh- 
men ,  das  einem  dringenden  Bedürfnisse  begegne. 

Wir  machen  hier  einen  kurzen  Halt.  Wenn  wir  den  Verf.  bisher 
allein  reden  lieszen,  so  geschah  es  um  den  Zusammenhang  seiner  Erör- 
terungen nicht  zu  sehr  zu  stören:  wenn  wir  überhaupt  mit  dem  Vorworte 
begannen,  so  bedarf  es  gewis  nach  dieser  kurzen  Darstellung  bei  den 
Lesern  dieser  Blätter  keiner  Entschuldigung  weiter:  denn  jeder  sieht 
ja,  dasz  hier  Kernfragen  berührt  sind,  welche  in  unmittelbarstem  Za- 
sammenhange  mit  den  speciellen  Interessen  derselben  stehen.  Wir 
haben  hier  eine  Litteraturgescliichle  vor  uns,  die  sich  denjenigen  Aas- 
gangs- und  Mittelpunkt  wühlt,  der  zugleich  der  unsrigc  ist:  wir  fin- 
den zugleich  einen  wolgerüsteten  Kämpfer  für  das  klassische  Princip, 
das  gleichfalls  das  unsrigc  ist ,  und  sehen  den  Kampf  in  einer  Weise 
iaufgenonimeu,  die  uns  Erfolg  und  Sieg  verspricht.  Denn  die  Ver- 
4treier  dieses  Princips  haben  es  bisher  auf  zweierlei  Art  versehen, 
.einmal,  indem  sie  sich  zu  sehr  auf  die  Defensive  beschrfinkten,  oder 
wol  gar  durch  Concessionen  sich  dauernde  Anerkennung  zu  gewinnen 
■meinten:  dann  auch,  indem  sie  sich  nicht  genug  um  den  historischen 
Nachweis  bemühten,  welches  der  innere  und  äuszere  Zusammenhang 
zwischen  dem  uutiken  und  dem  nationalen,  dem  deutschen  in  Poesie 
und  Leben  sei,  und  an  eine  gründliche  Zersetzung  des  Uealismus  gien- 
gen.  Einzelnes  ist  allerdings  gegeben  worden;  wir  erinnern  nur  an 
die  auch  von  Uro.  Ch.  in  seiner  Einleitung  erwähnte  Schrift  von  W. 
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Herbst:  aber  es  bleibt  noch  immerhin  Tiel  zu  thon  übrig,  \m  allmib- 
lich  dem  klassischen  Principe  so  der  ihm  gebührenden  Stellong  so 
verhelfen.  Wer ,  wie  wir ,  die  feste  nnd  innige  Ueberzeugang  in  sieh 
trägt,  dasz  das  klassische  Alterthnm  die  an  vernichtbare  Basis  nnse« 
res  geistigen  Lebens  ist,  dasz  in  ihm  auch  für  nnsre  Zeit  and  für  di6 
Zukanft  das  wesentlichste  Bildungsmittel  Uegt,  dasz  es  nicht  bloss 
historisch  überkommen,  sondern  znm  organischen  Bestandtheil  ger- 
manischen Cnlturlebens  geworden  ist,  dasz  nar  aus  and  darch  das- 
selbe diejenigen  Verbesserungen  sowol  als  Sicherangen  erreicht  wer- 
den können,  die  man  jetzt  auf  allerlei  neuen  oder  erneuten  Wegen 
anstrebt:  der  könnte  sich  vielleicht  mit  dieser  Ueberzeugang  beruhi- 
gen wollen ,  und  im  Vertrauen  auf  die  dem  Principe  inwohnende  Sieg- 
hafligkeit  es  der  historischen  Entwicklung  ruhig  überlassen,  das  Ue- 
bergewicht  jener  über  den  modernen  Realismus  herzustellen.  Dag 
wäre  aber  nicht  viel  mehr  als  ein  verwerflicher  Indifferentismus; 
kann  man  dazu  beitragen,  vor  der  Heftigkeit  des  Rückschlages  za 
bewahren,  so  ist  es  heilige  Pflicht  es  zu  thun.  Als  ein  solcher  Bei« 
trag  kündigt  sich  das  vorliegende  Werk  an. 

Indes  schon  an  die  im  Vorwort  gegebenen  Erörterungen  möchten 
wir  einige  Bemerkungen  anscblieszen :  einverstanden  mit  dem  Principe 
des  Verf.  in  Bezug  auf  das  festhalten  an  den  Grundgedanken  seines 
Unternehmens,  können  wir  nicht  überall  seinen  Anschauungen  bei* 
treten.  Zunächst  ist  allerdings  der  Gang  unserer  neuen  Litteratur  in 
kurzem  der ,  dasz  sich  gegen  das  antike  Element  der  klassischen  Pe- 
riode die  Romantik  erhob ;  gegen  dieselbe  und  zum  Theil  durch  die- 
selbe entstand  der  moderne  Realismus.  Wenn  aber  der  Verf.  sagt, 
dasz  die  durch  die  Romantik  in  die  Litteratur  eingeführten  Reproduc- 
tionen  des  fremden  alle  selbständige  Production  zu  erdrücken  drohen, 
so  scheint  uns  nicht  sowol  die  Romantik  vermöge  ihres  Gegensatzes 
gegen  das  autike  daran  Schuld  zu  sein,  als  vielmehr  der  Mangel  an 
dichterischer  Productionskraft.  Die  Reproductionswuth  hat  sich  auch 
dem  antiken  zugewendet,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  ein  erschlaffen 
der  schöpferischen  Kraft  ist.  Der  Verf.  dehnt  hier  seinen  Blick  wei^^ 
ter  aus,  als  wir  den  Begriff  der  Litteratur  zu  erweitern  geneigt  sind; 
die  Betrachtung  des  gesamten  Cnlturlebens  wird  diese  Gattung  von 
Uebersetzungen ,  wie  sie  sich  jetzt  im  Gebiete  des  Romans  finden, 
nicht  übersehen,  die  specielle  Litteraturbetrachtung  hat  mit  der  gro- 
szen  Fluth  derselben  nichts  geibein  und  behandelt  die  Verfertiger  als 
Fabrikarbeiter.  —  Was  ferner  unsre  klassischen  Dichter  betrifft,  so 
müssen  wir  von  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  einen  genaueren 
Nachweis  verlangen  über  die  vom  Verf.  behauptete  Mnnigste  Verbin- 
dung derselben  mit  den  öffentlichen  Interessen  ihrer  Zeit':  denn  die 
kurzen  Bemerkungen  des  Vorworts  reichen  für  die  Stärke  dieser  Behaup- 
tung nicht  aus.  Dasz  der  Realismus ,  wie  er  jetzt  in  der  Dichtung  — 
wenn  überhaupt  da  dieser  Name  noch  giltig  ist  —  sich  häufig  zeigt, 
dieselbe  geradezu  aus  ihren  Angeln  hebt,  dasz  nur  ein  Idealismus  im 
Sinne  der  Verf.  eine  echte  Po^ie  schafft,  davon  sind  wir  lebhafl  übei- 
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zeugt,  nicht  minder  davon,  dasz  das  klassische,  snmal  das  helle«- 
sche  Alterthum  die  unentbehrliche  Bildungsstfttte  ist.  Aber  es  ist  woi 
ebenso  gewis,  dasz  es  drei  Factoren  sind,  anr  welchen  unser  gassei 
CuUurleben  fuszen  musz  :  der  christliche ,  der  nstionsle  and  der  si- 
iike.  Das  sind  drei,  gar  nicht  gleich,  aber  doch  so  nebeneinader 
berechtigte  Elemente,  dasz  von  ihrem  zusammenwirken  alles  an  er- 
warten ist.  .Wir  mögen  ebenso  wenig  denen  das  Wort  reden,  welche 
den  klassischen  Idealismus  um  seines  Mangels  an  nationalem  lahalt 
verdammen ,  oder  gar  denen ,  welche  von  der  Forderung  eines  posi- 
tiven christlichen  Elements  absehen.  Eine  Regeneration  unsrer  gesas- 
kenen  Lilteralur  wird  sicher  nur  durch  die  Rückkehr  sum  klassisehea 
Alterthum  erfolgen,  aber  nach  unserer  Meinung  nicht  ohne  ein  nalie- 
nales  Element  und  ohne  eine  positiv  christliche  Grandlage:  nur  ii 
diesem  Sinne  machen  wir  des  Verf.  Ansicht  von  einer  solchen  Beflbi- 
gung  des  antiken  zu  der  unsrigcn.  Wie  verhält  sich  nan  unsre  klas- 
sische Litteratur  zu  der  Verwirklichung  eines  solchen  Zieles?  Sollte 
nicht  eine  Bevorzugung  des  antiken  vorliegen?  Sollten  nicht  die  aa- 
dern  Factoren  zurückgeblieben  sein?  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  wel- 
che Berechtigung  hätte  das  auftreten  der  Romantik  gehabt?  Disi 
diese  auf  dem  Gebiete  der  Poäsie  selbst  unfruchtbar  blieb,  widerJflfl 
nicht  die  Berechtigung  ihres  erscheinens ;  um  so  mehr  hat  sis  siit- 
telbar  genützt.  Wir  sehen  der  Darstellung  dieser  Litteraturpenode 
durch  den  Verf.  erwartungsvoll  entgegen,  aber  kaum  dürfte  es  ihp 
gelingen,  den  vollständigen  Nachweis  der  im  Vorworte  ausgestri- 
chenen Behauptungen  zu  liefern.  Es  werden  Schiller  und  Goethe  fOi 
einem  einseitigen  klassischen  Idealismus  nicht  ganz  frei  su  spreches 
sein,  der  eben  dadurch,  dasz  er  andere  glcichbereohtlgte  Eleneala 
nicht  aufnahm,  eine  Gegenbewegung  veranlaszte.  Insbesondere  wer- 
den wir  uns  bei  der  aus  den  Gesprächen  mit  Eckermann  angefahrtea 
Aeuszerung  Goethes  nicht  beruhigen  können,  um  ihm  den  Vorwurf  ta 
ersparen,  dasz  es  ihm  an  nationaler  Gesinnung  gefehlt  habe.  Weaa 
der  Verf.  jene  Worte  mit  einem  Seitenblick  auf  die  letzlvergaageaea 
Jahre  anführt,  so  stimmen  wir  ihm  und  Goethe  gern  bei,  indeai  wir 
*die  Pfnscherei  in  Staatsangelegenheiten'  verabscheuen  und  natioaalea 
Sinn  nicht  blosz  darin  finden,  dasz  man  Mn  Politik  macht';  aber  weaa 
wir  an  jene  Zeiten  vor  den  Freiheitskriegen  und  während  derselbea 
zurückdenken,  da  erwarten  wir  von  einem  deutschen  Diehter,  der  Be- 
gleich Minster  ist,  doch  etwas  mehr, 'als  dasz  er  den  eignen  Sohn  sa 
der  Theilnahme  am  Kampfe  hindert.  Da  wird  denn  auch  die  Paral- 
lele ,  die  der  Verf.  in  der  Herbeiführung  allgriechischer  Verhiltnisse 
zieht,  recht  misziich  und  hält  nicht  Stich.  Damit  verlangen  wir  kei- 
neswegs, dasz  der  Dichter  seine  StolTe  unmittelbar  aus  der  Zeitbewe- 
gung herausnehme ,  das  nationale  Element ,  wenn  es  wirklich  in  ibai 
ist  und  ihn  durchdringt,  wird  auch  unmittelbar  zu  einer  lebensvollen 
Aeuszerung  kommen.  Da  der  Verf.  selbst  mit  Recht  die  AngriflTe  ge- 
gen den  klassischen  Idealismus  mit  der  jetzt  hcrschcnden  GleichgiU 
ligkeit  gegen  das  Alterthum  in  Verbindung  bringt,   so  wollen  wir 
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auch  hier  ein  Wort  hinzufügen.  Ee  ist  das  nahe  mit  eioaadqr  Ter<« 
wandt.  Nicht  dem  klassischen  Frincip  aberhanpt  stellte  sich  das  ro- 
mantische gegenfiber,  sondern  zanftchst  der  einseitigen  Erscheinung 
desselben :  es  war  also  eine  Schald  vorhanden.  Und  ebenso  trug  die 
Einseitigkeit  der  klassischen  Stadienmethode  daza  bei,  ihr  die  Ge- 
müter zu  entfremden.  Sie  büszen  im  Leben,  wie  in  der  specieüe- 
ren  Beziehung  zur  Litteratur^  durch  die  ihnen  jetzt  entgegentretende 
Gleichgiltigkeit  eine  nicht  abzuleugnende  Schuld:  aber  so  gut,  wie 
wir  —  mit  dem  Verf.  —  an  die  Nothwendigkeit  des  antiken  für  an- 
sre  Poesie  glauben ,  so  gewis  erfolgt  auch  seine  Wiedereinsetzung  ia 
die  Stelle  des  ersten  und  ausgiebigsten  Bildungselementes. 

Za  dieser  Zuversicht  fühlen  wir  uns  ganz  besonders  durch  den 
gegenwartigen  Stand  der  Poäsie  mit  angeregt :  in  den  Bemerkungen 
über  die  moderne  Dichtung  stimmen  wir  dem  Verf.  vollständig  bei« 
Differenzen  zwischen  unserer  Ansicht  und  der  Auffassung  von  Jnl. 
Schmidt  haben  wir  bei  der  kürzlich  gegebenen  Anzeige  des  reich- 
haltigen und  verdienstvollen  Werkes  [Bd.  LXX  S.  477  f.]  mehr  ange- 
deutet, als  ausgeführt:  in  der  Negierung  des  jetzt  vorhandenen  wird 
man  ihm  im  ganzen,  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  beitreten,  das 
historisch  constrnierende  Element  oft  vermissen  oder  die  Construc- 
tion  für  zu  künstlich  halten  müssen.  Haben  wir  nun  oben  bemerkt, 
wie  wir  in  der  Betrachtung  der  klassischen  Periode  nicht  ganz  auf 
Seite  von  Hrn.  Ch.  stehen,  so  stimmen  wir  ihm  und  Jul.  Schmidt,  der 
weit  mehr  nachweist,  wie  sich  der  moderne  Realismus  entwickeln 
muste,  als  dasz  er  auf  Seiten  desselben  stände,  im  verwerfen  der 
jetzt  herschenden  Riehtungen  und  Leistungen  bei.  Aber  es  scheint 
uns  auch  unzweifelhaft,  dasz  gerade  durch  den  Uebermut  des  Mate- 
rialismus ein  baldiger  Rückschlag  herbeigeführt  n^erden  wird.  Irren 
wir  nicht,  so  bereitet  sich  derselbe  gerade  durch  diejenigen  Elemente, 
welche  der  einseitige  Classicismus  übersehen  hatte,  vor,  durch  das 
nationale  und  vor  allem  durch  das  christliche.  Nur  irthümlicherweise 
können  sich  beide  mit  dem  Realismus  verbinden,  sie  werden  zum  an- 
tiken zurückkehren ,  und  dann  eine  Einheit  bilden ,  die  ebenso  daner- 
haft  als  erfolgreich  sein  musz. 

Ueber  den  zweiten  Theil  des  Vorworts  gehen  wir  schneller  hin- 
weg. Der  Verf.  sagt,  dasz  er  seine  Aufgabe  nicht  i# Sinne  von  L. 
Tieck  habe  behandeln  können.  Natürlich,  er  will  ja  zeigen,  wie  we- 
nig wir  berechtigt  sind,  über  den  Anschlusz  an  das  Alterthnm  Klage 
zu  führen.  Hierauf  berichtet  er  über  die  Vorarbeiten,  welche  ihn 
gef5rdert  haben,  wobei  aus  der  älteren  Zeit  Lessing  und  Herder,  aus 
der  neueren  Gervinus  besonders  hervortreten.  Die  Absicht,  das  Werk 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  hat  hie  und  da  eine  aasführ  liebere 
Behandlung  herbeigeführt:  der  Charakter  der  Aufgabe,  die  sich  Hr. 
Ch.  gestellt,  läszt  ans  auch  hiemit  einverstanden  sein. 

Wir  gehen  za  dem  Werke  selbst  über,  das  sich  gleich  am  Ein- 
gange durch  eine  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  Inhaltsangabe  em- 
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pfiehlt:  aach  ist  jedem  Capitel  eine  karse  lahaltsübertieht  Toranga- 
stellt.   Beides  kann  den  Lesern  nur  willkomnien  sein. 

Die  erste  Periode  (bis  1180)  hehandeU  dea  ^Auehliu»  «■  die 
römische  Litteratur  nnd  die  Dichtnngen  in  lateinischer  SpraelM'aad 
zerfallt  in  zwei  Capitel  (1 — 19 — 40).    Der  Verf.  betniehiel  imichsl 
das  Verhältnis  der  Deutschen  zum  Alterthum  in  Bezug  aaf  dea  Bil- 
dungsgang der  Menschheit,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  der  Eia- 
tritt  der  germanischen  Völker  zur  Heraufführung  einer  neaea  Bildaag 
nothwendig  war.    Das  römische  Ueidenthum  hatte  schon  frAhseilif, 
schon  zur  Zeit  Caesars,  an  innerer  Gellung  verloren,  die  Religioa* 
erschien  als  politische  Maszregel,  so  dasz  dem  Eintritte  des  Chrialea- 
thums  kein  im  innern  Leben  der  Völker  begründeter  Widentaad  ent- 
gegentrat.   So  wurde  das  Römerthum  befähigter,  das  Cbristeolhwi 
aufzunehmen  und  vermöge  seiner  Weltsprache  zu  verbreitea ,  als  dis 
ilellenenthum,  das  in  seiner  Blütezeit  durchaus  heidnisch,  sehoa  in 
den  Anschauungen  der  Tragiker,  des  Sokrates,  Piaton  das  eigMlhlai- 
liche  hellenische  Leben  als  verfallend  erblicken  Iftszt,  wibread  die 
spitzfindige  Dialektik  der  spätem,  sowie  die  angeborne  Neignng  phai- 
tastische  Idealanschauungon  mit  einer  schönen  Sinnlichkeit  u  ver- 
schmelzen, dem  reinen  aufnehmen  des  christlichen  hinderlicli  ward. 
Sowol  in  dieser  Auffassung  des  Verf.,  als  der  (S.  4)  ansgeaproeheiaa 
Deurtheilung  der  römischen  Litteratur,  welche  nach  ihm  *voD  Ailiui| 
an  nur  die  Bestimmung  hatte,  das  Abendland  mit  der  grieehisohaiud 
mit  der  orientalischen  Litteratur  bekannt  zu  machen',  tritl  lUtt  mm 
nicht  ganz  von  Einseitigkeit  freie  Behandlungsweise  entg'e^D,  wit 
leicht  der  Fail  ist,  wenn  man  mit  bestimmten  Vorausseliungen  aaii 
Construction  der  Geschichte  herantritt.    Uns  scheint  hier  der  { 
und  gelehrte  Verf.  in  der  Beurtheilung  der  griech.  Litteratar, 
lieh  der  römischen  gegenüber,  zu  weit  zu  gehen.    ^Dage^a  biaag 
der  Germane  (S.  4)  als  der  unbefangene  Sohn  nnd  Zögling  der  Malar 
mit  aller  Innigkeit  des  Gemütes  an  den  Göttern  der  Schöpfang  aad 
der  Sittlichkeit,  und  selbst  die  phantastischen  Coustructionea  eiear 
übersinnlichen  Welt,  wie  sie  der  höhere  Norden  versuchte,  gelangtaa 
weniger  zu  einer  mythischen  Objeclivität,  sondern  wandten  aich  wie- 
der zu  der  Innerlichkeit  des  Gemütes  zurück.    Man  betete  Bieht  in 
Tempeln  von  Btenschenhanden  gemacht,  sondern  in  der  RonaiÜk  aia- 
samer,  dunkler  Wälder;  das  Herz  bewegte  sich  nicht  an  Bilden, 
sondern  zu  einem  geheimnisvollen  unsichtbaren  etwas,  daa  dareh  eiie 
spätere  Erleuchtung  Namen   und  Wesen   empfieng.    Doch  aieht  die 
blosze  Aufnahme  eines  religiösen  Lebensprincipes  sollte  hinreiebee, 
sondern  die  allseitige  Ausbildung  desselben  zu  Kirche  and  SCmI,  ■■ 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  allmähliche  Realisiernng  der  doroh  du 
Christenthum  aufgeschlossenen  und  erhöhten  Idee  der  Menaehheil  war 
die  Aufgabe  der  germanischen  Völker ,  und  dazu  sollte  ihnen  die  alle 
Welt,  besonders  wie  sie  in  den  hinterbliebenen  Denknuilen  der  Litte- 
ratur und  Kunst  vorlag,  gesicherte  Resnltate  nnd  Analogien  darbie- 
ten.  Indessen  vergiengen  Jahrhunderte,  ehe  man  sich  nur  dea  Zwecks 
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bewaszt  wurde,  andere  Jahrhunderle,  in  denen  man  sich  nur  des 
Miltcls  bemächtigle ,  noch  andere,  in  denen  man  die  Mittel  und  die 
Zwecke  unterscheiden  lernte.  Wir  versuchen  es  nun  zu  zeigen,  wel- 
chen Gang  diese  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Litte- 
ratur  genommen.'  Die  wörtliche  Anführung  dieser  entscheidenden 
Stelle  möge  um  ihrer  Wichtigkeit  willen  entschuldigt  wer(|pn. 

Dem  reichen  Inhalte  des  632  Seiten  starken  Bandes  nach  allen 
Seiten  hin  eingehende  Würdigung  widerfahren  zu  lassen,  ist  bei  dem 
geringen  Räume,  den  eine  Zeitschrift  der  einzelnen  litterarischen  Er- 
scheinung einräumen  kann,  nicht  wol  möglich.  Nachdem  wir  die  im  Vor- 
worte ausgesprochene  principielle  Stellung  des  Verf.  hervorgehoben, 
und  die  leitenden  Gedanken  des  Werkes  gefunden  haben,  gehen  wir 
rascher  durch  dasselbe  hindurch,  nur  hie  und  da  zu  kurzer  Rast  ver- 
weilend. 

Seit  den  Zügen  der  Gallier,  der  Kimbern  und  Teutonen  nach  Ita- 
lien blieben  die  Völker  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Allmählich 
eignete  man  sich  fremde  Sitten,  Erfahrungen  und  Kenntnisse  an,  die 
römische  Litteratur  breitete  sich  in  Deutschland  aus,  und  die  lateinische 
Sprache  wurde  das  Organ  der  abendländischen  Kirche.  Dagegen  bil- 
dete sich  auch  die  lateinische  Litteratur  völlig  um,  und  die  Kluft  zwi- 
schen der  neu  entstehenden  und  der  älteren  Litteratur  ward  so  grosz, 
dasz  die  alte  bereits  zum  Gegenstand  der  Studien  und  der  Staatspflege 
wurde  (BoCthius,  Cassiodorus).  Inbesondere  wurde  Gallien,  später 
das  fränkische  Reich,  durchströmt  von  römischer  Bildung,  der  Herd 
der  neuen  Cultur.  Indes  wurde  nicht  bloss  durch  die  vorwiegende 
Berücksichtigung  der  Theologie  die  Auffassung  der  alten  Litteratur 
beschränkt,  sondern  die  Kirche  setzte  sich  schon  früh  den  klassischen 
Studien  entgegen,  kämpfte  geged  die  nugae  und  litterae  seculares,  ver- 
bot das  lesen  heidnischer  Dichter  und  empfahl  die  specifisch  christ- 
lichen Studien ,  unde  et  anima  susciperet  aeternam  salutem  et  casto 
atque  purissimo  eloquio  fidelium  lingua  comeretur.  Und  obwol  so 
wol  zur  Zeit  des  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  so  ein- 
flnszreichen  Karls  des  Groszen  (AIcuin),  wie  später  unter  den  Otto- 
nen  die  Anfeindungen  der  klass.  Schriftsteller,  namentlich  der  Dich- 
ter, sich  fortsetzten,  so  ist  doch  immer  gewis,  dasz  schon  damals 
das  klass.  Alterthum,  allerdings  zunächst  vorwiegend  das  römische, 
Grundlage  germanischer  Bildung  ward.  Der  Verf.  wirft  (S.  12)  einen 
Blick  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit,  am  lautesten  wol  seit  Herder  und 
Tieck  erhobenen  Klagen,  dasz  die  lateinischen  Studien  dem  deutschen 
Volke  seine  Eigenthfimlichkeit  geraubt  und  eine  selbständige  Ent- 
wickelung  unmöglich  gemacht,  und  weist  namentlich  die  Unbilligkeit 
der  Vorwürfe  Herders  nach.  Es  sind  das  dieselben  Einwände,  die  noch 
heutzutage  oft  von  den  sogenannten  Nationalen  gegen  die  klassischen 
Studien  vorgebracht  werden.  Wir  treten  dem  Verf.  in  diesen  Ausein- 
andersetzungen bei ,  sowol  darin ,  dasz  das  antike  Element  uns  nicht 
von  unserem  Ziele  abführt,  als  darin,  dasz  die  Frage,  ob  irgend  ein 
anderer  Bildungsweg  uns  eine  kräftigere  Nationalität  gegeben  hätte. 
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ni(    yif.uHy^tr.uA  tu  hüantw orten  sein  %^ird.    Endlich  eriDoern  wir  mit 
ilmi  flfir«n ,  d»«K   (lau  aufnehmen  des  christlichen  Elementes  nnd  seine 
hlirrliliildijnK   ohne   die  alle  LÜteratur   mit  aufzunehmen   unmöglich 
war,  aowie  dan/  die  (iermanen   damals  kaum  eine  eigne  Schrift  be- 
(iaa7.en.    Iniereimant  aind  die  fi|irachlichcn  Erörterungen  (S.  15),  wel- 
ihii  tUm  r.inf1iJH7.  der  lut.  Sprache  auf  die  deutsche  an  Beispielen  nach- 
wrimn,   7.aKt<-i('h  Hrh(»n  im  7n  Jahrh.   puristische  Versuche   zeigen. 
Niii  hdrm   drr   Verf.  diiM  VerhiiKnJH  der  gelehrten  Bildung  2ur  natio- 
iiiilrn  Solhnliiiidi^Ueil  und  den  Kinllusz  auf  die  Sprachbildung  behao- 
ilrll,  urhl  or  (Ciip.  *2)  7.M  den  muteriellen  Erzeugnissen  der  Volkscol- 
liir  (ihrr  und  hrlriirhirl  dns  KusammentrelTen  beider  Elemente  in  Be- 
Kiig    Hilf  dio  im  Viilko   IrhendoM,   sich    unabhängig  von   der  gelehr- 
Im  goi.illirhon  l.illornhir  fortrnhvickelnden  Heldensagen.    Hier  ergibt 
nioh  nun  dii.N/.   dir  ^olrhrlo   und  rhristlichc  Bildung  dem  volksthümli- 
rhon  nioht  Mom/.  nirhl  Abbruch  thut,  sondern  demselben  wesentliche 
Uiou«to  liMNtoto     dio  tioistlirhkoit  erwarb  sich  geradezu  Verdienste 
um  dio  Volkjiduhhinjj:.    Dor  Verf.  verweilt  r.unücbsl  beim  Wallharias, 
lu  dorn  or  OHIO  Vorsohnunj;:  dos  hoidnischon  und  christlichen  erblickt, 
oni  6u«:immoulrotTou  drs  k*olohrtou  un.i  fromdou  mit  dem  vollLStbdm- 
\w)\\\\     P(  IUI  dio  römiNchi«  I  i^turo  dos  Hiohtcrs  hat  den  objectiren 
lhh«ll  diM  S;i^rn  und  don  iMur;tktcr   diT  Torsonon  unverändert  gelas- 
«on     l%Mii»M  i«t  >  %Mi  l^'dnitiini; ,  d^iss  im  l*2n  un^i  1 3a  Jahrh.  dem  bcr- 
\«Mh%*(oo.U'ii  llj'ov  \\Äs\'.\^  Us»;!«.so*io  O-'-«*-  '-^  lirunie  la^n:  es  ist 
iVWM.  J.**%  %.-.5  sU-.f.  10-.^  JJ^^^^    c.-.c  i,'>i'..c>i  r  «r:fri£  bemiilil  warn. 
J. 'o'    IM    \  ,»  i .'   1  .:*..'« \- -^    S* i ,•  :i    5 .:    > ji  ■•  •'. ;  ;   -  ? .:  aachi aenihlea. 
5  an  \,v».i  •.•..?  *  ,-,-x  \»-  "^i    •  >*,*   .-.  .•>,'-  ?  si.iizii  ia  «i««  Uteiai- 
*,%,-•  ,» '.  /;    'ivO^*'   •'•   ^.•-«.•>:   .■.■■  ^  .  ■:'    n   i«   9:«Jeflindi- 
*,A.»  S,-   I  u-     .    I'.:    .-.  if   -s.rjf    irisjii  >:   r4-:j*  «'i'je*:    i«ck  die 
^;.  i    o  it «  r,'    i  f  •    ;  V   >.t  i  • .   -:  ,•     r  ;  •■-•  '•  J  f  i .  a  >.-'l ;  I  NIX"-*«  nö^va  iwrft 
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über  Grimm  in  diesem  Pnnkte,  wenn  schon  ihm  wesentlich  zustim- 
mend, hinausgeht,  weist  diese  Einflüsse  der  fremden  Thierfabel  nä- 
her nach. 

Die  zweite  Periode  (Cap.  3 — 9)  geht  bis  gegen  das  Ende  des 
16n  Jahrhunderts   und  ist  überschrieben:  Behandlung  antiker  Dich- 
tungsstoffe  im  Geist  der  Romantik.    Wir  treten  in  die  schwäbische 
Dichtungsperiode  ein,  in  welcher  plötzlich  die  Kunde  des  Allerthums 
nicht  benutzt  und  vernachlässigt  wurde,  dagegen  eine  Poesie  empor* 
blühte,  ^welche  an  Tiefsinn,  an  Fülle  nnd  Macht  der  Phantasie,  an 
gediegenem  Culturgehalte  weit  über   das  Alterthum  wegstrebt  und 
selbst  da,  wo  sie  sich  an  die  Poesie  anlehnt,  nur  ihre  Stoffe  und  Vor- 
bilder  benutzt,  um  gewisse  Schwächen  derselben  desto  deutlicher 
kundzugeben.'    Auch  der  Verf.  sucht  den  Ursprung  dieser  neuen  Er- 
scheinungen nicht  in  fremden  Einflüssen ,  sondern  in  einem  substan- 
tiellen Kerne  des  germanischen  Wesens,  der  durch  jene  äuszern  Ein- 
flüsse nicht  geschaffen,  sondern  nur  in  seiner  Entwicklung  begünstigt 
und  gezeitigt  wurde.    Er  bezeichnet  als  die  Grundelcmente  der  Ro- 
mantik die  Innerlichkeit  in  der  Auffassung  und  Durchbildung  des  Le-> 
bens,  und  die  freie  Phantastik  in  Erscheinung  und  Darstellung,  welche 
beide  Elemente  im  Germanenthume  von   vornherein  vorhanden   wa- 
ren.   Wir  können  dieser  Auffassung  beipflichten,  zumal  da  Gh.  aus- 
drucklich hinzufügt,  dasz  die  Romantik  mehrere  Zwischenstufen  za 
durchwandeln  hatte,  dasz  zwischen  älterer  und  neuerer  Periode  der 
Romantik  zu  unterscheiden  ist.    Da  es  nun  im  Wesen  der  Romantik 
liegt,  das  Alterthum  in  allem,  was  Kunstform  heiszt,  unbeachtet  za^ 
lassen ,  seine  epischen  Stoffe  aber  in  modernem  Geiste  zu  behandeln, 
so  sucht  der  Verf.  weiter  nachzuweisen,  und  zwar  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  des  antiken  Sagenkreises,  ^ worin  die  Romantik  das 
Alterthum  überragte,  so  dasz  sie  mit  Recht  als  ein  neues  Element 
der  Cultur  anzusehen  ist,  und  worin  sie  hinter  demselben  zurück- 
blieb, so  dasz  spätere  Zeiten  wieder  den  mühevollen  Weg  durch  die 
klassische  Litteratur  einschlagen  musten,  bis  dann  endlich  beide  Fak- 
toren zu  höheren  Resultaten  zusammenwirkten. '   Zu  diesem  Zwecke 
stellt  er  zunächst  (S.  43)  eine  anziehende  Vergleichung  zwischen  der 
altgriechischen  und  der  germanischen  Heroenwelt  an.    Hier  wie  dort 
treffen  wir  zuerst  die  Periode  des  ungeheuerlichen:   in  Griechenland 
die  Zeit  der  über  der  menschlichen  Natur  stehenden  Heroen,  im  ger- 
manischen Heldenthum  noch  bis  in  das  Nibelungenlied  hinein  (Hagen) 
nicht  minder  das  ungeheuere,  riesige,  das  Masz  der  Natur  und  Sitte 
-überschreitende.  Dagegen  entspricht  dem  in  den  homerischen  Gesän- 
gen dargestellten  achaeischen  Zeitalter  das  Heldenthum  des  Nibelun- 
genliedes:  es  ist  nicht  mehr  die  Körperkraft,  der  trotzige  Mutb,  die 
angebändigte  Kampflust,  welche  den  Helden  ausmacht,  sondern  es 
verbindet  sich  mit  diesen  Vorzügen  Sinnesadel  und  Gefälligkeit  des 
Wesens.    Tritt  hier  in  das  Heldenthum   die  Ehre  als  wesentliches 
Moment  ein ,  so  gewinnt  dieselbe  in  der  dritten  Periode  des  Helden- 
thnms,  der  romantischen,  einen  bestimmten  Inhalt  durch  den  Glaoben 
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und  die  Minne.  Mit  Recht  verweilt  der  Verf.  bei  der  EntwickluBg  des 
Verhältnisses  der  germanischen  Welt  zu  den  Frauen;  wir  aber  kön- 
nen hier  nur  auf  seine  interessanten  Erörterungen  verweisen.  Eine 
Vcrgleichung  des  deutschen  Heroen-  und  Ritterthnms  in  diesen  Stadien 
mit  der  antiken  Heldenzeit  zeigt,  dasz  unsere  Dichtungen  die  epische 
Grösze  entschiedener  auf  dem  BegrilTe  der  Ehre  bestimmen,  welcher 
durch  das  sittliche  Princip  des  Glaubens  und  der  Minne  einen  be- 
stimmten und  reinen  Inhalt  gewann.  Deshalb  beschäftigt  sich  die  Ro- 
mantik ausschliesziich  mit  der  Gesinnung  und  dem  innern  Sturme  der 
Leidenschaft,  während  das  Alterthum  die  Handinngen  darstelll.  Im 
Gegensatz  zu  den  homerischen  Gesängen  zeigt  schon  das  Nibelungen- 
lied innere  Kämpfe.  Nirgends  aber  zeigt  sich  die  Innigkeit  und  Rein- 
heit des  deutschen  Sinnes  deutlicher,  als  in  der  Heiligkeit  der  Treue; 
dieser  uratto  Zug  des  deutschen  Herzens  zeigt  sich  am  schönsten  und 
ergreifendsten  in  Rüdiger.  Ferner  zeigt  sich  früh  schon  in  dem  deut- 
schen Epos,  und  je  mehr  die  Romantik  sich  in  die  Minne  vertiefle, 
in  desto  höherem  Grade  ein  lyrischer  Beisatz,  den  das  homerisebo 
Zeitalter  noch  gar  nicht  kennt:  zugleich  das  hervortreten  eines  musi- 
kalischen Elements. 

Hierauf  wendet  sich  der  Vcrf  (Cap.  4  S.  59)  zu  dem  antikei 
Sagenkreis  der  deutschen  Dichtung  und  zwar  zunächst  zu  den  Beir* 
beitungen  der  Geschichte  Alexanders,  deren  Hauptquelle  der  bekannte 
griech.  Roman  (welchen  man  sonst  dem  Kallisthenes  von  Olynlk  zu- 
schrieb). Ausführlich  bespricht  unser  Werk  das  Alexanderlied  des 
FfalTen  Lamprecht  (um  1180),  ohne  an  den  übrigen  Behandlungen  der 
Sage  vorüberzugehen.  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Sage  Ton  Her 
zog  Ernst,  indem  die  Naturmythen  der  Griechen  und  Orientalen  Töilig 
Eigenthum  des  germanischen  Mittelalters  wurden;  diese  Mythen  dran- 
gen auch  in  Chroniken  und  in  die  ersten  Anfänge  der  Naturwissen- 
schaften ein.  Wir  kommen  hierauf  zur  Encide  des  Heinrich  v.  Veldek 
(um  1186)  und  stehen  mit  dieser  schon  in  der  Zeit  des  eigentliehoa 
Ritterthnms,  in  welcher  sich  das  Gemüth  schon  mehr  auf  sich  selbst 
richtet,  und  wo  sich  zugleich  die  höfische  Sitte  und  Feinheit  des  Be- 
tragens ausbildet:  die  Poäsie  geht  von  dem  geistlichen  Stande  in  den 
der  Ritter  über.  Der  Verf.  vergleicht  nun  die  Eneide  Veldeks  mit 
dem  Gedichte  des  Vergil ,  welches  mittelbar  die  Quelle  des  deutsehea 
Gedichtes  ist.  Ueberall  tritt  der  Mangel  an  epischem  Sinne,  das  vor- 
wiegen der  Sentimentalität,  das  behagen  an  breiter  Schiidemng  her- 
vor. Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  die  Betrachtung  der  troi- 
sehen  Sagen,  als  deren  Hauptquellen  für  die  mittelalterliche  Diohtung 
Dares  und  Dictys  erscheinen ,  Ober  welche  viel  geschrieben  worden 
ist.  Der  Verf.  nimmt  an,  dasz  der  historia  de  excidio  Troiae  und  den 
6  Bachern  de  hello  Troiano  griechische  Dichtungen  cn  Grunde  lagen. 
Demnfichst  betrachtet  er  die  zahlreichen  Nachdichtungen  und  leigt 
die  Entstellung  der  Antike  und  die  romantische  Umgestaltung  des 
StoiTes,  sowie  die  veränderte  Behandlung  desselben.  Das  folgende 
Capitel  stellt  die  vorsOglichsten  Bearbeiter  der  Iroischen  Sagen  Guido 
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de  Colnnina,  Herbort  v.  Fritzlar  und  Konrad  von  Wfirzbargp  Terflei- 
chend  zasammen  und  gibt  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Qoellen 
der  letzleren,  aus  weicher  sieb  ergibt,  dasz  namentlich  die  Metamor- 
phosen des  Ovid  vielfach  benutzt  sind:  doch  ist  freilich  nicht  genau 
zu  ermitteln,  aus  welchen  Quellen  Benoit,  welchen  Herbort  über- 
setzte, schöpfte.  Von  diesen  Bearbeitungen  fand  namentlich  die  des 
Guido  de  Columna,  die  in  Prosa  geschrieben  war,  auszerordentlichen 
Beifall  und  half  den  Uebergang  vom  Epos  znm  Romane  vermitteln. 
Die  antiken  SagenstolTe  giengen  in  Chroniken  und  Genealogien  über 
und  wurden  auch  Gegenstand  mimischer  Darstellungen.  Zwar  ist  von 
unmittelbaren  Uebertragungen  classischer  Dichtungen  aus  dieser  Zeit 
eigentlich  nur  das  zu  erwähnen,  was  in  Bezug  auf  Ovid,  der  eine 
grosze  und  doch  um  des  Verlustes  der  ersten  Uebersetzung  (um  1210) 
willen  noch  nicht  durchsichtig  genug  gewordene  Rolle  spielt,  um  so 
mehr  aber  bemächtigte  man  sich  der  antiken  Stoffe  für  kleinere  Er- 
zählungen in  romantischer  Gestalt  und  für  die  nun  auftretenden  Ro> 
mane.  In  dieser  Periode  der  deutschen  Litteratur  liegt  noch  ein  rei- 
cher Stoff  für  gründliche  Einzelforschung,  so  vieles  auch  schon,  zum 
Theil  sehr  gewagtes  und  willkürliches  in  der  Aufstellung  von  Zusam- 
menhängen und  Beziehungen,  versucht  worden  ist.  Auch  die  Legende 
zeigt  deutlich  antike  Beisätze,  wie  der  Verf.  (S.  163  f.)  in  anziehen- 
der und  gründlicher  Weise  erörtert;  ja  selbst  alte  Schriftsteller,  wie 
Aristoteles,  Vergil,  Ovid  wurden  legendarisch  aufgefaszt.  Hierauf 
wendet  sich  Ch.  zu  einer  Betrachtung  der  romantischen  Auffassung 
der  Göttermythen :  der  Beitrag,  den  der  Vf.,  die  Aufgabe  möglichst 
begrenzend,  zur  Lösung  dieser  überaus  schwierigen,  schwerlich  je 
zu  einem  völligen  Abschlusz  zu  bringenden  Frage  gibt,  zeichnet  sich 
durch  geistvolle  und  klare  Behandlung  aus.  Wir  müssen  es  denen,  die 
dieses  Gebiet  zum  besondern  Gegenstand  ihrer  Forschungen  gemacht 
haben,  überlassen,  hier  eingehender  zu  urtheilen  und  begnügen  uns 
mit  der  Aeuszerung  unserer  lebhaftesten  Anerkennung. 

Die  dritte  Periode  beginnt  mit  dem  Ende  des  15n  Jahrhunderts 
und  wird  durch  die  Aufschrift  charakterisiert:  ^Einflusz  des  Alter- 
thums  auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  im  Zeitalter  der  Humani- 
sten' (S.  196 — 306).  Im  Anfange  dieses  Abschnittes  faszt  der  Verf. 
die  bisher  gewonnenen  Resultate  seiner  Darstellung  in  einem  anschau- 
lichen Abrisse  zusammen;  wir  erwähnen  dies,  um  es  überhaupt  als 
ein  Verdienst  des  trefflichen  Buches  hervorzuheben,  dasz  es  durch  an 
rechter  Stelle  eingeschaltete  Recapitniationen  den  Leser  nicht  wenig 
unterstützt:  durch  diese  fortgesetzte  Bemühung,  den  Faden  des  lei- 
tenden Gedankenganges  immer  wieder  klar  vor  dem  Leser  auszubrei- 
ten, erhöht  sich  zugleich  der  Werth  der  sorgfältig  geführten  und 
sauber  gearbeiteten  Einzeluntersuchungen.  Der  Verf.  zeigt  uns,  war- 
um und  in  welcher  Weise  das  Ritterthum  und  die  Minnedichtung  ver- 
fielen, wie  das  hervortreten  des  Bürgerstandes  ein  neues  Bildungs- 
princip  geltend  machte,  und  wie  gerade  in  diese  Lage  der  Dinge  die 
Regeneration  der  classischen  Studien  hineintrat.    Diese  letztere  ver- 
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sucht  er  fTofTcn  die  einseitigen  und  oberflfichlichen  Urtheile,   darch 
welche  sie  häufig  und  heftig  nngegrifTen  worden  ist,  in  vertheidigen. 
V,»  wird  hier  insbesondere  nachgewiesen,  dasx  vorerst  von  eiaem  Ein- 
lUisKO  der  dnssischcn  Studien  auf  die  deutsche  Pofisie  nnr  wenig'  die 
IUmIc  ist,  indem  sich  vielmehr  zunächst  die  prosaische  Litteratar  ent- 
wickelte: diejenige  Seite  des  geistigen  Lebens,  welche  in  der  Prost 
ihren  Ausdruck  llndet^  die  Intelligenz,  war  im  Zeitalter  der  Minne- 
dichtung  zurückgeblieben.    Ist  aber  J.  Grimms  Bemerkung  (Vorrede 
t\i  den  lat.  Ged.  d.  \  u.  \!  Jahrhunderts)  nur  allznwahr«  dasz  die 
Toi^sic  einer  begleitenden  Prosa  bedürfe,  so  ist  es  anch  nntarliclu 
dasz  die  sich  jet/.t  neu  erhebenden  Einflüsze  der  Antike  znnichtl  aaf 
4ie  Prosalitteratur  wirkten.    l>er  Humanismus  arbeitete  znaichst  an 
der  Heform  in  AVissenschafI,  Staat  und  Kirche.   In  dem  Gebiete  der 
Po^^ie  pHegte  man  voreugs weise  die  in  ihrem  Wesen  der  Prosa  ver- 
wandte t^idaktik,  und  von  eigentlichen  Dichtungsfonnen  blieb  mar  das 
Kirchenlied  und  das  Volkslied  übrig:  zweifeln  liesze  sieb,  ob  der 
Verf.  Hecht  hat«  die  Anfänge  des  Drama  (^S.  206)  so  gering  an  taiic- 
ren.    Das  nächste  Capilel  gibt  uns  ein  Bild  von  dem  Zaslaade  der 
philologischen  iiclehrsamkeit  im  l:!n  und  13o  Jahrhundert«  das  reitb 
an  interessauton  Notifon  ist.    Bei  der  hierauf  folgenden  Bctra^aa^ 
der  NViederbelebung  der  cUssischon  Stadien  \%  erden  wir  bcMaders 
darauf  aufmerk;^au  gemacht,  ^ie  die  Fhilolofie  in  Deatscblaai  von 
>ombereio  eine   andere  liestjU  a'5  in  Italien  annahm  and  anA  ein 
ganz  anderes  Ziel  verfolgte.    Denn  Iheils  ürienz  in  Icaliea, 
in  den  >iederUndeo  auninghoh,  diese  KefeneraCioa  voai  1 
Gesichtspunkte   aus,  Iheils  wurd  sie  dort  in  jeder  Weis« 
und  begnlnd«*te  eine  aristokratische  Standescaltur,  wähnead  aicb  dv 
dtfut^'hen  Humaoisten  tausend  Hindernis^  eutgegenstelltea,  wc3  m 
die  Bildung  des  Volkes  im  Hinblick  auf  die  böchjftea  Gftter  das  ia- 
ben^  in  AugriiT  nahmen:  daher  standen  dort  Fürsten,  ti«u»tlicb«.  Tar- 
nehme  der  Philologie  bei,  während  dieselben  Stände  sie  ia 
land  verfolgten.    Konnte  oun  aber  auch  die  neue  Bildung  nicbC  1 
telb«r  auf  die  poetische  CuUur  ein««irken,  S4>  war  sie  doch  ▼«■  der 
8ll«rgri>:Mt«n  Bedeutung  fUr  die  Ifrweiteninir  des  (tedaukeaa  lad  llr 
die  l^rä^guttg  de»  Chtfrakt^r?» ,  sie  hatte  eniL'n  ^'isiigw  aad  ailCft- 
chea  l^infiusa.    lun  ringt  nach  einer  nreien  ^^  is^enschafl« 
fhsten  Kirche,  nach  einem  tV^icn  ValerUnde  (^Ueuchlin,  Lathar^ 
ten^l :  mit  r<t^Ltlo^e^   rhati${keit  >«ar  man  bemühe«  die  alt»  LiH 
nanMiithch  dio  Phili>iM>()heii  und  Hia^toriker  auch  den  unyolabrtaB  : 
gättgllvh  AU  aiacheii.    hi  dvr  foe;Mo  '«eiicie  sich,  wte  wir  wbos  i 
ein«  vor«iei(«ttdv  ttiehtuu^  aur  l>idaktik.  so  vnurdo  diHHi 
dio  Kab^l  (^Cai».  Li)  4e|»dv(Ct.  doch  ^urdo  da»  attiike  KleaMni  ( 
bell  durch  dvu  voihcrM^houd  [Hii^boli»chcu  Chartikier  der  orivataü- 
»cheu  Kabol  ^Calilu  ho  Uimimi)  und  dureh  >ii«  einheimisch«  Thiardieh- 
luiig  gt>hciuiii(.   Joch  \oiloi-  dio  letztoi«  dutvh  den  tchrhan««  2week: 
Hir  trt;(vii  in  da*  viebicC  der  Satiiv  hinüber    Uleichaeiii^  «it  daa  Nb«hi 
wurde  diu  lli;i»|uotdKh(i4U^  bghvbt   ^lekhc  »ich  ti<ich  vioiea  Sailaa  hia 
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ausbreitet  (Cap.  14)  und  aus  lateinischen  Sammelwerken  schöpft; 
der  Verf.  unterscheidet  hier  vier  grosse  Familien:  die  geistlichen 
Anekdoten,  die  morgenländiscben  Parabeln,  die  Anekdoten  aus  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Kömer,  die  launigen  Witzspiele  oder 
Schwanke.  Das  folgende  (I5e)  Capitel  wendet  sich  dem  Drama  zu: 
die  ersten  Anfänge  desselben  sind  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
jedem  bekannt:  aus  dem  Gottesdienste  hervorgehend,  zunächst  die 
Kirche  selbst  zum  Schauplatz  wählend,  nahmen  diese  ersten  Spiele 
immer  mehr  weltliche  Beisätze  hinzu,  gaben  das  Latein  auf,  gestat- 
teten dem  Volke  gröszeren  Antheil,  bis  sie  sich  in  weltlichen  Fast- 
nachtspieleu ganz  und  gar  von  der  Kirche  emancipierten.  Hier  macht 
nun  der  Verf.  darauf  aufmericsam ,  dasz  ein  antiker  Zweig  des  Dramas 
von  älterer  Zeit  her  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  unabhän- 
gig vom  Volksscliauspiel  gepflegt  worden  sei.  Dieses  Drama  der  Hu- 
manisten bildete  sich  nach  Terenz  und  läszt  sich  in  drei  Arten  theilen, 
in  die  Schulstücke ,  die  protestantischen  Kampfdramen ,  die  harmlosen 
Behandlungen  biblischer  Geschichten.  Nur  wenige  Dramen  wurden 
dagegen  dem  Novellenschatze  des  Volkes  entlehnt,  doch  müssen  diese 
als  die  werthvollsten  gelten.  Kommt  nun  der  Verf.  zu  der  Ansicht, 
dasz  die  Uebersetzungen  der  alten  Dramatiker  mehr  Eiuflusz  auf  die 
Volksbühne  hätten  haben  können,  so  schlieszt  er  eine  chronologisch 
geordnete  Betrachtung  der  wichtigsten  Uebersetzungen  (namentlich 
des  Terenz)  bis  1627  an.  Das  letzte  Capitel  dieses  Abschnittes  han- 
delt von  der  Volksbühne  und  zuerst  von  dem  Vertreter  desselben 
Hans  Sachs ,  der  als  Repraesentant  des  Bürgerstandes  erscheint.  In- 
dem der  Verf.  den  poetischen  Gehalt  seiner  Dichtungen  nicht  hoch 
anschlägt,  bezeichnet  er  den  sitUichen  Inhalt  als  ihr  Hanptverdienst 
und  weist  den  Zusammenhang  desselben  mit  der  auch  in  die  Bürger- 
kreise eingedrungenen  humanistischen  Bildung  nach.  Wir  können  hier 
auf  seine  zahlreichen  Arbeiten  nicht  eingehen ,  doch  scheint  die  Be- 
trachtung derselben  den  Ausspruch  des  geehrten  Verf. ,  beide  Haupt- 
gattnngen  des  Dramas,  das  nenlateinische  stoflflich  antikisierende  und 
das  Volksdrama,  seien  unabhängig  neben  einander  hergegangen,  nicht 
zu  entkräften.  Wenn  endlich  am  Schlusze  dieses  Abschnittes  die  oft 
gehörten  Klagen,  dasz  die  Humanisten  dem  Volksdrama  geschadet  ha- 
ben, sowie  die  andern,  dasz  sie  nicht  genug  für  die  Hebung  der 
Volksbühne  gethan,  noch  betrachtet  werden,  so  stimmen  wir  dem 
Verf.  bei ,  der  beide  für  ungerecht  hält. 

Wir  treten  in  die  4e  Periode  ein  (das  17e  und  die  erste  Hälfte 
des  18n  Jahrb.),  überschrieben:  ^  Die  antike  PoSsie  als  Muster  für 
die  Form  mit  der  Bes6hränknng  auf  das  technische.  Die  stoisch-christ- 
liche Moral  als  Kern  der  Humanitätsbildnng.  Der  frivole  Anakreon- 
tismus.'  Hier  stehen  wir  schon  in  einer  allgemeiner  bekannten  Zeit, 
die  zwar  in  dichterischer  Beziehung  verrufen  genug ,  aber  in  litterar- 
historischer  Hinsicht  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Keiner  un- 
serer Siteren  Porten  mag  von  den  millebenden  so  überschätzt,  von  der 
Nachwelt  so  unterschätzt  worden  sein,  wie  Martin  Opitz :  selbst  Litte- 
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ralurliistoriker  geben  hier  nicht  genug  begrandete  einseitige  Urlheile. 
Um  80  dankenswerther  ist  das  bemUhou  des  geehrten  Verf.  den  histo- 
rischen Zusammenhang  genau  zu  erörtern  und  daranf  hiataweisen, 
wie  es  nothwendig  war,  dasz  zunächst  wieder  ein  Verhiltnis  ler 
Form  und  eine  Fertigkeit  in  derselben  gefunden  wurde.  Dns  ist  du 
Verdienst  von  Opitz  und  zum  Theil  auch  das  seiner  Naehfolger  bis 
Gottsched,  und  wenn  wir  heute  auch  an  ihren  FormQbnngen  keine 
Freude  mehr  haben  können ,  so  sollen  wir  ihnen  doch  ihre  litterarhi- 
storische  Bedeutung  lassen  und  namentlich  nicht  vergessen,  wie  diese 
sterile  Formschule  der  späteren  Blütheperiode  der  dentsohea  Dieht- 
kunst  im  18n  Jahrhunderte  vorangehen  musle.  Ch.  weist  im  Ein- 
gänge zu  der  Besprechung  dieser  Periode  auf  des  filteren  Scaligm 
Polices  libri  Septem  (1661)  hin,  als  die  Quelle  der  technisehea  Be- 
strebungen und  der  zahlreich  auftauchenden  Dichtungstheorion.  Er 
erörtert  dann  die  Stellung  Opitzens,  die  Aufgabe,  die  er  sich  ttellte, 
die  Verdienste,  die  er  sich  erwarb,  und  das,  worin  er  laraokblleh, 
in  den  folgenden  Abschnitten  (17 — 21)  in  ausführlicher  nnd  frflnd- 
licher  Weise.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Anführung  der  Inhaltsan- 
gaben: Opitz  sucht  die  lateinische  Poßsie  der  Humanisten  dareheine 
gleichartige  deutsche  zu  ersetzen.  Er  findet  in  der  Volksdichtnng  kei- 
nen Anhalt,  doch  ermuntern  ihn  verwandte  Bestrebungen  in  Deatwfc 
land  und  in  der  Fremde  [die  Entwicklung  des  lateinisoheo  in  dm 
Schulen,  und  die  classisclien  Studien  in  Frankreich].  Die  Idee  des 
schönen  liegt  fern,  und  er  sucht  der  Poesie  ihren  Werth  daroh  dii 
Würde  des  Inhalts  zu  sichern.  —  Cap.  18:  die  neue  hnmaaistiacli 
Kunstpoiisie  verbreitet  sich  vorzüglich  in  Norddeutsohland.  Viele  er- 
niedrigen sie  zu  einer  einfachen  Fertigkeit.  Flemming,  Simon  Daei^ 
Andreas  Gryphius,  die  von  einander  und  von  Opitz  sehr  Teraehiedea 
sind,  beweisen,  dasz  die  Knnstregel  dem  Talente  und  der  Individaa- 
litfit  keinen  Abbruch  that.  Die  Dichter  an  der  Pegnitz  durften  aofir 
ein  ganz  abweichendes  Princip  aufstellen.  Eine  Gruppe  der  Aaa- 
kreontiker  steht  zwischen  ihnen  und  den  Schlesiern  in  der  Milta 
[Chr.  Homburg,  Zach.  Lundt,  Jak.  Schwieger,  G.  Greflinger,G.  Nan- 
mark,  Dav.  Schirmer].  Cap.  19:  Man  versuchte  im  Ansehlnas  na  das 
antike  die  Gattungen  der  Poesie  nnd  die  Versarten  abauaondara  md 
genauer  zu  bestimmen.  Das  eigentliche  Epos  wird  nnn  Torberdtet 
Alle  Nationen  huldigen  der  Schfiferdichtnng.  Die  Pofiten  an  der  Pef- 
nitz  geben  ihr  durch  Verschmelzung  griechischer  und  bibliaoher  Vor- 
stellungen einen  mystischen  Charakter.  Das  Epos  wird  anoh  dnreh 
Hymnen  angekündigt.  Der  Gebrauch  der  griechischen  Nytholoffia 
musz  durch  moralische,  pragmatische  nnd  mystische  Dentnngea  fa- 
reohtfertigt  werden.  Personiflcationen  und  deutsche  GötteraaaMa. 
Cap.  30:  die  Lyrik  .der  Alten  hat  noch  wenig  Einflnsz,  doch  wird  dar 
Anakreontismus  aufgenommen.  Einzelne  Entlehnungen  nnd  Uebar- 
setznngen.  Prosodie  nnd  feste  Metra.  Nachbildung  des  Hezamatara, 
der  jedoch  neben  dem  Alexandriner  nicht  aufkommt,  nnd  einiger  ho- 
rasiscber  Strophen.    Das  Lehrgedicht,  welches  sich  auf  die 
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»tische  Bildung  stützt,  erhält  darch  Opitz  hohen  Werth.  InhaU  geiaer 
Trostgedichte.  Das  Epigramm  and  die  Satire.  Cap.  21:  A.  Gry- 
phiiis,  dem  die  Volksbühne  nicht  fremd  war,  dichtet  Tragoedien  nach 
antiken  Vorbildern.  Ihre  Mängel  sind  weniger  der  Knnstregel  als 
persönlichen  Eigenthümlichkeiten  zuzuschreiben.  Verwechselung  der 
tragischen  Erhabenheit  mit  der  epischen.  Die  Einseiligkeit  der  Cha- 
raktere. Die  Armuth  der  Handlung.  Der  undramatische  Dialog.  Aeha- 
lichkeit  mit  dem  antiken  Drama  in  einzelnen  Dingen.  UofTmannswal- 
dau  entfernt  sich  mit  der  zweiten  schlesischen  Schule  von  Opitz  und 
den  Alten.  Der  frivole  Anakreonlismus.  Die  Herolden.  Lohenstein. 
Sein  Hymnus  auf  Venus.  Seine  Tragoedien.  Der  historische  Roman. 
Antikes  in  der  Prosa  (Schuppius)'.  —  Dasz  gerade  in  diesem  Ab- 
schnitte manche  von  den  Ansichten  des  Verf.  abweichen  werden,  ist 
wol  selbstverständlich :  doch  wird  wol  auch  bei  den  principiell  ver- 
schiedenen die  gründliche  Erörterung,  welche  Gh.  diesen  in  der 
Regel  mehr  verurtheilten  als  gekannten  Zeiten  zu  Theil  werden  läszt, 
manche  Milderung  der  Auffassung  herbeiführen. 

Wir  kommen  zu  der  5n  Periode  (seit  1740),  welche  der  Verf. 
folgen dermaszen  charakterisiert:  ^Vollendetere  Dichtungen  im  anti- 
ken Stil.  Theoretische  Forschungen  bis  zur  Entdeckung  des  kunst- 
schönen. Der  Paganismus  und  die  sokralische  Moral'  (Cap.  22 — 32. 
S.  402—632).  Zunächst  treten  die  Hof-  und  Gelegenheitsdichter  des 
I8n  Jahrhunderts,  Canilz,  Neukirch  usw.  auf,  welche  vermöge  ihrer 
Beziehung  zum  antiken ,  allerdings  nur  im  formellsten  Sinne,  als  Vor- 
läufer Gottscheds  erscheii.eu :  ihre  poetischen  Prodnctionen  sind  meist 
werthlos ,  wie  denn  nur  ^in  Dichter  aus  diesem  ersten  Drittheil  des 
18n  Jahrh.  eine  wirklich  dichterische  Bedeutung  hat,  Chr.  Günther 
(1695 — 1723).  Hierauf  folgen  Gottsched  und  die  Schweizer  Bödmet 
und  Breitinger,  welche  in  der  Opposition  gegen  die  Ausartung  der 
zweiten  Schles.  Schule  und  in  der  Verehrung  von  Opitz  zusammen- 
trafen, in  ihren  Ansichten  über  Poesie  aber  wesentlich  auseinander 
giengen.  Auch  in  der  Würdigung  dieser  Zeit  und  Persönlichkeit^ 
weichen  unsere  Litterarhistoriker  vielfach  von  einander  ab:  der  Verf. 
sucht  mit  Gervinus  den  hauptsächlichsten  Gegensatz  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  in  ihrer  verschiedenen  Ansicht  von  der 
Berechtigung  der  Phantasie.  Er  erkennt  den  Fortschritt,  der  in  der 
Auffassung  der  Schweizer,  namentlich  Breitingers ,  liegt,  an,  über- 
schätzt  denselben  jedoch  auch  nicht,  wie  er  denn  in  der  That  nicht 
viel  über  Opitz  hinausgieng.  Die  Regeneration  der  Potoie  begann  nun 
merkwürdiger  Weise  mit  dem  Epos,  und  es  war  Iloifter,  auf  den, 
besonders  in  Beziehung  auf  seine  Gleichnisse,  sich  die  Aufmerksam- 
keil richtete.  Breitinger  trat  in  seiuer  Abhandlung  von  der  Natur, 
von  den  Absichten  und  von  dem  Gebrauche  der  Gleichnisse  (1740) 
an  das  später  von  Lessing  im  Laokoon  aufgestellte  Princip  heran.  Man 
regenerierte  das  Epos  namentlich  nach  der  descriptiven  ^eite  und  kam 
so  auf  das  malerische  (H.  Brockes  und  in  einer  gröszeren  Weise  Al- 
brecht von  Halter),  und  gelangte,  da  es  an  der  eigentlichen  schöpfe- 


314        Cholevius:  Geschichte  der  deulsebea  Poesie.  Ir  BäL 

Tischen  Kraft  noch  fehlte,  auf  die  Fabel  zarfiok,  von  der  auw  eifoit- 
lich  erst  zum  Epos  in  weiterem  Sinne  gekommen  war.  Erat  darek  F. 
G.  Klopstock  gelangte  die  Dichtung  wieder  su  einem  ochloa  poMi« 
sehen  Gehalte ;  mit  ihm  beginnt  die  neue  Zeit  der  Aernte  naeli  sOksa- 
mer  Zeit  der  Saat  und  nach  langsamem  emporwachsen.  Eine  beredte 
Schilderung  seiner  Verdienste  gibt  Vilmar  (11  121  fg.  So  Ausg.):  anck 
unser  Verf. ,  der  mit  Recht  hier  einen  ersten  Versuch  einer  Verbin- 
dung des  christlich -germanischen  (romantischen)  mit  dem  antikes 
erblickt,  vertheidigt  den  Dichter  gegen  die  auf  seinen  FatriotiaaMS 
und  sein  Christenthum  gemachten  Angriffe.  Mehr  Rackiieht  indes 
nimmt  er,  im  Sinne  seiner  Aufgabe,  auf  die  genaue  Erörternag  das 
Verhältnisses  Klopstocks  und  seiner  Dichtung  zur  Antike,  and  ent- 
wickelt ausführlich  die  Verschiedenheit  des  biblischen  und  des  bome- 
rischen  Epos ,  was  Gelegenheit  zu  einer  genaueren  Betrnohtnng  der 
Noachide  Bodmers  gibt.  Wahrend  nun  viele  jüngere  Dichter  Bodmer 
und  Klopstock  im  biblischen  Epos  nachzufolgen  versnehten,  legten 
sich  die  Gottschedianer  auf  weltliche  Gedichte,  und  namentlieh  i 
auf  Uebersetzungen  epischer  Gedichte  des  Alterthums,  freilieh 
gleich  gegen  die  Form  des  Hexameters  eifernd.  Auch  das 
Epos  erneuerte  sich  durch  Zachariae.  Hieran  schlieszt  der  Vert  noch 
eine  Betrachtung  der  Idylle,  als  verwandter  Dichtungsgattaaf^  fisi- 
ner  mit  Theokrit  vergleichend  und  jeneu  vor  unbilligen ,  gebrlHMieb 
gewordenen  Urtheileu  schützend.  Die  nächsten  Abschnitte  eatwioksln, 
wie  auch  im  Gebiete  der  Lyrik  das  antike  zur  Hersehnfl 
wie  man  sich  an  Horaz  und  Anakreon  anschlosz ,  wie  sich  eine  < 
thümliche  lebensfrohe  sorgenlose  lyrische  Stimmung  entwickelle«  i 
diese  wiederum  nicht  ohne  ernstere  Gegensätze  blieb,  nllmibUebi 
Leuterungen  statt  fanden  und  von  mechanischer  Nachbildung  la  Mir 
Reproduction  fortgeschritten  ward.  Indes  möchte  es  gerade  bei  die- 
sem schwierigen  Abschnitte  in  unserer  deutschen  Litteratargeaebicbis, 
der  Geschichte  der  Lyrik  im  ersten  Theile  des  vorigen  Jahrbnadsriii 
nicht  möglich  sein ,  unserem  Werke  ins  einzelne  zu  folgen :  nneb  die- 
ser Theil  ist  sauber  und  sorgfältig  gearbeitet  und  reieh  nn  iastraeli- 
ven  Beispielen:  es  ist  auch  dies  ein  Vorzug  des  Werkes  von  Cb.« 
dass  es  ans  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Diohtnayea  darib 
Reichthum  an  Beispielen  setzt.  Wir  kommen  zur  dritten  Uaaplfaltaaf 
der  Dichtung,  zum  Drama;  hier  tritt  Gottsched  von  neuem,  aad  iwar 
mit  besonderer  Bedeutung  hervor.  Das  Drama  im  Anfaage  des  IBa 
Jahrhunderts  war  in  einem  jämmerlichen  Zustande,  indem  niobt  blesa 
die  Dichtung  verfallen ,  sondern  auch  in  der  Oper  ein  Element  nalk^ 
treten  war,  welches  zwar  nicht  ohne  Beziehung  zur  Aatike  ia  Besag 
auf  die  Form  und  auf  mythologischen  Inhalt  stand,  aber  bis  auf  dsa 
heutigen  Tag  nur  zum  weitern  VerfaUe  der  dramatischea  Diebtaaf  bei- 
getragen hat.  Gottsched,  der  sowoi  der  damaligen  Oper,  wie  dem 
Voiksstücke  feind  war,  unternahm  die  Einführung  des  fraaiösisebea 
Schauspiels,  das  ihm  fUr  eine  Modification  des  antiken  galt,  iadem 
er  zugleich  den  Hanswurst  durch  Frau  Nenber  feierHeb  ta  Grabe 


Cholevias:  Geschichle  der  deattehei  Poesie.  Ir  Bd.         S15 

tragen  liesz.  Sowol  die  Beseitigong  dieser  komischen ,  jedenfalls  da* 
iiials  entarteten  Figur,  wie  der  Anschlusz  an  die  französische  Dieb-^ 
iung  ist  oftmals  auf  das  heftigste  getadelt  worden.  So  verwerflich 
aber  auch  beides  in  gewissem  Sinne  sein  mag,  so  sehr  auch  Lessing 
zur  Gegnerschaft  berechtigt  war,  so  müssen  wir  doch  wol  dem  Verf. 
darin  Recht  geben,  dasz  diese  Augriffe  sich  mehr  und  mehr  überboten 
haben.  Es  ist  das  überhaupt  ein  auch  jetzt  noch  nicht  aus  den  Lit- 
teraturgeschichten  im  groszen  und  kleinen  verschwundener  Mangel, 
dasz  man  das  Urtheil  auszerhalb  der  historischen  Betrachtung  hin- 
stellt, oder  doch  diese  durch  von  vornherein  eingenommene  Stand- 
punkte trübt.  Als  ein  Beispiel  solcher  einseitigen,  ja  geradezu  leiden- 
schaftlichen Behandlung  der  Litteraturgeschichte  sei  es  erlaubt  das 
neueste  Werk  des  berühmten  Dichters  J.  v.  Eichendorff  (Zur  Ge- 
schichte des  Drama.  Leipzig,  Brockhaus  1864)  anzuführen.  Ch. 
schlägt  Gottsched  gegenüber  den  mildereu  und  jedenfalls  dem  Histori- 
ker angemessenen  Weg  ein,  indem  er  neben  gerechtem  Tadel  eine 
Anerkennung  des  Verdienstes  z.u  stellen  weisz.  Wie  aber  im  Epos  und 
in  der  Lyrik  alles  vor  Klopstock  geleistete  durch  diesen  fiberboten 
und  in  Vergessenheit  gebracht  ward,  so  trat  im  Drama  Gotthold  Ephraim 
Lessing  mit  siegreicher  Kritik  und  antikem  Sinne  den  Gottscbedianern 
entgegen;  über  diesen  handeln  das  30  u.  31  Cap.  unsers  Werkes  in 
eingehender  und  entsprechender  Weise.  Das  letzte  Capitel  des  ersten 
Bandes  endlich  führt  als  den  dritten  Trager  der  poetischen  Erhebung 
Wieland  ein,  den  unserer  Zeit  bereits  ganz  und  gar  entfremdeten,  den 
Mischling  ans  Griechen-  nnd  Franzosenthum ,  der  das  Wolgefallen  an 
dem  schönen ,  nnd  zwar  eine  Zeit  lang  vorzugsweise  an  dem  sinnlich 
schönen,  zum  Grundsatze  seiner  Dichtung  machte,  und  dessen  Haupt- 
verdienst wol  darin  liegt,  dasz  er  unser  erster  gesellschaftlicher  Schrift- 
steiler war  nnd  die  Sprachgewandtheit  nicht  unbeträchtlich  förderte. 
Wir  stehen  mit  ihm  am  Ausgange  des  ersten  Bandes.  Wer  unserer 
kurzen  Wanderung  durch  denselben  folgte,  wird  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dasz  Ch.  seine  Aufgabe  mit  Umsicht,  Kenntnis, 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ergriffen  hat.  Es  ist  ein  werthvolles  Ge- 
schenk, das  wir  ihm  verdanken:  theils  werthvoU  dadurch,  dasz  er 
diese  bisher  noch  nicht  genug  hervorgehobene  Beziehung  unsrer  deut- 
schen Litteratur  in  so  gründlicher,  gelehrter  Weise  zum  Gegenstande 
seiner  Arbeit  gemacht  hat,  theils  schon  darum  werthvoli,  dasz  er  es 
überhaupt,  dasz  er  es  in  dieser  Zeit  gethan  hat,  welche  sich  in 
der  ungerechten  Vernachlässigung  des  Humanismus  so  gefällt.  Mag 
darum,  wie  es  bei  einem  solchen  Werke  nicht  anders  sein  kann,  die 
Einzelforschung  hie  und  da  etwas  aussetzen  und  nachbessern,  wo  wir 
uns  bis  zu  einer  Kritik  der  einzelnen  ifesultate  nicht  erbeben  konnten 
und  mochten,  gewis  werden  alle  Humanisten  dem  Vf.  Dank  wissen  für 
die  energische  Unterstützung,  die  sein  Werk  dem  Principe  zu  Theil 
werden  läszt,  und  sie  werden  dem  ganzen,  in  Plan  und  Ausführung, 
ihr  Lob  nicht  versagen  können.  Denn  kein  Weg  scheint  uns  geeigne- 
ter, um  dem  Alterlhum  in  unsrer  Litteratur  nnd  in  unserm  Bildangsbe- 
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wustseiu  die  gebührende  Anerkennung  zü  erhalten  and  wiedersaTer- 
schaffen,  als  der  historische  Weg:  möchte  derselbe  auch  aif 
andern  Gebieten,  und  mit  nicht  minderem  Erfolge  eingeschlagen  wer- 
den !  Möchte  recht  vielseitige  Anerkennung  und  Unterstatxang  eodlich 
den  Vf.  in  den  Stand  setzen ,  mit  dem  zweiten  Bande  hervonalreteiif 
von  dem  wir  uns  noch  gröszere  Wirkung  versprechen. 

Dresden.  F.  Faldamu$. 


21. 

Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabdn^  Er- 
zählungen^ Liedern  und  Sprüchen  usw.  Herausg.  wm  Dr, 
Karl  Wagner.  22eAu8g.  Lpz.1855.  E. Fleischer.  24|^B.  8. 

Es  ist  Ref.  ein  süszes  Gefühl,  sich  vcranlaszt  zu  sehen,  Wagneri 
Lehren  usw.  zur  Anzeige  zu  bringen ;  denn  er  gedenkt  dabei  der  Zei^ 
da  dieselben  seine  eigene  Jugend  erquickten,  erfrischten  and  stftrktei, 
als  der  liebenden  Mutter  weise  Auswahl  das  treffliche  Buch  anter  die 
Weihnachtsgaben  gelegt  hatte  und  sein  Gefühl  steigert  sich  xur  Em- 
pfindung dankbarer  Tietät.  Das  Buch  ist  mit  dem  Ref.  nach  dem  Tiro- 
cinium  der  Jugend  auch  zur  Kraft  des  Mannes  erstarkt  and  es  hat  mit- 
und  angenommen,  was  die  Zeit  zu  dieser  Reife  zum  voUkommenaB 
Mannesaltcr  ihm  bot.  Aber  es  ist  dabei  treu  geblieben  dem  erhabeBti 
Ziele,  zu  dem  der  erste  Bildner  es  bestimmte,  hat  von  dem  nichtssa- 
genden Klingklang  einer  leeren  Muse  nichts  an-  und  aufgeBommen« 
aber  die  Bekanntschaft  des  besten  und  kräftigenden,  wahrhaft  bilden- 
den und  fördernden  gesucht  und  gefunden  und  ist  so  ein  rechter  Segens- 
quell geworden ,  für  den  die  Bezeichnung  ^  Lehren  der  Weisheit  nnd 
Tugend'  nicht  ein  verlockender  Aushängschild  ist.  Es  hat  nber 
auch  bei  diesem  rastlosen  streben  nach  Vervollkommnung  die  grosM 
Schaar  seiner  Brüder  weit  überlebt  und  zählt  zu  den  seltenen  Enchei- 
nungen,  dasz  es  jetzt  in  rechtmäsziger  Ausgabe  zum  22n  Mnl  nnl- 
gelegt  wurde,  ein  testimonium  für  ein  derartiges  Buch,  bei  so  ange- 
messner  Concurrenz ,  das  zu  den  vollgültigsten  nnd  ehrenvollBton  ge- 
hört. Der  liebend  der  Pflege  des  Buches  sich  angenommen  hat,  dor 
hat  aber  auch  sein  treffliches  Geschick ,  für  die  deutsche  Jngend  das 
beste  und  rührendste  aufzufinden,  durch  die  umsichtigste  Aaiwahi  be- 
währt und  indem  erden  gelungensten  Erzeugnissen  der  Neuzeit  Stelle  nnd 
Aufnahme  gewährte ,  ist  er  doch  nicht  in  den  Fehler  so  vieler  Yerlal- 
len,  die  über  dem  haschen  nach  dem  neuen  das  treffliche  alte  vornehm 
ignorierten,  wodurch  Gefahr  drohte,  dasz  unsere  deutsche  Jngend  von 
einem  Cbamisso,  Rückert  u.  ir.  wol  zu  sagen  weisz  und  einen  Gellerli 
Gieim,  Hölty  usw.  kaum  dem  Namen  nach  kennt.  ^Bei  der  Answnhl 
unserer  Saatfrüchte  waren  Gesundheit,  Schönheit  nnd  Lehen  ersengende 
Kraft  derselben  entscheidend,  für  Kopf  und  Herz  sollte  gleichmiaiif  ge- 
sorgt, dem  jugendlichen  Wesen  gemäsz  aber  mehr  durch  Beispiele  nli 
Lehren  gewirkt  werden.'  So  der  Herausgeber  in  der  Vorrede.  Und  ( 
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ist  so  preiswürdig  gesagt,  uad  darf  90  auf  die  allgemeine  Zustimmang 
aller  richtig  denkenden  Jugendfreunde  rechnen,  dasz  der  Ref.nichts  wei- 
ter hinzuzusetzen  braucht,  als  dasz  der  mit  dem  Geiste  des  Alterthums 
wohlvertraute  und  durch  dasselbe  hochgebildete  Herausgeber  diesem 
Programme  bei  jedem  einzelnen  Stücke  vollkommen  treu  geblieben  ist. 

Und  so  empfiehlt  er  das  Buch,  das  äuszerlich  bestens  ausgestattet 
seinen  neuen  Lauf  beginnt,  mit  dem  stolzen  Gefühl,  mit  dem  ein  Freund 
den  bewährten  alten  Freund  nach  einem  fremden  Orte  hin  einen  Em- 
pfehlungsbrief mitgibt,  im  voraus  gewis,  dasz  er  bei  dem  Empfänger 
Dank  sich  verdient,  ihm  zu  der  Bekanntschaft  verholfen  zu  haben. 

Anspach.  Prof.  Hoffmann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Gelehrte  Anzeigen  der  k.  Akademie  zu  Hünchen.    October  bis  De- 
cember  1854. 

a)  Philologisch -^hiloiophiaehe  Claase  Nr.  12 — 16.  Vindiciae  Pii- 
nianae.  Scr.  C.  L.  Urlichs.  Fase.  I.  1853.  Ausfuhrliche  Recension 
von  Ludwig  von  Jan,  welcher  der  Schrift  für  die  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Plinius  eine  grosze  Bedeutung  beimiszt,  aber  auch  an  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  Stellen  sich  mit  den  Resultaten  des  Vf.  nicht 
einverstanden  erklärt.  —  Nr.  18 — 23.  1)  Ausgewählte  Komödien  des 
Aristophanes  erkl.  von  Theodor  Kock  Iru.  2r  Bd.  1852—3.  2)  Ari- 
stophanis  comoediae  ed.  The  od.  Berg  k.  2  Voll.  1852,  angezeigt  von 
L.  Kays  er.  Der  Rec.  spricht  zuerst  seine  Verwunderung  aus,  dasz 
auch  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Haupt-Sanppeschen  Sammlung 
von  Schulschriftstellern  erscheinen,  da  die  wunderbaren  Schöpfungen 
des  Dichters  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  weit  hinausgeben, 
während  sein  Cynismus  entweder  auf  die  Sittlichkeit  der  Jugend  nach- 
theilig wirke  oder  zu  einer  falschen  Beurtheilung  seiner  Poesie  ver- 
leite. So  sei  denn  auch  die  Accommodation  für  die  Schulzwecke  auf  die 
Fassung  der  Noten  von  Einflusz  gewesen,  indem  die  stärksten  Obsce- 
nitäten  umgedeutet,  die  versteckten  Anspielungen  mit  Stillschweigen 
übergangen  seien.  Abgesehen  davon  vermiszt  der  Rec.  in  der  Bear- 
beitung von  Nr.  1  ein  tiefer  gehendes  Studium,  'um  sowol  die  jetzt  zu 
hastig  verfahrende  Kritik  als  die  oft  zu  wortreiche  Exegese  auf  das 
rechte  Masz  zurückzuführen.*  In  der  einzelnen  Besprechung  der  Ausg. 
der  Ritter  findet  Ref.,  dasz  dem  Hg.  in  der  Exegese  viele  komische 
Beziehungen  in  Situationen  und  Redefonnen  entgangen  oder  von  ihm 
falsch  gedeutet  worden  seien.  Der  gröszte  Fleisz  sei  auf  die  sachliche 
Exegese  verwendet,  diese  aber  etwas  zu  ausführlich  ausgefallen.  Die 
Kritik  sei  sehr  häufig,  aber  kaum  irgendwo  mit  Glück  an  den  Rittern 
ausgeübt  worden.  'In  Betreff  der  Wolken  bekämpft  der  Ref.  ausführ- 
lich die  auch  von  Kock  angenommene  Meinung,  dasz  in  der  erhaltenen 
Komoedie  eine  Mischung  der  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  des  Dich- 
ters vorliege,  und  geht  sodann  eine  Reihe  einzelner  Stellen  durch,  in 
denen  ihm  die  Behandlung  des  Hg.  mislnngen  scheint.  Die  Ansg.  von 
Bergk,  über  die  sich  der  Ref.  im  ganzen  sehr  anerkennend  ausspricht, 
zieht  er  nur  in  den  von  Kock  herausgegebenen  Komoedien  in  Betracht 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dasz  der  Hg.  sein  in  der  praef.  p.  IV 
ausgesprochenes  Vei'sprechen  'auf  den  Dichter  secundis  curis  zurückzu- 
kommen' recht  bald  ausführen  möge.  Die  Freunde  des  Dichters  machen 
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wir  auf  die  zahlreichen  Kinendati  ans  versuche,  die  in  die  Receoeion  ein- 
gestreut sind,  besonders  aufmerksam.  —  Nr.  27.  28.  Beitrage  sor  Be- 
urtheiiung  des  Tliukydides  von  Bonitz.  Wien  1854.  Sehr  anerken- 
nende Kecension  von  G.  M.  Thomas,  der  nur  in  gans  wenig  Stellen 
den  Resultaten  des  Vf.  nicht  völlig  beipflichtet.  —  Nr.  29 — 31.  Vale- 
rii  Maximi  factorum  et  dictorum  iibri  Villi  cum  incerti  auctoria  fng- 
mento  de  praenoniinibus.  Rec.  Car.  Kempfius.  Berol.  1854  bear- 
theilt  von  K.  Halm.  Zunächst  berichtet  der  Rec.  von  dem  reichen 
Inhalt  der  Prolegomena,  in  Betreff  deren  er  den  Resultaten  der  Unter- 
suchungen in  den  wesentlichsten  Punkten  beistimmt.  Verminst  wird 
in  dem  Capitel  über  die  Hss.  eine  eingehende  Unteriachong  iiber  die 
oft  sehr  stark  abweichenden  Lesarten  der  Epitome  der  Paris.,  die  den 
Vf.  wol  dahin  gebracht  hätte,  dieser  Quelle  ein  noch  grosseren  Cic- 
wicht  in  der  Feststellung  des  Textes  einzuräumen.  ^  Als  Mangel  dei 
kritischen  Apparates  wird  bezeichnet,  dasz  Hr.  K.  nicht  alle  Varina- 
ten  der  Paris,  mitgetheilt  hat,  die  in  einer  kritischen  Ausgabe  antar 
dem  Text  einen  vollständigen  Abdruck  verdient  hätten.  Die  Verdieas^ 
des  Hg.  um  Verbesserung  des  Schriftstellers  werden  anerkannt;  He 
würden  aber  nach  der  Ansicht  des  Rec.  noch  grösser  erscheinen,  wean 
sich  nicht  manchmal  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Urtheilen  kud 
gäbe«  der  es  beizumessen  sei,  dasz  der  Hg.  an  solchen  Stellen,  we  die 
Entscheidung  über  die  Haltbarkeit  einer  überlieferten  Lesart  Ton  einen 
■icheren  Takte  und  feineren  Sprachgefühle  abhänge,  nicht  neltcB  fehl- 
greife. So  sei  es  gekommen,  dasz  der  Text  durch  nicht  wenige  limti 
beseitigte  Kehler  wieder  verunstaltet  erscheine.  Auch  die  Benchfigang 
der  Interpunction  nnd  die  Correctur  des  Buches  hätte  eine  griiiere 
Sorgfalt  verdient. 

Januar  bis  Märi  I8j5. 
ttHlhtin  der  .4kadvmiv.     Nr.   1  -  4.    Rede  zur  Feier  den  Gebaiti- 
festes  des   Königs   am   2S.  Nov.  1S54   von  Friedrich  t,  Thiericl 
mit  einer  kurzen  Erinnerung  an  die  im  J.   1854  verstorbenen  BlitA- 
der  der  Akademie.  —  Nr.  5  —  7.   Sitzung  der  phiiosophiscb-pbiloHl^ 
sehen  riasse  am  11.  Nov.  1854.    a)  Vortrag  von  Thierncb  nber  Vir 
bindung  von  Kunst  und  Handwerk  im  Altertham  und  über  sekr  swed- 
massige,    jetzt  unbekannte  Einrichtungen   mehrerer  für   den  gawihn 
liehen  Gebrauch    bestimmter   Geräthe    (^  Nicht   mitgetheilt).       b)  Ulf 
Prof.  Hof  mann  vor:   Kritische  und  erklärende  Bemerkungen     1)  Äff 
swei   alt  romanische  Henkoiäler    des    \.  Jahrhundens,   die  Chaaipolliee 
Figeac  nuerst    1848  in  den  l>ocuments  hi>toriques  inedits  ann  derBtadfr- 
bihliothek  von  Clermont  -  Ferraud   herausgegeben  and  Fr.  Dies  in  be- 
nonderer  Ausgabe  Bonn   |8.Vi  bearbeitet  hat.    2t  über  das  Hildebraadf- 
lied«  behonders  über  die  in  demselben  vorzunehmenden  Umstellnngea.— 
Nr.  *>.  In  der  Sitzung  vom  2.  I>ec.  1S.N4  trug  vor  n^  Prof.  Hanebert 
über  OompoMiion  und  Echtheit  des  Buches  Zohar.    b)  Ton  Tkierscl 
berichfeie  über  den  gegen«%  an  igen  Stand  der  Untersochnngen  ib«r  dsf 
Krerhtheum  (^Nicht  mitgetheilt).  —  Nr.  14  —  16.  Sitsong  von  13.  Jaa. 
t8.V>.     a)  Reotor  Halm  trug  vor  eine  kritische  Abhandlnng  iber  GSee- 
ros  Rede  pro  Rabirio  Postumo  (die  nicht  mitgetheille  Abhandinng  wird 
in   den  IVnkschriften   der  Akademie   erscheinen),     b)  Prof.  Hof  mann 
apravh   über  des   verst.    Schmeller  amtliche  Thitigkeit  anf  der  k. 
Mt.iatK'blihioihek.   1>er  vollständig  mit get heute  Von  rag  weist  aineranits 
d.-iK  hämi*>che  rrtheil  UÖhmers    über  die  KatalogiMernng   der  Mann- 
M-ripte   i«,  ^^itteU^Achiltche  Regesi4»n  S.  Xl't   als  platte  Verienndnag 
vnrürk.    andrer\eits  gibt    er  genaue  An>kiinft  aber   die  an«    grisMea 
Theil  durch  Srh melier»  Thätigkeii  geyc hsfTenen  Kauloge  nnd  Keperto* 
rtrn  der   an  ^^7t^V)  Nummern   nmfas»(enden  Handsrhriftensaaualnag   der 
Ribliothi'k  mit  einem  vo||>(andigen   VrrzHchnis  ihrer  Fnnderte. 


Auszüge  aas  Zeitschriften.  S19 

Oelehrte  anzeigen,  a)  Philosophiseh-philologUeheClasBe.  Nr.  1 — 3. 
Cornelius  Tacitos.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Ir  n.  2r  Bd. 
Leipz.  J86].  52,  angezeigt  von  Eduard  Warm.  Ans  der  Einleitung 
bestreitet  der  Rec.  die  Ansicht  deß  Hg.,  Tacitus  sei  bei  Abfassung  de« 
Agricola  mit  dem  Plane  umgegangen,  die  Geschichte  der  Regierung 
Domitians  und  der  Anfange  Ner^as  und  Trajans  zu  yerfassen;  sodann 
geht  er  eine  grosze  Anzahl  der  von  N.  im  l'ext  yorgenommenen  Neue- 
rungen durch  und  spricht  sich  am  Schlnsze  über  die  kritischen  Leistun- 
gen der  neuen  Bearbeitung  dahin  aus,  dasz  diese  an  und  für  sich  nicht 
unbeträchtlich  seien  und  vieles  wahrhaft  yerdienstvolle  und  für  den 
Autor  ersprieszliche  enthielten,  dasz  aber  neben  dem  vielen  guten  und 
brauchbaren  sich  eine  fast  gleich  grosze  Masse  unbrauchbares  und  ver- 
fehltes finde.  Ueber  den  exegetischen  Theil  der  Ausg.  bemerkt  der 
Rec:  ^Die  Exegese  enthält  vieles  werthvolle  zur  Belehrung  über  Per- 
sonen und  Sachen,  über  Sprache  und  Gedankenverknüpfung,  manches 
überraschend  neue  in  der  Auffassung  der  Worte  des  Autors,  sowie  in 
dem  Verständnis  der  von  ihm  geschilderten  Ereignisse  und  Thatsachen, 
daneben  aber  auch  nicht  selten  verkehrtes  und  unhaltbares,  sei  es  in 
der  Bekämpfung  der  Ansichten  anderer  oder  in  der  Aufstellung  eigner 
Dentungsversuche/  —  Nr.  3 — 5.  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  An- 
tagonismen gegen  alte  und  neue  Ausleger  von  Dr.  S.  L.  Stein  heim. 
Hamburg  1853.  Der  Rec.  Dr.  Ludwig  Schiller  bezeichnet  den  Ver- 
such des  Vf.,  den  Aristoteles  gegen  die  klarsten  Zeugnisse  in  seinen 
eigenen  Schriften  zu  einem  Abolitionisten  zu  stempeln,  als  einen  ganz 
verkehrten,  der  nur  bei  den  höchst  mangelhaften  Spracbkenntnissen  deA 
Vf.  möglich  gewesen  sei,  wie  er  durch  eine  eingehende  Analyse  der 
von  St.  übersetzten  und  erleuterten  ersten  Capitel  der  Politik  erweist. 
—  Die   schönsten  Ornamente   und   merkwürdigsten  Gemälde   aus  Pom- 

Seji,  Herculanum  und  Stabiae  von  W.  Zahn.  Dritte  Folge,  Heft  1—6. 
erlin  J849 — 54.  Referat  von  Pr.  (Preller?),  der  an  der  neuen  Folge 
rühmend  den  groszen  technischen  Fortschritt  der  im  lithographischen 
Farbendruck  gegebenen  Blätter  hervorhebt,  während  das  Werk  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  dadurch  ungemein  gewonnen  habe,  dasz  die 
Erklärung  der  Denkmäler  der  kundigen  Hand  des  Prof.  O.  Jahn  an- 
vertraut worden  sei.  —  Nr.  6  u.  7.  Der  Fund  von  Lengerich  im  König- 
reiche Hannover.  Gold^chmuck  und  römische  Münzen.  Beschrieben  von 
Fried  r.  Hahn.  Hannover  1864.  Bericht  von  Fr.  Creuzer  über  den 
auch  in  histor.  Beziehung  höchst  interessanten  Fund,  durch  dessen  Be- 
schreibung der  Vf.  ein  rühmliches  Zeugnis  von  seinen  historisch-antiqua- 
rischen Kenntnissen  und  seiner  feinen  Combinatioujigabe  abgelegt  habe.  — 
b)  Historische  Classe,  Römische  Geschichte  von  Theodor  Momm  • 
sen.  Erster  Band.  Leipz.  1854.  Charakteristik  des  Werkes  von  G. 
M.  Thomas.  Der  Ref.,  der  die  ungemeine  Bedeutsamkeit  des  Werkes 
nach  allen  Seiten  rühmendst  hervorhebt,  setzt  dessen  Hauptvorzug  in 
die  meisterhafte  Bewältigung  eines  durch  Alter  dunkeln,  durch  wissent- 
liche und  unwissentliche  Jrthümer  roanigfach  entstellten  und  an  sich 
sehr  schwierigen  Stoffes.  Insbesondere  wird  von  den  Abschnitten  über 
die  innere  Geschichte  hervorgehoben,  dasz  sie  durch  lichtvolle  Darstel- 
lung, Fülle  des  neuen  und  lehrreichen,  Schärfe  des  Urtheils  und  Kraft 
der  Zusammenfassung  zu  dem  besten,  was  über  solche  Verhältnisse 
noch  geschrieben  sei,  gehörten.  Ueber  die  Form  der  Darstellung  be- 
merkt der  Ref.:  'Die  Darstellung  ist  voll  Leben  und  Frische;  der  Satz- 
bau meist  klar  und  durchsichtig,  die  Sprache  körnigt,  scharf  und  tref- 
fend. Einzelne  Ausdrücke,  aus  dem  Umlauf  der  Gegenwart  und  der 
Anschauung  der  nächsten  Verhältnisse  entlehnt,  wird  eine  strengere 
Censur  roisbilligfn  oder  als  leidenschaftlich  tadeln.  Dafür  bietet  sein 
Buch  wahre  Muster  des  Stils,  unter  andern  auch  in  der  Charakteristik 
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tUr  P^rMtt^n.  A<thnlir,hft  p\Mii*ch¥t  Karuttwcrkc,  wie  PHebohr  tom  Mu- 
WunCnpUftltnuMf  fj^iht  MAinin^ien  in  d«r  Parallele  Tom  Pjrrhos  tob  Epi- 
ron  »Hfl  Alexander  von  Makedonien,  Tom  Hannibai,  P.  Scipio  Africm- 
Htm  iinw/   —   Nr.  6     H.   Die  Kcbtbeit  dca  Aoazoges   ifnd   der  Koaao- 

{{eograpliie  de«  Aitliikoa  ((epräft  Ton  lleinr.  Wattke.  Leipm.  1854, 
»eririheilt  ton  Kriedr*  Kunntmann.  Die  gegen  den  Recenaentea 
(n,  Jahrh.  lfd.  U\K  H.  342)  und  ffe|r«n  den  Benrtheiler  in  den  Heidelb. 
jHlirh.,  Prof.  Roth,  gerichtete  Schrift  wird  in  eingehender  BeJesch- 
tiiiif(  der  (*rf{enf(riiMde  aU  ein  völlig  verongluckter  Venach  bexeichnet, 
die  KrJitlirit  eIneA  Hucheji  zu  erweiften,  das  sich  nach  leineai  gameo 
(•ehalt  aU  ein  hunteN  GemengMel  fabelhafter  Berichte  oder^  wie  Rotk 
will,  als  ein  hintoriach  geographiiirher  Roman  darstelle.  —  Nr.  16— -19. 
I)  DIn  deuturhordeiiMchronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin.  Kin  beitraf 
xur  tfmchichte  der  mitteldcutNcheu  Spruche  und  litteratar  Ton  Dr.  Frl. 
Pfeiffer.  Ntuttf{.  1Hj4.  1)  McbnHiiun  Brants  narrenschiff,  hennsg. 
von  Krlrdr.  Znrncke.  Leipz.  18r)4,  ausführliche  Beortheilnog  tob 
li  u  d  o  1  f  v  0  n  H  n  u  m  o  r.  Als  ein  sehr  dankenswerthei  Untemehaea 
wird  dir  Aiing.  Nr.  2  bezeichnet,  in  welcher  das  ganze  kritische»  hiato- 
Harho  und  nprnrhlirbe  IVIntcrinl  iu  einer  Reichhaltigkeit  inaamnenge- 
hIpIU  spI,  die  kaum  etwaa  zu  wüuschiMi  übrig  lasse  und  in  ihrer  Alt 
allru  llrrnufi|(t«brni  älterer  drutMcher  Werke  dringend  za  empfehlen  seL 
Den  wmbvolUtPU  Theil  der  Arbeit  biete  der  austühriiche  sprachliche 
und  MHrbllrbe  (■ommmtnr,  zu  dem  der  Rec.  einige  Nachtrage  nnd  Be- 
rieht Iguufinn  mittbrili.  Auch  Nr.  1  wird  aU  ein  sehr  intsreMastcr 
sprnrhiirnni- lleitrniil  und  iils  eine  vorzügliche  wissenschaftliche  LeifUiBg 
erknnnt  t  ml<  der  Auxicht  den  Hg.  jedoch  eine  besondere  'mitteldMCfcbe' 
Mundnrt  nulVuptrllen  ii«!  der  Reo.  nicht  einverstanden,  and  JiMtwitet 
auch  Heine  l)e«(  immunem  über  den  KegrifT  von  'hochdeutsche  wobeier 
auprahrtich  neine  eifienm  neuen  \n!tichten  über  Kntstehung  einer  allge- 
meinen ReiehR«t>rache  auf  der  Scheid«  des  \m\  und  16n  Jahrhnndtrti 
eutx^icVeh  Sii\  1^)     "iX   Ueonis  l^rammatici  chronographia.     Kl» 

roAuilione  1mm.  Rekkeri.  Vocedil  Ku5lathii  de  capta  ThessalsHBi 
liher.  Rennte  1S.V^  auM\ihrIich  beurthcilt  von  J.  L.  Fr.  Taf^L  te 
Rec.  dev  übevhsupt  fielen  Theilen  der  bonner  Sammlung  keinen  hihtim 
Wer^h  Ueile^it  aU  de«  einer  leben«wenhen  Drnckcerrectur,  spricht  lieh 
mit  dem  y^chärtsien  Tadel  über  die  Bearbeitung  des  l.<eo  Gro— irtifi 
au«,  die  dsvna«h  an^-ethan  i^oi,  den  Ruf  deutscher  Philelegie  in  Miscro- 
di<  f.u  bnnften.  \  on  die^rm  nicht  iin>Kichii|:rn  OhrMiAgraphea  hatte 
di*n  f.xx eilen  kleineren  Theil  yno»>i  Comhefi>  l6.V>  heran«£egehca,  de« 
f»r«1en  Theil  ahev  er*t  iVamer  in  ^einen  ^nev'd^ia  <*raeca  II  p,  243— M 
Her^iH'en«lti'h(.  1W  Rd.  weiü.i  nun  nach  l't  da»  die  Kwct  Ten  CsaMb 
nnd  Oamev  edierten  Su'icke  x^itklich  einem  and  detmitelbMi  Sdhrift* 
\\f»i-Ve  angeh^ivn,  indem  de»  mönchner  nngodi-ndte  Tbe«desia 
nnv  mi<  dem  bonner  l«oe  «^cammanon»  wesentlich  eine  wmI 
1^er*en  w*i.  mii   dom  X'ntoi-vrhiod  fod^nh,  das«  der  fehlende  ^ 

%nf»n£  de^  l.re  tvrammancn»  im  münchner  O^deK  des  TlMedwiM  äfch 


findci  :  t>  da «9  «e\^^eI  dorn  onfrl'^'hen  al>  dent-fichen  Hg,  der  TMI  b[MS 
Hncdt  IT^V)  edierte  nn«;  von  \,  T^indorf  in  der  Anxgahe  des  Isb.  Mali 
la«  >ix-o|  g«*kannre  K<»|:en.  .Tiilfn«.  Polliix.  in  welchem  Oramer  dMl  MdM- 
den  ^nf»n^  rine«>  l.ee  <>rnmmniicii!(  «nd  da^^  fnlgi^nde  bis  S.  &S  ed. 
Renn  hStte  finden  könnon.  ehen?»o  nnKekanm  ^hlieWn  M  als  & 
Vi-n  Hfxrt?!  IWV  hopnnsi».  trHifn^  f^n«rfifr%  ijenwh  GrmmmmUm  es 
rotfH.  Vf**trrr  7"^«v>r/f»Wi  V^fitini  ef  Oror^rfi  Wswisrfnli  f*c.,  ans  ^wel- 
chen Mit  fein  «;,*h  4*ir\  \'.<*\  )*irhti^r4*r  Und  v«lh«fiimli{rerer  lje«  Oroiwaa 
ticnv  lifi*! tr  lieben  l:^*wr?i.  ^h^^^ehon  davnn  üprichi  dor  Rec.  «wh  dar- 
til-ri  •,'-nen  •:«•»* ir^en  Tsdei  an«.  d«*y  dei  Hj;  ^  unterlassen  hau  dfeF>iiT<» 
leUchnTffcfePei  rui  Ver^efn^ning  «eines  Nchrifhiteller»  I  ^ 
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Tiel  nnn  einem  künftigen  Hg,  noch   zn  thnn  übrig  gelassen  sei^   zeigt 
der  Rec.  an  einer  gröszeren  Probe  zn  8.  207 — 225  der  bonner  Aosg. 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen., 

Breslau.]  Der  index  lectionnm  fnr  das  Sommerseroester  1855  ent- 
hält: Fr.  Haasii  disputatio  de  tribua  Tibulli  loci»  transpositione 
emendandit, 

Jena.]  Zum  Antritt  seiner  ordentlichen  Professor  hat  Dr.  C.  Nip- 
perdey  eingeladen  durch  eine  Dissertation:  emendationea  Hiatoriarum 
Taciti  (15  S.  4). 

Kiel.]  Dem  index  lectionnm  fnr  das  Sommersemester  ist  yorans- 
ausgestellt  G.   Ctirtii  de  nomine  Homeri  eommentatio  (VIII  8.  4). 

Nassau]     Im  vergangenen  Jahre  sind   in  Folge  eines  Ministerial- 
erlasses  vom   19.  März  1854  folgende  Veränderungen   an  den   höheren 
Lehranstalten  des  Landes  eingeführt  worden :  1)  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Lehrstunden  ist  für  den  Director   auf  14,  für  die  Lehrer  der 
obern  Klassen  auf  20,   für  die   der  untern  Klassen   auf  24  (mit  Ans- 
schiusz   der  Religions-,  Neben-   und  Elementarlehrer)  festgesetzt  wor- 
den.   2)  Der  Lehrplan  yon  1846,  welcher  folgende  Gestalt  hatte: 

VIII  VII   VI     V   IV    III    II       I  (2j.  K.) 
Religion  22222222 

Deutsch  64323444 

Latein  6      8      8      8     10     10    10      8 

Griechisch  —    —    —      66665 

Französisch  —    —      433322 

Geographie  3      2      22—     —     —    — 

Arithmetik  4322222    — 

Geometrie  —      332322    — 

Natnrwissensch.      2       222    —    —    —      2 
Hodegetik  —     —    —    —    —     —    —      2   (im  letzt.  Sem.) 

Zeichnen  2      2      2    —     —     —     —    — 

Schreiben  3       2      2    —    —    —     -    — 

Gesang  2       2       1       1       1       1     —    — 

Sa.   32    32    33    33    33    33    30    25  (27) 
Hebraeisch  —     —    —    —    —    —      2      2 

Englisch  _-    —    _    —    —      2      2      2 

hat  folgende  Abänderungen  erfahren: 

Vllf  VII   VI     V    IV   III     II      I 
Religion  22222222 

Deutsch  43222223 

Latein  9      9      9      9     10    10    10      8 

Griechisch  —     —    —      5      6666 

Französisch  —    —      433332 

Geschichte  22223333 

Geographie  33      3      2    —    —     —    — 

Arithmetik  3322222)» 

Geometrie  —      222222(^ 

Naturwissensch. '     22222222 
Hodegetik  —    —     —    —    —     -^    —      1 

Zeichnen  2      2      2      2    —    —    —    — 

Schreiben  3      2      2    —     —    —    -—    — 

Gesang  2      2      1       1       1       1    —       - 

8a.  32    32    33    34    33    33    32    29 
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Hebraei8ch  —     —    —     —     —     —       2       2 

Kngli«cli  _    —    __——      22      2 

3)  RuckHicbtlich  der  einzelnen  Lehrfächer  sind  folgende  AnordDOBgei 
getroffen  worden:  a)  im  deutschen  fallt  der  Unterricht  snr  gmaBeti- 
schen  Erlernung  der  alt-  und  mittelbochdeutachen  Sprache  weg;  dit 
Litteraturgcschicbte  ist  nur  übersichtlich  in  ihrem  EntwicklDiigsgaB|» 
darzustellen,  die  Lectiire  der  Klassiker  mehr  zu  beschränken  und  dca 
gröszeren  Theile  nach  einem  geregelten  Privatstndimn  sn  iiberlafsM, 
dagegen  auf  gewissenhafte  Correctur  der  deutschen  Arbeiten  atrengcr 
zu  halten  und  zur  Bildung  des  deutschen  Stils  die  schriftlichen  Uelw> 
Setzungen  aus  den  alten  Klassikern  zur  früheren  Bedentang  wieder  n 
bringen,  b)  die  vermehrte  Stundenzahl  im  lateinischen  liest  eist 
sichere  Erreichung  des  Ziels,  namentlich  der  öfter  Termiszten  gramai* 
tischen  Kenntnis  erwarten,  c)  der  um  eine  Stunde  vermehrte  Unter- 
richt im  französischen  soll  nicht  sowoi  die  formelle  Geistesbildnng  isi 
Auge  fassen,  als  vielmehr  in  praktischer  Richtung  den  Schfiler  sin 
Verständnis  nicht  allzuschwerer  Prosaiker  und  Dichter  nnd  sn  einiger 
Fertigkeit  im  mundlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  SpraoM 
fähren,  d)  der  biographische  Cursus  in  der  Geschichte  wird  auf  &k 
beiden  untern  Klassen  eingeschränkt,  der  mittlere  Lehrcnrans  saf  die 
4  folgenden  ausgedehnt,  e)  die  vermehrte  Stnndenxshl  in  der  Geo- 
graphie läszt  sicheren  Erfolg  erwarten,  zumal^  wenn  in  den  ebcm 
Klassen  bei  der  Geschichte  auf  sorgfältige  Repetition  dieses  Fachs  Ricfc- 
sicht  genommen  wird,  f)  die-  Wiederausdehnung  der  Mathematik  asf 
die  oberste  Klasse  war  zur  sicheren  Erreichung  des  Ziels  nethwefldig. 
g)  der  fortan  in  allen  Klassen  zu  crtheilende  naturwissensckslUicfce 
Unterricht  umfuszt  in  10  Sem.  Naturgeschichte,  in  8  NaturwifMBichaft 
nnd  zwar  in  jenen  Zoologie  und  Botanik,  welche  abwechselnd  ieseileT- 


weise  gelehrt  werden  können,  in  den  letztern  Physik ,  anornntitte 
Chemie,  bei  der  auf  Ueknnntschnft  mit  einer  Anzahl  Mineralien  Bedeckt 
zu  nehmen  ist,  und  Mechanik,  b)  für  alle  Schüler  aus  Klasse  V— jr 
welche  eine  schlechte  Handschrift  haben,  werden  2  weitere 
des  Raumes  der  Schuihtunden  fallende  Stunden  angesetst  Dnd 
die  Klassenlehrer  die  betreffenden  Schüler  zur  Benutzang  dieser  i 
den  anzuweisen,  i)  bei  der  Wichtigkeit  des  Privatstadinms  In 
obern  Klassen  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  die  Ton  el 
Lehrer  nachweislich  auf  die  Controle  der  Privatarbeiten  EU 
dende  Zeit  bei  der  Festsetzung  der  ihm  zufallenden  Stnndennakl  Be- 
rücksichtigung findet. 

Kaiskrstaat  Oksterrkich.]  Die  im  12n  Hefte  der  Zeitscbr.  f.  ^ 
o.  G.  enthaltenen  statistischen  Tabellen  über  die  Gymnasien  am  SciüMü 
des  Schulj.  1863  —  54  haben  zwar  noch  nicht  ganzliche  Vollstlndi^iit 
erreicht,  aber  derselben  sich  bedeutend  genähert.  In  Rucksicht  an  die 
von  ans  Bd.LXIX  S.462f.  über  das  Schulj.  1852-53  gemachten  IBI- 
theilungen  heben  wir  aus  den  Tabellen  folgendes  heraus.  In  Nleder- 
osterreich  ist  das  eingegangene  Gymnasium  zu  Hörn  wieder  begOMMi 
worden  und  hatte  am  Schlusze  des  J.  die  erste  Klasse  mit  13  ScMlen; 
in  Tirol  und  Vorarlberg  erscheint  zum  erstenmale  die  Haaslehranstalt 
der  Kapuziner  zu  Bruneck,  welche  in  den  Kl.  VII  n.  ¥111,  die  d» 
allein  umfaszt,  17  Seh.  hatte.  In  Ungarn  hatten  a)  im  PrMsbnrg« 
District  die  evangelischen  Gymnasien  sa  Pressbarff,  Schem- 
nitz.  Modern  und  Lossonz  (Helv.  und  Augsb.  B.)  das  Oeffentlieb- 
keitsrecht  norh  nicht  erlangt,  von  den  ebenfalls  noch  des  OeffeatUcb- 
keitsrecht  ermangelnden  ev.  Gymnasien  zu  Kremnits,  Komom,  Upte 
Szt  Miklös  und  Turöc  Szt  Marton  fehlten  die  statistischen  Nachrich- 
ten, b)  im  odenburger  District  ermangelten  des  Oeffentlichkeitsrechts 
noch   die  evang.  Gymn.  su  Oedenbnrg,   Raab  nnd  Csnrgö.    Da 
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die  evangelischen  Gymnasien  za  Güns  and  Kovago-Eori  In  der 
Tabelle  ohne  Bemerkung  fehlen, -so  dürfen  wir  sie  wol  als  eingegangen 
annehmen,  c)  im  Pest-Ofener  District*  sind  die  oben  8.  104  genannten 
Gymnasien  in  Volksschulen  verwandelt  worden.  Von  den  evangelischen 
hatte  das  zu  Nagy-KörÖs  schon  früher  das  Oeffentlichkeitsrecht, 
das  zu  Höld-Mezo-Väsärhely  hatte  es  erworben,  die  übrigen  er- 
mangelten desselben  noch,  d)  im  Kaschauer  District  war  das  Gymna- 
sium zu  Bartfeld  eingegangen,  die  noch  nbrigen  evangelischen  Gym- 
nasien entbehrten  noch  des  Oeffentlichkeitsrechts,  e)  im  Grosz  ward  ei- 
ner District  bestand  das  evang.  Gymnasium  zn  B^k^s  nicht  mehr  als 
Gymnasium.  Auszer  dem  Gymnasium  zu  Debreczin  entbehrten  die 
evangelischen  Gymnasien  noch  immer  des  Oeffentlichkeitsrechts.  Die 
Bd.  LXIX  S.  465  gegebene  Tabelle  der  Gymnasien  in  der  Lombardei 
ist  durch  das  bischöfliche  zu  Brescia,  das  Convict  zu  Brescia,  die 
Privatgymnasien  zu  Miiano  Boselli,  Casalmaggiore  und  Ca- 
stello  sopra  Lecio  zu  vervollständigen,  ebenso  die  in  Venetien 
durch  die  Privatgymn.  zu  Verona  und  Bologna.  Die  diesjährige 
Tabelle  enthält* ein  bischöfliches  Gymn.  zu  Portogruaro,  läszt  da- 
gegen das  zu  Treviso  hinweg.  Wir  vermögen  darüber  nicht  Auf- 
schlusz  zu  geben.  Rücksichtlich  der  Lehrer  zeigt  sich  folgendes  Ver- 
hältnis in  den  deutsch-siavischen  Kronländern: 

Dir.       ord.  Lehr.      Suppl.      Nebenl.       Sa. 
g.     w.      g.       w.       g.      w.      g.      w. 

1853  51    29    380    ?06    131    171     18    187    1173 

1854  51     31    374    219    139    155    17    187    1173 


+  2  —  6  +  13  +  8  —  16-1 
Da  das  wieder  ins  Leben  getretene  Gymnasium  zu  Hörn  und  die  Haus- 
lehranstalt zu  Bruneck  hinzugetreten  sind,  so  ergibt  sich  eine  Vermin- 
derung, welche  aber  insofern  nicht  ins  Gewicht  fällt,  als  sich  die  Zahl 
der  ordentlichen  Lehrer  vermehrt,  die  der  Supplenten  vermindert  hat. 
Das  ungünstigste  Verhältnis  findet  noch  in  Galizien  statt,  indem  auf 
63  ord.  Lehrer  (ohne  die  Directoren)  102  Supplenten  kommen.  — 
Die  allgemeine  Frequenz  hat  sich  in  denselben  Ländern  um  1  pCt.  ver- 
mehrt, indem  sie  18609  betrug.  Sie  betrug  im  gesamten  Staate,  soweit 
die  Nachrichten  vorlagen,  47630  (794  mehr),  nach  den  Religionsbekennt- 
niBsen  36970  röm.  kath.,  2184  gr.  kath.,  1266  gr.  n.  un.,  2582  Angab. 
Bek.,  2507  Helvet.  Bek.,  32  arm.,  236  unitar.,  1853  jüd.  Eine 
gröszere  Abnahme  ergibt  sich  in  der  Lombardei  (—  1035),  was  in  den 
Vorbemerkungen  aus  der  vorher  bestandenen  auszerordentlichen  Hohe 
und  der  Durchfuhrung  gröszerer  Strenge  erklärt  wird.  Wenn  ans  der 
Abnahme  der  Privatisten  in  den  meisten  Ländern  (mit  Ausn.  der  ita- 
lienischen Provinzen)  ein  sich  steigerndes  Vertrauen  in  die  Gymnasial- 
einrichtungen gefolgert  wird,  so  dürfen  wir  aus  dem  in  den  Vorbemer- 
kungen selbst  unbegreiflich  gefundenen  zahlreichen  Vorhandensein  in 
den  Realschulen  wol  den  umgekehrten  Schlusz  machen.  Die  Ueber- 
schreitungen  der  Minimalzahl  von  80  in  den  Klassen  scheinen  sich  sehr 
vermindert  zu  haben.  Wenn  in  den  deutsch-siavischen  Kronländern 
trotz  der  gesteigerten  Frequenz  das  Schulgeld  von  119580  fl  3*2  x  auf 
1190*29  fli  48  X,  die  Aufnahmetaxen  von  1*2158  fl  8x  auf  10443 fl  herab- 
gesunken sind,  so  wird  in  den  Vorbemerkungen  der  Gruitfl  dafür  in 
der  häufigem  Befreiung  gefunden.  Von  2592  Schülern,  welche  sich  zur 
Maturitätsprüfung  gemeldet,  wurden  1762  approbiert.  In  den  deutsch- 
siavischen  Kronländern  studierten  von  890  Abiturienten  299  Theologie, 
332  Jurisprudenz,  137  Medicin,  51  historisch-philologische,  33  mathe- 
matisch-physikalische Wissenschaften,  38  wählten  einen  andern  Beruf; 
der  Theologie  wandten  sich  anszerdem  npch  229  ohne  Maturitätszeug^ 
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|i»l»#*«r.*#)/»»«A  fr«r  'T'r/  h*\uUmi»€Mtk^.  H.  Mickaclis  aa  das  Cjh 
*}rif#»  /r»  HmhumA^i  t/^iif#sn,  4<r  ord.  I^krer  P lieber  paBtioaieit 
pf*ittUu  SmtU  4«^  i»  f<<^l({«  4«*on  cioi^ietreuaen  Aeeeaeioa  beelaad 
4«4  l/*lff«f^«flUd;Mfm  »n«  d^rM  I>ir.  I>r.  £rn«t  Niise,  Coar.  Prtt 
tff-f'tmmt^tf  mu\tf,  9fut.  Uf.  Mcbuizc,  Obcrl«hrer  Dr.  J.  t.  Gra- 
huf,  \U,  kr  «er««',  f'rof.  fir,  Zuhnr,  OberL  Dr.  Tetschke,  Dr. 
ll*Hlifi|il  N)//«-,  l>r,  Kfrix,  Dr.  Roll  mann,  und  den  aaeiaror- 
fUfiflli'liMi  ff«<Jif«<rn  r'iftMiNLorUlraili  Dr.  Ziemsien,  BruggeaianB, 
V.  liHltiHMMH.  IV|(i«lk«lin«ktor  KiMclier.  Die  Freqnens  batrof  231 
ll  HU,  n  'tn<  in  irf,  IV  ;$H,  V  28,  VI  29,  VlI  35),  Abitarientan  warea 
IM  itiilU««i*ii  niiiilun.  DU  wiMttniictmflliclio  Abhandinnf.  lieferte  der 
OIiuiUImui  Di    4.  vun  (^riibur:  {du  loeia  quibuidam  ad  taeisliitMMi 

{[9 itmHii*Uftm  i^PiUnt^nUhua,  majoime  de  diveraa  a  RomanU  nmHrm  ra- 
IMM**  ^IvHtll  HHmihihuä,  %*t*rhU^  nartieulia  (10  8,  4).  Der  gelabrta  Hr. 
Vml  \\P^\  M»  tiiuinr  It^lirrnoiittun^  nach  gani  begründete  Aaaiebt» 
lU«^  Im  ititiHimniUi-tiiiii  lhtii»rrlohl  dio  Schüler  bei  den  Genna-^  Dedi- 
hhMv^h»  \s\\\\  VM\\Ji\\Atki\\%n*\f»(^p\n  yi«»l  au  viel  einzelne  Fälle 
m(^*»vt«4  «U«*  i^t«i*i  «Tio  lUinU  \«trMh\\emUi«  Z^it  Tiel  nfitali-^ 
i«<M^  fM  ^t»«\  Wi^U«  «Id«  Ul««tt«lM'b«»n  SprAcb«».  nAmentlicb  ia  diel 
\^\  \^M«^  t«M^M%««  iUMM»«h«^»  MuM<pr»prAoh^  ««hwaltendee  Ver 
IfS^    ^(Ml^hit^MiW   l>«<At>»   \»^\\a»di    \\«i-d^n   \\ür«Je.     Br 


^tvV^ii    ^^^  \«^«^^^«^^1^lk«^i«  t    Aui   «li<v>0   m^h«>n   iVüka/^iiif  dim 

v^iM^vtt  ir«^  ^^il^irt.  \\^<1  4^hM^  «)i^»  \Hi<s)<^r  nur  ^inii^^r  Fcrii^aiC  is  k* 


vM    v:rV<»Af»fK  ♦Vi    ivUii\a  t'ü«   nvtv^i^  «W^monMirati^ «  mn 
^r»ril•^m'* ,    Wv .    «i»nn    mm»    «Von  S^'bnioJ    ni4'hl    an    dir 

N\vW*n»fN\    Wi    t?rr    Wlv-oroH    Ol"*  •t^'^:i    i>»t        D«    p»    nUA    fl 

^m    vn'Kiiu*«^   1\-iif*i»>ton    »»i   nl«oii   ^iU  .    «c   ¥*ir«.   <)ir   *'mn  finu 
foiSH^itv  M^f^tM*».   fotfo^i»!*,  oM»c  «liipfolr^k.  ^inr  wnrUi^br 

»itiri    \sTr    »Hl   *V*t,  >«v»  A-St^i    0»i   on*fon*     !•»><•  »iHklo^ 

•■Vi    Vfli-»;».*i*^H%.  «•V'N-o*.*Ko»*«'i*«     UfotnUrKo     HA»'li»ipiwn>wen    (i 

•  ^X  .*,\  A  ^^    «{|^      ..  ii|,„*,^,      «vA"N*<k««  V^     ^1-%.     «4«|.v4l     «4ti44»«k     ( 

^».>.v,  >.y  !r..'0««.-=    V.^.^H-v  ^O'N««^     »K  ^n««4t  ^t^iüamf» 
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nnbedenklich  mit  Hrn.  Bonneli(8.  oben  den  Artikel  Berlin)  denSchaiern  sur 
Praeparation  wird  in  die  Hände  geben  können,  nnd  die  Samnilang  voB 
Beispielen  aas  der  öffentlichen  und  Privatlectnre  (Seyffert,  das  Privat- 
studiom  S.  54). 

Ulm.]  Am  dasigen  konigl.  Gymnasiam  trat  im  Herbst  an  die  Stelle 
des  Repetenten  Ehni  im  Pensionat  Cand.  Presse!  and  bald  darauf 
als  3r  Repetent  Vicar  Strö  li  n.  Den  fteligionsanterricht  in  VI  and  V 
übernahm  Garnisonspfarrer  Heintzeler,  die  Verwaltung  der  Biblio- 
thek Prof.  Kapff.  Für  den  unterm  29.  Nov.  1853  zum  Oberpraecep- 
tor  ernannten  vorherigen  Praeceptor  Scharpf  trat  eine  Zeit  langder 
Unterlehrer  B okier  von  Herrenberg  ein.  Die  Stelle  des  pensionierten 
Praeceptor  Hetsch  (Bd.  LXX  S.  119)  erhielt  dessen  bisheriger  Hu Ifs- 
lehrer,  Amtsverweser  Zell  er,  zu  versehen.  Die  Frequenz  betrug  im 
Sommersemester  1844  221  (IX  15,  VIII  10,  VII  20,  VI  10,  V  19,  IV  27, 
III  27,  II  47,  146).  Das  Programm  enthalt  von  dem  Rector  Schmid: 
1)  Beiträge  zur  lateinUehen  Grammatik  (S.  1 — 12).  Der  grammatische 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hat  zum  Zwecke  nicht  blosz  die  alten 
Schriftsteller,  richtig  verstehen  zu  lehren,  sondern  auch  die  allgemeinen 
Sprachgesetze  zur  Anschauung  und  zum  Bewustsein  zu  bringen.  Wenn 
man  aach  mit  Recht  im  Gegensatz  gegen  eine  alles  auf  Reflexion*  grün- 
dende  Methode  auf  ein  mehr  unmittelbares  aneignen  der  Sprache  dringt, 
niemals  wird  doch  das  Gymnasium  eines  zusammenhangenden  oder 
systematischen  grammatischen  Cursus  entrathen  können,  welcher  frei- 
lich in  die  obern  Klassen  vielmehr  als  in  die  nntem  gehört.  In  dem- 
selben wird  einerseits  dem  Schüler  begreiflich .  dasz  bei  den  schein- 
bar verschiedensten  und  ganz  willkürlich  gebildeten  Spracherscbeinun- 
gen  dennoch  der  Geist  sich  zwar  mit  Freiheit,  aber  doch  nie  ohne  innere 
Grunde  bewegt  hat,  andrerseits  wird  jedes  einzelne  durch  die  Herlei- 
tung'  von  and  Unterordnung  unter  ein  allgemeines  mit  bestimmter  Klar- 
heit und  Sicherheit  erkannt  werden.  Je  schwieriger  aber  eine  solche 
Durchfubrnng  der  Grammatik  ist  and  je  mehr  Punkte  in  derselben  noch 
dunkel  und  schwankend  sind,  um  so  dankenswerther  sind  Beitrage  wie 
sie  der  Hr.  Vf.  geliefert  hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bieten  die 
adverbialen  Bestimmungen ,  namentlich  diejenißen,  welche  durch  den 
Ablativ  ausgedrückt  werden,  da  man  oft  in  Verlegenheit  ist,  unter 
welche  Kategorie  man  den  einzelnen  Fall  subsumieren  soll.  Im  ersten 
Abschnitt  nun  hat  der  Hr.  Vf.  diese  Sache  in  sehr  lichtvoll  belehren- 
der Weise  behandelt.  Er  theilt  die  genannten  Adverbialbestimmungen 
unter  Beräcksichtigung  der  Adverbialsätze,  welche  in  der  That  das 
beste  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  ist,  und  vollständiger  Angabe  des 
in  jede  Klasse  fallenden  einzelnen  ein  in  1)  Ortsadverbien  [ob  'auf  wel- 
chem Wege?'  als  eine  besondere  Frage  hinzustellen  sei,  scheint  dem 
Ref.  zweifelhaft.  Der  Weg  bezeichnet  doch  immer  die  Richtung  auf 
ein  Ziel  oder  einen  Endpunkt.  Bei  it  haata  per  tempu»  utrumque  ist 
gewis  weniger  an  den  Weg,  den  die  Lanze  nimmt,  als  an  das  heraus- 
dringen auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu  denken.  Die  Richtung  wohin 
kann  aber  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Ziel  haben.  Sage  ich  tfer 
per  provinciam^  so  ist  die  Richtung  wohin  gegeben,  aber  nicht  der 
Endpunkt;  steht  aanguia  per  venas ,diffunditur ,  so  ist  die  Richtung 
noch  ohne  bestimmtes  Ziel  bezeichnet,  aber  wie  der  Ausgangspunkt  a 
eorde,  ex  hi$.  partibua  [Cic.  n.  D.  II  55,  138],  so  kann  dann  auch  noch 
das  Ziel  in  omnes  parte»  eorporie  hinzutreten],  2)  Zeitadverbien,  3) 
Causaladverbien  [der  Hr.  Vf.  macht  hier  ganz  richtig  darauf  aufmerk- 
sam, wie  der  Schuler,  wenn  er  die  Conditional-,  Concessiv-  usw.  be- 
Stimmungen  unter  die  causalen  zusammenfassen  gelernt,  begreift,  warna 
quum  bidd  cansale,  bald  concessive  Bedeutung  habe],  4)  Modaladver- 
bien,  5)  Zahladverbien   [mit  Recht   trennt  der  Vf.  die  anf  die  Frage 
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'wie  oft?'  antwortenden  Bestimmungen  Ton  den  Zeüadrerbien ;  er 
hätte  aber  auch  gewisse  Ortsbestimmungen,  pcMtm,  per  in  der  Bedeu- 
tung Ton  'hin  und  her%  sowie  alle  distributiva  hierher  sieben  afiaten], 
6)  Adverbia  respectus.  Die  Negationen  erkennt  er  nicht  fir  Adrer- 
bien  an,  weil  sie  in  manchen  Sprachen  schon  dem  Subetantir  inhaerie- 
ren  können  ('ein  Nicht-grieche'),  nicht  den  Sinn  des  Saties  modifirle- 
ren,  sondern  denselben  ins  Gegentheil  verwandeln,  und  ihnen,  ifie  dea 
übrigen  Adverbialien  keine  Adverbsätze  versprechen.  Wie  demit,  wird 
man  auch  mit  der  Annahme  unechter  Adverbien  einverstanden  sein, 
'welche  keine  logisch  untergeordnete  Bestimmungen  der  Sätso  enthal- 
ten, sondern  ihrer  Dignitat  nach  eigentlich  den  Sats  beherachen,  elf 
dessen  untergeordnete  Glieder  sie  erscheinen',  wie  'bekanntlich,  hof- 
fenilich'  usw.  Zu  diesen  werden  auch  gezählt,  welche  ein  Urtbeil  dei 
redenden  über  den  Inhalt  des  Satzes  ausdrucken,  z.  B.  Aaeo  credumtmr 
atultiasime.  Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
Negationen  diesen  unechten  Adverbien  beizuzählen  seien.  In  dem  iwei- 
ten  Abschnitt  'zur  Lehre  von  den  Fragesätzen'  verwirft  der  Ar.  Vf. 
mit  ToUem  Rechte  die  Ausdrücke  'zweifelnde  Frage'  and  coninnctiTM 
dubitativus,  wenn  er  aber  dafür  den  Namen  'lussivfraee'  in  Anwen- 
dung bringt,  so  scheint  der  schon  bei  andern  gebräuchliche  'deJibera- 
tive  Frage'  weit  vorzuziehn.  Auch  kann  man  schwerlich  die  UerW- 
tung  des  coniunctivus  von  dem  des  Wunsches  oder  mildem  Befehls  n« 
geben,  vielmehr  scheint  hier  nur  dieselbe  Erklärung  stattfinden  salcSa- 
nen,  wie  sie  im  Griechischen  für  den  coniunctivus  deliberatiToa  (ti^^df 
in  obliquer  Rede  nach  praeteritis  fl  —  nccgccÜoCev)  erforderlich  hU 
Die  dritte  Abtheilung  endlich  enthält  die  Durstellung  des  dMWtirat  !■ 
Abhängigkeit  von  Adjectiven  und  Verben ,  wie  sie  dem  Hra.  VL  in 
einer  Schulgrammatik  z\veckmä.szig  scheinen  würde.  Die  Reg^  sM 
recht  praecis  gefaszt ,  auch  die  Herleitung  des  Gebrauchs  recht  klar 
in  hinlänglich  passenden  Beispielen  gegeben,  doch  scheint  nna  statt  4f 
zahlreichen  Anmerkungen  übersichtliche  Zusammenfassung 
2)  enthält  das  Programm  einen  Vortrag  dess.  Hrn.  Vf.  ti6er  die 
tung^  des  Griechischen  für  die  Gymnatietiy  von  welchem  bereits  : 

Correspondenzblatt  für    Württemberg    Bruchstücke    mitfetheilt    

(S.  17 — 26).  Die  Ansicht,  dasz  die  modernen- Sprachen  In  den  Gjaa^ 
nien  gleich  berechtigt  seien  mit  den  alten  und  dasz  die  franidsiaaM  !■ 
Unterrichte  der  lateinischen  vorangehen  müsse,  wird  mit  klaren  GriiK 
den  eindringlich  bekämpft,  dieNothwendigkeit  der  Concentration  nach- 
gewiesen und  durch  Krörterung,  welche  Stellung  die  griechische  Sprache 
und  Litteratur  einnimmt,  der  Beweis  geführt,  dasz  man  dem  GgraUHl- 
sium  mit  der  Beschränkung  dieses  Unter richtsgegenitandec    '~  '~  ~ 

wesentlichsten  Bestandtheile  entziehen  würde. 
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Angestellt,  befördert,  versetzt,  bestätigt: 
Amen,  als  ordentl.  Lehrer  bei  den  Realklassen  der  Friedrich- Wllhela« 

städtischen  neuen  höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Bames,  Lehrer  -der  in  Klasse  der  iat.  Schule  zu  Reutlingen,  als  Uk- 

rer  der  2n  Klasse. 
Basse,  Dr.  Heinr  Rob.,  bisher  wiasenschaftl.  Hulfslehrer  am  Gyaa. 

zu  Gumbinnen,  als  ordentl.  Lehrer  das. 
Born,  Dr  ,  als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Friedr.-Wilheimstadt. 

höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Brück  ner,  Lic.  Dr.  Bruno,  bisher  ao.  Prof.,  nach  Ablehnanf  elaes 

Rufes   ins  Ausland,   zum  ord.  Prof.  der  Theol.  an  der  Unirersitit 

zu  Leipzig. 
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Büchsenscbuts,  Dr.,  Schulamtscand  ,  aU  Oberlehrer  bei  den  Gyat- 

nasialklassen  der  Fr.-Wilhelmst.  hÖhern  Lehranstalt  za  Berlin. 
Dernburg,  Dr.,  in  Darinstadt  als  ord.  Prof.  des  röin.  Rechts  an  die 

Universität  za  Zürich  berufen. 
Dietlein,  W.  A.,  als  Oberlehrer  am  Gynin.  zu  Gütersloh  bestätigt. 
Dietzel,   Dr.  Qu  st.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Univ. 

zu  Leipzig  ernannt. 
Egler,   als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmstädt.  hohem 

Lehranstalt  zu  Berlin. 
F  ick  er,  Heinr.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Gratz,  als  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ofen. 
Gerhard,  Dr.  Heinr.  Osw.,  CoUaborator  an  der  lat.  Hanptschule  zn 

Halle,   als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen. 
Gock  er,  K.  Fr.  Th.,  als  Elementarl.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 
Gold  mann,    Dr.,    als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr. - Wiihelmst. 

höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Grützmacher,  Th.,  Schnlamtscand. ,  als  8r.  ord.  Lehrer  am  Gymn. 

zn  Bromberg. 
Herbst,  Dr.  Wilh.,   Schnlamtscand.,  als  3r  Oberlehrer  am  Gymnas. . 

zu  Elberfeld  bestätigt. 
Herrig,  Prof.  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 

hohem  Lehranstalt  zn  Berlin. 
Hock,  Dr.  Herrn.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Universität 

zu  Leipzig. 
Hummel,  Subconrector  am  Gymnasium  zu  Gottingen,   zum  2n  Conr. 

an  derselben  Anstalt. 
Joachim,  Ge,  Prof.  am  Paedagoginm  zn  Lörrach,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Lahr. 
V.  Kittlitz,  Dr.,  Collabor.   am  Magdalcnen-Gymn.   zu  Breslau,   als 

Civilinspector  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz. 
V    V       P    r  nr     J   als  Oberlehrer  an  der  Friedr.-Wilbelmst.  hohem 
iwopKe,  rrot.ur.,  t   Lehranstalt  zu  Berlin,   ersterer  bei  den  Gymna- 
Koppen,  J   gj^|_^  letzterer  bei  den  Realkl. 

Mo  bring,  Fr.  W.  AI.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Kreuznach. 
MulLer,  Dr.  Wenzel,   Supplent  am  Gymn.  zn  Cilli,    als  Lehrer,  am 

Gymn.  za  Ofen. 
Mull  er,  H.  D.,   CoUaborator  am  Gymn.  za  Gottingen,  zam  Sobcon- 

rector  an  derselben  Anstalt. 
Pabst,   Oberstudienrath  in  Hannover,   zum  schalkundigen  Referenten 

bei  dem  k.  hannov.  Ministerium  der  geistlichen  und  Unterricbtsan- 

gelegenheiten. 
Parti,  Dr.  Job.,  Supi  lent  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirkl.  Lehrer  das. 
Petermann,  H.  R.,  Schalamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gomnasinm 

zu  Gütersloh  bestätigt. 
Römer,  Dr.  Ferd.,  Privatdocent  zn  Bonn,  znm  ord.  Prof.  der  Mine- 
ralogie an  der  Univers,  zu  Breslau  ernannt.        ^ 
Runge,  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Gymnasialkl.  der  Fr.-Wiibelmst. 

höhern  Lehranstalt  zn  Berlin. 
Schartroann,  desgl.  bei  den  Realkl. 

Schenba,  Heinr.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirk!«  Lehrer  das. 
Schöning,  Conr.  am  Gymn.  zn  Göttingen,   lam  Rector  an  derselben 

Anstolt. 
Schöttler,  C.  J.,  )   als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Gntersloh  be- 

Scholz, A.  L.  W.  H.,  I   stätigt. 
Seemann,  J.  Ö.,  Hulfsl.  am  Fr. -Wilh.  -  Gymn.  zu  Köln,  als  ordentL 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen. 


328  Personalnachrichten. 

Stüve,  Schulamtscand.,  als  proYisor.  Collaborator  am  Gymnaeinm  sn 

Gottingen. 
Thiele,   Dr.  Gust. ,   Oberlehrer  an   der  Realschule  su  Barmen,  in 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  za  Frankfurt  a«  d.  O. 
Tsfichirner,  Dr.  Joh.  Traug.,  Oberlehrer  am  Magdalenen-Gymnat. 

zu  Breslau,  als  Director  am  Gymn.  zu  Cottbus. 
Vis  eher,  Prof.  Dr.  F.,   in  Tübingen,   als  ord.  Prof.  der  Philoaophie 

an  der  Universität  und  dem  Polytechnicum  in  Zürich. 
Waas,  Dr.  K.  Brun.,  Schulamtscand. ,   ata  wissenachaftl.  Hfilfilehrer 

am  Gymn.  zu  Gumbinnen. 
Weiszenborn,  Dr.,  als  ordentl.  Lehrer  bei  den  RealkL  der  Friedr- 

Wilhelrast.  höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Zimmer,  vorh.  Prof.  an  der  6n  Kl.  des  Gymn.  in  Stuttgart,    an  dai 

evang.  Seminar  in  Urach. 

Praediciert: 

Heidtmann,  Dr.  J.  G.  H.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neostettin,  alt 
Oberlehrer. 

Heinisch,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Glatz,  als  Professor. 

Janssen,  Dr.  Joh.,  Lehrer  der  Geschichte  für  die  katholischen  Schü- 
ler am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,.  als  Professor. 

Moricke,  Dr.  ph.  Karl,  yon  Neuenstadt  als  kon.  württembergisclier 
Hofrath. 

Nicolay,  Kaplan,  katholischer  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Frankf. 
a.  M.,  als  Professor. 

Uhdolph,   Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Glogau,  als  Professor. 

Pensioniert: 
Perez,  Paolo,  Prof.  der  Italien.  Sprache  und  Litteratur  an  der  Uai- 

versität  zu  Graz. 
Ruperti,  Dr.  G.  F.  F.,  Conr.  am  Lyceum  in  Hannover,  wegen'Tor- 

gerückten  Alters. 

Gestorben: 
Am  16.  Jan.  zu  Brüssel  Pierre  Bergeron,  prof.  emer.  an  der  Uni* 
yersitat  das.,  geb.  zu  Paris  den  3.  Nov.  1787,  Vf.  fransos.  Uebcur- 
setzungen  des  Anacreon  und  Terenz,  eines  pr^cia  historiqve  das 
antiquit^s  romaines^  mehrerer  lateinischer  Gedichte  and  Tider  an- 
deren Schriften. 
In  der  Nacht  vom  24—25.  Febr.  in  St.  Petersburg  der  Staatsmth  Ch. 
V.  Meyer,  Director  des  kais.  botanischen  Gartens,  bekannt  dnreli 
seine  Reise  nach  dem  Altai  und  den  kaukasischen  Landern« 
Am  25.  Febr.  Ose.  Ferd.  Cambrelin,  3r  r^ent  an  der  Staatsait- 

telschule  zu  WaTre,  29  J.  alt. 
Am  27.  März  zu  Mergentheim  der  Oberpraeceptor  Ruck gaber^  50  J«  all 
Am  2.  April  in  Neapel  George  Bell  as  Greenongh,  erttar  Prnaai- 

dent  der  geologischen  Gesellschaft  in  London,  geb.  1776.    - 
Am  12.  April  zu  Karlsruhe  der  Director  des  das.  Lyceoms,  Geh.  Hofr. 
Dr.  Krnst  Kar  eher,  geb.  7.  Aug.  1789  in  Ichenheim  b«  Lahr. 
Am  13.  April  in  London  Sir  Henry  Thomas  de  la  Becba,  bemlmi- 
ter  Geolog,  geb.  1796. 

Auszerdem  sind  in  hohem  Alter  der  consenrateur  des  estanpea  an 
der  biblioth^ue  imperiale  zu  Paris,  Duch^sne  d.  alt.,  nnd  dar  ProfL 
der  Univ.  zu  Cbristiania,  Dr.  Rathke,  gestorben.  Der  letstaro^  durch 
seine  Reisen  in  Europa  und  Amerika  bekannt,  hat  seine  reichen  8asa- 
lungen  nebst  Bibliothek  an  die  Universität  vermacht.  « 


Zweite  Abtheilung 

herausgegebeB  tob  RBdolph  Dietsch. 


22. 

Scholae  latinae,   Beiträge  zu  einer  methodischen  Prcuäs  der 
R  lateinischen  Stil-  und  Compositionsübungen  von  Dr.  Mo- 

ritz Seyffert^,Prof,  am  k.  Joachimsthalschen  G.  zu  Berlin. 
i  Ir  Theil.  Die  Formen  der  tractaüo.  Leipzig,  0.  HoUze.  1855. 

'  Der  Hr.  Vf.,  über  dessen  Forschungen  und  Leistungen  auf  dem 

Gebiet  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  jede  weitere  Bemerkung 
hier  überflüssig  ist,  bringt  hiemit  eine  neue  Frucht  seiner  scharf  ein- 
dringenden Beobachtungen  und  seiner  vom  glücklichsten  Geschmack 
geleiteten  Sprachstudien  vor  die  OefTentlichkeit,  und  es  steht  zu  hof- 
fen, dasz  diese  Beiträge  auf  der  einen  Seite  ebenso  zur  Aufranmung 
von  falscher  Ziererei,  wie  auf  der  andern  zur  Einführung  and  Gel- 
tendmachung der  echten  und  einzig  wahren  Formen  auf  dem  vielfach 
noch  überstruppten  Feld  der  Latinität  aufs  kräftigste  mitwirken  wer- 
den. Es  ist  ein  vollständig  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Gebiet, 
das  der  Hr.  Yf.  theils  erobert,  theils  weiter  bebaut:  die  Strömungen 
des  lateinischen  Sprachgeistes  in  den  feinsten  VerSstungen,  über 
welche  ebendeshalb  das  Auge  sehr  gern  nur  obenhin  [gleitet,  und 
ohne  Ahnung  ihres  tieferen  geistigen  Grundes  weiter  eilt,  faszt  er  in 
^in  ganzes  zusammen,  entreiszt  diese  Formen  ihrer  stillen  Verbor- 
genheit oder  blinden  Vereinzelung  und  bringt  die  in  ihnen  waltende 
Gedankenmacht  zum  klaren  Bewustsein,  wovon  die  nächste  Wirkung 
die  zu  sein  vermag,  dasz  der  Verfasser  recht  eigentlich  das  denkende 
erkennen  des  lateinischen  Sprach-  und  Redestoffes  in  den  beabsich- 
tigten Kreisen  vervollkommnet.  In  diesem  Bestreben,  den  lateinischen 
Sprachorganismus  in  gewissen  Hauptfunctionen  Schritt  für  Schritt 
einer  durchsichtigen  Erkenntnis  zu  unterwerfen ,  sind  es  vorzugsweise 
zwei  Principien  einer  gedankenmäszigen  Gestaltung  des  sprachlichen 
Stoffes,  die  der  Verfasser  seiner  Untersuehung  unterstellt,  und  die  er 
zur  umfassenden  Darstellung  bringt,  die  Formen  und  Bestimmungen 
der  partitio  und  die  der  argumentatio ,  Formen,  die  weit  über  die 
Requisite  der  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinbeit  hinaus  vielmehr 
dem  freien  und  geistvollen  Spiel  der  Dialektik  des  Gedankens  ange- 
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hören,  und  deren  Bedeutung  darin  zu  suchen  ist,  dasz  der  Geniu  der 
Sprache,  dem  Bedürfnis  einer  freien  Beherschung  des  anlerbreilelci 
Sprachmaterials  folgend  und  unaufhaltsam  zur  plastischen  Dorehsich- 
tigkeit  des  materiellen  Substrats  vordringend,  als  echter  Kflnstler  ia 
Bezug  auf  malerisch  wirksame  Verschmelzung  seiner  sinnenfllligci 
Elemente  gewisse  organische  Vermittlungs-  und  Bindepankte  aas  sei- 
nen innern  Schachten,  wir  möchten  fast  sagen,  aas  jener  iwiselM 
Phantasie  und  Reflexion  getheilten  Region  heraussetzt,  die  sofort  ii 
lebendiger  Verwebung  mit  dem  ganzen,  mit  der  jeweiligen  Gedaokei- 
substanz  der  Sätze  an  sich ,  das  Bild  anmuthsvoller  Leichtigkeit  ni 
Beweglichkeit  vollenden,  und  ein  stiller  Mitfaktor  sind  von  den,  was 
wir  schon  im  Rahmen  der  Sprache  selbst  den  Sieg  des  klassisch 
schönen  nennen.  Mit  einem  treffenden  Ausdruck  nennt  der  Hr.  Vw- 
fasser  diese  typischen  Formen  irgendwo  Arabesken.  Die  Aoflas- 
sung  dieses  Sprachphacnomens  könnte  kaum  zarter  sein,  wenn  wir 
bei  diesen  Ereignissen,  an  denen  allerdings  die  spielende  Phantasia 
einen  wesentlichen  Anthcil  hat,  nur  nicht  an  leere  Halsen  denkea 
wollen,  sondern  gleicherzeit  das  Auge  offen  behalten  far  die  Bifaatar, 
die  seinerseits  auch  der  vovg  ßaatXevg  diesen  schwebenden  Gestallan 
aufgedrückt  hat.  Nennt  der  Verfasser  das  ganze  Buch  eine  Lehre  roa 
der  tractalio^  so  stellt  er  sich  hiemit  nur  auf  den  Stan^panfcl  diar 
alten  Terminologie,  sofern  die  Allen  unter  tractatio  nidili  aaders 
verstunden,  als  die  formale  Behandlungsweiso  eines  gegebeaea  Gelui- 
kenstofTs.  Diese  letztere  Inhaltsbestimmung  ist  aber  aelhst 
anderes,  als  eine  kurzgefnszte  Formel  für  das,  was  das  faai 
überhaupt  sein  will. 

Den  ersten  Theil  bildet  die  Lehre  von  der  partitio.  Diese  Lehrt 
begreift  unter  sich  1)  die  Form,  unter  welcher  das  Thema 
digt  wird  (proposilio  im  specielleren  Sinn),  2)  die  daran  meist 
schlossene  Distribution  des  Themas,  Scheidung  desselben  in 
Theile.  Jede  dieser  Formen  wird  in  ihren  mannigfachen  Nflaneieraagea 
und  immer  neuen  Wendungen  aufgezeigt.  Wir  gestatten  aas  Uer 
sogleich  eine  Bemerkung.  Wenn  die  Horaussetzung  der  weseaMiehea 
Glieder  eines  Themas  nicht  einzig  nur  im  Sinn  einer  Toraassa- 
Bchickonden  ausdrücklichen  und  kurzen  Formet  foBmil 
ist ,  wenn  sich  die  partitio  nach  ansdracklicher  Erklirong  des  Yf.  (| 
4  u.  5)  auch  auf  die  Suceession  der  einzelnen  Unterah theil anfen  eiaee 
llauptlheils  bezieht,  und  in  diesem  letzteren  Fall  den  Namen  eiasr 
vorstockten  partitio  erhfilt,  deshalb,  weil  sie  sich  mit  der  Arga- 
mcntalion  selbst  unmittelbar  verwebt,  so  ist  diese  letatere 
Form  der  partitio  unzweifelhaft  mit  der  Form  der  Anreihnng  and  Aal^ 
einandorfolge  der  einzelnen  Uaterabtheilungen,  die  einen  eigenea 
Lchrstoir  bildet,  identisch.*  In  der  That  finden  wir  aoch,  dass  die 
unter  S  5  hervorgehobenen  Figuren  der  partitio  in  der  wesentlich 
damit  zusammengehörenden  Lehre  vom  Ucbergang  (transitio)  ihre 
Stelle  nachträglich  finden  sollten,  weil  sie  ihrer  gansea  Bedentaag 
nach  mit  den  Formen  dor  transitio  wesentlich  sosammenilillen.    Weaa 
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daher  die  vom  Vf.  adoptierte  Begriffsbestimmang  der  partitio  eine 
traditionelle  ist,  so  wäre  seinerseits  die  Bemerkung  vielleicht  nicbl 
öberflüssig  gewesen,  dasz*  die  erweiterte  Anwendung  dieses  Begriffs 
an  irgend  einem  Punkte  zur  Confundierung  mit  den  Formen  der  von 
der  partitio  ausdrücklich  gesonderten  transitio  unausweichlich  führen 
müsse.  Mit  dem  reflectierten  Bewustsein  dieser  Vermengung  zweier 
vorher  ausdrücklich  abgesonderten  Punkte  wäre  wenigstens  so  viel 
erreicht  gewesen,  dasz  der  Vf.  den  Grund  dessen  auf  eine  andere 
Seite  hinübergeschoben  hätte.  Wir  werden  bald  noch  einmal  auf  die- 
sen Punkt  zurückkommen. 

Einen  höchst  wichtigen  und  gründlich  besprochenen  Abschnitt 
bildet  nun  eben  die  Lehre  von  der  beregten  transitio,  zweifach  ge- 
schieden als  Lehre  vom  Uebergang  zwischen  den  Haupttheilen  und  als 
Lehre  vom  Uebergang  von  einer  Unterabtheilung  zur  andern  innerhalb 
eines  Haupttheils,  letztere  vielleicht  zusammenfassender  die  Lehre 
vom  Uebergang  zwischen  den  gegebenen  Momenten  eines  gröszeren 
ganzen  genannt.  Zuerst  führt  der  Vf.  diejenigen  Formeln  auf,  die  zur 
Einführung  des  ersten  Haupttheils  dienen,  und  die  theils  in  Verbal- 
figuren, theils  in  der  eigenthümlichen  Kraft  von  Conjunctionen  liegen. 
In  letzterer  Hinsicht  macht  er  unter  anderem  auf  die  unstatthafte  Ver- 
mengung des  ei  und  ac  bei  quoniam  und  primum  deshalb  aufmerksam, 
weil  der  Sinn  durch  eine  derartige  Verwechslung  zum  Beweis  des 
F Orgien gewichts  an  und  für  sich  oft  plötzlich  ein  ganz  anderer  wird. 
Unter  denjenigen  Figuren,  ^die  zur  Fixierung  des  zweiten  Haupttheils 
dienen,  findet  sich  häufig  das:  veniamus  (nunc)  ad  — '.  Diese 
Schleife  kann  indessen  ebenso  nach  Umständen  beim  ersten  Haupttheil 
geschlungen  werden,  wie  z.  B.  p.  MiL  §  23,  sofern  in  dieser  Rede 
alle  früheren  Capitel  von  1 — 9  nur  die  negative  Bedeutung  einer  Säu- 
berung des  Bodens  (§  7  ut  omni  errore  suhlato  rem  plane  —  aidere 
possitis)  und  Vorbereitung  zur  positiven  Hauptfrage  bilden  (ebend.  9ed 
aniequam  ad  eam  orationem  venio,  quae  est  proprio  nostrae 
quae$Uonis)y  die  dann  aber  mit  c.  9  §23  als  erster  positiver 
Haupttheil  mit  den  Worten  quamobrem^  ut  aliquando  ad  causam 
crimenque  veniamus  sich  geltend  macht.  Ja  es  kann  gewissermaszen 
nur  als  Beweis  vom  flieszenden  Charakter  dieser  Figuren  gelten,  wenn 
wir  an  derselben  Stelle  auch  das  reliquum  est  ul  (das  der  Hr.  Vf. 
den  letzten  Haupttheilen  zuweist)  allerdings  mit  bestimmter  Negation 
von  vorausgeschickten  Nebenpunkten  vorfinden,  eine  Formel,  die 
gleich  darauf  §  31  durch  die  Wendung:  numquid  igitur  aHud-»—  venu 
nisi  etc.  ersetzt  wird.  Ueberall  und  so  auch  bei  diesen  Uebergangs- 
formen  findet  das  Buch  Veranlassung  genug,  auf  ungeschicktes  Rad- 
brechen mit  solchen  Figuren  aufmejdisam  zu  machen,  und  auf  die  al- 
lein mustergiltigen  und  durchsichtig^  Verbindungslinien  hinzuweisen. 
Zur  Ergänzung  dieses  Abschnittes  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung 
zu  machen,  dasz  theils  negative  Umschreibungen  mit:  ac  ne  illud 
quidem^  nee  vero^  n.  r.  non  (das  griechische  ov  (ihv  ön  ovöi^  ovSiySy 
nal  liijy  (nfdij  ov  fii^v,  ov  (livrotj  ov  (liviot —  ys,  ukXa  fii^v  ovöi)^  theils 
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auch  die  vom  ßiicli  crsi  bei  der  Argumentation  besprochene  Figur 
unm  igitur  und  itaqtie  num  Formen  sind,  ^\e  hiernach  unserer  An- 
schauung ausdrücklich  zu  betonen  waren.  Zu  negativ  umschreibenden 
ForlsetzungsHguren  hat  sich  die  lateinische  Sprache,  wie  e»  scheint, 
ganz  vorzugsweise  durch  die  wirkende  Macht  der  griechischen  Vor- 
.bilder  bequemt,  indem  es  die  griechische  Sprache  auszorordentlich 
liebt,  den  zu  markierende^  neuen  Punkt  durch  eine  gelinde  negative 
Andeutung  im  Geist  der  XiToxiig  einzuführen.  Das  num  igitur^  aller- 
dings seiner  Hauptbedeutung  nach  unter  die  argumontatio  zu  ver- 
weisen, bildet  doch  anderwärts  wieder  ein  sehr  ausgeprägtes  Ue- 
bergangsmittel;  so  z.  B.  p.  Mil.  §31,  wo  auf  Grund  der  vorausge- 
schickten That frage  sich  die  eigentliche  Hechts-  oder  SchuldHrage 
nur  um  so  dringender  gellend  macht,  und  ihre  Erörterung  und  Durch' 
führung  ouch  wirklich  von  §31-72  mit  dem  überführenden:  niit» 
quid  igitur  findet.  Ebenso  wird  p.  Ligar.  von  dem  ersten  Ilauptlheil 
zum  zweiten,  in  welch  letzterem  Ligarius  scheinbar  blosz  durch  einen 
hochherzigen  Gnadenukt  Caesars  gerettet  werden  kann ,  durch  die  foU 
gerade  Figur  itaquc  num  $29  übergeschritten;  und  zwar  erinnert 
diese  Arabeske  mit  ihrer  negativen,  die  ganze  Heweisführung  des 
ersten  Theils  affectiert  abschwächenden  Bedeutung  deutlich  genug 
wieder  an  den  Geist  verneinender  rmschweifung,  so  dasz  ihre  Aaf- 
nähme  unter  jene  in  sanfterer  Weise  auftretenden  Gruppen  negati- 
ver Uebergungsliguren  kaum  einen  erheblichen  Anstand  haben  sollte. 
Zwar  hat  der  Hr.  Vf.  einzelne  Beispiele  von  solchen  Wendungen  S. 
16,19,21,28  beigebracht  hat,  allein  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt 
einer  selbständigen  Gruppierung.  Gleichwol  läszt  sich  in 
eigener  Weise  fürs  erste  zwischen  Formeln  unterscheiden,  die  bloss 
im  rasch  einschneidenden  Nebensatz  auftreten  (ar  ne  qui$  mireimr 
etc.  cf.  pog.  18,  19  u.  63),  um  in  demselben  Augenblick  dem  positiven 
Hauptgedanken  die  Stätte  zu  räumen,  und  zwischen  Formeln,  in  de- 
nen der  Hauptgedanke  selbst  in  negativ  umschreibender  Weise  oder 
geradezu  mil  der  offenen  Wucht  des  Widerspruchs  geltend  gemacht 
wird,  offenbar  die  wichtigere  Art,  mit  der  selbst  gewisse  Haupttbeile 
der  Rede  eingeführt  werden  können,  so  z.  B.  p.  Mil.  §  72.  Sodtnn 
aber  scheint  das  Interesse  einer  möglichst  genauen  formalen  Be- 
stimmung und  Abhebung  dieser  Figuren  unter  sich  selbst  darauf  hin- 
zuweisen, die  Pole  des  negativen  und  positiven,  unstreitig  zu  den 
schärfsten  Markicrungspunkteu  gehörend,  überall  da,  wo  wir  sie  fla- 
don,  auch  aufzugreifen  und  als  Fingerzeige  zur  formalen  Absebeidung 
der  Gruppen  unter  sich  zu  benutzen,  so  dasz  von  selbst  dje  Frage 
entsteht,  ob  der  Hr.  Vf.  die  Benennung  jener  Figuren  ^directere  For- 
men dieser  Art'  (png.  20),  wcnMleich  das  Praedicat  direct  zoniclist 
blosz  auf  die  gröszcre  technische  Ausbildung  der  Form  an  sich  ge- 
richtet ist,  im  ganzen  genommen  nicht  lieber  mit  der  aus  dem  Haopt- 
charaktcr  dieser  Arabesken  ilicszendcn  Defiuicrung  derselben  als  ne- 
gative (lilolische)  Uebergangsformcn  vertauscht  hätte.  Wenn  wir 
sodann  im  Fortschritt  von  einem  subordinierten  Moment  zum  andern 
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häufig:  genug  die  Formel  praesertim  quum  angewendet  finden  (nebea 
d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  14,  worauf  sich  das  Buch  S.  7  bezieht,  vgl.  p.  Archia 
§  10  u.  19;  p.  Mil.  §  42;  in  höchsl  kurzer  Beweisführung  p.  Mil.  §  81, 
pro  Dejot.  §  21)  und  diese  Figur  weder  weniger  noch  mehr  leisten 
will,  als  andere  verbrüderte  Mittel  technischer  Fortleitnng,  wie 
z.  B.  sehr  deutlich  bei  der  cilierten  Stelle  p.  Mil.  §  42,  deutlich  auch 
p.  A.  §  10  u.  19  zu  sehen  ist:  so  würde  die  Aufzählung  der  wesent- 
lichen und  typischen  Uebergangsmittel  zwischen  §§14  —  25  durch 
Nennung  dieses  praesertim  quum  (aXk(oq  rs  %al  inetdrj  oder  ohne 
ineid'q;  den  Participialsatz  hat  hiefür  als  sichtliches  Original  das  Grie- 
chische), wie  wir  das  schon  oben  angedeutet  haben,  gewis  nur  ver- 
vollständigt sein.  TrelHich  ist  die  Bedeutung  des  oft  schwierigen  und 
elliptischen  nam  entwickelt,  wofür  falschlich  noch  an  vielen  Stellen 
tarn  gelesen  wird.  Im  Sinn  von  nam  quid  dicam  de  etc.  steht  statt 
nam  indes  enim  (qtdd  enim  d.  d.)  nicht  blosz,  wie  die  Anmerkung 
S.  32  meint,  bei  Livius,  sondern  auch  bei  Cicero  p.  Mil.  §  75.  So- 
dann findet  sich  porroj  von  dem  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dasz  keine 
Partikel  in  der  Regel  von  neueren  Scribenten  falscher  gebraucht  wird 
als  diese,  nicht  blosz  ^in  Aufforderungen,  einer  zusammenhängenden 
Reihe  von  Argumenten  weiter  zu  folgen',  mit  einem  Wort,  nicht 
blosz  mit  der  stringenten  Kraft  logischer  Schluszfolgerung,  sondern 
auch  in  der  ruhigen  Ueberschau  gleichartiger  Nomente,  so  z.  B.  pro 
Dejot.  §  16;  pro  Mil.  §  19  u.  §  25,  in  welch  letzterer  Stelle  selbst  das 
anspruchslose  autem  =.  di  ganz  am  Platz  wäre ,  weil  dort  beide  Ge- 
danken: eine  machtlose  Praetur  unter  Milos  Consulat,  und  die  unfehl- 
bare Ernennung  Milos  zum  Consul  für  den  Clodius  als  zwei  gleich- 
artige Instanzen  gegen  eine  öffentliche  Bewerbung  ins  Gewicht  fallen. 
—  Dieser  ganze  Abschnitt,  namentlich  die  Lehre  von  den  Uebergangs- 
formen  zwischen  den  untergeordneten  Punkten  eines  locns  ist  mit 
einer  auszerordentlichen  Reichhaltigkeit  von  typischen  Wendungen 
und  Figurationen  ausgestattet,  nicht  ohne  dasz  der  Vf.  auch  hier  wie- 
der auf  falsche  Verbindungen  und  Misgestalten  aufmerksam  macht, 
um  die  reine  Besitzergreifung  dieses  ganzen  Gebiets  desto  mehr  zu 
sichern. 

Der  ganze  bisher  von  uns  besprochene  Stoff  zerfallt  in  folgende 
Paragraphen:  Begriff  und  Bedeutung  der  tractatio  §  1.  Gap.  1.  Die 
Formen  der  partitio.  Begriff  der  partilio  §  2.  Allgemeines  über  die 
Behandlungsweise  der  partitio  §  3.  Doppelte  Art  der  partitio  §  4  n. 
5.  Formen  des  Uebergangs  nach  ihren  Klassen  §  6.  Einführungsfor- 
men der  Ilaupttheile:  des  ersten  §  7 — 9,  des  zweiten  §  10,  11;  des 
letzten  Theils  §  12.  Uebcrgangsformen  innerhalb  eines  und  desselben 
Thcils  §  13.  I  Einfache  Uebergangsweisen :  copulative,  adversative, 
causale  Partikeln  (alque^  que^  et;  sed^  autem ^  cerOy  at;  nam  in  der 
occupatio.)  §  14 — 22;  «awi,  iam  tero  §  23;  örfde,  accedity  praeterea^ 
etiam  §  24;  porro  §  25.  II  Rhetorische  Uebergangsformen :  age^ 
agedum  §  26;  quid?  —  quid^  quod  — ?  quid^  si  —  ?  quid?  qui  — ? 
§  27.  quid  dicam  de  — ?  quid  commemorem  de  ^?  §  28.   ecce  § 
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S9.  Formen  der  Aufzählung  §  30.  Das  Pronomen  iUe  lur  Einfahron; 
des  neuen  §  31.  Die  transilio  im  engern  Sinn  und  ihre  Formen  %  32 
— 38.  Die  Formen  der  Recapitulalion  §39,  der  Conolasion,  revo> 
catio ,  reditus  ad  propositum ,  praeteritio  §  40 — 43.  —  Die  wenig- 
sten dieser  Formen ,  die  wir  zum  Zweck  einer  deutlicherep  Uebersichl 
hier  nachträglich  zusammengestellt  haben,  finden  auf  grammatischem 
Felde  diejenige  stilistische  Beleuchtung,  die  ihnen  doch  offenbar  fflr 
die  höheren  sprachlichen  Zwecke,  wir  möchten  sagen  für  plasti- 
sche Kunst  in  der  Sprache  gebührt,  zum  Theil  liegen  sie  auch  schon 
so  entschieden  innerhalb  des  rhetorischen  Gebiets  an  sich,  dass  sie 
im  gleichen  Verhältnis  von  der  Uegion  der  ^grammatischen  Technik 
abliegen.  Unter  ganz  neuen  und  eigenthümlichen  Gesichtspunktes 
läszt  also  der  Verfasser  diesen  Theil  des  lateinischen  Sprachstoffes 
vor  den  Jüngern  und  Schülern  der  Antike  erscheinen ,  and  darnm  ist 
es  auch  nicht  weiter  nothwendig  den  Grad  des  Verdienstes  an  be- 
messen ,  den  er  durch  geistvolle  Beleuchtung  dieser  vielfach  still  ver- 
borgenen Kammern  in  der  krystallhaltigen  Werkstätte  des  römischen 
Sprachgeistes  für  immer  errungen  hat. 

Der  zweite  llaupttheil  des  Werks  beschäftigt  sich  mit  dem  We- 
sen der  argumentatio  (rednerischer  Beweis),  und  die  darin  einsela 
vorkommenden  Lehren  sind :  die  rednerische  Beweisart  im  allgemdaea 
%  44.  Die  Frageform  in  der  argumenta{io ,  und  zwar  Unterschied  der 
interrogatio  und  pcrcontatio  §  45.  Die  Formen  der  ratiooinatio,  nad 
zwar  1)  begründende  Formen:  qfiid  Ua?  quid  enimf  $  46,  47.  3) 
folgernde  Formen:  quid  igitur?  quid  ergo?  (quin  igiiur  e$if  pM 
ergo  est?)  §  48.  quid  postea?  quid  tum?  (quid  deindet)  $  49.  Die 
Formen  der  subjectio  §  50.  Die  argumentierende  Frage  mit  am  (am 
non).  (Unterschied  von  num  und  nonne^  an  in  der  Widerlefanri  S 
51 — 53.  Das  argumentum  ex  contrario  oder  das  contrarinm  nov*  ho* 
Xqv  §  54 — j7.  Apagogische  Beweisform  mittelst  ironischer  Wen- 
dungen: 1)  nisi  forte  ^  nisij  ni$i  eero.  2)  quasi  ^  quasi  eero,  ffüimdt 
quasi  §  58.  Die  Argumentation  mittelst  der  disiunctio,  complexio 
und  enumeratio  §  59.  Die  Widerlegung,  durch  thetische  Formen  oder 
durch  das  tf^^fttt  der  occupatio  eingeführt ;  verschiedene  Formen  der 
occupatio  §60 — 62.  Die  reprehensio,  ihre  verschiedenen  Arten 
und  Formen  §  63  —  67.  Uebersicht  derselben  in  einem  Beispiel 
$  68.  Die  Formen  der  concessio  oder  permissio  l)  im  Ueber- 
gang  zu  einem  neuen  stärkeren  Argument  §  69.  3)  inm  Zweck 
der  Widerlegung  der  propositio  §  70.  Die  Formen  der  Wider- 
legung in  zusammenhängender  Darstellung  ait  Beispielen  nachgewie- 
sen S  71 — 73.  Der  Imperativ  in  der  argumentatio  $  74.  Das  ^mo4 
si  §  75.  Das  exeroplum  und  similo  (Formen  der  indactio)  %  76 — 
82.  Der  Syllogismus  $  83.  84.  Anhang :  l)  exempla  tractationis  pag. 
191-208.  2)  Themata  pag.  206 — 214.  —  Man  sieht  den^inneren  lo- 
gischen Unterschied  der  in  beiden  Theilen  entwickelten  Denkoperatio- 
nen  theilweise  schon  aus  der  vergleichenden  Uebersicht  des  Gesamt- 
inhalts unseres  Werks.  Schreitet  der  Gedanke  in  den  Lehrstflcken  des 
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ersten  Haapttheils  in  Form  unmittelbarer  Anweisung  zusammengehö- 
render Momente  weiter,  so  verläszt  die  Denkbewegung  in  den  For- 
men des  2n  Theils  diesen  positiven,  unmittelbar  anreibenden  und  ein- 
fach setzenden  Gang,  und  kehrt  sich  in  siph  selbst  zum  Widerspruch 
gegen  sich  um;  sofort  aber  zur  Aufhebung  des  Widerspruchs  schrei- 
tend vermittelt  sie  ihr  positives  Resultat  durch  den  vertiefteren  und 
vermehrten  Denkprocess  der  Aufhebung  der  Negation.    Es  liegt  somit 
am  Tag,  dasz  wir  im  allgemeinen  Gang  unseres  Werks  eine  auf  die 
innerste  Natur  des  logischen  Elements  gegrfindete  Entwicklung  des 
gesamten  Stoffes  haben,  und  zwar  gedachten  wir  den  idealen  Fort- 
gang der  Sache  hier  deshalb  ausdrücklich  hervorzuheben,  weil  darin 
ein  besonderer  Reiz  zum  nachdenken  über  den  Standpunkt  des  ganzen 
Werks  liegen  dürfte.  —    Um  aufs  einzelne  zu  kommen,  so  sind  die 
gegebenen  Winke  und  Regeln  in  Betreff  der  Formel  quid  enim?   (Er- 
härtung der  allgemeinen  Wahrheit  der  Thesis  durch  subsumierte  Bei- 
spiele) und  quid  ergo?  quid  igitur?  (Bestimmung  —  affirmative  oder 
negative  —  des  einzelnen  durch  die  allgem'eine  Wahrheit  des  Prin- 
eips)  höchst  beachtenswerth ,  so  namentlich  die  genauere  Bestimmung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Negativfrage  bei  diesen  Arabesken  zu 
formieren.    Die  Wichtigkeit  dieser  genauen  Regulierung  liegt  darin, 
dasz  durch  die  leiseste  Veränderung  der  Form  sogleich  auch  die  logi- 
sche Bedeutung  des  ganzen  verschwindet:  so  eng  klebt  auch  hier  der 
Inhalt  an  seiner  Form.    Bei  quid  ergo?  bemerkt  der  Verfasser,  dasz 
der  Ton  dieser  Figur,  wenn  sie  der  Redner  in  apagogischer  Absicht 
in  Form  einer  Frage  gegen  sich  selbst  wendet,  ein  ethischer  sei, 
und  esMrängi  uns  unwillkürlich  zu  wissen,  welches  entsprechende 
Mittel  die  deutsche  Sprache  hierorts  besitze.   Der  AfTect  dieses  quid 
ergo?  steigert  sich  an  vielen  Stellen  zu  einem  Grad  (z.  B.  da,  wo  das 
selbstische  Interesse  des  redenden  ins  Spiel  kommt) ,  der  in  der  ein- 
fachen deutschen  Floskel:  ich  frage  nun  weit  hinter  sich  selbst  zu- 
rückbleibt, und  der  darum  in  einem  gleichmäszig  entgegenkommenden 
Ausdrucke  gröszerer  Spannung   und  Gereiztheit  sein  treues  Abbild 
findet,  vielleicht  in  Formeln,  wie:   im  Ernst!   ich  frage  im  Ernst! 
aufs  Gewissen  gefragt!  ich  bitte!  usw.  —    Noch  eigenthümlicher  ge- 
staltet sich  der  Gedankengang  und  sein  sprachliches  Abbild  in  Sätzen 
mit  dem  argumentierenden  an,  wo  die  Thesis  durch  Negation  eines 
stillen  Zweifels  oder  förmlichen  Widerspruchs  (die  Negation  selbst 
besteht  hier  in  der  Berufung  ans  allgemeine  Bewustsein  von  der  Nich- 
tigkeit des  Zweifels  oder  Widerspruchs  gegen  ein  wesentliches  Mo- 
ment der -Thesis  oder  gegen  die  Thesis  als  ganzes)  als  eine  indivi- 
dueller  begründete   Behauptung  hervorgeht.    In   einer   bedeu- 
tenden Zahl  solcher  Stellen  findet  der  Vf.  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Satz  eine  Tautologie,  und  nennt  die  Sache  einen  Zirkelbe- 
weis.   Allein  gerade  in  den  für  diese  Behauptung  angeführten  Bei- 
spielen vermögen  wir  eiu  reales  Moment  der  Fortschreitung  immer 
noch  zu  entdecken,  was  den  Zirkel  glücklich  noch  zu  einem  schein- 
baren herabsetzt.    In  der  ersten  Stelle  p.  Ligar.  §  34  besteht  die 
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Thcsis  aus  der  einfachen  ßchaaplung,  dasz  die  ganze  Familie  der 
Ligarier  Caesars  Sache  angehangen  habe.    Im  zweiten  Stti  mil  an 
erscheint  nun  die  in  Frage  stehende  Sympathie  des  Q.  Ligarias  kei« 
neswegs  in  dieser  tautologischen  Weise,  sondern  behaftet  mit  einem 
neuen  Moment,  nemlich  mit  dem  Gegensatz:  innere  Gesinnung    und 
auszere  Erscheinung,  sofern  diese  letztere  durch  locale  ZufälligiceileB 
und  andere  blind  dareinfahrende  Queerlinien  in  ihrer  Verwirklichang 
gestört  ward.    Ebenso  wenig  ist  ein  Zirkel  in  der  Stelle  p.  Arch.  % 
12,  wo  vielmehr  die  allgemeine  und  vage  Bestimmung:   animui  ^x 
forensi  strepitu  reficitur  et  aures —  conquie$cunt  durch  Be- 
sonderung  oder  Individualisierung  des  Inhalts  und  mit  Ausscheidung 
falscher   Umfangsglicder  auf  ihre  concrcte  Wahrheit  (wissenschaft- 
liche Erfrischung)  rcduciert  wird.     So  lassen  sich  nun  nach  unserer 
Ueberzcugung  sehr  viele  Fälle,  die  nach  dem  ersten  Atischein  eine 
rein  tautologische  Bewegung  haben,  auf  reale  Gedankeubewegungen 
zurückführen,  wenn  gleich  anerkannt  werden  musz,  dasz  das  discriete 
Moment,  um  das  es  sich  handelt,  dabei  gern  eine  Art  Versteckens 
spielt.  —   Zu  den  eigenthümlichsten  Erscheinungen  argumentierender 
Sätze  unter  dem  Mitspiel  eines  negativen  Moments  gehört  in  Besag 
auf  stilistische  Formierung   der  Analogiesatz,    das  argumentum  ex 
contrario,  von  den  Allen  auch  das  Enthymem  schlechtweg  gentunl, 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  wegen  seiner  vorherscheuden  Richtung 
aufs  denken  und  handeln  eines  zweiten  ethischer  Vergleichssals  tu 
nennen,  als  ein  ethisches  Spiegelbild,  in  welchem  irgend  eine  Hand- 
lungsweise zur  Beschämung,  rcspeclive  zur  Hcclißcierung  der  Hand- 
lungsweise eines  zweiten  sich  als  Folie  unterbreitet  findet.    Der  ethi- 
sche Vergleichssatz,  wofür  der  Hr.  Vf.  das  Schlagwort  argumentum 
ex  contrario  festhält,  läszt  nun  eine  verschiedenartige  Formierung  der 
beiden  Hauptgruppen  des  Satzes  zu,  und  S.  114 — 117  sind  die  einiel- 
nen  Fälle  namhaft  gemacht.   Sie  bestehen  aus  der  relativen  Wendung, 
aus  51  im  Vordersatz  und  aus  der  asyndetischen  Coordination,  die  so 
ziemlich  als  Kegel  angenommen  werden  musz,  in   welch  letsterem 
Fall  das  Griechische  unerläszlich  mit  ftiv  und  8i  coordiniert.   Zu  den 
seltensten  Fällen  rechnet  endlich  der  Vf.  die  Construction   mittelst 
cum ,  indem  dieses  cum  nach  neueren  Collationen  fast  öberall  gestri- 
chen worden  sei.    Das  einzig  vorkommende  Beispiel  dieser  Art  be- 
schränke sich  also  auf  Tuscul.  II,  §  46.    Allein  es  ist  nicht  schwer, 
die  Gültigkeit  dieses  cum  in  mehreren  schlagenden  Beispielen  nachsu- 
weisen,  und  die  Zahl  der  Formen  des  Vergleichssatzes  mit  der  Form 
cum  als  einer  durchaus  legitimen  zu  ergänzen.    Wir  lassen  solche 
redende  Beispiele  der  Reihe  nach  folgen:  l)  pro  Arch,  %  10:  Etenim 
cum  mediocribus  tnullis  et  aui  nulla  jaut  humili  aliqua  arte  prae- 
thUs  gratuUo  ciritatem  in  Graecia  homines  impertiehantur  ^  Rktginoi 
vredo^  aui  —  Tarenlinos^  quod  scenicis  artificibus  largiri  soiebani^ 
id  liuic^  summa   intjenii  pracdito  gloria  ^  noluisse.    Der  Charakter 
eines  ethischen  Vergleichssatzes  liegt  hier  auf  der  Hand:   das  Beneh- 
men der  Städte  Unteritaliens,  ihre  Zuvorkommenheit  gegen  Schau- 


Seyffert :  schölte  Ittiiiae.  SS7 

Spieler  und  Kfinstler  niederen  Rangs  wird  als  Folie  benatzt,  am  dar* 
nach  das  Benehmen  d^selbon  Städte  gegenäier  dem  gefeierten  Dichter 
Archias  desto  begreiflicher  zu  finden.  Den  AfTect  des  Unmnths,  der 
Gereiztheit  über  widersprechendes  Handeln  in  gleichen  Fäl- 
len ,  den  die  Sprache  sonst  durch  eigene  später  zu  benennende  Mittel 
ausdrückt,  und  den  sie  von  vorneherein  mit  allen  Anzeichen  patholo« 
gischer  Beweisführung  an  die  Spitze  des  Satzes  rückt,  bannt  hier  der 
Redner  in  das  ironisierende  und  dem  Zweck  der  deductio  ad  absar-^ 
dum  (was  ja  das  Endziel  der  fraglichen  Gedankenfigur  ist)  ganz 
conforme  credo^  das  aber  hier  aus  nahe  liegenden  Gründen  erst  beim 
zweiten  Hauptglied  des  ganzen  Satzes  erscheint.  Der  Vordersatz,  der 
zur  Unterlage  der  Argumentation  dient  (ihr  Inhalt  ist  das  Bürgerrecht 
des  Dichters),  tritt  mit  dem  cum  auf,  das,  wenn  die  Lesart  impertie- 
bantur  richtig  ist,  der  Sache  allerdings  eine  gewisse  zeitliche 
Färbung  mittheilt,  'und  das  handeln  der  Locrenser  usw.  in  einen  be- 
slimmCen  Zeitrahmen  eingrenzt,  o^ne  jedoch  das  weitere  und  wichti« 
gere  Moment ,  das  der  Vergleichung  zwischen  dem ,  was  jene  Gemein-» 
den  an  Schauspielern  thaten,  und  zwischen  dem,  was  sie  in  Folge 
dessen  um  so  mehr  an  Arcbias  thun  musten,  deshalb  abschwächen,  und 
das  Verhältnis  der  beiden  Satzglieder  dem  Gebiet  analogischer 
Gegenüberstellung  entreiszen  zu  können.  Mit  aU^n  Requisiten 
eines  apagogischen ,  eines  ethischen  Vergleichsatzes  (oder  wie  wir 
ihn  endgültig  im  Deutschen  bezeichnen  wollen)  praesentiert  sich  also 
unser  Beispiel  gleicherzeit  mit  einem  grammatischen  Vordersatz  mittelst 
cum.  —  2)  Gleich  der  nächste  Satz  p.  A.  §  10  construiert  sich 
nicht  viel  anders:  quid?  cum  ceUri  —  in  eorum  municipiorum 
tabulas  irrepserint;  hic^  qui  ne  utitur  quidem  iüis —  reiicietur? 
Das  Princip  der  Vergleichung  ist  in  dieser  Stelle  eine  gewisse  Huma- 
nität in  Behandlung  der  römischen  Bürgerrechtsfrage,  die  sich  nach 
dem  moralischen  Gefühl  des  Redners  keineswegs  als  Liberalität 
auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  plötzlich  als  mürrische 
Scrapulosität  erweisen  darf  (Zu  irrepserint  ist  offenbar  hinzu- 
zudenken: ^und  im  Besitz  dieses  Bürgerrechts  unangefochten  belassen 
worden  sind',  denn  das  gibt  erst  den  schlagenden  Gegensatz  zu  reiicie^ 
tur).  Dies  auseinandergehen  in  zwei  falsche  Seiten,  das  der  Redner 
hier  eben  verdammt,  könnte  sich  mit  leichter  Muhe  in  coordinierter 
Fügung,  die  wie  gesagt  als  Regel  anzunehmen  ist,  folgendergestalt 
praesentieren :  quid?  ceteri  —  irrepserunt:  hie  —  reiicietur?  Auch 
im  ersten  Beispiel,  wo  der  vorausgeschickte  Gedanke  ist:  das  Bürger- 
recht des  Arch.  steht  um  so  mehr  fest,  als  der  Dichter  in  mehreren 
Provinzialstädten  Bürger  ist,  hätte  hieran  anknüpfend  an  den  Satz 
eröffnen  können ,  und  sofort  durch  die  coordinierte  Fügung  der  beiden 
Uauptglieder  (an  in  Graecia  homines  —  imperiiebanlur :  Locrenses 
^ —  huie  —  noluerunt?  wo  credo  von  selbst  überflüssig  wird)  die 
[lerschendo  Regel  sich  herstellen  lassen.  —  3)  p.  Arch.  §  25: 
|«/to,  cum  Hispanos\et  Gallos  (civitate)  donaretj  credo  ^  hunc  pe^ 
ntem  repudiasset.    Der  Fall  ist  mit  1  fast  ganz  analog,  and  eriedigt 
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sich  auf  Grundlage  dieses  Beispiels  von  selbst.  —  4)  p.  Milone  %  90 : 
quo  quid  miserius  —  ?  tmnplum  $ancUtati$  — ^  funesiaril  neque  id 
fieri  a  muHüudine  —  sed  ab  uno  (S.  Clodio) !  qui  cum  tanium  au- 
sus  sü  pro  mortuo^  quid  signifer  pro  vivo  non  essei  ausu$t  Dieser 
Satz  streift  an  die  Formierung  mit  si  heran,  weil  das  cum  durchaus 
den  faktischen  Sinn  des  st  hat.  Hier  verbietet  nun  das  Epiphonen 
des  zweiten  Salzglieds  dem  ersten  den  Anlauf  «ur  Coordination  zu 
machen,  und  das  Gegengewicht,  womit  in  solchen  Fällen  der  erste 
Satztheil  gegen  den  zweiten  nothwendig  irgendwie  auftreten  musz, 
wird  sofort  durch  5t,  oder  wie  hier  durch  cum,  das  nur  die  rasche 
Ueberzeugung  von  dem  Zusammenhang  des  gesagten  vermitteln  will, 
in  einem  fühlbaren  und  genügenden  Grad  erreicht. —  &)  Ebend.  $  95: 
nee  timet  (Milo)  ne,  ctim  plebem  muneribus  placarit^  vo$  mm  com- 
ciliarii  merilis  in  remp.  singuiaribus.  Hier ,  wo  der  Gegenstts  Iheils 
im  Objectsaccusativ,  theils  im  Verhum  so  scharf  ausgeprägt  ist,  wdrde 
das  ne  selbst  im  Fall  der  coordinierlcn  Fügung:  ne  plebem  -^  fta- 
cariiy  vo$  —  non  conciliarit  anspruchslos  genug  gewesen  seil,  lo- 
gleich  aber  auch  elastisch  genug,  um  den  lesenden  oder  hörenden 
rasch  über  das  plebem —  placarit  wegzuführen,  und  eben  den  iweiten 
Satztheil  als  Zielpunkt  dos  Arguments,  als  Hauptgedanken  in  fühlen 
SU  geben.  A|^cin  Cicero  liebt  es  hier ,  hinter  dem  ne  die  Gegensitao 
in  leicht  periodisierender  Unterordnung  zu  zcrtheilen,  vielleichl,  weil 
der  Gedanke  plebem  placarit  nicht  neu  ist,  sondern  nur  knrse  Reca- 
pitulation  des  im  vorhergehenden  näher  entwickelten,  so  dain  mit 
cum  eine  Erinnerung  an  schon  gesagtos  erreicht  werden  will,  in 
welchem  Zweck  in  anderen  Sotzfügungon  das  quod  si  (s.  n.)  su  die- 
nen hat.  Hiezu  vgl.  p.  Dejot.  §  9:  at,  ^titim  auxilia  —  ipte  eet.  — 
6)  p-  Mil.  §  44:  Post  diem  tertium  gesta  res  esty  quam  dixerai  (so. 
Clodius).  Cum  ille  non  dubitarit  aperire ,  quid  cogiiartty  to$  po- 
iestis  dubitare^  quid  fecerit?  Clodius  hatte  etliche  Tage  vor  dea 
blutigen  Zusammenstosz  mit  Milo  kein  Hehl  zu  sagen,  spätestens  in 
drei  Tagen  müsse  Milo  kalt  sein.  Der  Uednor  fordert  nan  von  den 
Richtern  Anerkennung  dessen ,  dasz  in  den  Worten  des  Clodius  eine 
EntSiegelung  seiner  verbrecherischen  Absicht  liege,  und  hätte  sioher- 
lich  ebenso  gut  das  energische  ergo  an  die  Spitze  des  Satzes  stellen, 
und  der  Construction  folgende  Gestalt  gehen  können:  ergo  üle  nam 
dubitavit' —  vos  postestis  etc.,  wenn  er  sich  nicht  hier  ganz  voraugs- 
weise  an  das  Schluszvermögen  seiner  Zuhörer,  anstatt  wie  sonst  an 
das  sittliche  und  rechtliche  Gefühl  gewendet  hätte,  und  mithin  einen 
Denkprocess  voraussetzt,  für  welchen  das  cum  samt  Conjunctiv  wie 
geschaffen ,  wenn  nicht  gar  unerläszlich  ist.  Dies  mag  überhanpl  als 
Wink  dienen,  warum  so  manche  Analogiesätze  ganz  besonders  der 
Construction  mit  ctim  zuneigen :  es  beruht  auf  der  psychologischen 
Berechnung  und  Feinheit  der  Rede.  —  7)  p.  Dejot.  [§  21 :  cum  igitur 
eos  rinciret^  quos  secum  habebat ^  te  solutum  Romam  mitUbai..  Die 
Absurdilüt  eines  solchen  handelns,  das  der  Redner  ebendeshalb  als 
nnglaublich  bezeichnet,  hätte  wenigstens  ebenso  lebhaft  darch:   ergo 
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eo$^  quo$ —  le,  qui  —  soluium —  mittebat  Kam  Bewastsein  gebnielit 
werden  könneD.  Uebrigens  erklärt  sich  diese  ganze  Stelle  wie  6.  — - 
8)  p.  Ligat.  §  & :  Cum  ip$a  legatio  plena  desiderii  —  fu$$$et  —  hie 
aequo  animo  esse  potuit  —  distractus  a  fratribus  ?  Hier  hätte  eiit- 
w#ler  ein  quid  oder  ein  zweites  an  (ähnlich  wie  nach  p.  Arch.  $  30 
zwei  Sätze  mit  an  auf  einander  folgen)  dem  Salz  den  Charakter  der 
Coordinalion  aufdrücken  können.  Eine  Möglichkeit  war  die,  den  Satz 
mit  der  Bedeutung  einer  epexegetischen  Erweiterung  des  vorherge* 
henden  asyndetisch  anzuschlieszen,  demgemäsz  zu  beginnen  mit:  /e- 
gatio  ipsa  —  fuit —  amorem^  dann  mit  der  asyndetischen  Fügung: 
hic^  und  mit  Festhaltung  des  einmal  angeschlagenen  ironisierenden 
Tones  mittelst  credo  (Mc^  credo^  belli  discidio  distractus  a  fratribus) 
die  Coordination  symmetrisch  mit:  aequo  animo  esse  potuit  abzu- 
schlieszen.  —  9)  ibid.  §  31:  An  sperandi  Ligario  causa  non  sit^ 
cum  mihi  apud  te  locus  Sit  etc.  Dieses  Beispiel  ist  insofern  bemer- 
kenswerth,  als  der  die  Folie  des  ganzen  enthaltende  Satz  hier  nach- 
geschleppt wird,  statt  voranzugehen  wie  sonst.  Aehnlich  ist  auch  p. 
Mil.  §  28:  obviam  ßt  Ctodius  —  cum  hie  etc.,  obgleich  dieser  letz« 
tere  Satz  nicht  mehr  streng  anter  das  Enthymem  gehört.  Za  erwägen 
ist  auch  p.  Ligtr.  §  3.  10)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  57:  Utrum  ilie  —* 
cum  ceteri  —  an  ipse.  —  Hier  liegt  die  Nothwendigkeit  ^<eB  cum 
am  Tage.  Cic.  konnte  in  einem  und  demselben  .Satze  nicht  zwei  Ge- 
gensätze zugleich:  1)  utrum  iüe  —  an  ipse^  and  2)  iUe  —  ceteri y  ia 
coordinierter  Form  deutlich  und  kenntlich  ausdrücken. 

Zugleich  bemerken  wir  in  diesem  letzten  Beispiele  die  eigen- 
thfimlich  wirkende  Madit  der  Coordination  auch  in  gewissen  Sätzen 
mit  der  Doppelfrage  uirum  —  an,  wo  wir  der  Klarheit  halber  eine 
andere,  näherhin  subordinierende  Wendung  zu  machen  genöthigt  sind. 
So  z.  B.  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  38,  wo  wir  richtiger  sagen:  ^ fragt 
nicht,  wie  viele  feindliche  Städte  —  durch  —  den  Untergang  fanden 
wo  es  leider  mehr  befreundete  Gemeinden  sind,  die  durch  —  za 
Grund  gegangen  sind.'  Aach  an  andern  coordinierten  Wendungen  der 
Art,  bei  denen  freilich  der  Zweck  der  deductio  ad  absurdum  ver- 
schwindet, bei  denen  aber  das  Spiel  der  Gegensätze  im  allgemeinen 
doch  verbleibt,  hält  die  lateinische  Sprache  in  charakteristischer 
Weise  fest.  Neben  dem  apagogischen  Vergleichssatz  zu  einer  andern 
species  von  Coordinationssatzen  gestempelt  sind  solche  Gedankenfü- 
gungen gewis  eigenthümlich  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn 
wir  sie  hier*  neben  dem  contrarium  eines  flüchtigen  Blicks  würdigen. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Stelle  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  2  ita  neque  hie 
locus  vacuus  unquam  fuit  ab  •««,  qui  — ,  et  meus  labor  —  fruclum 
ampUssimum  est  consecutus.  Der  Redner  hatte  so  eben  Gründe  ange- 
führt, die  ihn  bisher  vom  öffentlichen  auftreten  und  von  Besteigung 
der  rostra  zurückgehalten  hatten,  nnd  nun  fährt  er  fort.  Das  letzte 
Satzglied,  das  doch  so  unzweideutig  den  Hauptgedanken,  die  durch 
ita  angedeutete  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden :  omne  meum  tem- 
pus  amicorum  temporibus  transmiftendum  putavi  in  sich  schlieszt, 
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mass  dennoch  dem  Nebengedanken  des  ersten  Snlzlheils ,  der  nur  ein 
hoffender  Seitenblick  auf  den  lockenden  GManz  der  rostra  ist,  den  glei- 
chen Rang  in  der  sprachlichen  Ausdriicksweise  und  grammatischen 
Fügung  einräumen.  Nur  ist  gleicherzcit  die  Weise  der  Coordination 
hier  variiert,  d.  h.  durch  die  verbindenden  Glieder  neque  —  ei  (^f 
—  re)  ist  die  Asyndesis  aufgehoben.  Noch  signißcanter  ist  de  nat. 
deor.  19  9:  omnes  stulti  —  miserrimi;  maxime  quod  stulii  tuni^ 
deinde  quod  ita  multa  incommoda  sunt  in  vita^  ut  ea  8ap$enie$  com- 
modorum  compensatione  leniant^  stulti  nee  vitare  venientia  poukU^ 
nee  ferre  praesenlia.  Hier  würde  zwischen  der  Thesis  (miseria  stnl- 
torum)  und  dem  beweisenden  Beispiel  (commodorum  compensatione 
leniant)  wenigstens  dem  öuszcrcn  Arrangement  nach,  geradeza  eine 
Art  von  conlradictio  in  adicclo  bestehen,  würden  wir  nicht  eine  ge- 
wisse übergreifende  Macht  des  logischen  Moments  im  Coordinatsati 
über  das  grammatische  oder  sprachliche  Moment  zum  voraus  kennen, 
und  dessen  ausgleichende  Macht  wieder  in  die  Wagschale  legen  kön- 
nen. Bei  all  dem  springt  es  nun  in  die  Augen,  dasz  sowol  in  solchen 
einfachen  Vergleichungssalzcn ,  als  auch  beim  widerlegenden  cöntra- 
rium  im  engern  Sinn  nichts  anderes  als  das  griechische  Vorbild  auf 
den  lateinischen  Sprachgeist  eingewirkt  hat  (cf.  Xenoph.  Mem.  11  7 
11.  Isocrat.  über  den  Frieden  c.  16  n.  43,  45,  46,  47.  Lysias  c.  Era- 
iosth.  79).  Dieses  ^igcnlhümlich  typisierende  Gesetz  kann  indessen 
nur  von  der  plastischen  Feinheit  der  antiken  Sprachen  Zeugnis  geben, 
sofern  in  allen  diesen  Salzen,  und  so  namentlich  im  ethischen  Ver- 
gleichssatz die  Idee  dt^r  Gleichurligkeil  zweier  Handlungen  and  ihre 
wesentliche  Zusammengehörigkeil  als  zwei  Umfangsglieder  eines  ge* 
meinsamen  hühern  (rechllichen,  politischen,  sittlichen  usw.)  ganzen, 
eben  hiemit  aber  auch  die  Absurdität  und  Nichtigkeit  einer  wider- 
sprechenden Bchandlungs-  und  Auffassungsweise  beider,  die  Unna  Kor 
einer  Nölhigung  gegen  einander  Front  zu  machen,  oder  in  entgegen- 
gesetzten Uichtungen  auseinander  zu  fliehen  die  Grundanschanang  ist, 
die  vorerst  beide  Glieder  im  idealen  Ebenmasz  enthält,  dessen  plasti- 
sches Spiegelbild  sofort  in  der  Stellung  der  beiden  Momente  anf  glei- 
cher Linie  und  in  der  einheitverkündenden  Form  der  Coordination 
sich  sprachlich  zu  erkennen  gibt,  gleichsam  eine  Mahnung,  dasx,  was 
in  der  Idee  dins  ist,  auch  in  der  Wirklichkeit  seine  Einheit  bebalten 
soll.  Der  Gegensatz,  der  im  ganzen  Process  eine  Bolle  spielt,  kann 
durch  die  Asyndesis  des  Lateinischen  an  Lebhaftigkeit  und  schneiden- 
der Schärfe  nur  gewinnen.  —  Nachträglich  fügen  wir  noch  bei,  dasz 
uns  ein  schwebendes  Beispiel  zwischen  der  reinen  Coordination  und 
der  subordinierten  Vertheihing  der  Satzglieder,  und  gewissermaszen 
eine  Abschattung  der  Bclativconsiruclion  der  Participialsatz:  kunc 
diem  itfitur  etc.  p.  Milone  <$  43  zu  sein  scheint. 

Der  ethische  Analogiesalz  tritt  nun  oft  mit  au  und  ergo  an  der 
Spitze  des  Satzes  in  Frageform  auf,  aber  so,  dasz  das  Verhältnis  der 
beiden  Satzglieder  nach  der  kurzen  Bemerkung  des  Buchs  in  beiden 
Fällen  ein  umgekehrtes  ist.    Diese  Umkehr  ausdrücklich  benannt  ist 
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folgende:  in  der  Formel  mit  ergo^  ist  das  zur  Folie  dienende  ersip 
Satzglied  seinem  Sinne  nach  schon  fr&her  dagewesen,  und  wird  jettl 
in  der  Absicht  eine  Operationsbasis  zu  bilden  wiederholt  (logische 
Seite  des  ergo);  das  zu  richtende  thun  und  lassen,  das  Ziel  der  Ope- 
ration, näherhin  ihres  Angriffs  (Inhalt  des  zweiten  Satztheils),  er- 
scheint zum  erstenmal.  In  der  Formel  mit  an  wird  der  zur  Fol!» 
dienende  Satz  zum  erstenmal  aufgefährt,  dagegen  wird  die  zu  rich- 
tende, zu  rectiücierende  Handlungsweise  des  zweiten  Satzgliedes  al» 
ein  in  seiner  Allgemeinheit  schon  dagewesener  Gedanke  durch  Nega- 
tion seines  Gegcntheils  (=  Charakter  des  argumentierenden  an)  wie- 
derholt, näherhin  als  eine  fester  begründete  und  auch  im  einzelnen 
erwiesene  Thesis  (vorgehaltene,  künftige  Norm  des  handelns  usw.)^ 
hingestellt.  Neben  ergo  kommt  nach  der  richtigen  Bemerkung  des 
Buches  auch  quid  ergo? ^  und  fügen  wir  bei,  auch  das  einfacher» 
quid?  (vgl.  p.  Archia  §  10)  und  et  ==  dxa  (p.  Dejot.  §  34)  an  der 
Spitze  des  Satzes  vor.  Diese  Wörtchen  verrathen  eben  nichts  anderes 
als  den  indignierten  Fragesteller  gegenüber  einer  inconsequenten 
parteiischen  Handlung.  Zu  derartigen  ^nläufen  gehört  nachtraglich 
offenbar  auch  die  Formel:  eienim  —  credo  p.  Arch.  §  10.  Sodann 
inacht  sich  die  Steigerung  des  Affects  Luft  in  einem  ausdrücklichen 
Satz:  o  me  mis^erum^  o  me  infelicem^  was  wir  aus  p.  Mil.  §  102 
schöpfen-,  so  wie  ein  andersmal  das  qui  igitur  contet^ft  als  durchsich- 
tiger Verbalsatz  den  dunkleren  Knotenpunkt  des  quid  ergo  etc.  zur 
Genüge  commentiert.  Das  griechische  Original  für  diese  lebhafteren 
Anlaufsformen  ist:  aXl*  —  Hqu  — -  fiiv  =  de  —  aga  cf.  Stallbaum 
zu  Fiat.  Apol.  34  C. ;  neig  ovv  eixog  sq.  accus,  c.  inf. ;  €cq^  ov  dsivovy. 
sl  fisv —  ÖL  Das  verstärkte  anvero  entspricht  nach  uuserm  Bedünken 
am  ehesten  unserm  ^wäre  wirklich,  sollte  wirklich  usw !',  ergo  in 
seiner  gedoppelten  Bedeutung  und  mit  gesteigerter  Stimmung  ^  wäre 
es  möglich!^  soll  ich  es  glauben!'  Zum  Schlusz  der  ganz  ausgezeich- 
neten Abhandlung  über  das  höchst  bedeutsame  Sprachphaenomen  des 
argumentum  ex  contr.  gibt  der  Vf.  über  Wortstellung,  modus  und 
tempus  noch  einige  sehr  instructive  Winke,  sofern  die  damit  ange- 
deuteten Punkte  ganz  wesentlich  vom  Gesamttypus  dieses  eigenthüm- 
lichen  Sprachgebildes  bedingt  sind. 

Schreiten  wir  zu  den  weiteren  Formen  apagogischer  Beweisfüh- 
rung, so  verdeutscht  der  Vf.  die  Figur:  proinde  quasi,  schlagend  mit: 
^das  klingt  gerade  so:  wie  wenn  usw.'  Welches  ist  die  edle  und 
mustergiltige  Verdeutschung  des  ni$i  eero?  Gerade  in  solchen  Figu- 
ren liegt  für  den  übersetzenden  eine  eigenthümliche  Schwierigkeit, 
die  zumeist  als  ein  sitzenbleiben  in  Trivialitäten  übrig  bleibt,  wo 
doch  das  wahre  überall  nur  ein  ebenso  klar  gedachter  als  leicht  be- 
schwingter Ausdruck  sein  kann.  ^Proinde  vor  quasi  gibt  die  Iden- 
tität des  Irthums  in  der  fremden  Annahme  so  wie  in  ihrer  Voraus- 
setzung noch  entschiedener  zu  erkennen.'  Diese  Bestimmung,  verste- 
hen wir  sie  recht,  würde  vielleicht  uuzweideuliger  so  lauten  können: 
die  Identität  des  Irthums  im  Kopf  de»  Gegners  und  auf  der  Zange  des 
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widerspreehendeo  Redners.  Die  in  corrigierender  Weise  eingeselu)- 
bene  wahre  Ansicht  neben  der  falschen  widerlegten  wird  durch  das 
einfache  nan  oder  ac  no»  angefugt,  and  hat,  was  wir  hier  zu  bemer ken 
nicht  unterlassen  wollen,  sein  Gegenbild  im  griechischen  illa  ffti}. 

Einen  Hauptpassus  bildet  sofort  die  Lehre  von  der  Widerlegung, 
die  selbst  wieder  in  die  Lehre  vom  Einwand,  und  in  specie  in  die 
Lehre  von  der  Widerlegung  des  Einwandes  zerfallt,  und  ist  das  ganze 
in  einem  höchst  wolgeordneten  Rahmen  mit  dem  reichhaltigsten  Ma- 
terial abgehandelt.  Nur  vorübergehend  möge  bemerkt  sein,  dass  die 
Formel:  num  igiiurj  die  der  Hr.  Vf.  bloss  unter  den  einen  zweites 
widerlegenden  Redensarten  aufführt  §  64,  sich  ebenso  bei  einem 
selbstgemachten  Einwand  vorfindet,  und  demnach  in  dieser  zweifachen 
Unterscheidung  ganz  ebenso  vorkommt,  wie  das  verwandte  qfUd  ergOf 
q.  igituTj  das  nach  §  48  c  zuerst  einen  selbst  erhobenen  Zweifel 
niederzuschlagen  hat,  während  es  sich  ein  andersmal  (nach  §  fö  e) 
auf  die  Gegenrede  eines  zweiten  stürzt.  In  der  gedachten  Weise  steht 
das  num  igitur  z.  B.  p.  Ligar.  §  4,  p.  Mil.  §  31,  17,  vgl.  19;  dai 
leicht  modilicierte  itaque  nt^m  steht  so  p.  Ligar.  §  29;  wo  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  zugleich  auf  einen  neuen  Haupitheil 
der  Rede  überleitet.  Statt  beider  Formeln  steht  wol  auch  num  id^ 
Circo  ^  wo  es  im  Namen  des  darstellenden  ein  zwischen  ihm  selbst 
und  einem  zweit^  schwebendes  Gedankenbild  einführt,  z.  B.  -Cic.  To- 
pic.  §  45 :  'finge  mancipio  aliquem  dedisse  id ,  quod  mancipio  dari 
non  polest.    Num  idcirco  id  eius  factum  es/,  qui  accepit? 

Zu  den  wesentlichen  Gliedern  eines  Schlusses,  d.  h.  zur  assum* 
ptio  (die  sonst  mit  atqui^  autem)^  zur  neuen  propositio  j[die  mit  ktm 
und  porro)  und  zur  conclusio  (die  sonst  mit  igitur  und  ergo  anhebt); 
wird  nun ,  und  zwar  für  alle  diese  drei  Formen  promiscue ,  nach  der 
Lehre  des  Buchs  das  quodsi  verwendet.  Indes  zweifeln  wir,  ob  nit 
dieser  Bestimmung  der  Gebrauch  des  quodsi  allseitig  erschöpft  nad 
dessen  innere  Natur  vollständig  gezeichnet  ist,  indem  wir  ausierden 
noch  gewisse  andere,  durchaus  discrete  Gedankenbewegnngeo  ia 
seinen  Satzverbindungen  wahrnehmen  können.  In  Einern  mflssen  wir 
dem  Hrn.  Vf.  unbedingt  beipflichten:  in  allen  Wendungen  knüpft  das 
quodsi^  wie  jedes  Glied  eines  Schlusses  seiner  Natur  nach  an  mm 
dagewesenes  an,  und  benützt  dieses  Moment  als  Ausgangsponkt,  aU 
Basis  einer  weiteren  Digression,  und  hiedurch  fällt  es  nnsweifeihall 
in  das  Gebiet  der  technischen  Mittel  des  schlieszens.  Allein  daa  ist 
nicht  alles.  Das  weitere,  ja  ohne  Zweifel  das  wichtigere  ist  der  modas 
seines  weiterschreitens,  und  dieser  modus  ist  ein  doppelter,  logisch 
zweifacher.  Entweder  nemlich  wiederholt  quodsi  anbefangen  die  Be- 
hauptung, die  schon  im  vorhergehenden  da  war,  und  fügt  an  diesea 
ersten  Punkt  einen  zweiten  Gedanken  an  als  naturgenisze  Folgernsf 
des  ersten,  und  beide  stehen  zusammen  im  Verhältnis  der  Inhaereni» 
Weil  aber  das  Verhältnis  des  erkennenden  Subjects  zum  objeetivea 
Zusammenhang  beider  Glieder  ein  verschiedenes,  ein  durch  die  Stafea 
and  Grade  dieses  Bewustseins  variiertes  sein  kann,  so  ist  aooh  dia 
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äaszere  Form,  in  welcher  beide  Glieder  aas^esproclieii  werden  k5ii** 
nen,  dem  Wechsel  unterzogen,  and  bald  ist  sie  ein  directes  ürtheH^ 
bald   erscheint  sie  in  conditioneller  (sobjectir  abhingiger)  Weise, 
bald  mit  verneinender  Umschreibung  der  beiden  Glieder,  in  der  yw^ 
neinenden  Umkehr.    Oder  aber  das  qvodsi  erinnert  rasch  an  die  ia 
Frage  stehende  Thesis ,  weicht  aber  plötzlich  in  Form  einer  negative« 
Operation  um  eines  Einwandes  willen  einen  Fusz  breit  von  seiner 
Thesis  zurflck,  um  jedoch  in  demselben  Augenblick  dem  wirkliches 
oder  fingierten  Gegner  das  *  bis  hieher  und  nicht  weiter'  entgegenza- 
werfen,  d.  h.  um  jede  weitere  Consequenz,  die  zum  wirklichen  iVlioli- 
theil  der  Thesis  gezogen  werden  möchte,  als  falsch  abzuschneiden. 
Der  Unterschied  ist  also  grosz  genug,  wenn  dort  einfach  neben  der 
Thesis  ein  neues  harmonierendes  Moment  auftritt,  hier  aber  durch 
Absclmeidnng  einer  gewissen  Consequenzmacherei  und  durch  Yer« 
nichtung  eines  Widerspruchs  die  allgemeine  Wahrheit  der  Thesis  sieli  * 
von  neuem  geltend  macht.    Im  ersten  Fall  ist  also  quodsi  wesentlidi  . 
thetischer  Natur,  einfache  selbstgewisse  Wiederholung  einer  vor- 
ausgegangenen Thesis ,  und  zieht  sofort  im  folgernden  Satz ,  je  nach 
Aer  Stellj^g  des  erkennenden  Subjects  zur  objectiven  Wahrheit  der 
Sache,  theils  den  Indicativ,   theils  den  Conjunctiv  nach  sich.    Im 
zweiten  Fall  ist  es  vorübergehend  privativer  Natur  ==  Abscheidung 
eines  Moments  aus  der  Th«sis ,  und  zieht  im  Geist  der  Concedierung 
jederzeit  den  Conjunctiv  nach  sich ,  im  Nachsatz  das  iamen.    Für  den 
ersten  Fall  hat  der  Grieche  das:  st  (ihv  ovv  sq.  indic.  fut.  oder  indic. 
praesent. ,  oder  imperfect! ,  letzteres  weil  es  Rückblick  auf  ein  schon 
gesagtes  ist;  für  den  zweiten  das  Kai  el,  el  ovv  %al  mit  den  üblichen 
Formen  der  Hypothesis.   Wir  lassen  für  beide  Gattungen  eine  Reihe 
von  Beispielen  folgen :    1)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  68 :   Quodsi  aucto* 
ritatibus  hanc  causam,  Quiritesy  confirmandam  putatis^  e$i  vobi$ 
auctor  etc.     Namhafte  Auctoritäten  hatten  sich,  für  und  wider  die 
manilische  Bill  erhoben;  letztere  hatte  Gicero  so  eben  widerlegt,  und 
nislits  natürlicher,  als  dasz  die  Freunde  des  Pompejus  im  Gedanken 
längst  schon  auf  ihre  Gewährsmänner  hingeschaut  hatten,  and  an  das 
Gegengewicht  dachten,  dasz  diese  hohen  Personen  gegen  Hortensiaa 
und  Catulus  zu  bilden  vermochten.   An  diesen  Gedanken  anknüpfend 
und  ihn  gewissermaszen  bestätigend  sagt  also  der  Redner:  quodU—^ 
putaHs^  und  fügt  im  Nachsatz  diejenigen  Auctoritäten  an,  in  denen  siell 
allerdings  die  zu  Grund  liegende  Tendenz  eines  siegreichen  Gegen« 
gewichts  vollständig  verwirklicht  (Inhaerenz  der  Begriffe  des  Vorder* 
und  Nachsatzes).  —   2)  p.  Ligar.  §  Mi  Quodsi  peniius  perspieert 
posses  concordi'am  Ligariorum,  omnes  fratres  tecum  fuisse  iudieartB^ 
Unmittelbar  vQrher  spricht  der  Redner  von  einem  jederzeit  brflderlidi 
übereinstimmenden  handeln  der  drei .  Ligarier ,  nnd  bezieht  sich  in 
dem  jetzigen  Satz  wieder  auf  dieselbe  Eintracht  und  Brüderlichkeit. 
Diese  Bezugnahme  erstreckt  sich  aber  nut  auf  das  factum  der  aeqaa- 
Utas  fraterna;  und  ihr  gegenüber  tritt  das  wissen  um^sie  als  etwas 
problematisches  auf,  mit  dem.  das  factom  an  sich  nichts  za  thon  hat. 
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Dadurch  wird  es  möglich,  dasz  das  verbam,  welches  die  sofälligo 
uod  wandelbare  Stellung  eines  zweiten  zur  recapitulierten  Thatsache 
enthält ,  im  conditionellen  Conjunctiv  (si  posses  cet.)  auftritt,    lieber- 
baupt  ist  damit  der  Punkt  angedeutet,  wie  es  denkbar  wird,  dasz 
Sätze,  deren  BegrilTe  im  immanenten  Zusammenhang  stehen,  nach 
auszen  hin  die  condilionelle  Form  wenden,  bei  denen  aber  nun  der 
Conjunctiv  ja  nicht  mit  demselben  modus  in  Sätzen  der  zweiten  Gat- 
tung zu  verwechseln  ist,  da  vielmehr  der  Inhalt  des  Nachsatzes  in 
obigen  Setzen  in  vollständiger  Harmonie  mit  dem  Gedanken  des  Vor- 
derj»tzes  steht,  und  sich  geradezu  als  dessen  natnrgemäsze  Folgerang 
repraesentiert.    In  unserm  Fall  konnte  Cicero  gewissermaszen  sagen: 
quod  si  est  talis  ac  tanta  illa  Ligariorum  Concor dia ,  profecio ,  st  — 
noveris^ —  iudicare —  debebis^  letzteres  die  nothwendige  Folgo 
von  ersterem  auf  dem  allgemeinen  Grund  der  notorischen  concordia 
Ligar.   3)   p.  Arch.  §  1 :    Quod  si  haec  vox  —  nonnullis  —  mIuU 
fuity  —  profecto  huic  ipsi —  salutem  ferre  debemus^  und  §  4:  quod 
si  mihi  a  vobis  tribui —  sentiam^  perßciam  profecto  cet.   Diese  Sätie 
repetieren ,  |wie  der  erste  Augenschein  lehrt,  die  vorausgegangenen 
BegrilTe ,  dort  den  der  Bildung  des  Redners  durch  Archia^|||^ier  den 
der  Geneigtheit  zur  Anhörung  eines  Vortrags  über  den  Werth  der 
Wissenschaften.    Im  letzten  Satz  bemerken  wir  sodann  die  doppelte 
Bedeutung  des  quod^  sofern  es  auszerdeiH  auch  Accusativ  ist,  wie 
z.  B.  p.  Mil.  §  ^I.    Auch  ist  in  beiden  Beispielen  der  psychologische 
Zusammenhang  der  jeweiligen  Satzglieder  klar   und  deutlich;  dort 
sprechen  beide  eine  ethische  Verpflichtung  aus,  hier  schlieszt  sie  ein 
rednerischer  Zweck  zusammen.  —    4)  p.  Mil.  §  9:    quodsi  duodecim 
tabulae  nocturnum  furem  —  interßci  impune  voluerunt:  quis  est^  qui 
quoquo  modo  quis  interfectus  sit^   puniendum  putet^  quum  videat 
aliquando  gladium  nobis  ad  occidendum  hominem  ab  ipsis  porrigi 
legibus?   Die  ganze  vorhergehende  Beweisführung  von  §  7  an  betriffl 
den  Satz :  nach  dem  römischen  Recht  ist  die  Tödtung  eines  Menschen 
nicht  schon  eo  ipso  ein  Verbrechen ,  sondern  es  kommt  hiebei  aaf^e 
Absicht  und  auf  die  Umstände  an,  und  schlieszt  nun  mit  den  Worten: 
quodsi  etc.   Dieser  Gedanke,  wie  wir  ihn  so  eben  hingestellt  haben, 
ist  allerdings  in  seiner  abstracten  Allgemeinheit  nicht  vorhanden,  da 
er  vielmehr  aus  einer  Reihe  von  Beispielen  (geschichtlichen)  nur  be- 
wiesen wird,   und  auch   dem  letzten  Beispiel  der  zwölf  Tafeln  sn 
Grunde  liegt.  Allein  das  quodsi  mit  seiner  reassumierenden  Kraft  hebt 
dieses  letzte  Beispiel  über  die  Reihe  der  übrigen  hinaus,  und  während 
der  Redner  annimmt,  dasz  die  vorhergehenden  argumenta  den  allge- 
meinen Gedanken  zur  Genüge  constatiert  haben,  identificiert  er  den 
Inhalt  des  letzten  Exempels  um  mit  ihm  sofort  weiter  zu  argamen- 
tieren,  mit  dem  allgemeinen  Gedanken  selbst,  und  gelten  ihm  also 
die  beiden  Sätze,  der  allgemeine  ^das  römische  Recht  gestattet  oder 
entschuldigt  unter  Umständen  die  Tödtung',  und  der  individuelle  *die 
swölf  Tafeln  gestatten  eine  gewisse  Tödtung',  als  Wechselsatse. 
Der  allgemeine  Satz  concentriert  sich  plötzlich  im  individuellen ,  nnd 
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dieser  enthalt  jenen  ganz  in  sich,  wahrend  die  früheren  ihre  nrsprfliig- 
liche  Bedeutung  als  vereinzelte  Beispiele  behalten.  Zum  Ueberfloss 
sei  bemerkt,  dasz  der  Nachsatz  in  unserem  Beispiel  wiederum  nur  die 
natnrgemäszeste  und  unmittelbarste  Folge  vom  Vordersatz,  zugieidi 
also  ein  neues  Moment  darstellt:  ^erlaubt  das  Gesetz  eine  gewisse 
Tödtung,  so  ist  eine  derartige  Tödtung  nichts  verbrecherisches  und 
strafbares.'  Hier  bindet  keine  sittliche  Idee,  nicht  der  Zweck  redne- 
rischer Belehrung  die  Sätze  zusammen,  sondern  die  logische  Natur 
der  BegrilTe  an  und  für  sich.  —  5)  p.  Mii.  §  14  und  31.  Beide  Falle 
sind  nach  Anulogie  von  N.  2  zu.  behandeln.  Das  nuUam  in  §  14  löst 
ja  nicht  das  Verhältnis  der  beiden  Glieder  auf,  sondern  gehört  an  und 
für  sich  zur  Folgerung,  richtiger  zum  Praedicat  des  Nachsatzes.  6)  f. 
Mi I.  §  15:  Quod  nisi  vidisset  (Pompejus)  posse  absolei  eutn\  qui  faU- 
retur —  neque  quaeri  unquam  iussisseiy  nee  vobis —  dedisseL  Diese 
Wendung  ist  olTenbar  nur  negative  Inversion  der  beiden  Glieder  fttr 
den  positiven  Gedanken:  qtiod  quoniam  vidit,  ut —  quaeri —  iussiiy 
ita —  dediL  Auch  hier  ist  das  entscheidende,  dasz  die  Gedanken  des 
Vorder-  und  Nachsatzes  hinter  der  negativen  Auszenseite  dennoch  ein 
immanentes  Verhältnis  ausdrucken,  während  in  Fällen  zweiter  Art 
das  Resultat  überall  durch  Zerstörung  der  Negation  vermittelt  wird. 
In  dieser  Weise  erledigen  sich  denn  auch  die  vom  Vf.  §  75  a  beige*- 
brachten  Exempcl. 

Für  die  zweite  Gattung  von  Sätzen  mit  quodsi  führen  wir  fol- 
gende Beispiele  an:  l)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  50:  quodsi  Romae  Pom- 
peius  privatus  esset  .^  tarnen  ad  —  bellum  erat  deligendus.  Der  Mit- 
telpunkt der  dortigen  Ausführung  ist  die  Feldherrnpersönlichkeit  des 
Pompejus.  An  diese  knüpft  der  Redner  weiter  an  mit  quodsi^  fügt 
aber  in  demselben  Augenblick  eine  Concession  bei,  um  jedoch  im 
gleichen  Athemzug  jede  weitere  Folgerung  als  falsch  abzuschneiden, 
und  seine  Thcsis  (Uebertragung  des  Kriegs  an  den  groszen  Feldherrn 
Pomp.)  als  feststehend  und  unantastbar  selbst  in  Mitte  des  Zugeständ- 
nisses aufzuzeigen.  Die  Einräumung,  die  man  macht,  und  die  selbst 
als  Realität  der  Wahrheit  der  Thesis  dennoch  keinen  Eintrag  thnn 
könnte  (offenbar  ist  hier  der  Sieg  der  Position  über  den  Wider- 
spruch der  wirksame  Gedanke),  ist  indessen  selbst  nur  fictiv,  was 
schon  aus  der  Wahl  des  conj.  imperf.  in  allen  diesen  Stellen  sich 
kund  gibt.  In  unserm  Beispiel  findet  sich  das  Gegentheil  der  Einräu- 
mung (oder  richtiger  eine  Annahme,  die  man  ungefährdet  machen 
kann,  aber  nicht  zugeben  will)  dicht  neben  dieser  Annahme  selbst. 
Es  heiszt  dort:  nunc^  cum  ad  ceteras  —  utilitales  haec  quoque 
opportunilas  adiungatur^  ut  in  iis  ipsis  locis  (Kriegsschauplatz)  adsit 
(Pump.)  etc.,  wo  schon  von  vorneherein  nunc^  das  griechische  vvv 
öi^  als  logisches  adversativum  das  gerade  Gegentheil  des  vorigen  er- 
warten läszt.  —  2)  p.  Arch.  §  16  und  17,  Beispiele,  die  unser  Buch 
anführt.  Dort  ist  der  Gedanke,  an  den  mit  quodsi  angeknüpft  wird, 
das  segensvolle  der  Wissenschaft  (hie  tantus  fructus)  und  die  unmit- 
telbar daran  angeschlossene  Beschränkung  reduciert  vorläuQg  diesen 
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Werlb  der  WisseMchafl  aof  eine  blosze  delecUlio;  IroU  icascBy  4  h 
leUlerei  angeBonneB  aber  damai  aoch  aiebl  iBgBgebea,  bicibi  4ocb 
die  Wabrbeit  der  BehaBplaag  beslcbea,  data  WiaaeMdwII  «ia  adlet 
meatcblicbet  G«t  tei.  Wat  getchiebt  alte?  die  WabrWil  4n  Thaab 
triaaipbiert  aiit  ibrer  inteatiren  Macbt  6ber  die  eigaa»  Sdwaaka. 
Ebento  %  17:  troU  pertönlicber  UDbekaaDltcbaR  (Amahaa)  Mit  im 
wolibilifea  Wirfcaagen  der  WisteotcbaR  (Aaec —  mUmgerm —  . 
notiro  gusiare  s=  AnkaGpfonftpankt)  bleibt  doeh  die  Wi 
wenigtteat  an  andern  Gegenttand  unterer  UochtcbäUaB^  {wa 
liebet  Moment  der  Tbetis).  Man  tieht  wol ,  wie  diete  sweile 
von  Sitzen ,  deren  Retultat  immer  die  Bewihrnag  der  alte« 
dem  iamen  eine  obligate  Rolle  im  Nacbtatz  zuweist,  wihr^ad  < 
tarnen  bei  den  Sätzen  erster  Art  geradezu  eine  Larve  wäre. 

Auf  Grnndlage  dieser   Untersebeidung  einet   gedoppelloa   fia- 

brancbt  von  guodii  sind  wir  denn  aucb  in  der  Lage,  die  Ejcagaae  Tan 

J  Cat.  %dOj  die  der  Hr.  Vf.  dieser  Stelle  widmet,  aai  bj^lreffo 

Punkt  modiflcieren  zn  müssen.    Die  Stelle  lautet:   Nmme 

iilty  quo  inlendit^  in  Manliana  castra  perveneritj  \ 

tum  fftre  qui  nou  videal^  coniuraiionem  esse  faciam, 

improbum  qui  non  faieaiur.     Hoc  auiem  nvo   inierfecio^ 

hanc  reipnhlicae  peslem  pauNtper  reprimi^  non  in  perpeimmm  emh 

primi  passe.    Quod  si  se  eiecerit ,  secumque  suos  eduxerU  at  ( 

retrros  undique  coUeclos  nanfragos  aggregareritj  exsiingmeimt  i 

delehilur  non  modo  haec  tarn  adniia  reipnhlicae  pesiiSj  me 

siirps  ac  semen  malorum  ontnium.    Diese  Stelle,  bemerkt  dar) 

Vf.,  hnbo  er  gewühlt,  um  den  Unlcrschicd  dos  quodsi  von  tri»  i 

lieh  zu  machen.  *  Hier  also  hfttte  man  im  Gegensatz  zu  hoe 

fertOj  worin  die  Bedingung  gegeben  ist:  si  hie  unus  iuierfeeimB  ßni^ 

erwartet:  sin  se  eiecerit  secumque  suos  eduxerit;  Cicero  Wibllaalall 

drssim  quodsi^  um  den  Gedanken  als  Folgerung  seiner  ao  ebai  aat- 

Kefi|irochcnen  1 'Überzeugung  (ittie/ligo)   und   somit  das  bewntvfltte 

und  rrfler.lifirlo  seiner  eignen  Ansicht  durch  die  Form  des  aohliaaMBS 

drnllich  zu  huzoiohnon.    liier  ist  es  völlig  gleich,  ob  ioh  Obanetia: 

wenn  er  mm  also  oder:   wenn  or  nun  aber.'   Zuvor  bamerkeB  wir, 

das/,  die  letztere  Ansdrucksweise:    ^wenn  nun  aber'  tom  JinL  Vt 

für  das  quodsf  der  zweiten  (Inllung  $  75  b  gewftblt  wird,  Qsddaii 

die  ISaliir  diofies  quodsi  dort  (S.  167)  so  determiniert  wird:    *1 

drrs  hMuflg  ist  der  (lebrouch  von  qnod^  wenn  ein  Argunent  tob 

fluflrrn,  oft  nntgpgnngvsotzten  Seite  beleuchtet  worden  soll:  wau  mm 

nher,  wo  man  sieh  wol  vor  sin  oder  sin  auiem  zn  baten  bat,  dea  dar 

Hegriir  dos  woiterschlioszons  gAnKÜch  fremd  ist.    In  dieaeai  Fall  ist 

trieistens  schon  durch  die  hypothetische  Form  des  Vorderaalaaa  die 

Absieht  dos  rodenden  dcullioh  zu   erkennen  gegeben.'    Dana  diaaa 

kurze  und  doppolsinnigo  Hostimmung  noch  einer  Ergänzung  fftkig  iat, 

fiolllo  aus  dorn  hiFihorigon  überzeugend  dargetban  sein.   Wir  wenden 

uns  nipiu  zur  Stolle  selbst.   Cicero  sieht  sich  von  §  27  an  emathafk  la 

i'inor  KrklArnng  darobcr  vcranlaszt,  warum  er,  der  Consnl,  den  Ver- 
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schwörer  statt  ihn  zn  packen  vielmehr  dorclischlttpfen  lassen  wiH. 
Aber  eben  hierin  sucht  er  den  Triumph  seiner  ganzen  Politik  za  er- 
weisen. Gleich  Eingangs  §  6  und  6,  dann  wieder  %  10  and  12,  18, 
ao,  23,  endlich  §  25—27  dringt  er  unter  verschiedenen  Wendungen 
in  ihn,  den  Hochverräther,  die  Stadt  zu  verlassen.  Plötzlich  §  37 
besinnt  er  sich ,  ob  dies  sein  Verfahren  nicht  Yerrath  an  der  eigenen 
Pflicht  sei  —  bis  §  29.  Dies  zu  beantworten,  hält  er  $  30  allgemeine 
Umschau  über  die  vor  ihm  liegenden  Wege,  in  der  Sache  vorza- 
schreiten,  und  nachdem  der  im  Anfang  c.  12  augeregte  Gedanke  der 
Hinrichtung  durch  einen  langern  Zwischensatz,  bestehend  aus  den 
zwei  Hauptgliedern :  etenitn  sti  —  putaretn ,  und  quamquam  -^  dice- 
reni^  wieder  in  den  Hintergrund  geschoben  worden  ist,  fingt  die 
eigentliche  Reflexion  folgendermaszen  an :  Hein  erster  Wegist  der  Weg 
der  Nöthigung  für  Catilina,  die  Stadt  zu  verlassen  (erster  Satz  mit: 
Nunc  intelligo  —  fateaiur).  Es  ist  zweitens  der  Weg  der  Hinrich- 
tung Catilinas  (zweiter  Satz:  hoc  autem  —  pos$e),  Ffir  erateren 
Weg  habe  ich  nur  alle  Gründe,  für  den  zweiten  meinen  Gegengmnd. 
Im  dritten  Satz:  quodsi —  malorumj  springt  er  über  den  zweiten 
Satz  auf  den  ersten  zurück,  und  klammert  sich  aufs  neue  an  seinen 
Hauptwunich  an,  der  dahin  geht,  dasz  sich  Catilina  drauszen  im  man- 
liscbeu  Lager  als  olTenen  Feind  des  Vaterlandes  erklären  möge.  Dem- 
nach haben  wir  olTeubar  einen  Gegensatz  nicht  erst  zwischen  uno 
inierfeclo  und  sin  se  eiecerit^  sondern  der  Hauptgegensatz  hebt  schon 
an  mit  dem  Satz:  st  in  ManL  castra  p.  (es  ist  der  immer  und  immer 
wiederkehrende  Lieblingsgedanke  des  Consuis)  und  das  zweite  Glied 
des  Gegensatzes  ist  sofort:  hoc  auiem  uno  interfecto^  dasjenige,  was 
man  von  verschiedenen  Seiten  her  ihm  zumnthen  konnte  und  wol  auch 
zugemutbet  hat.  Zwischen  beiden  Wegen  hat  Cicero  zu  wählen ,  ein 
tertium  will  sich  nicht  erölTnen,  und  er  entscheidet  sich  von  vorne- 
herein unter  starken  gewichtigen  Gründen  fürs  erste.  Die  beiden  Pole, 
Zwischen  denen  sich  dieser  ganze  passus  bewegt,  liegen  deshalb  voll- 
ständig gezeichnet  in  den  beiden  Sätzen :  si  iste  in  M,  c.  etc.  und  hoc 
autem  etc.  Der  dritte  Satz  mit  quodsi^  in  welchem  der  Redner  keine 
neue  Seite  für  seine  verantwortungsvolle  Stellung  eröffnet,  und  wo. 
nur  der  Inhalt  von  Satz  1  wiederkehrt,  dieser  dritte  Satz,  der  eben 
deshalb  gar  nicht  mit  der  Bedeutung  principieller  Entgegensetzung 
und  darum  auch  nicht  mit  der  schlagenden  Kraft  eines  Hauptarguments 
auftreten  kann,  verhält  sich,  nachdem  das  Uauptargument  schon  in 
den  beiden  Satzgruppen  $i  iste  und  hoc  autem  uno  niedergelegt  ist, 
blosz  als  energische  Wiederholung  und  zugleich  epexegetische  Erwei- 
terung von  Satz  1,  und  würde  sich  naturgemäsz  an  diesen  seinen 
Vorgänger  auch  dann  anschlieszen ,  wenn  auch  nicht  das  hoc  autem 
sich  zufälligerweise  zwischen  beide  hineingeschoben  hätte:  über 
jede  beliebige  Gedankenweuduhg  hatte  er  seine  Rjfckkehr  zur  Wiege 
gesucht.  Allerdings  haben  wir  nun  so  auch  ein  sin  autem  im  ganzen, 
über  dies  steckt  nicht  an  der  Stelle  von  Satz  3  {quodsi)^  sondern 
liegt  im  Participialsatz  2  (Jkoc  autem)  y  als  wesentlichem  Gegensatz 
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von  Satz  l ,  =  s»fi  auiem  hie  mnui  inUrfteius  fueriij  imieUigo  etc. 
Das  fragliche  quodsi  im  3n  Satz  ist  also  mit  gar  nichts  sb  vcrtaa- 
sehen,  sondern  ist  nach  allem  dem  als  technische  BeseicliBuiif  «ms 
wiederholten  Gedankens  nur  ganz  und  gar  in  Ordnnng.  lade«  iadm 
wir  es  auch  ganz  natürlich,  dasz  Cicero  denjenigen  Salt,  der  aciBa 
staatsminnische  Politik  gegenüber  der  GefählsaufwallBn^  xetgea  soll, 
nicht  in  der  einfachen  Schwebe  des  Gegensatzes,  sondern  mii  triui- 
phierendem  Bewnstsein  in  einem  siegreichen  Recapitulationuati,  ia 
welchem  wir  zugleich  eine  trelTliche  Amplißcation  bewondem  Unneai, 
in  die  Wagschale  wirft.  So  wenig  braucht  der  Redner  *den  Gedaakca 
als  Folgerung  seiner  so  eben  ausgesprochenen  Ueberseiigwig^  ud 
somit  das  bewustvolle  und  reflecticrle  seiner  eigenen  Auickt  dareh 
die  Form  des  schlieszens  deutlich  mit  quodsi  (statt  Mim  auiem)  la 
bezeichnen',  dasz  wo  ein  wählen  und  wagen  zwischen  sein  ond  nickt- 
sein  an  Kopf  und  Herz  herankommt,  da  gewis  aueh  eine  gewisse 
Reflectiertheit  und  Bewustheit  herscht;  und  doch  hält  der  Redner  $1} 
da,  wo  er  an  Catilina  die  imperatorische  Forderung  stellt,  die  Sladl 
XU  räumen ,  jene  beiden  inhaltsschweren  Folgen ,  die  dieser  Schritt  fir 
ihn  selbst  nothwendig  nach  sich  ziehen  musz,  ganz  richtig  mit  ss'nd 
sin  auiem  auseinander.  Nicht  viel  anders  p.  Mil.  §  31,  wa  es  sid 
auch  um  eine  Lebensfrage  handelt,  und  wo  dennoch  gan^i  oonseqMil 
die  beiden  Pole  mit  5t  (und  repetierendem  quodsi),  dann  mit  sm  (^ 
«m  hoc  nemo  vestrnm  ita  sentit  — )  markiert  werden. 

Höchst  beachtenswcrth  ist  wieder  das,  was  der  Vf.  bei  der  LAia 
tlber  das  excmplum  über  eine  asyndeiische  Anordnung  der  betreftn* 
den  Sätze  bemerkt.  Die  ganz  schlagende  Bemerkung,  dass  die  ngir 
censetis^  putatis  sq.  gcrund.  in  exemplißciereuden  Satswendn^fsa 
durch  das  deutsche  ^müssen'  zu  übersetzen  sei,  liesze  sich  «HonftiHt 
statt  der  auch  noch  den  Redner  umschlieszenden  Definition :  *es  mit 
hiemit  die  Nothwendigkeit  der  Schluszfolgerung  unabhängig  vcm  jaicr 
Bedingung,  dem  ermessen  des  snbjcctiven  Uriheils  anheimgegehas', 
durch  die  strictere  Formel:  ^dem  eigenen  ermessen  des  hOreadeii 
lesenden  (ohne  Zuthun  des  Redners)  anheimgestellt',  zum  elgealtiches 
Abschlusz  bringen.  —  ^Wo  eine  historische  Persönlichkeit  nnr  Folia 
einer  Behauptung  dient,  steht  quidem^  wenn  gleich  der  NaoMrpck 
weniger  auf  der  Person  an  sich,  als  auf  ihrem  (deiktischen)  hnndcla 
liegt.'  Wir  können  beifügen:  da,  wo  der  beweisende  sein  eigenes 
subjeclivcs  Unheil,  immerhin  aber  in  bescheidener  Weise,  in  ik 
Wagschale  legt,  und  mithin  der  persönlichen  Auctoritftt  eines  anders 
sich  selbst  substituiert,  steht  tero  statt  quidem.  Cf.  p.  Arch.  §  IS  n. 
30,  p.  Lig.  §  19.  —  Die  Formel  im  ausgebildeten  Gleichnisssts:  «I 
efirm,  si:  sic^  hat,  was  wir  hier  beisetzen  wollen,  offenbar  ihr  grie- 
chisches Vorbild  an  der  bekannten  Figur:  äcnsQ  yccQ  «v,  ti —  iSv 
per  abundantiam),  ovT(ogj  ganz  so  wie  die  §  82  c  besprochene  Fignr, 
eine  Zusammenziehung  des  Gleichnissatzes,  auf  griechischer  Constrec- 
tion  beruht. 

Handelt  es  sich  auf  einem  gewissen  sprachwissenschaflliehea 
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Stundpunkt  wesentlich  am  gedankeBinassige  Dorchdringung  und  l»e- 
gridliche  Ableitung  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  des  lateinische« 
Spracbgeistes ,  handelt  es  sich  insbesondere  für  den  lernenden  und 
übenden  um  freie  Beherscbnng  der  höheren  und  immer  noch  kb  weait 
gewürdigten  Wendungen  und  Strategeme,  die  beim  auffallend  starken 
rhetorischen  Bildnngstriebe  der  lateinischen  Sprache  ein  und  für  alle- 
mal gegeben  sind,  so  kann  das  Werk  mit  Bezug  auf  diesen  höher 
berechtigten  Standpunkt  nur  eine  höchst  charakteristische  und  ausge- 
zeichnete Arbeit  genannt  werden,  die  mit  gespanntester  Erwartung 
auf  den  versprochenen  zweiten  Theil  hinschauen  Iftszt. 

Rottweil.  W.  BirUer. 


23. 

Auf  welche  Weise  wird  der  lernende  den  zum  Verständnis 
der  laL  Sprache  nolh wendigen  Wortschatz  erlangen?  . 


In  der  i4n  Versamml.  der  Phil,  und  Schulm.  wurde  über  einen 
für  die  Schule  sehr  wichtigen  Gegenstand  gesprochen,  über  den 
selbständigen  Gebrauch  von  Vooabularien.  Der  Behaup- 
tung des  Hrn.  Antragstellers,  dasz  das  *  Vocabellernen  ganz  früh  be- 
ginnen müsse'  ^  wird  gewis  jeder  zustimmen ,  wofern  der  Satz  so  ge- 
faszt  wird:  Ganz  frühe  musz  mit  Aneignung  eines  Wortschatzes  be- 
gonnen werden. 

Wie  dies  geschehen  solle,  darin  gehen  nun  freilich  die  Ansich- 
ten auseinander.  Diejenigen,  welche  sich  unter  Erlernung  von  Voca- 
beln  blosz  ein  auswendiglernen  denken,  werden  natürlich  zunächst 
nach  solchen  Uülfemitteln  fragen,  welche  Vocabelu,  nicht  Sprachganze 
enthalten,  also  nach  Vocabnlarien.  Die  Erfahrung  D.  Ecksteins,  dasz 
^M  erlernen  der  Wörter  aus  einem  Vocabularium,  wie  das  von  Wig- 
gert  ist,  eine  gute  Anzahl  Stunden  gekostet  und  nicht  viel  Nutzen 
gebracht  habe ,  können  wol  viele  Schulmänner  bestätigen.  Aber  Un« 
recht  würde  man  thun,  wollte  man  gerade  nur  diesem  Buche  die 
Schuld  des  geringen  Erfolges  beimessen.  Zugegeben,  dasz  das  Voca- 
bularium von  D  öder  lein  wesentliche  Vorzüge  besitzt,  so  iasaen  sich 
doch  gegen  den  selbständigen  Gebrauch  desselben,  wenigstens  in 
Sexta,  dieselben  Gründe  geltend  machen,  wie  gegen  das  von  Wiggert. 
Gerade  der  Vorzug,  dasz  das  Buch  von  D.  Wörtergruppen  enthalt, 
fallt  für  die  Sexta  weg,  wo  nur  einzelne  Wörter  gelernt  werden  sol- 
len ;  denn  für  diese  ist  dem  Gedächtnis  des  Schülers  der  Anhaltungs- 
punkt entzogen  *).     Ferner  ist  bei  jedem  derartigen  Vocabularium, 

^)  Mit'paedag.  Takte  hatte  Döderlein  unterlasüen,  das  Perfect, 
den  Genetiv  and  &b  Genua  beizusetzen;  ich  kann  f§  als  keine  Verbes- 
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•Uo  auch  bei  dem  ton  D.,  wie  in  jener  Versammlung  richtig  bemerkt  • 
warde,  die  Gefahr  zn  farchten,  das«  die  aaswendig  gelernten  Yoca- 
beln  todter  Schatz  bleiben ,  and  dasz  die  immerwährende  Wiederho- 
lang  einzelner  Wörter,  wodurch  man  dem  vergessen  vorbeugen  muss, 
die  jungen  Schaler  ermftdet.  Ptanmaszig  erscheint  zwar  die  Erler- 
Bang  der  Vocabeln,  wenn  ein  Theil  des  Yocabulars  z.  B.  A — E  in  der 
L  Jahresklasse,  F— L  in  der  IL,  M— Q  in  der  III.,  R— V  in  der  IV. 
darchgenommen  wird,  wie  dies  am  Gymn.  in  Bruchsal  geschieht  (s. 
Progr.  V.  1854).  Allein  niiber  betrachtet  zeigt  sich  ein  solches  Ver- 
fahren als  unpraktisch,  indem  bei  jedem  der  alphabetisch  geordneten 
Stammwörter  eine  Menge  solcher  Ableitungen,  Zusammensetzungen 
und  Ausdrücke  stehen ,  die  dem  Schüler  in  einer  der  3  untern  Klassen 
noch  völlig  fremd  sind ,  und  weiche  daher  entweder  unzeitig  gelernt 
werden,  oder  abergangen  werden  müssen. 

Die  Anordnung  nach  Gegenständen  erweckt  allerdings 
nicht  nur  gröszeres  Interesse  bei  der  lernenden  Jugend,  sondern  bie- 
tet auch  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung  dar,  als  die  etymologische 
Ordnung.  Allein  das  erlernen  selbst  wird  durch  diese  Anordnung 
oicht  erleichtert,  und  ein  Schutz  gegen  das  schnelle  vergessen  nicht 
gewährt.  Auch  der  Orbis  pictus  des  Comenius  würde  sicherlich  nicht 
aur  für  den  Zweck  des  Vooabellernens  weniger  angemessen ,  sondern 
far  den  lernenden  auch  weniger  ansprechend  gewesen  sein,  wenn 
Comenius  den  Abbildungen  nur  die  Benennungen ,  und  keinen  zusam- 
menhängenden Text  beigefügt  hätte. 

Beide  Anordnungen,  die  etymologische  und  die  reale,  haben 
überdies  den  Nachtheil,  dasz  sie  sich  oft  dem  grammatischen  Gang 
des  Unterrichts  nicht  fügen  wollen.  Dagegen  ist  die  grammatische 
Ordnung  für  das  erlernen  der  Vocabeln  schwerer  und  noch  freudloser, 
als  die  ebengenannten.  Da  es  unbestritten  ist,  dasz  die  rein  alpha- 
betische Ordnung  für  den  vorliegenden  Zweck  die  schlechteste  sei, 
80  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darüber  zu  sprechen. 

Demnach  ist  keines  der  selbständigen  Vooabularien ,  nicht  das 
rein  alphabetische,  nicht  das  grammatische,  nicht  das  reale,  nicht  das 
etymologische,  an  und  für  sich  geeignet,  dasz  der  Schüler  sich  durch 
auswendiglernen  der  darin  enthaltenen  Vocabeln  den  nötbigen  Wort- 
schatz verschaffe  und  bewahre.  Ebenso  wenig  würde  sich  hierzu  ein 
Vocabularium  eignen,  welches  die  Vorzüge  aller  übrigen  in  sich  schlösse, 
mrenn  überhaupt  ein  solches  denkbar  oder  ausführbar  wäre,  ein  alpha- 
betisch-grammatisch -etymologisoh- reales.  In  dieser  Hinsicht  haben 
also  diejenigen  Schalmänner  Recht,  welche  behaupten,  man  dürfe  dem 
Schüler  nur  diejenigen  Vocabeln  |zum  aaswendiglernen  zumuthen, 
welche  mit  der  Leetüre  und  dem  Uebungstoffe  in  Verbindung  stehen. 


•erung  ansehen,  dasz  in  der  3n  Aufl.  das  Genus  beigefügt  wurde; 
denn  es  sollte  dem  Schuler  keine  Veranlassung  genommen  werden, 
•ellwt  SD  denken.  Ich  habe  es  daher  in  meiner  Grammatik  versucht, 
andere,  diesem  Zweck  entsprechendere  Geaasregeln  anfnustellen. 
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Zu  ditiscm  Zwecke  sind  in  einigen  Elementarb  fiebern  die  betreffendan 
Vocabeln  unter  die  einzelnen  Lehrstücke,  in  andern  aber  dieaelben 
gesetzt.    Man  betrachte  nun  die  in  Augnsts  praktischen  Vorübnngen 
(es  ist  uns  nur  die  2o  Auflage  zur  Hand)  vor  der  vierten  Uebung 
stehenden  Vocabeln  oder  in  Kuhners  Eleneutargrammalik  (lOe  Aufl. 
J851)  §  36  S.  45—47,  und  man  wird  sich  flberzeugen,  welch  quälende 
Znmuthung  dem  Knaben  mit  dem  auswendiglernen  der  Vocabeln  vor 
dem  Übersetzen  gemacht  werde,  ebenso  aber  anch  die  häufige  Wie- 
derholung desselben  Wortes  mit  beigefügtem  Genetiv  and  Genus  oder 
der  Conjugation  bemerken.    Bei  einem  Schulbuche  von  solcher  Ein- 
richtung wird  es  der  Lehrer  selbst  mit  der  auszersten  Strenge  nie  da- 
hin bringen,  dasz  der  Schüler  die  Bedeutung  eines  Wortes  aus  seinem 
Gedächtnisse  schöpft  oder  durch  nachdenken  zu  finden  sucht,  sondern 
derselbe  wird  das  leichteste  und  gewöhnlichste  Wort  zum  hundertsten 
Male  wieder  aufschlaget.   Kürzlich  beobachtete  ieh  drei  aas  verschie- 
denen Anstalten   hergekommene  Schiller  der   zweiten  Jahresklasse, 
denen  aufgegeben  war ,  einige  lat.  Sätze  ins  Deutsche  zu  übertragen. 
Ehe  sie  den  Versuch  zu  übersetzen  wagten,  fiengen  sie  an  mit  grosier 
Eilfertigkeit  die  einzelnen  Wörfer  der  aufgegebenen  Sülze,  sogar  dim 
bekanntesten,  wie  variuSy  advenire  usw.  theils  in  dem  Wörterver- 
zeichnisse ihres  seither  gebrauchten  Elementarbuches  (v.  Bröder  n. 
Kühner),  theils  in  den  lieihen  der  voranstehenden  Vocabeln,  sie  mit 
dem  Zeigfinger  durchlaufend,  zn  soeben.   Man  darf  behaupten,  dasz 
zur  Erreichung  des  oben  genannten  Zweckes  ein    dem 
Elementarbuche  eingeschaltetes  oder  angehängtes  Vo- 
cabularium  nicht  nur  nicht  tauglich,  sondern  sogar  hin- 
derlich sei. 

Welches  Vocabniur  wird  nun  das  geeignete  sein?  Keines.  Den 
zum  Verständnis  einer  fremden  Sprache  nothwendigen  Wortschats 
wird  der  Schüler  am  sichersten  nur  aus  der  Leetüre  und  durch  die 
Leetüre  gewinnen.  Wie  nebenbei  ein  etymol.  Vocabular  beim  Unter- 
richt benützt  werden  könne,  werden  wir  im  folgenden  sehen.  Allein 
das  Vorhandensein  von  Vocabnlarien  berechtigt  noch  nicht  zu  den 
Schlüsse,  dasz  es  ohne  ein  solches  Buch  nicht  möglich  sei  jenen 
Zweck  zu  erreichen.    Es  gibt  ja  anch  eingebildete  Bedürfnisse. 

Soll  der  ganze  Wortschatz  aus  der  Leetüre  gewonnen  werden, 
80  ist  hierzu  ein  auf  granunatischer  und  realer  Grundlage  angelegtes 
Elementarbuch  erforderlich.  Ein  Lesebnch,  das  dem  gtammat.  Gang 
des  Unterrichte^  gar  keine  Rechnung  trägt  auszer  etwa ,  dasz  es  an- 
fangs einfacheres  und  leichteres,  später  zusammengesetzte  Sätze  und 
längere  und  schwierigere  Stücke  bietet,  zwingt  den  Lehrer  die  Formen- 
lehre von  der  Lektüre  ganz  zu  trennen,  ja  den  Sprachunterricht  mit 
auswendiglernen  der  Formen  zn  beginnen.  Man  kann,  auf  das  natorwi- 
drige  und  unerquickliche  eines  solchen  Verfahrens  nicht  oft  genug 
aufmerksam  machen;  ich  wiederhole  daher,  was  ich  schon  anderwärts 
angeführt:  sowol  einzelne  Wörter,  als  grammatische  Formen  lernt 
und  behält  man  am  sichersten,  wenn  man  sie  ans  bestinunten  Beispie- 
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len  erschaut,  welche  die  Bedeutung  derselben  aus  den  Satsverhiltnif- 
sen  erkennen  lassen.  Ein  Elementarbuch  dagegen,  welches  einsig  den 
grammat.  Unierrichtsgangsur  Richtschnur  nimmt,  weckt  und  belebt  nicht, 
sondern  macht  stumpfsinnig  und  schlaff  durch  das  einerlei  und  reislose 
seines  Inhaltes,  der  oft  von  solcher  Geschmacklosigkeit  ist,  dass  man 
billig  die  Jugend  damit  verschonen  sollte.  Mit  Recht  sagt  Prof.  Här- 
tung in  der  Vorrede  su  seinem  vortrefflichen  (realen)  E lernen tarbuche: 
*  Ein  Gemisch  von  Aeuszerungen ,  Lebensansichten ,  Aussprüchen  be- 
rtthmter  Mftnner,  wenn  es  auch  gcnieszbar  wäre  für  diejenigen,  die 
noch  nichts  erlebt  haben,  bietet  den  Knaben  kaum  etwas  zur  Nahrung 
und  zum  Genüsse  für  die  Gegenwart  dar ;  blosz  die  Aussicht  auf  die 
Zukunft  soll  sie  stärken  und  beleben,  und  man  hält  es  für  einen  gro- 
ssen Gewinn,  wenn  sie  sogleich  mit  der  Muttermilch  einige  solche 
Notizen  einsangen  und,  so  zu  sagen,  vou  den  Windeln  an  gelehrte 
sind.  Solche  Sachen  übersetzen  dann  die  Schüler,  ohne  sich  um  den 
Inhalt  zu  bekümmcru ,  und  fast  ohne  zu  wissen ,  was  sie  lesen.  Uad 
was  kann  verderblicher  sein,  als  das  gewöhnen  an  ein  solches  betrei- 
ben des  klassischen  Unterrichts?  Werden  sie  nicht  später  den  Livins 
mit  der  nemlichen  Gedankenlosigkeit  lesen? —  Einheimisch  muss  sich 
der  Schüler  fühlen  und  Grund  unter  den  Füszen  spüren,  wenn  er  au 
freiem  Antrieb  thfitig  sein  und  nachdenken  soll.  Wenn  daher  Kinder 
ins  Alterthum  eingeführt  werden  sollen,  so  müssen  sie  zuerst  i»  das- 
jenige Element  versetzt  werden ,  worin  sich  ihr  Geist  am  besten  nsd 
natürlichsten  bewegt. '  Müste  ich  wühlen  zwischen  einem  rein  gram- 
matischen und  einem  rein  realen  Elementarbuche,  so  würde  ich  unbe- 
dingt dem  letztem  den  Vorzug  geben. 

Indes  lassen  sich  beide  Anforderungen  vereinigen.  In  meinen 
Lehr-  und  Lesestücke u  habe  ich  diese  Aufgabe  zu  lösen  rer- 
sucht.  Dieselben  zerfallen  in  4  Abtheilungen;  das  te  Buch  gihtleichfa 
SStze,  welche  die  Satztheile  in  ihren  einfachsten  Verhttttnissan  und 
zugleich  die  ihnen  entsprechenden  Formen  darstellen :  §  4.  Mola  $lre^ 
piL  Molae  slrepuni  etc.  (Nom.);  §  17.  Homo  ierram  arai,  Terrm 
gerit  herbas  (Acc);  §  43.  Lingua  gustamus,  Digito  monsirmmt^ 
Salem  iapore  ieniimu$.  Manu  rem  prehendimus  (Abi.).  Dieselben 
Vokabeln  kommen  in  den  folgenden  $§  wieder  vor.  liier  lernt  der 
Knabe  Namen  von  Gegenständen ,  die  seinem  Gesichtskreise  nahe  lie- 
gen, Wörter,  die,  wie  Döderlein  sich  ausdrückte,  gleichsam  iaslinct- 
artiges  Interesse  haben;  schon  nach  5 — 6  Lehrstunden  weiss  der 
Schüler  einige  Bäume  zu  benennen,  mehrere  Vogel,  einige  andere 
Thiere,  Wörter,  die  etwas  lebloses  bezeichnen.  Ausdrücke,  die  sich 
auf  den  Menschen  beziehen  usw.  Das  abfragen  geschieht  bei  ge- 
schlossenen Büchern  bald  zu  Ende,  bald  zu  Anfang  der  Stunde.  Sehr 
bald  kann  der  Lehrer  fragen:  quiM  volal?  quii  nai  (naiai)?  usw.  Es 
versteht  sich  von  selbst ,  dasz  die  Vokabeln  zur  Abwechslung  auch 
nach  einer  bestimmten  Declination  oder  Conjugation  abgefragt  wer- 
den. Schon  frühe  wird  der  Schüler  auf  Ableitung  und  Verwandt- 
schaft der  Wörter  aufmerksam:  ferrum^ferreus;  tariui^  tarietas; 
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firmus^  infirmus;  levis  ^  levare;  itrepere,  slrepilus  usw.  Wie  der 
Schaler  die  Yocabeln  im  Gedächtnis  behalte,  ohne  sie  einzeln  aus- 
wendig zu  lernen,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben.  Im  2q 
Buche  meiner  Lesestücke  ist  die  Rücksicht  auf  das  grammatische  und 
zwar  auf  die  Satzlehre  vorhersehend;  daher  finden  sich  darin  mehr 
Sätze  abstracteu  als  beschreibenden  Inhalts.  Doch  ist  der  sprachliche 
StoiT  wo  möglich  so  gewählt,  dasz  der  mittelst  des  In  B.  erlangte 
Wortvorralh  dem  lernenden  als  Grundlage  für  das  Verständnis  dient 
und  immer  mehr  an  Umfang  zunimmt.  Ein  Wörterverzeichnis  ist  auch 
diesem  2n  B.  nicht  beigegeben;  der  Unterricht  musz  es  entbehrlich 
machen.  Dasz  dieses  möglich  sei ,  hat  mir  eine  vieljährige  Erfahrung 
gezeigt.  Da  es  nach  dem  bisher  gesagten  scheinen  könnte,  als  ob  der 
Schüler,  um  in  den  Besitz  des  nöthigen  Wortvorraths  zu  gelangen, 
sich  ganz  passiv  verhalten  dürfe,  so  erlaube  man  mir,  dasz  ich  weiter 
aushole,  um  darzuthun,  auf  welche  Art  ich  die  Selbstthätigkeit 
des  lernenden  in  Anspruch  genommen  wissen  möchte. 
Ehe  man  vom  Schüler  verlangen  kann,  dasz  er  lerne,  musz  der  Leh- 
rer vorher  lehren.  Hat  er  Anfänger  vor  sich,  die  noch  gar  keine 
Kenntnis  des  Lat.  besitzen,  so  übersetzt  er  den  ersten  Satz  von  Wort 
zu  \yort;  die  Schüler  sprechen  nach.  Dann  liest  er  den  folgenden 
Satz;  hier  fragt  er  erst:  ^welche  Wörter  nehmet  ihr  in  diesem  Satze 
wahr,  die  schon  im  vorigen  dagewesen?'  Dann  erst  spricht'  er  die 
Uebersetzung  usw.  Die  häusliche  Aufgabe  des  Schülers  ist  es,  sich 
auf  die  nächste  Lection  vorzubereiten.  Diese  Vorbereitung  be- 
steht in  der  Wiederholung  dessen,  was  in  der  letzten  l/cction  vorge- 
kommen. Auf  die  dritte  Lection  hat  er  das  zu  wiederholen ,  was  in 
der  letzten  und  was  in  der  vorletzten  gelehrt  worden  usw. ,  so  dasz 
die  jedesmalige  Aufgabe  aus  zwei  Theilen  besteht.  Oft  findet  eine 
allgemeine  Wiederholung  statt,  später  diese  etwa  nur  von  Woche  zu 
Woche.  Bei  denjenigen  Wörtern,  welche  neu  hinzukommen,  ist  es 
verzeihlich,  wenn  der  Schüler  ein  und  das  andere  vergessen  hat;  hier 
ist  Nachsicht  nothwendig,  nicht  aber  bei  denjenigen  Wörtern,  weiche 
schon  mehrmals  dagewesen  oder  öfters  mpderholt  worden;  die  mei* 
sten  haften  leicht  im  Gedächtnisse,  selm  bei  Schülern  von  mittel- 
mäszigen  Anlagen.  Man  fordere  nicht,  dasz  der  Schüler  die  Vocabeln, 
die  in  einem  neuen  Lesestücke  enthalten  sind,  aufschreibe  und  gestatte 
dies  auch  nicht,  wollte  er  es  aus  eigenem  Antriebe  thun.  Noch  weni- 
ger darf  geduldet  werden,  dasz  er  die  Uebersetzung  aller  LesestUcke 
schreibe^).  Dagegen  läszt  der  Lehrer  jede  Woche  J — 2mal  ausge- 
wählte Sätze  aus  verschiedenen  §§  (nicht  ganze  %%)  in  ein  Heft  über- 
setzen, theils  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Sache  verstanden  wor- 
den, theils  zur  Uebung  im  schreiben,  theils  zum  Behnfe  des  regel- 
mäszig  vorzunehmenden  mündlichen  und  schriftlichen  rückübersetzens, 
indem  der  Schüler  mittelst  der  geschriebenen  Uebersetzung  die  aus- 
gewählten latein.  Stellen  leichter  in  das  Gedächtnis  aufnehmen  und 


*)  Enthardt  hat  die  Gründe  angegeben  in  d.  o.  gen.  Buche. 
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wiedervorbringen  kann.  Schriftliches  fibersetzen  eines  neoeii  Slofes 
sollte,  wie  die  mündliche,  nur  anter  der  Aufsicht  des  Lehren  Torge- 
nommen  werden,  dasz  der  Schaler,  abgehalten  Ton  BenOttBog  eiMS 
Wörterbuches  oder  einer  andern  unerlaubten  Beihtttfe,  geiwsBgea  ist 
nachzudenken  und  sich  zu  erinnern ,  in  welchem  der  fraheren  Lese- 
stücko  dieses  oder  jenes  Wort  vorgekommen  sei.  Wörter  ond  Au- 
drücke,  die  er  nicht  wissen  kann,  schreibe  man  an  die  Schnitafel  oder 
lasse  sie  den  SchQlcr  anf  seine  Handtafel,  aber  nicht  in  ein  Hell 
schreiben ,  damit  sie  ablöschbar  seien  und  nicht  noch  spiterhiM  nr 
Statzo  dienen. 

Das  wachsen  des  Wortschatzes  —  und  diese  WahrnehnaBg  gs- 
wfthrt  dem  lernenden  ermuthigendes  Bewnstsein  —  ersieht  nao  aich 
ans  folgender  Uebung.  Man  lasso  die  Schaler  ans  ihrem  erlaaglei 
Wortschatze  Wörterfamilien  bald  mUndlich  angeben,  bald  ■■  die 
Schultafcl  ansetzen:  movere^  motus^  terrae^m,^  mobili9*)^  immoMU^ 
mobüiias^  admovere^  remotere  usw.  Bei  miiiere  weiss  er  aeBofakrea: 
amiiiere^  promittere^  aus  §  16  promissa  sancie  sertare^  aas  %  BS 
omitierey  aus  §  94  remiftere,  aus  §  104  remissio ;  commiiiere  ia  rar- 
schiedener  Bedeutung,  aus  §  12  salulem  c.  ßuciibus,  ans  §  87  f ceiBS  r. 
Es  mag  nützlich  sein,  Wörtergruppen  in  einem  etymologisch  aageleg- 
ten  Vocabularium  den  Schalem  vor  Augen  zu  führen ;  aber  nothnreadlg 
ist  ein  solches  Buch  nicht,  am  allerwenigsten  zum  auswendigleraea. 
Dagegen  wird  der  Lehrer  öfters  in  der  Grammatik  einige  Theile  der 
Wortbildung,  nie  ganze  <J§,  vornehmen  und  erleutern,  e.  B.  $  167  Ms 
-alis;  ein  anderes  mal  etwas  aus  §  166.  Da,  wo  der  Schaler  die  Be- 
deutung der  dort  angeführten  Beispiele  selbst  finden  oder  aas  der  Lee- 
lüre  wissen  kann ,  ist  sie  in  dem  Buche  nicht  beigefOgt:  bei  füeUk 
kommt  er  unschwer  auf  ^thutilich^.  Auf  diese  Weise  betriebea  ist  das 
Capitel  von  der  Wortbildung  in  der  Grammatik  durchaus  aiebt  eo  aa- 
fruchtbar  und  nicht  so  ermüdend ,  als  wenn  man  dasselbe  ohae  Sa- 
grundetegung  des  bereits  gewonnenen  Wortschatzes  durchnimmt,  wie 
das  so  hfiufig  geschieht.  Da  ich  möglichst  viele  Beispielsitie  aas  dem 
2a  B.  der  Lesestücke  in  m^e  Grammatik  fibertragen  habe,  so  ladet 
der  Scbttler  auch  in  der  Ktzlehre  bekanntes  vor  and  wird  aieh  ia 
diesem  Theile  der  Grammatik  bald  heimisch  ffihlen.  Die  vom  Lehrer 
bezeichneten  MustersStzo  lernt  er  auswendig  and  behilt  sie  dareh 
hfiuflges  eitleren  auch  für  die  folgenden  Jahre  im  Gedichtais.  Doeli 
sollte  man  den  Schüler  in  gewisse  §§  der  Satzlehre,  wie  aberhaa|il 
in  die  Grammatik,  nicht  eher  einführen,  als  bis  er  duroh  die  Leetire  das 
nöthige  Material  gewonnen  hat,  z.  B.  in  die  S§  2G6  n.  S67  nicht  eher, 
als  bis  die  betreffenden  Wörter  in  den  Lesestfieken  vorgekoBHaea 
sind:  iaurus  comu  petit;  hoc  ah$  U  peio;  id  ie  comulo;  mniper$o 


*)  E«  iht  hier  natürlich  vorauszusetzen,  das«  der  voranag«canceue 
Unterricht  die  deutsche  Wortbildung  und  Wortbedeutung  nicht ^cr- 
Hiamt  habe ;  der  Scbülcr  musx  zu  unterscheiden  wissen  swisrben  ^€- 
bogen  n.  6iegf am,  6ewcgC  n.  bewcgliekf  gtbrauckt  u.  krauekkmr  asw. 


Ebgg:  fi.  d.  Aneignnng  d.  Bölh.  Wortsduilies  im  Lit;       AJS 

generi  hominum  ä  deo  conmlUur^  osw.  Mehrere  %%  des  2ii  B.  der 
LesestAeke  bieten  Gelegenheit  zum  lat.  spreehen,  wie  Döderlein 
will:  §  80.  O  amice,  saire:  ui  valest  Ei  tu  sähe;  ealeo  et  t>alui. 
%  88.  Hido :  quid  trisfi*  es  ?  Demea :  rogas  me,  quid  tristis  ego  sim  t 
M.  omiite  tristitiam  tuam  nsw.  Yertheilt  man  die  Rollen  unter  je 
2 — 3  Schaler,  so  macht  es  den  jnngen  Leuten  YergnOgen  und  der  Un- 
terricht gewinnt  dadurch  an  Lebendigkeit.  Ich  habe  daher  auch  in 
das  4e  B.  der  Lesest,  eine  Anzahl  dranfttischer  Bmchstacke,  die  je  ein 
kleines  ganzes  bilden,  aufgenommen.  Dem  In  n.  2n  Buche  der  Lesest, 
habe  ich  Aufgaben  beigefügt,  welche  als  Vorabung  und  Uebergang 
zum  componieren  dienen  sollen.  Zahl  und  Umfang  derselben  ist  für 
das  rolle  Bedürfnis  der  Schule  nicht  ausreichend ;  aber  sie  lassen  sich 
leicht  vervielfältigen;  man  möge  nur  die  darin  liegende  Andeutung 
beachten,  zu  welch  manigfachen  Uebungen  sich  die  Lesestficke  be- 
nutzen lassen.  Zur  Abwechslung  kann  man  schon  neben  dem  2n  B.  in 
gelegener  Stunde  einzelne  Stücke  aus  dem  3n  Buche  der  Lesestücke 
ttbersetzen  lassen.  Dieses  enthält  blosz  Beschreibungen  der  Anszen- 
weit  und  insbesondere  geographisches,  und  soll  nicht,  wie  das  le  n. 
2e  B.,  dem  grammatischen  Unterrichte  als  Grundlage  dienen,  sondern 
in  mehr  cursorischer  Leetüre  dem  Schüler  den  Inhalt  der  Stücke  als 
ganzes  vorführen.  Dabei  wird  sich  sein  Begriffsumfang  erweitefn  und 
zugleich  theils  ihn  zur  Auffassung  eines  gröszeren  ganzen  befähigen, 
theils  ihm  die  nöthigen  Vorkenntnisse  z.  B.  zur  Leetüre  historischer 
Schriften  gewähren ;  so  $§  72 — 95.  Auch  diesem  Buche  ist  kein  Yoca- 
bnlarium  angehängt^  aber  Anmerkungen ,  welche  theils  schwierigere 
Ausdrücke  erklären,  theils  den  Inhalt  erleutern  oder  berichtigen 
(Diese  Zugabe  dürfte  bei  einer  neuen  Auflage  zu  erweitern  sein.)  Das 
4e  Buch  der  Lesestücke'*')  handelt  ^vom  Menschen*^  und  gibt  Beschrei- 
bungen, Lebensbilder  und  Vorschriften  in  Erzählungen,  Briefen,  Ge- 
sprächen und  Fabeln.  Da  überall  der  Schriftsteller  genannt  ist,  so 
kann  der  Lehrer,  welcher  ans  Grundsatz  nur  ciceronisches  will,  die 
betreffenden  Stücke  leicht  herausfinden.  Auch  aus  diesem  Buche  sind, 
wie  aus  dem  2n  Beispielsätze  in  die  Grammatik  aufgenommen;  auszer- 
dem  wird  diese  Leetüre  Veranlassung  geben,  diejenigen  schwierigeren 
Partien  der  Grammatik,  welche  in  den  zwei  unteren  Klassen  fibergan- 
gen werden  musten,  nachzuholen.  Uebungsaufgaben  zum  übersetzen 
ins  Lat.  habe  ich  diesem  Theile  der  Lesestücke  weder  eingeschaltet 
noch  angefügt,  weil  sich  solche  Uebnngen,  da  sie  dem  jeweiligen 
Grade  der  Kenntnisse  der  Schüler  angepasst  und  der  vorausgegange- 
nen Leetüre  entnommen  werden  sollten,  nicht  wol  im  Vorrath  in  einem 
Buche  abfassen  lassen,  sondern  am  besten  vom  Lehrer  selbst  nach  Be- 
dürfnis entworfen  werden'*'*).  Ein  Vocabularium  ist  dem  4n  B.  eben- 
falls nicht  beigegeben,  weil  es  nur  ein  mangelhaftes  und  darum  schäd- 


*)  Dieses  ist  noch  nicht  im  Drucke  erschienen. 
**)  Man  vgl.  die  benrtheilende  Anzeige  in  den  N.  Jahrb.  Bd.  LVIII 
S.  282. 
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lichos  und  für  den  langem  Gebrauch  unzureichendes  sein  könule  *), 
Glaubt  man  etwa  im  vierten  Jahre  ein  solches  Hülfsmiltel  durchaus 
nicht  länger  entbehren  ku  können,  so  mag  man  den  Schüler  in  den 
Gebrauch  eines  gröszern  Schulwörterbuches  —  sei  es  ein  elymologt- 
sches  oder  ein  rein  alphabetisches  —  einführen,  denn  auch  darin  hat 
er  eine  Anweisung  nothwendi^.  Doch  sollte  man  ihn  dann  nicht  snin 
täglichen  Gebrauche  des  Lexikons  veranlassen ;  denn  je  hSuflger  er  es 
zu  benutzen  sich  gewöhnt,  desto  mehr  hindert  dies  die  Zunahme  sei- 
nes Wortschatzes  *♦). 

Meine  Erfuhrungen  berechtigen  mich  zu  der  Behauptung,  dass 
der  Worts  chatz  des  Schülers  schon  im  zweiten  Jahro 
einen  Umfang  von  2  —  3000  Vocaboln  erreichen  und  im 
dritten  Jahre  auf  das  doppelte  anwachsen  kann.  In  wel- 
chem Grade  derselbe  in  den  folgenden  Jahren  zunehmen  werde,  das 
hängt  zum  groszcn  Theilo  davon  ab,  inwieweit  der  lernende  sich  von 
der  Sklaverei  des  Lexikons  frei  erhält.  Es  ist  Von  gröszter  Wichtig- 
keit, dasz  die  geistige  Thätigkcit  des  lernenden  nicht  blos  von  Anfang 
an  die  rechte  Hichtung  erhalte,  sondern  auch  späterhin  von  Abwegen 
abgehalten  werde,  wie  jener  mechanische  Fleisz  ist  (bestehend  im 
Lexikon\yälzen ,  wie  K.  Dietsch  es  bezeichnend  nennt,  und  in  Viel- 
schreiberei ,  die  sich  in  den  verderblichen  Praeparations-  und  lieber- 
setzungshcften  bekundet),  womit  so  viele  Schüler  ihrer  Pflicht  in 
genügen  wähnen,  ein  Fleisz,  der  ihnen  aber  Zeit,  Kraft  und  Lust 
zum  nachdenken  entzieht,  und  späterhin,  wenn  derselbe  zur  Gewohn- 
heit geworden,  eine  vernünftigere  Vorbereitung  kaum  aufkomnei 
lüszt.  Die  Sache  des  lehrenden  ist  es ,  dasz  er  den  lernenden  nicht 
nur  zur  Aufnahme  der  sprachlichen  Miltheilungen  geneigt  erbelle, 
sondern  zugleich  bei  allem  neuen  veranlusse,  das  Verstandnia  dewel- 
ben  soweit  selbst  zu  versuchen,  als  ihm  dies  nach  seinen  bereits  er- 
langten Kenntnissen  zugemutet  werden  kann.  Sache  des  lernenden  ist 
es,  dasz  er  das,  was  er  durch  Unterricht  empfangen,  zu  Hause  durch 
wiederholen,  überdenken  und  zusammenfassen  zu  seinem  Eigenthnne 
mache.     Ob  und  wie  er  dieses  jedesmal  thut,   davon  hängt  für  die 


*)  80  findet  sich  s.  T).  in  dem  Wortcrbuche  zu  einem  groiieren 
JjeMebuchc:  'Committcrc  zum.  frehen  laHnen,  proclium  beginnen  oder  lie- 
fern; 2)  auvertraupn;  8)  brj;<>hen,  verHrhulden.  ConMulere  sich  berm- 
iheii;  2)  für  etwas  nor^cMi,  Kuth  schalTen;  in  commufiCj  in  medium  fürs 
allgem.  beute;  3)  um  Kath  fragen.  Conitumcrc  verzehren,  durchbrin- 
pcn,  hinbringen,  verwenden.  Petcre  angreifen;  2)  nach  einem  Orte 
hingehen;  8)  verlangen,  ersuchen,  bitten;  4)  nach  etwas  Ktroben.* 

**)  'Das  aufsuchen  von  Wortbedeutungen,  das  nachschlagen  ober 
sachliche  Ueziehungen  mag  die  Auitdauer  des  ■«'leiitzes  und  guten  Wil- 
lens, die  Widerstandskraft  gegen  die  vis  inertiae  in  hohem  Grade  üben 
nnd  erproben ;  der  Gewinn  solcher  doch  immer  mehr  oder  weniger  aie- 
rhanisclicn  Arbeit  für  die  sittliche,  wie  für  die  intelleclucile  Kraft 
steht  gewis  oft  in  allru  schwachem  Verhältnis  zur  Arbeit  selbst,  und 
die  Wirkung  dieser  kann  nicht  selten  anders  als  ermüdend,  lähmend, 
abstumpfend  sein/    Progr.  v.  K.  Baumanu,   Mannheim  I8a4. 
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näcbste  Lection  die  Möglichkeit  eiaes  erfolgreichen  weitergehens  ab. 
Wo  diese  Art  von  Selbsttbätigkeit  und  eine  solche  Vorbereitung  voa 
Anfang  an  verlangt  und  durch  alle  Klassen  fortgesetzt  wird ,  da  er- 
wächst sie  zur  Gewohnheit,  die  dem  Schüler  auch  auf  der  Hochschule 
gut  zu  statten  kommt.  Wo  hingegen  die  Vorbereitung  des  lernenden 
darin  besteht,  dasz  er  seinen  Bück  und  seinen  Fleisz  hauptsächlich 
nur  vorwärts  auf  das  wenden  soll,  was  in  der  nächsten  Lection  vor- 
kommen wird,  und  durch  unnützes  abmühen  und  vages  zerren  an  einem 
ihm  noch  unklaren  Gegenstände  Zeit  und  Kraft  und  Freudigkeit  ver- 
liert, da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  über  geringen  Erfolg  des 
Sprachunterrichtes  in  den  Gymnasien  zu  klagen  Ursache  |iat. 
Ellwangen.  H,  Hoegg. 


24* 

Lehr-  und  üebungtbuch  der  Elemeniar-Arilhtnetik  mit  fast  3000 
Aufgaben  von  Dr.  Fr,  H.  Pollackj  Rector  und  Professor 
am  Lyceum  zu  DüUngen.  —  Augsburg  1854,  Matth.  Rieger- 
sche  Buchhandlung. 

Von  dem  Vf.  des  angezeigten  Werkes  sind  schon  früher  4  Abthei- 
lungen einer  Sammlung  mathematischer  Aufgaben  erschienen,  und  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  L1I  S.  318)  besprochen  worden;  ein  nähe- 
res eingehen  auf  die  jüngst  erschienene  Sammlung  wird  deshalb  nicht 
ganz  ungunstig  aufgenommen  werden,  zumal  da  dasselbe  uns  Gelegen- 
heit bieten  wird,  einzelne  principielle  Fragen  näher  zu  erörtern.  In 
der  kurzen  Vorrede  sagt  der  Hr.  Vf.,  dasz  die  in  Rede  stehenden  Auf- 
gaben schon  in  den  Jahren  1837  und  1838  geschrieben  und  bald  daranf 
von  einem  Freunde  nachgerechnet  seien ;  nach  zwölfjähriger  Pause  sei 
das  Manuscript  wieder  zur  Hand  genommen,  die  Aufgaben  seien  er- 
gänzt und  geordnet,  und  endlich  die  erforderlichen  Regeln  eingeschal- 
tet, was  ursprünglich  nicht  im  Plane  gelegen.  Mit  diesen  Regeln  wol- 
len wir  uns  zunächst  auseinander  setzen,  indem  wir  blosz  beiläufig 
bemerken,  dasz  der  gewählte  Titel  dem  Inhalte  keineswegs  entspricht, 
da  wir  es  nicht  mit  Regeln  und  Aufgaben  der  Elemenfbr- Arithmetik, 
sondern  mit  eben  solchen  der  gemeinen  Rechenkunst ,  wie  man  sich 
wol  auszudrücken  pflegt,  zu  thun  haben. 

Wenn  im  §  1  gesagt  ist :  Mie  Zahl  bezeichnet  eine  Menge  gleich- 
artiger Dinge'  und  ^Einheit  ist  ein  jedes  von  gleichartigen  Dingen' 
und  endlich  ^ unbenannt  pflegt  man  die  Zahlen  dann  zu  nennen,  wenn 
die  Art  der  Einheit  nicht  näher  bestimmt  ist',  so  wird  die  einfache 
Zusammenstellung  dieser  Sätzchen  das  ungenügende  derselben  schon 
hinlänglich  darlhun.  Dem  Begriffe  der  Zahl  musz  sich  der  des  zählens 
und  des  numerierens  sofort  anschlieszen.  Ueber  das  zählen  sagt  der 
Vf. :  ^  durch  hinzuthun  einer  neuen  Einheit  zur  ersten  Einheit  entstelU 
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die  Zahl  zwei  —  usw.  entstehen  auf  ihnliche  Weise  die  abriges 
Zahlen  der  nalürlichen  Zahlenreihe  in  welcher  sowol  alle  angraden 
als  auch  alle  grauen  Zahlen  enüialten  sind'.  Aasser  der  Weitsohwei- 
figkeit  dieser  Erklärung,  die  zudem  nicht  einmal  umfangreieh  genag 
ist  (wie  kann  man  beispielsweise  J  durch  zählen  gewinnen?)  siebt 
man  nicht  ab,  was  an  dieser  Stelle  die  Rücksichtnahme  anf  grade 
und  ungrade  Zahlen  bezwecken  soll ,  da  eine  nähere  Erklärung  für 
dieselben  nicht  gegeben  ist,  und  hier  auch  nicht  gegeben  werdet 
konnte.  Der  Begriff  Ziffer  ist  nicht  erklärt,  auf  die  Bil dang  der 
Zahlwörter  ist  nicht  eingegangen.  Das  numerieren  durch  die 
bekannte  Eintheilung  der  Zahlen  in  Klassen  mit  je  6  Ordnungen,  "tod 
die  dadurch  bedingte  Abiheilung  zu  je  6  Stellen,  wodurch  das  deut- 
sche zählen  sich  wesentlich,  z.  B.  von  dem  französischen,  unter- 
scheidet, wird  nicht  weiter  erleutert,  endlich  auch  die  llinweiaung  anf 
das  zahlcnschreiben  mit  römisch'cn  Ziffern  nicht  bis  zu  der  filr  dieselbe 
maszgebeuden  Regel  fortgeschritten.  Auch  die  Worte  des  Vf. :  *deka- 
disch  werden  die  Zahlen  angeschrieben ,  wenn  man  die  einzelnen  Zif- 
fern ihren  Localwerlhen  gemäsz  anschreibt,  so  lautet  z.  B.  365  deka- 
disch geschrieben  300  und  60  und  5  Einheiten,  welches  anch  durch 
3  Hundert  6  Zehner  und  5  Einheiten  gegeben  werden  kann  %  sind  ui- 
möglich  gutzuheiszen ,  denn  abgesehen  davon,  dasz  in  dieser  Stelle 
das  Wort  Einheit  in  einer  miszlichen  Zweideutigkeit  erscheint,  ist 
noch  die  ganze  Auffassung  eine  falsche,  da  dekadisch  nur  im  Gegen- 
sätze zu  oktadisch  oder  protadisch  usw.  gebraucht  werden  kann, 
so  dasz  man  nur  sagen  kann :  in  dekadischer  Schreibweise  ist  das  Zei- 
chen der  Zahl  drcihuiudert fünfundsechzig  ^365%  in  oktadischer 
etwa  ^555'.  Ebenso  ungenau  ist  die  Erklärung  10  des  §  1,  worin  es 
hciszt:  ^Zohlcn  derselben  Benennung  heiszen  gleichartig,  auszerde« 
ungleichartig',  da  hier  der  Hauptbegriff  gleichnamig  fehlt  ud 
3  Thaler  und  5  Gulden  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  ungleichartig,  sooderp 
grade  gleichartig  sind. 

Der  dritte  §  handelt  von  den  vier  Rechnungsarten  in  ganzen  Zah- 
len. Ueber  die  Erklärungen  des  addierens  und  Subtrahierens  ist  » 
bemerken,  dasz  dieselben  zu  enge  sind,  indem  sie  die  Addition  ond 
Subtraction  der  Brüche  nicht  enthalten.  Ebenso  steht  es  mit  der  Er- 
klärung von  Division,  die  nur  den  Begriff  des  messens,  nicht  den  des 
theilens  berücksichtigt.  Regeln  wie:  Man  schreibe  beim  addieren 
und  subtrahieren  die  Ziffern  derselben  Ordnung  untereinander;  odär: 
die  Summanden  oder  die  Factoren  können  miteinander  vertauscht  wer- 
den ;  oder :  man  mnltipliciere  jeden  Theil  der  einen  Zahl  mit  jedem 
Theile  der  andern;  oder:  wenn  mehrere  zn  addierende  und  mehrere  si 
subtrahierende  Zahlen  gegeben  sind,  so  addiere  man  erst  die  zu  addie- 
renden, dann  die  subtrahierenden  und  subtrahiere  schlieszlich  die  bei- 
den Summen,  und  ähnliche  andere  hat  Ref.  sehr  ungern  vermiszt,  da 
sie  nicht  nur  das  mechanische  rechnen  erleichtern,  jn  sogar  erst  er- 
möglichen, sondern  euch  für  das  tiefere  Verständnis  von  weiter  grei- 
fender Bedeutung  sind. 
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Im  §  6  heiszt  es :  ^Hat  eine  Zahl  keine  andere  als  sich  selbst  iiii4 
die  Einheit  zum  Masze,  dann  ist  sie  eine  einfache  oder  eine  PrimzahL 
Läszt  sich  eine  Zahl  durch  mehrere  andere  Zahlen  ohne  Rest  theilen,  so 
ist  sie  eine  zusammengesetzte  Zahl'.  Es  ist  durchaus  nothwendig, 
dasz  an  dieser  Steile  zwischen  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten Zahlen  einerseits,  und  zwischen  Prim-  und  comple^en  Zah- 
len andrerseits  unterschieden  werde.  In  gar  vielen  Lehrbüchern  wird 
das  auszer  Acht  gelassen,  und  es  thut  wahrlich  Noth,  einen  festen  Ge- 
brauch der  vier  Begriffe  einzuhalten.  Allgemein  angenommen  ist  der 
Begriff  der  Primzahl:  daraus  folgt  aber,  dasz  der  Gegensatz  durch 
complexe  Zahl  bezeichnet  werden  musz,  nicht  durch  den  deutschen 
Ausdruck  zusammengesetzt,  der  vielmehr  als  Gegensatz  der  einfachen 
Zahl  festzuhalten  ist,  wenn  anders  alle  vier  Bezeichungen  nicht  ent- 
behrt werden  können.  Demnach  hat  man  folgende  Erklärungen:  l) 
einfache  Zahlen  sind  Producte  und  Quotienten;  2)  zusammengesetzte 
Zahlen  sind  Summen  und  Differenzen;  3)  Primzahlen  sind  Producte, 
die  nur  1  und  sich  selbst  zu  Factoren  habeu ;  4)  complexe  Zahlen  sind 
Producte ,  die  auszerdem  noch  andere  Zahlen  zu  Factoren  haben.  — 
Die  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  11,  12  hat  der 
Vf.  ebenfalls  angeführt,  nur  sind  die  JRegeln  dafür  viel  zu  weitläufig 
gefaszt  und  die  so  sehr  leichten  Beweise  unterdrückt;  Regeln  und  Be- 
weise konnten  sehr  wol  auf  dem  gewährten  Räume  zusammengedrängt 
werden.  —  Das  Schema  für  die  Auffindung  des  gröszten  gemeinschaft- 
lichen Factors  ist  unpraktisch,  das  für  die  Auffindung  des  kleinsten 
gemeinschaftlichen  Dividendus  zu  weitläufig.  —  Bruch  ist  nach  dem 
Vf.  ein  oder  mehrere  Theile  eines  in  gleiche  Theile  getheilten  ganzen : 
soll  das  richtig  sein,'  so  müssen  auch  die  unechten  Brüche  zu  den 
uueigentlichen  gezählt  werden,  wenn  man  die  Bezeichnung  des  Vf.  an- 
nehmen will.  Besser  heiszt  es  offenbar :  Bruch  ist  das  ein-  oder  viel- 
fache eines  Einheitslheiles ,  oder  wie  schon  Diesterweg  sagt,  eines 
Stammbrnches.  Dasz  die  Brüche  an  die  Division  angeschlossen  wor- 
den, insofern  als  Dividendus  und  Zähler  und  Divisor  und  Nenner  als 
gleichbedeutende  Begriffe  gesetzt  werden,  ist  anzuerkennen,  nur  durfte 
der  Nachweis  dafür  nicht  fehlen.  Unpassend  ist  der  Ausdruck  redu- 
cieren  für  heben, 'uro  so  mehr,  wenn  der  erstere  schon  in  einer  andern 
Bedeutung  gebraucht  worden  ist.  Die  Divisionsregel  für  Brüche  ist: 
Man  dividiert  Zähler  in  Zähler  und  Nenner  in  Nenner;  dieselbe  geht  über 
in  die  andere:  man  dividiert  Brüche,  indem  man  den  Dividendus  mit 
dem  reciproken  Divisor  multipliciert.  Die  erste  Form  der  Regel  hat 
der  Vf.  nicht  oder  nur  für  einen  speciellen  Fall  gegeben,  obgleich  sie 
bei  Decimalbrüchen  unentbehrlich  ist;  die  zweite  Form  hat  statt  des 
von  uns  gebrauchten  Ausdruckes  reciprok  den  Ausdruck  umstürzen, 
was  weder  passend  noch  auch  sachgemäsz  ist. 

Die  §§  10  und  11  *von  den  Decimalbrüchen'  geben  uns  zu  fol- 
genden Bemerkungen  Anlasz.  Die  Unterscheidung  zwischen  gleichna- 
migen und  ungleichnamigen  Decimalbrüchen  ist  zum  mindesten  über- 
flüssig.  Die  Eintheilung  in  endliche  und  unendliche  Deoimalbrüche  ist 
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richlig,  nicht  aber  der  weilcre  ZusoIk,  dass  die  unendlichen  DecimaU 
brüchü  auch  periodische  heiszen,  und  ebenso  wenig,  dass  Rechnungen 
mit  unendlichen  Decimalbriichen  immer  unrichtige  Kcsultate  geben. 
Die  Beweise  für  die  Verwundluug  der  periodischen  Brüche  in  gewöhn- 
liolie  durrien  nicht  unterdrückt  werden.  Die  Begcln  für  die  DivisioB 
der  Decimalbrüche  sind  in  zu  viele  Kinzelfölle  zersplittert,  und  nicht 
zu  einer  in  allen  Füllen  anwendbaren  zusommengodrängt.  Gleiches 
lindel  statt  bei  der  Darstellung  der  Hegeln  für  die  sogenannte  abge- 
kürzte Mulliplicaliun  und  Division:  die  hierfür  gegebene  Anleitung 
ist  bei  aller  Breite  in  gar  vielen  Füllen  ungenügend,  zu  geschweigen, 
dasz  sie  von  einem  allzu  engen  (lesichtspunkte  ausgeht.  —  Im  $  14 
gibt  der  Vf.  als  Anhang  zur  Bruchlehre  einige  Sätze  über  Doppel*  und 
über  Kellenbrüche.  Doppelbrüche  müssen  ihrer  Form  halber  angefflhrt 
werden,  ihre  fernere  Behandlung  bietet  gar  keine  Schwierigkeit.  Ket- 
tenbrüche dagegen  gehören  durchaus  nicht  in  ein  Werk  wie  das  vor- 
liegende, es  kann  sogar  darüber  gestritten  worden,  ob  sie  in  der  Ele- 
mentar-Arithmelik  überhaupt  eine  Stelle  erhalten  dürfen. 

Das  in  den  $$  15  und  16  über  Verhältnisse  und  Proportionen  ait- 
getheilte  ist  in  mancher  Beziehung  überflüssig,  namentlich  verdienen 
arithmetische  Verhültnis.^e  und  Proportionen  weder  ihrer  theoretischen 
noch  praktischen  Wichtigkeit  halber  eine  Krwülinung.  Wenn  der  Vf. 
die  Bestimmung  des  Alitlelwerlhes  an  die  urithmelische  Proportion  an- 
geschlossen, und  eine  liegel  dafür  zwar  nicht  deutlich  in  Worten,  aber 
doch  in  einem  Beispiele  erlenlort  hat,  so  mö^e  er  bedenken,  disi 
wenngleich  einzelne  leichte  Aufgaben  der  Art  sich  unmittelbar  dem 
arithmetischen  Mittel  als  der  halben  Summe  zweier  Zahlen  anreihen, 
dennoch  die  meisten  derartigen  Aufgaben  nur  eine  Comhination  mehrerer 
Uegeldotrie- Aufgaben  sind,  und  sonach  der  geometrischen  Proportion 
angeschlossen  werden  müssen.  P^ine  Aufgabe  wie  die  folgende:  jenaad 
leiht  am  In  März  (KK)  Thlr.  Capital  zu  4  ^  aus,  ferner  am  In  Juli  400 
Thlr.  C.  zu  5  {\  und  am  In  September  6()0  Thlr.  C.  zu  4^];,  aufwei- 
chen Tag  kann  er  die  Zinsen  aller  Capitalien  vereint  erhalten?  erhilt 

,,     ,.        ..    A   PI  II  300.4.2  +  400.5.6  +  600.41.8 

allerdings  die  Auflosungsglcichung  x  = ■ =-7 

300.4  +  400.5  +  600.44 

a  +  b 
und  ist  somit  nur  eine  Erweiterung  der  speciellen  Formel  x  -^ 

jedoch  weit  entfernt,  einen  einfachen  Beweis  zuzulassen,  und  der  Vf. 
würde  wolgeihnn  haben,  mehrere  Aufgaben  der  Art,  nicht  allein  in  der 
Sammlung,  wo  wir  sie  vorzugsweise  vermiszt  haben,  sondern' anch 
bei  den  allgemeinen  Auflösungs- Methoden  zu  berücksichtigen.  Die 
Wichtigkeit,  die  man  in  altern  Lehrbüchern  den  geometrischen  wie 
den  arithmetischen  Proportionen  beilegte,  war  einzig  und  allein  darin 
begründet,  dasz  die  Progressionen  aus  ihnen  hergeleitet  wurden:  seit 
man  jedoch  die  Progressionen  einfach  als  Keihcn  mit  constanten  Diffe- 
renzen oder  mit  constanten  Quotienten  ansieht  und  behandelt,  fällt  die 
Wichtigkeit  der  Proportionen  ganz  dahin,  und  sie  dürfen  in  dem  Un- 
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terrichtc  nur  eine  historische  Erwähonng  finden,  weil  man  die  Aus- 
drücke:  proportional,  arithmetisches,  geometrisches 
Mittel  nicht  wol  umgehen  kann.    Aoszerdem  kann  man  auch  im  be- 

a         c 
sondern,  wenn  wir  r-  =  t-  zn Grnnde legen,  entwickeln  und  in  Wor- 
D         d 

ten  aussprechen  lassen : 

1)  a.  d  =  b.  0 

^a+b        c+d     .     a — b        e — d 

Damit  ist  aber  auch  (jlie  ganze  Theorie  beendigt,  denn  alle  andre  Um- 
formungen, die  man  etwa  noch  vornehmen  könnte,  haben  an  und  fttr 
sich  gar  keine  Bedeutung  und  sind  nichts  als  mathematische  Spiele- 
reien. Weiterhin  musz  Ref.  auch  an  der  in  diesen  Jahrbüchern  schon 
früher  ausgesprochenen  Behauptung  festhalten,  dasz  die  Form  der  Pro- 
portion am  besten  durch  die  Form  zweier  gleicher  Brüche  ausgedrückt 
wird,  denn  die  Bruchform  ist  dem  Schuler  bis  dahin  so  geläufig  gewor- 
den, dasz  ihm  •-  =  --  als  etwas  bekanntes,  dagegen  a  :  b  =  c  :  d  als 
b        d 

ein  unbekanntes,  das  zudem  noch  mit  neuen  Namen  fiberladen  wird, 
erscheinen  musz.  Beide  Schi  eibweisen  müssen  wenigstens  nebenein- 
ander gebraucht  werden,  zumal  in  dem  vorliegenden  Werke,  da  der 
Vf.  schon  p.  33  geschrieben  hat : 

,^.  . ,     .    ^.  .  ^      .  ,     Dividend        ^ 

^Dividend  :  Divisor  =  Quotient  oder  -—-: =  Quotient.' 

Divisor 

Was  nun  weiter  die  Anwendung  der  geometrischen  Proportion  in  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Regel  von  dreien  betriiTt,  so  weicht 
der  Hr.  Vf.  von  der  bis  jetzt  beliebten,  ziemlich  mechanischen  Darstel- 
lungsweise nicht  ab  ;  er  setzt  für  die  Lösung  der  Regel  von  sieben  z.  B. 
die  folgende  Form  hin  : 

a  :  b   j 

g:h   [  =  p  :x 

k:  m  ) 
a.  g.  k  :  b.  h.  m  =  p  :  X 
ohne  die  eigentliche  Herleitung  dieser  Form  nebst  der  näheren  Ent- 
wicklung der  in  ihr  verborgenen  Operationen  des  weiteren  auseinander 
zu  setzen  und  dem  Verstandnisse  näher  zu  treten.  Diese  Art  der  Auf- 
lösung ist  nicht  geistesbildender  als  die  einfache  Mechanik  der  Rees^- 
schen  Regel,  die  ebenfalls  aufgenommen  ist,  aber  ohne  in  bestimmte 
Worte  gekleidet  zu  sein,  sondern  wiederum  nur  durch  ein  paar  Bei- 
spiele erlentert:  zudem  is^iesclbe  zuletzt  noch  mit  dem  Kettensatze 
verwechselt  worden,  was  kaum  begreiflich  ist,  da  die  ähnliche  Form 
beider  Sätze  doch  schwerlich  irre  führen  konnte,  und  die  Rees^sche 
Regel  stets  nur  bei  einer  Aufgabe  über  die  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Regel  von  dreien,  der  Kettensatz  dagegen  bei  mehreren  Auf- 
gaben Anwendung  findet ,  sobald  dieselben  zu  einer  einzigen  combi- 
niert  sind.   Um  das  gesagte  zu  verdeutlichen,  sei 
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a;  c;  e;  h; 

b;  d;  f;  x.  die  Zeichendtirslelluog  einer  Aufgabe  über  die 


Regel  von  7,  dann  ist,  wenn  elwa  -j  ein  ungrades  Verhältnis,  -  und 

-  dagegen  in  Bezug  auf  x  grade  Verhältnisse  sind, 
d 

h 


a  =  h 

c=  y 
d=  z 
e  =  z 
f  =  x 


a  

b  "^  y 

und  hieraus  —  =  — 
d         z 


also 


c 

d  • 
c.  f 


oder 


b.d.e 


b  .  d 


Die  Auflösungsgleichung  ist  x  =  - 

die  Rees^sche  Regel  abstrahiert  werden,  also 


und  hieraus  kann 


x  h 

f  e 

c  d 

a  b 


d.b 


f.  e  .  a 

Die  $S  17  und  18  enthalten  die  Ausziehung  der  Quadrat-  wd 
Cubikwurzeln  in  rein  mechanischer  Art;  die  Quadrierung  und  Cnbie- 
rung  ist  nicht  vorhcrgesehickt,  und  somit  auch  hier  nur  ein  mangel- 
haftes geboten,  das  niemnls  durch  wenn  auch  geschickt  gewAhlle  Bei- 
spiele ergänzt  werden  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  zu  dem  allgemeinen  Ur- 
theile  gelangen,  dasz  die  gegebenen  Hegeln  im  vorliegenden  Werke  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit,  Praecision,  sprachliche  Darstellung  und  Be- 
weisführung gar  vieles  mangelhafte  darbieten,  dasz  sie  ebenso  wenig 
dem  Lehrer  genügen,  als  dem  Schüler  für  die  hfiusliche  Repetition  ans- 
reichen  werden.  Es  scheint  uns,  als  habe  der  Vf.  diesen  Theil  seiner 
Arbeit,  den  er  selbst  nur  als  eine  spätere  Beigabe  betrachtet,  mit  la 
geringem  Fleisze  bedacht,  denn  an  der  Einsicht,  den  Rechennnterrichl 
in  gehöriger  Weise  zu  ertheilen,  scheint 'es  ihm  in  keiner  Weise  sa 
fehlen;  einige  Stellen  des  Werkes,  auf  die  wir  noch  zurackkommen, 
liefern  dafür  den  Nachweis. 

Jeglicher  llechenuntcrricht  mnsz  vor  allem  die  Beherschnng  der 
Zahl  und  der  verschiedenen  Zahlformen  erzielen.  Sogenannte  Rechen- 
fehler oder  aber  das  stocken  in  der  Ausführung  compUcierler  Zahlen- 
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Verbindungen  sollten  nach  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Unterrichte 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.  Das  scheint  aber  leider  an  vielen 
Orten  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  mag  daher  kommen,  dasz  man 
sich  nicht  die  Mühe  gibt,  die  technische  Ausbildung  im  rech- 
nen an  und  fUrsich  zu  erzielen,  dasz  man  ferner  dem,  was 
man  gewöhnlich  das  kopfrechnen  nennt,  eine  zu  grosze  Bedeu- 
tung beilegt,  und  endlich  zu  früh  und  zu  direct  auf  das  Ziel  der 
Verstandesbildung  durch  Bewältigung  praktischer  Aufgaben  losstenert. 
—  Die  Theorie  der  Denkübungen  hat  nicht  allein  in  der  Alathematik 
ihre  bösen  Früchte  getragen.  —  Wie  man  beim  Unterrichte  in  frem- 
den Sprachen  zunächst  und  ausschlieszlich  die  Formenlehre  berück- 
sichtigt und  höchstens  einfache  syntaktische  Verbindungen  zur  Ab- 
wechslung den  Schülern  vorlegt,  so  müssen  auch  beim  Rechenunter- 
richte die  4  Species  in  unbenannten  (ganzen  und  gebrochenen) 
Zahlen  mündlich  und  schriftlich  (letzteres  zuerst,  ersteres  nach 
je  mehr  schriftlichen  Uebungen  desto  häufiger,  weil  es  reine  Gedächt- 
nissache ist)  bis  zur  möglichsten  Fertigkeit  eingeübt  werden.  Ne- 
benbei können  und  müssen  für  die  häusliche  Beschäftigung  der  Schüler 
Aufgaben  mit  benannten  Zahlen,  einzelne  derselben  sogar  in  den 
Lehrstunden  als  Anleitung  gegeben  werden,  es  darf  das  aber  wenig- 
stens im  ersten  Jahre  niemals  Hauptsache  werden.  Unser  Vf.  hat  die 
Nothwendigkeit  und  Bedeutung  dieser  Forderung  wol  gefühlt  und  der- 
selben an  einer  Stelle  seiner  Sammlung  auch  Genüge  geleistet,  indem 
er  Seite  109  Aufgaben  stellt  wie:   "(13^  —  2g  +  8^^)  .  2^'  und 

S.  113:  ^22i  :  (5|  +  3g  +  |J  +  jj)'  and  S.  190:  ^^±^=x\ 

In  ganzen  Zahlen  hat  er  ähnliche  Beispiele  nicht  gestellt,  und  doch 
kann  der  Lehrer  unserer  Ansicht  nach  nicht  genug  Beispiele  nach  Art 
der  folgenden  rechnen  lassen: 

1)  43279  +  867  +  956734  +  67  +  8  -}-  923  +  76345  ^  x 

2)  4327  —  83679  +  56  +  397628  —  44  —  2731   +  27  =  x 

3)  (456  —  37  —  9683  +  46752)  .  697  =  x 

4)  (5321  —  1234  +  56  +  67  —  317)  .  6793  :  967  =  x 

5)  (43,271  —  0,0094  —  8,67  +  147  +  93,007)  .  67,345  : 9.,763  ~  x 
,  (467  +  896  —  532  ~  21  -f-  8976)  .  321  _ 

^  (1  +  2  +  3  — 5  +  6  — 21 +721).57  ~^ 

7)  (4|  —  a  —  2J  +  8f )  .  27t  •  ^J  =  X  usw. 

Solchen  Uebungen  setzen  wir  als  vollkommen  gleichberechtigt 
das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  an  die  Seite,  und  be- 
haupten, dasz  erst  dadurch  das  rechnen  bis  zum  nothwcndigen  Grade 
der  Vollkommenheit  geführt  werde.  Wol  wird  sich  gegen  diese  Be- 
hauptung von  sachverständigen  und  Laien  ein  ernster  Widerspruch 
erheben,  gerade  deshalb  aber  müssen  wfr  des  nähern  darauf  eingehen, 
obgleich  unser  Vf.  keine  einzige  Andeutung  darüber  gemacht  hat. 
Historisch  darf  ich  anführen,  dasz  als  ich  nach  zwei  Jahren  prakti- 
schen Dienstes  meinem  Lehrer,  dem  jetzt  verstorbenen  Professor  Gn- 

27* 
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dcnnann  zu  Manstcr,  cinon  Besuch  abstaltotc,  und  die  Rede  auf  die 
Methode  des  Hechenunterrichtes  kam ,  derselbe  mir  die  Frage  slellte, 
ob  ich  auch  das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  aofort  anf 
der  untersten  Stufe  vornehme ,  und  als  ich  ihm  darauf  ein  sUioncndea 
nein  cnigegenrief,  mir  von  dem  praktisch  erfahrenen  Manne  die  Bemer- 
kung entgcgongobalten  wurde,  dasz  er  als  früherer  Gymnasiallehrer 
das  stets  gelhan  habe,  und  mit  den  besten  Erfolgen  belohnt  worden 
sei.  Auf  meine  Erwiderung,  unsere  jetzigen  Sextaner  seien  nicht  so 
vorbereitet  und  nicht  so  gereiften  Geistes,  wie  es  wol  frflher  gewesen 
sein  möchte,  erhielt  ich  die  Antwort:  das  Ihut  nichts  zur  Sache,  ver- 
suchen sie  OS  einmal,  sie  werden  mir  sputer  Dank  wissen.  Und  nnn! 
ich  hübe  es  versucht,  trotz  dos  vielfachsten  Widerspruches  versncbt, 
und  glaube  wohl  daran  gelhan  zu  haben.  Der  Einwurf,  dasi  Knaben 
von  9 — 10  Jahren  diese  Art  des  rechnens  nicht  fassen  könnten,  ist  so 
onbegründet  als  die  Behauptung,  dasz  das  rechnen  fUr  sehr  viele  Men- 
schen überhaupt  zu  schwer  sei;  ja  im  okladischcn  Zahlensysstene 
z.  B.  wie  in  jedem  andern,  dessen  Grundzahl  kleiner  als  10,  ist  das 
rechnen  sogar  leichter  als  im  dekadischen  und  dio  ganze  Schwierig- 
keit besteht  nur  darin,  dasz  man  dem  Schüler  auseinander  setit,  wes- 
halb man  z.B.  dio  Zahl  z w o i u n d d r e i s z i g  oktadisch  durch  40  oder 
pentadisch  durch  62  oder  dekadisch  durch  32  bezeichnet.  Trotx  der 
so  geringen  Schwierigkeit  dieser  Uebungen  noch  Widerspruch  sn  fin- 
den, würo  allerdings  wunderbar  genug,  wenn  nicht  die  süszo  Gewohn- 
heit des  althergebrachten  eine  alte  doch  immer  neu  bleibende  Ge- 
schichte würo.  Und  doch  ist  der  Nutzen  eines  solchen  rechnens  so 
mannigfaltig!  Knaben,  dio  in  der  Elementarschulo  geraume  Zeit  in 
zahlcnschreibon  und  in  den  4  Spccics  nach  dem  zehnthoiligcn  Systeme 
sich  geübt  haben,  ergeben  sich  nicht  selten  einem  gewissen  Leicht- 
sinne, der  Fehler  über  Fehler  hervorruft:  da  wird  es  dann  nöthig,  sie 
gewaltsam  von  der  bloszcn  Gedächtnisrechnorci  zurückzurufen  nnd 
an  Besonnenheit  zu  gewöhnen:  kein  besseres  Mittel  dafür  als  einige 
Divisionsexempel  im  zwölftheiligen  Znlilensyslemc.  Weiterhin  ersetzt 
diese  Art  dos  rechnens  eine  groszo  Masso  von  Beispielen  sowol  des 
mündlichen  als  auch  des  schriftlichen  rechnens,  und  endlich  mnsi  die 
mehr  als  sonst  in  Anspruch  genommene  Aufmerksamkeit  der  Zer- 
strenungssucht  entgegenwirken,  einem  Ucbel,  das  gerade  in  den  ersten 
Jahren  des  Schullebens  dio  meisten  Klagen  von  Seiten  der  Lehrer  her- 
vorruft. Dasz  neben  dieser  möglichst  groszen  technischen  Aosbildang 
im  rechnen ,  und  ohne  dasz  der  Lehrer  geradezu  auf  ein  tietares  wis- 
senschaftliches ergreifen  hinwirkt,  dennoch  ein  solches  erzielt  oder 
doch  wenigstens  vorbereitet  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Aoch 
die  Decimalbrüche  können  sofort  in  der  Sexla  in  gleicher  Weise  ein- 
geübt werden ;  denn  wenn  ein  Schüler  begrifTen  hat,  dasz  23  zwei  Zeh- 
ner und  drei  Einer  bedeutet,* so  kann  er  auch  begreifen,  dasz  3,3  be- 
deuten musz  zwei  Einer  und  drei  Zehntel,  sobald  ihm  gesagt  worden 
ist,  dasz  links  vom  Komma  dio  Einer  beginnen  sollen,  und  wenn  er 
addieren  kann : 
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3  4,  2  7 
80  nasz  er  auch  addieren  können  {  0,  4 

6  7  3,  0  0  2 


Mit  einer  abnltchen  Bemerkung  leitet  auch  der  Verf.  des  angezeigten 
Werkes  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  ein,  und  er  wird  uns  zn- 
geben ,  dasz  solche  Worte  ebenso  wol  im  Anfange  d«B  Baches  hStten 
verstanden  werden  können  als  in  der  Mitte.    Es  sei  mir  erlaubt,  diesen 
Punkt  noch  mit  einer  persönlichen  Erfahrung  abzuschlieszen.   So  lange 
ich  das  rechnen  mit  Decimalbrüchen  und  verschiedenen  Zahlensystemen 
nur  im  letzten  Halbjahre  der  Quarta,  wohin  es  der  preuszische  Schul- 
plan setzt,  einübte,  habe  ich  stets  wahrgenommen,  dasz  auch  die  besten 
Schüler  nach  einer  einjährigen  oder  zweijährigen  Unterbrechung,  wie 
sie  der  allgemeine  Schnlplan  erfordert,  nicht  nur  die  Gewandtheit  nn4 
Sicherheit  des  rechnens  verloren  hatten ,  sondern  auch ,  dasz  es  ihnen 
häufig  unmöglich  war,  selbst  leichtere  dahin  gehörige  Aufgaben  ex 
tempore  auszuführen:  jetzt  aber,  da  ich  Sexta  und  Qntnta  ebenso  wol 
als  Vorbereitungsslufe  für  Quarta,  wie  es  die  Elementarschule  für 
Sexta  ist,  betraclÜB,  und  demgemfisz  das  rechnen  in  Decimalbrüchen 
und  verschiedenen  Zahlensystemen  in  gleicher  Weise  einübe,  wie  die 
Elementarschule  vorbereitend  für  Sexta  die  erste  Fertigkeit  im  deka- 
dischen Zahlensysteme  hervorbringt,  kommt  bei  meinen  Schülern  jene 
traurige  Wahrnehmung  nicht  mehr  vor.    Es  ist  das  auch  ganz  natür- 
lich: Uebung  macht  den  Meister;  alles,  was  nicht  in-  und  extensiv 
genug  gelernt  worden  ist,  geht  bald  verloren,  wirft  jedenfalls  nur 
spärliche  FrücMe  ab.    Sollen  wir  vielleicht  noch  daran  erinnern,  wie 
unbeholfen  nicht  selten  Mathematiker  im  numerischen  rechnen  werden, 
oder  daran  vielleicht,  wie  lästig  und  unbequem  das  aufschlagen  der 
Logarithmen  wird,  wenn  es  nur  selten  vorkommt,  um  die  Erscheinung 
KU  erklären,  dasz  Abiturienten,  die  so  häufig  nur  einen  höchst  mangel- 
haften Rechenunterricht  erhalten,  und  dann  6  Jahre  lang  in  anderer 
Weise  unterrichtet  und  geübt  wurden,   oftmals  nicht  mehr  rechnen 
könneu  und  wenig  Gewandtheit  in  der  Losung  von  Aufgaben  des  bür- 
gerlichen Lebens  zeigen?   Und  hierin  besteht  doch  wol  der  Hauptvor> 
wurf,  den  man  dem  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  seit  lan- 
ger Zeit  zu  machen  gewohnt  ist!   In  der  lln  Versammlung  westfili- 
scher  Directoren  hat  man  viel  über  das  mangelhafte  des  mathematischen 
Unterrichts  beigebracht,  der  von  uns  beregte  Punkt  ist  indes  nicht  be- 
rührt worden;  vielleicht  deshalb  nicht,  weil  viele  der  anwesenden 
Herrn  Directoren  recht  wohl  wüsten,  dasz  an  den  ihnen  untergebenen 
Anstalten  der  Rechenunterricht  nur  höchst  spärliche  Früchte  bringen 
konnte?  —  Kehren  wir  jedoch  zum  angezeigten  Werke  zurück!    In 
Bezug  auf  eine  Aufgabensammlung  wie  die  vorliegende  kann  man  mit 
Recht  drei  Forderungen  stellen.    Erstens,  es  darf  keine  Art  von  Auf- 
gaben des  bürgerlichen  Lebeus  nnbeachtct  bleiben.  Die  Aufgaben  müs- 
sen nach  festbestimmten  Katcgoriecn  eingclheilt  sein,  damit  dem  Schü- 
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ler  die  Bestimmung,  nach  welcher  Weise  eine  Aufgabe  gelöst  werden 
masi;,  nicht  zu  schwer  füllt.  Endlich  drittens  müssen  die  Aufgaben 
klar  und  deutlich  gefaszt,  nicht  in  zu  viele  Worte  gehüllt  sein,  damit 
der  Zusammenhang  zwischen  gegebenen  und  nicht  gegebenen  Zahlen 
ohne  allzu  grosze  Mühe  erkannt  werden  könne,  zum  mindesten  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  zweifelhaft  bleibe.  Was  das  erste 
betrifft,  so  ist  schon  oben  angedeutet  worden,  dasz  im  vorliegenden 
Werke  ein  Mangel  an  Aufgaben  über  das  arithmetische  Mittel  sich 
vorfinde,  ferner  vermiszt  man  Aufgaben  über  Vervielfältigung  dei  Ca- 
pitals  bei  gegebenem  Procentsatze  oder  bei  gegebener  Zeit,  sowie 
endlich  Aufgaben  über  Münzrechnung  und  Wecliselreductionen.  Letz- 
tere Art  von  Aufgaben  ist  allerdings  wegen  der  vielen  positiven 
Kenntnisse,  die  sie  erfordern,  nur  in  geringem  Masze  zu  berücksichli- 
gen,  allein  einzelne  Musteraufgaben  dürfen  uicht  fehlen,  schon  um  den 
eigentlichen  Fachschulmännern  (Lehrern  an  Handeisschulen  etwa)  das 
Vorurtheil  zu  benehmen,  als  leisteten  sie  viel  mehr  als  an  den  Gymna- 
sien geleistet  werde.  —  Die  Kalegoricen  für  die  Eintheilung  der  Zah- 
len hat  der  Vf.  nicht  streng  genug  gefaszt,  dagegen  sind,  so  weit  Lief. 
es  im  einzelnen  verfolgen  konnte,  die  Aufgaben,  auf  die  es  hier  vor- 
zugsweise ankommt,  zweckmöszig,  klar  und  deuiMch  ausgesprochen, 
und  dem  Alter  der  Schüler  ganz  angemessen.  Zudem  ist  ihre  Zahl 
nicht  ganz  gering,  wenn  auch  die  Angabe  von  beinahe  3000  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  hoch  gegrilTen  ist.  Denn  um  Aufgaben  wie  die 
81e:  *Wie  grosz  ist  die  DifTerenz  zweier  Zahlen  von  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe'  oder  die 
87e:  ^Um  wie  viel  übertrifft  die  Zahl  14  jede  der  ersten  neun  Zahlen  der 
natürlichen  Zahlenreihe'  oder  wie  die  1272e:  ^ Multipliciere  folgende 
Decimalbrüche:  0,854;  1,2164;  2,345;  7,5;  0,6  auf  die  kürseste  Art 

a)  mit  10  und  b)  mit  100'  oder  wie  die  2279c:  ^|.'637'  oder  wie  die 

2280e:  ^j/991'  usw.  wird  kein  Lehrer  zu  einer  Sammlung  seine  Zn- 
flucht  nehmen.  Im  allgemeinen  wird  man  wohl  thun,  zwischen  Uebungi- 
beispielen  in  unbenannten  Zahlen  und  eigentlichen  Aufgaben  als  Hecb- 
nungen,  Zeilbestimmungen,  Regeldetrie-Aufgaben,  TheilungsaafgabeB 
usw.  zu  unterscheiden.  Erstere  setzt  man  blosz  in  ZifTern  hin,  kann 
sie  auch  von  den  Schülern  zur  Uebung  in  Worte  kleiden  lasten ;  eine 
mfiszige  Anzahl  derselben  wird  aber  genügen,  da  die  Schaler  bald 
dahin  gelangen  müssen,  selbst  solche  zu  bilden:  letaslere  haben  natar- 
lich  gröszern  Werth,  und  sachgemäsz  gewählte,  den  verschiedensten 
Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  angepaszte,  wird  man  nicht 
leicht  zu  viel  erhalten  können. 

üef.  kann  diese  Anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  no(^h  zwei  allerdings 
minder  wichtige  Punkte  berührt  zu  haben.  -Wenn  der  Vf.  in  der  Vor- 
rede sagt:  ^es  wird  sehr  empfohlen,  die  der  Mathematik  eigenthum- 
liehen  Zeichen  und  Worte  stets  zu  gebrauchen',  so  können  wir  über  diesen 
Ausspruch  nur  unsere  vollste  Zufriedenheit  äuszern,  sowie  ferner  auch 
aber  den  vom  Vf.  frühzeitig  gemachten  Gebranch  des  Klammerxeichens. 
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Manche  hallen  das  Klammcrzeichen,  auf  dem  die  ganze  Lehre  von  den 
positiven  und  negativen  Zahlen  beruht,  in  dem  Recbenunterrichte  lilr 
entbehrlich,  ja  sogar  als  zu  abstract  für  schädlich,  ohne  zu  bedenken, 
dasz  der  Nichtgebrauch  dieses  Zeichens  oftmals  Schwierigkeiten  im 
rechnen  herbeiführt,  und  dasz  auf  der  andern  Seite  das  abstracte  nicht 
sofort  auf  einmal,  sondern  nur  allmählich  und  gehörig  eingeleitet  im 
Unterrichte  auftreten  darf.  Kann  ein  Schäler  auch  das  Uebungsbei> 
spiel  86  —  34  +  37  —  46  in  der  Weise  ausrechnen ,  dasz  er  nach  und 
nach  bildet  86  —  34  —  52,  52  +  37  =  89,  89  —  46  —  43,  also  über- 
haupt 86  —  34  +  37  —  46  =  43,  80  wird  er  doch  dasselbe  Beispiel 
in  anderer  Form  wie  37  —  46  —  34  +  86  nicht  anders  fertig  brin- 
gen als  dadurch  dasz  er  setzt  37  +  86  =  123  und  46  +  34  =  80 
und  123  —  80  =  43  oder  in  mathematischen  Zeichen: 

37  —  46  —  34  +  86  ==  (37  +  86)  —  (46  +  34)  =  43. 
Ebenso  w  ird  jedermann  rechnen  27  .  48  =  27  .  (50  —  2)  =  27  .  50 

—  27  .  2  =  1350  —  54  =  1296  und  in  absichtlich  erweiterter  Form 
auch  27  .  48  =^  (30  —  3)  .  (50  —  2)  =  30  .  50  —  3  .  50  —  (30  .  2 

—  2.  3)  =30. 50—3.  50  —  30. 2  +  2. 3—  1500  —  150  — 
60  +  6  ==  1296. 

Was  heiszt  das  aber  anders  als :  nach  einem  Subtractionszeiohen 
kann  man  die  Klammerzeichen  setzen  oder  weglassen,  wenn  man  nar 
innerhalb  derselben  die  Zeichen  verwandelt  und:  gleiche  Zeichen  ge- 
ben '+'  und  ungleiche  * — '  d,  h.  bei  der  Multiplication  also  auch  bei 
der  Division.  Solche  Uebungen  aus  dem  Rechenunterrichte  fortlassen 
und  erst  etwa  in  der  Tertia  einfuhren,  heiszt  der  Natur  der  Sache  Ge- 
walt anthun,  wenn  es  nicht  gar  andeutet,  dasz  der  so  handelnde  über 
die  eigentliche  Natur  dieses  Gegeu^tandes  nicht  mit  sich  selbst  im  kla- 
ren ist.  Dasz  aber  die  BegrifTe  positiv  und  negativ  im  Rechenun- 
terrichte schon  angewendet  werden,  hallen  wir  gegen  den  Vf.  für  un- 
eweckmaszig,  denn  um  eine  Erledigung  der  Theorie  der  positiven  und 
negativen  Gruszen  handelt  es  sich  im  Rechenunterrichte  nicht,  sondern 
nur  um  Aufstellung  der  Anknüpfungspunkte  zwischen  ihm  und  dem 
eigenllichen  mathemalischen  Unterrichte,  damit  dieser  nicht  als  ein 
willkürliches,  neues  erscheine,  sondern  als  eine  nolhwendigc  Fort- 
setzung des  erstem. 

Dasz  der  Vf.  bei  seinen  Heductionstabellen  die  in  Buiern  zum 
Theil  ausschlieszlich  gdtenden  Münz-,  Blasz-  und  Gewichtsysteme  zu 
Grunde  gelegt  bat,  ist  leider  natürlich,  schadet  auch  den  Uebangen« 
worauf  es  hier  ankommt,  im  wesentlichen  nicht,  wenngleich  der  Ge- 
brauch der  hierher  gehörigen  Aufgaben  deshalb  ein  localer  bleiben 
wird:  etwas  anderes  aber  ist  es,  dasz  die  Entwicklung  des  Quadrat-, 
Cubik-  und  Uobimaszes,  sowie  der  Gewicht-  und  Münzsysteme  aus 
dem  Längenmasze  nicht  zugegeben  worden  ist. 

Und  hiermit  sei  denn  die  gegenwärtige  Anzeige  des  Pollackschen 
Lehr-  uud  Uebungsbuches  beschlossen.  Hat  Ref.  auch  vielseitigen  Ta- 
del erheben  müssen,  so  ist  doch  das  gute  auch  bereitwillig  von  ihm 
anerkannt  worden,  and  bierin  möge  der  Vf.,  sollten  ihm  diese  Zeilen 
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der  nähern  Darchsicht  werth  erscheinen ,  den  Beweis  erblicken ,  dasz 
wir  nur  die  Sache  im  Auge  behalten  haben,  und  wie  stets,  so  auch 
hier  einer  systematischen  Opposition  abhold  gewesen  sind. 

Attendorn.  H.  Fahle*). 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Paedagogische  Renne  ^  begr.  von  Mager,  herausgegeben  von 
Scheiben,  Langbein  und  Kuhr.  Decbr.  1854  —  April 
1855  (s.  oben  S.  99—103). 

Decemberheft.  Curtins!  fpriechische  Schniprammatik*  Von 
Am  ei  8  (S.  330 — 336:  durchaus  lobend,  doch  werden  über  Einzelheiten 
viele  Bemerkungen  gemacht).  —  Lucas:  Formenlehre  des  ion*  Dia- 
lects  im  Homer.  3e  Aufl.  Von  dems.  (S.  336—340:  als  recht  praktisch 
belobt,  wenn  schon  auszer  einigen  andern  Bemerkungen,  z.  B.  über 
die  aeolischen  Formen  des  Optativ,  die  Nichtberüdcsichtignng  der 
neuern  Forschungen  sowol  in  der  Texteskritik,  als  auch  in  der  Sprach- 
vergleichung getadelt  wird). —  Kühner:  Klementargrammatik  der  lat. 
Sprache.  13e  Aufl.  Von  Straub  (8.  340 — 342:  zweckmaszige  Ver- 
besserungen in  der  neuen  Aufl.  werden  hervorgehoben).  —  1)  Jnng: 
vollständige  theoret.  -  prakt.  Grammatik  der  englischen  Sprache.  2) 
Schmitz:  englische  Grammatik.  3)  Feller:  Handbuch  der  engl.  Spr. 
4)  S  c  h  0  tt  k  y :  englische  Schulgrammatik.  3e  Aufl.  5)  ders. :  engl.  Uebnngs* 
und  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Frese:  Ergänzungsband  zu  Shakespeare. 
Von  Dräger  (S.  342-344:  Nr.  1  nicht  gelobt,  Nr.  2  als  auch  für 
Lehrer  viel  wissenschaftlich  nutzliches  enthaltend  bezeichnet,  Nr.  3 
als  zn  viele  Phraseologie  bietend  getadelt,  von  den  übrigen  nur  Noti- 
zen gegeben).  —  Cailin:  Rlementarbnch  d.  engl.  Spr.  und  engl.  Lese- 
buch. 6e  u.  4e  Aufl.  (S.  344:  Notiz).  —  Herrig:  Aufgaben  tarn 
übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  englische.  3e  Aufl.  (S.  345:  die  Hin- 
zufugung  französischer  Anmerkungen  von  de  Castres  wird  zwar  als 
vortheilhaft  für  den  Gebrauch,  aber  für  die  Erkenntnis  des  englischen 
Lebens  aas  den  Uebungen  nachtheilig  bezeichnet).  —  Anthologla  Ij- 
rica.  Ed.  Th.  Bergk  (S.  346:  Notiz).  —  Seyffert:  I.«ese8tncke  aus 
griech.  und  latein.  Schriftstellern  (S.  345  f.:  lobende  Inhaltsangabe). 
—  Duncker:  Geschichte  des  Alterthums.  2r  Bd.  Von  H.  Schwei- 
zer (S.  346 — 357:  die  Bedeutung  des  Werkes  wird  in  sehr  anerken- 
nender Weise  herausgestellt,  in  Betreff  der  indischen  Geschichte  meh- 
rere Wünsche  und  abweichende  Ansichten,  namentlich  in  Betreff  der 
chronologischen  Annahmen  vorgetragen).  —  Eyth:  Ueberbllck  der 
Weltgeschichte  (S.  357:    gelobt).  —    Luders:    Johann  Hus  (S.  357: 


*)  Berichtigung.  Im  69n  Bande  d.  Jahrb.  S.  565  Z.  II  von 
unten  heiszt  es:  'Wenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  gebort,  und 
wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen  abweisen  lassen'  usw.  statt 
des  im  Mscrpt.  stehenden:  'Wenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  ge- 
bort, und  wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen  nicht  abwei- 
sen lassen'  usw.;  man  bittet  von  dieser  Berichtienng  des  Sinnes  der 
angeführten  Stelle  gefall  igst  Notiz  nehmen  zu  wollen. 
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Schulerbibliotheken  sum  PrivaUtndinm  empfohlen).  —  Freienio«: 
die  Kaumlehre  eine  Grammatik  der  Natar.  Von  Lgb  (Langbein)  (K* 
357  f.:  als  zor  rechten  Methodik  des  mathematiachen  Unterrichtt  recht 
brauchbar  empfohlen).  —  Simesen:  Grnndrisz  der  elementaren  Ana* 
lysis.  2e  Ausg.  Von  dems.  (S.  338  f.:  verworfen).  —  Quadrat-  und 
Kubikwurzeln.  Wiesbaden,  Schellenberg.  Von  dems«  (S.  359:  nicht 
gerade  empfohlen).  —  Zehme:  elementare  und  analytische  Behand- 
lung der  Cycloiden.  Von  dems.  (S.  359:  als  ein  wahres  Bedürfnis  be- 
friedigend empfohlen).  —  Crnger:  die  Physik  in  der  Volksschule. 
3e  Aufl.  u.  die  Schule  der  Physik.  2e  n.  3e  Lief.  Von  Ems  mann 
(S.  359 — 363:  unter  Mittheiinng  einiger  BerlchUgnngen  und  Ergän- 
zungen recht  lobende  Anzeige).  Koppe:  Anfangs^nnde  der  Physik. 
4e  Aufl.  Von  dems.  ^S.  363  f. :  die  neue  Aufl.  als  eine  Yerbesserte  an- 
erkannt, aber  noch  einige  Bemerkungen  mitgetheilt).  —  Ton  Scho- 
bert: Spiegel  der  Natur.  2e  Aufl.  Von  Lgb.  (S.  366:  dringend 
empfohlen). —  Timm:  Liederbuch  für  Turner.  Von  dems.  (S.  367:  als 
zu  viel  bietend  bezeichnet).  —  Hauschild:  über  den  sogenannten 
rhythmischen  Choral.  Von  dems.  (S.  367:  dringend  zur  Beachtung 
empfohlen).  —  Revision  der  Litteratur  fnr  den  Religionsunterricht« 
Von  Scheiber t  (S.  368— 384t  Fortsetzung  früherer  Artikel.  Bespro- 
chen wird  die  obere  Stufe  und  zwar  die  Religionslehre.  Das  Lehrbuch 
von  Petri  wird  als  dem  Ideal  am  nächsten  kommend  bezeichnet,  Ha- 
genbach^s  Leitfaden  zwar  gelobt,  aber  einmal  des  Stoffes  so  viel 
gefunden,  dasz  der  Zusammenhang  von  den  Schulern,  wie  sie  jetzt 
sind ,  nicht  behalten  werden  könne  [d.  Ref.  hält  Lectüre  des  Romerbriefs 
für  das  geeignetste],  sodann  eine  abweichende  Ansicht  über  die  Einthei- 
lung  und  die  Definitionen  aufgestellt,  schlieszllch  gegen  die  Aufstellung 
/nach  dem  Bewustsein  der  Gegenwart'  entschiedener  Widerspruch  ein- 
gelegt. Palm  er:  Lehrbuch.  2e  Anfl.  wird  zwar  als  vielfach  verbessert 
bezeichnet,  aber  als  Grundlage  fnr  den  Unterricht,  schon  weil  es  za 
viel  enthalte,  ungeeignet  befunden.  Kürzt  Lehrbuch  der  heiligen  Ge- 
schichte enthält  auf  dem  Grunde  gemachter  Erfahrung  die  dringendste 
Empfehlung;  ebenso  wird  dess.  Lenrbuch  der  Kirchengeschichte  gelobt, 
aber  der  Ref.  erklärt  sich  gegen  einen  solchen  Unterricht  in  der 
Schule.  Böhmer:  System  des  christlichen  Lebens  wird  den  Religions- 
lehrern zum  Studium  dringend  empfohlen,  obgleich  Ref.  gegen  einige 
Punkte  Einwände  erhebt  und  eine  christliche  Ethik  getrennt  von  der 
Glaubenslehre  für  in  der  Schule  unzulässig  hält).  =  Paedagogische 
Zeitung.  Wiederabdruck  des  Berichts  über  die  Altenburger  Philolo- 
genversammlung aus  der  Augsb.  A.  Z.  (S.  373—380). —  Berichte  über 
paedagogische  Zustände  in  Frankreich  (S.  380 — 389:  nam.  über  das 
verwerfliche  System  der  Belohnungen  und  Strafen). —  Frankreich.  Loi 
sur  rinstructiou  publique.  14.  Juin  1854.  (S.  390—392). 

Jahrgang  1855.  Januarheft.  Scheibert:  Beiträge  zur  Schul- 
paedagogik.  Ir  Art.  Unterschied  der  Schul -Erziehungslehre  (Schnl- 
paedagogik)  von  der  allgemeinen  Paedagogik  (S.  1 — 30:  die  Aufgaben 
und  Fragen,  welche  die  Schulpaedagogik  zu  losen  habe,  werden  an- 
gegeben und  kurz  erörtert,  damit  aber  die  Richtung  bezeichnet,  welche 
die  Revue  zu  verfolgen  habe  und  zu  verfolgen  gedenke,  zugleich  aber 
der  von  der  Unmöglichkeit  der  Erreichung  des  Ziels  hergenommene 
Einwand  zurückgewiesen).  —  K.  v.  Raumer:  Geschichte  der  Paeda- 
gogik. 2e  Aufl.  Von  Gramer  in  Stralsund.  Ir  Art.  (S.  31 — 55:  wenn 
schon  die  hohe  Verdienstlichkeit  des  Werkes  im  ganzen  und  einzelnen 
gerühmt  wird,  so  erhält  doch  die  einseitige  Beschränkung  auf  die  h5* 
hern  Lehranstalten,  so  wie  auf  die  Kirche  und  höchstens  Philosophie 
unter  Beiseitelassung  des  übrigen  Lebens  Hervorhebung.  Zu  den  In* 
halt  des  ersten  Bandes  und   dem  Aufsätze  von  R.  v.  Ranmer  aber  das 
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deutsche  im  3n  werden  in  fortlaufender  Darlegung  viele  Erganungen 
und  Berichtigungen  gegeben).  —  Behn-Kschenburg:  SchuJgram- 
matik  der  englischen  Sprache.  Von  Schweizer  (S.  56—60:  ausführ- 
liche Erörterung  des  eigenthümlichen  Werthes). —  8piesi:  griechische 
Formenlehre.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  Am  eis  (8.  61 — 64:  im 
allgemeinen  gelobt,  zu  einer  3n  Auflage  werden  mehrfache  Beitrage 
geliefert).  —  Spiesz:  Uebungsbuch  zum  übersetzen  aus  d.  gr.  I.  d. 
u.  umgek.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  dems.  (S.  64 — 66:  gelobt,  da- 
bei aber  der  Rath  gegeben,  Sätze  aus  der  Anabasis  zu  entlehnen  und 
nicht  so  viele  moralische  Sentenzen  zu  bringen;  auch  einige  einzelne 
Bemerkungen).  —  Göbel:  griechische  Schulgrammatik.  Von  dems. 
(S.  66—70:  durchaus  nicht  geeignet  befunden).  —  Merleker:  prak- 
tisch vergleichende  Schulgrammatik  der  griech.  und  lat.  Spr.  Von 
dems.  (S.  70—74:  zwar  manches  gelobt,  aber  als  im  ganzen  und  ein- 
zelnen in  vieler  Hinsicht  unbrauchbar  beurtheilt). 

Febrnarheft.  Klosz:  in  Sachen  der  Spieszschen  Turnweise 
(8.  104—119:  obgleich  sich  der  Vf.  nicht  für  einen  unbedingten  An- 
hanger des  Spiesz^schen  turnens,  vielmehr  für  einen  Eklektiker  erklärt, 
sucht  er  doch  die  im  Julihefte  des  vorigen  Jahrgangs  gegen  dasselbe 
erhobenen  Einwände  und  Bedenken  zu  widerlegen).  —  Lothholz: 
Fr.  A.  Wolf  und  Wolfg.  Goethe  (S.  120—132:  Darstellung  der  Bezie- 
hungen und  Verhältnisse,  in  welchen  die  beiden  genannten  grosiea 
Männer  zu  einander  gestanden,  zum  Beweise,  dasz  sich  die  Blute  un- 
serer Litteratnr  an  dem  Alterthume,  besonders  an  dem  griechischen 
Geiste  entwickelt  und  genährt  habe).  —  H.  Ritter:  Versuch  zur 
Verständigung  über  die  neueste  deutsche  Philosophie  seit  Kant  (S.  133 
— 136:  nicht  empfohlen  als  mislungen).  —  C  all  nie  h:  Seelenlehre  (S. 
137  f :  viel  richtiges  enthaltend,  aber  nicht  aus  einem  Gusze  gear- 
beitet und  die  verschiedenartigsten  Denkprincipien  vermengend).  — 
K.  V.  Raumer:  Geschichte  der  Paedagogik.  Von  Gramer.  2r  Art. 
(S.  137—156,  Fortsetzung  von  dem  im  vorherg.  Heft  enthaltenen  Ar- 
tikel. In  gleicher  Weise  wird  der  2e  Bd.  des  Werkes  besprochen, 
ebenso  anerkennend,  wie  interessante  Znsätze,  Nachträge  und  Berich- 
tigungen bietend).  —  Thaulow:  Hegels  Ansichten  über  Erziehung, 
Von  L(angbein)  (S.  156 — 159:  die  Unersprieszlichkeit  des  Werkes, 
früher  schon  am  In  Th.  hervorgehoben,  wird  hier  auch  an  den  beiden 
letzten  nachgewiesen).  —  Gronholzer:  das  Erziehungswesen  der 
Schweiz.  Von  dems.  (S.  159  f.,  der  Fortsetzung  wird  mit  Erwartung 
entgegengcsehn).  —  Schmidt:  Homers  Odyssee  für  die  Jugend  be- 
arbeitet (S.  160:  bestens  empfohlen).  =  Paedagogische  Zeitung.  Be- 
richt über  die  paedagogit>che  Section  der  Altenburger  Versammlung 
(S.  41-49:  aus  den  pardagogischen  Blättern  von  Kern  abgedruckt). 
—  Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Realschulmänner  in  Eise- 
nach 27—29.  Sept.  1854  (S.  49—51).  —  Hannover  (S.  63— 66:  .die 
Bemühungen  für  die  Orthographie  werden  zwar  anerkannt,  aber  die 
gegenwärtige  Aussprache  zu  wenig  berücksichtigt  befunden). —  Würt- 
temberg (S.  69—74:  Mittheilungen  aus  v.  Klumpps  Geschiehie  und 
Statistik  des  würtemb.  Reahchulwcactia). 

Märzheft  und  Aprilheft.  Scheibert:  zur  Schul  paedagogik. 
2r  Art.  Wie  bilden  sich  Lehrercollegien?  (S.  161—1(^5  und  214—288: 
nachdem  erörtert  worin  die  Einheit  bestehe,  auf  welche  Gebiete  sie 
sich  erstrecke  und  wie  nothwendig  sie  in  diesen  sei,  werden  zur  Be- 
antwortung der  vorliegenden  Frage  folgende  Sätze  ausgeführt  und  zu 
ihrer  Verwirklichung  Rathschläge  gegeben:  I  Einheit  der  Methode: 
alle  Besprechungen  über  Methodik  seien  gemeinschaftlich,  das  Lehrer- 
rollegium  theile  ^ich  in  Gruppen,  welche  die  ßerathungen  für  die  all- 
gemeine Conferenz  vorbereiten;  Aulasz  zur  Wiedervornahmc  bieten  der 
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Eintritt  eines  neuen  Lehrers,  die  Censor-  nnd  Yersetzungsberatlijiil- 
gen,  die  Wahrnehmungen  an  den  gebrauchten  Schnlbochern ,  wobei  d«r 
Vorschlag,    die  LehrercoUegien  sollten  solche    aus   sich    hervorgdien 
lassen,  ausfuhrlich  empfehlende  Besprechung  findet,  der  Director  müsse 
der  Litteraturentwicklung  auf  diesem  Felde  sorgfältig  folgen,   vor  al- 
lem aber  immer  das  Princip   der  Schule  gewahrt  werden,   wobei  die 
Geschichte   der  betreffenden  Schulart   und  die  Verordnungen  der  lei- 
tenden Behörden   den  Ausgangspunkt  und  die  Basis  zu  bilden   haben. 
II  Die  Einheit  in   der  Regierung.    Das  positive  Christenthum  ist  die 
einzig  mögliche  Basis,   eine  Einheit  im  Lehrercellegio   zu   geben  nnd 
eine  gedeihliche  erzieherische  Wirksamkeit   bei  den  Schulern.     J>ass 
die  Lehrer  zu  ihr  und  zu  der   daraus  hervorgehenden  seeUorgerischen 
Thatigkeit  geleilet  werden,  sind  die  wöchentlichen  Oonfevenzen  und  die 
gemeinsamen  Andachten   zu  benutzen   und  endlich  ein  wolorganisiertes 
Schulleben  zu  erstreben.    III  Einheit  in  der  Zucht.   Damit  alle  Lehrer 
auf  gleiche  Weise  in  ihrem  Unterrichte  und  durch   denselben  Zucht 
üben,  ist  eine  feste  Schulordnung  nothwendig,  bei  welcher  namentlich 
auf  eine  gemeinsame  Behütung  der  Schüler  und  Bewachung  auszer  den 
Stunden  innerhalb   und  auszerhalb  der  Schule  und  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dasz  der  schwächere  Lehrer  eine  Kraft  finde,   an  die  er  sich' 
anlehnen  könne.    Möge  dieser  kurze  nnd  dürre  Auszug  recht  viele  zur 
Lesung    des    im    höchsten    Grade    beherzigenswerthen   Aufsatzes    ver- 
anlassen).  —     Feldbausch:    über  die    historische    Begründung   der 
deutschen  Rechtschreibung  (S.  186—225  u.  289—306:  der  Vf.  sucht  %n 
beweisen,  dasz  die   historischen  Grammatiker  sich  Inconsequenzen  tu 
Schulden   kommen  lieszen  und  deshalb  keine  festen  Normen  böten,   an 
Möller  in   Herrigs   Archiv    XIV   3  u.  4,   Ph.   Wackernagel    Pro- 
gramm.    Wiesbaden   1848,    Weinhold  Ztschr.  f.   d.   ö.   G.   1852  2, 
Jac.  Grimm    Vorrede  zum  Wörterbuche,   Ruprecht:    die   deutsche 
Rechtschreibung,    indem    er  die  Adelungsche   Orthographie  gegen 
die  ihr  gemachten  Vorwurfe  in  Schutz  nimmt).  —  Schmitthenner: 
kleines  deutsches  Wörterbuch,  umgearbeitet  von  Weigand.    3e  Aufl. 
Von   Schweizer   (S.   226-229:    sehr   gelobt   als  gründlich   wissen- - 
schaftlich   gearbeitet).   —     Jacob:    Horaz    und  seine   FVeunde.     Von 
Queck  (S.  229 — 234:    das  Werk  wird   als  weder  von  wissenschaftli- 
chem noch  von  künstlerischem  Werthe  bezeichnet  und  manches  einzelne 
nicht  geschickt  erdichtete  hervorgehoben).  —    Ovidii  Metamorphose« 
von  Siebelis  und  Eclogae  Ovidianae  von  Isler.    Von  dems.  (S.  234 
— ^238:  beide  Sammlongen  seien  nützlich  und  brauchbar,  die  Siebelis- 
sehe  für  weniger  geübte,    die  Islersche  für  bereits  weiter  vorgeschrit- 
tene Schüler). —  PI  in  ins  Naturgeschichte,  übersetzt  von  F.  Strack, 
überarbeitet  von  M.  Strack.  (S.  238:    Notiz).  —    Creuzeri   opos- 
cula  selecta  (S.  236  f. :  kurze  Inhaltsangabe).  ' —  Neue  Ausgaben  grie- 
chischer und  römischer  Klassiker  ans  dem  Verlage  von  B.  Tauchnitz 
(S.  239:  kurze  Notiz).  —    Teil  kämpf:    physikalische  Studien.    Von 
Emsmann  (S.  239  f.:    als  tief  eingehend  und  besonnen  sehr  empfoh- 
len). —    Gramm:    die  Denklehre  oder  Logik.    Von  All  ihn  (S.  307: 
ganz  verworfen).  —     Thürmer:    eine  Logik  für  Schule,   Haus   und 
Leben.    Von  dems.  (S.  307—313:    unter  der  ganz  wunderlichen  Ein- 
kleidung sei  manches  brauchbare  enthalten).  —    Schökel:  die  Logik. 
Von  dems.  (S.  313 — 318:  als  eine  sehr  unklare  Darstellung  bezeichnet). 
—  Hofmann:    Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra und  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben  (S.  318—320:  für  eine 
wesentliche  Bereicherung  der  einschlägigen  Litteratur  erklärt).:^  Pae- 
dagogische  Zeitung.     Preuszen  (S.  81  f.:    Mittheilung  einer  Verfügung 
vom  II.  Aug.  1854,  die  Prüfung  der  Schulamtscandidaten  im  französi- 
schen und  englischen  betreffend).  —    A.   H.  Frankes  Anweisungen 
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aber  Schuldisciplin  (S.  85— 87:  aus  Cramers  Programm  dei  Paedagog. 
IQ  Halle  186^  mitgetheilt).  *—  Berichte  aus  der  A.  Z.  aber  die  defini- 
tive Organisation  der  Gymnasien  in  Oesterreich  (S.  93—99).  —  SSiir 
Tarnerei  (S.  99 — 102:  Bericht  über  das  Cantonalfest  in  Bern  nebst 
Beroerkongen  von  Langbein).  —  Tholuck:  das  akademische  Leben 
des  17n  Jahrhunderts  (8.  104—109:  aus  der  allgem.  Zeit.)  —  Aren«: 
aber  die  Verhandlangen  wegen  einer  Unterrichtsreform  and  ein  8chal- 
gesetz  in  Holland  (8.  10^—114).  —  Preuasen  (8.  127:  MittheiioQg 
über  eine  Verfagang  wegen  des  Urtheils  der  Consistorien  and  General- 
superintendenten rücksichtlich  der  Anstellung  der  Religionslehrer  an 
Gymnasien).  —  Uebersicht  der  Gymnasien  und  höhern  Bnrgerachalen 
in  Preuszen  (8.  130—137:  aus  Mushackes  Schalkalender).  —  Mitthei- 
iung  über  den  Streit  der  Schulcommission  und  des  katholischen  Pfar- 
rers wegen  des  Progymnasiums  in  Prüm  (8.  137 — 141).  —  ReTidierte 
Statuten  des  philologisch-historischen  Seminars  in  Wien  (8.  154^ — ^158). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Aar  AU.]  Die  dasige  Kantonschule  hatte  in  den  Schuljahren  Ott. 
]^53 — 1H55  im  Lehrerpersonal  keine  Veränderung  erfahren ,  mit  dem 
SchluMZ  des  letztern  aber  schied  unter  Anerkennung  seiner  lOiihrigen 
treuen  Dienste  der  Prof.  der  franz.  Sprache  und  Litteratnr  F.  F.  Des- 
soolavy.     Die  Schiilcrzahl  war 


Gymnasium 

Gewerbsch. 

I.  n.  iH. 

VI. 

Sa. 

I. 

11. 

III.  IV.  8a. 

Ges. 

1853—54    25    9    11 

10 

55 

27 

23 

13     4     67 

132. 

1854—55    21  20      8 

10 

59 

17 

21 

13     4     55 

114.« 

Die  den  Schulnachrichten  beigegebenen  Abhandlungen  sind  1854 
Theod.  Zschokke:  Profile  vom  aargauischen  Jura  (8.  17 — ^34  4 
nebst  einer  Steindrucktafel),  1855  R.  Rauchen  stein:  emcndatUme» 
in  Acschyli  Eumenides  (16  8.  4). 

Arnstadt.]  Das  dasige  Gymnasium,  an  welchem  der  Lehrer  dcf 
Gesangs  Cantor  Stade  bei  Gelegenheit  seines  50j.  Amtsjnbilaeoros  den 
Titel  Oberlehrer  erhielt,  zählte  Ostern  1855  68  Seh.  (I:  5,  II:  10,  III:  9, 
IV:  J20,  V:  24)  und  cntliesz  einen  Abiturienten  zur  Universität,  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  Oberl.  Hallensieben:  mur  Qc- 
$chiehte  des  patriotischen  Lieds  (26  8.  4). 

BuAUNSCHWKiG.]  Die  Frequenz  des  dasigen  Obergymnuinme ,  in 
dessen  Lehrercollegium  keine  Veränderung  vorgegangen  war,  betrog 
Ostern  1855  74  (IV:  32,  III:  21,  II:  14,  I:  7),  zur  UniveruUt  gieng 
nach  bestandener  Maturitätsprüfung  einer.  Das  Programm  enthalt  aU 
Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Assmann:  Beitrag  zur  Methodik  dew  Gt- 
sehichtsunterrichts  nebst  einem  Auszuge  aus  Jomandes  de  Geiharum 
origine  et  rebus  frestis  (30  8.  4).  Der  Hr.  Vf.,  welcher  schon  im  J. 
1847  durch  die  Programmabhandlung:  das  Studium  der  Geschiehte 
insbesondere  auf  Gtfmnasien,  seitdem  durch  ein  Lehrbnch  und  einen 
Abrisz  der  Geschichte  seine  theoretische  und  praktinche  Befähigung  in 
dem  Streite  eine  Stimme  abzugeben  hinlänglich  bewiesen  hat,  erwirbt 
sich  hier  gegründeten  Anspruch  auf  Dankbarkeit,  indem  er  die  Ergeb- 
nisse der  bedeutendsten  Leistungen  LÖbcirs,  Peter^s,  und  insbeson- 
dere Campers  zufiamnittnordnet,  das  übereinstimmende  und  das  noch 
streitige  herausstellt  und  seine  eigne  auf  nachdenken  und  Erfahrung 
gebaute  Ansicht  hinxufugt.    Ref.   musi  bei  Desprechttug  der  Abband- 
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lung  eines  Schriftchen«  f^edenken,  welches  Hr.  A.  nicht  gekannt  bat» 
welches  aber  die  allgemeinste  Beachtnngy  der  es  anch  Campe  [Ztschr* 
f.  d.  G.  W.  IX  8.  180—185]  dringend  eapiiehlt,  in  vollstem  Mana 
▼erdient:  Eilers:  Jnaiehten  über  den  Oe§ehiehi8unterrieht  in  höheren 
Bildun^sanstalien  (Jahresbericht  der  Erziehungsanstalt  za  Freyim- 
feide. Halle  Heynemann  1854.  18  8.  8).  Rucksichtlich  des  Ziels  fir 
den  Geschichtsunterricht  hat  Campe,  mag  anch  manches  in  seinen  An* 
sichten  zu  schroff^  manches  mindestens  nicht  für  jeden  Lehrer  prak- 
tisch ausführbar  erscheinen,  das  unbestreitbare  Verdienst,  eine  dem 
Wesen  nnd  Zwecke  des  Gymnasiums  Tollkommen  entsprechende  Be- 
stimmung mit  überzeugender  Kraft  hingestellt  zu  haben,  indem  er 
zeigte,  dasz  nicht  ein  Masz  von  Kenntnissen,  sondern  historische  Bil- 
dung der  Zweck  sei,  worin  diese  bestehe,  darlegte  and  die  universal- 
historische  Behandlung  ganzlich  zurückwies.  Eilers,  dem  die  reichste 
Erfahrung  und  Beobachtung  zu  Gebote  steht,  stimmt  damit  ubereis, 
indem  er  Definitionen  des  Begriffs  der  Geschichte,  alles  reden  über 
ursprüngliche  Zustände  und  Entwicklungen,  alle  Volker,  die  nicht  za 
den  CulturvÖlkern  gehören,  ausschlleszt  (8.  9  f.)  und  den  Universitäten 
die  höhere,  historisch-politische  Bildung  vermittelst  der  dort  üblichen 
Vorträge  überläszt  (S.  17).  Auch  Hr.  A.  erkennt  jene  Zielbestimmung, 
welche  schon  Peter  aber  ohne  so  eingehende  Erörterung  gefordert  hat, 
an ,  glaubt  aber  gleichwol  die  universalhistorische  Behandlung  mit  eben 
demselben  nnd  Löbell  nicht  ganz  aufgeben  zu  dürfen,  indem  er  Ein- 
führung in  den  Znsammenhang  der  Begebenheiten  innerhalb  der  ein- 
zelnen Nationalentwicklungen  und  ihre  Beziehung  zu  dem  ganzen,  ^er 
Menschheit,  für  nothwendig  erklärt.  Ref.  glaubt,  dasz  man  wirklich 
in  den  Hauptsachen  einig  ist.  Hrn.  Campe  trifft  seiner  Ansicht  nach 
ebenso  wenig  der  Vorwurf,  dasz  er  lauter  Historiker  bilden  wolle,  als 
man  Hrn.  A.  mit  Recht  vorwerfen  würde,  dasz  er  die  ganze  tiefere 
historische  Behandlung  in  das  Gymnasium  herüberziehe  und  auf  den 
Ueberblick  einen  zn  groszen  Werth  lege.  Dasz  das  Gymnasium  seine 
Aufgabe  zunächst  in  der  sicheren  und  klaren  Auffassung  'lebensvoller 
Wirklichkeiten'  habe,  darüber  sind  wol  alle  ebenso  einverstanden,  wie 
darüber  dasz  es  eine  Vorbereitung,  eine  Weckung  des  Interesses  für  eine 
höhere  nnd  tiefere  Auffassung  zn  geben  habe.  Aus  dem  ersteren  ergibt 
sich  nothwendig  der  Besitz  eines  gewissen  treuen  wissens,  ohne  welches 
auf  das  zweite  verzichtet  werden  müste,  zugleich  aber  auch,  da  für  die 
Gymnasialbildung  nur  das  selbstthätig  angeeignete  Werth  hat,  dasz  dies 
wissen  nicht  durch  ein  trockenes  auswendiglemen  von  Namen,  Zahlen 
und  Sachen  gewonnen  werden  darf,  sondern  aus  der  Beschäftigung  von 
selbst  hervorgehen  mnsz,  so  dasz  es  nur  der  zusammenordnenden  Thätig- 
keit  bedarf,  um  einen  Ueberblick  zu  erzeugen.  In  Betreff  des  zweiten 
aber  musz  festgehalten  werden ,  einerseits  dasz  ein  eingehenderes  seibst- 
thätiges  Studium  für  den  Schüler  nur  an  einzelnen  Abschnitten  möglich 
ist,  andererseits  aber  auch ,  dasz  demselben  der  Nachweis  geboten  werde, 
wie  sich  durch  die  Betrachtung  jeder  Periode  gewisse  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Wahrheiten  gewinnen  lassen,  nnd  hinwiederum  wie  gewisse 
Ideen  die  Betrachtung  und  Anschauung  aller  Zeiträume  durchdringen 
müssen.  Das  Interesse,  die  Lust  zu  finden  und  zu  erarbeiten,  ist  ja 
ein  doppeltes,  Erwerbung  und  Wahrung,  und  wie  man  den  Schüler 
anleiten  musz  sich  selbst  zu  unbekanntem  und  ungeahntem  hindurchzu- 
arbeiten, so  auch  gegebenes  zu  prüfen,  zu  erweitern,  festzuhalten 
oder  zu  verwerfen.  Gewis  wird  ein  solcher,  dem  bereits  manches  von 
tieferer  Auffassung  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  sich  mehr  an- 
geregt fühlen,  auf  der  Universität  diesem  Studium  thätige  Theilnahme 
zu  schenken,  ohne  auch  hier  'in  verba  magistri'  zn  schwören.  Auf 
meine  eigene  Erfahrung  will  ich  hierbei  nichts  geben,  aber  irre  ich 
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nicht,  PO  hat  Lobell  dieselbe  gemacht.  Man  hat  gegen  eine  solche 
Behandlung  der  Gcächichte  auf  dem  Gymnasium,  wie  es  scheint,  des- 
halb 80  sehr  geeifert,  weil  man  öfters  eine  grosze  Verkehrtheit  wahr- 
genommen, eine  schmähliche  Vernachlassignng  des  positiven  und  ob- 
jectiven  über  Räsonneraent  und  Reflexion,  ein  aufblähen  des  Schülers 
zu  Weisheitsdunkel,  ja  wol  auch  falsche  durch  den  Lehrer  gepflanzte 
Geistesrichtungen,  aber  musz  man  wegen  solchen  abusus,  den  man 
nicht  nachdrücklich  genug  bekämpfen  kann,  die  Sache  selbst  ganz  über 
Bord  werfen.  Man  hat  auch  wol  hier  und  da  eine  zu  grosze  Scheu 
vor  den  Einwirkungen  der  Subjectivität;  wenigstens  scheinen  daraof 
hin  die  öfters  gehörten  Aufforderungen  zu  deuten,  der  Lehrer  solle  den 
Schülern  sagen,  dasz  dies  seine  Auffassung  der  Geschichte  sei.  Eine 
rein  objective  Darstellung  ist  aber  unmöglich  und  wenn  die  Schüler 
alles  aus  Quellenschriftstellern  selbst  lernten,  sie  würden  doch  sab- 
jectives  in  sich  aofnehmen  und  subjectiv  das  objective  anschaaea. 
Dasz  ein  Lehrer  eines  Schülers  sich  ganz  bemächtigte,  dasz  sein  gan- 
zes Wesen ,  denken  und  schanen  für  immer  durch  ihn  bestimmt  bliebe, 
würde  gewis  zu  einer  der  seltensten  Ausnahmen  gehören ,  wol  aber  ist 
es  allgemein  anerkannt,  dasz  cerade  ein  Charakter  erzieherisch  wirkt. 
Mag  also  auch  den  Schulern  eine  einseitige  Auffassung  der  Geschichte 
Ton  Seiten  des  Lehrers  entgegentreten  —  dasz  diese  immer  aof  red- 
lichen Studien  beruhe,  setzen  wir  natürlich  voraus  —  es  ist  nicht  la 
fürchten,  dasz  sie  allen  die  Möglichkeit  eine  andere  sich  anzueignen 
abschneiden  werde,  aber  wol  zu  erwarten,  dasz  sie  dieselben  vor  leicht- 
sinnigem verwerfen,  wie  aufnehmen  anderer  Ansichten  bewahren  und 
eben  durch  das  spätere  entgegentreten  verschiedener  sie  in  einen  die 
Kraft  stärkenden  und  ein  festeres  und  sicheres  Resultat  bildenden 
Kampf  versetzen  werden.  Und  wer  da  weisz,  wie  viel  mehr  eine  leben- 
dige Persönlichkeit  wirkt  als  eine  nur  durch  Schrift  erkennbare,  wird 
gewis  des  Ref.  Ueberzeugung  nicht  sofort  verwerfen ,  dasz  eine  cha- 
raktervolle Anschauung  der  Geschichte —  nur  von  dieser  reden  wir — , 
wenn  sie  dem  Schüler  im  Lehrer  entgegentritt,  in  gewisser  Beziehung 
erziehender  und  bildender,  mehr  wahrend  und  behütend  einwirke,  als 
das  selbstthätigste  Studium  historischer  Schriftsteller,  dasz  wir  also 
ebenso  etwas  aufgeben  werden,  wenn  wir  dies  letztere  ganz  an  die 
Stelle  des  ersteren  setzen,  wie  wenn  wir  um  jenes  willen  dies  gani 
vernachlässigen  Die  Subjectivität  des  Lehrers  ist  überdies  durch  das 
Wesen  des  Gymnasiums  selbst  auf  einen  festen  und  unveränderlichen 
Boden,  von  dem  sie  Masz  und  Ziel  empfängt,  gestellt.  Hält  er  dies 
fest,  so  wird  er  nicht  über  die  Grenzen  des  für  den  Gymnasiasten 
geeigneten  hinausschweifen,  andrerseits  aber  auch  alle  Elemente,  wel- 
che die  Geschichte  für  die  dem  Gymnasium  zu  erstrebende  Bildung 
bietet,  zur  vollsten  Wirksamkeit  zu  bringen  suchen.  Dies  sind  iwar 
zunächst  die  religiösen  und  sittlichen  Wahrheiten,  welche  die  Ge- 
schichte predigt,  aber  auch  intellectuelle.  Rof.  gesteht  ofl'en,  dasz  er  «ich 
den  Geschichtsunterricht  als  seinerseits  christlich  erziehend  nicht  den- 
ken kann,  wenn  nicht  mindestens  eine  Ahnung,  wie  die  christliche 
Weltanschauung  durch  die  ganze  Geschichte  bestätigt  werde,  im  Schü- 
ler erzeugt  wird,  wenn  nicht  an  allen  Zeiten  ihm  die  Anschauung  ge- 
worden von  dem,  was  Luther  sagt:  'die  Historien  sind  Anzeigun|;y 
Gedächtnis  und  Merkmal  göttlicher  Werke  und  Urthcilc,  wie  er  die 
W^elt,  sonderlich  die  M«inschen,  erhält,  regiert,  hindert,  fördert,  stra- 
fet und  ehret,  nachdem  ein  jeglicher  verdient,  böses  oder  gutes/  Und 
wenn  das  Gymnasium  den  Blick  für  die  Gegenwart  zu  schärfen  hat, 
wie  ist  dies  möglich,  ohne  dasz  dem  Schüler  wenigstens  an  einigen 
der  bedeutendsten  und  allgemeinsten  Verhältnisse  und  Erscheinungen  ein 
Bewustsein  geworden,   dasz  sie   in  einem   continuierlichen  Zusammen- 
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hange    geworden,    nicht    Werke    der    Willkür    sind?     Wenn    endlich 
dem  Schäler  eine  Vorbereitang  für  die  Bildung  der  Gegenwart   d.  h. 
fär  alles  das  gute,   schone  und  wahre,  was  dieselbe  als  ein  Resultat 
der  ^vergangenen  Zeiten  und  der  eignen  Arbeit  besitzt,  eine  Erv^ eckung 
zum  Streben  nach  ihrer  Aneignung  werden  soll,  wie  ist  dies  möglich, 
wenn  ihm  nicht   in   der   Geschichte   zu   einiger  Anschauung  gebracht 
wird,   wie  die  bedeutendsten  Begebenheiten   und  Personen  im  Lichte 
dieser  unserer  Bildung  erscheinen,  wie  z.  B.  Karl  der  Grosze  uns  jetzt 
als  ein  anderer  erscheinen  musz,   denn   wie   seinem  Zeitgenossen  Ein- 
hart (YgL  Assm.  S.  8)?    Oder  soll  ihm  nirgends  eine  Erkenntnis  da- 
von werden,  wie  die  geistigen  Schöpfungen  eines  Volkes  auch  für  das 
politische  und  auszere  Leben  vom    bedeutendsten  Einflüsse  sind?    Wir 
geben   also  willig  die   universalhistorbche  Behandlung  preis,  wir  be- 
schränken  den   geschichtlichen   Stoff  auf   das    wichtigste   und   bedeu- 
tendste, auf  die  wirklichen  Culturvolker,  wir  yerzichten  darauf  in  der 
Schule  das  ganze  Leben  mit  allen  seinen  Richtungen  zu  begreifen,  wir 
dringen  auf  lebendige  Anschauung  des  wirklichen  als  erstes  und  höch- 
stes Ziel,  aber  wir  halten  eine  solche  Behandlung  der  Geschichte,  wie 
sie  Peter  für  die  höchste  Stufe  .aufstellt,   mit  Assm.  für  notb wendig 
und  nützlich  und  glauben  dieselbe  am  besten  zu  bezeichnen,  wenn  wir 
sie  eine   propaedeutisch  pragmatische   nennen.     Was   die   Vertheilung 
betrifft,  so  ist  man  schon  längst  in  der  Annahme  dreier  Stufen  über- 
eingekommen, aber  schon  ober  die  erste  gehen  die  Ansicht  wieder  aus- 
einander, indem   die  einen,   unter  ihnen  Eilers,   sie  nur  eine  propae- 
dentische  sein,  die  andern,  wie  Hr  A.,  auf  ihr  einen  propaedeutischen 
und  dann  einen  zusammenhängenden  Unterricht  stattlinden  lassen  wol- 
len.    Wir  hören  für  die  letztere  Ansicht  einen  Grund  anfuhren,   dem 
wir  leider  so  oft  begegnen,    die  Rücksicht   auf  die,   welche  mit  dem 
14n  Lebensjahr  das  Gymnasium  verlassen,   und  doch  eine  gewisse  ab- 
geschlossene Bildung  brauchen.    Wollen  wir  auch  den  nun  einmal  für 
gebieterisch  erachteten  äoszem  Umstanden  gegenüber  die  ganz  gerechte 
Forderung,   dasz  das  Gymnasium  seine  ganzen  Verhältnisse  nur  nach 
denen  zu   regeln   habe,    welche  seine  Bildung  ganz  wollen,    nicht  gel- 
tend machen,  so  fragen  wir  doch,  was  man  denn  eigentlich  den  jungen 
Leuten  mitgeben  will,   ob   eine  klare  und  treu  bleibende  Anschauung 
einzelner   bedeutenderer  Persönlichkeiten   und  Ereignisse   ihnen   nütz- 
licher sein  werde,   oder  eine  immer  lücken-  und  skizzenhafte  Ueber- 
sicht,  die  nothwendig  zu  einem  trockenen  Gedächtniswerk  zusammen- 
schrumpfen musz.    Etwas  anders  ist  es,  wenn  die  Auswahl  des  hier  zn 
gebenden  nach  gewissen  Rücksichten  geschieht,   wenn  man  bestimmte 
Dinge   und  Personen   um  ihrer  Bedeutung   willen  nicht  übergehen  zu 
müssen  glaubt,   der  Zusammenhang  und  die  Zeitfolge   dürfen   hier  nie 
ein  entscheidendes  Moment  werden.     Hr.  A.  hat  mit  vollem  Rechte  (S. 
7)  auf  die  geographische  Grundlage  für  diese  Stufe  hingewiesen,  aber 
ein  durch  und  durch  zu  billigendes  Verfahren  Hr.  Eilers  an  dem  Leh- 
rer Nänny  (S.  11—13)  gezeichnet.    Gehort  dazu  auch  eine  glücklich 
begabte  Lehrerindividualität,  so  kann   doch  jeder   die  Grundzüge   zu 
seiner  Richtschnur  nehmen  und   mag  sich  vieles  einzelne  dem  eignen 
Wesen   entsprechend   anders   gestalten,   bei  voller  Hingabe   an  die  Ju- 
gend ähnliches  leisten.    Dasz    die  biblische  Geschichte   zu  dieser  Pro- 
paedeutik  gehöre,  davon  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  wei- 
sen sie  vielmehr  fort  und   fort  dem  Religionsunterrichte  zu.     Zur  Be- 
sprechung der  folgenden  Stufen  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nöthi^ : 
was   kann    das   Gymnasium    in  der   neuern  Geschichte   fordern?    Die 
Ansichten  gehen  darüber   weit  auseinander,   indem   die  meisten  (auch 
Assm.   und  Eil.)    die  mittlere   und   neuere  Geschichte    als   Abschlusz, 
mehrere  (Heydemann)   aber  nur  bis  zum  J.   1815,   einige  (der  österr. 


876  Berichte  Ober  gelehrte  Anstalten,'  VerordDODgen,  fUtbl.  Ifoliieo. 

O.-Kntw.)  mit  Hinznfiigniig  der  Vaterlandskunde  Terlangen,  dagegen 
andere  (Campe  und  theilwei8e  Peter)  auf  der  obersten  Stofe  Yorsngsweise 
die  alte  Geschichte  behandelt  wissen  wollen.  Hätte  man  immer  fest 
gehalten  y  dasz  die  Aufgabe  des  Gvmnasinms  nicht  eine  wisseiucfaaft- 
liche,  sondern  eine  erzieherische  sei,  dasz  demnach  die  Wahrung  nnd 
Behutung  vor  verkehrtem  und  entsittlichendem  eine  Haaptrnckaicht  sei, 
so  würde  man  aus  paedagogischen  Gründen  die  Portsetzang  der  Ge- 
schichte bis  zu  den  neuesten  Zeiten  gewis  nur  allseitig  beffirwortet  haben. 
Auch  darf  wol  das  Recht  nicht  verkannt  werden,  mit  welchem  man 
▼on  dem  gebildeten  ifingling  Bekanntschaft  mit  den  letztvergangenen 
Begebenheiten  und  mit  den  gegenwärtigen  staatlichen  Verhältnissen 
seines  Vaterlandes  fordert.  Auf  der  anderen  Seite  aber  Ist  unlengbary 
dasz  ein  Anfang  tieferer  Behandlung  an  der  neueren  Geschichte  am 
wenigsten  leicht  gemacht  werden  kann,  weil  die  reiche  Mannigfaltiekeit 
des  Lebens  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Geschichte 
▼on  dem  Schuler  noch  nicht  begriffen  werden  kann,  ferner  dasi  er 
mit  der  sichersten  Aussicht  auf  Erfolg  an  dem  Theile  oder  Gebiete 
der  Geschichte  gemacht  werden  wird,  von  dem  der  Schuler  wenigstens 
gewisse  Hauptsachen  durch  eigenes  Studium  bereits  kennen  gelernt 
hat  nnd  am  leichtesten  noch  unbekanntes  sich  selbstthätig  anei^en 
kann.  Dies  ist  zugleich  das  dem  Wesen  des  Gymnasiums  am  meisten 
entsprechende.  Demnach  tritt  denn  Ref.  gegen  Assmann  nnd  Eilers, 
obgleich  dieselben,  namentlich  der  letztere,  die  Bedeutsamkeit  der 
alten  Geschichte  nicht  verkennen,  dem  bei,  was  Peter,  noch  einge- 
hender aber  Campe  fordert,  dusz  auf  der  obersten  Stufe  die  Geschichte 
der  Römer  und  Griechen  den  Huupt-,  ja  den  alleinigen  StofT  def  Un- 
terrichts bilde.  Die  2c  Stufe  dürfte  deshalb  eine  etwas  weitere  Ans- 
dehnnng  zu  erhalten  haben,  als  sie  gewöhnlich  hat.  Sie  ist  eigentlich 
die  des  lernens  (Kil.  S.  14),  auf  ihr  gilt  es  eine  klare  und  sichere 
Auffassung,  ein  lebensvolles  üild,  das  von  selbst  eine  Uebersicht  yer* 
schafft,  zu  erwerben.  Da  die  neuere  Geschichte  auf  dem  Gymnasium 
nur  von  dieser  Seite  anzusehn  ist,  so  möge  sie  auf  ihr  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  finden,  es  möge  auf  ihr  die  Vaterlandskunde  ond 
die  specielicre  vaterländische  Geschichte,  wo  man  eine  solche  Tcrlangt 
(Ref.  stimmt  Schäfer  bei  ob.  S.  32—34)  ihren  Platz  erhalten.  Die 
Vertheilung  des  StoflTes  musz,  wie  Hr  E.  (S.  18  a.  E.)  treffend  be- 
merkt, den  einzelnen  Gymnasien  nach  ihren  besondern  Verhältnissen 
überlassen  bleiben.  Kur  die  alte  Geschichte  bleibt  Gelegenheit  zur 
Auffrischung  und  Erweiterung  genug,  da  ja  die  Schüler,  während  sie 
in  der  Geschichte  durch  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  geführt 
werden,  fortwährend  mit  dem  Alterthume  beschäftigt  sind,  nnd  wenn 
die  obere  Stufe  vorzugsweise  (gegen  eine  solche  Repetition  der  übri- 
gen Geschichte  wie  sie  Peter  vorgeschlagen  hat,  ist  gewis  nichts  ein- 
zuwenden), ja  allein  der  alten  Geschichte  gewidmet  ist,  so  werden 
doch  die  übrigen  Gebiete  nicht  dem  Schüler  entfallen,  wenn  nur,  wor- 
nach  das  Gymnasium  mit  aller  Energie  zu  streben  hat,  ein  organisches 
zusammenwirken  und  ineinandergreifen  aller  Lehrer  und  aller  Lehr- 
fächer statt  findet.  Was  nun  die  Methode  des  Unterrichts  angeht,  so 
ist  so  viel  schönes  und  herliches  darüber  gesagt  worden,  dasz  es  nur 
der  Bequemlichkeit  und  fndolenz  zuzuschreiben  ist,  wenn  der  reine 
Kathederton  der  Akademie  noch  immer  in  dem  Gymnasium  spukt  und 
höchstens  die  Repetitionen  einen  Unterschied  von  der  Universität 
machen.  Einen  höchst  fruchtbaren  nnd  tief  einschneidenden  Ge- 
danken, von  dem  sich  auch  Hr  A.  als  ^ einem  zündenden'  angeregt 
und  überzeugt  bekennt,  hat  Peter  aufgestellt,  indem  er  Studium  der 
Quellenschriftsteller  als  Basis  des  Geschichtsunterrichts  sefordert  hat. 
Wir  haben   bereits  oben  ausgesprochen,   dasz   wir  des   Vortrags  von 


Beriehte  iber  gcldirle  AoiUlleii,  Verordmiigeiiy  «Utbl.  NoCiieib    S77 

Seiten  des  Lehrers  nicht  entraihen  können,  schon  am  deswillen  nlpbt, 
weil  dorch  ihn  allein  der  erzieherische  Einflosz  zur  Geltang  gebracht 
werden  kann,    auch  können  wir,   wenn   der  gesamte  Unterricht  aaf 
Lesang  aller  Schäler  berahen  sollte,  kaam  die  nöthiffe  Zeit  hieza  fin- 
den;   endlich    wird    dem  Vorschlage  selbst  seine  scheinbare  schroffe 
Spitze  abgebrochen,  da  ja  in  dem  ^oszten  Theile  nicht  die  Qaellen- 
schriftsteller  selbst,  sondern  Bearbeitancen  den  Scholern  in  die  Hände 
gegeben  werden  sollen;    aber  gleich wol  bleiben  folgende  Grundsatze 
der  Methodik  für  immer  erobert:    1)  dasz  dem  Schüler  die  Geschichte 
in  der  Gestalt  gegenubertreten  mnsz,  in  welcher  sie  den  Zeitgenossen 
sich  darstelle  und  entweder  von  ihnen  selbst,  oder  von  denen,  welche 
aus  ihnen  schöpften,  wieder  gegeben  ward,  2)  dasz  der  Schaler  durch- 
aus nicht  alles  Tom  Lehrer  zu  empfangen,  sondern  einen  wesentlichen 
Theil  sich  selbst  zu  erwerben  hat.    Es  ist,  wie  Hr,  Assm.  ganz  richtig 
bemerkt,  dem  Lehrer  die  Verpflichtung  aufgelegt,  die  Quellen  selbst 
zu  studieren  und  in  möglichst  engem  Anschlösse  an  sie  seine  eigene 
Darstellung  zu   gestalten;    das    lesen   der  Schüler  mochten  wir  aber 
weniger   subsidiarisch    sein    lassen,    als   Hr.    A.    zu    wollen    scheint. 
Auf  der  zweiten  Stufe  schon  soll  der  Lehrer  geradezu  Aufgaben  stellen, 
nicht  allen  Schalern  auf  einmal,  sondern   verschiedenen  verschiedene, 
die  doch  ineinander  greifen  und   ein  ganzes  geben  und  bilden,  wie  es 
S  c  h  e  i  b  e  r  t  so  oft  und  so  überzeugend  empfohlen  hat.    Am  entschie- 
densten trete  dies  auf  der  obersten  Stufe  ein  mit  den  Geschichtschrei- 
bern  des  Alterthums.    Die  Schwierigkeit,   welche  sich  daraus  ergibt, 
dasz   der  Geschichtsunterricht   sich   selten   in   den   Händen  'desselben 
Lehrers  findet,   dem  das  philologische  Fach  zugefallen,   wird  je  mehr 
und  mehr  verschwinden,  je  lebendiger  in  den  Lehrercollegien  das  Stre- 
ben, wahrhafte  Einheiten  darzustellen,  wirksam  wird.    Hr.  A.  will  an 
die  Verwirklichung  des  Peterschen  Plans    selbstthätig  Hand  anlegen, 
eine  Bearbeitung,   d.  h.  wol   hauptsächlich  Auszuge  aus  den  Quellen- 
Schriftstellern  des  Mittelalters  herausgeben,  als  eine  Probe  wovon  er 
(ä.   14 — 30)   einen  Auszug  aus  Jomande$  de  Oetarum  $ive  Gothorum 
originc  et  rebu$  gestis  mittheilt.    Ref.   hegt  zwar  die  Ueberzeuffung, 
dasz   die  Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  den   Schülern  nicht  in 
die  Häpde  gegeben  werden   sollen,  aus   dein   paedagogischen  Grunde, 
weil   die  nicht  genug  zu  erstrebende  Concentration  eine  neue  Gefähr- 
dung dadurch   erhalten   wird,   und   aus   dem   realen,  weil  er  die  Ge- 
schichtschreiber jener  Zeit   wenig  geeignet  findet,   das  Interesse  der 
Jugend  zu  wecken  und   zu  fesseln.     Es  kann  nicht  verworfen  werden, 
wenn  einer  und  der  andere  Schüler  Einharts  Leben  Karls  d.  Gr.  liest, 
weil    er  ans  ihm    ein  anschauliches  Bild  der  Persönlichkeit  gewinnen 
kann,    aber    finden    sich   wirklich    so   viele  derartige  Sachen  und    ist 
durch   den   Gewinn  die  Zumuthung   gerechtfertigt,   dasz    der  Schüler 
sich  in   eine  ihm  in  vielen  Dingen   ganz   unbekannte  Sprache  hinein- 
arbeiten soll?    Wir  zollen  der  von  Pertz  usw  unternommenen  Samm- 
lung  aufrichtigst   Beifall,   aber   bestätigt   sie    nicht   unsere  Ansicht? 
Würde  man  sich  für  Uebersetznngen   statt  der  Originale  entschieden 
haben,  wenn  man  nicht  die  Ueberzeugung  gehegt  hätte,  dasz  dem  ge- 
bildeten Theile   des  Volks,   von   dem  doch   die  meisten  die  klassische 
.Bildung  genossen,   ein   durcharbeiten  durch   die  Form  kaum  auferlegt 
werden   könne?    Doch   es  wäre   ungerecht,   wollten    wir  nicht  unser 
Urtheil  zurückhalten,  bis  wir  sehen,  welche  Auswahl  Hr  A.   bietet. 
Halten  wir  uns  an  die  vorliegende  Probe.    Ref.  gesteht,  dasz  er  diese 
keinem  seiner  Schuler  zur  Leetüre  empfehlen  würde.    Er  findet  darch- 
ans   nichts  darin,   was  nicht  dieser  aus  einer  deutschen  Bearbeitung 
oder  ans  dem  Vortrage  des  I^hrers  gleich  gut,   aber  mit  Gewinn  an 
Zeit  und  Kraftaufwand  gewinnen   konnte,  wol  aber  viele  Namen  und 
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Dinge  erwähnt,  die  man  foglich  übergehen  kann,  ja  mnis.  Wie  soll 
der  Schüler  folgende  durch  den  Druck  hervorgehobene  Worte  ohne 
weiteres  Teratehen  c.  6  (24):  Filimery  rtx  Oothorum^  reperit  tu  p#- 
pulo  $uo  gua$dam  magaa  mu/tere«,  qua»  patrio  aermone  im  ipat 
fAblaTina,  auf  den  dies  bezogen  werden  musz,  ist  nur  in  einer  Aböl. 
des  Herausg.  3  genannt]  cognominaty  ea$que  haberiB  auwpeetm»  tfe 
media  $ui  [sollte  wol  de  medicatione  «tft  m  der  allerdings  ans  dem 
frühem  Alterthnme  nicht  nachweisbaren  Bedeutung  ^  Beiaaberany  *  n 
lesen  sein?]  longeque  ab  exercitu  $uo  fugaiaa  in  »olitudinem  eoSgH 
terrae,  c.  18  (36):  [Attiia]  ambitum  $uum  brachio  meiituB  •«- 
perbia  licentiam  $atiat,  qui  iu$  fa$que  eontemnen»  k9»tem  w» 
exhibet  naturae  cunctorum  [beiläufig  sei  bemerkt,  daas  swioehen 
diesem  und  dem  folgenden  Cap.  der  Zusammenhang  gestört  ist,  da  m 
Ende  jenes  das  zusammentreflTen  auf  den  catalaunischen  Crefilden,  im 
Anfange  des  folgenden  der  Zug  -yor  Orleans,  aber  nicht  der  Rficksag 
erwähnt  ist],  c.  19:  Hoc  tarnen  quantulum  praedixeretoiatHy  quod 
8ummu$  hosiium  ductor  occumberety  reliciaque  vietoria  »um 
fitorte  triumphum  foedaret,  c.  22 :  Non  fallor  evcntu ;  hie  cam^u»  e§if 
quam  [Druckf.  für  quem?]  nobis  tot  prospera  promiteranU  e.  SS: 
manu  manibu$  eongrediuniur,  c.  26  (50):  Nam  filii  AttUae ^  f«B- 
rum  per  licentiam  libidinis  pene  populu»  fuiif  i^enteo  Mi 
äividi  aequa  »orte  poscebant.  Worauf  soll  er  in  demselben  Cap.  Aio- 
vumpedcy  worauf  c.  16  (32):  Qua  pacatur  j4tttla  hezielken^  Ref.  Ist 
▼on  Hrn.  Assm.,  von  dem  er  ein  freundliches  Bild  in  der  Seele  trigt, 
überzeugt,  dasz  er  in  seinen  Bemerkungen  nur  den  Willen  in  ailBea 
sehen  werde;  vielleicht  veranlassen  sie  ihn,  den  Auszug  vor  dsr  Her- 
ausgabe einer  nochmaligen  Prüfung  und  Redaction  zu  unterwerfen. 

ML  JO. 

Budissim].  Nachdem  aus  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  G] 
nasinms  Ostern  1854  der  9e  College  Dr.  Wil.  Gottl.  Sohmldt 
erst  an  die  Tbomasschule  in  Leipzig;  übrigens  s.  Plauen  ob.  8.  ! 
ausgeschieden  und  an  seine  Stelle  Dr.  Gust.  Mor.  Klosi  getreCei 
war,  trat  durch  das  Ausscheiden  des  4n  Coli.  Dr.  Gebaner  [s.  ob. 
S.  158]  eine  neue  Lücke  ein,  welche  durch  Ascension  und  nene  Ao- 
Stellung  eines  9n  Collegen  ausgefüllt  ward.  Dasselbe  bestand  demnach 
aus  dem  Rect.  Prof.  Dr.  Hoffmann,  Conr.  Muller,  Snbr.  Dr.  J&hne, 
Math.  Koch,  Cantor  Schaarschmidt,  Dr.  Schottin,  Dr.  R58B» 
1er,  Dr.  Klosz  und  Burkhard t  [s.  ob.  S.  157].  Die  Schfiiersahl 
betrug  131  (I:  17,  II:  19,  III:  19,  IV:  24,  V:  27,  VI:  25),  Abitn- 
rienten  Ostern  1854  8,  Mich.  7.  Die  wissenschaftliche  Abhandlang 
schrieb  der  7e  CoIIeg.  Dr.  C.  J.  Roszier:  über  das  Verhältnis  der 
Schillerschen  'Braut  von  Me$$ina^  zur  antiken  Tragoedie  (26  8.  4). 

Coesfeld].  Das  Gymnasium  zahlte  im  Wintersemester  181  Schi- 
Jer.  In  die  durch  die  Pensionierung  des  Oberlehrers  Dr.  Marx  erle- 
digte erste  Oberlehrer^itelle  ist  Professor  Rump  eingerückt,  wodarch 
dann  Oberlehrer  Huppe  in  die  2e  und  Oberlehrer  J>r,  th.  n.  phil. 
Teipel  in  die  3e  Oberlehrerstelle  eintreten  konnten.  An  die  Stell« 
des  nach  Munster  versetzten  Oberl.  Dr.  G  rät  er  ist  Oberlehrer  B  n  er- 
bau m  Tom  Gymnasium  zu  Paderborn  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
hierher  berufen ;  die  übrigen  Mitglieder  des  LehrercoUegiums  sind  aosxer 
dem  Director  Professor  Dr.  Schlüter  noch  Bachofen  Ton  Bebt, 
Lobker,  Esch,  Dr.  Werneke,  Gesangl.  Polmer,  Zeichenl.  Mar- 
schall.^ Das  Herbst  Programm  enthalt  eine  Abh.  von  Teipel:  Jtphm- 
ri$men  über  Geschichtachreibung.  Demselben  übersandte  die  philoso- 
phische Facultat  der  Universität  Wurzburg  im  verflossenen  Herbat 
wegen  seiner  philosophischen  und  historischen  Bestrebungen  und  Lei- 
stungen das  Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie. 


Berichte  fiber  gelehrte  Anstalten,  VerordMtfen,  etatist.  NotiieB.  479 

Emdeh].  Aas  dem  Lehrercolleglnm  des  das.  Gymn.  [s.  Bd.  LXIX 
S.  701 J  schied  Ost.  1854  der  Cand.  Mfiiley.  An  seine  Stelle  trat  dtr 
Cand.  theol.  Hesse ,  dann  aber  ward  am  eine  bleibendere  Ansteilang 
herbeizaföhren,  der  Lehrer  Wicking  ans  Gildehaus  angestellt.  Die 
proTisorische  Ansteilang  des  Lehrers  Warnke  worde  in  definitiye 
▼erwandelt.  Die  Schälerzahl  betrag  126  (VI:  16,  V:  32,  IV:  32. 
IIIG:  14,  R:  12,  HG:  8,  R:  5,  I:  7),  Abit.  3.  Die  Abhandliing  schrieb 
CoUab.  Dr.  Wiarda:  Perey  By$che  StelUy  (22  S.  4). 

Frankfurt  am  Main].  Die  dasige  ein  Progymnasium  bildende 
katholische  Selectenschule,  in  deren  Lehrercollegium  während  der 
Jahre  Ost.  1853—1854  auszer  den  bereiu  Bd.  LXIX  S.  230,  575  and 
701  berichteten  Veränderungen  noch  die  provisorische  Uebernahme  der 
Stelle  des  Lehrers  Dr.  Schutz  durch  den  Cand.  phil.  Di  11  mann  aus 
dem  Nassauischen  und  die  Vereinigung  der  gesamten  Religionsunter- 
richts in  den  Händen  des  Caplan,  jetz.  Prof.  Nicolay  zn  erwähnen 
ist,  zählte  im  letzten  Wintersem.  113  Seh.  (I  [Elementarcl.] :  30,  II: 
46,  III:  24,  IV:  13).  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Ab- 
handlung vom  Inspector  Prof.  H.  Wedewer:  kla$9i8che$  Mterthum 
vnd  ChrUtenthum  tnit  be$onderer  Beziehung  auf  die  Oelehrienachulen 
(39  S.  8).  Dankbar  erkennen  wir  es  an,  dasz  hier  ein  tüchtiger  Käm- 
pfer für  die  so  vielfach  angefochtenen  und  bedrohten  Humanitätssta- 
dien auf  das  Feld  tritt.  Seiner  Beweisführung,  dasz  das  Alterthum 
viel  auch  im  Lichte  des  Christenthnms  als  wirklich  gut  erscheinendes 
geschaffen.,  dasz  dies  die  christliche  Kirche,  so  bald  sie  erstarkt  war, 
aufnahm  und  in  sich  ergänzte,  berichtigte,  verklärte,  dasz  wir  von 
diesem  uns  nicht  trennen  dürfen,  wollen  wir  nicht  mit  unserer  ganzen 
Entwicklung  und  Bildung  brechen,  wohnt  eine  überzeugende  Kraft 
inne  für  die,  welche  sehen  wollen  und  können.  Indem  auf  die  Form 
als  das  bedeutendste  in  den  Schöpfungen  des  Alterthums  hingewie- 
sen wird,^  bedarf  es  fast  keiner  weiteren  Ausführung,  dasz  die  Alten 
selbst,  nicht  Uebersetzungen  studiert  werden  massen.  Auch  ist  ein 
Moment  hervorgehoben,  das  freilich  oft  vernachlässigt  and  nbersehea 
worden  ist,  aber  schon  um  der  auch  den  Griechen  und  Römern  ge- 
bührenden Gerechtigkeit  willen,  nicht  übersehen  werden  darf,  das  im 
Inhalte  der  Mythen  liegende  wahre  und  gute.  Freilich  sind  hier  die 
rechten  Grenzen  gar  leicht  überschritten,  man  findet  eben  so  oft 
fälschlich  tiefen  Gehalt  in  den  Mythen,  wie  man  sie  als  leere  Gebilde 
irre  geleiteter  Phantasie  verwirft,  man  ist  noch  imner  von  der  klaren 
Erkenntnis  des  historischen  Entwicklungsganges  im  einzelnen  wie  in 
ganzen  der  Mythologie  weit  entfernt,  und  oft  fehlen  zwischen  den  ein- 
zelnen Gestaltungen  die  verbindenden  Glieder,  aber  zu  verkennen  ist 
nicht,  dasz  sich  in  der  Mythologie  theils  Reste  einer  Uruberlieferung, 
theils  Spuren  einer  höhern  Erleuchtung  finden,  welche  aber  immer 
wieder  verdunkelt  werden  und  keine  bleibende  Stätte  gewinnen  kön- 
nen. Der  Hr.  Vf.  hat  sich  von  den  Uebertreibungen  ziemlich  fem  ge- 
halten, die  nnvermeidlich  sind,  wo  eine  neue  tiefere  Richtung  Wurzel 
schlägt;  indes  legen  wir  doch  das  Hauptgewicht  auf  das  Verhalten 
der  Alten  zu  ihren  Göttern,  auf  ihre  Anerkennung  und  auf  ihre  Un- 
terwerfung unter  das  ihnen  so  unbekannte  und  so  verdunkelte  göttliche, 
auf  das  suchen  und  sehnen  nach  richtigerer  Erkenntnis  und  Befriedung 
mit  ihren  Göttern,  mit  einem  Worte  auf  das  erbauliche,  weil  das,  was 
die  Alten  den  Götzen  erwiesen,  und  die  Folgen,  die  sie  davon  hatten, 
am  kräftigsten  das  Herz  antreiben,  das  sich  im  Besitze  der  Offenba- 
rung weisz.  Wollten  wir  auf  einzelnes  eingehn,  so  wurden  wir  die 
Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten.  Unser  Zweck  ist  nur  auf  die 
mit  Geist,  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  geschriebene  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen.  A.  D. 
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Freibkrg].  Alf  Rinladnngflschrift  so  deai  Redeactus  im  Gymna- 
sium am  13.  Apr.  erschien  von  dem  Rect.  Prof.  Dr.  K.  H.  Protaeher: 
Jnonjfmi  Oraeci  oratio  funehri$  nunc  primum  in  Crermmnim  mflofiie 
aceurmtiu$  quam  U9quam  aniehae  factum  effl,  edita  (80  8.  8). 


Personaln  achrichten. 

Angestellt  oder  ernannt: 

Beer,  Ad.,  Sapplent  am  AIt«tadter  Gymn.  zu  Prag,  em.  lom  wtrkL 

Lehrer  für  da«  Gymnasinm  zu  Eger  anter-  einstweUiger  Verwea- 

dung  am  zuerstgen.  G. 
BohtKngk,  Otto,  in  8t.  Petersburg  em.  zum  corresp.  Mitglied  der 

philos.-histor.  Kl.  der  k.  preuss.  Akad.  der  Wissensch. 
Bog  1er,  CoUaborator  am  Gelehrtengymn.  zu  Wiesbadea,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hadamar  yersetzt. 
Braun,  Rector  am  Paedagog.  zu  BszÜngen,  zum  eTang.  Stadtpf.  und 

Decan  in  Welzheim  ernannt. 
V.  Corzan,  8upplent  am  Gymn.  zu  Kaschau,  zum  wirkt.  G^l.  era« 
Culen,  Mart.y   8oppl.,  zum  Lehrer  am  neusystcmisierten  Gyma.  w 

Neusohlem. 
Czermak,  Job.,  Assistent  am  physiolog.  Jnstitnt  zu  Prag,  mm  ord. 

Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  Gratz  ernannt. 
Danilo,  8uppl.  am  Gymn.  zu  Zara,  zum  wirkl.  G-I.  em. 
Esmarch,   Dr  K.,   Privatdoc.  an  der  Univ.   zu  Gottingen ,  mm  ord« 

Prof.  des  rom.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Krakau. 
Gotschar,   Joh.,    Lehrer,  zum   wirk!.   Lehrer   am  Gymn.  so   Nes- 

■ohl  em. 
Grion,  Just.,  8uppl.  des  Obergymn.  zu  Triest,  zum  ord.  Lehrer  des 

•Lycealgymn.  zu  Padua. 
Hnjnowski,  Nurb.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  an  Nensohl. 
Hameriing,  Rupr.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gratz,   aU  Lehrer  an  da« 

Gymn.  zu  Triest  vers. 
Her,  Gast.,  Suppl.  in  Gratz,   zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trieat  em. 
Hohenwarter,  Thom.,  vom  Ka«chauer  Gymn.   als  Lehrer  an  da« 

Gymn.  za  Gorz  vers. 
Huczynski,  Mich.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Lehr. 

an  ders.  Anst.  ernannt. 
Kink,Rud.,  Landesrath  des  schie«.  Landesregierung,  sum  Miniate- 

riaUecretar  im  Ministerium  für  Caltu«  und  Unterricht  in  Wien. 
Kolle,  E.  W.,  in  Sierra  Leone,   sum  corr.  Mitgl.  der  phiL-hiator. 

Klasse  der  kon.  preusz.  Akad.  der  Wissensch. 
Korn  ig,  K.,  Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  Gymn.  so  Ragnaa,  ia 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Spalato  ver«. 
Kotrbelec,  Dr.  theol.  Ludw.,   Religionsl    am  Cymn.  sa  Jicln,  snia 

wirkl.  G-1.  an  ders.  Anst.  ern. 
Kott,  Frs.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschalt  an 

da«  Gymn.  zu  Gorz  ernannt. 
KritSy  Joh  ,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nensohl  era. 
Lautkotsky,  Vinc,  Lehrer  nm  Gorzer  Gymn.,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Triest  ver«. 
Lichtenaner,  Ant,  Rector  de«  Gymn.  zu  Landshut  in  Nicderbayem, 

sum  Domcapitalar  in  Manchen  ern. 
Lindner,  Gast.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschaft 

nach  Cilli  vers. 
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LorejiSy  K.  W.,  Lehrer  an  der  BoBschale  zu  Schleswig,  alt  Oberr 

lehrer  an  da«  Gymn.  zu  Soest  berufen  und  bestätigt. 
Ludwig,  Dr.,  Pbysiolog,  Ton  Zorich  nach  Wien  bemfen. 
Macht,  K.  Leonh.,  Stadienlehrer  zu  Speier,   zam  Prof.  am  Gymn. 

zu  Hof  ernannt. 
Martin,  Henri,  in  Rennes,  zum  corr.  Mitgl.^der  philos.-hist.  KI.  der 

k.  preusz.  Akad.  der  Wissensch. 
Megnin,   Praeceptor  in  Backnang,  erhielt  die  Lehrstelle  der  2n  Kl. 

der  lat.  Seh.  in  Hall. 
Meschutar,   Andr. ,   Bischof  und  Ministerialrathy  zum  Sectionschef 

im  Min.  für  Cnlt.  u.  Unt.  zu  Wien  ern. 
Misch  1er,  Dr.  Pet.,  ao.   Prof.,  zum  ordentl.  Prof.  der  politischen 

Oekonomie  zu  Prag  em. 
Mull  er,  Praeceptor  in  Pfullingen,  erhielt  die  Lehrsteile  an  der  untern 

Kl.  der  lat.  Seh.  zu  Reutlingen. 
Nägeli,  ord.  Prof.  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Freiburg 

im  Br.,  zum  Prof.  am  Polytechnicum  in  Zürich  ern. 
Nase  mann,  Dr.,   Hülfslehrer  am  Gymn.   zn  Konigsb.  in  d.  Neum., 

definitiv  angestellt. 
Orgler,   Flav.,  Franciscaner  Ordenspr.,  als  Lehrer  am  Obergymn. 

zum  Botzen  bestätigt. 
Ott,  Ed.^  Supplent  am  Gymn.  zu  Budweis,  zum  Lehrer  am  Gymn. 

zu  Tnest  ern. 
Prell  er,  Dr.  Ludw. ,  Hofr.  und  Oberbibliothekar  zn  Weimar,  znm 

corresp.  Mitglied  der  philos.-histor.  KI.  der  kon.  preusz.  Ak.   d. 

W.  ern. 
Ropell,   Dr.y  ao.  Prof.,   zum  ord.  Prof.  in  der  philo«.  Facultat  der 

Universität  Breslau  ern. 
Ronzoniy   Dr.  Cvrill,  Suppl.  am  Lycealgymn.  zu  Padua,  znm  ord. 

G-l.  an  ders.  Anstalt  ern. 
Rossig nol,  Mitglied  der  Akad.  der  Inschr.,  zum  Prof.  der  griechi- 
schen Sprache  und  Litt,  am  College  de  France  zu  Paris  ern.  [an 

des  pensionierten,  Boisson ade  Stelle]. 
R o u  I e z ,  Jos.,  in  Gent ,  zum  corr.  Mitgl.  der  philos.-hist.  Kl.  der  k. 

preusz.  Ak.  d.  W.  •      ^ 

Ru^icka,  Mattb.,  Benedictiner  Ordenspr.,  bisher  zur  Dienstleistung 

dem  Gymn.  zu  Neusohl   überwiesen,  zum  Lehrer  und  pro  vis.  Di- 
rector an  derselben  neu  systemisierten  Anstalt. 
Schonermarky  O.  C.  Fr.  J-,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 

akad.  zu  Liegnitz  angestellt. 
Schmidt,  Dr  Ambr.,  Suppl.  am  Josephstadter  Gymn.  in  Wien,  znm 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ernannt. 
Simor,  Abt  Job.,  Sectionsrath ,   zum  Ministerialrath  im  Minist,  für 

Cult.  und  Unterr.  zu  Wien  ernannt. 
Stocker,  Weltpr.  Jos.,  provis.  Dir.  des  Gymn.  zn  Feldkirch,  znm 

wirkl.  Dir.  aers.  Anstalt  ernannt. 
Thilo,  Dr.  Ge.  Christi.,  Schulamtsc,  als  ord.   Lehrer  am  Dom- 

gymn.  zu  Naumburg  a.  d.  S.  äugest. 
Varec  ka,  Wilh.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neusohl  ern. 
Vo  ick  mann,  Dr.  Rieh.  Em.,  Schulamtsc,  als  Collabor.  an  der  Fried- 
rich-Wilhelmsschule zu  Stettin  bestätigt. 
Wenck,  Dr.  Wold.,  Privatdoc.  zum  ao.  Prof.  der  Philo«. an  der  Univ. 

zu  Leipzig  ern. 
Wiedermann,    K. ,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.   zn  Ka- 

schau  ern.  ,  ^  .    , 

Wildenhahn,  Dr.  K.  Aug.,  Pastor  prim.,  znm  Kirchen-  und  Schnl- 

rathe  bei  der  Kreisdirection  zn  Budissin  ern. 
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Zenger,  Wenz.,  Sappl.,  ala  Lehrer  am  Gjmn.  la  Nensohl  ancest. 
Zimmermann,   Jos.  And r.,   Ministerialsecr. ,  sum  SectioniraUie  im 
Minist,  fnr  Cult.  u.  Unterr.  xu  Wien  em. 

Praediciert: 

Altmann,   Ministerial-   and  Praesidialsecretar  im  Minist.  fSr  CdIUis 

and  Unterricht  zu  Wien,  als  Sectionsrath. 
Goppert,   Prof.   und  Dir.  des  botan.  Gartens  so  Breslau   aU  Geh. 

Med.  R. 

Pensioniert: 

Fletzer,  Dr.  Job.,  Prof.  der  Italien.  8pr.  an  der  Universität  so  Pestb. 
Weber,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Taaberbischofsbeim. 

Gestorben: 

Am  5.  Febr.  zu  Wien  Dr.  inr.  Karl  Bernd,  geb.  5.  Jul.  1819,  seit 
1850  als  Suppient,  seit  1852  als  wirki.  G-1.  an  dem  kk.  akademi- 
schen Gymn.  beschäftigt. 

Am  13.  Febr.  auf  seiner  Villa  bei  Ponterico  Baron  Camillo  Ugoni, 
verdient  um  die  italienische  Litteraturgeschichte. 

Am  8.  März  zu  Mailand  Dr.  Bart.  Catona,  Praefect  der  Ambrosbn. 
Bibliothek  und  Mitglied  des  kk.  lombardiscben  Instituts. 

Am  28  März,  Pagani,  Professor  an  der  Universität  so  Löwen ,  seit 
1825  Mitglied  der  belg.  Akademie,  59  J.  alt. 

Im  März  Joh.  Repiczky,  2r  Secretär  der  ungar.  Akademie,  bekannt 
durch  seine  Sprachkenntnisse,  im  38n  Lebensjahre. 

Am  7.  April  zu  Agram  Georg  Novosel,  Domherr,  gewesener  Gjmr 
nasialprofessor,  zuletzt  Gymnasialschulendirector,  im  60n  LebtfMJ. 

Am  27.  Apr.  zu  Pesth  Dr.  Leand.  Starke,  Benedictiner  Ordenspr«, 
suppl.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität. 

Am  2.  Mai  zu  Wollin  Dr.  Theod.  Obbarius,  Lehrer  an  eincoi  Pri- 
vatgymn.,  bekannt  durch  seine  Ausgaben  des  Boethios,  Prodentiis, 
Horat.  carm.  und  seine  Uebersetzung  des  Horaz,  38  J-  alt. 

Am  11.  Mai  zu  Eisleben  der  Dir.  des  dort.  Gymn.,  Prof.  Dr.  Friedr. 
Eilend t,  Herausgeber  von  Cic.  Brut,  und  d.  orat.,  des  Lasleen 
Sophocl.  und  eines  geschätzten  Lehrbuchs  der  Geschichte,  ia49n  J* 

Am  16.  Mai  in  Pisa  Prof.  Ritter  Giov.  Rosini,  Vf.  der  Gesckichte 
der  Malerei  und  and.  Sehr. 

Am  19.  Mai  in  Augsburg  Dr.  Joh.  Gfr.  Dingler,  78  J.  alt,  Bcgrifai- 
der  des  bekannten  polytechn.  Jonmals. 

Am  39.  Mai  zu  Kopenhagen  der  Prof.  der  Astronomie  an  der  dasifia 
Universität,  Dr.  Olufsen. 

Am  31.  Mai  im  Bade  Wittekind  bei  Halle  der  Rector  der  8cholpforta 
Prof.  Dr.  K.  Kirchner. 

An  dems.  Tage  in  Genf  bei  einem  Besuche  seines  Schwiegersohns  der 
Geh.  Schulr.  Prof.  Dr.  K.  Just.  Blochmann,  geb. so  Relchst&dt 
bei  Dippoldiswalde  1786,  ein  Schuler  Pestaloazi^s,  1824  Gründer 
der  später  mit  dem  Vitzthumschen  Geschlechtsgymn.  Tereiniften 
Erziehungsanstalt  zu  Dresden. 

Am  21.  Jon.   zu  Mönchen  der  Staatsr.  im   ord.  Dienst  ond  Ehrenmtt- 

£lied  der  kon.  Akad.  der  W.  Dr.  Frdr.  von  Stranss,  im  68n 
tcbensj. 
Am  24.  Jun.  in  Leipzig  der  Consnl  der  Verein.  Staaten,  Dr.  Joh.  Gfr. 
Flügel,  im  67n  Lebensj.,  bekannt  durch  seine  Verdienste  um  das 
Studium  der  englischen  Litteratur. 


Zweite  ABtheilung 

herausgegeben  ?on  RMdolpk  Dietsch. 


25. 

Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 


In  dem  evangeliscben  Religionsanterricbt  auf  Gymnasien  mOssen, 
ebenso  wie  in  anderen  Gymnasialdisciplinen,  z.  B.  der  Geschichte  und 
den  klassischen  Sprachen  zwei  Lehrstufen,  eine  untere  und  eine  obere, 
bestimmt  von  einander  unterschieden  werden.  Von  der  klaren  und 
sichern  Erkenntnis  des  Wesens  und  Ziels ,  des  Umfangs  und  Inhalts  • 
einer  jeden  dieser  beiden  Stufen,  wie  ihres'  Verhältnisses  zu  einander 
und  zum  ganzen  hängt  ein  gedeihlicher  Fortschritt  des  Religionsunter- 
richts zum  groszen  Theil  mit  ab.  Aber  während  z.  B.  für  die  antiken 
Sprachen  und  die  Weltgeschichte  oder  selbst  f&r  untergeordnetere 
Gymnasialfächer  die  Bedeutung  der  erwähnten  zwei  Uauptstufen,  der 
drei  unteren  und  der  drei  oberen  Gymnasialklassen,  allgemein  aner- 
kannt ist  und  sich  der  gesamte  Gang  des  Unterrichts  darnach  gestal- 
tet, findet  sich  hinsichtlich  des  Religionsunterrichts  trotz  der  unleug- 
baren Fortschritte,  die  derselbe  im  letztvergangenen  Decennium  im 
allgemeinen  gemacht  hat,  'doch  noch  immer  gerade  von  dem  eigen- 
thamlichen  Charakter  jener  Lehrstufen  ein  klares  und  festes  Bewust- 
sein  im  ganzen  so  selten  und  so  vereinzelt,  dasz  es  in  der  That  nicht 
überflüssig  erscheint,  vorerst  einmal  wieder  diese  vergessenen  oder 
übersehenen  Punkte  von  neuem  hervorzuheben. 

Was  dem  antiken  Sprachunterricht  anerkanntermaszen  im  höch- 
sten Grade  forderlich  ist,  das  ist  die  feste  allgemeine  auf  unbestrit- 
tener Tradition  ruhende  Ordnung  nnd  Stufenfolge,  in  welcher  sich 
derselbe  bewegt;  und  eben  diese  feste  allgemeine  Ordnung 
und  Tradition  ist  es  gerade,  die  dem  evangelischen  Religionsunter- 
richte zu  dessen  groszem  Nachtheil  vielfach  noch  abgeht;  und  nach 
deren  allmählicher  Begründung  daher  alle  diejenigen,  die  dazu  den 
Beruf  haben,  mit  allen  ihren  Kräften  streben  müssen.  Selbst  da  nem- 
lich,  wo  der  evangelische  Religionsunterricht  der  Zerstörung  des  Ra- 
tionalismus entronnen  ist  und  sich  wieder  auf  positiven  Grundlagen 
aufznerbauen  begonnen  haf,  also  bei  christlich  gesinnten  Lehrern  —  und 
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von  denen  kann  hier  begreiflicher  Weise  allein  die  Rede  sein  —  tritt 
sehr  häutig  das  bestreben  nach  subjectiver  Erregung  nnd  Erweckung, 
steter  Einwirkung  auf  Gefühl  und  Gcmüth  des  einzelnen  so  überwie- 
gend hervor,  dasz  auf  eine  feste,  allgemein  gültige,  im  wesentlichen 
unveränderliche  Ordnung  und  objeclive  Stufenfolge  ebtn  nicht  son- 
derliches Gewicht  gelegt  wird.  i)agegeu  aber  sollen  in  Zukunft  die 
christlich-gesinnten  Religionslehrcr,  wenn  sie  mit  des  Herrn  Hülfe  in 
der  That  und  Wahrheit  sein  Reich  bauen  helfen  wollen,  mit  den  Waf- 
fen des  Geistes  auf  das  entschiedenste  ankämpfen.  Nicht  als  ob  sie 
von  der  erfahrenen  Gnade  des  Herrn  Jesu  Christi  in  ihrem  Unterrieht 
kein  Zeugnis  abzulegen  hätten;  —  das  sei  ferne;  wo  der  Heilige  Geist 
wahrhaftig  und  lebendig  wirksam  ist,  wird  das  persönliche  Zeugnis 
von  Christo  dem  gekreuzigten  und  auferstandenen,  von  der  Vergebung 
der  Sünden  und  dem  ewigen  Leben  nicht  ausbleiben  können.  Aber 
das  sollen  die  evangelischen  Religionslehrer  an  unseren  Gymaasien 
auch  nicht  vergessen,  dasz  sie  zu  Haushallern  über  Gottes  Geheimnisse 
gesetzt  sind,  von  denen  Gott  der  Herr  vor  allen  Dingen  Treue  fordert. 
Treu  aber  kann  der  evangelische  Religionslehrcr  nnr  dann  sein  nnd 
bleiben,  wenn  er  in  der  christlichen  Unterweisung  die  ihm  anvertrtiate 
Jugend  nicht  auf  seinen ,  wenn  auch  noch  so  christlichen  Gedankea- 
und  Gefühlswegen,  sondern  auf  den  groszen,  ewigen  und  ge- 
waltigen Wegen  des  Herrn  Herrn  selber  führt;  mit  anderen 
Worten :  der  evangelische  Religionsunterricht  musz,  dem  aUgemeinea 
geschichtlichen  Princip  des  gesamten  Gymnasialunterrichts  gemisi, 
geschichtlich-kirchlich  sein,  d.  h.  er  muisz  sich  an  den  groaiea 
Thaten  Gottes,  an  dem  Heilsgang  der  Verheiszung  im  Alten  Bande  nad 
deren  Erfüllung  im  Neuen  Bunde,  und  an  dem  Kampfes-  and  Steges- 
gange  der  Kirche  des  Herrn ,  die  auch  die  Pforten  der  Hölle  aicht 
überwinden  sollen,  von  Anfang  bis  zu  seinem  Ziele  fortbeansgea. 
Treu  kann  ferner  der  evangelische  Religionslehrer  nnr  dann  aeia  aad 
bleiben,  wenn  er  seines  auf  der  ursprünglichen  und  wahrhaftigen  Be- 
stimmung der  evangelischen  Gymnasien  ruhenden  Berufes  fort  aad 
fort  gedenkt,  Kinder,  die  durch  das  Sacrament  der  heiligen  Tanfe  ia 
die  christliche  Kirche  aufgenommen  sind,  nun  auch  sn  lebeadigea 
Kirchengliedern,  insbesondere  nach  dem  Wesen  der  Anstalt,  der  sie 
angehören,  zu  dereinstigen  Führern  des  christlichen  Volks  in  Staat 
und  Kirche  zu  erziehen;  mit  anderen  Worten:  der  evangelische  Reli- 
gionsunterricht musz  miteinstimmen  in  das  hochhorliche  Bekenntnis 
unserer  theueren  evangelischen  Kirche  und  in  seiner  Gesamtheit  wie- 
der nach  den  beiden  Stufen  für  die  Katechnmenen  nnd  für  die 
dereinstigen  Hegumenen  gegliedert  sein.  Dabei  ist,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  der  geschichtlich- kirchliche  Unterrichtsgang  das 
objective,  die  beiden  Stufen  durchweg  behcrschende  Gesetz,  das  anf 
jeder  dieser  beiden  Stufen  seine  besondere  lebendige  Gestaltung  ge- 
winnt. Nicht  nur,  dass  dieser  geschichtlich-kirchliche  Charakter,  wie 
schon  bemerkt,  dem  Wesen  der  Gymnasialbildung  überhaupt  allein  in 
Wahrheit  angemessen  ist,  der  Religionsunterricht  erhalt  nnr  dadarch^ 
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dasz  er  den  groszen  Thaten  Gottes  selbst  in  ihrer  gesehichtlicliet 
OfTenbarang  nachfolgt,  jene  objective,  in  der  göttliehen  Oekonomie 
selbstbegründete,  concret- lebendige  Ordnung,  die  ihn  Ober  jede  snb* 
jective ,  abstracto  und  selbsterdachte  Systematisierung  hoch  und  weit 
erhebt.  Es  ist  die  beste  Ordnung  des  Lehrstoffs,  die  nur  gedacht 
werden  kann,  denn  es  ist  die  höchste  Ordnung  selbst,  die  sich  in  dem 
geschichtlichen  Gange  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  von  dessen  ersten 
Stadien  bis  zu  den  letzten  Dingen  in  wunderbarer  Uerlichkeit  und 
Klarheit  entfaltet.  Wahrlich,  wer  einmal  diese  göttliche  Ordnung 
und  Stufenfolge,  diese  Sternenbahn  des  Herrn  Himmels  und  der  Erden 
geschaut  hat,  der  wird  nimmermehr  wieder  Verlangen  tragen,  im  Re- 
ligionsunterricht zu  irgend  welchem,  menschlich* gestalteten  System 
zurückzukehren  und  dessen  Unvollkommenheiten  mit  dem  organischen 
Zusammenhang  des  in  sich  vollkommenen  göttlichen  Offenbarungs« 
gangs  zu  vertauschen.  Vielmehr  wird  ein  jeder,  der  ein  Ange  hat  für 
die  geordneten  leuchtenden  Bahnen  der  Barmherzigkeit  und  Gnade 
Gottes  neben  den  dunkeln  Todesschatten  der  menschlichen  SAnde,  an 
diesem  geschichtlich-kirchlichen  Unterrichtsgang  um  so  fester  halten, 
je  innerlich  lebendiger  derselbe  ist.  Alles  entfaltet  sieh  in  Gottge- 
leitetem Wachsthum,  eine  Knospe  bricht  nach  der  andern  auf,  eine 
Blütbe  reiht  sich  an  die  andere,  eine  Frucht  drängt  die  andere;  — 
lauter  lebensfrische  Keime,  lauter  lebenskräftige  Entwicklungen;  — 
eine  Klarheit  nach  der  andern,  eine  lebendige  Persönlichkeit  naq^  der 
andern ,  eine  Erfüllung  nach  der  andern ;  alles  kommende  wird  durch 
das  vorausgehende  verkündigt  und  getragen,  alles  vorausgehende 
durch  das  kommende  bestätigt  und  in  seinem  innersten  Leben  bedingt. 
Das  erweckt  wieder  Leben,  während  auf  der  Schule  wenigstens  das 
wissenschaftliche  System  der  Dogmatik,  mag  es  auch  ein  Muster  von 
logischer  Ordnung  sein,  die  Herzen  meist  kalt  läszt  und  auf  die  Dauer 
in  der  Regel  Langeweile  erregt.  Es  kommt  mir  diese  systematische 
Darstellung  im  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  im 
Vergleich  mit  dem  groszen  geschichtlichen  Erziehnngsgang  Gottea 
fast  wie  ein  eingeschachteltes  Herbarium  vertrockneter  und  verblase- 
ter  Pflanzen  gegen  den  duftenden  Frühlingsgarten  in  «einer  Biüthen- 
pracht  vor.  Zu  dieser  Lebensfülle  und  Frische  gesellen  sich  aber 
auch  noch  Festigkeit  und  Beharrlichkeit.  Es  sind  ja  die  unveränder- 
lichen Thatsachen  selbst  in  der  einmal  gegebenen  Aufeinanderfolge, 
an  denen  sich  der  Unterricht  stets  und  ständig  fortbewegt;  er  hat 
tibcrall  die  bestimmten  Ziele,  die  in  den  Thatsachen  selbst  liegenden 
Stufen  im  Auge;  die  Heilslehre  ist  nirgends  von  den  Thatsachen 
des  Heils  losgetrennt,  sondern  fest  und  unabänderlich  wie  innerlich 
mit  ihnen  verbunden,  so  auch  im  Unterricht  zusammengehalten;  die 
Lehrstücke  sind  in  ihrer  Stellung  nirgends  von  dem  subjectiven 
veränderlichen  Lehrsystem  abhängig,  sondern  behalten  vielmehr,  die- 
sem fortwährenden  Wechsel  enthoben ,  ihren  festen  Sitz ,  den  ihnen 
entwilder  das  Wort  Gottes  oder  das  Bekenntnis  der  Kirche  ein-  und 
für  allemal  zuweist.     Dasz  Küszerdem  diese  wirklichen  und  lebeadi- 
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gen,  festen  nnd  auTerrfickbaren  rinoi  neben  anderen  Vorzögen  die 
Behaltbarkeit  des  Lehrstoffes  in  hohem  Grade  fördern,  liegt  anf  der 
Hand,  während  die  s.  g.  systematische  Anordnung  bei  dem  beständi- 
gen Wechsel,  dem  sie  im  einzelnen  je  nach  der  sabjectiven,  verfinder- 
lichen  Anschauung  ihres  jedesmaligen  Urhebers  unterworfen  ist^  festes 
und  sicheres  wissen  erfahrungsmäszig  in  viel  geringerem  Grade  zu 
erzeugen  vermag.  Höher  schlagen  wir  jedoch  das  an ,  dasz  die  ge- 
schichtliche Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des  Unterrichts  ohne  Zwei- 
fel nicht  nur  der  Festigkeit  des  wissens ,  sondern  auch  der  Festigkeit 
des  Glaubens  Vorschub  leistet.  Nur  zu  leicht  wird  begreiflicher 
Weise  durch  das  schwanken  und  die  Beliebigkeit  in  der  systemati- 
schen Anordnung  ein  schwanken  und  belieben  in  der  Annahme  der 
Wahrheit  selbst  hervorgerufen  und  somit  die  schwere  Krankheit  des 
Zweifels  nur  noch  gesteigert,  während  die  feste  Stelle  im  Worte 
Gottes  und  im  Bekenntnis  der  Kirche  an  sich  schon  darauf  hinweist, 
dasz  es  sich  hier  nicht  um  Mensohensatzung  und  beliebige  Annahme, 
sondern  um  die  ewige  Wahrheit  selbst  handelt. 

Also  geschichtlich-kirchlicher  Charakter  des  gesamten  Religions- 
unterrichts: und  daher  zunächst  auf  der  unteren  Stufe,  der  Stufe 
der  Katechumenen  in  den  beiden  vorbereitenden  Klassen  (Sexta 
und  Quinta),  biblische  Geschichte  des  A.  u.  N.  T.  nach  dem  geschicht- 
lichen Gang  der  Verheisznng  und  Erfüllung,  in  der  diese  untere  Stufe 
abschlieszcnden  Klasse  (Quarta)  der  Katechismus.  Dazu  bedarf  es  als 
Lehrmittel  nur  einer  biblischen  Geschichte,  die  den  Bibeltön  treu  wie- 
dergibt, wie  die  von  Zahn,  und  des  kleinen  Katechismus  Luthers,  der 
bekanntlich  gleichfalls  den  geschichtlichen  Gang  der  Offenbarung  ein- 
hält und  Oberhaupt  ohne  alle  Widerrede  vor  allen  andern  derartiges 
Lehrbüchern  den  unbedingten  Vorzug  behauptet.  Hierfiber  findet  im 
allgemeinen  jetzt  schon  die  meiste  Uebereinstimmung  statt,  nnd  wir 
brauchen  uns  daher  um  so  weniger  mit  methodologischen  Erörtemi- 
gen  über  feste  Einprägung  des  Haupttextes  und  der  Erklärungen,  fiber 
memoriale  Kenntnis  der  Kernsprüche  der  Heiligen  Schrift  und  der 
Kernlieder  der  evangelischen  Kirche  aufzuhalten.  Nur  ^ine  Forde- 
rung möchten  .wir  hier  noch  aussprechen,  die  meines  wissens,  so  nahe 
sie  auch  zu  liegen  scheint,  noch  nirgends  erhoben  ist,  dasz  nemlieh 
bei  Gelegenheit  des  3n  Gebots  der  Sabbathsheiligung  nicht  nur  eine 
klare  und  bestimmte  Kenntnis  des  christlichen  Kirchenjahres  in  aeinee 
hohen  Festen  erreicht  werde  —  darauf  wird  schon  so  ziemlich  allge- 
mein geachtet — ,  sondern  zugleich  auch  bei  den  Katechumenen  ein 
einfaches  Verständnis  der  liturgischen  Ordnung  des  Gottesdienstei 
wenigstens  im  allgemeinen  angebahnt  werde.  Eigentlich  zwar  ist  es 
Pflicht  des  christlichen  Hauses,  dies  zu  leisten  —  aber  wo  geschieht^i? 
So  musz  die  Schule  vorläufig  nnd  bis  auf  bessere  Zeiten  auch  in  dieser 
Beziehung,  wie  in  so  manchen  anderen  die  Pflichten  des  Hauses  mit- 
übernehmen, und  ihre  unmündigen  Kirchenglieder  von  der  Bedeutung 
nnd  dem  Wesen  der  kirchenordnungsmäszigen  Haupttheile  des  Got- 
tesdienstes zu  unterrichten  suchen.    Wird  diese  Unterweisung  richtig 
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ond  mit  dem  nötbigen  Takt  ertheilt,  so  trfigt  sie  in  sehr  heilsamer 
Weise  dazu  bei,  mit  dem  Auge  auch  die  Seele  des  Kindes  auf  Altar 
und  Katfzel  —  aaf  die  sonntägliche  Feier  unseres  theneren  evange- 
lischen Gottesdienstes  hinzulenken.  Die  höhere  Stufe  des  Religions- 
unterrichts würde  dann  die  hier  nur  kOrzlich  und  mit  Beschränkung 
auf  das  allerwesentlichste  gegebene  Darlegung  an  geeigneter  Stelle 
weiter  auszuführen  haben. 

Ueberhaupt  zwischen  den  beiden  Stufen  musz  eine  lebendige 
Beziehung  und  genaue  Symmetrie  bestehen ,  wenn  es  anders  zu  einer 
so  wönschenswerthen,  sicheren  Tradition  kommen  soll.  Gerade  in 
dieser  Hinsicht  hat  es  trotz  der  gewichtigsten  Stimmen  und  überzeu- 
gendsten Ausführungen  urtheilsfähiger  Männer,  wie  wir  bereits  oben 
angedeutet,  zu  einem  klaren  Bewustsein  noch  nicht  kommen  wollen. 
Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Programme  unserer  deutschen 
evangelischen  Gymnasien  von  nur  Einern,  höchstens  zwei  Jahren  nach 
der  angegebenen  Rücksicht  durchzugehen ,  wird  sich  zur  Genüge  da- 
von fiberzeugen  können.  Bald  wird  in  der  Tertia  (als  der  untersten 
Klasse  dieser  höheren  oder  oberen  Stufe)  die  Heilige  Schrift,  bald 
eine  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehre  vorgenommen,  und  wo 
jenes  der  Fall  ist,  bald  mit  dem  A.  T.,  bald  mit  dem  N.  T.  der  Anfang 
gemacht  und  in  beiden  nicht  selten  mit  ganz  beliebiger,  herüber-  und 
hinfiberspringender  Auswahl.  Oder  das  N.  T.  wird  für  die  Secunda 
und  Prima  aufbewahrt,  dort  nach  Luthers  Bibelübersetzung,  hier  nach 
dem  Grundtext,  an  den  man  sich  jedoch  hin  und  wieder  auch  schon 
früher  anschlieszt.  Oder  einmal  kommt  die  Glaubens-  und  Sittenlehre 
erst  in  Prima ,  ein  andermal  schon  in  Secunda  und  Tertia  vor.  Oder 
in  dem  einen  Cursus  wird  Kirchengeschichte  in  Prima,  in  dem  andern 
schon  in  Secunda  getrieben,  anderer  unzähliger  Unregelmäszigkeiten 
und  Schwankungen  nicht  zu  gedenken.  Gegenüber  diesen  offenbaren 
Uebelständen  ist  eine  feste  Ordnung  und  Stufenfolge  doppelt  wün- 
schenswerth,  insbesondere,  dasz  die  obere  Stufe  der  vorausgehenden 
unteren,  die  ihr  wieder  als  nothw endiger  Unterbau  dient,  in  richtiger 
Symmetrie  und  innerer  Gesetzmäszigkeit  entspreche.  Wie  in  der  ersten 
Klasse  der  unteren  Stufe  (der  Sexta)  mit  der  biblischen  Geschichte  des 
A.  T.  von  dem  ersten  Wort  der  Heiligen  Schrift  Mm  Anfang  schuf  Gott 
Himmel  und  Erde'  an  bis  zu  der  letzten  Verkündigung,  von  dem  Elias 
(Johannes  dem  Täufer),  der  das  Herz  der  Väter  bekehren  soll  zu  den 
Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vätern,  der  Anfang  gemacht 
werden  musz,  so  soll  dem  entsprechend  in  der  ersten  Klasse  der  obe- 
ren Stufe  (der  Tertia)  das  A.  T.  von  der  Schöpfung  des  lebendigen 
Gottes  durch  sein  Wort  bis  zu  dem  letzten  Propheten  des  A.  B.  den 
Gegenstand  bilden;  und  weiter,  gerade  wie  in  der  zweiten  Klasse  der 
unteren  Stufe  (Quinta)  zur  biblischen  Geschichte  des  N.  T.  fortge- 
schritten wird,  so  musz  in  der  zweiten  Klasse  der  oberen  Stufe  (Se- 
cunda) dem  geschichtlichen  Gang  des  Reiches  Gottes  getreu  von  der 
Verheiszung  zur  Erfüllung  in  Christo  Jesu  übergegangen  und  nunmehr 
das  N.  T.  onabläszig  getrieben  werden.    In  dieser  Beziehung  bat  W. 
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Ho  ff  manu  in  seinem  Vortrage  über  den  rechten  Gebrauch  der  Bibel 
in  Kirche,  Schule  und  Haus,  den  er  am  siebenten  evangelischen  Kir- 
chentage zu  Frankfurt  a.  M.  im  September  vorigen  Jahre»  gehallen, 
vollkommen  Recht ,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  anderer  nit  «Uem 
Ernst  auf  das  lesen  der  Bibel  auch  in  den  Gymnasien  dringt« 

Nachdem  nemlich  auf  der  Stufe  der  Katechnmenen  darch  die  bi- 
blische Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  auf  Grund  dieser  darch  den 
Katechismusunterricht  —  der  in  den  6  (6)  Hauptstacken  der  christ- 
lichen Lehre  Gesetz,  (Glaube,  Gebet,  Busze  (Beichte  und  AbsolDlion) 
und  Sacrament  zusammenfaszt  —  nunmehr  der  Unterbau  für  die 
nächsthöhere  Lehrstufe  gelegt  ist,  so  geziemt  es  sich  darauf  Jetzl,  wo 
die  Katechnmenen  sich  für  ihren  Beruf  als  Hcgumenen  weiter  su  bil- 
den beginnen,  das  Wort  Gottes  im  Zusammenhange  su  leien 
und  zwar  in  dem  Umfange,  dasz  ohne  alle  Unterbrechung  die  swei 
Jahre  der  Tertia  für  das  A.  T.,  die  zwei  Jahre  der  Secnnd«  für  das 
N.  T.  bestimmt  bleiben.  An  dieser  allgemeinen  Ordnung,  die  deai 
geschichtlichen  Princip  des  Gymnasiums  abermals  vollkommen  ent- 
spricht und  zugleich  dem  sonstigen  fortschreiten  der  Gymnaiialdiiei- 
plinen  ganz  conform  ist,  könnte  man  doch  einmal  zu  Bildung  einer 
festen  Tradition,  um  des  Segens  willen,  der  unfehlbar  damit  verknlpft 
ist,  im  Religionsunterricht  auf  unseren  evangelischen  Gymnasien  feil- 
halten !  Es  liegt  darin  in  der  That  doch  so  wenig  eine  Beschrinknig 
persönlich -freier  Bewegung,  dasz  vielmehr  dieser  seihst  erst  eben 
dadurch  ihre  rechte,  gesunde  Wirksamkeit  gesichert  wird.  Die  Ein- 
würfe aber,  die  sonst  gegen  das  zusammenhängende  lesen  des  A.  T. 
erhoben  zu  werden  pflegten,  haben  sich  doch  allmfihlich  als  unhalt- 
bare Vorurtheile  erwiesen  und  können  von  einsichtsvollen  Minnern 
gewis  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Gerade  am  A.  T.  zuniehit 
soll  der  Schüler  in  d  e  r  Klasse,  wo  ja  auch  in  anderen  Gymnaiialdiiei- 
plinen  die  weiteren  Grundlagen  zu  einem  höheren,  znsammenhligen- 
deren  Verständnis  z.  B.  der  klassischen  Schriftsteller  und  der  WelU 
geschichte  gelegt  werden,  das  heilige  Gesetz  Gottes  und  die  Fahmngen 
seines  Volkes,  die  Zeugnisse  des  unmittelbaren  Zusammenlebens  in 
und  mit  Gott  uns  die  Stimme  der  Propheten  des  Herrn  erkennen  ler- 
nen. Es  ist  die  Geschichte  aller  Geschichte,  die  hier  zum  enilenmale 
im  Gymnasialcursns  auftritt  und  nicht  etwa  in  abstracter  Lehre,  son- 
dern in  voller  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  der  Thatsachen  des 
Reiches  Gottes  A.  T.  an  diesem  wahrhaften  Volk  der  Zukunft  in  ihren 
inneren  Zusammenhange  allmählich  entfaltet.  Die  Grundlagen  far  die 
Erkenntnis  Gottes  des  Herrn  und  seines  heiligen  Namens,  seiner  grosien 
Schöpfnngs-,  Erlösungs-  und  Heiligungsthaten  werden  hier  gelegt 
Das  ursprüngliche  Menschenleben,  wie  es  aus  Gottes  Sohöpferhaud 
hervorgieng,  die  Entstehung  der  Sünde  und  ihre  todbringenden  Folgen, 
der  helle  Lichtstrahl  in  des  harmherzigen  Gottes  erster  Gnadenver- 
heiszung,  der  erste  Bund  des  lebendigen  Gottes  mit  der  sflndlgen 
Menschheit,  die  ewigen  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit 
Gottes,  an  bestimmten  lebendigen  Persönlichkeiten  und  Ereignissen 
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orTeiibar  geworden,  die  reicliballige  Palriarcbenge«cbicbte  nii  ibreä 
vorbildlicben  Cbarakter,  die  Prüfungszeil  in  Aegypten  und  die  VeN 
slocknng  der  Weltmacht,  die  Gesetzgebung  auf  Sinai  and  der  Zug 
durch  die  Wüsle  mit  den  erziehenden  und  ieuternden  Strafgerichte« 
des  Herrn,  Josuas  Führung  und  Kampf  gegen  die  VölkersUmme,  di« 
aus  dem  Wohnsitz  des  Volkes  Gottes  vertilgt  werden  sollen,  die  HeU 
dengestalten  der  Richterzeit,  das  Königtbnm  in  seinen  verschiedenen 
Trügern  in  der  Zeit  der  Einheit  des  Reichs,  endlich  die  innere  und 
äuszere  Zerspaltung  in  zehn  Stamme  auf  der  einen  und  in  zwei  auf 
der  anderen  Seite;  —  dann  weiterhin  in  der  gewaltigen  Zeit,  wo  di« 
Gerichte  Gottes  über  Israel  und  Juda  hereinbrechen,  die  Zeugnisse  der 
hohen  Propheten  des  Herrn  für  das  Gesetz,  für  die  Verbeisznng  and 
für  die  Erfüllung,  mit  ihrem  erleuchteten  Seherblick  bald  in  die  nahe 
drohenden  Gefahren,  bald  in  die  weitesten  Fernen  bis  auf  des  Herrn 
Christi  kommen  ins  Fleisch  und  sein  stellvertretendes  leiden  als  des 
Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünden  trägt,  bis  anf  die  Ausgieszung 
des  heiligen  Geistes,  ja  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Weltgerichts 
und  das  neue  Jerusalem ;  —  dazu  die  Psalmen ,  ^  wo  du  allen  heiligen 
ins  Herz  siehst'  und  der  Lehrbücher  unerschöpflicher  Reichthnm;  — * 
und  das  alles  in  der  gewaltigen  Gottessprache,  die  bald  wie  ein  ver-^ 
zehrend  Feuer  einherfuhrt,  bald  wie  ein  Hammer  schiigt,  der  Felsen 
zerschmeiszt,  bald  wie  ein  flammendes  Schwert  durchdringt  bis  aof 
Mark  und  Bein;  —  das  ist  doch  wol  eine  Fülle  des  Lebens,  wie  sie 
anderswo  für  den  Religionsunterricht  nimmermehr  zu  linden  ist.  Aller- 
dings  ein  unendlich  reicher  Lehrstoff;  wenn  indessen  der  Unterrichts- 
gang lebendig  ist,  ohne  oberflächlich  zu  werden,  wenn  beim  lesen 
namentlich  jede  archacologische  und  exegetische  Akribie  sorgffiUig 
vermieden  und  sich  mit  verständiger  Auswahl  darauf  beschränkt  wird, 
die  Uauptpartieen  gründlich  durchzunehmen,  so  lassen  sich  die  Hanpfr* 
Bachen  im  groszen  und  ganzen  in  den  zwei  Jahren  der  Tertia  docb 
wol  bewältigen,  und  so  Gott  Gnade  gibt,  zur  Erkenntnis  der  ewigen 
Ordnungen  Gottes,  die  auch  den  absoluten  Maszstab  für  alle  Ereignisse 
der  Weltgeschichte  abgeben,  lebendige  Keime  legen,  die  tausendmal 
kräftiger  sind,  als  alle  abstracten  Lehren  der  s.  g.  Dogmalik  und  Moral 
zusammengenommen. 

Auf  dieser  Grundlage  des  A.  T.  erhebt  sich  dann  der  geschicht- 
lich-kirchlichen Ordnung  gemösz  die  Lesung  des  N.  T.  während  des 
zweijährigen  Cnrsus  der  Secpnda ,  der  synoptischen  Evangelien  und 
der  Apostelgeschichte  in  dem  einen,  des  Evangeliamt  Johannis  und 
der  apostolischen  Briefe ,  vor  allen  des  Römerbriefs ,  in  dem  andern 
Jahr.  Auch  hier  Kommt  es  auf  Erkenntnis  der  geschichtlichen  That- 
Sache  des  in  Christo  erschienenen  Heils  und  auf  das  lebendige  Zeugnis 
der  Apostel  und  Evangelisten  von  dem  Wort,  das  Fleisch  ward,  und 
von  der  Rechtfertigan'g  des  Sünders  vor  Gott  dnrch  den  Glauben  an 
die  Gnade  Gottes  in  Christo  an.  Auf  das  Wort,  das  von  Anfang  war 
und  bei  Gott  war  und  Gott  war,  Licht  vom  Licht,  Jesus  Christus,  wel- 
cher ist  das  Ebenbild  des  nnsichtbai en  Gottes  nnd  der  Abglanz  seiner 
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Herlichkeit,  der  aU  die  Zeit  erfüllet  war,  erschienen  ist  im  Fleisch, 
voller  Gnade  nnd  Wahrheit,  in  dem  alle  Verheiszungen  ja  und  amen 
sind,  sollen  die  Schüler  evangelischer  Gymnasien  in  diesen  Standen 
der  Erklärung  des  N.  T.  gewiesen  werden.  Sie  sollen  in  den  Evange- 
lien den  Herrn  sehen ,  wie  er  ist ,  sollen  stundenlang  bei  ihm  verwei- 
len, seine  Thaten  erfahren  und  seine  Worte  hören,  dasz  der  Morgen- 
stern aufgehe  in  ihren  Herzen  und  Christus  sie  erleuchte,  und  vom 
ewigen  Tod  zu  ewigem  Leben  rette.  Sie  werden  in  der  Apostelge- 
schichte von  der  Sendung  des  Heiligen  Geistes  und  der  Gründung  der 
christlichen  Kirche  hören,  und  die  kirchengrfindenden  Tbateo  der 
Apostel ,  besonders  der  Apostel  Petrus  nnd  Paulus  miterleben  und  im ' 
Römerbriefe  die  Thatsache  aller  Thatsachen  erfahren,  dass  wie  durch 
£iues  Sünde  die  Verdammnis  über  alle  Menschen  gekommen  ist,  also 
ist  auch  durch  ^ines  Gerechtigkeit  die  Rechtfertigung  des  Lebens  Ober 
alle  Menschen  gekommen ;  denn  gleichwie  durch  ^ines  Menschen  Un- 
gehorsam viele  Sünder  geworden  sind,  also  auch  durch  ^ines  Gehor- 
sam werden  viele  gerecht.  So  findet  sich  auch  auf  dieser  Stufe  des 
N.  T.  überall  wieder  die  schicklichste  Gelegenheit,  an  unverrflckharea 
Stellen  die  christliche  Heilslehre  nach  ihrem  vollen  Inhalt  darsnlegea 
und  einzuprägen  und  damit  zugleich  —  wie  es  bei  jedem  lebendig 
und  organisch  ineinandergreifenden  Unterricht  sein  soll,  nicht  nur  die 
früheren  Stufen  zu  ergänzen  und  zu  befestigen,  sondern  auch  die  fol- 
gende höhere  in  geeigneter  Weise  vorzubereiten.  Besonderer  Lehr- 
mittel bedarf  es  auch  für  die  Tertia  und  Secunda  keiner  anderen,  als 
der  Bibel  und  des  kirchlichen  Katechismus  und  Gesangbuchs;  dem 
Schüler  wenigstens  braucht  nichts  anderes  in  die  Hände  gegeben  %m 
werden. 

Bis  dahin  können  wir  trotz  verschiedener  Widersprüche  im  ein- 
zelnen, an  denen  es  sicherlich  nicht  fehlen  wird,  doch  noch  verhilU 
nismaszig  wol  auf  die  meiste  Beistimmung  rechnen.  Steigern  wird 
sich  jedenfalls  der  Widerspruch ,  nun ,  wo  wir  zur  Angabe  des  Lehr- 
stoffs und  Lehrgangs  für  die  Spitze  der  oberen  Stufe,  für  die  Frim, 
übergehen.  Gerade  für  diese  Klasse  fehlt  es  an  Sicherheit  und  Klar- 
heit des  Bewustseins  von  dem,  was  inAnschlusz  an  das  vorausgehende 
und  zu  Vollendung  und  Abschlieszung  desselben  noth  thut,  noch  gar 
sehr.  Mit  Verwerfung  sowol  der  s.  g.  litterarhistorischen  Einleitun- 
gen, als  auch  der  systematischen  Darstellung  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  mit  ihrem  vorhergehend  doctrinaren  Charakter, 
bleiben  wir  vielmehr  auch  hier  bis  zur  höchsten  Spitze  hinauf  dem 
geschichtlich-kirchlichen  Charakter  des  evangelischen  Religionsunter- 
richts aus  vollster  Ueberzeugung  und  auf  Grund  langjähriger  Erfah- 
rung treu.  Wie  die  Spitze  der  unteren  Stufe,  der  Katechismusunter- 
richt, die  Resultate  der  biblischen  Geschichte  A.  u.  N.  ?.  gleichsam 
KU  einer  höheren  Einheit,  die  sich  aber  wieder  ganz  an  das  geschiehl- 
liche  Verhältnis  von  Gesetz  und  Evangelium  anschlieszt,  in  den  6  (6) 
Hauptstücken  zusammenfaszt,  ebenso  geschieht  dies,  wie  wir  gleich 
näher  sehen  werden,  auf  der  höchsten  Spitze  der  oberen  Stufe,  die 
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zugleich  den  Abschlasz  des  gesamten  Religionsanterrichts  bildet,  mit 
den  Ergebnissen  der  beiden  vorausgehenden  Klassen.  Diese  Zusam- 
menfassung geschieht  hier  in  der  Prima  aber  auf  doppelte  Weise,  ein- 
mal durch  die  —  auf  Grundlage  der  biblischen  Geschichte  (Sexta  und 
Quinta)  und  der  Lectüre  des  A.  u.  N.  T.  (Tertia  u.  Secunda),  nur  von 
einem  höheren  Standpunkt  fQr  schon  gereiftere  GymnasialschQler  jetst 
auftretende  —  Disciplin  einer  Geschichte  des  Reichs  Gottes 
Alten  und  Neuen  Bundes  (und  zwar  wie  sich  von  selbst  versteht 
mit  Einschlusz  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche) ;  —  sodann 
durch  die  ^-  den  Katechismusunterricht  (in  Quarta)  von  neuem  be- 
festigende und  vollendende  Darstellung  des  Bekenntnisstan- 
des der  evangelischen  Kirche  in  ihren  Symbolen  nach 
deren  Entstehung  und  geschichtlicher  Aufeinanderfolge. 

So  stehen  nicht  nur  die  beiden  Ilauptstufen  in  innerlich  lebendi- 
ger Beziehung  zu  einander,  sondern  auch  die  einzelnen  Klassen  inner- 
halb derselben;  jede  Stufe  und  jede  Klasse  hat  ihre  besondere,  eigen- 
thfimliche  Aufgabe  und  jede  vorhergehende  trägt  dabei  wieder  die 
folgende,  jede  folgende  ergänzt  und  erleuchtet  die  vorausgehende: 
die  untere  Stufe  beginnt  in  ihrer  Klasse  mit  der  biblischen  Ge- 
schichte des  A.  T.,  die  obere  in  ihrer  ersten  Klasse  mit  dem 
lesen  desA.  T.,  die  untere  Stufe  schreitet  aufwärts  fort  in  ihrer 
zweiten  Klasse  zur  biblischen  Geschichte  des  N.  T.,  die  obere 
in  ihrer  zweiten  Klasse  zum  lesen  des  N.  T.;  die  untere  Stufe 
endlich  schlieszt  in  ihrer  dritten  Klasse  mit  dem  Katechismus  (Ge- 
setz und  Evangelium),  mit  dem  Kirchenjahr  und  allgemeinen  Erklä- 
rung des  evangelischen  Gottesdienstes,  die  obere  in  ihrer  dritten  Klasse 
mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  n.  N.  B.  (Gesetz  a. 
Evangelium),  der  Geschichte  des  Kampfes-  und  Siegesganges  der 
christlichen  Kirche  und  der  Symbolik,  auf  der  Grundlage  des  zwei- 
ten Hauptstücks  oder  der  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens. 
Eine  geordnetere,  nicht  kfinstlich  gemachte,  sondern  in  und  mit  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  selbst  gegebene  Gliederung  möchte 
sich  nicht  leicht  wiederRnden. 

Was  nun  aber  die  Gliederung  des  Religionsunterrichts  in  der 
Prima  im  einzelnen  betrifft,  so  hat  sich  zuerst  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  A.  B.  eng  und  fest  an  die  Heilige  Schrift 
selbst  anzuschlieszen ,  so  dasz  die  Schüler  also  zunächst  auch  hier 
ein  anderes  Buch,  als  das  Buch  aller  Bücher  eigentlich  nicht  nöthig 
haben.  Der  eigenthümliche  Charakter  dieses  Unterrichts  in  der  Prima, 
im  Unterschied  von  der  alttestamentlichen  Lectüre  in  der  Tertia ,  be- 
steht aber  darin,  dasz  einerseits  hier  in  der  abersichtlichen 
Darstellung  des  geschichtlichen  Ganges  des  Reiches  Gottes  so  zu 
sagen  mehr  der  universalhistorische  Standpunkt  eingehalten,  anderer- 
seits an  ^en  bedeutsamsten  Punkten  der  tiefe  Unterschied  zwischen 
dem,  was  Heidenthum  heiszt,  und  der  Oflfenbarung  schärfer  und  voll- 
ständiger hervorgehoben  wird.  Es  ist  also  hier  der  Ort  gleich  za 
Anfang  die  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Geschichte  des  Reiches 
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Gottes  A.  B.  festzustellen,  dasz  in  der  Geschichte  des  öinen  Volks  die 
Geschi'chte  aller  Völker  geschrieben  und  in  den  Geschicken  des  ^inea 
Volks,  das  überall  einen  vorbildlichen  (typischen)  Charakter  tragt 
(1  Cor.  10  6),  die  Geschicke  aller  Völker  geweissagt,  ja  dasz  die 
ewigen  Gesetze  der  göttlichen  Weltregicrung  in  dieser  Geschichte 
aller  Geschichte  offenbart  worden  sind.  Und  diese  ewigen  Gesetze 
der  göttlichen  Weltrcgierung,  die  Strargerichte  und  Gnadenheim- 
suchungen  durch  den  Stab  Wehe  und  den  Stab  Sanft  müssen  in  den 
einzelnen  Ereignissen  lebendig  und  in  ihrer  typischen  Geltung  nach- 
gewiesen werden.  In  der  Schöpfungsgeschichte  —  (um  einiges  be- 
sondere zur  näheren  Verdeutlichung  anzuführen)  — •  geziemt  es  sich 
hier,  auf  den  durchgreifenden  Gegensatz  der  antik -heidnischen  Welt- 
anschauung  in  ihren  Kosmogonien  und  Theogonien  und  der  christ- 
lichen Offenbarung  hinzuweisen;  wie  mit  dem  ersten  Wort  der  Heili- 
gen Schrift  bereits  der  feste  Markslein  gesetzt  sei,  an  dem  sich  alles, 
was  Heideuthum  ist,  von  der  Golteserkcnnlnis  der  OITenbarung  schei- 
det. In  der  Prima  kann  schon  viel  liefer  auf  diesen  Gegensatz  einge- 
gangen werden,  als  es  in  der  Tertia  möglich  ist,  wo  sich  indes  aaoh 
schon  sehr  passende  Anknüpfungspunkte  an  die  in  dieser  Klasse  gele- 
senen Metamorphosen  Ovids  zu  recht  lebendigen  Vergleichen  darbie- 
ten. Die  rudis  indiyestaque  moles  ist  den  Heiden  geblieben,  aber 
das:  im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  und  der  Geist 
Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser,  und  Gott  sprach  —  das  babeo 
sie  allesamt  vergessen.  Dem  Einwurf,  dasz  dadurch  ^  das  classische 
Heidenthum  in  den  Augeu  der  Schüler  herabgesetzt  werde',  glaube 
ich  ja  wol  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  besonders  begegnen  zu  mfissen. 
Die  rechte  Erkenntnis  der  OITenbarung  führt  auch  zur  rechten  vod 
wahrhaftigen  Erkenntnis  des  Ilcidenlhums.  Wer  vom  Standpunkt  der 
Ofifenbarung  das  Heideirihum  erkennt,  der  ist  in  dejr  That  im  Stande, 
ihm  in  jeder  Beziehung  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
nimmt  das  Heidenthum,  wie  es  wirklich  ist,  und  verschmähtes  demnach, 
christliche  Gedanken  in  dasselbe  hineinzutragen;  er  erkennt  mit  Freuden 
an,  was  das  Heidenthum  groszes  hat,  verschlieszt  aber  sein  Ange  vor 
der  auf  allen  Lebensgebieton  der  Heiden  erschrecklich  genug  hervortre- 
tenden Thalsache  nicht,  dasz  sie  Gottes  Wahrheit  haben  verwandelt 
in  die  Lügen  und  haben  geehret  und  gedienet  dem  Geschöpf  mehr, 
denn  dem  Schöpfer  hochgelobt  in  Ewigkeit  (Rom.  1  18  ff.)  —  und 
auch  die  bewundcrtsten  Schöpfungen  der  grösten  Geister  des  Alier- 
thums  können  den  Fluch  nicht  verdecken,  der  alle  Adern  des  antiken 
Lebens  durchzieht  und  in  tausend  Erscheinungen,  wie  in  den  erschüt- 
terndsten Darstellungen  besonders  der  griechischen  Tragoedie  seinen 
tiefergreifenden  Ausdruck  findet.  Wir  mögen  uns  der  Gaben,  die  das 
Heidenthum  hat,  als  eines  hohen  Segens  freuen,  aber  darum  nicht  ver- 
gessen, dasz  das  Leben  aus  Gott  unendlich  höher  ist;  wir  sollen  die 
antike  Geistesgrösze  ehren,  aber  dabei  dcn.Mulh  haben,  den  wahrhaf- 
tigen Maszstab  des  göttlichen  Wortes  auch  als  den  absolut -höchsten 
in  der  That  und  Wahrheit  zu  bekennen.    Und  dieses  geistesgewaltige 
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ausschaaen  nach  der  Zakuoft,  diese  innerliehe  Selbatgewisheit,  wie 
beides  dem  Volke  Gottes  in  seinen  höehsten  Trägem  eigen  ist,  und 
diese  Hoffnnng  des  ewigen  Lebens  und  der  nnvergänglicben  Herlich- 
keit,  die  ihren  helUeuchtenden  Morgenglanz  in  das  tiefe  Dnnkel  des 
Erdenlebens  sendet,  —  das  hat  natürlich  das  Heidenthum  weder  in 
Griechenland  noch  in  Rom  in  irgend  einem  seiner  Stadien  aafznweisen, 
so  grosz  ihre  Zeugnisse  von  dem  sind,  was  der  menschliche  Geist 
sich  selbst  überlassen  in  der  langanhaltenden  Kraft  des  mitgetheilten 
Lebens  zu  schaffen  im  Stande  ist.     Ich  kann  es  übrigens  aus  öfterer 
und  gewisser  Erfahrung  versichern,  dasz  die  Primaner,  sei  es  die 
Tragoedien  des  Sophokles  oder  die  Reden  des  Demosthenes,  nur  mit 
um  so  gröszerer  Vertiefung  in  ihren  Inhalt  und  um  so  lebendigerer 
Theilnahme  gelesen  haben,  wenn  ihnen  zuvor  die  Thatsachen  der 
Sünde  und  des  Fluches  der  Sünde  oder  dem  groszen  griechischen  Red- 
ner gegenüber  die  Abschiedsrede  des  Propheten  Samuel  von  seinem 
Richteramt  vor  dem  Volke,  in  dessen  Zukunft  sein  sicheres  Auge  sieht 
(1  Sam.  12),  lebendig  vor  die  Seele  getreten  ist.   Ungeschickte  Hände 
freilich,  kalte,  todte  Herzen  können  mit  diesen  lebensvollen  Dingen 
nicht  viel  anfangen,  und  werden  vielmehr  manches  verderben  —  aber 
ist  man  davor  etwa  bei  anderer  Darstelliingsweise  sicher?  —  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  alle  die  Hauptmomente  zu  bezeichnen,  die 
in  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  B.  hervorzuheben  sind ,  ob- 
wol  dies  selbst  nach  dem  trefflichen  Lehrbuch  der  heiligen  Geschichte 
von  Knrtz  nicht  überflüssig  wäre.    An  ein  paar  Punkten  jedoch  darf 
ich  nicht  vorübergehen.    Eine  wesentliche  Aufgabe  dieser  Disciplin 
ist,  dasz  auf  Grund  der  Schrift  von  den  Hauptperioden  der  heiligen 
Geschichte  und  Trägern  derselben  anschauliche  und  treffende  Charakte* 
ristiken  gegeben  werden ;  also  z.  B.  von  der  Patriarchenzeit  im  allge- 
meinen und  den  Repracsentanten  derselben  in  ihrem  verschiedenen 
Beruf  bei  dem  gleichen  festhalten  an  Gottes  Verheiszungen ;  ferner 
von  der  Gesetzgebung,  dem  alttestamentlichen  Tempel  und  Opfer,  wo« 
bei  auch  von  dem  verschiedenen  Gebrauch  des  Gesetzes,  den  die  Schü- 
ler den  Grundzügen   nach  schon  von  dem  Katechismus  her  kennen, 
ausführlich  zu  handeln  ist;  in  der  Richterzeit  von  der  Aufgabe  der 
Richter,  das  National-  und  Gottesbewustsein  des  Volkes  wieder  zu 
wecken  und  der  Ausführung  dieses  Berufes,  von  dem  ringen  mit  Gott 
in  Gideon,  dem  gottüberwundenen  Helden,  bis  zur  trotzigen  Selbstver- 
nichtung Simsons ;  dann  weiter  in  der  Königszeit  von  dem  ersten  Kö- 
nige, als  einem  Typus  vieler  einzelnen,  die  bei  ungebrochenem  Willen 
zuletzt  mit  völliger  Verzweiflung  enden ,  von  David  als  dem  lebendi- 
gen Vorbild  wahrhaftiger  Busze  und  Bekehrung  —  und  dies  alles  wie- 
der in  den  concretesten  Zügen  ihres  reichen  Lebens,  ebenso  zur  Zeit 
der  Trennung  beider  Reiche  von  dem  tiefgehenden  Irrewerden  an 
Gottes  Offenbarung,  wie  sich  dies  namentlich  in  der  oft  übersehenen, 
für  die  damaligen  Zustände  änszerst  charakteristischen  Geschichte  der 
beiden  Propheten  1  Kön*  18  zeigt,  von  der  Reihe  der  Propheten  in 
Israel  nnd  Jnda,  wieder  nach  den  verschiedenen  Stufen,  den  gewalti- 
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gen  Verkündigern  der  Strafgerichte  Gottes  and  seiner  ewigen  Bsides- 
treue.  Doch  ich  musz  hier  «hbrechen,  die  wenigen  AndeataBgen  sö- 
ge 1  genügen. 

An  diese  übersichtliche  Geschichte  des  Reiches  GoUei  A.  B.,  aaf 
die  Zeitdauer  eines  halben  Jahres  berechnet,  reiht  sich  sodann  fir  die 
Dauer  eines  Jahres  die  Geschichte  des  Reiches  Gollea  N. B. 
(samt  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche),  Iheils  als 
bereits  geschehene  Erfüllung  der  Verheiszang  in  Christo,  dem  Fleisdi 
gewordenen  Logos,  theils  als  Kampfes-  und  Siegesgang  der  vom  Hern 
Christus  durch  Berufung  der  Apostel  und  der  Sendung  des  Heilifei 
Geistes  gegründeten  Kirche,  als  seines  Leibes,  mit  der  Aassicbt  auf 
die  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht,  die  Auferstehung  der  Todlei 
und  das  ewige  Leben.  Es  sind  also  auch  hier  die  grossen  Thaten  Got- 
tes, die  von  den  Menschen  entweder  angenommen  oder  verwprfei 
werden.  —  Die  Zeit  ist  zwar  Gottlob  vorbei,  wo  die  Kirehenge- 
schichte  der  Weisheit  dieser  Welt  als  nichts  anders,  denn  eine  irger- 
liche  Geschichte  menschlicher  Thorheiten  erschien;  aber  der  kirehei- 
geschichtliche  Unterricht  auf  Gymnasien  mag  doch  noch  oft  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Wol  soll  der  Schüler  hören  von  dem  gra- 
sten Kampf,  den  auszer  dem  Kampf  auf  Golgatha  die  MenscUieit  ja 
gesehen,  von  dem  Kampf  des  Heidenthums  und  Judenthuma  wider  das 
Kreuz ,  das  den  Juden  ein  Aergernis  und  den  Griechen  eine  Thorheit 
ist,  von  den  blutigen  Verfolgungen  und  der  Welt  Feindschaft  wider 
den  Herrn  und  seine  Kirche,  aber  auch  von  den  Siegen  des  WeltAber- 
winders,  dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Himmel  und  auf  Erden,  aad 
den  treuen  Bckennern  und  Blutzeugen  von  dem  heiligen  Stephanna  aa 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch.  Von  dem  Irlhum,  der  in  den  manig- 
fachstcn  Gestalten,  in  bald  gröberen,  bald  feineren  Formen  gegen  die 
Wahrheit  ankämpft,  soll  allerdings  die  Rede  sein,  aber  auch  TOn  den 
wunderbaren  Siegen  der  Wahrheit  durch  die  Macht  des  Geiatea  aad 
die  Kraft  der  Verheiszung  des  lebendigen  persönlich -gegenwirtigea 
Herrn :  siehe,  ich  bin  bei  euch  bis  an  der  Welt  Ende.  Darum  soH  der 
kirchengeschichtliche  Unterricht  auf  Gymnasien  gerade  das  fflr  eine 
seiner  Hauptaufgaben  halten,  das  wunderbare  Wachsthum  der  Kirche, 
die  im  unterliegen  siegt;  nach  dreihundertjährigem  Kampfe  anf  einmal 
dasteht,  ein  Wunder  vor  unseren  Augen  das  der  Herr  getban  hat,  als 
Ueberwinderin  der  weltbeherschenden  Roma ,  —  dann  das  Volk  der 
Germanen  und  andere  Völker  im  siegreichen  Kreuzeszeichen  für  ihren 
heiligen  Dienst  gewinnt  und  wie.  ein  mächtiger  Strom  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurchgeht.  Und  nach  innen  sollen  dargelegt  werden  die 
gewaltigen  Geisteskämpfe  in  immer  bestimmteren  Kreisen:  erat 
gegen  die  heidnische  Vermengung  Gottes  und  der  Welt;  dann  naeb- 
dem  in  diesem  Kampfe  der  Sieg  im  Glauben  an  Gott  den  Vater,  all- 
mächtigen Schöpfer  Himmels  und  der  Erden,  errungen  war  — ,  gogaa 
die  weitern  gewaltigen  Versuche  des  4n  Jahrhunderts  der  Arianer  nad 
Pnemautomachen,  durch  die  Lengnung  der  ewigen  Gottheit  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  die  ewigen  Grundlagen  des  Heile  anau- 
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tasten ;  und  als  die  Kirche  auch  dieae  feindlichen  Angriffe  darch  das 
gute,  feste  Bekenntnis  vom  gleichen  Wesen  des  Vaters  nnd  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  siegreich  zurückgeschlagen  ^—drittens 
im  5n  Jahrhundert  gegen  die  erneuerten  Anlaufe  der  Nestorianer  nnd 
Monophysiten  und  der  späteren ,  schwächeren  Monotheleten ,  die  gött- 
liche und  menschliche  Natur  des  Herrn  voneinander  zu  reiszen  oder 
miteinander  zu  vermischen ;  und  endlich  nachdem  auch  diese  das  in« 
nerste  Leben  der  Kirche,  wie  des  einzelnen  Christenherzens  anfassen* 
den  Gegensätze  überwunden  und  die  Resultate  dieses  Kampfes  im 
Athanasianum  festgestellt  waren  —  viertens  in  demselben  5n  Jahr- 
hundert gegen  den  Rationalismus  der  Pelagianer,  die  ohne  innere  Le« 
benserfahrung,  von  dem  natürlichen,  angeborenen  Verderben  des  sfind- 
lichen  Alenschen  und  vom  Tod  als  der  Sünde  Sold  nichts  wissen  woH- 
ten  ^jand  demgemäsz  auch  nichts  von  dem  alleinigen  Heil  durch  die 
Ergrafung  der  Gnade  Gottes  in  Jesu  Christo,  der  um  unserer  Sünde 
willen  dahingegeben  und  um  unserer  Gerechtigkeit  willen  auferwecket 
ist ;  ein  Kampf,  an  dem  über  ein  Jahrtausend  ist  gekämpft  worden  von 
Augustin  bis  auf  Luther  und  das  theure  Bekenntnis  der  Väter  zu  Augs- 
burg. Auch  hier  kommt  es,  wie  bei  der  Geschichte  des  Reiches  Got- 
tes A.  B.  auf  lebendige,  wahrheitsgetreue  Charakteristik  der  verschie- 
denen Perioden  und  ihrer  Trager  an,  von  den  Kirchenvätern  und  Zeu- 
gen der  allen  Kirche  bis  zu  den  gewaltigen  Geistern  und  hohen  Ge- 
stalten der  Kirche  des  Mittelalters  und  der  evangelischen  Kirche.  Dasz 
dabei  der  Beruf  des  deutschen  Volks,  das  Gott  erwählt  hat,  das  Evange- 
lium durch  die  Welt  zu  tragen,  ins  rechte  Licht  gestellt  werde,  sowol 
zu  der  Zeit,  als  die  Völkerschaaren  von  Osten  her  der  frohen  Botschaft 
vom  Heil  in  Christo  zuströmten,  als  späterhin,  wo  der  Apostel  der 
Deutschen  jetzt  gerade  vor  1100  Jahren  das  Wort  vom  Kreuze  mit 
seinem  Tode  besiegelte,  und  endlich  da,  wo  in  deutschen  Landen  das 
Wort  von  der  Gnade  Gottes  wieder  weithinaus  sein  helles  Licht  ver- 
breitete —  wird  ein  christlicher  Lehrer,  der  den  Herrn  Christus,  der 
erhöht  ist  zur  Rechten  der  Majestät,  auch  als  Herrn  der  deutschen 
Lande  bekennt,  sicher  nicht  bestreiten  wollen.  Ueberhaupt  ^Ehrfurcht, 
Bewunderung,  Anbetung  der  Wege  Gottes,  das  sind  die  Flügel,  die 
den  christlichen  Kirchengeschichtsschreiber  und  -Erzähler  emportra- 
gen, unter  welchen  seine  Seele  sich  zur  Ruhe  hinsenkt.  Das  Prototyp 
aller  christlichen  Kirchengeschichtsschreibung  und  -Erzählung  ist 
Rom.  9  — 11 ;  die  Summe  aller  Gedanken  nnd  Empfindungen  bei  Be- 
trachtung dieses  gottgewollten  und  gottdurchdmngenen  Stoffs  ist  in 
dem  apostolischen  Wort  enthalten  Rom.  11  33.  So  nnd  nur  so  geht 
die  Kirchengeschichte  prophetisch  in  die  Ewigkeit  hinaus'.  Endlich 
ist  (für  ein  halbes  Jahr)  noch  die  Disciplin  übrig,  die  wir  im  evange- 
lischen Religionsunterricht  der  Prima  gleichfalls  nicht  entbehren  kön- 
nen, ich  meine  die  kirchliche  Symbolik,  die  sich  in  der  neuesten 
Zeit  auch  wirklich  gebürender  Weise  Bahn  gemacht  hat.  Auch  in 
dieser  Disciplin  ist  der  geschichtlich-kirchliche  Gang  unbedingt 
einxnhtlten:  also  erstlich  kommen  vor  die  altkirchlichen  Symbole,  die 
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der  «llj^emeiBen  chrisUicheD  Kirche  anfehöreB  ODd  deauaeh  voa'der 
gaasen  occidentalen,  unangesehen  ob  römisch-katholiadien  oder  evaa- 
gelischea,  wie  von  der  ganzen  Orientalen  oder  orthodoxen  Kirehe  be- 
kannt  werden,  das  apostolische,  nieaenische  and  athanasianiaehe  (daa 
bekanntlich  die  beiden,  das  ephesinische  und  das  chalcedonenaische, 
in  sich  vereinigt) ;  sodann  die  der  evangelischen  Kirche  eigens  aage- 
hörigen :  die  Augsborger  Confessioo,  die  Apologie  der  Confeasion,  die 
beiden  Katechismen,  die  Schmalkalder  Artikel  und  die  Concordienfor- 
mel.  Es  ist  dabei  eine  unerlaszliche  Forderung,  die  sich  schon  aas  der 
Nothwendigkeit  der  einheitlichen  Uebereinstimmung  des  ReligionsoD- 
terrichts  ergibt,  dass  nicht  nur  in  dem  geschichtlich-kirchlichen  Gang 
kein  Widersprach  dieser  Disciplin  der  Symbolik  mit  der  Kirchenge- 
achichte  obwalten  darf,  sondern  dasz  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Symbola  wieder  dasselbe  Gesetz  der  organischen  Entfaltung  zoB^or- 
schein  kommt,  das  in  der  Kirchengeschichte  dargelegt  wird;  da»  ao- 
mit  die  Symbola  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  als  Zeugnisse  tob 
dem  wirklichen  haben  des  Wortes  Gottes  und  dem  lebendigen  Eigen- 
besitz  seitens  der  Kirche ,  nicht  als  willkürliche  und  geflllige  Mach* 
werke  von  höchst  untergeordnetem  und  bedingtem  Werthe,  aondem 
der  Wahrheit  gemasz  als  zum  Leben  der  Kirche  gehörige, 
bleibende  Thaten  den  Schülern  vorgehalten  werden,  von  deoea 
sich  der  Christ  nicht  lossagen  kann,  ohne  sich  damit  nicht  zngleich 
von  der  christlichen  (evangelischeu)  Kirche  selbst  loszusagen.  Daram 
sind  nun  die  Bestimmungen  dieser  Bekenntnisse  zu  möglichst  klarem 
und  festem  Bewustsein  zu  bringen  und  zu  dem  Ende  bis  ins  einielna 
durchzugehen ,  insonderheit  aber  —  was  mit  das  wesentlichste  ist  — 
die  innerliche  Nothwendigkeit  und  der  wahrhaftige  Trost  für  Zeit 
und  Ewigkeit,  den  sie  enthalten,  genauer  darzulegen  und  wie  eine 
Heilsthatsache  auf  der  andern  ruht  und  wie  sie  allesamt  ein  gaoaea 
bilden,  und  ein  Zeugnis  mit  dem  andern  zu  fester  Ordnung  zasammeB- 
stimmt.  So  z.  B.  —  um  gleich  einen  oft  willkürlich  bei  Seite  ge- 
schobenen Punkt  zu  erwähnen  —  bei  dem  Glaubensartikel  tob  der 
Niederfahrt  Christi  ist  daran  zu.erinnern ,  dasz  damit  der  Christ  wie- 
der die  volle  Menschheit  des  Herrn  bekennt,  der  nicht  nur  geboren, 
gestorben  und  begraben  ist,  wie  wir,  sondern  auch  dieses  letzte  Sta- 
dium, den  Scheidungszustand  der  Seele  vom  Leibe  für  uns  miterlebt 
hat,  auf  dasz  er  in  allen  Stücken  als  das  rechte  einige  Opfer  und  ala 
der  rechte  einige  Hoheprieser  sich  darstelle.  Dabei  soll  der  Wahr- 
heit gemfisz  nicht  verschwiegen  werden,  was  noch  zu  erleben  ist  in 
Kampfesgange  der  Kirche,  sondern  vielmehr  die  Augen  des  Lehrers 
und  des  Schülers  auf  die  Zukunft  des  Herrn  Christi  und  das  ewige 
Leben  gerichtet  sein,  damit  das  Licht  aus  der  Hübe  mit  seinem  Glänze 
auch  diese  Stunden  erleuchte.  Den  Mittel-  und  Höhepunkt  dieses  ge- 
samten Unterrichts  bildet  aber  für  uns  die  Augsburgische  Con- 
fossion  d.  h.  nicht  blos,  worauf  sich  leider  öfters  allein  beschränkt 
wird,  eine  litterargeschichtliche  Einleitung  in  dieselbe,  sondern  die 
Augustana  selbst  in  ihrem  vollen,  kräftigen,  wahrhaftigen  Glanbens^ 
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Zeugnis.  Hier  ist  der  Ort,  wo  die  evangelische  Glanbenslehre  genau 
nach  den  Artikeln,  wie  sie  die  Confession  aulstellt,  gelehrt,  ihre  Rein- 
heit und  Schriflgemäszheit  dargethan,  die  gegnerischen  Irthflmer  bei 
jedem  Artikel  abgewehrt  und  unter  anderem  auch  gezeigt  werden  soll, 
welche  Grundlagen  wir  mit  der  katholischen  Kirche  gemein  haben  und 
wo  wir  von  ihr  geschieden  sind.  —  Dasz  es  auch  hier,  wie  überall, 
wesentlich  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankommt,  ob  er  das 
theure  Bekenntnis  seiner  Kirche  mitbekennen  kann  und  von  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  wenn  auch  mit  dem  innersten  Gebetsruf: 
ich  glaube,  Herr,  hilf  meinem  Unglauben,  das  wissen  wir  recht  wol; 
aber  daraus  kann  doch  nur  die  Folgerung  gezogen  werden,  dasz  allein 
solche  Lehrer  den  evangelischen  Religionsunterricht  ertheilen  mögen, 
die  im  Worte  Gottes  und  dem  Bekenntnis  der  Kirche  —  beides  ist 
aber  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Religionsunterrichts- auf  evangeli- 
schen Gymnasien  —  durch  Gottes  Gnade  festgegrttndet  sind ,  und  nur 
die  Aufforderung  an  alle,  denen  das  zeitliche  und  ewige  Heil  unserer 
Jugend  wahrhaft  am  Herzen  liegt,  Herz  und  Hände  zum  Herrn  der 
Kirche  zu  erheben ,  dasz  er  selbst  fort  und  fort  tüchtige  Arbeiter  in 
seinen  Weinberg  sendet. 

(Schlusz  im  nächsten  Hefte.) 
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GesckicJUe  der  deutschen  Kaiser%eit  txm  Wilhelm  Oiese- 
brecht  Ir  Bd.  Erste  Abth.  Buch  I  und  IL  Braanschwefgf. 
C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (H.  Bruhn).  1855.  319  S.  8. 

Es  sind  in  neuester  Zeit  viele  deutsche  Geschichten  erschienen 
und  angefangen,  aber  der  Gegenstand  ist  unerschöpflich,  und  anch 
nach  dem  gelungensten  Werke  darüber  werden  noch  immer  andere 
Auffassungen  von  verschiedenem  Standpunke  berechtigt  bleiben,  es 
wird  d^r  eine  dieser,  der  andere  jener  Seite  der  Entwicklung  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  wird  auch  dann  der  Fall 
sein,  wenn  der  thatsfichliche  Inhalt  der  Geschichte  festgestellt  ist,  so 
weit  es  überhaupt  möglich  ist,  wenn  es  dem  unermüdeten  Fleisze  der 
Forscher  gelungen  sein  wird,  immer  mehr  Fragen  endgültig  %u  ent- 
scheiden ,  über  welche  bis  jetzt  noch  die  rersehiedensten  Ansichten 
sich  gegenüberstehen.  Gegenwärtig  aber  hat  diese  Thätigkeil  noch 
kaum  begonnen;  über  die  wichtigsten,  einfluszreichsten  Verhältnisse 
fehlen  die  Untersuchungen  entweder  noch  gänzlich,  oder  es  stehen 
widersprechende  Meinungen  unvermittelt  sich  gegenüber.  Daher  läset 
sich  auch  in  der  deutschen  Geschichte  die  Darstellung  nicht  von  der 
selbständigen  Forschung  trennen;  es  liegt  hier  kein  vorbereiteter 
Stoff  zur  Hand,  an  dem  sich  die  gewandte  Feder  eines  Schriftstellers 
yersachen  könnte:   wer  nicht  durch  eigene  tief  eindriDgende  Arbeil 
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sich  den  Stoff»  selbst  schafft  und  zubereitet»  der  verfallt  nicht  nur 
unvermeidlich  in  manigfaltige  Irthümer,  sondern  ihm  entgeht  auch  der 
tiefere  Zusammenhang  der  Dinge.  Nicht  häufig  findet  sich  die  Gabe 
der  Darstellung  mit  der  Neigung  und  dem  Geschick  znr  kritischen 
Forschung  vereinigt;  aber  wer  die  Geschichte  Kaiser  Ottos  II,  den 
Anhang  zu  den  Annales  Altahenses,  die  Abhandlung  über  die  Vaganten 
und  ihre  Lieder  von  Giesebrecht  gelesen  hat,  dem  wird  eine  glackli- 
che  Verbindung  beider  Richtungen  in  diesen  Werken  nicht  entgangen 
sein,  und  er  wird  den  Wunsch  vieler  getheilt  haben,  dasz  der  Vf.  der- 
selben zu  einer  umfassenderen  Arbeit  Zeit  und  Musze  finden  möchte. 
Deshalb  ist  auch  die  Ankündigung  dieser  Geschichte  der  dentschen 
Kaiserzeit  überall  mit  groszen  Erwartungen  aufgenommen  worden, 
und  der  vorliegende  le  Theil  hat  diese  Erwartungen  nicht  getäuscht. 

*Die  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit',  heiszt  es  in  dem 
Prospeete  des  Buches,  ^umfaszt  die  überaus  wichtige  Periode  der 
Weltgeschichte ,  in  der  die  Könige  des  deutschen  Volkes  durch  die 
Erlangung  der  römischen  Kaiserkrone  an  die  Spitze  aller  Völker  Eu- 
ropas gestellt  wurden  und  diese  Stellung  durch  ihren  weltgebietendea 
Einflusz  würdig  behaupteten;  sie  endet  mit  der  Zeit,  in  der  die  kai- 
serliche Gewalt  ihre  wesentliche  Bedeutung  verlor  und  andere  Staa- 
ten neben  dem  römischen  Reiche  sich  als  gleichberechtigt  hinstellen 
konnten.  Die  Geschichte  dieser  Periode  ist  für  alle  Nationen  von  der 
gröszteu  Bedeutung,  am  ruhmvollsten  und  lehrreichsten  aber  für  das 
deutsche  Volk.  Denn  nie  hat  der  deutsche  Name  mehr  in  der  Welt 
gegolten  als  damals;  nie  ist  unser  Volk  staatlich  enger  verbunden 
gewesen  und  hat  sich  unsere  Nationalität  günstiger  entwickeln  ken- 
nen, als  unter  der  Herschaft  jener  gewalligen  Fürsten;  niemals  ist 
klarer  zu  Tage  getreten,  welche  unwiderstehliche  Kraft  in  der  Einig- 
keit Deutschlands  liegt.'  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  diese  Pe- 
riode zusammenzufassen  und  abgesondert  zu  behandeln.  Wol  hat  ea 
auch  spater  deutsche  Kaiser  gegeben,  allein  sie  standen  nicht  mehr 
an  der  Spitze  ihres  Volkes;  nach  dem  Falle  der  Staufer  muss  die 
deutsche  Geschichte  von  anderem  Standpunkte  aus  behandelt  werden, 
denn  an  die  Person  der  Kaiser  knüpft  sich  nur  noch  ein  sehr  gerin- 
ger Theil  derselben  an.  Jene  alte  Kaiserzeit  aber  bildet  ein  groszea 
ganzes;  die  Idee  der  Weltherschaft,  von  den  Römern  überkommen, 
eigenthümlich  ausgebildet  durch  die  Verbindung  mit  der  Schirmvogtei 
über  die  römische  Kirche,  erfüllt  jene  Periode,  sie  liegt  den  An- 
schauungen der  Menschen  zu  Grunde,  und  die  deutschen  Könige  be- 
stimmen die  Geschicke  der  abendländischen  Christenheit,  indem  sie 
das  ihnen  zufallende  Amt  handhaben ,  bald  dem  vorgesteckten  Ziele 
nahe,  bald  erliegend  in  dem  Kampfe  gegen  die  immer  wachsende 
Macht  der  Kirche,  welche  zuerst  nach  Freiheit,  dann  nach  der  eige- 
nen Herschaft  ringt.  Die  aufstrebenden  Nachbarstaaten  Deutschlands, 
welche  sich  der  Vormundschaft  des  Kaisers  zu  entziehen  trachten, 
verhelfen  der  Kirche  zum  Siege,  und  nach  dem  Sturze  der  Staufer 
bleibt  die  Kaiseridee  nur  noch  eine  leere  Vorstellung,  diejenigen  sa 
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Grunde  richtend ,  welche  sich  in  dem  onmöglichen  Sirebeii  naeh  ihrer 
Verwirklichung  versuchen.  Es  war  das  Ungiack  der  späteren  rdnii. 
scheu  Könige,  dass  selbst  bei  gänzlich  unzureichenden  Kräften  die 
einmal  hergehend  gewordene  Vorstellung  und  die  ererbten  Verpflich- 
tungen ihnen  nicht  erlaubten,  sich  auf  ihre  Heimath  zu  beschränken: 
den  älteren  Kaisern  konnte  dieser  Gedanke  gar  nicht  kommen,  wenn 
sie  nicht  Ihrer  heiligsten  Pflichten  vergessen  wollten.  Der  mächtigste 
Monarch  des  Abendlandes  konnte  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
die  Kirche  Petri  zu  schirmen ,  welche  seit  Bonifaz  als  das  Haupt  der 
Christenheit  anerkannt  war;  er  muszte  sie  aus  ihrer  immer  neuen  Be- 
drängnis und  Versunkenheit  erretten,  und  weder  Pippin  noch  Karl 
noch  Otto  haben  zu  wählen  gehabt,  wenn  sie  nach  Kom  zogen:  sie 
wurden  hingerufen  durch  die  Nolhwendigkeit  der  Dinge,  und  von  Otto 
erbte  die  Verpüichtuiig  auf  seine  Nachfolger.  In  der  ganzen  Folgezeit 
bis  zum  Concil  von  Lyon  sind  die  wechselvollen  Beziehungen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  überall  im  Vordergrunde  der  Ereignisse,  nicht 
nur  für  Deutschland,  sondern  auch  für  die  übrigen  Lande;  in  der 
ganzen,  noch  sehr  enge  verbundenen  Christenheit  empfindet  man 
überall  die  Rückwirkung  dieser  Kampfe,  bis  die  reichere  Entwicklung 
der  verschiedenen  Nationalitäten  zur  Sonderung  führt.  Daher  bezeich- 
net der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  eine  scharf  umgrenzte  Periode 
und  zugleich  ihren  wesentlichen  Charakter,  dasjenige  was  ihren  An- 
spruch auf  gesonderte  Behandlung  begründet. 

Alle  Grenzlinien  in  der  Geschichte  sind  aber  nur  äuszerlich,  da 
nach  dem  inneren  Zusammenhange  jede  neue  Erscheinung  die  Frucht 
der  vorangehenden  Entwicklung  ist,  und  man  kann  keinen  bedeuten- 
den Abschnitt  der  Geschichte  behandeln,  ohne  zugleich  auf  die  in  der 
Vcrgani^enheit  liegende  Basis  desselben  zurückzugehen;  die  beiden 
ersten  Bücher  Giesebrechts  führen  uns  nur  bis  an  die  Schwelle  der 
Kaiserzeit.  Es  muszten  die  Grundlagen  gezeigt  werden,  auf  denen 
alles  folgende  beruht,  die  alte  römische  Welt  in  der  Gestalt,  welche 
sie  unter  der  Einwirkung  des  Christenthums  annahm,  die  uralten  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  der  deutschen  Stämme,  welche  mit  jenen  Ele- 
menten verbunden  die  Denkweise,  Verfassung  und  alle  Zustände  des 
Mittelalters  begründeten.  Vorzüglich  in  der  fränkischen  Monarchie 
vollzog  sich  diese  Mischung,  und  die  Ilerschaft  des  groszen  Karl  gab 
der  Welt  den  so  unendlich  fruchtbaren  Gedanken  des  neuen  christ- 
lich-germanischen Kaiscrthums.  Davon  handelt  im  ersten  Bnche  die 
Einleitung;  das  zweite  zeigt  uns  die  Gründung  des  deutschen  Reiches, 
die  langsam  erwachsende  Machtstellung  der  Ottonen  bis  zu  dem  Au- 
genblicke, wo  Otto  der  Grosze,  wie  einst  Pippin,  dem  Rufe  des  Ver- 
hängnisses jenseit  der  Alpen  folgte. 

Eine  fast  übergrosze  Aufgabe  hat  sich  der  Vf.  in  der  Einleitung 
gestellt:  die  ganze  Vergangenheit  des  deutschen  Volkes  bis  zum  Ver^ 
fall  des  karolingischen  Reiches  wird  uns  in  kühnen  Umrissen  vor- 
geführt. Es  gehörte  ein  scharfer,  klarer  Blick  dazu,  um  stets  das 
wesentliche  allein  herauszugreifen,  und  in  dem  eng  gemessenen  Raum 
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docli  ohne  Lücke  den  ganzen  Gang  der  Entwicklung  darsasleller 
Wer  sich  an  ähnlichen  Aufgaben  versucht  hat,  wird  die  Schwierig- 
keiten xu  würdigen  wissen,  welche  hier  zu  aberwiodeu  warea,  iiad 
überwunden  worden  sind.  Die  knappe  Beschränkung  auf  die  llaM|it- 
Sachen  machte  es  dem  Vf.  möglich,  das  was  er  miltbeilt  in  angeaea- 
sencr  Ausführlichkeit  zu  geben,  so  dasz  die  Erzählung  nie  durch 
unerquickliche  Hast  ermüdet.  Unbedenklich  glauben  wir  versicbera 
zu  können,  dasz  ein  jeder  diese  Einleitung  mit  Vergnügen  lesen  wird, 
und  wir  setzen  dazu,  mit  Nutzen. 

Gerade  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  und  die  Einrich- 
tungen des  oltcu  fränkischen  Reiches  sind  in  neuerer  Zeit  mit  beson- 
derer Sorgfalt  immer  von  neuem  untersucht  worden,  weil  nan  wol 
erkannte,  dasz  hier  die  Wurzeln  aller  späteren  Entwicklung  tagen. 
Da  sind  denn  alte,  früher  allgemein  angenommene  Ansichten  erschfli- 
tert,  ohne  dasz  doch  bis  jetzt  ein  ausgebildetes  System  Eur  Herschaft 
gekommen  wäre.  Deshalb  ist  hier  eine  klare  und  anschauliche  Dar- 
stellung doppelt  willkommen,  wenn  sie,  wie  diese,  auf  sorgfitüger 
Prüfung  sowol  der  ursprünglichen  Quellen  als  der  neueren  Forschan- 
gen  beruht.  An  abweichenden  Ansichten  wird  es  natürlich  nicht  feh- 
len, aber  zu  holTen  ist,  dasz  gewisse  festgcslcllte  Resultate  der  Wis- 
senschaft mit  Hülfe  dieses  Buches  mehr  wie  früher  Gemeingut  werden, 
dasz  solche  halllose  Wahngebilde  wie  die  Arimannio  mit  allem  was 
daran  hangt,  wie  die  Oktroyioning  byzantinischer  Verfassung  durch 
Karl,  die  kaukasische  Abkunft  der  Magyaren,  und  so  manches  ihn- 
Hche,  was  sich  noch  vielfach  breit  macht,  allmählich  verschwinden 
werden. 

Unmöglich  aber  kann  eine  so  kurzgefasztc  Einleitung  den  Gegen- 
stand erschöpfen:  sie  erscheint  manchmal  nnr  wie  die  skizzierte  An- 
lage eines  gröszeren  Werkes,  dessen  Ausführung  von  derselben  Hand 
man  mit  der  Zeit  holTcn  möchte.  Dann  würden  auch  solche  Partiten 
zu  ihrem  Rechte  gelangen,  welche  hier  ein  wenig  gar  zu  kurz  behan- 
delt erscheinen,  wie  die  Gründung  des  frankischen  Reiches  In  Gallien. 
Denn  mehr  wie  andere  Stamme,  wie  die  Langobarden  namentlich, 
hatten  die  einst  so  unbezähmbar  wilden  Franken  sich  auszerhalb  ihrer 
Heimalh  bereits  dem  römischen  Wesen  eingefügt;  den  Salierkönig 
Childcrich  kannte  bereits  ganz  Gallien  als  seinen  Vorkämpfer  gegen 
die  heidnischen  und  ketzerischen  Feinde,  und  diese  Verhältnisse, 
nebst  der  ganzen  politischen  Lage  der  Dingo,  trugen  wol  mehr  als 
die  Reden  des  heiligen  Remigius  dazu  bei,  dasz  Chlodowich  den  ka- 
tholischen Glauben  annahm  und  dadurch  für  alle  Zeiten  die  Zukunft 
des  Frankenreiches  bestimmte. 

Glänzend  ist  die  Schilderung  Karls  des  Groszen  und  seines  Rei- 
ches ;  sie  gehört  gewis  zu  den  gelungensten  Abschnitten  des  Werkes 
und  führt  auf  würdige  Weise  die  neue  Idee  des  karolingischen  Kai- 
serthums  ein,  welches  dann,  von  Otto  wieder  aufgenommen,  in  den 
Vordergrund  der  Geschichte  tritt.    Doch  kann  ich  hier  mit  der  Auf- 
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fassnng  des  Kapitalars  von  802  nieht  abereinsHmmeB ,  indem  ich  mk 
Koth  (Beneficialwesen  S.  414)  nicht  darin  tn  erkennen  mag^ 
dasz  Karl  aus  der  Kaiserwttrde  einen  erhöhten  Ansprach  anf  die  Treue 
der  ihm  unterworfenen  Völker  abgeleitet  hätte.  Ungenau  ist,  was  S. 
lii  über  die  Gründung  des  Ersbisthums  Salzburg  gesagt  wird,  denn 
die  Karantanen  waren  schon  von  Thassilo  unterworfen,  von  Virgil 
bekehrt,  und  bei  der  Erhebung  Salzburgs  zur  Aletropole  wirkte  wol 
mehr  als  Arnos  Verdienste  um  die  Heidenbekebrung,  die  Absicht,  hier 
durch  einen  zuverlässigen  mächtigen  Kirchenfürsten  ein  starkes  Ge- 
gengewicht gegen  erneute  Strebungen  der  Baiern  nach  Selbständigkeit 
zu  setzen :  hatte  doch  bereits  Thassilo  sich  mit  den  Avaren  verbündet. 
Zugleich  wurde  hier  nun  ein  fruchtreicher  Mittelpunkt  für  die  geistige 
Bildung  dieser  Lande,  und  für  die  Bekehrung  der  angrenzenden  Hei- 
den gewonnen ,  ganz  in  demselben  Geiste  wie  Karl  die  Stiftung  von 
Hamburg  beabsichtigte,  wie  Otto  Magdeburg  an  der  Grenze  der  Wen- 
den errichtete.  An  einer  späteren  Stelle  (S..23S)  steht  die  Ansicht 
Giesebrcchts  über  das  an  Gerhard  von  Passau  verliehene  Pallium  in 
Widerspruch  mit  der  seitdem  von  Dttmmler  aufgestellten  Beweis- 
führung für  die  Unechtheit  aller  jener  Passauer  Bullen,  die  in  ihrem 
festen  Zusammenhange  schwer  zu  erschüttern  sein  dürfte. 

Allein  es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Anzeige,  einzelne  Mängel 
des  vorliegenden  Buches  aufzusuchen;  wer  sich  eine  grosze,  umfas- 
sende Aufgabe  gestellt  hat,  der  kann  nicht  jeder  besonderen  Frage 
die  Sorgfalt  widmen ,  welche  man  von  einer  Monographie  mit  Recht 
erwartet.  Auch  wird  es  nie  an  solchen  fehlen ,  die  im  einzelnen  nach- 
zubessern fähig  sind;  die  Zeichnung  der  gröszeren  Umrisse  aber,  die 
eigentlich  historische  schöpferische  Thätigkeit,  welche  aus  wenigen 
gegebenen  festen  Punkten  einen  kühnen  Bau  mit  sicherer  Hand  auf- 
führt, die  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Sie  ist  werthlos,  wenn  die 
Grundlagen  nicht  sicher,  die  Schlüsse  falsch  sind,  ein  bloszes  Spiel 
der  Phantasie  stiftet  nur  Schaden ;  aber  ebenso  wenig  kann  es  der 
Gelehrsamkeit  allein  gelingen ,  den  wahren  Grund  der  Dinge  zu  er- 
fassen. Am  wenigsten  läszt  sich  mit  den  dürftigen  Nachrichten  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  etwas  anfangen,  wenn  man  nicht  auch  gerin- 
gen Keimen  reiche  Frucht  zu  entlocken  versteht.  Auf  diesem  Felde 
besonders  hat  Giescbrecht  seine  Meisterschaft  bewährt.  War  in  der 
Einleitung  aus  reichem  Stoff  ein  gedrängtes  Bild  zu  entnehmen,  so 
galt  es  hier  umgekehrt,  auch  den  geringsten  Stützpunkt  nicht  zu  über- 
sehen, und  mit  den  schwachen  vorhandenen  Hülfsmitteln  das  Bild  ^u 
entwerfen,  welches  uns  bis  jetzt  noch  fehlte,  das  Bild  der  Neugestal- 
tung des  deutschen  Reiches  nach  dem  Verfall  der  karolingischen  Mo- 
narchie. Diese  schwierige  Aufgabe  hat  der  Vf.  auf  das  glücklichste 
gelöst:  mit  der  gewissenhaftesten  Treue,  ohne  alle  Willkürlichkeit,  nicht 
vorgefaszten  Meinungen  folgend,  sondern  geleitet  von  den  bekannt 
gewordenen  Thatsachen,  läszt  er  vor  unsern  Augen  die  einzelnen 
Hcrzogthümer  erstehen,  nnd  zeigt  wie  unter  ihnen  das  sächsische 
kräftiger  erstarkte,  und  nun  auf  neuen  Grundlagen  das  wesentlich 
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vom  karoliogischen  verschiedene  deutsche  Köoiglhnm  eDlsland.  Aef 
den  Forschungen  von  Waits  fusxend,  ist  doch  Giesebrechl  aichi  da- 
bei stehen  geblieben;  er  hat  namentlich  die  Sparen  der  damaligcii  ca« 
gen  Verbindung  der  alten  Sachsen  mit  ihren  Brüdern  jenscil  des  Mee- 
res in  fruchtbarer  Weise  verfolgt,  und  das  ganze  bq  einem  lebees- 
vollen  wol  begrDndeten  Bilde  gestaltet. 

Die  Regierung  des  grossen  Kaiser  Otto  liegt  bis  jetsi  »ur  ia 
ihrer  ersten  Hälfte  vor,  bis  zu  der  Schicksal  vollen  Wendung,  welche 
seine  Vermählung  mit  Adelheid,  und  der  steigende  Einflusz  des  Kanz- 
lers Bruno  herbeiführten:  wir  sehen  der  weiteren  Entwickluag  begie- 
rig entgegen.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  sind  auch  Bemer- 
kungen versprochen,  welche  manche  der  Annahmen  des  Vf.  so  be- 
gründen haben,  und  eine  Vorrede,  die  den  Standpunkt  desselben  niher 
entwickeln  wird.  Dann  wird  es  auch  an  der  Zeit  sein,  auf  die  Be- 
sprechung des  Werkes  zurückzukommen. 

Zu  Ostern  d.  J.  wie  vcrhciszcn,  ist  diese  zweite  Abtheilosg 
nicht  versandt,  doch  sieht  ihr  baldiges  erscheinen  in  Aussicht  Die 
folgenden  zwei  Bände  sollen  dann  noch  das  Werk  bis  zum  Ende  des 
hohenstaufischen  Hauses  fortführen;  im  letzten  Buche  wird  der  Vf. 
*die  Hauptmomentc  der  späteren  Perioden  zusammenfassen,  so  dass 
die  Kaiserzeit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Entwioklnng  un- 
seres Volkes  klar  hervortritt  und  auch  dem  weniger  anterrichtetes 
Leser  sich  der  vollständige  Zusammenhang  der  Ereignisse  erschlieszt^' 

^  Der  Wunsch  des  Verfassers  war ,  wie  sein  Standpunkt  dnr^ 
aus  der  nationale  ist,  auf  weite  Kreise  des  Volks  durch  sein  Werk 
einen  belehrenden  und  belebenden  Einflusz  zu  Üben.'  Hit  dieses 
Worten  des  Prospectes  können  wir  nur  unser n  Wunsch  vereinigen, 
dasz  dem  Buche  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  Theil  werde: 
jeder  gebildete  Leser  wird  sich  durch  die  anmuthige  und  lebensvolle 
Darstellung  gefesselt  fahlen,  und  durch  keine  Schlacken  der  aberall 
zu  Grunde  liegenden  gelehrten  Forschung  zurückgestoszen  werden: 
vor  allem  aber  bietet  es  dem  Geschichlslelirer  eine  nicht  hoch  genug 
zu  schätzende  Grundlage  des  Unterrichts,  deren  Mutzen  bedeutend 
gesteigert  werden  wird  durch  die  ^Anleitung  zum  Studium  der  Quel- 
len und  HQlfsmittel',  welche  in  den  Anmerkungen  zu  jedem  Bunde 
verheiszen  wird. 

Breslau.  IK  Watlenbach. 

Obgleich  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  des  geehrten  Hru. 
Ref.  es  sich  von  selbst  ergibt,  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht,  des 
Buch  noch  ausdrücklich  zur  Leetüre  gereiflerer  Schüler  zu  empfehlen. 
Ist  der  Inhalt  durchaus  fördernd,  belehrend  und  interessierend,  so 
verdient  nicht  minder  die  allen  hohlen  Flitterstaat  verschmähende, 
aber  gleichwol  über  alles  die  rechte  Wärme,  Lebendigkeil  und  An- 
schaulichkeit verbreitende,  überall  mit  dem  Gegenstande  in  Harmonie 
stehende,  oft  den  Quellen  nachgebildete,  den  Charakter  der  Zeiten  Iren 
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wiederspiegeInJe  Form  als  mastcrgaltig  bezeichnet  eq  werden.  Wir 
haben  lange  kein  Buch  gelesen,  welches  wir  mit  gleich  gnlem  Rechte 
und  Gewissen  in  dieser  Hinsicht  empfehlen  könnten. 

R.  Dielsch. 


27. 

Friedrich  Jacob^  Direcior  des  Catharineums  m  Lübeck  in  seinem 
Leben  und  Wirken  dargestellt  von  J.  C  lassen^  Dr,,  Di- 
recior des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  Nebst  Milthei- 
lungen  aus  seinem  ungedrnckten  poetischen  und  prosaischen 
Nachlast  und  seinem  Bildnis  in  Kupferstich,  Jena,  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Frommann  1855.  VI  u.  222  S.  8. 

Das  vorstehende  *  Büchlein  wendet  sich  zanachst  und  ausdrUck- 
lieb  an  die  Schüler  und  Freunde  des  verewigten  Fr.  Jacob'.  Ref., 
der  zu  den  ersteren  mit  Stolz  und  Freude  sich  rechnet,  zu  den  an- 
deren von  ihm  gerechnet  wurde,  glaubt  die  Bürgschaft  übernehmen 
zu  können,  dasz  von  den  durch  ganz  Deulscbland  und  weiterbin  zer- 
streuten Schülern  die  zu  zahlen  sein  werden,  die  nicht  nach  dem 
hier  dargebotenen  Bilde  von  dem  ^auszeren  and  inneren  Leben'  ihres 
verehrten  Lehrers  mit  lebhaftestem  Verlangen  griffen. 

Aber  gewis  sollen  auch  die  ^  fernerstehendett  von  der  Betrach- 
tung dieses  anspruchloscn  Lebensbildes'  nicht  ausgeschlossen  sein. 
Ref.  möchte  sie  vielmehr  recht  angelegentlich  dazu  einladen.  ^Der 
denkende  Schulmann  wird  gern  bei  dem  wirken  und  streben  eines 
Mannes  verweilen,  der  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Erzie- 
hung und  des  Unterrichts  aus  tiefem  Geist  und  Gcmülh,  wie  aus  rei- 
cher Erfahrung  ausspricht,  und  den  Glauben  an  die  Grundlagen  und 
die  Erfolge  seines  Berufes,  uageirrt  durch  die  Anklagen  und  Forde- 
rungen vorübergehender  Tagesinteressen,  mit  Begeisterung  bis  an 
seinen  Tod  festgehalten  bat.' 

Friedrich  Jacob  ist  unbestritten  von  dem  edelslon  und  achtuiig- 
werthesten  Schlage  deutscher  Schulmänner  der  edelsten  und  vereb- 
rungswürdigsten  Repraesentantcn  einer;  ich  meine  jene  von  der  Welt 
so  oft  miskannten  und  misachleten  Männer  an  den  deutschen  OelehKen- 
schulen,  deren  innerer  und  auszerer  Beruf  völlig  zusammenfällt,  deren 
Geist  und  Herz,  ungetrübt  von  dem  kargen  äuszeren  Lohne,  in  der 
ebenso  schweren  wie  unscheinbaren  Arbeit  des  nnterrichtens  und  er- 
ziebens  volle  Genüge  und  wirkliche  Befriedigung  findet. 
Derer  sind  aber,  wie  es  mir  scheinen  will,  in  neuerer  Zeit  weniger 
geworden.  Damit  soll  kefne  Anklage  gegen  den  ehrenwerthesten 
Stand  ausgesprochen  sein;  es  möchte  wol  keinen  zweiten  geben,  der 
vermöge  seiner  eignen  Natur  in  der  in  ihm  selbst  liegenden  innern 
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N6lJii^Bg  io  durchgängig  würdige  pflichttreue  und  gewiseenbafle 
CMieder  aufzuweisen  bitte ;  ob  aber  diese  Vorsflge  immer  aas  freier 
Liebe  hervorgehen  oder  das  Ergebnis  einer  gewissen  ResignatioB  aad 
eines  sittlichen  Entschlusses  sind,  das  ist  die  Frage.  Ei  gehört  in 
der  Gegenwart  eine  gewisse  Starke  der  Seele  und  ein  wichtiger  An* 
trieb  von  innen  dazu,  um  sich  für  den  bleibenden  Werth  seiner  Ter- 
borgenen  Arbeit  nicht  durch  den  Schimmer  der  herschenden  Miehte 
dieser  Zeit  blenden  zu  lassen.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Grnnd:  die 
Menge  und  Nanigfalligkeit  der  Unterrichtsgegenstände.  Diese  hat 
mehr  oder  minder  allgemein  das  Fachsystem  zur  Folge  gehabt  vnd  •■ 
die  Stelle  der  ^inen  Classe,  auf  die  der  einzelne  Lehrer  aasachliets- 
lich  alle  seine  Arbeit  und  mithin  alle  seine  Liebe  wandte,  den  Unter- 
richtsgegenstand, heimatslos  mitzutheilen  in  allen  Classeni  atf  die 
Stelle  der  concreten  Persönlichkeit  traut  und  lieb  durch  tAgliehen 
Umgang  gewordener  Schüler  die  abstracte  Wissenschaft  oder  Kons! 
gesetzt.  Um  so  freudiger  wird  man  die  Männer  begrflssen,  die  in 
einem  schweren  aber  für  sie  selbst  beglackenden  wirken,  in  einer 
stillen  und  unscheinbaren,  aber  weitgreifenden  und  segensreiehen 
Thitigkeit  die  frei  gewollte  Aufgabe  ihres  Lebens  gesehen  und  er- 
reicht, ja  selbst  die  Anerkennung  der  fremden  oder  feindseligen  Well 
erzwungen  haben.  Zu  diesen  gehörte  eben  Friedrich  Jacob;  einer 
jener  Todten,  die  man  nie  genug  betrauern  könnte,  wenn  niehi  der 
Schmerz  aufgienge  in  einem  höheren,  würdigeren  Gefflhl,  in  dem 
Danke  für  ein  langes,  reiches,  bluten-  und  früchtevolles  Dasein,  deeaen 
Träger  seine  Lebensaufgabe  klar  erkannt,  treu  erfüllt,  in  eigner  Bm* 
seligung  und  Beglückung  anderer  in  erfreulichster  Harmonie  voUendel 
hat  und  nun  als  reife  volle  Frucht  in  die  Vollendung  eingeht.  Ein  aolckef 
Leben  in  einem  Bilde  von  kundiger  Hand  sich  vorzuhalten,  dient  ur 
Spiegelung,  zur  Reinigung,  zur  Erquickung  und  Erbannng.  Daher, 
—  denn  welcher  Lehrer  bedürfte  dieser  Stärkung  zuweilen  nicht?  *^ 
weise  ich  alle  meine  Amtsgenossen  mit  gutem  Vertrauen  auf  dieses 
Büchlein  hin.  Aber  auch  die  Philologen  von  Fach,  die  kein  Schnlamt 
bekleiden,  unter  ihnen  zumeist  die,  welche  zur  Aufsicht  nnd  Ober« 
leitung  des  Schulwesens  berufen  sind,  ja  alle,  die  *an  der  Enlwiok- 
lung  nnd  der  durch  Prüfungen  gewonnenen  Keife  einer  edlen  Men- 
sohennatnr  Aniheil  nehmen,  werden  sich  durch  den  stillen,  aber  in- 
haltreichen Lebensgang  unseres  Freundes  angezogen  fühlen '•  Und 
sollte  einem  Manne  der  groszen  Welt,  einem  von  jenen,  die  oll  aüt 
gar  mächtigem  Pomp  und  gespreiztem  Schritt  zum  Staunen  einer  gaf- 
fenden Menge  über  die  Bühne  des  Tages  gehen ,  dies  Büchlein  in  die 
Hunde  fallen,  so  möchte  auch  ihm  von  dem  Reichthum  und  der  Tiefe, 
der  Fülle  nnd  dem  Segen  eines  solehen  Lebens  eine  dunkle  Ahnvng 
kommen. 

Die  Darstellung  selbst  nun ,  durch  welche  der  Hr.  Vf.  des  yer- 
klärten  Bild  Freunden  zu  erneuern,  unb*ekannten  zu  gestalten  ver- 
sucht hat,  vollendet  sich  in  folgender  Weise.  Zuerst  erhallen  wir 
eine  einfache  Skizze  Ton  dem  inszeren  Lebensgange  des  yerewigten. 
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Ulli  erbrochen  durch  eine  ebenso  IrefTende  wie  kurze  Charakleristik 
seiner  iranzen  Geistesbildung  und  durch  die  eingehende  nnd  nmfaa- 
sende  Schilderung  seiner  innersten  paedagogischen  Ueberzeugung  so 
wie  seines  mit  aller  Consequenz  einer  durch  und  durch  wahren  Natur 
ous  derselben  hervorgehenden,  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
gleichmäszii^  und  gleichsinnig  gerichteten  Wissens.  Eingeschoben  ist 
an  den  geeigneten  Stellen  die  Erwähnung  der  litterarischen  Arbei- 
ten, durch  die  Jacob  sich  thcils  den  Fachgenossen,  theils  auch  einem 
gröszeren  Kreise  von  gebildeten  Frennden  des  Alterthums  rühmlich 
bekannt  gemacht  hat.  Die  Erzählung  der  herben  Schi ekialssch läge, 
die  das  Leben  des  schwer  geprüflen  in  Lübeck  erschütterten,  so  wie 
seines  Todes  bildet  von  diesem  ersten  Theile  den  zu  stiller  Wehmut 
und  liebevoller  Erneuerung  des  theuren  Bildes  stimmenden  Schlnsz. 

Ist  schon  dieser  Abrisz  der  Lebensschicksale  des  verewigten 
und  seines  Wirkens  als  Schulmann  vielfach  durch  Züge  seiner  eignen 
Hand  ausgeführt  und  belebt,  so  erölTnet  sich  darauf  im  zweiten  Theile 
durch  eine  wol  getroffene  und  geschickt  geordnete  Auswahl  der  be- 
zeichnendsten Stellen  seiner  Scbulreden  ein  unmittelbarer  Einblick  in 
die  innersten  Tiefen  dieser  reichen  und  reinen  Persönlichkeit.  Wir 
sehen  um  so  klarer  und  ungetrübter  in  sie  hinein,  je  mehr  er  —  wie 
der  Hr.  Vf.  mit  voller  Wahrheit  hervorhebt  (S.  69)  —  immer  so 
schrieb  —  ^das  schönste  Zeugnis  für  seine  edle  und  reine  Natur'  — 
'wie  er  unter  vertrauten  Freunden  sich  zn  geben  und  auszudrücken 
gewohnt  war',  und  auch  ^ seine  Schulreden  diesen  Charakter  vertrau- 
licher Mittheilung  im  Freundeskreise  an  sich  hatten'. 

Es  sei  mir  erlaubt,  durch  Hervorhebung  des  wichtigsten  und 
bedeutsamsten  aus  beiden  Theilen  eine  Vorstellung  von  dem  zu  geben, 
was  Schüler  und  Freunde,  fernstehende  und  nnbekannte  in  dem  klei- 
nen aber  inhaltreichen  Büchlein  zu  erwarten  haben. 

Johann  Friedrich  Jacob ,  geboren  am  5.  Decembor  1792  in  Hälfe, 
der  früh  verwaiste  Sohn  eines  bemittelten  Schnhmachermeisters,  unter 
der  schützenden  Obhut  der  Liebe  zu  einer  trelTlicben  Mutter,  *arm 
doch  würdig  erzogen'  (Eleg.  I,  3,  3  S.  158)  empßeng  seine  erste  Bil- 
dung in  der  gelehrten  Schule  des  Hallischen  Waisenhauses,  wo  er 
sich  nach  dem  Zeugnis  seines  älteren  Bruders,  des  geh.  Regierungs- 
rath  a.  I).  August  Jacob  in  Berlin,  Wor  allen  Schülern  durch  Fleisz 
und  Forlschritte  auszeichnele  und  wegen  seiner  freundlichen  OfTenheit 
von  allen  geliebt  wurde'.  Einen  wie  groszen  nnd  bleibenden  Einffusz 
hier  der  würdige  Rector,  'Diek,  mit  der  Stoa  im  Kopf,  mildeste  Lieb 
in  der  Brust'  —  auf  ihn  gehabt  hat,  sieht  man  ans  der  seinem  An 
denken  gewidmeten  5n  Elegie  des  2n  Buches  (s.  Anhang  S.  180),  die 
Schüler  und  Freunde  nicht  werden  lesen  können,  ohne  zu  erkennen, 
dasz  Jacob  das  verehrte  Vorbild  nicht  allein  seit  seiner  Jugend  treu 
im  Herzen  getragen,  sondern  noch  als  Lehrer  nnd  Leiter  einer  groszen 
Anstalt  in  seinem  eignen  Wesen  und  wirken  wieder  dargestellt  hat. 
Kann  man  doch  seine  Worte  über  Dick  zum  Theil  buchstäblich  auf 
ihn  selbst  anwenden,  wie  z.  B.  die  Verse  31  ff. ;  beaondera  aber  zeich- 
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net  er  in  V.  39 — 50  aufs  treffendste  den  Grnndsng  in  seine»  Churak- 
ier  als  Mensch  und  Erzieher.    Sinnige  NaturbetrachtuDg  und  GeetaU 
iung  der  eignen  Gedanken  im  Wort,  Neigungen,  die  deo  Haan  aaeh 
in  seinem  späteren  Alter  nicht  verlassen  haben,  übte  der  Knabe  aohoa 
früh.     Die  Schmach  und  Nolh  des  Vaterlandes  machte  sanichst  ia 
Folge  der  Schlacht  bei  Jena  auch  seinem  harmlosen  Alter  sich  ftthlbar 
und  das  lange  Krankenlager,  dann  der  früh  erfolgende  Tod  seiner 
geliebton  Mutter  prügle  den  Zug  des  tiefen  Ernstes  neben  und  vor 
seiner  ^Sclialkheit'  im  GemUthe  des  Jünglings  aus.    Auf  der  Univer- 
sität ergab  er  sich  vom  April  1810  an  zwei  und  ein  halbes  Jahr  laag 
ohne  von  irgend  einem  akademischen  Lehrer  eine  besondere  und  blei- 
bende Einwirkniig  erfahren  zu  haben  den  philologischen  Studien  uad 
der   selbständigen  Erforschung  und  Erkenntnis   der  Deakmiler  des 
klassischen  Allertliums  mit  der  ganzen  glühenden  Begeistema^  eiaer 
kräftigen  Jugend  und  eines  wissensdurstigen  und  wahrheitsncheadea 
Geistes.     Von  dieser  ^goldigen'  Zeit  und  der  Seligkeit  jenes 
schauens  der  Wnlirheit,  wenn  sie  allmählich  ihre  ersten  Strahlen 
langsam  dämuiernd  bald  urplötzlich  erleuchtend  den  trunkenen  Aagea 
aufschieszen  läszt,  spricht  er  in  der  5n  Elegie  des  dritten  Bnohes  noch 
als  Greis  mit  wahrhaft  jugendlicher  Wärme.    Am  6.  December  1813 
begann  Jacob  am  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  seine  Lehrerlaalbaka 
in  einer  durch  collegialische  Verhältnisse  und  bunt  zusammen^esetsle 
Lectionen  wenig  befriedigenden,  durch  Magdeburgs  Einschliesiang  in 
Winter  1813  auf  14  auch  sonst  getrübten  Stellung;  *aber  genug  ge- 
klagt!' —  schlieszt  der  Bericht  an  seinen  Freund  Löbell  in  Marbarg 
<iber  diese  Blokade —  ^die  wenigen  Tage  der  Freude,  aber  der  aller- 
gröszesten  meines  Lebens,  des  Einzugs  der  Preuszen,  haben  alles  ver- 
gessen gemacht!'  Die  Vaterlandsliebe,  die  aus  diesen  Worten  spricht, 
bethätigte  sich  in  der  freiwilligen  Theilnahme  an  dem  Feld«nge  von 
1815,  wodurch  seine  amtliche  Thätigkeit  in  Magdeburg  unterbrochen 
wurde.    Nach  neuen  drittelialb  Jahren  fand  er  in  Ernestine  Mohr  in 
Samwegn  in  der  Nähe  Magdeburgs  die  Gefährtin  seines  Lebens,  bald 
darauf  im  Januar   1818  eine  genügende  äuszcre  liebensstellnng  als 
Oberlehrer  am  CoUegium  Fridericiauum   in  Königsberg,  uai  die  er- 
wählte heimzufahren.   Von  der  Fülle  und  Innigkeit  seiner  Beselignag 
und  Heiligung  durch  diese  Liebe  als  Bräutigam,  als  Mann  und  hesoa- 
ders  als  Vater  geben  seine  Briefe  an  Löbell  (s.  S.  21  u.  2tl)  den  nnmil- 
telbarsten  und  frischesten  Eindruck.    Um  so  vernichtender  traf  ihn  in 
diesem  blühenden  Glücke  schon  nach  zwei  Jahren  der  Schlag,  der 
die  geliebte  Gattin  von  seiner  Seite,  den  lallenden  Kindern  die  Mutter 
nahm;  ein  Schlag,  der  nach  seinen  eigenen  Andeutungen  für  imnier 
die  frischesten  Blüthen  seines  Lebens  abgestreift  hat.    Nur  in  der  ent- 
schlossenen Hingabe  an  seinen  Unterricht,  im  Umgänge  mit  werthen 
Freunden,  besonders  seinem  täglichen  Hausgenossen  Lachmann ,  und 
endlich  in  der  1822  geschlossenen  Verbindung  mit  der  älteren  Schwe- 
ster  seiner  verstorbenen  Gattin  fand  er  allmählich  Trost  und  den 
schwer  entbehrlichen  Schmack  für  sein  verarmtes  Leben  wieder.    In 
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der  Liebe  und  Verehrnng  seiner  Schaler,  in  der  Hochachtung  seiner 
Amtsgenossen  und  vorgesetzten  sah  er  je  länger  je  mehr  in  seiner 
siebenjährigen  Wirksamkeit  am  Fridericiannm  den  Lohn  seiner  treuen 
und  liebevollen  Arbeit.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste  berief  ihn 
1825  die  Regierung  zum  Professor  und  bald  zum  Studiendirector  an 
dem  Marien -Gymnasium  zu  Posen,  auf  einen  durch  die  Berührung 
schroffer  religiöser  und  nationaler  Gegensätze  höchst  schwierigen  und 
um  so  ehrenvolleren  Posten,  den  Jacob  allein  durch  die  Achtung  er- 
zwingende Ehrenhaftigkeit  und  Festigkeit  seines  Charakters  selbst  in 
der  gährenden  und  gefahrdrohenden  Zeit  von  1830,  wenn  auch  ohne 
volle  innere  Befriedigung,  doch  aufs  rühmlichste  zu  versehen  und  zu 
behaupten  wusle.  Endlich  eröffnete  ihm  ein  Ruf  nach  Labeck  als  Di- 
rector  des  Calharineum  die  Aussicht  auf  nicht  nur  höchst  günstige 
äuszere  Bedingungen,  sondern  auch  —  und  das  bestimmte  ihn  wol 
vorzüglich  zum  scheiden  aus  dem  preuszischen  Staatsdienst  —  auf 
einen  Wirkungskreis,  den  er  ganz  nach  seinen  eigensten  Wünschen 
und  Ueberzeugungen  in  möglichst  freier  Bewegung  ausfüllen  zu  dür- 
fen hoffen  konnte.  Wie  segensreich  er  hier  durch  mehr  denn  zwanzig 
Jahre  als  Leiter  und  Erzieher  einer  zahlreichen  Jugend  gewirkt  hat, 
bezeugt  die  fortdauernd  zunehmende  Blüthe  dieser  Anstalt,  deren  Leh- 
rercollegium  er  mit  seinem  liebereichen,  milden  Geiste  und  Sinne  zu 
durchdringen  wüste;  wie  sehr  zu  eigner  Befriedigung  und  Beglückung, 
beweist  die  ^unverkennbar  im  Vorgefühle  seines  nicht  mehr  fernen 
Endes  geschriebene'  erste  Elegie  des  dritten  Buches  (s.  Anhang  S. 
198),  ein  Gedicht  von  wunderbarer  Milde  und  Weichheit,  der  Aus- 
druck eines  liefen,  überquellenden  Dankgefühls  an  seine  zweite,  so 
theuer  und  wcrth  gewordene  Heimat.  Seine  erste  vom  besten  Erfolge 
gekrönte  äuszere  Veränderung  an  der  Lübecker  Schule  war  die 
zwcckmaszige  Sonderung  und  daraus  hervorgehende  gleichmaszigere 
Vertheilung  der  Schüler,  bewirkt  durch  die  Einrichtung  dreier  Paral- 
lelklassen neben  Quinto ,  Quarta  und  Tertia  für  die  zu  bürgerlichen 
Berufen  bestimmten;  sodann  die  sorgfältige  Leitung  und  Hebung  der 
vorbereitenden  Elementarklassen,  welche  er  bei  aller  dem  zarten  Al- 
ter zu  wünschenden  Abgeschiedenheit  von  den  älteren  Schülern  doch, 
so  wie  auch  die  sogenannten  b- Klassen  als  integrierende  Theile  des 
ganzen  zu  stellen  und  zu  halten  wüste;  endlich  die  Einrichtung  eines 
jährlichen  Schulfestes,  seines  Miebsten  Festtages  im  ganzen  Jahre', 
an  dem  das  innerliche  Verhältnis  der  Lehrer  zu  ihren  Schülern  in 
dem  zwanglosen  zusammenleben  der  ganzen  fröhlichen  Familie  auch 
auszerlich  zur  Erscheinung  kommen  sollte  und  kam  —  dürfen  wir 
aus  eigner  theurer  Erinnerung  hinzufügen.  Dazu  wurden  in  den  spä- 
teren Jahren  noch  verschiedene  zum  Theil  glücklich  gelungene  Ver- 
suche gemacht,  auf  das  zusammenleben  besonders  der  älteren  und 
auswärtigen,  der  Familie  entbehrenden  Schüler  einen  veredelnden  Ein- 
flusz  zu  gewinnen  und  einem  berechtigten  Bedürfnis  nicht  mit  bloszen 
Verboten  unerlaubter  Arten  der  Befriedigung,  sondern  mit  positiver 
Anerkennong  desselben  in  den  richtigen  Schrankeo  entgegen  zu  kom- 
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men.  Unscheinbar  sind  diese  Veränderungen  im  aasseren  der  Anslall; 
ihre  Budeulnng  gewinnen  sie  im  Auge  fernstehender  erat,  wenn  ihnen 
aus  der  eingehenden  Schilderung  der  ganzen  umfaaaenden  Wirkaan- 
keit  Jacobs  in  Lübeck  der  herschende  Sinn  und  Geist  in  der  gnnaca 
Leitung  der  Anstalt  entgegengetreten  sein  wird. 

Seine  paedagogische  Grundansicht,  die  er  stets  voranalellle, 
das  bewegende  und  all  sein  wirken  bcherschende  Princip,  «na  den 
auch  vollständig  und  ganx  sowie  einzig  und  allein  sein  thun  und  We> 
sen  als  Lehrer  begrifTen  werden  kann,  war:  ^die  Schule  ist  die  wesent- 
liche Erweiterung  der  Familie  und  nothwendige  Ergänzung  derselben* 
(S.  38).  Die  Schule  war  ihm  daher  eine  rein  sittliche,  anf  sittlichea 
Grundlagen  und  Bedingungen  ruhende  Anstalt,  in  welcher  mit  viler- 
lieh  mildem  Ernste  und  selbstverleugncnder  Liebe  die  gottverliehenea 
Anlagen  und  Begabungen  in  den  Kinder-  und  Jünglingssoelen  *  ach- 
tungsvoll' erkannt,  hervorgezogen  und  jede  ihrer  eigenthQmliekea 
Keife  und  freier  Selbstbestimmung  zugeführt  werden  soll,  'mit  Weg- 
räumung' —  so  heiszt  es  unter  anderem  auch  in  einem  Schreiben  an 
den  Ref. —  ^nur  des  Uebermaszes  oder  ausschreitens,  daa  wir  Fehler 
oder  Sünde  nennen.'  Wie  mächtig  dieser  Geist  einer  nachgehenden, 
tragenden  Liebe  die  Anstalt  in  allen  ihren  Lehrern  und  SchAlem 
durchdrang  und  besonders  euch  von  den  letzteren,  zumal  den  gereif- 
teren  empfunden  und  gewürdigt  wurde,  wie  sehr  Mosches  Zeugnis  von 
dem  eingehn  der  Schüler  auf  seinen  Sinn  und  Willen  *  nngeschminkle 
Wahrheit'  ist  (8.56),  davon  möge  es  mir  verstattet  sein,  knri  die 
folgende  Thatsache  als  Beweis  zu  erwähnen.  Es  bestand,  wenigstens 
noch  zu  meiner  Zeit,  in  Prima  die  Sitte,  dasz  die  abgehenden  in  einem 
sogenannten  Album  mit  wenigen  Worten  ihr  Gedächtnis  der  Klasse 
zurückzulassen  pflegten;  nach  einer  kurzen  vi'n  folgte  in  diesen  Aal^ 
Zeichnungen  in  der  Hegel  eine  Darstellung  der  religiösen,  siltliohen, 
auch  wol  politischen  Ueberzeugungen  des  schreibenden.  Ofl  voll 
phantastischer  und  unreifer  Gedanken  waren  diese  Selbslzeichnungen, 
wie  es  bei  dem  Bildungsstando  der  belrelTenden  nicht  anders  sein 
konnte,  manigfaltig  und  bunt,  wie  eine  Schule  zusammengesetzt  isl:  in 
i^inem  Stücke  aber  zeigte  sich  ohne  alle  Verabredung,  ohne  allen  auch 
nur  indirecten  Zwang  —  denn  ungekannt  und  ungesehn  von  den  Leh- 
rern wurde  das  Heiligthum  von  dem  Primus  verwahrt —  eine  wunder- 
bare, ausnahmslose  Uobereinstimmung,  nemlich  in  der  dankerffllltan 
ufl  kurzen  aber  kräftigen,  oft  beredten  und  lobenden  Anerkennung, 
dasz  der  ^alte'  zum  Lehrer  und  Director  geboren  und  von  der 
Natur  recht  eigentlich  geschaffen  und  bestimmt  sei. 
Und  wie  nachhaltig  und  dauernd  dieses  Gefühl  der  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  geistigen  Wolthäter  gewesen  sein  muss,  wie 
08  sich  in  manchen  zur  völligen  Kindesliebe  und  zum  kindlichen  Ver- 
trauen gegen  den  geistigen  Vater  und  Zeuger  gesteigert  hat,  das  be- 
weist der  Umstand,  dasz  viele  ehemalige  Schüler  noch  als  MAnner 
und  Beamte  von  ihren  eigensten ,  freudigen  oder  schmerzlichen  Erleb- 
nissen und  Schicksalen  ihn  unterrichteten  (s.  S.  80),  ja  einige  in  den 
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geheimsten  Angelegenheiten  ihres  Herzens  und  Gewissens  ihn  als 
einen  Beichtvater  mit  der  rQcksichtslosesten  Offenheit  sa  Rathe  gesa* 
gen  haben.  *Und  das  war  grade  das  schönste  nnd  höchste,  was  er 
sich  wünschte'. 

Die  Art  seines  Unterrichts  im  engern  Sinne  hfingt  mit  der 
oben  erwähnten  paedagogischen  GrundObersengung  auf  das  innigste 
zusammen;  da  blosze  Mittheilnng  von  Kenntnissen  ihm  stets  nur  in 
zweiter  Linie  und  als  Mittel  zum  Zweck  in  Betracht  kam,  so  suchte 
er  auch  hier  eine  sittliche  Wirkung  jeder  andern  voraufgehen  zu  las- 
sen. Was  der  Hr.  Vf.  von  der  Geistesbildung  gewis  mit  voller  Wahr- 
heit sagt,  dasz  'sie  auf  dem  ganzen  Menschen  ruhte  nnd  alle  Krifte 
des  Geistes  und  Gemüthes  in  Anspruch  nahm'  (S.  8),  ebendasselbe 
möchte  ich  als  das  Hauptmerkmal  seiner  charakteristischen  Weise  za 
lehren  bezeichnen.  Er  gab  sich  hier  in  der  zwanglosesten  nnd  zu- 
gleich würdigsten  Weise  ganz  wie  er  war,  seine  Kenntnisse,  seine 
Erfahrungen,  seine  Grundsätze  und  Ueberzeugungen ,  die  heiligsten 
seines  Herzens  nicht  ausgeschlossen,  und  wüste  so  auch  uns  ganz  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  durch  seinen  leise  aber  stetig  flieszenden 
Redestrom  Kopf  und  Herz  in  dauernder  Aufmerksamkeit  zu  spannen 
und  zu  fesseln.  Beim  aufrufen  zur  Uebersetzung  der  Klassiker  gieng 
er  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  durchaus  nach  der  Reihe,  wandte 
sich  auch  bei  der  Erklärung  in  der  Regel  nur  an  den  einen  Ucber- 
setzer,  dergestalt  aber,  dasz  eine  solche  Uebersetzung  jedesmal  einer 
förmlichen  Prüfung  gleich  zu  achten  war  und  den  ganzen  Standpunkt 
der  Kenntnisse  des  geprüften  bloszlegte.  Denn  die  Interpretation  er- 
gieng  sich  in  freiester  und  interessantester  Weise  von  dem  gegebenen 
Anhalfpunkt  nach  allen  Richtungen  hin  *oft  anszerordentlich  weit 
von  dem  Gegenstande  des  Schriftstellers'  ab  (S.  61),  so  dasz  er  gar 
häufig  mit  einem:  *Nun,  wie  kamen  wir  doch  darauf?^  zur  Sache 
zurücklenken  muste.  Diese  Digressionen  führten  ihn  nicht  selten  za 
kleinen  Miltheilungen  von  Erlebnissen  und  ErjEihrungen  aller  Art, 
durch  welche  er,  wie  noch  viele  seiner  Schüler  mit  mir  sich  erinnern 
werden,  den  durch  langstündige,  ernste  Aufmerksamkeit  abgespannten 
Sinn  seiner  Hörer,  gewis  nicht  ohne  Absicht  und  Bewnstsein,  auf  das 
anmulhigste  zu  erheitern  und  zu  erfrischen  wüste.  Für  die  weitere 
Charakteristik  seiner  Methode  verweise  ich  auf  die  Schilderung  im 
Bache  selbst  (S.  59  ff.). 

In  seinem  Verhältnis  als  Director  zu  den  Collegen  zeigte 
sich  wieder  dieselbe  bewegende  Grundidee  nur  in  andrer  Anwendung. 
Zunächst  wüste  er  sie  *  in  Wahrheit  unter  den  mit  ihm  verbundenen 
Männern  lebendig  zu  machen :  auf  ihr  beruhte  daher  auch  sein  persön- 
liches Verhältnis  zn  ihnen.  Nicht  die  gesetzlich  vorgeschriebene  nnd 
in  bestimmte  Vorrechte  gefaszte  Auctorität  des  Directors  war  es, 
welche  er  wahren  zu  müssen  glaubte ;  —  und  dennoch  "hat  gewis  sel- 
ten ein  Director  in  seinem  Lehrercollegium  eine  uneingeschränktere 
Auctorität  genossen,  als  Jacob;  —  aber  es  war  die  Liebe  zu  seiner 
gewinnenden  Persönlichkeit,  die   Aehtang  vor  seiner  überlegenen 
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giBsicht  und  Erfahrung,  das  Vertrauen  zu  seiner  stels  der  Sache  u- 
gewandten  Gesinnung,  das Be wustsein  mit  ihm  vereint  an  eiaer  aehönen 
nnd  ehrenYollen  Aufgabe  su  arbeiten,  was  das  natarliehe,  aber  aa  ao 
festere  Band  unserer  Hingebung  und  Unterordnung  unter  seiner  Leilaag 
bildete. '  Sodann  erfallte  er  wol  in  vollem  Masse  die  voa  ih«  selbst 
als  erste  aufgestellte  Bedingung  eines  wahrhaft  coUegialischen  aasaa- 
menwirkens,  nemlich  *die:  dasz  die  Lehrer  unter  einander  ihre  iadi- 
viduelle  Verschiedenheit  achten  und  frei  gewähren  lassen'  (S.  48  f.)< 
«Mit  dem  geübten  Blicke  des  ebenso  scharfen  wie  wolwolleaden  Men- 
schenkenners hatte  er  schnell  die  Eigenthümlichkeiton  seiner  Collefes 
durchschaut,  und  ihnen,  so  weit  es  die  Umstände  gestatletea,  dis 
geeignetste  Stelle  angewiesen'  (S.  44).  Sein  *  Vertrauen'  an  ihiea 
und  die  Scheu  ^in  ein  rein  sittliches  Verhältnis  etwas  von  der  iussera 
Subordination  eines  Rechtsverhältnisses  hineinzumischen',  warea  so 
grosz,  ^dasz  er  grundsätzlich  niemals  anders,  als  wenn  beatimaite 
Geschäfte  ihn  veranlaszten,  den  Unterricht  anderer  Lehrer  ia  dea  vor* 
schiedenen  Klassen  besuchte,  niemals  seine  Collegen  in  ihrer  Aails- 
thäligkeit  eigentlich  inspicierle'.  Dennoch,  fahrt  der  Hr.  Vf.  iort, 
^war  es  bewundernswürdig,  ja  mir  selbst  oft  räthselhaft,  wie  gßwn 
und  IrelTend  er  die  paedagogische  und  didaktische  Methode  aller  sei- 
ner Lehrer  beurtheille'.  Uebrigens  wusle  er  sich,  abgesehen  von  sei- 
nem feinen  Takte  und  glücklichen  Beobachtungsgabe,  durch  ^saaig- 
faohe  Gelegenheiten,  mit  seinen  Mitarbeitern  in  stetem  nnd  frnohlbar 
anregendem  Verkehr  zu  erhalten'.  Dies  waren  besonders  die  ami- 
lichen Conferenzen,  die  regelmäszi^en,  wenigstens  monatlich  eiasMl 
wiederkehrenden,  so  wie  die  dreimal  im  Jahre  zur  Ertheilaag  der 
Zeugnisse  gehaltenen,  und  auszerdem  die  von  ihm  cingerichielea  fe- 
selligen  Conferenzen  des  gesamten  Lehrercollegiunis.  Grade  ia  die- 
sen letzteren,  bezeugt  der  Freund,  wurde  *dus  Gefühl  der  Zusaaaiea- 
gehörigkeit  zu  einem  ganzen,  dessen  Leitung  jeder  in  Jacobs  Hiadea 
in  freiester  Hochachtung  ehrte,  ohne  davon  einen  Druck  zu  empflodea, 
zur  Kräftigung  jedes  einzelnen  und  zur  Belebung  der  Gesamtheil 
gewahrt  und  gepflegt'.  Möchte  doch  das  Bild,  das  wir  aus  der  Sehil- 
derung  des  Verfassers  nnd  den  eignen  Worten  des  verstorbeaea  (S. 
48  ff.)  von  dem  zusammenwirken  des  Lübecker  LehrercollegioBM  er- 
halten, als  ein  rechter  Spiegel  und  ein  wahres  Muster  nnd  Vorbild 
von  vielen  Schulmannern  mit  eingehender  Prüfung  und  treuer  Beher- 
aigung  betrachtet  und  festgehalten  werden ! 

So  sehr  die  Arbeiten  des  Lehrers  und  Dircciors  für  Jaeob  aaeh 
der  einzige  Kern  und  Mittelpunkt  alles  seines  sinnens  ond  sirebeas, 
thuns  und  handelns  waren,  so  wüste  er,  freilich  in  unmittelbarslem  Za- 
sammenhange  mit  jenen  und  seinem  ausgesprochenen  Grundsala  ge- 
misz  (s.  S.  132  ff.) ,  doch  stets  sowol  eine  fortgehende  Bekannlschaft 
mit  den  Fortschritten  seiner  Wissenschaft  sich  zu  erhalten  als  aacb 
schriftstellerische  Arbeiten  zu  vollenden.  Wir  erwähnen  hier  aasier 
einer  kritischen  Ausgabe  und  Uebersetzung  von  Lucilius  Aetna,  die 
sehoi  ia  Königsberg  vollendet  wurde,  und  der  seit  dem  Poseaer  Aaf- 
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enthalt  surückgelegten  Partikeliehre  besonders  die  Reeension  des  Pro« 
pertias  mit  einer  adnotatio,  die  in  kurzen  aber  treffenden  Winken 
oft  über  Sinn  und  Neinung  des  Dichters  mehr  Licht  verbreitet,  als 
manche  bändereiche  in  wahrhaft  barbarischem  Latein  geschriebene 
Commentationen  dieses  Dichters;  ferner  die  1842  herausgegebene  Be- 
arbeitung des  Manilius,  ein  Werk  des  mühsamsten  und  erfolgreichsten 
Fleiszes ,  auf  welches  in  den  einzelnen  Programmen  abwechselnd  kri- 
tische Beobachtungen  zum  Tacitus  nnd  Uebersetznngen  aus  dem  Te- 
renz  und  Plautus  folgten ;  dann  eine  Ausgabe  des  Rntilius  Lupus  za 
Schulzwecken  und  endlich  als  *die  reifsten  Früchte  seiner  späteren 
Mnszestunden  seine  Ueberselznng  des  Tercnz  (Berlin  bei  Reimer  183&) 
und  Horaz  und  seine  Freunde  (Berlin  bei  W.  Hertz  1852  und  53) ,  de- 
nen die  noch  im  Druck  zu  erwartenden  Uebersetznngen  des  Propen 
und  von  fünf  Koraoedien  des  Plautus  sich  würdig  anreihen  werden'. 
Auszerdem  hat  er  auch  mündlich  und  persönlich,  sei  es  mit  wenigen 
gleichgesinnten  Freunden,  sei  es  in  den  späteren  Lebensjahren  in 
einem  gröszeren  Verein  studierter  Beamten  für  Verbreitung  der  Kennt- 
nis des  klassischen  Alterlhums  so  wie  zu  eigener  Förderung  gewirkt 
und  ^  eine  dauernde  Frucht  seines  Eifers  für  die  Anregung  und  Ver- 
breitung geistigen  Lebens  war  endlich  die  Stiftung  des  Vereins 
norddeutscher  Schulmänner'« 

Auf  diesen  ^Ueberblick  der  umfassenden  Wirksamkeit  Jacobs 
nach  den  verschiedenen  Seilen  hin',  den  wir  mit  wenigen  Zeilen  wie- 
derzugeben versucht  haben ,  werden  wir  zurückgeführt  *  zu  der  Be- 
trachtung des  häuslichen  Lebens,  wie  es  sich  in  Lübeck  gestaltete'. 
^Stille  Häuslichkeit  war  seiu  liebster  Genusz';  seine  Natur  war,  wie 
er  selbst  wiederholt  auch  öffentlich  aussprach ,  *  von  Jugend  auf  der 
Stille  und  Einsamkeit  zugeneigt  gewesen'  und  so  beredt  und  beleh- 
rend seine  Worte  vor  wenigen  und  vertrauten  Personen  den  feinen 
Lippen  entströmten  (vgl.  s.  Selbstcharakteristik  in  Eleg.  I,  l),  so  war 
er  doch  ^wo  viele  sind,  wo  es  laut  wird,  slill  und  beängstigt'.  Sein 
häusliches  Glück  erlitt  aber  in  Lübeck  die  herbsten  Schläge:  seine 
beiden  blähenden  Söhne  wurden  ihm  in  einer  Zeil  von  drei  Jahren 
nach  einander  durch  den  Tod  entrissen  und  nach  wieder  noch  nicht 
zwei  Jahren  1843  sank  die  treue,  seit  zwanzig  Jahren  Schmerz  und  Lust 
mit  ihm  theilende  Gattin  in  dem  kaum  bezogenen  Gärtchen  vom 
Schlage  getroffen  nieder!  Mit  bewunderungswürdiger  Kraft  des  Wil- 
lens und  schwer  errungener  Stärke  der  Seele,  aber  nicht  ohne  er- 
schütternde Wirkungen  auf  seinen  ganzen  Organismus  kämpfte  der 
geprüfte  den  herben  Schmerz  nieder  und  in  seiner  Verarmung  und 
Verödung  nur 

^  Desto  zärtlicher  wandt^  er  mit  liebebedürftigem  Herzen 

Sich  uns  Jünglingen  zu.' 
Nicht  ohne  neu  gesteigerte  Hochachtung   nnd  wahrhafte  Ehrfurcht 
kehrten  wir  älteren  Schüler  von  dem  Begräbnis  seiner  Gattin  zurück, 
wo  wir  den  theuren  Mann  so  schwer  und  doch  so  würdig  leiden  ge- 
sehn.  Und  als  er  von  Halle  zurückkam,  wo  er  seinen  letzten  blühen- 
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den  Sohn  ins  Grab  gelegt  halle,  wie  innige  Theilnahne  leifle  lieh 
ihm  da  in  seiner  Klasse,  slomm  aber  beredt,  in  lantloaer  Stille,  in 
friedlichem  Ernste,  in  gespanntestem  horchen;  wie  aber  aHch  *  klang 
da  oft  schmershaAe  Bewegung  Bei  gleichgaltigem  Wort  dar«h  die 
Beherschnng  hindurch!'  (s.  S.  161.)  Nach  einer  glacktich  geheilten 
nervösen  Augeuschwache  nölhigle  ihn  sein  durch  krampfhafte  Znßlle 
und  hartnAckige  Erkältungen  erschUUerler  Gesundheilsxnstand,  aaf 
fast  anderthaib  Jahre  sich  von  seinen  Amtsgeschiften  snrfleksasiehen. 
Seit  dem  Herbste  1860  arbeitete  er  dann  wieder  mit  friseher  KraA 
volle  drei  Jahre  noterslützl  von  den  gleichslrebeuden  Collegen  aa 
dem  gemeinsamen  Werke.  Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  achon  u 
sich  durch  die  Trennung  von  eioem  langjährigen  ilitarheiter  «d  ei- 
nem durch  gegenseitige  Hochachtung  und  Liebe  aufs  engate  verbaa- 
denen  Freunde  schmerzlich ,  ^  durch  betrübende  MisverstandniMe*  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Wiederbesetznng  der  vacantea  Stella 
noch  besonders  verbittert  gewesen  zu  sein  scheint:  die  Berufung  des 
Herrn  Verfassers  als  Director  nach  Frankfurt.  ^Als  wir  den  26.  Sept 
1863  von  einander  schieden,  fühlten  wir  beide,  dasz  das,  wai  wir  aa 
einander  gehabt,  uns  so  nicht  wieder  ersetzt  werden  würde'.  Nach 
*  fünf  Monaten  —  am  1.  Mürz  185^  —  war  seine  irdische  Lanfbaha 
vollendet'.  —  ^  Und  in  den  letzten  Wochen  und  Tagen  den  Lebens* 
—  so  schreibt  ^sein  treuer  Arzt',  an  deu  Hru.  Vf.  —  *  wie  aild  eai- 
pfäuglich  war  er  da  für  jede  fremde  Anschauung,  wie  sart  woate  er 
sie  zu  berichtigen  oder  mit  der  eigenen  abgeklärteren  Ansiebt  an  ver- 
mitteln;  wie  verklärte  sich  sein  Blick,  je  gewisser  er  sich  dem  Tode 
nahe  fühlte;  wie  waren  noch  die  Worte,  die  er  mit  gelähmter  Znnge 
sterbend  sprach,  nur  Worte  herzlicher  Liebe,  und  wie  freundlich 
winkte  noch  sein  brechendes  Auge,  wie  herzlich  drückte  noch  die 
erkaltende  Hand,  bis  er  endlich  still  und  schmerzlos  entschlief,  aeia 
Töchlerlein  und  mich  allein  an  seinem  Sterbelager  in  troatloser  Ein- 
samkeit zurücklassend'. 

Im  zweiten  Theile  wird  das  so  in  seinen  Houptzflgen  fertige  Bild 
des  verklärten  durch  ein  ganzes  von  Lichtpunkten  aus  seinen  Schnl- 
reden  weiter  vertieft  und  ausgeführt,  vorher  noch  die  äussere  Gestalt 
des  Redners  —  die  in  Kleidung  und  würdiger  Haltung  oft  sprechend 
an  eine  gewisse  Büste  Goethes  erinnerte  —  mit  wenigen  aber  durch- 
aus trelTcnden  Strichen  gezeichnet.  Zur  Belebung  der  hiednrch  beim 
Leser  erweckten  Vorstellung  kann  das  beigefügte  Portrait  dienen. 

Der  Hr.  Vf.  hebt  dann  als  den  Grundzug  seines  religiösen 
Lebens  —  gowis  mit  völligster  Wahrheit  und  in  vollkommener  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  Uedner  am  Sarge  —  eine  wahre  und  tiefe 
Frömmigkeit  hervor,  die,  ähnlich  wie  bei  manchen  tief  religiösen  Na- 
turen, nicht  eben  sich  vor  andern  auszusprechen  liebte.  *Sein  eigenes 
innerstes  Verhältuis  zum  Christenthum  wurzeile  in  der  twiefaehen 
Ueberzeugung :  dasz  die  Stiftung  desselben  den  gröszten  Beweis  der 
Liebe  Gottes  für  die  Menschheit  enthalte,  und  dasz  seine  Vollendung 
auf  Erden  von  uns  Menschen  vor  allem  durch  die  ErfAlinng  des  Ge- 
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botcs  der  Liebe  gefördert  werden  mässe.'  Wie  er  diese  Ueber&en- 
gung  an  seinem  Theile  belhütigt  hat,  wie  nach  Lehre  und  Vorbild  des 
Erlösers  seine  Liebe  alles  glaubte,  alles  hoffte,  alles  duldete,  nie  das 
ihre  suchte,  das  wird  denen,  die  ein  Gegenstand  dieser  Liebe  zn  sein 
das  Glück  hatten,  als  leuchtendes  Beispiel  stets  vor  Aogen  schweben. 
—  Im  systematischen  Zusammenhange  und  mit  rilckhaltsloser  Offen- 
heit pflegte  Jacob  übrigens  seine  religiösen  Ueberzeugnngen  darzu- 
legen in  seinem  Religionsunterricht,  in  dem  er  eine  Darstellung  der 
natürlichen  Religionen  der  bedeutendsten  Völker  sowie  des  Lebens 
und  der  Lehre  Christi  frei  dictierte  und  durch  eingehende  Repetitio- 
neu,  verbunden  nach  seinem  Wunsche  mit  eigenen  Gegenbemerkungen 
der  Schüler,  rcproduciereu  liesz. 

^ Am  den  Vorgängen  im  politischen  Leben  nahm  Jacob  einen 
tiefen  aber  weniger  unmittelbar,  und  am  wenigsten  durch  eine  Partei- 
'  Stellung  angeregten  Anlheil.  Er  beobachtete  am  liebsten  die  sitt- 
lichen Ursachen  der  zn  Tage  tretenden  Bewegungen  in  dem  Leben  der 
Völker  und  suchte  sich  von  dem  Grundcharakter  der  Gegenwart,  wie 
vergaogener  Zeiten,  eine  klare  Anschauung  zu  bilden.  Seiner  inner- 
sten Natur  nach  gesetzlich  und  monarchisch,  und  durch  Heimat  und 
Erziehung  protestantisch  und  preuszisch  gesinnt,  erkannte  er  früh  die 
Gefahren,  die  von  einer  frivolen  und  zersetzenden  Richtung  in  unserer 
Litleratur  der  slaallichen  Ordnung  drohten  und  warnte  in  mehreren 
seiner  früheren  Reden  vor  ihren  Einflüssen  die  zur  Universität  abge- 
henden Jünglinge'.  Wie  richtig  er  seine  Zeit  benrlheilte,  beweisen 
schon  folgende  wenigen  Worte  aus  einer  im  Herbste  1847  gehal- 
tenen Schulrede:  ^kanm  mag  jemals  die  Welt  schwerer  erkrankt 
sein,  weil  kaum  jemals  gröszere  und  tiefer  greifende  Umwälzun- 
gen bevorgestanden  haben'.  Dieser  lebhafte  und  durchaus  wahre 
aus  tiefem  Bedürfnis  hervorgehende  Antheil  an  den  Gestaltungen  und 
Entwicklungen  des  Lebens  der  Völker,  der  ihn  in  der  Osterrede  von 
1848  einmal  ^  über  die  Mauern  unserer  stillen  Schule  in  der  Welt  hin- 
anszublicken'  trieb,  entsprang  jedoch  immer  aus  dem  bei  ihm  her- 
schendcn  sittlichen  Hauptinteresse  und  wandte  sich  mehr  oder  minder 
immer  wieder  als  zu  seinem  letzten  Ziele  auf  die  eine  Sache  seines 
Herzens,  die  Jugendbildung,  zurück,  wie  es  z.  B.  besonders  durch  die 
Rede  von  Ostern  1849  veranschaulicht  wird  (S.  105  ff.)-  Von  S.  111 
an  folgen  dann  eine  Anzahl  Reden ,  in  denen  besonders  paedagogische 
Ansichten  ausgesprochen  und  einige  Cardinalfragen  der  Erziehung  mit 
der  ihm  eigenthümlichen  Tiefe  und  sittlichen  Zartheit  erörtert  werden. 
Wahrhaft  bedeutend  und  für  jeden  Schulmann  immer  von  neuem  zn 
beherzigen  und  verwirklichen  sind  hier  die  Erleuternngen  zu  Goethes 
Ausspruch  im  Wilhelm  Meister,  dasz  der  von  der  Erziehung  hervor- 
zubringende Grundznstand  unserer  Seele  die  Ehrfurcht  sei;  von 
tiefer  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur  im  Kinde  und  Jüngling  sowie 
von  reifster  Erfahrung  zeugen  die  Worte  über  den  Fleisz,  die  man- 
chem Lehrer  ganz  neue  Gesichtspunkte  über  diese  wichtige  Grundlage 
der  Jugendbildung  eröffnen  möchten ;  von  einleuchtendster  Wahrheit 
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sind  und  von  schlagender  Wirkung  auf  die  angeredeten  eelMidenden 
müssen  gewesen  sein  die  Betrachtungen  über  die  liebiiohate  Gabe  der 
gütigen  Gottheit,  die  Phantasie,  und  über  die  eben  darun  nnoli  »- 
seligsten  Folgen  ihres  Misbrauchs.  Aber  von  allen  Reden  am  beaeieb- 
nendsteu  für  die  milde  Reife  dieser  ursprünglich  kriftigen  und  wol 
auch  heftigen  und  ungezahmlen ,  aber  durch  Prüfungen  and  Selbatbe- 
herschung  wunderbar  gezeitigten  und  vollendeten  Natur  iat  die,  wel- 
che zur  Erwerbung  und  Erhaltung  *des  Gottesfriedens'  *der  Sabbatha- 
stille unserer  Seele'  auffordert  und  uns  ganz  in  die  stille,  wehmathifa 
aber  selige  Ruhe  dieses  reinen  Herzens  nicht  ohne  eine  Ahnnag  aei- 
nes  Friedens  hineinsehen  läszt.  —  Den  Schlusz  bilden  drei  Reden,  ia 
denen  er  ^  die  verschiedenen  Seiten  und  Interessen  dea  Lehrerberals 
zum  Hauptgegenstande  seines  Vortrags'  macht.  Aus  allen  lenehlat 
der  hohe,  reine  und  edle  Sinn ,  in  welchem  Jacob  seine  Lebenannfgaba 
faszte,  so  wie  auch  die  Beseligung,  die  er  in  der  Erfüllun^r  derselben 
fand ,  auf  das  unverkennbarste  mit  ungesuchter  Wahrheit  hervor,  so 
dasz  der  lesende  inne  wird,  hier  sei  eine  Persönlichkeit,  die  als 
unmittelbare  Folge  einer  vollendeten  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  troti 
aller  Stürme  und  Schläge  von  auszen  doch  im  innern  ein,  soweit  es 
menschliche  Unzulänglichkeit  leidet,  vollendetes  Glück  genossen  habe. 
Im  Anhange  erhallen  wir  vier  höchst  dankenswerthe  Zugaben. 
Die  ^  Votivtafcln',  eine  nicht  ganz  kurze  Reihe  von  Elegieen  (S.  155 
— 202),  geschrieben  in  jener  oben  erwähnten  Zeit  'des  Fiebersud 
der  Schwachheit'  1849,  führen  in  jener  anniuthigen,  feinen  und  sar- 
ten  Weise  der  Erzählung  und  Schilderung,  wie  sie  ihm  in  seinen  Di* 
gressioncn  beim  Unterricht  eigen  war,  Scenen  und  Zustände  ans  alles 
Epochen  seines  Lehens  in  gar  lieblichen,  vom  Geiste  der  Wehaut, 
der  Milde  und  des  Friedens  angehauchten  Bildern  vor.  Der  Unng  ma 
idealen  und  übersinnlichen,  der  in  dem  Knaben  früh  die  Liebe  itta 
forschen  und  suchen,  und  die  Begeisterung  für  schönes  und  edlaa 
entflammte,  jene  Feinheit  und  Zartheit  der  geistigen  Organisatioa 
Jacobs,  die  für  ihn  eine  Quelle  der  reinsten  Genüsse  sowie  anoh  ■aS' 
eher  rauhen  Verlelzungen  und  Täuschungen  von  Jugend  auf  gewesen 
ist,  zeigt  sich  oufs  eigenthümlichste  gleich  in  den  ersten  Elegieen, 
die  dem  Leser  die  ahnungsvolle  Fülle  seiner  Kindheit —  von  der  naeb 
Goethe  ja  niemand  würdig  zu  sprechen  im  Stande  ist  —  in  eharakle- 
ristischer  Weise  zeigen  werden.  Ich  hebe  dann  die  8  letzten  Elegieen 
des  In  Buches  hervor,  als  einen  Beleg,  mit  wie  eigenthttmlichem  Tiel^ 
blick  und  zugleich  idealisierender  Auffassung  Jacob  auch  die  klein- 
sten Dinge  zu  durchdringen  und  anscheinend  unbedeutendem,  wie  den 
Leben  und  Wesen  der  Raupen ,  die  interessantesten  Seiten  absngewin« 
neu  und  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  des  Hörers  oder  Lesers 
EU  bewahren  wüste.  Aus  dem  zweiten  Buch  nehmen  die  fünfle,  der 
warme  Ausdruck  der  innigsten  Dankbarkeit  und  Pietät  gegen  Diek, 
seinen  Lehrer,  Freund  und  Vorbild,  sodann  die  8e  bis  18e,  grösaten- 
theils  Zeichnungen  ans  den  Kriegsjahren  von  1806  an,  reich  an  looalen 
und  individuellen  Zügen  von  fesselnder  Wahrheit  und  Ansohanliohkeit 
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eine  besoudere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach,  der  Grimm  iber  die 
Schmach  des  Vaterlandes  und  der  ganze  Stolz  dennoch  des  deatsohea 
Bewuslsoins  spricht  aus  jedem  Striche.  Erschütternd  ist  die  Erzählung 
von  der  Promotion  und  Abreise  seines  älteren  Bruders  und  dem  damit 
in  Verbindung  stehenden  Tode  der  geliebten  Mutter.  Das  ganze  dritte 
Buch  ist  durchweht  von  dem  fühlbarsten  Hauche  der  Todesahnung; 
der  bewegte  Dank  an  sein  ^Lieb  Eckchen'  und  der  Preis  *des  blühen- 
den Lebens  der  Akademie'  gehören  zu  den  schönsten  der  ganzen 
Sammlung.  Höchst  bezeichnend  ist  endlich  auch  die  Elegie  aus  Carla- 
bad 1850;  sie  zeigt  uns  den  Mann  in  einem  jener  Augenblicke  *  kran- 
ken vcrkommens',  die  ihn  in  spateren  Jahren  öfter  daniederbeugten, 
wie  er  durch  das  gewahrwerden  einer  durch  die  natürlichen  Fel- 
sen gebildeten  Statue  Goethes  aufgerichtet  wird. 

Die  dritte  Beilage  enthält  an  dem  concreten  Beispiel  einer  wirk- 
lich gehaltenen  Unterrichtsstunde  —  Referent  erinnert  sich  derselben 
noch  mit  wahrem  Vergnügen  —  eine  Darstellung  der  Art  und  Weise, 
wie  Jacob  die  Uebersetzungen  deutscher  Klassiker  ins  Lateinische, 
hier  die  der  Einleitung  von  Lessings  Laokoon ,  zu  leiten  und  in  selte- 
nem Masze  fruchtbar  zu  machen  wüste,  eine  kurze  aber  inhaltreiche 
für  den  Schulmann  höchst  beachtenswerthe  Zugabe. 

*  Die  letzte  Beilage  bildet  die  von  Prof.  Decke  gehaltene  Rede  an 
Jacobs  Sarge,  die  ^auf  alle  anwesenden  den  tiefsten  Eindruck  machte.' 

Zur  Empfehlung  der  Darstellung  des  Verfassers  glaube  ich  nichts 
hinzusetzen  zu  dürfen;  wie  geschickt  das  Bild  erst  nach  seinen  äusze« 
ren  Umrissen  angelegt,  dann  ins  einzelne  immer  tiefer  hervorgehoben, 
immer  reicher  und  voller  ausgeführt,  endlich  noch  durch  die  eigne 
Hand  des  dargestellten  belebt  und  individualisiert  wird,  habe  ich 
bemerkbar  zu  machen  versucht.  Der  Name  des  Hrn.  Verfassers,  ein 
zwanzigjähriges  zusammenwirken  an  6inem  Werke  in  öiuem  Sinne, 
endlich  die  daraus  nach  dem  beiderseitigen  Sinn  und  Charakter  fast 
mit  Nothwendigkeit  hervorgehende  innige  Hochachtung  und  Freund- 
schaft bürgen  dafür,  dasz  der  rechte  Zeichner  zu  dem  Bilde  gefunden 
worden  ist. 

Möchte  es  mir  gelungen  sein,  zu  zeigen,  wie  Schüler  und  Freunde 
in  dem  besprochenen  Büchlein  alle  die  Züge^  die  sie  treu  und  unver- 
wischbar in  dankbarem  Herzen  tragen,  verschärft,  erfrischt  und  ver- 
vollständigt wieder  finden,  manches  in  der  Erinnerung  schlummernde 
geweckt  sehen,  manches  besser  und  in  rechtem  Lichte  verstehen  ler- 
nen, in  seinem  anschauen  überhaupt  eine  rechte,  erquickende  Ge- 
dächtnisfeier des  ihrem  Danke  entnommenen  Wolthäters  begehen  wer- 
den. Und  möchte  dann  auch  einer  oder  der  andere  von  persönlich 
fernstehenden,  besonders  Schulmänner,  sich  einladen  lassen,  das 
Buch  aufzuschlagen  und  nur  hie  und  da  einige  Blätter  daraus  zu  lesen; 
der  Geist,  der  ihnen  aus  denselben  entgegentreten  wird,  ist  von  der 
Kraft  und  Art,  die  an  sich  zieht,  fesselt  und  durchdringt;  so  dasz  sie 
müssen  inne  werden,  dies  Buch  sei  für  den  Schulmann  ein  rechtes 
ErqnickiiBgsbach. 

X  Jahrb,  f.PMLu,  Paed.  Bd.  LXXfL  fffl.  S.  31 
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Mir  aber,  dessen  Dank  gegen  den  verklärten  ewig  ist,  wie  seile 
WoUhaten,   möge  es  verziehen  werden,  wenn   ich  demselben  zam 
Schlüsse  in  seinen  eigenen  Worten  (s.  S.  184  and  205)  einen  Aas- 
druck gebe: 
Ach  viel  Weh  durchzitterte  wol  dein  Leben ,  du  edler, 

Das  du  verschämt  in  der  Brust,  ohne  zu  klagen,  begrubst. 
Denn  für  das  feinere  Ohr  klang  oft  schmerzhafte  Bewegung 

Bei  gleichgilligcm  Wort  durch  die  Beherschung  hindurch. 
Desto  zärtlicher  wandt^  er  mit  liebebedürfligem  Herzen 

Sich  uns  Jünglingen  zu ,  wenn  er  uns  würdig  erfand. 
Mich  auch  hat  er  vor  andern  mit  vaterlich  warmer  Behütang 

Liebend  und  achtungsvoll  immer  beschirmt  und  gehegt. 
Achtungsvoll?  Ja  wol!  In  Kindern  so  gut,  wie  in  Männern, 

Sah  er,  man  fühlt^  es  ihm  an,  fromm  zu  dem  göttlichen  auf. 
Ob  aus  kindlichen  Augen  es  ahnungsreich  und  verwundert. 

Aufstrahlt'',  oder  bewust  handelt'  im  kräftigen  Mann. 
Nicht  viel  Worte  gebraucht^  er,  im  Lob  sparsam  und  im  Tadel; 

Aber  ein  freundlicher  Blick,  oder  ein  zärtliches  Wort 
Macht ^  uns  glücklich,   und  wen  er,   den  Arm  um   den  Nacken  ge- 
schlungen, 

An  sich  drückend,  sein  Kind  nannte,  beneidete  man. 
Wenn  man  es  sah !    Denn  selten  geschalt s ,  und  immer  so  heimlich. 

Wie  es  das  zarte  verlangt ,  wie  es  dem  starken  geziemt. 
Denn  stark  war  er  und  willensfest,  trotz  innerer  Weich. 

heit; 

Und  das  fordert^  er  auch,  da  wo  er  liebte,  zuerst. 

Ja,  du  guter,  an  dir,  der  soviel  gute  Gedanken, 

So  viel  menschlichen  Sinn  mir  in  der  Seele  genährt. 

Dem  ich  so  viel,  viel  mehr,  als  einem  der  Vor-  und  der  Mitwelt 
Danke,  bei  dem  ich  mich  stets  besser  und  reiner  gefühlt, 

Ja,  an  dir  soll  kräftig  der  Geist  aus  krunkem  verkommen 
Sich  aufrichten  und  gern  tragen ,  was  Gott  ihm  beschied. 

— X. 
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Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  VI  Jhrg.  1855. 

Is  Heft.  R.  ▼.  Räumer:  iiber  deutsche  Rechtschreibanc  (8. 
1—37:  nach  Feststellung  der  Begriffe  'historische  und  phonetuche 
Schreibweise'  wird  durch  eine  historische  Darlegung  zuerst  bewiesen, 
dasz  unter  dem  Einflüsse  des  phonetischen  Grundsatzes  'bring  deine 
Schrift  und  deine  Aussprache  in  Uebereinstimmung'  schon  vor  dem 
groszartigen  Aufschwünge  der  Litteratur  seit  der  Mitte  des  ]8n  Jhrh. 
sich  eine  feste,  im  ganzen  nur  auf  einem  wenig  ausgedehnten  Grens- 
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gebiete  noch  schwankende  Orthographie  rechtliche  Geltung  erworben 
habe,  ferner  dasz  das  bestehen  einer  von  den  Mundarten  ireracbiedenen 
AusHprache  der  gebildeten  in  Deutschland  anerkannt  werden  mushe, 
wenn  man  nicht  aus  einzelnen  Schwankungen,  Verschiedenheiten  im 
Ton  und  mangelhafter  Erreichung  des  erstrebten  Ziels  falsche  Schlüsse 
ziehe,  dasz  diese  sich  auf  die  Schriftsprache  gründe  und  man  in  der 
Schreibung  das  Tor  sich  habe,  was  die  Grammatiker  für  richtige  Aus- 
sprache erklärten.  Nachdem  sodann  erörtert  ist,  dasz  Neuerungen 
entweder  nur  Schriftzeichen  ohne  Aenderung  des  Lautes  durch  andere 
verdrängen,  (z.  B.  Klopstocks  Verlangen  das  anlautende  V  und  F  durch 
einen  Uuch.stabcn  zu  bezeichnen),  oder  mit  Aenderung  des  Lautes 
{Eräu^nis  und  Ereignis),  und  dasz  Grimms  wissenschaftliche  histo- 
rische Forschungen  nicht  mit  der  praktischen  Anwendung  von  deren 
Resultaten  auf  die  gegenwärtige  Sprache  zu  verwechseln  seien,  wird 
gegen  Weinholds  Ansichten  aufgestellt,  dasz  eine  historische  Schrei- 
bung, wie  er  einführen  wolle,  nirgends  eingeführt,  sondern  nur  stehen 
gelassen  worden  sei,  Aenderungen  der  bestehenden  sich  aber  nur  an 
die  anerkannte  Aussprache  der  Gegenwart  anschlieszen  dürfen,  wes- 
halb man  etwas  unrechtes  thue,  wenn  man  die  dieser  entsprechende 
Kegel  über  den  Gebrauch  von  sa  und  az  durch  zurückgehen  auf  das 
gottiisrhe  zu  reformieren  suche,  dasz  man  nach  jenes  Grundsätzen 
nicht  die  Schreibung  sondern  die  Schriftsprache  umgestalte  und  keine 
Grenze  finden  wurde,  wollte  man  alles,  was  sich  in  dieser  unrichtiges 
eingebürgert,  wieder  ausmerzen,  vor  allem  aber  dasz  wir  mit  unserer 
Erkenntnis  der  geschichtlichen  Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen 
auf  deubelben  schwankend^en  Boden  zurückversetzt  sind,  auf  Aussprache 
und  Schreibart.  Die  Endergebnisse  sind  :  obwol  im  meisten  übereinstim- 
mend und  im  Princip  richtig,  bedarf  dennoch  unsere  Orthographie  weiterer 
Feststellungen  und  zweckmäsziger  Aenderungen ,  aber  alle  diese  müssen 
sich  an  den  Grundcharakter  derselben,  die  jetzt  gültige  Aussprache,  ganz 
anschlieszen.  Auszer  der  Beibehaltung  der  groszen  Anfangsbuchstaben 
für  die  Substantiva  (weil  die  Schule  sie  nicht  beseitigen  könne)  erklart 
sich  der  Hr.  Vf.  für  die  Regel,  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals  durch 
die  Verdoppelung,  des  langen  durch  die  Vereinfachung  des  folgenden 
Consonaaten  auszudrücken,  das  th  zu  beseitigen,  wo  Doppelformen 
(bclriegcn  und  betrügen,  Gebirge  und  Gebürge)  sich  finden,  die 
Sprachgeschichte  entscheiden  zu  lassen).  —  C.  Sallusti  Crispi  d. 
coni.  Cat.  et  de  b.  Jug.  libri,  orr.  et.  epp.  erklärt  von  Jacobs  und 
Sallusts  Catilinarische  Verschworung  und  Jugurthinischer  Krieg,  lat. 
mit  deutscher  Uebersetzung  von  AI.  Hauschild.  Von  G.  J^inker 
(S.  38 — 49:  zu  dem  ersteren  Buche,  dessen  praktische  Ausführung 
gebührend  anerkannt  ist,  werden  mehrere  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen,  letztere  namentlich  in  Bezug  auf  den  Chiasmus  und  die 
Anaphora  gemacht,  das  zweite. wird  als  ein  ganz  werthloses  und  un- 
reifes Machwerk  bezeichnet).  —  Scheinpfiug:  deutsches  Lesebuch 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Von  Sei  dl  (S.  49 — 55: 
trotz  mancher  Ausstellungen  als  eine  der  bessern  Erscheinungen  anf 
diesem  Gebiete  bezeichnet.  Als  Hauptübcistände  bei  dieser  Littera- 
turgattung  erwähnt  der  Rec,  dasz  viele  Herausgeber  zweien  Herren 
(Realschule  und  Gymnasium)  zugleich  dienen  wollen,  bei  den  Real- 
schulen eine  Ergänzung  für  alle  Unterrichtsfächer  bieten  zu  müssen 
glauben,  endlich  über  das,  was  guter  deutscher  Stil  sei,  kein  richtiges 
Urtheil  besitzen).  —  Hoff  mann  von  Fallersieben  und  Schade: 
Weimarisches  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Litteratur  und  Kunst. 
Von  Wein  hold  (S.  56 — 58:  angelegentlich  empfohlen).  —  Putz: 
Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  und  Jos.  Bender 
Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien.     Von  St  ein  haus  er  (S.  6b 

31* 
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71 :  beide  Werke  werden  nach  eingehender  Prüfung  unter  die  guten 

und  brauchbaren  Erzeugnisse  des  deutschen  Fleiszes  gezahlt,  beide  in 
vieler  Hinsicht  ähnlich  gefunden,  .aher  dem  letzteren  mehr  die  Schul- 
form  Tindiciert). —  Kambly:  Klementarmathematik.  Von  Gernertb 
(S.  71—73:  der  geometrische  Theil  sei  gelungener,  als  der  arithmeti- 
sche ;  das  Buch  verdiene  viel  mehr  Verbreitung,  als  zahlreiche  andere). 

Berr:  Anfangsgründe  der  Chemie  und  Du f los:  Anfangsgr.  d.  Ch. 

Von  Hinte n berger  (S.  T6 — 77:  das  erstere  Buch  wird  den  fiestimmun- 
gen  über  die  österreichischen  Realschulen  nicht  ganz  entaprechcnd, 
das  2e  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vorlesungen  sehr  gut  gefunden). 
—  Hochstetter:  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  in  Bildern, 
nach  V.  Schubert  bearbeitet.  Von  H.  M.  Schmidt  (8.  77 f.:  durch- 
aus günstig  beurtheilt).  r=  Verordnungen  usw.  (S.  79 — 85).  —  Bericht 
über  die  Versammlung  der  Kealschul-Üirectoren  und  Lehrer  su  EiM- 
nach  27—29.  Sept.  I8J4.  Von  Wenzig  (S.  86—89).  —  Heller: 
Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  von  Mittelamerica,  Yucatau.  Programm 
Gratz  1853.  Von  Fenzl  (S.  89—91:  der  Gegenstand  ebenso  ver- 
ständig gewählt,  wie  glücklich  behandelt).  —  Litterarische  Notizen 
(S.  91  f.:  über  die  historisch-politischen  Studien  und  kritischen  Frag- 
mente aus  den  Jahren  1848 — j3,  von  einem  Tiroler,  und  M.  BQdin- 
ger:  über  die  Reste  der  Vagantenpoesie  in  Oesterreich). 

2s  Heft.  Die  kaiserliche  Sanction  der  gegenwärtigen  Gymna- 
sialeinrichtungen (S.  93 — 137:  es  werden  von  der  Redaction  die  Un- 
terschiede der  nun  definitiv  gewordenen  neuen  F^inrichtung  und  der 
altern,  die  bisher  erzielten  Leistungen  und  das  noch  zu  erstrebende» 
allseitig  eingehender  Besprechung  erörtert). ' —  Bibliotheca  scrjptorui 
graecorum  et  romanorum  Teubneriana.  Non  Linker  (8.  13&— 14S: 
anerkennende  und  empfehlende  Bcurtheilung  von  Diodor.  ed.  Bekker 
vol.  IV,  Plutarch.  Vitt.  ed.  Sintenis  vol.  V,  Pausanias  ed.  Schubart 
vol.  II,  Rhetor.  gr.  ed.  Spcngel  vol.  II,  Apollodur.  ed.  Bekker,  Ar* 
riani  scripta  minora  ed.  Horcher,  Kurip.  ed.  Nauck,  Theophraat.  ed. 
Wimmer,  Cic.  ed.  Klotz  III  2  und  IV  1,  Cic.  epp.  seil.  ed.  Dietich, 
Catull.  ed.  Roszbach,  Klorus  ed.  Halm  und  Ampelius  ed.  Wolfllin, 
Persius  und  Juvenal.  ed.  Hermann,  Plin.  bist.  nat.  ed.  Jan  toI.  I, 
Quintilian.  ed.  Bonneil,  Statins  ed.  Queck). —  1)  Götzinger:  dent^ 
sches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Ir  Th.  2)  Brau- 
bach:  stilistisches  Lern-  Lehr-  und  Lesebuch.  3)  Oltrogge:  deut- 
sches Lesebuch.  Neue  Auswahl.  Ir  Th.  4)  Graszmann  und  Lang- 
bein: deutsches  Lesebuch,  2e  Aufl.  5)Auras  und  Gneriich: 
deutsches  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Seltzsam:  deutsches  Lesebuch  für 
das  mittlere  Kindesalter.  7)  Schulze  nnd  Steinmann:  Kinder- 
schatz. Ir  Th.  2e  Aufl.  und  2r  Th.  8)  Stahr:  deutsches  Lesebuch. 
Von  Bratranek  (S.  144 — 159:  sämtliche  Bücher  seien  encyciopaedisch, 
1 — 5  stilistisch,  6—8  nach  andern  Gründen  geordnet.  An  8  wird  in» 
erst  das  verschweigen  der  Namen  der  Autoren  und  das  willkürliche 
umspringen  mit  den  Texten,  an  1  der  häufige  Tadel  gegen  den  Stil 
von  Notabilitäten  gerügt.  An  I  wird  auszerdem  die  Aufnahme  mehrerer 
didaktisch  nicht  geeigneter  Stücke  und  dramatischer  Bruchatiicke  ge- 
tadelt. In  2  sei  eine  natürliche  und  zweckmäszice  Eintheilnng  nicht 
befolgt,  auch  nicht  eine  be^timmte  Stufe  festgehalten.  '6  erhalt  unter 
einzelnen  Bemerkungen  volles  Lob,  nur  wird  gerügt  daaz  nicht  eilet 
aus  den  Originalen  selbst  geschöpft  sei.  4  wird,  wenn  schon  über  ein- 
zelnes Bedenken  erhoben  werden,  doch  im  ganzen  recht  branchbar  be- 
funden. 6  erregt  in  jeder  Hinsicht  volle  Befriedigung,  wie  auch  6, 
obgleich  der  Druck  der  Verse  in  fortlaufenden  Zeilen  für  nicht  gans 
zweckmäszig  erklärt  wird.  7  erhält  das  Lob,  dasz  es  mancbea  gute 
enthalte,  mit  8  aber  kann  sich  der  Ref.  nach  dem,  was  er  vom  deut- 
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sehen  Unterricht  denke,  ganz  und  gar  nicht  einverstanden  erklaren). 
—  Verordnungen  usw.  (8.  160 — 173).  —  Beduschi:  Antwort  aof 
die  Rec.  seiner  chiare  omerica  und  Linker:  Erwiderung  darauf  (8. 
174-176). 

3s  Heft.  Just:  auch  einige  Bemerkungen  über  das  jetzige  von 
einigen  Seiten  angefochtene  Studium  des  Lateins  (S.  177—200:  Wenn 
auch  die  von  einigen  Seiten  dem  Organisationsentwurfe  gemachten 
Vorwürfe  entschieden  als  unbegründet  zurückgewiesen  werden,  so  gibt 
doch  der  Vf.  zu,  dasz  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  hei  der 
österreichischen  studierenden  Jugend  geringer  sei  als  sie  sein  könnte 
und  sollte,  findet  aber  die  Ursachen  davon  a)  in  der  relativen  Unreife 
vieler  Gymnasiasten,  entstehend  durch  ein  zu  frühes  Alter  bei  der  Auf- 
nahme, b)  der  Arbeitsanlust  vieler  Schüler,  c)  dem  Mangel  planmaszi- 
gen  Zusammenwirkens  und  ineinandergreifens  im  Unterrichte»  Wie  zu 
der  Abstellung  des  letzten  Uebelstandes  einige  Vorschlage  gethan  wer- 
den, so  auch  noch  zur  Krhöhung  der  Wirksamkeit  des  Unterrichts). 
Bonitz:  Anmerkung  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  (S.  200 — ^208:  der 
Vorschlag  ^ine  Grammatik  für  alle  Gymnasien  des  Landes  zu  stände 
zu  bringen  wird  als  unausführbar  bezeichnet,  die  Variation,  wenn  sie 
mehr  als  eine  grammatische  sein  soll,  für  höchst  gefahrlich  erklärt, 
das  memorieren  nur  in  seiner  Anwendung  auf  Stellen  klassischer  Ori- 
ginale zweckmäszig  gefunden.  Gegen  die  vom  Vf.  vorgeschlagene  Aus- 
wahl der  Leetüre  werden  Bedenken  geäuszert,  deren  Ausführung  und 
Begründung  aber  auf  andere  Gelegenheit  verschoben).  —  Vernale- 
ken:  das  deutsche  Sprachfach  in  einem  kurzen  Ueberblicke  mit  Rück- 
sicht auf  den  schulmäszigen  Unterricht  (S.  208 — 218:  Darstellung  der 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  unter  vollständiger  Angabe  der  ein- 
schlägigen Litteratur  und  Bezeichnung  dessen ,  was  vom  Gymnasium 
auszuscheiden,  was  aufzunehmen  sei.  Interessant  ist  die  Ansicht,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  die  deutsche  Mythologie,  deutsche  Alterthums- 
und  Sittpnkunde  aufzunehmen  habe).  —  Grailich:  über  eine  zweck- 
mäszige  Modification  dns  Wheatstone'schen  Schwingnngsapparats  (8. 
218—231:  Beschreibung  eines  neuen  im  kk.  physikalischen  Institute 
ausgeführten  Apparats  nebst  Anweisung  zum  Gebrauch).  —  Xeno- 
phons  Cyropaedie,  erklärt  von  He rt lein,  angez.  von  Kergel  (S. 
222—2.31:  wenn  schon  manche  Anmerkungen  und  Citate  beseitigt, 
einige  andere  aufgenommen  gewünscht  werden,  ao  wird  doch  die  Be- 
arbeitung als  eine  treffliche  anerkannt.  Bemerkungen  macht  Ref.  über 
I  1  4,  2  7,  2  12,  2  13,  3  2,  3  7,  3  14,  3  15,  6  2,  Hl  3  65,  3  69,  IV 
3  17).  —  Schnitzer:  1.  Chrestomathie  aus  Xenophon.  2e  Aufl.  2. 
Wörterbuch  dazu,  3.  Vorcursus,  4.  chrestomathia  Xenophontea,  5. 
chrestomathiae  Xenophonteae  expliratio  grammatica,  ang.  v.  Schenkt 
(8.  231 — 235:  obgleich  vieles  als  tartvoll  und  einsichtig  anerkannt  i«t, 
werden  doch  gegen  die  Auswahl,  die  Anmerkungen  und  die  Textcon- 
stituierung  manche  Bedenken  und  Forderungen  aufgestellt,  am  wenig- 
sten die  explicatio  grammatica  für  ein  geeignetes  Hülfsmlttel  erklärt). 
—  Pütz:  Grundrisz  der  Geogr.  ii.  Geschichte  für  die  oberen  Classen. 
Ir  Bd.  d.  Alterthum.  8e  Aufl.,  ang.  von  Linker  (8.  235—240:  ohne 
dem  Werke  seinen  Vorrang  vor  vielen  andern  schmälern  zu  wollen, 
werden  doch  einzelne  ganze  Partien  und  ziemlich  viele  Einzelheiten 
als  einer  Aenderung  bedürftig  bezeichnet). —  Hei  der:  die  romanische 
Kirche  zu  SchÖngrabern  in  Niederösterreich,  ang.  von  O.  Loren« 
(8.  240 — 243:  als  für  die  christliche  Kunstarchaeologie  recht  nützlich 
und  werthvoU  empfohlen).  —  Ger  ding:  Einführung  in  das  Studium 
der  Chemie,  angez.  von  Schabus  (8.  243—249:  eingehende  Beurthei- 
lung).  —  Verordnungen  usw.  (8.  250  —  261).  —  Bonitz:  die  14e 
Versammlung  deutscher  Philologen  and  Schulmänner    (8.  262—369: 
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Auszug  aus  des  Ref.  Bericht  Bd.  LXX  S.  524—550  ♦).  —  Wilhelm: 
zur  Kra{;e  über  die  deutsche  Rechtschreibung  Yom  Standpunkte  der 
Schule  (S.  269—27^2:  es  wird  der  Grundsatz  geltend  gemacht ,  dass 
wenn  die  Aussprache  nicht  hinlänglich  entscheide,  die  Bedeutung  und 
das  innere  Leben  der  Worte  überall  durch  die  Schrift  erkennbar  ge- 
macht werden  soll,  wo  die  Abstammung  dem  Sprachbewustsein  noch 
nicht  ganzlich  entschwunden  ist;  sodann  gezeigt,  wie  weit  die  Aende- 
rnngen  in  der  österreichischen  Volksschule  bereits  durch-  und  einge- 
führt sind,  dabei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  bei  Worten,  wie 
'eräugnen',  der  richtigen  Vorstellung  wegen  eine  geringe  Aenderung 
der  jetzigen  Aussprache  gestattlich  wäre). 

4s  und  5s  Heft.  Lorenz:  über  das  Consnlartribnnat  (S.  273 
— 302:  die  Resultate  sind:  die  Einfuhrung  der  Consulartribunen  kann 
nicht  als  Verfassung,  sondern  nur  als  eine  provisorische  Manregel 
betrachtet  werden;  es  wurden  anfangs  nur  3  gewählt,  es  konnten  Ple- 
bejer darunter  sein,  musten  aber  nicht;  sie  hatten  anfanglich  nur  das 
impcriumy  nicht  die  potcstas,  daher  auih  nur  auspicia  minora  und 
giengen  aus  der  damals  bestehenden  Heerverfassung  hervor  (3  tribuni 
bei  der  Legion).  Im  J.  328  trat  eine  weitere  Entwicklung  ein,  indem 
die  Zahl  auf  4  erhöht,  einer  aus  ihrer  Mitte  zum  praefectus  urbi  be- 
stellt, auch  ihnen  die  Befugnis  einen  Dictator  zu  wählen  durch  die 
Augurn  ertheilt  wurde.  Das  Heer  führten  sie  in  Abtheiinngen  Yon 
einander  unabhängig,  erhielten  das  Recht  conaulenHi  senatum  und  die 
Leitung  der  Ceniuriatcomitien.  Die  Wahl  von  6  im  J.  349  hangt  mit 
der  Veränderung  des  Heerwesens  zusammen  und  die  Plebejer  hielten 
auf  diese  Zahl  fortan,  weil  sie  auf  Erlangung  einiger  Stellen  mehr 
Aussicht  bot,  die  Consulartribunen  erhielten  aber  jetzt  auch  die  ean- 
sularis^  potest.:s.  Wenn  später  8  Kriegstribunen  erwähnt  werden,  so 
ist  nach   den  Verhältnissen  der  Censur   und  den   alten  Schriftstellern 


*)  Weil  Hr.  B.  das  Resultat  der  Abstimmung  über  die  Berechtigung 
des  freien  lateinischen  Aufsatzes  in  der  Maturitätsprüfung  durch  die 
vorangegvingcne  Disoussion  nicht  vollständig  erklärt  findet,  die  Erwä- 
gung vermiszt,  dasz  man  geradezu  eine  Skizze  zu  demselben  als  einer 
freien  lateinischen  Stilfibung  geben  könne,  und  genaueres  Yon  dem 
vollständigen  Abdruck  der  Verhandlungen  erwartet,  so  findet  sich 
Ref.,  da  er  die  Nichterfüllung  der  letzten  Erwartung  in  voraus  sa 
versichern  im  Stande  ist,  zu  folgender  Bemerkung  veraniaszt.  Die  ganie 
Disrussion  erhielt  sich  fortwährend  in  dem  Charakter  der  Mittheilung 
von  Erfahrungen  und  Ansichten,  und  es  darf  deshalb  das  Resultat 
nicht  darnach  beurtheilt  werden,  ob  eine  Ansicht  ausfuhrliche  Erwi- 
derung und  Erörterung  gefunden  hat  oder  nicht.  Der  von  Hm.  B. 
aufgestellte  Ge>ichtspunkt  war  erörtert:  auch  der  Vorschlag  desselben 
findet  sich,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Schärfe  und  Beatimmtbeit, 
doch  in  dem  enthalten,  was  rücksi.  htllch  der  Vorbereitung  in  Betracht 
des  StolTes  z.  B.  von  Gravenhorst  angeführt  wurde;  denn  ob  die 
Skizze  dictiert,  oder  mündlich  erörtert  oder  schon  vorher  dem  Schüler 
indirect  gegeben  wird ,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied»  Die 
Mehrzahl  überzeugte  >ich  durch  die  Erörterung,  wie  sich  dem  Auf- 
satze, den  man  aus  paedagogischen  Rucksichten  für  nothwendig  hielt, 
eine  solche  Einrichtung  geben  lasse,  dasz  die  erwähnten  Uebelstande^' 
so  weit  es  in  der  Macht  der  Lehrer  augenblicklich  liege,  beseitigt 
wurden,  und  deshalb  ergab  sich  bei  di*r  Abstimmung  das  heieichnete 
Resultat.  Die  letztere  liesz  man  allerdings  nur  eintreten,  weil  die 
Discussion  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden  konnte,  dass  jeder  aeiao 
Ansicht  für  sich  hiitie  aussprechen  können. 
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nur  die  Annahme  möglich  dasz  die  Consnlartribunen  von  351  an  nn- 
heschadet  ihres  Charalcters,  wie  die  Consuln  fräher,  den  censas  übten. 
Demnach  vereinigten  die  Consulartribanen  zuletzt  alle  Geschäfte  der 
Consuln  in  sich  und  wurden  eben  dadurch  der  piebes,  der  sie  vorher 
angenehm  waren,  verhasst).  —  Budinger:  Umrisse  der  österreichi- 
schen Geschichte  vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrbnn- 
hunderts  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  (8.  303 — 
336:  statt  einer  Recension  der  wichtigsten  historischen  Forschungen, 
namentlich  Dummlers,  stellt  der  Vf.  die  Ergebnisse  in  zusammenban- 
gender Uebersicht  dar  und  zwar  hier  die  beiden  Perioden:  Anfänge 
fränkischer  Einrichtungen  circ.  800 — 856  und  Ausbildung  fränkischer 
Einrichtungen  und  slawische  Grenzreiche  bis  zum  Untergange  beider 
durch  die  Magyaren  ca.  856—907). —  Bonitz:  über  die  beabsichtigte 
Aenderung  des  Gymnasial-Lehrplnns  für  das  lateinische  und  die  philo- 
sophische Propaedeutik  auf  Grundlage  der  ah.  Bestimmungen  vom  6n 
Dec.  1854  (S.  337 — 369:  es  werden  mit  gründlich  eingehender  Moti- 
vierung folgende  Anträge  gestellt:  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  für 
philosophische  Propaedeutik  möge  nicht  sofort  gleichmäszig  an  allen 
Gymnasien  eintreten,  sondern  nur  da,  wo  der  Unterricht  in  der  Hand 
eines  wenigstens  gesetzlich  qualificierten  Lehrers  sich  befindet,  da- 
gegen Lehranstalten,  an  welchen  dies  nicht  der  Fall,  bis  zur  Erfül- 
lung jener  Bedingung  ausdrücklich  versagt  bleiben,  2)  dasz  die  gefor- 
derte Erweiterung  nicht  durch  Verdoppelung  der  Stundenzahl  in  der 
8n,  sondern  durch  Ausdehnung  auf  aie  7e  mit  der  bisherigen  Zahl 
von  je  2  wöchentlichen  Stunden  erreicht  werde.  3)  eine  Erweiterung 
des  Stoffes  kann  weder  durch  Aufnahme  eines  encyclopaedischen  Un- 
terrichts, noch  eines  Ueberblickes  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
erfolgen,  sondern  nur  durch  die  schon  im  Organisationsentwurfe  be- 
zeichnete Einleitung  in  die  Philosophie,  aber  auch  erst  nach  Erfüllung 
der  dort  festgestellten  Bedingung  dasz  sie  in  lehrmäsziger  Fassung 
vorliege.  4)  in  die  Maturitätsprüfung  ist  die  ph.  Prop.  nur  da  aufzu- 
nehmen, wo  die  Stundenzahl  Erweiterung  erfahren  hat,  aber  für  die- 
selbe sind  bestimmte  Prufungsnormen  al>zulehnen.  Rücksichtlich  des 
Latein  wird,  nachdem  dargelegt  ist,  wie  in  der  That  jetzt  nicht  we- 
niger, sondern  mehr  geleistet  werde,  als  früher,  nicht  von  einer  Er- 
weiterung der  Stundenzahl,  sondern  von  der  Vorbildung  zahlreicher 
tüchtiger  Lehrer  auf  der  Universität  eine  Erhöhung  der  Leistungen 
erwartet.  Statt  der  sonst  gemachten  Vorschläge  wird  eine  Verkürzung 
der  Naturgeschichte  in  dem  Obergymnasium  vorgeschlagen,  die  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Stunden  in  V  und  VI  und  eine  kleine 
Abminderung  in  VII  und  VIII,   damit  aber  2  St.  philosophische  Pro- 

faedcutik  in  VII  möglich  mache.  Der  lateinische  Unterricht  soll  in 
II  in  beiden  Semestern  6,  in  VII  6  Stunden  erhalten  und  dadurch 
von  49%  auf  51  in  Sa.  wachsen j.  —  Xenophons  Anabasis  erkl.  von 
Hertlein.  2e  Aufl.  ang.  von  Schenkl  (S.  370—375:  die  Texteskritik 
habe  zwar  gewonnen,  schliesze  sich  aber  immer  noch  nicht  genug  an 
die  besten  Handschriften  an;  auch  in  der  Erklärung  sei  noch  nicht  alles, 
was  früher  gerügt ,  berücksichtigt  oder  vermieden  worden;  doch  sei  die 
Ausgabe  recht  brauchbar,  und  namentlich  die  Zugabe  von  Kiepert 
ihr  eine  Zierde). —  Bopp:  vergleichendes  Acrentuationssystem,  angez. 
von  Jos.  Liszner  in  Eger  (S.  365  f.:  der  Inhalt  wird  angegeben,  in 
Betreff  der  Endung  des  Partie,  perf.  (6g  die  Ansicht  von  Curtins  ver- 
theidigt).  —  Pangkofer  und  Frommann:  Deutschlands  Mundarten, 
anges.  von  K.  Wein  hold  (S.  377-379:  zur  Unterstützung  empfoh- 
len). —  Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen  Not,  angez.  von 
dems.  (8.  379  f.:  als  recht  nützlich  bezeichnet).  —  Hoff  mann:  neu- 
hochdeutsche Schulgranunatik,  2e  Aufl.,  ang.  von  A.  Hahn  (S.  380 — 
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3%:  sehr  gelobt,  aber  einige  eingehende  Biemerkangen).  —  O.  De- 
utsch: Elementar-Atlas  der  allgemeinen  Geographie,  ang.  tob  Stein- 
häuser (S.  386—388:  als  der  Anfang  eines  neuen  Umschwungs  im 
Schulkartenwesen  begruszt). —  £.  von  Sydow:  orograpliischer  AtJu 
(S.  388-393:  des  Vf.  einleitende  Worte  abgedruckt).  —  Latter 
Ferdinand:  a  term^szettan  alaprajza,  2e  Aufl.  ang.  Ton  Grailich 
(S.  394 — i04:  sehr  gelobt,  aber  möglichst  enges  anschliessen  ■■  das 
Original,  Schodlers  Buch  der  Natur,  unter  Vermeidung  hier  Torksn- 
mender  Unrichtigkeiten  empfohlen).  —  Kutiner:  12  anatoaisdks 
Wandtafeln  und  ders. :  die  Lehre  Tom  Menschen,  angei.  von  Bracke 
(S.  404— 406:  die  Werke  seien  ganz  schlecht  und  Follhaarstriabendeo 
Unsinns;  Physiologie  gehöre  nicht  in  das  Gymnasium,  geschweiga  denn 
in  die  Volksschule).  —  Verordnungen  usw.  (8.  407 — 422).  —  Oester- 
reichische  Schulprogramme  (S.  423 — 428:  Mitteis;  über  meteorolo- 
gische Linien,  Gymn.  zu  Laibach,  Axamil:  über  die  Erregung  der 
sogenannten  Extrastrome,  Prag  akad.  Gymn.,  Hains  Beitrage  rar 
Witterungskunde  Siebenbürgens,  Gymn.  zu  Schassburg,  and  Reale: 
Studj  d'  igrometria,  Gymn.  zu  Como,  angez.  von  K.  Kr  eil.  P  eg- 
ger: parallelogrammo  della  forze,  Gymn.  zu  Zara,  Cavallieri:  ans 
questione  sulla  natura  degli  atomi  componenti  i  corpi,  MiUno,  Bar* 
nab.,  Contzin:  kleine  Rundschau  im  physikalischen  Cabinet,  Qjwuu 
zu  Botzen,  Adam:  über  die  Anfangsgründe  der  Mechanik  in  Untsr- 
realschulen,  Troppau,  und  Schiritz:  Beiträge  zur  geognostischea 
Kenntnis  des  Coglio  bei  Görz,  Gymn.  zu  Triest,  ang.  Yon  Sc  haha  s« 
Schreinzer:  über  praktisches  arbeiten  in  chemischen  Leboratoriea 
und  Clarks  Methode  der  Härtebestimmung  des  Wassers  angewendet  sof 
Linzer  Trinkauellen,  Linz  Oberrealsch. ,  ang.  ?on  Hint erber ge'r). 
—  Litterariscne  Notizen  (S.  428^432.  K I  o  p  p  s  deutsche  Geschuhts- 
bibliothek  wird  als  verfehlt  bezeichnet,  Arany:  Toldi,  fibersetst  Toa 
Kolbenheyer,  als  auch  für  die  Schule  wol  benütsbar  empfohlen^ 
Erzählende  Gedichte,  Innsbruck  Wagner,  und  Ernste  Declamaiiooea, 
Lpz.  Wengler,  wie  überhaupt  die  jetzt  zahlreich  aoftaochende  Litte- 
ratur  nicht  sehr  erspriesziich  befunden,  Spiesz:  Groethes  Leben  and 
Dichtungen  als  ein  brauchbares  Hülfsbuch  den  Lehrern  am  Obergja- 
nasinm  dargestellt,  auf  Hertel:  ausführliche  Mittheilong  über  dis 
kurzlich  in  Zwickau  aufgefundenen  Handschriften  Ton  Hans  Sadu  aaf- 
merksam  gemacht). 
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Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

^  Glogau].  Das  Lehrercolleginm  des  dasigen  konigl.  sTOOg.  Gjm- 
nasiums  bestand  im  verflossenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Dr.  Kiii 
[s.  Bd.  LXIX  S.  676,  LXX  S.  1201,  Fror.  Dr.  Petermann,  Pio£ 
Dr.  Roller,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Stridde,  Lucas,  Belssert, 
Oberl.  Dr.  Kühle  [Dd.  LXX  S.  117  a.  566],  Scholts,  Fress,  Dr. 
Munk,  Cand.  Storch,  Turnlehrer  Haase.  Die  Schnlerxahi  betrog 
268  (I:  33,  H:  43,  HI;  52,  IV:  58,  V:  47,  VI:  26),  Abitur.  Mich.  4^ 
Ostern  7.  Den  Schulnachrichten  Toraus  geht  die  Abhandlang  Ton 
Oberl.  Dr.  Kühle:  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegtl- 
•ehnitte  (9  S.  4  und  eine  FigarenUfel)  und  die  Antritieredt  des  Di- 
rector  (8.  10—18).  Die  letstere  entwickelt  die  Idee  des  Gymnasiams 
und  die  Bedingungen  so  ihrer  Verwirklichang  in  einer  Welse,  dast 
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man  recht  viel  darauf  lernen  kann  and  jeder  gewu  sich  angeregt,  er- 
frischt, erbaut  fühlt. 

Gotha].  In  das  Lehrercollegium  dei  dasigen  Gymnasiua  illustre 
Mraren  Ostern  1854  der  Hofdiaconus  Herr  mann  (für  Ertfaeilung  fran- 
zösischen Unterrichts  während  des  Sommeriemesters)  und  der  Cand. 
J.  H.  J.  Möller  (zunächst  probemäszig  auf  ein  Jahr)  eingetreten. 
Die  Schülerzahl  betrug  200,  zur  Universität  wurden  V2  entlassen.  Die 
Programmabhandlung  schrieb  Dr.  Regel:  de  gyllabae  a  ad  formanda 
adverbia  MubstanHuis  vel  adiectioit  in  lingua  Anglica  praefixae  ori- 
gine  ac  natura  (13  S.  4). 

Gubkn].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
Ostern  1855  aus  dem  Dir.  D.  C.  Th.  Kock  [s.  Bd.  LXIX  S.  577], 
Pror.  Dr.  Sausze,  Conr.  Richter,  den  Oberlehrern  Niemann  und 
Michaelis,  Subrect.  Schwarze,  Quartus  Heydemann,  Cant. 
Hoitsch,  Organ.  Roch,  Zeichenlehrer  Wollmann.  Die  Schulerzahl 
betrug  173  (I:  14,  II:  14,  III:  45,  IV:  27,  V:  33.  VI:  40),  Abiturien- 
ten 6.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  der  Director:  de 
Philonide  et  Calli$trato  (30  S.  8). 

Güstrow].  Das  Gymnasium  (s.  Bd.  LXIX  S.  701),  dessen  Leh- 
rercollegium auch  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
erlitt,  zählte  im  Wintersemester  76  Seh.  (I:  14,  II:  17,  III:  23,  IV: 
22)  und  entliesz  Mich.  1854  I,  Ostern  1855  2  Abit.  Das  Programm 
enthält  die  Abhandlung  vom  Lehr.  Vermehren:  über  die  etectro- 
magnetische  Kraft  de$  in  den  Leuchtgasretorten  sich  bildenden  Ora^ 
phites  (16  S.  4). 

Halberstadt].  In  dem  Lehrerpersonale  des  konigl.  Domgymna- 
sinms  traten  im  Laufe  des  Jahres  Ostern  1854 — 55  folgende  Verände- 
rungen ein:  der  Musikdirector  Wolff  ging  ab,  einem  Rufe  nach  Cre- 
feld  folgend,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Musiklehrer  Held  vom  kon. 
Schul lehrerseminar.  Der  Hulfslehrer  Dr.  Schulze  fand  am  Gymna- 
sium zu  Torgan,  der  Schnlamtscand.  Dr.  Linke  an  dem  zu  Wesel 
eine  Anstellung.  Der  wissenschaftliche  Hulfslehrer  Dr.  Wilhelm 
Wolterstorff  II  sah  sich  durch  seine  Gesundheit  genöthigt,  den  Leh- 
rerberuf aufzugeben  und  sich  zum  Studium  der  Jurisprudenz  zu  wen* 
den.  Seine  Stelle  erhielt  der  schon  vorher  am  Gymnasium  beschäf- 
tigte Dr.  Will  mann  und  der  Schulamtscandidat  Kalmus  ward  als 
Substitut  des  Musikdirector  Geisz  (f  '22.  Dec.  1854,  82  J.  alt)  bestellt. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  Winter  236, '  Abiturienten  waren  7.  Das  Pro- 
gramm enthält  die  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr.  C.  C.  Hense:  über 
personificierende  Adjectiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtern^ 
namentlich  bei  Pin  dar ,  AesehyluSj  Sophocles  (24  S.  4). 

Hanau].  Der  Personalbestand  der  Lehrer  des  dasigen  Gymnasiums 
(s.  Bd.  LXIX  S.  577)  erlitt  im  verflossenen  Schulj.  nur  die  Verände- 
rung, dasz  als  5r  beauftragter  Lehrer  der  Gymnasialpraklikant  Nie. 
Schell  eintrat.  Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlüsse  85  (I:  10,  II: 
18,  III:  13,  IV:  19,  V:  18,  VI:  7).  Abiturienten  waren  5.  Den  8cb«l- 
nachrichten  vorgestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Conr.  Dr.  O.  Vilnari 
Reste  der  Allitteration  im  Nibelungenliede  (36  S.  4). 

Hklmstaedt  [s.  Bd.  LXIX  S.  577].  Das  Gymnasium  verlor  im  ver- 
flossenen Schulj.  durch  den  Tod  den  Conr.  Dr.  Elster  [Bd.  LXX  S. 
120],  und  am  16.  Dec.  1854  den  provisorisch  in  seinen  Unterricht 
eingetretenen  Schalamtscand.  K.  G.  L.  G.  Leiste.  In  den  Ruhestand 
trat  im  Sept.  der  Oberlehrer  Meier  und  der  Generalsnperintend. 
St  Star  gab  Ende  1854  den  von  ihm  ertheilten  Religions-  und  bebraei* 
sehen  Unterricht  auf,  um  in  Gandersheim  sein  neues  Amt  anzutreten. 
Die  Lacken  wurden  einigermafzen  ausgefüllt,  indem  die  Herren  Ver- 
dens and  Dr.  Marx  auszerordentliche  Standen  fibernabnieD.  Seit  OeU 
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vor.  Jahres  ertheilte  der  Schulamtscand.  Elster  proYUoriflch  Unter- 
richt, nin  zugleicli  die  2e  Hälfte  seines  Probejahrs  abiahnlten.  Die 
8chülcrzahl  betrug  60  (I:  9,  U:  12,  111:  17,  IV:  22),  Abit.  1.  Du 
FrogTamm  enthält  die  bei  den  Bestattungen  der  Terstorbeaen  Lehrer 
von  dem  Oberl.  Dr.  Schütte  und  den  Predigern  Briss  nnd  Tappe 
gehaltenen  Reden. 

HiLDUURGiiAUSKs:].  Die  Bd.  LXIX  S.  577  f.  berichteten  VerbSU- 
uisse  am  dasigen  (i>ninasium  dauerten  auch  im  Schuljahre  Ostern  1824 
— 55  fort.  Der  Schulamtscand.  Schaubach  ertheilte  auch  nach  Ab- 
iauf seines  Probejahrs  Unterricht,  das  gesetzliche  Probejahr  hielt  der 
Schulamtscandldat  Keszler  ab.  Die  Schülerzahl  war  6H  (I:  8,  II:  8, 
III:  4,  IV:  14,  V:  19,  VI:  15),  Abitur.  6.  Den  Schulnachrichten  vor 
aus  geht  ein  Brief  des  Prof.  Dr.  Reinhardt  an  den  Reg.  R.  Seebode 
zu  Wiesbaden  über  eine  7icuc  licarbvituvg  des  Tercnm  (19  S.  4). 

HiiisCHiiKiu;].  Das  Lehrerpcrsonal  des  dasigen  Gymnaaioms  bestand 
nach  den  Bd.  LXIX  8.  460  u.  702  angezeigten  Veränderungen  ans  dem 
Dir.  Prof.  Dr.  A.  Dietrich,  Pror.  Kuder,  Oberl.  Dr.  Mossler, 
Conr.  Krüger  mann.  Dr.  Kxner,  Scholz,  Oberl.  Dr.  Haacke, 
auszerord.  Lehr.  Prof.  Dr.  Schubarth,  den  Pastoren  Hesse  nnd 
Werkenthin  [nach  Abgang  des  Pastor.  Trepte  und  interistioiiscber 
Ausfüllung  durch  Pastor  Dr.  Peiper].  kathol.  Stadtpfarrer  Tschnp- 
pick,  Cantor  Ho|>pc  und  Zoichenlehrcr  Maler  Troll.  Die  Schaler- 
zahl  war  im  Wiiitcrhalbj.  1*2»  (I:  17,  H:  10,  III:  30,  IV:  38^  V:  33), 
Abitur.  5.  Die  Errichtung  einer  6n  Classe  ist  in  Aussicht  gestellt 
Den  Schnlnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  vom  Dir.  de  pnea 
lium  quibusdam  in  lingua  latina  affcctionibus  (16  S.  4). 

Lünkhuik;].  Das  Johanncum,  in  dessen  Lehrercollegium  keine  Ver- 
änderung vorgieng  [Bd.  LXIX  S.  57HJ .  zählte  am  12.  Dec.  1854  im 
Gymnasium  296  Seh.  (VII:  43,  VI:  53,  V:  59,  IV:  34,  III:  31,  II:  «^ 
I:  21),  in  der  Rtalsi  hule  10t  (III:  49,  11:  47,  I:  H),  in  Sa.  also  373. 
Zur  Universität  wurden  entlassen  8.  Die  Programmabhandlnng  schrieb 
Dr.  J.  N.  Möhring:  zur  Theorie  der  Musik  (17  S.  4). 

MAGi>KiiUUG].  l)as  Lehrerpersonal  des  Paedagogiums  aani  Kloster 
U.  L.  F.  [Bd.  LXX  S.  118]  blieb  im  Jahre  18:)4  — 55  unverändert, 
auszer  dasz  im  Oct.  1854  der  Hülfslehrer  Kalkow  (Turnlehrer),  am 
einen  andern  Beruf  zu  ergreifen,  freiwillig  ausschied  and  an  seine 
Stelle  der  Lehrer  Friedemann  neu  angestellt  wurde,  ferner  die  Col- 
legen  Michaelis  und  Kloppc  das  Praedicat  ^Oberlehrer'  erhielten 
[».  oben  8.  I58|.  Zur  IJnivorhität  gieiigen  Ost.  1854  4,  Mich.  6,  der 
Coetus  zählte  am  Schlüsse  439  Seh.  (I:  26,  II:  41,  III*:  31,  III»»:  39, 
IV«:  37,  IV»»:  49,  V-:  60,  V»':  56,  VI*:  6*2,  VI":  38).  Den  Schalnach- 
richten vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  von  Dr.  Schmidt:  de  uher- 
täte  orationis  Sophoclvae,    Pars  prior  (24  8.  4). 

Mkldoiif]^  Das  Lehrercollegium  der  dortigen  Gelehrtenschole  [»- 
Bd.  LXIX  S.  703  f.]  erfuhr  im  letzten  Schuljahre  grosze  Umnvandlong. 
Um  das  Conrert.  rat  zu  vertreten  ward  Ost.  1854  der  Dr.  Witt  au 
Horst  constituiert,  der  Subrector  Dr.  Vechtmann  abernahn  das 
Ordinariat  von  Secunda.  Doch  am  29.  Sept.  ward  der  letsgenannte 
als  Rector  an  dem  Realgymnasium  zu  Rendsburg  constituiert,  der  6e 
Lehrer  Jansen  zum  5n  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Kiel  ernannt, 
Dr.  Witt  als  8r  Lehrer  in  Gläckstadt  constituiert.  Candid.  Kürsch- 
ner gieng  nach  Kutin  [ob.  S.  260].  Dagegen  wurde  zum  Conrector 
der  vorher  als  Conrector  an  der  Rendsburger  Gelehrtenschule  consti- 
tuierte  H.  Ilaggc,  zum  Subrector  der  vorherige  5e  l^hrer  in  Kiel 
W.  Th.  Jungclaussen,  zum  6n  Lehrer  der  vorher  in  gleicher  Stel- 
lung in  Rendsburg  constituierte  Dr.  O.  Kalssen  ernannt,  endlich  der 
Cand.  P.  N.  A.  Beckmann  aus  Schleswig  als  8r  Lehrer  conntitaiert. 
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Die  Schulerzahl  betrug  82  (T-  ^^f  ^^'  l^*  ^^^'  ^N  I^'  21»  ^'  Wf 
Mich,  waren  3  Abit.  Den  Schulnachrichten  Toran  geht  eine  Abhand- 
lung des  Rector  Dr.  W.  H.  Ko Ister:  Sophoclesne  interdum  ad  aui 
temporis  re$  geata»  noa  ableget^  quaeritur  (17  S.  4). 

Mühlhausen].  Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrercolleginm  des 
dasigen  Gymnasiums  s.  Bd.  LXIX  S.  579,  Bd.  LXX  S.  667,  oben  S. 
274.  Die  Schulerzahl  betrug  Ostern  1855  110  (I:  14,  II:  18,  III:  13, 
IV:  33,  V:  32),  Abiturienten  Ostern  1854  6.  Dem  Programme  beige- 
geben ist  eine  Abhandlung  vom  Subconrector  Dr.  Alb.  Di  Hing:  die 
Progressionen,  figurierten  Zahlen,  Polygonalzahlen,  Pyramidalzah" 
len,  höheren  Differenzreihen,  Faktoriellen  und  Fakultäten  (23  S.  4). 
Nkustrelitz].  An  dem  Gymnasium  Carolinum  ward  seit  Ostern 
1853  der  Candid.  Frdr.  Latendorf  nach  Bestehung  des  Probejahrs 
auch  ferner  mit  Lectionen  beschäftigt.  Seit  Ostern  1854  worden  statt 
der  einmaligen  am  Beginne  jeder  Schulwoche  tägliche  Morgenandach- 
ten, bestehend  ans  Gesang,  Vorlesen  eines  an  den  Gang  des  Kirchen- 
jahrs sich  anschlieszenden  Bibelabschnittes  und  einem  Gebete,  einge- 
führt. Kine  praktische  Einrichtung  ist  die,  dasz  in  den  untersten 
Klassen  Notizbücher  vorhanden  sind,  in  welchen  die  Bemerkungen  über 
den  Fleisz  der  Schüler  Ton  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Haaptlehrer  der 
Klasse  verzeichnet  werden.  Indem  diese  den  Kitern  oder  Beaofsichti- 
gorn  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden  müssen,  wird  eine  häufigere 
Verbindung  zwischen  Schule  und  Haus  erreicht.  Um  das  Ziel  der  er- 
sten eigentlichen  Gymnasialklasse,  Quarta  sicherer  zu  erreichen,  wer- 
den den  schwächeren  Schülern  in  den  fremden  Sprachen  und  in  der 
Mathematik  leichtere  Aufgaben  zu  den  häuslichen  Arbeiten  gestellt, 
die  letztem  zum  Theil  auch  ganz  erlassen,  bis  sie  im  Stande  sind,  mit 
den  übrigen  Schülern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

Die  Schälerzahl  betrug 

Ost.  —  Mich.  1853  — 

Mich.  1853  —  Ost.  54  — 

Ost.  —  Mich.  54  — 

Mich.  54  —  Ost.  55  — 
Abit.  Mich.  53  4,  Mich.  54  3.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  die 
Schrift  vom  L<'hrer  C.  Villatte:  La  promenade,  Poime  de  Schillery 
traduit  en  fran^aU  et  pr4e6de  d'obaervations  critiques  sur  plusieura 
points  de  la  versification  frangaise  (28  S.  4). 

Oesterreich].  Verordnungen  des  Ministers  für  Cultns  und  Unter- 
richt: 1)  vom  21.  Febr.  1855.  Die  in  der  Verordnung  vom  18.  Oct. 
1850  gewährte  Möglichkeit  die  Gymnasialstudien  in  kürzerer  Zeit«  als 
es  an  den  Öffentlichen  Gymnasien  geschehen  kann,  zu  absolvieren  ist 
in  wiederholten  Fällen  theils  durch  Umgehung  der  in  jener  Verord- 
nung enthaltenen  Vorschriften,  theils  durch  unverständige  Benützung 
der  darin  gonährten  Freiheit  zu  offenbarer  Beeinträchtigung  jp^ründ- 
lichpr  Bildung  gemisbraucht  worden.  Um  diesem  Uebelstande  far  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  folgendes  angeordnet:  1)  wer  nicht  als 
öffentlicher  oder  Privatschüler  der  Hn  Kl.  an  einem  öffentlichen  Gym- 
nasium eingeschrieben  war,  kann  sich  der  Maturitätsprüfung  nicht  an 
jedem  beliebigen  Gymnasium  ohne  weiteres  unterziehn,  sondern  hat 
bei  der  politischen  Landcsstelle  des  Kronlandes,  in  welchem  er  die 
Maturitätsprüfung  abzulegen  wünscht,  wenigstens  drei  Monate  vor 
Ablauf  des  Schuljahrs  am  Bestimmung  des  Gymnasiums  nachzusuchen, 
an  welches  er  sich  zu  wenden  habe.  In  diesem  Gesuche  ist  mit  be- 
glaubigten Zeugnissen  nachzuweisen,  wo  und  wie  und  binnen  welcher 
Zeit  der  Bittsteller  die  Gymnasialbildong  erlangt  h^t.  2)  Die  Landes- 
«telle  hat  diese  Nachweisungen  zu  prüfen,  im  Falle  nähere  Erhebung 
zu  pflegen,   und  das  Gymnasium  in  bestimmen,   an  welchem  die  Can- 


I. 

11. 

HI. 

IV. 

V. 

Sa. 

13 

22 

30 

23 

62 

150 

7- 

22 

30 

26 

65 

150 

15 

19 

32 

30 

62 

158 

10 

19 

30 

30 

65 

154 

426  Berichte  Aber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statifll. 

didaten  und  zwar  mit  besonders  sorgfaltiger  Rrprobnng  ihrer  Bildmg 
and  geistigen  Reife  yorzunehmen  ist.  Ohne  besonderen  Auftrag  der 
Landesstelle  ist  kein  Gymnasium  berechtigt,  Mataritataprannigen  ait 
Schulern  der  bezeichneten  Art  vorzunehmen,  nnd  sollte  es  deniieck 
geschehen,  so  wäre  eine  solche  Prüfung  ungiltig  und  wirkongslos.  3) 
Weisen  die  der  Lande^stelle  vorgelegten  Docnmente  oder  BrnebnngM 
die  gesetzlichen  Bedingungen  der  Zulassung  zur  MatnrititsprfifsBg 
nicht  nach,  oder  ist  zu  ersehen,  dasz  es  dem  Bittsteller  offenbar  aa 
der  erforderlichen  Bildung  fehlt,  oder  dasz  es  ihm  an  der  Möglichkeit 
»ich  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  erwerben  gebrach  oder  dasi  ge* 
gen  seine  Zulassung  zu  höheren  Studien  sittliche  Bedenken  obwaltca, 
Bo  ist  sein  Gesuch  abzuweisen.  4)  Kine  durch  falsche  Angaben  oder 
was  immer  für  Unterschleife  erschlichene  Zulassung  cur  Matarititf- 
prüfung  hat  deren  Ungiltigkeit  und  die  Ausschlieszung  von  Jeder  Wie* 
derholung  derselben  zur  Folge.  Der  Versuch  solchen  Unterschleifs  ist 
ebenfalls  mit  unbedingter  Ausschlieszung  von  jeder  Matnrititsprifesf 
zu  bestrafen.  6)  Schuler,  welche  einem  Gymnasium  angehört  hab«a 
nnd  aus  demselhen  ausgetret<>n  sind,  um  die  Gymnasialstndien  anf  dm 
Wege  des  häuslichen  Unterrichts  zu  vollenden,  ohne  sich  Semestral- 
prufungen  zu  unterziehen,  sind  in  der  Regel  nicht  früher  als  am  Eadt 
desjenigen  Schuljahrs,  in  welchem  sie  bei  regelmässiger  FortseCnng 
ihrer  Studien  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  die  8e  Klasse  ahaol- 
viert  hätten,  zur  Maturitätsprüfung  zuzulassen.  Ausnahmen  hievas 
können  jedoch  bewilligt  werden,  wenn  durch  besondere  Umstände  dk 
Wahrscheinlichkeit  eines  ungewöhnlich  erfolgreichen  Stadiums  nach- 
gewiesen ist. —  II.  Verord.  vom  7n  März  I8j5,  die  Ueberbardnng  der 
GymnasiaUchiilcr  mit  häuslichen  Aufgaben  betr.:  Mit  dem  Erlasse  v. 
29.  Jun.  1851  sind  die  Gymnasialkörpcr  angewiesen  worden,  in  ihiea 
Korderungen  an  die  Schüler  und  namentlich  in  Betreff  der  Hansaof- 
gaben  jedes  Uebermasz,  wodurch  die  jugendlichen  Kräfte  Qberbirdet 
werden,  zu  vermeiden.  Bei  verschiedenen  Anlässen  ist  femer  insbe- 
sondere vor  dem  Übersturzen  des  Unterrichts  und  vor  der  nngebahril- 
chen  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  gewanit 
worden.  Diese  Weisungen  scheinen  jedoch  von  manchen  Lehrern  gar 
nicht,  oder  nicht  in  der  Weise  beachtet  zu  werden^  als  es  nothig  Ist, 
um  den  Erfolg  des  Unterrichts  nach  seiner  erziehenden  Seite  BD  Ter- 
bürgen,  indem  vielfältig  noch  darüber  geklagt  ^ird,  dasi  an  den  hiat- 
lichen  Kleisz  der  Schüler  Korderungen  gestellt  werden,  deren  BrfSI- 
inng  ohne  Nachtheil  für  die  kör]>erlichc  und  geistige  Gesundheit  der 
Jugend  nicht  möglich  sei.  Es  kann  den  Lehrern,  namentlich  den  Jfin- 
geren,  die  von  ihrem  be^ttgemeinten  Eifer  sich  leicht  zur  Ueberschrai- 
tung  des  gehörigen  Maszes  verleiten  lassen,  nicht  oft  und  nicht  dria* 
gend  genug  gegenwärtig  gehalten  werden,  dasz  die  Gymnasialpaeda- 
gogik  ein  ruhiges  und  sicheres  fortschreiten  des  Unterrichts  auf  bereits 
befestigten  Grundlagen,  dasz  sie  Einheit  und  Kbenmass  im  gimca 
Lehrgange,  dasz  sie  endlich  von  den  Schülern  nicht  so  sehr  umfassende 
Kenntnisse  als  vielmehr  vielseitige  Uebung  der  Kräfte  und  gründliche 
Vertiefung  in  die  für  den  Jugendunterricht  geeigneten  Stoffe  Teriangl 
Die  Gefahr  der  Ueberbürdung  liegt  nicht  in  einer  anhaltenden  nflicht- 
getreuen  Beschäftigung,  bei  welcher  nichts  übereilt  und  welche  se 
geleitet  wird,  dasz  der  Schaler  immer  mehr  Zuversicht  su  seiner  Kraft 
gewinnt  und  mit  zunehmender  Lust  zum  lernen  weiter  fortschreitet, 
sondern  darin,  dasz  die  Schuler  zu  Leistungen  verhalten  werden,  de- 
nen sie  bei  noch  nicht  gehörig  geübter  und  gestärkter  Kraft  nicht 
gewachsen  sind,  oder  welche,  wenn  auch  ihrem  Gebalte  nach  leirht 
ul»erwindlich,  vermöge  ihrer  Ausdehnung  innerhalb  der  bemessenen 
Zeit,  ohne  Abbruch  der  nöthigen  Ruhe  nnd  Erholung,  sich   nicht  be- 
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waltigen  lassen.  Das  ist  ein  Uebel,  welches  allemal  yerschuldet  wird, 
sobald  jeder  der  in  einer  Klasse  beschäftigten  Lehrer  seinen  eigenen 
Weg  geht,  ohne  Rücksicht  auf  die  bedingte  Stellung,  welche  sein 
Fach  als  ein  integrierender  Theil  der  gesamten  Aufgabe  der  Schule 
einzunehmen  hat,—  oder,  wenn  einzelne  Lehrer  die  geistige  Aneignung 
und  Durchnbung  des  Lehrstoffs  seitens  der  Schuler  nicht  zur  Aufgabe 
des  eigentlichen  Unterrichts  machen,  sondern  irriger  Weise  den  Erfolg 
dieses  in  einer  UeberfuUung  mit  Kenntnissen  suchen,  deren  Erwerbung 
sie  hauptsächlich  dem  mehr  oder  weniger  mechanischen  memorieren 
überlassen;  —  oder  wenn  in  Bezug  auf  den  Umfang  oder  die  Zahl 
selbst  solcher  Aufgaben,  welche  Torschriftsmaszig  von  den  Schülern 
zu  Hause  bearbeitet  oder  memoriert  werden  sollen,  der  Klassenlehrer 
sich  nicht  mit  den  ihm  beigeordneten  Lehrern  regelmäszig  ins  einver- 
nehmen setzt,  um  die  periodische  Vertheilung  dieser  Aufgaben  festzu- 
stellen, die  Forderungen  der  mitwirkenden  Lehrer  auszugleichen  und 
so  zu  verhüten,  dasz  mühsame  und  zeitraubende  Aufgaben  ans  meh- 
reren Gegenständen  zugleich  auf  ^inen  Tag  fallen.  Oft  wird  auch 
gerügt,  dasz  manche  Lehrer  die  eigene  methodische  Vorbereitung  für 
jede  Lection  -vernachlässigen,  wodurch  sie  Gefahr  laufen  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  ihnen  selbst  zu  Gebote  steht,  auch  in 
die  Schule  zu  übertragen,  ohne  mit  Bedacht  und  Combination  das- 
jenige auszuwählen,  was  zum  eigentlichen  Schulunterrichte  gehört. 
Es  liegt  jedesmal  für  die  Schule  ein  gerechter  Vorwurf  mangelhafter 
Pflichterfüllung  darin,  wenn,  wie  es  noch  häufig  der  Fall  ist,*  die 
Mitwirkung  der  Hanslehrer  als  eine  unerläszlicse  Bedingung  dessen 
bezeichnet  wird,  dasz  die  öffentlichen  Schüler  den  Anforderungen  der 
Schule  nachkommen.  Obgleich  nun  die  gerügten  Misgriffe  keineswegs 
den  Lehrern  im  allgemeinen  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  können, 
viele  sich  vielmehr  von  dem  Verdachte  derselben  rein  zu  erhalten  ge- 
wüst  haben,  so  sehe  ich  mich  dennoch  bei  dem  Umstände,  dasz  in 
den  Zustandsberichten  noch  solche  paedagogische  Gebrechen  an  man- 
chen Gymnasien  als  vorhanden  nachgewiesen  werden,  welche  die  Kla« 
gen  über  Ueberbürdung  der  Schüler  als  nicht  unbegründet  erscheinen 
lassen,  zu  der  Erinnerung  veranlaszt,  dasz  die  Tnspectoren  und  die 
Directoren  der  Gymnasien  dieser  wichtigen  Seite  des  Schullebens  ihre 
unausgesetzte  Aufmerksamkeit  schenken,  und  auf  die  Abstellung  der 
angedeuteten  Misgriffe,  wo  solche  vorkommen,  dringen.  Sie  haben 
namentlich  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Weisungen  des  Or- 
ganisationsentwnrfs  und  die  Verordnungen  vom  29.  Jun.  1851,  31.  Aug. 
1862  und  30.  Mai  1853,  mit  Hinblick  auf  die  unterm  1.  Jan.  dieses 
Jahres  erlassene  Verfügung  den  Lehrern  mit  Nachdruck  in  Erinnerung 
zu  bringen  und  deren  genaue  Durchführung  zu  überwachen,  indem  ich 
in  dem  Falle,  als  die  erwähnten  Klagen  sich  wiederholen,  und  bei 
der  näheren  Untersuchung  sich  nicht  etwa  als  unstatthafte  Einwen- 
dungen gegen  gerechte  Anforderungen  der  Schule,  die  ihre  Pflicht  thnt^ 
sondern  als  gegründete  Beschwerden  gegen  fortdauernde  Misgriffe  er- 
weisen sollten,  mich  bemfiszigt  sehn  würde  gegen  ein  Verfahren  ein- 
schreiten zu  lassen,  auf  welchem  erwiesenermaszen  die  Schuld  der 
unverzeihlichen  Unkenntnis  oder  der  wissentlichen  Auszeracht lassung 
bestehender  Vorschriften  lastet. 

Ratibor].  Das  dortige  königl.  evangelische  Gymnasium  hat  vom 
1.  Jnl.  1854  an  eine  Erhöhung  seines  Etats  erhalten,  indem  das  I^h- 
rerpersonal  ausser  dem  Director  und  den  beiden  Religionslehrern  ans 
8  ordentlichen  und  2  wissenschaftlichen  Hülfslehrern  bestehen  soll,  die 
Gehalte  aber  um  925'^  (der  Staatsznschusz  von  700  auf  3800^)  erhöht 
worden  sind.  Nach  dem  früher  berichteten  Abgang  des  Dir.  Som- 
merbrodt  [Bd.  LXfX  S.  573]  nnd  Prorector  Guttraann  [Bd.  LXX 
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S.  356]  bestand  das  Lehrercolleginm  ans  dem  Directoratsverwalter 
Pror.  Prof.  Pr.  Pas  so  w  [Bd.  LXX  S.  350],  dem  Conr.  KeUer,  deo 
Oberlehrern  Konig,  Kelch,  Fülle  [Bd.  LXIX  S.  705],  den  ordeot- 
lichen  Lehrern  Reichardt,  Kinzel  [vorher  wissenschaftl»  Halfflieh- 
rer,  wornach  Bd.  LXX  S.  569  za  berichtigen],  Wolff  [ebenfalls  tob 
Hülfslehrern  aufgerückt],  den  wissensch.  Hülfslehrern  Schneek  oad 
Zander  [proYisorisch  vornehmlich  für  den  evangel.  Religionsnntei^ 
rieht  in  den  oberen  Klassen  angestellt],  dem  kathol.  Religionalehrer 
Lic.  theol.  Storch,  evangel.  Super.  Redlich,  Zeichenlehrer  Lieot 
Sciicffer,  Gesang-  und  Turnl.  Lippelt.  Die  Schiilericabi  betn^ 
385  [I:  32,  II:  43,  III«:  50,  III»»:  48,  IV:  41,  IV»»:  25,  Vs  74,  VI: 
^72].  Ostern  1854  waren  14,  Mich.  1  Abiturient.  Dem  Progranne 
ist  vorangestellt  die  Abhandlung  vom  ord.  Lehr.  M.  Kiniol:  ühtr 
Diamagnetismus  (22  S.  u.  eine  Figurentafel). 

Sondkrshauskn].  Das  dortige  furstl.  Gymnasium  hat  im  rergan- 
genen  Schulj.  eine  neue  Lehrerverfassung  erhalten,  deren  vielleiditife 
Veröirentlichung  in  Aussicht  gestellt  wird.  Dieselbe  gilt,  wie  nan 
dem  dortigen  Programme  zu  urtheilen,  auch  für  das  Gymnaaioa  n 
Arnstadt.  Wir  theilcn  hier  nach  dem  Sondershauser  Programme,  du 
sonst  nur  eine  änszerliche  Bestimmung  zur  Kenntnis  der  angehorigea 
der  Schüler  bringt',  den  Lectionsplan  mit: 
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Die  groszte  Ausdehnung  ist  hier  dem  deutschen  Unterrichte  gegeben, 
wie  wir  uns  kaum  von  einem  andern  Gymnasium  erinnern.  In  Prini 
v>ird  Grammatik  gelehrt,  wie  es  scheint,  Syntax  Becker  g  264-280^ 
206-230),  nachdem  in  Sccunda  die  Wortbildungs-  und  Flexionslebre 
mit  Berücksichtigung  des  alt-  und  mittelhochdeutschen  Yoransgegan- 
gen.  In  jeder  der  beiden  Klassen  >vird  übrigens  deutsche  Lecture  ge- 
trieben, combiniert  haben  sie  freie  Vorträge  und  Litteraturgeschichte 
in  2  St.  Auch  in  III  und  IV  wird  die  Grammatik^  jedoch  in  Verbia- 
düng  mit  Lecture  getrieben,  wahrend  in  V  Aufsatze  und  I^ctnre  nach 
Oltrogge  allein  angeführt  stehen.  Die  Schülerzahl  betrug  75  [f :  9, 11 :  8, 
III:  12,  IV:  28,  V:  IH].  Abit.  1.—  Den  Schulnachrichten  Toran  geht 
Fro6e  ctncr  neuen  beabsichtigten  Ausgabe  von  Arrian9  ^noiasti, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hartmann  (17  S.  4).  Die  Aasgabe 
ist  für  die  Alter.^^stufe  bestimmt,  auf  welcher  jetzt  Arriana  Anabasis 
gelesen  zu  werden  pÜegt;  sie  soll  dem  Schüler  das  zur  öffentlichen 
Lecture,  wie  besonders  beim  Privatstudium  nÖtbige  Material  Meten, 
zunächst  die  grammatische  Seite  berücksichtigend,  aber  auch  die  Sach- 
erklärung  nicht  vernachlässigend.  Als  Probe  mitgetheüt  wird  die  Ein- 
leitung, der  Commcntar  zu  den  fünf  ersten  Capiteln  des  ersten  Buchs 
and  auf  S.  17  einige  kritische  Bemerkungen.  Wir  erkennen  daran«, 
dasz  der  Hr.  Vf.  nicht  nur  richtigen  Takt  und  auttcebreitete  Kennt- 
nisse besitzt,  sondern   auch   gründliche  Studien  an  dem  Schriftsteller 
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gemacht  hat  und  können  ihn  deshalb  nar  ermuntern,  die  Arbeit  za 
vollenden  und  zu  -veröfTentiichen.  80  trefflich  auch  die  Ausgaben  von 
Krüger  und  Sintenis  sind,  so  wird  man  dennoch  eine  den  Bedarf 
des  Schülers  an  der  Hand  der  Erfahrung  zur  hauptsachlichsten  Richt- 
schnur nehmende  neue  Bearbeitung  deshalb  nicht  für  überflüssig  erklä- 
ren, zumal  wenn  dieselbe,  wie  Hr.  Hartmann  beabsichtigt,  einen  recht 
fruchtbaren  Gedanken,  die  vergleichende  Herbeiziehung  des  lateini- 
schen Sprachgebrauchs,  verfolgt.  Dürfen  wir  einige  Bemerkungen 
aussprechen,  so  glauben  wir  zuerst  nicht,  dasz  die  vorliegende  Probe 
völlig  der  beabsichtigten  Ausgabe  entspreche,  vielmehr  scheint  dieselbe 
uns  nur  zeigen  zu  sollen,  wie  der  Hr.  Vf.  zu  verfahren  gedenkt  und 
wie  er  zu  dieser  oder  jener  Behauptung  gelangt  sei.  So  finden  wir  in 
der  Einleitung,  so  viel  gutes  und  zweckmäsziges  sie  enthält,  die  Citate 
aus  Photius  und  andern,  die  Bezugnahmen  auf  Creuzer,  die  Bekäm- 
pfung abweichender  Ansichten  für  den  Stand  der  Schüler,  für  welche 
die  Ausgabe  uns  berechnet  scheint,  nicht  ganz  geeignet,  vielmehr  sind 
wir  der  Ansicht,  dasz  man  denselben  nur  mit  den  Resultaten  entge- 
gentreten, sie  nicht  in  die  Untersuchung  selbst  einführen  soll.  Auch 
möchten  wir  den  Hrn.  Vf.  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  nicht 
überall  Arrian  später  als  Xenophon  gelesen  wird  —  ob  mit  Recht, 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen  — ,  was  doch  vielleicht  auf  die  Fas- 
sung dieser  oder  jener  Bemerkung  einen  Einflusz  ausüben  dürfte,  na- 
mentlich auf  die  in  der  Einleitung  angestellte  Vergleichung  beider 
Schriftsteller  rücksichtlich  ihres  Stiles.  Was  den  Commentar  betrifft, 
80  müssen  wir  über  die  kritischen  Bemerkungen  (so  zum  1.  Cap.  §  4: 
^Vielleicht  richtiger  mit  Krüger  xal  ig ^  um  dadurch  der  falschen  An- 
nahme, als  rechne  Arrian  das  Gebiet  der  Triballer  zu  Thracien,  aus 
dem  Wege  zu  gehen'  vgl.  §  7)  dasselbe  sagen,  was  wir  oben  wegen 
der  Einleitung  bemerkten.  Dahin  rechnen  wir  denn  auch  die  Bemer> 
kungen  über  Inconsequenz  im  Gebrauche  der  Formen,  und  in  der  An- 
sicht, dasz  diese  nicht  auf  die  Schüler  berechnet  seien,  bestärkt  uns 
die  zu  1,  7  über  das  Augment  des  pisapf.  pass.  gemachte  Bemerkung. 
Uebrigens  würden  wir  in  einer  für  üie  Schule  bestimmten  Ausgabe 
nicht  das  geringste  Bedenken  hegen,  das  ionische  ittÖLSoC  in  das  atti> 
sehe  iyiÖLScjai  zu  verwandeln.  Sehen  wir  aber  auf  die  Anmerkungen, 
die  oifenbar  nur  da  stehn,  um  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  erleich- 
tern, so  kann  Ref.  nicht  umhin  eine  Praxis  zu  besprechen,  die  ihm  in 
vielen  Schulausgaben  der  neuesten  Zeit  zu  weit  ausgedehnt  erscheint. 
Ein  Hauptaugenmerk  wie  bei  der  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  so  in 
den  für  den  Schüler  bestimmten  erklärenden  Anmerkungen  bleibt  eine 
gewandte  und  gute  deutsche  Uebersetzung,  weil  dadurch  die  Verschie- 
denheiten und  Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  zur  Anschauung  kom- 
men. Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  Mühe,  die  Bedeutungen 
vieler  Worte  zu  suchen,  nicht  selten  dem  Schüler  die  Sache  verleidet 
und  ihn  nicht  zum  Genüsse,  zur  Freude  an  der  Leetüre  kommen  läszt. 
Xenophons  Anabasis  erscheint  nach  des  Ref.  Erfahrung  den  jungen 
Leuten  erst  dann  als  das,  was  sie  in  so  hohem  Grade  ist,  eine  höchst 
ansprechende  Jugendiectnre,  wenn  sie  nach  einiger  Bekanntschaft  nicht 
mehr  so  viele  Worte  aufzuschlagen  haben,  und  es  wäre  demnach  gar 
nicht  unzweckmäszig,  eine  alle  seltenere  oder  doch  wenigstens  den 
Schülern  noch  nicht  vorgekommene  und  nicht  leicht  wieder  vorkom- 
mende Worte  erklärende  Ausgabe  in  ihre  Hände  zu  legen.  Wäre  die 
Aufgabe  bei  der  Leetüre  keine  andere,  als  die  Schüler  zur  Kenntnis 
des  realen  Inhalts  zu  bringen,  oder  eine  Parlierfertigkeit  in  den  alten 
Sprachen  zu  erzeugen,  so  würde  man  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  in  Schulausgaben  jeder  nur  einigennaszen  dem  Deutschen 
nicht  ganz  entsprechende  Ausdruck  erklärt  wäre.    Fertigkeit  ist  zwar 
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viel  mehr  ein  Ziel  cle8  Unterrictits,  als  m«n  lange  Zeit  dafSr  hielt,  eher 
der  Weg,  auf  dem  sie  im  Gymnasium  erreicht  werden  aosBy  Ut  der 
durch  Uebung  der  geistigen  Kräfte,  die  Fertigkeit  moas  hier  BO^ldcii 
Verständnis  und  Einsicht  in  die  Gründe  sein.  Beim  Unterridit«  mb 
kann  und  musz  es  oft  vorkommen,  dass  der  Lehrer,  weit  er  gerad«  anderei 
beachtet  wissen  will,  dem  Sctiuler  einfach  die  Bedeutung  eines  Wortes 
yorsagt,  und  in  den  Elementarbachern  mnsi  das  gleiche  geechehte, 
ein  anderer  Standpunkt  aber  scheint  dem  Ref.  bei  Schalausgeben  tob 
Schriftstellern  einzunehmen,  zumal  wenn  sie  lam  PriTatstndinei  be- 
stimmt sind.  Denn  dies  letztere  sollte,  wenigstens  unserer  Ansicht 
nach,  nicht  eher  beginnen,  als  bis  der  Schüler  im  Stande  ist,  auch 
bei  schwierigerem  höchstens  in  Folge  eines  Fingerzeigs  und  unter  Be- 
nützung allgemeiner  Hülfsmittel,  des  Lexicons  und  der  Grammatik,  dsi 
richtige  selbst  zu  finden;  gewis  wenigstens  wird  es  erst  dann  wirklidi 
fruchtbar  sein,  wenn  der  Schuler  Schwierigkeiten  za  aberwinden  hat. 
Neben  dem  Material,  welches  derselbe  zum  Verständnis  nöthlg  hat, 
ohne  es  selbst  finden  zu  können ,  wird  demnach  in  Ausgaben  der  be- 
zeichneten Art  nicht  altein  Anleitung,  sondern  auch  Veranlassung,  Ja 
Zwang  selbst  zu  denken  und  zu  suchen  ein  Augenmerk  sein  mnsNB. 
Die  Praxis  ist  freilich  eine  sehr  mannigfaltige,  aber  es  sind  hier  aar 
zwei  entgegengesetzte  Maximen  zu  betrachten,  man  kann  aur  Auffin- 
dung des  richtigen  den  Weg  zeigen  und  man  kann  das  richtige  hin- 
stellen, aber  die  Aufsuchung  der  Gründe  dafür  fordern.  Von  oeidesi 
wird  der  Lehrer  im  Unterrichte  vielfach  Gebrauch  machen  und  soHea 
für  das  Privatstudium  bestimmte  Schulausf^aben  die  Stelle  desselbea 
vertreten,  ao  werden  die  Anmerkungen  aowol  den  einen ,  als  den  an- 
dern Weg  einschlagen  können,  ja  müssen.  Die  Verfasser  beabsichtigeB 
gewis,  wenn  sie  einfach  die  Uebersetzung  eines  Ausdrucks  oder  Wor- 
tes geben,  entweder  dem  Schüler  eine  Erleichterung  zu  bieten,  danut 
er  auf  anderes  seine  ganze  AufmerkManikeit  richten  könne,  oder  iha 
das  für  den  speciellen  Fall  richtige  vorzulegen  und  die  AafsuchuBg 
der  Gründe  oder  der  Herleitung  anheimzustellen.  Im  erstem  Falls 
kann  man  leicht  in  den  Fehler  verfallen,  bei  dem  Schüler  an  wenig 
vorauszusetzen  oder  ihm  zu  wenig  zuznmuthen.  Freilich  ist  hier  Jedei 
einzelne  für  sich  zu  beurtheilen,  aber  im  allgemeinen  dürfte  wol  die 
Frage  gerechtfertigt  erscheinen,  ob  nicht,  wenn  wirklich  viele  tüchtige 
Lehrer  bei  den  Schülern,  für  welche  sie  schreiben,  sehr  geringen  Wort- 
Yorrath  oder  sehr  geringe  Uebung  in  der  Ableitung  der  für  die  jedes- 
malige Stelle  angemessenen  Bedeutung  ans  der  eigentlichen  Yorans- 
setzen  zu  müssen  glauben,  entweder  die  Leetüre  von  Schriftstellem 
zu  zeitig  begonnen  werde  oder  im  Elementarunterrichte  eine  unsweck- 
masziffe  Methode  herschend  sei,  nnd  ob  nicht  im  allgemeinen  die  Pa^ 
dagogik  sich  dazu  neige  den  Schülern  alles  so  bequem  wie  möglich  sn 
machen  (dasz  auszere  Verhaltnisse,  namentlich  die  Ueberilllnng  mit 
Lehrgegenständen,  dahin  drangen,  fügen  nir  zur  Vermeidung  des  MIs- 
Verständnisses  bei).  Im  zweiten  Falle  dürfte  wol  die  Natur  der  Jugend 
überhaupt,  namentlich  aber  der  gegenwärtigen  eine  aufmerksame  Be- 
rückiichtigung  finden  müssen.  Ref.  hat  selbst  die  Erfahrung  geaucbt 
and  sie  von  vielen  Seiten  bestätigt  erhalten,  dasi  mit  seltenen  Aus- 
nahmen unsere  Jugend  sich  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbstthätig  weiter  zu  verfolgen.  Betrachte  man  nur  einmal 
die  Schüler,  wenn  sie  sich  z.  B.  mit  dem  Crusius'schen  Worteii>ucbe 
auf  Homer  praeparieren ,  die  Mehrzahl  sucht  gewis,  ohne  sich  um  die 
Grundbedeutung  zu  kummern  anter  dem  Worte  zunächst  darnach,  ob 
die  betreffende  Stelle  angeführt  wird,  und  adoptiert  dann  ohne  wei- 
teres die  angegebene  Bedeutung.  Wir  wollen  Fälle,  welche  die  grösate 
Gedankenlosigkeit  bei  Hinnahme  der  in  einer  Anmedkang  gegebenen 
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Uebersetzang  beweisen ,  indem  nicht  einmal  die  Einfogiing  in  die  Con- 
straction  beachtet  wird,  al»  einzelne  gelten  lassen,  es  ist  aber  in  dem 
Wesen   der  Jugend   begründet,  was  ihr  fertig  geboten  wird,   als  sol- 
ches  hinzunehmen.    Deshalb  möchte  Ref.  den  Herausgebern  von  Scbol- 
ansgaben  dringend  zur  Erwägung  anheim  geben,  ob  sie  nicht  der  Ju> 
gendbildung  einen  Tiel    gröszeren   Dienst    leisten    wurden,    wenn  sie 
statt   Schweisz   zu  ersparen,    die  Jugend   nothigten   sich   recht  anzn 
strengen  um  selbst  das  geeignete  zu   finden  und  mit*  den  Hulfsmitteln 
dazu  vertraut  zu  werden.    So  weit  ist  es  doch  wol  noch  nicht  gekom- 
men,  dasz  man  die  grosze  Mehrzahl  für  dessen  unfähig  halten  muste. 
Wir  sind  weit   davon  entfernt,  Hrn.  Dr.  H.  das  von  uns  bezeichnete 
schuld  zu  geben,    wir  wünschen  vielmehr,  dasz  er  dies  alles  als  nicht 
um  seinetwillen  ausgesprochen  ansehe  und  erkennen   gern  an,  dasz  er 
sich  von  vielem,    was  wir   an  andern  bedenklich  finden,  frei  erhalten 
hat,   indes   wird  er  doch   vielleicht  einigen  Bemerkungen,  welche  wir 
zu  der  Probe  des  Commentars  machen,  nicht  jede  Beachtung  versa^n, 
Dasz   zu  1,  1   der  Beginn  der  Oiympiadenrechnung  fälschlich  auf  780 
V.  Chr.  gesetzt  ist,   würde  er   wol   auch  ohne  uns  wahrgenommen  ha- 
ben.    Etwas  unklar  ist  die  Bemerkung:   * inl  ägxovzog  unter  dem  Ar- 
chonten,   dem   höchsten   Staatsbeamten   in  Athen,   nach  weichem  daa 
Jahr  benannt  wurde.     Es  gab  ihrer  immer  neun'.     Ware  nicht,  vor- 
ausgesetzt dasz   der  Schuler   die  Kenntnis  davon   nicht  schon  anders- 
woher besitzt,  zweckmäsziger :  Jährlich  wurden  in  Athen  9  Archonten 
als    die   höchste    Staatsbehörde   gewählt.     Der  Name    des   ersten   von 
ihnen  diente  zur  Bezeichnung  des  Jahres,  und   er  selbst  hiesz  deshalb 
vorzugsweise  agicuvt    Ist  es  wirklich   für  Schuler,  mit  welchen  man 
den   Arrian  zu   lesen  beginnt,    nöthig    bei  den  Worten   T^ff  inl  xovq 
ni^aas  atgattds  die   Bedeutung   ^ Heereszug'  anzugeben?    Will  man 
ihnen   die  Aufsuchung  im  Lexikon  nicht  zumuthen,   so  gebe  man  eine 
aligemeine  Bemerkung.    Die  Uebersetznng  werden  sie  schnell  verges- 
sen,  eine  Bemerkung,   von   der  sie  sehen,    dasz  sie   dieselbe  gebrao- 
chen  können,   beachten.     Hat   man  z.  B.  bei  2,  7  f^v  dnQ^ßfucv  xijq 
dita^Btaq    die  allgemeine  Bemerkung    gemacht,    dasz    die  Eigenschaft, 
welche   wir  durch    ein  Adjectiv   ausdrucken,    von    den  Griechen  zum 
Hauptbegriff  gemacht  und   die  Sache   im  Genetiv  davon  abhängig  ge- 
setzt werde,    so  wird  es  in  anderen  ähnlichen  Fällen  nur  der  Verwei- 
sung bedürfen ,  um  den  Schüler  die  richtige  Uebersetznng  selbst  finden 
zu  lassen,   zugleich  wird   es  nicht  zu  hoch  sein,  darauf  hinzuweisen, 
dasz  eben  nicht  jede  Verfolgung,    sondern  nor  die  Beobachtung  der 
Genauigkeit  benommen   war.    Dasselbe  gilt  von  den  Anmerkungen:   6 
^ naQfOXfvaaitsvoi,  schlagfertig,  entschlossen.   7  nsifinatalafiß.  ringsum 
eingeschlossen  werden.    4,  6:    ^x»  gekommen  sei'  n.  a.    Wenn  ea  za 
I^Theiszt:   ^yvoin.  jcsno^rjvzo:  hatten  die  Ansicht  gefaszt',  so  war  viel 
wichtiger  auf  die  mediale  Bedeutung  des  Pf.  n.  Plsqpf.  pass.  aufmerksam 
zu  machen.    Sollten  dann  die  Schüler  nicht  selbst  darauf  kommen:  sie 
hatten  sich   die  Meinung  gemacht,   gebildet?    Ueberhaupt^  halten  wir 
es  für  methodischer  in  solchen  Fällen  allemal  die  eigentliche  Bedeu- 
tung hinzuzusetzen,  und  man  wird  finden,  wie  man  sich  oft,  ohne  dem 
Deutschen   Gewalt   anzothun,    ganz    eng   dem   Originale   anschlieszen 
kann.    Was  soll  die  nun  folgende  Bemerkung:    ^ohne  Artikel  in  dieser 
Bedeutung    öfters    bei  Arrian?'     Könnte  sie  nicht  zu   dem  Glauben 
verleiten,    als  wäre   dies  eine  Eigenthumlichkeit   Arrians?^  Wäre   ea 
nicht  zweckmäsziger,  auf  die  grammatische  Regel  hinzuweisen,   nach 
welcher  der  Artikel  fehlt?     Doch  wir  würden  zu  weit  geführt  werden, 
wollten  wir  an  noch  mehr  Einzelheiten  Bemerkungen  anknüpfen.    Wir 
hatten    nur    die  Absicht   eine  Frage  anzuregen,    die  zwar  schon  oft 
behandelt,    aber    von  einer  abschlteszenden  Beantwortung  noch   weit 

Pf.  Jahrb,  f.  PUi.  V.  Paed.  Bd.  LXXII.  ffß.  8.  32 
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entfernt  ist.  Wenn  wir  gegen  die  frühere  Intarpretiermethoda  eliiea 
heilsamen  Umschwung  eingetreten,  wenn  wir  Umfangiichkelt  der  Lee- 
türe  and  Fertigkeit  erstrebt  sehen,  so  scheint  es  doch  nicht  naan- 
gemessen  sich  za  besinnen  nnd  sich  darüber  einmal  Rechenschaft  lo 
geben,  ob  man  denn  doch  nicht  den  Schülern  den  Weg  ^ar  sn  beqven 
mache,  ob  man  nicht  die  Ausdehnung  der  Lectnre  mit  Verioat  aa 
Gründlichkeit  erreiche,  ob  Fertigkeit,  wenn  sie  sich  aaf  die  Anwea- 
dung  grammatischen  Wissens  und  aligemeiner  Bemerkungen  gründet, 
nicht  mehr  werth  sei,  als  ein  nnbewusztes  aneienen  der  Sprache ,  ok 
ein  Tom  Schüler  mit  Hülfe  des  Lexikons  und  eignen  nachdenken«  er^ 
worbenes,  wenn  auch  vielleicht  an  vielen  Stellen  lu  berichtigende! 
Verständnis  nicht  einen  bleibenderen  Gewinn  gewähre,  als  ein  raacbeiy 
durch  passives  hinnehmen  gebotener  Ausdrücke  bewirktes  nbersetieay 
ob  wir  nicht  bei  der  Leetüre  in  höhern  Klassen  manches  jetst  für  nothig 
geltenden  Hülfsmittels  entrathen  konnten,  wenn  der  Unterricht  ▼ob 
vornherein  auf  den  sicheren  Besitz  eines  umfangreichem  Wortschatsei 
und  die  Gewöhnung  von  dem  eigentlichen  aus  das  entsprechende  n 
finden  hinarbeitete,  ob  wir  endlich  alles  das,  was  Sache  des  Unter- 
richts, der  lebendigen  Mittheilung  des  Lehrers  ist,  in  Büchern  nieder- 
legen können  und  dürfen.  Hrn.  Dr.  H.  aber  versichern  wir  aaf« 
richtigst,  dasz  unsere  Bemerkungen  keinen  Tadel  für  ihn  enthalten 
sollen,  sondern  nur  Anregung  auf  Grund  eigener  Erfahrung»  weicher 
wir  keine  gröszere  Berechtigung,  als  der  seinigen  zugestehn. 

A.  D. 
SoRAU].  Die  6e  Klasse  [s.  Bd.  LXX  S.  119]  wurde  in  den  rer- 
gangenen  Jahre  am  Gymnasium  errichtet  und  dem  Cand.  Th.  Rea- 
scher,  welcher  zugleich  sein  Probejahr  abhielt,  anvertraut«  Za  dca 
Lehrern  trat  auszerdem  der  Zeichenlehrer  Berchner  hinan.  Die  Scha- 
lerzahl  betrug  im  letzten  Winter  180  (I:  10,  II:  23,  III:  56,  IV:  44^ 
V:  39,  VI:  29],  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  ist  Toraasge- 
schickt,  jedenfalls  von  dem  Dir.  Dr.  Schrader  verfasst:  ^nleifaag 
%um  Privatstudium  für  die  beiden  oberen  Klassen  des  GfauiMvaw 
(22  S.  4).  Es  ist  eine  wahre  Herzensfreude,  wenn  man  die  energiache 
praktische  Durchführung  fruchtbarer  Ideen  wahrnimmt.  Seyffert  hat 
das  grosse  Verdienst  auf  ein  zwar  in  einigen  Anstalten  immer  in  Ge- 
brauch gebliebenes,  aber  im  allgemeinen  in  Vergessenheit  geratlieaee 
Mittel  dem  Gymnasium  seine  wesentlichste  Wirksamkeit  sn  geben  and 
zu  sichern  hingewiesen  und  zu  seiner  Benützung  durch  seine  Lese- 
stücke Material  und  Anweisung  gegeben  zu  haben.  Wenn  wir  nna 
wissen,  dasz  viele  Gymnasien  sich  dasselbe  zu  Nutzen  an  machen  be- 
gonnen haben,  so  ist  es  höchst  d ankens werth ,  dasi  in  dem  Toriiegea- 
den  Programme  uns  eine  Methode  der  Durchführung  roitffetheilt  wird. 
Ist  die  Anleitung  auch  zunächst  für  die  Schuler  und  die  speciellea 
Verhaltnisse  des  Sorauer  Gymnasiums  berechnet,  so  enthalt  sie  doch 
des  anregenden  und  belehrenden  auch  für  Lehrer  genug.  Mochten  wir 
auch  den  ersten  Theil  'die  Nothwendigkeit  des  Privatstndinms»  flir 
Schüler  etwas  zu  doctrinar  gehalten  nennen,  so  findet  sich  doch  in 
demselben  das  eindringlich  dargelegt,  was  die  Uebersengung  der  Schaler 
für  die  ihnen  bisher  fremde  Sache  gewinnen  kann  nnd  wenn  wir  dea 
leider  in  viele  junge  Leute  gedrungenen  Wahn,  dasz  die  klassischen 
Studien"  für  die  künftige  Berufsthätigkeit  keinen  praktischen  Nntaen 
gewähre  —  praktisch  nennt  ja  unsere  Zeit  nur  das  handgreifliche  nnd 
materielle  —  noch  entschiedener  bekämpft  sehen  möchten,  so  koBaen 
wir  daraus  keinen  Vorwurf  machen  wollen,  weil  ja  vielleicht  für  die 
dortigen  Verhältnisse  keine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Im  sweiten 
Theile  *Wahl  der  Schriftsteller'  wird  folgendes  festgesetzt:  I  Se- 
en n  da.    Griechisch:    a)  für  alle  Homer.  Odyss.  nnd  Xenoph.  Anab., 
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80  weit  beide  nicht  in  der  Klasse  gelesen  sind,  b)  zur  Auswahl:  einice 
Reden  des  Lysias  (Rauchensteins  Auswahl),  Abschnitte  ans  Xenoph. 
Memor.  (Ausg.  v.  Seyffert)  und  einige  Lebensbeschreibungen  des  Pia- 
tarch  (Timoleon,  Pericies).  Latein:  a)  für  alle  Salust.  Cat.  und  Cic. 
orr.  in  Cat.,  desgleichen  Livius  (I,  V— VJI,  XXI— XXIV,  XXX)  zur 
Ergänzung  der  Klassen lectüre.  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Rose.  Am., 
pr.  Süll.,  d.  am.,  de  sen.,  Caes.  d.  b.  c,  Abschnitte  aus  Ovid.  Fast., 
Trist.,  epp.  ex  Pont.  (Ausw.  von  Seyffert).  Nach  dem  vorhergehen- 
den scheinen  Verg.  Aen.  die  nicht  in  der  Kl.  gelesenen  Bücher  von 
den  ersten  6  hinzuzufügen.  II.  Prima.  Griechisch t  a)  für  alle:  Hom. 
II.  und  Herod.  YII — IX  zur  Ergänzung  des  Klassenunterrichts,  b)  zur 
Auswahl:  Isoer.  Paneg.,  Areop.,  Plat.  Apol.  und  einige  leichtere  Dia- 
loge, Abschnitte  aus  Thucyd.,  Eurip.  Medea,  Hecuba,  Phoenissae,  Alce- 
stis,  Auswahl  aus  den  Lyrikern  (nach  Burchard,  Stoll  oder  Seyffert). 
Latein.:  a)  für  alle:  Horat.,  Tac.  Germ,  und  Ann.  I — III,  so  weit 
diese  nicht  in  der  Schule  erklärt  sind,  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Sest., 
in  Verr.,  philos.  und  rhetor.  Schriften,  Plin.  epp.  mit  Auswahl,  Quint. 
X,  Vellei.,  Tacit.  de  orator.  und  Agric,  Tibull.,  Terent.  Neulateiner 
zur  Auswahl:  Muret  (Ausw.  von  Krafft),  Ruhnk.  vit.  Hemst,  Wyttenb. 
vit.  Ruhnk.,  Ernesti  narr,  de  Gessn.,  Schömanni  narrat.  de  Bogislao 
und  einige  Reden  von  Eichstädt.  Liesze  sich  auch  gegen  einzelnes 
mancherlei  einwenden,  könnten  wir  namentlich  gegen  die  Empfehlung 
der  Neulateiner  Einspruch  erheben,  und  anderes  an  die  Stelle  von 
mehrerem  vorschlagen,  so  bescheiden  wir  uns  doch  dessen,  da  ja  alle- 
mal individuellen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  ist.  Wir  haben 
übrigens  die  Uebersicht  nur  mitgetheilt,  um  die  Beorderungen  welche 
an  den  Privatfleisz  an  Einern  Gymnasium  gestellt  werden,  zur  Nach- 
ahmung zu  bezeichnen.  Recht  trefflich  ist  im  3n  Theile  der  Rath  einer 
zweimaligen  Lectüre,  so  wie  denn  auch  die  Winke  über  die  Anknü- 
pfung schriftlicher  Arbeit  alle  Beachtung  verdienen.  R,  D» 

St  ARG  ARD].  Nachdem  das  Prorectorat  besetzt  (Bd.  LXIX  S.  581), 
Dr.  Roll  mann  an  das  Stralsunder  Gymnasium  übergegangen  war 
und  eine  Ascension  stattgefunden  hatte,  bestand  das  Lehrercollegium 
des  dasigen  kon.  Gymnasiums  aus  dem  Dir.  Freese,  Prof.  Scheele, 
Dr.  Schirlitz,  Dr.  Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr. 
Kopp  [vorher  Hülfslehrer] ,  Dr.  Ziemssen  [vom  wissensch.  Hulfs- 
lehrer  in  die  neu  fundierte  9e  Lehrerstelle  aufgerückt],  Zeichen-  und 
Schreibl.  Keck,  Musikdir.  Bischoff.  Die  Schülerzahl  betrug  246 
[I:  11,  11:  29,  III:  40,  IV:  52,  V:  63,  VI:  50],  Abitur.  4.  Den  Schul- 
nachrichten voraus  gebt  die  Abhandlung  von  E.  Essen:  perspectivi- 
sche  VerwandtMchaft  der  Figuren  (16  S.  8). 

Stendal].  Nachdem  der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr. 
H  a  a  c  k  e  (46  Jahre  lang  Director)  am  30.  Sept.  1854  von  seinem  Amte 
abgetreten  war,  wurde,  wie  schon  Bd.  LXX  S.  570  berichtet  ist,  der 
Dir.  Dr.  Heiland  aus  Oels  berufen.  Auszer  ihm  bestand  das  Lehrer- 
collegium ans  dem  Conr.  Prof.  Eichler,  Subr.  Prof.  Dr.  Schrader, 
Oberl.  Prediger  Beelitz,  Oberl.  Dr.  Bitze,  den  Gymnasiallehrern 
Schotensack,  Schäffer,  Berthold  und  Backe  [darnach  Bd. 
LXIX  S.  234  zu  berichtigen].  Die  Errichtung  einer  Hülfs lehrerstelle 
stund  bevor.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  232  [I:  15,  II«:  21, 
IP:  22,  III-:  17,  III»»:  22,  IV*:  19,  IV»>:  15,  V:  25,  V»:  22,  VI-:  33, 
VI»»:  31],  Abiturienten  Mich.  1854  7.  Den  Schulnachrichten  vorausge- 
stellt ist  1)  Rede  des  Dir.  Dr.  Heiland  bei  Antritte  des  Amts  (8. 
i_g)^  sehr  lesens-  und  beherzigenswerth  darüber,  dasz  erziehende 
Thätigkeit  eine  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums,  Charakterbildung  aber 
in  der  Gewöhnung  an  Arbeit  und  Anstrengung,  an  Entbehrung  und 
Selbstbeherschung,  sowie  in  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät, 
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zur  Gottesfurcht   und  Frömmigkeit   za  suchen  lei  *)j    3)    Ton  dei». 
meirUohe  Beobachtungen  (S.  9—17). 


Personalnachrichten. 

Angestellt  oder  befordert: 

Bachmann,  W.,  Schulamtscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gjma.  n 
Herford. 

Hertz,  Dr.  Mart.,  Privatdocent  in  Berlin,  als  ordentl.  Prof.  der 
klass.  Philologie  an  der  Universität  zu  Greifswald. 

Jarisch,  Ant.,  Weltpriester,  Lehrer  am  Taubstammeninatitnt  lo 
Wien,  als  Schulrath  für  Steiermark. 

Javurek,  Joh.,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Lentschaa,  aU  wirklicher 
Lehrer  an  der  Anstalt. 

Keil,  Dr.  Heinr.,  Oberlehrer  und  PriTatdoc.  zu  Halle,  als  Oberleh- 
rer am  Fried r.-Werderschen  Gymn.  zu  Berlin. 

Klosterroann,  Ferd.  Fried r.  Glieb,  Schulamt8cand.|  aU  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt. 

Morassi,  Frz.  )  als  wirkl.  Lehrer  an  dem  neu  regulierten  CrTWia- 

Rubessa,  And.)   sium  zu  Flume. 

Praediciert: 

Doderlein,   Dr.  Lud w.,  Professor  und  Studienrector  in  Birlaiic«ii» 

als  Hofrath. 

Pensioniert: 
Hribar,  Lor.,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg  in  Kamthen. 

Gestorben: 

Am  28.  Febr.  der  Oberlehrer  Presber  zu  Kreuznach. 

Am  2H.  April  der  Prof.   am   kk.   Gymn.  zu  Lentschau,    Jos.   Alois 

J  e  h  1  i  c  k  a. 
Am  29.  April  der  Subrector  Bielefeld  am  Gymn.  tu  Saliwedel. 
Am  7.  Mai  zu  Gieszen  der  Prof.   der   hebr.  Litteratur  an  das  Uaivcr- 

sität  Dr.  Mich.  Lohnis. 
Am  18.  Mai  zu  Oltakring  nächst  Wien  der  Capitolarpriester  des  Be- 

nedictinerstifts,  P.  Gotthard  Springer,  Prof.  der  griech.  und 

deutschen  Spr.  am  Gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien. 
Am  18.  Mai  zu  Lucca  der  berühmte  Anatom  Ritter  Ludw.  Ton  Pa- 

ci  ni. 
Am  2.  Juni  zu  Oxford  der  berühmte  Philolog,  Dr.  Thom.  Gaiaford, 

Dechant  von  Christ-Church. 
Am  27.  Juni  zu  Prag  der  Prof.   der  Physik   an  der  das.  UniTersiCat, 

Dr.  Petrina. 


'*')  Von  demselben  ist  auch  die  am  37.  Sept.  1854  zur  Entlassang 
der  Abiturienten  und  zugleich  Abschiednahme  in  Oels  (gehaltene  Rede, 
Geis  Ludwig  (15  S.  8),  erschienen,  welche  in  gleich  tüchtiger  Welie 
▼on  dem  Berufe  zum  studieren  handelt. 


Zweite  Abtheiliing 

hemugegekea  rra  Ridclph  Dietsch. 


(25.) 

Zum  evangelischen  Religionsunterricht  aur  Gymnasien. 

(8chlu8Z  vom  rorigen  Heft.) 

Soviel  musten  wir  im  ailgemeinen  vorausschicken ,  um  für  die 
Beurlheilung  einiger  Lehrbücher  zum  christlichen  Rcligionsunterrichl 
eine  wenigstens  einigermaszen  feste  Grundlage  und  sicheren  Maszstab 
zu  gewinnen.  Wie  schon  oben  bemerkt  ist,  für  die  Klassen  bis  Se- 
cunda  einschlieszlich  bedarf  es  für  den  Schüler  nur  einer  brauchbaren 
biblischen  Geschichte ,  des  Katechismus  und  der  Bibel ;  und  selbst  in 
der  Prima  hat  der  Schüler  nach  unserem  Plane  streng  genommen  nichts 
weiter  nöthig,  als  den  lateinischen  und  deutschen  Text  der  altkireh- 
liehen  Symbole  und  der  Augsburgischen  Confession,  höchstens  noch 
einen  Abrisz  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  und  N.  B.,  einer 
christlichen  Kirchengeschichte. 

Diesem  Bedürfnisse  haben  denn  auch  schon  mehrere  der  älteren, 
bekannten  Lehrbücher  zu  entsprechen  gesucht.  So  vor  allen  hierfür 
fast  die  Bahn  brechend  Thomasius,  der  in  seinen  zuerst  1843  er- 
schienenen Grundlinien  zum  Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen 
gelehrter  Schulen  im  ersten  Cursus  die  Geschichte  des  Reiches  Gottea 
unter  dem  A.  u.  N«  B.  (jedoch  mit  Ausschlusz  der  Kirchengeschicht^ 
im  engeren  Sinn)  in  kurzen,  treffenden  Charakteristiken  darlegt,  una^ 
den  zweiten  Cursus  seines  Lehrbuchs  so  eingerichtet  hat,  dasz  die 
zweite  Hälfte  desselben  das  kirchliche  Bekenntnis  mit  passenden  Er- 
klärungen und  Einleitungen  enthält.  In  derselben  Weise  sind  neben 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  B.  und  einem  Abrisz  der 
Kirchengeschichte  in  den  neuen  Auflagen  des  trefflichen  Lehrbuchs 
der  Religion  für  die  oberen  Klassen  protestantischer  höherer  Schulen 
von  Petri  die  drei  ökumenischen  Bekenntnisse  und  die  Angsbarger 
Confession  zu  nicht  geringer  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  dieses  Ba- 
ches aufgenommen.  Ausführlicher  sind  die  bewährten  besonderen 
Lehrbflcher  von  K  u  r  t  z ,  sowol  das  schon  erwähnte  Lehrbuch  der  hei- 
ligen Geschichte,  als  auch  dessen  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte, 
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das  ursprünglich  Seitenstück  und  Ergänzung  ku  dem  obengeoaulefl 
Lehrbuch  der  heiligen  Geschichte  bilden  soll,  und  das  evangeliaehc 
Lehrbuch  für  Schüler  der  oberen  Klassen  auf  XielehrtenschuleB  roi 
Schmieder,  besonders  der  zweite  Theil,  der  bekanntlich  die  Eia- 
leitung  iiMie  kirchliche  Symbolik  nebst  dem  deutschen  und  lateini- 
schen Text  der  Augsburgiscben  Confession  cnthAlt.  Ebendeipaclbci 
Bedürfnis  will  denn  auch  das  neueste : 

Ilülfsbuch  für  den  erangelischen  Religionsunterrieht  in  Gynma- 
sien  von  Dr.  W,  A,  Hollenherg^  Lehrer  am  Kämgl 
Joachimsthalschen  Gymnctsium  (Berlin  1854.  Xlln.  2028.  8) 

entgegenkommen. 

Das  Buch  greift  freilich  noch  etwas  weiter,  indem  es  ausierdea 
noch  52  Kernlieder  der  evangelischen  Kirche  (nach  dem  Text  des 
deutschen  evangelischen  Kirchengesangbuchs)  und  den  kleinen  Lntber- 
schcn  Katechismus  nach  der  Ausgabe  von  K.  F.  Th.  Schneider  um- 
faszt.  So  lange  freilich  noch  die  durch  rationalistischen  Unverstand 
und  Unglauben  entstellten  Gesangbücher  im  Gebrauch  sind ,  wird  sieh 
die  Schule  gcnöthigt  sehen,  sich  durch  besondere  Abdrucke  Ea  helfen. 
Jetzt  indes,  wo  wir  in  den  150  Kernliedern  des  deutschen  evangeli- 
schen Kirchengesangbuchs  einen  ordentlichen  Text  wiedererhalten 
haben,  wird  unstreitig  am  zweckmaszigsten  dieses  Gesangbneh  ancii 
das  Schulbuch  sein  müssen,  das  wie  zu  den  ReligionsQbattgen,  so  w 
dem  Religionsunterricht  anzuwenden  ist.  Ebenso  ist  auch  die  Alf- 
nähme  des  Katechismus  in  das  Ilülfsbuch  unnöthig,  es  ist  vielmehr 
bei  weitem  besser ,  dasz  jeder  Schüler  als  stetes  Lernbüchlein  seinen 
besonderen  Katechismus  habe.  Im  übrigen  aber  ist  das  Hollenberg- 
sehe  Ilülfsbuch  in  mehrfacher  Beziehung  zu  empfehlen.  Sein  Stand- 
punkt ist  durchweg  der  positive  gläubige,  auf  dem  Worte  Gottei. 
Dabei  schlieszt  es  sich,  was  das  A.  T.  betrilTt,  meist  an  Knrti,  in 
N.  T.  besonders  in  der  Darstellung  des  Lebens  des  Herrn  Christi  an 
die  Harmonioder  vier  Evangelien  nach  Lange  an ,  und  folgt 
also  mit  richtigem  Takte  dem  geschichtlichen  Gang  der  Offenbamng, 
indem  es  die  christliche  Lehre  an  den  entscheidenden  geschichtlichen 
^teilen  behandelt.  Nur  zur  Uebersicht  sind  als  Anhang  auf  3  Seiten 
Ueberschriflen  nnd  Andeutungen  zur  Glaubenslehre  gegeben.  Dass 
jedoch  der  Verfasser  gerade  hierbei  der  individnellen  Anordnung 
Hülsmanns  iu  dessen  sonst  allerdings  geistreichen  und  anregenden 
Grundzügen  der  christlichen  Religionslehre  fUr  den  Unterricht  in  den 
obersten  Klassen  gelehrter  Schulen  mit  den  10  Nummern  gefolgt  ist 
(1.  die  Religion,  2.  die  christliche  Lehre  von  Gott,  3.  die  Dreieinig- 
keit, 4.  das  Reich  Gottes,  5.  der  Mensch  in  seiner  Bestimmnng  snai 
Reiche  Gottes,  6.  der  Mensch  in  seiner  Abkehr  vom  Reiche  Gottes, 
7.  die  Gemeinschaft  und  ihre  Entwicklung  ausser  dem  wesentlichen 
Heilsleben,  8.  das  von  Gott  gestiftete  Heil  in  seiner  Vorbereitnng, 
9.  das  Heil  in  seiner  Verwirklichung  in  Christo  und  10.  die  Aneig- 
nung des  Heils) ,  damit  ist  dem  Bedürfnis  einer  klaren  systematischen 
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Uebersiclit,   dessen  Befriedigang  beabsichtigt  wird,   sieherlieli  keii 
Genüge  gethan. 

Im  einzelnen  ferner  hätten  wir  etwa  folgende  Ansstellongen  in 
machen :  S.  53  wird  ^Gott  schuf  die  Welt  dorch  sein  Wort'  ohne  wei* 
teres  erklärt  ^dnrch  seinen  liebevollen  Willen'.  Der  innerste  Grnnd 
der  Weltschöpfnng  in  Gott,  also  der  freie  Liebeswille  Gottes,  tfoll 
aber  durch  das  Wort  ^Gott  sprach'  zonichst  nicht  bezeichnet  wer- 
den, sondern  vielmehr  das  schöpferische  Wort  Gottes  (der  Logos 
Job.  1 :  öl  ov  Tcdvta  iyivno^  worauf  auch  der  Verf.  ganz  richtig  hin- 
weist). S.  54  wird  behauptet  ^alle  Verwirrung  in  der  Welt  ist  nur 
scheinbar'.  Das  kann  doch  angesichts  der  thatsächliehen  Zerstörun- 
gen, welche  die  Sünde  anrichtet,  gewis  nicht  gesagt  werden ;  oder 
wollte  der  Verf.  damit  nur  darauf  hindeuten,  dasz  trotz  aller  Verwir- 
rung durch  die  Sünde  Gott  doch  alles  herlich  hinausführe?  Sehr  an- 
zulänglich  ist  ferner  S.  56  die  schwache  Erklärung  der  freilich  sehr 
oft  verkannten  oder  nicht  verstandenen  JusiiUa  originalis  im  $iaiu9 
integritatit  des  Menschen:  *sie  war  eine  kindliche  Hinneigung  za 
Gott  und  allem  guten'.  Damit  ist  doch  wahrhaftig  weder  die  schöp- 
ferische Erkenntnis  und  Geistestiefe  bezeichnet,  die  dem  ersten  Men- 
schen eigen  sein  muste,  wenn  sie  z.  B.  nur  der  zwiefachen  an  sie 
gestellten  Aufgabe  entsprechen  sollten,  den  Thieren  ihre  Namen  za 
geben  und  über  die  Creatur  zu  herschen,  noch  auch  die  weitere  Fülle 
des  Lebens,  die  sich  in  der  Einheit  mit  Gottes  schöpferischen  Gedanken 
und  Gottes  heiligem  Willen  bewegte !  —  Der  Abschnitt  über  das  A.  T. 
schlieszt  S.  91  mit  einem  2  Seiten  umfassenden  Anhang:  von  den 
Heiden,  der  aber  freilich,  wie  schon  der  beschränkte  Ravm,  der 
ihm  zugewiesen,  zur  Genüge  zeigt,  etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  Jo 
berechtigter  eine  solche  ganz  unentbehrliche  Besprechung  des  Heiden- 
thums  in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  ist,  desto  mehr  mnsz  an  sie 
die  Forderung  gestellt  werden,  die  Hauptsachen  wenigstens  in  gründ- 
licher, bestimmter  und  klarer  Weise  darziriegen.  Die  Materialien  dazn 
sind  verschiedentlich  gesammelt,  es  fehlt  aber  allerdings  noch  an  einer 
erschöpfenden  tüchtigen  Bearbeitung,  die  freilich  nur  auf  Grand  vieler 
und  genauer  Einzeluntersuchungen  gegeben  werden  kann.  Indes  es 
wäre  schon  für  das  nächste  Bedürfnis  genug  gewesen,  wenn  Hollen- 
herg  nur  das  in  den  üblichen  Religionsbüchern  bei  Thomasias,  Hflls- 
mann,  Kurtz,  oder  Kirchengeschichten^  z.  B.  bei  T  hier  seh:  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  im  Alterthum  1  Th.  S.  1 — 20  enthal- 
tene zusammengestellt  hatte.  Die  Haupt-  and  Grandstelle  fftr  daa 
richtige  Verständnis  des  Heidenthnms  (Rom.  1  19  20)  ist  zwar  ange- 
führt, ob  aber  die  nach  dem  griechischen  Text  wörtlich  gegebene 
Uebersetzung  *denn  das  von  Gott  bekannte  liegt  als  offenbare  Kennt- 
nis in  ihnen,  denn  Gott  hat  es  ihnen  offenbart,  indem  sein  nnsicbtbaren 
Wesen,  seine  ewige  Kraft  sowol  als  Göttlichkeit  von  der  Schöpfunif 
der  Welt  her  an  den  Werken  verständlich  ersehen  wird,  so  dasz  si« 
keine  Entschuldigung  haben'  mehr  zur  Verdentlichung  beitragen  wird, 
als  die  Lathersche,  möchten  wir  doch  sehr  bezweifeln.   Zweekmftsii-^ 
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ger,  alt  eine  solche  oft  äuszersl  ungesehickte  Abweidhniiff  von  im 
kirchlichen  Text,  ist  dann  noch  unter  Umständen  eine  ipate  Umiohra- 
bung,  wie  der  Verf.  auch  S.  94  in  der  Anmerkung  beuer  gelhaK.hiUe, 
Philipp.  2  6  ff.  insonderheit  die  Worte  ^  er  hielt  das  Gott  f  leieh  m» 
nicht  für  einen  Kaub'  kurs  zu  erklären,  als  wöriliob  nach  den  Griaä- 
text  zu  übersetzen.  Dasselbe  gilt  S.  101  von  den  Worten  in  leUICB 
Zeugnis  Johannes  des  Täufers  über  Christus  Job.  3  d4:  ov  ya^f  in  fii- 
T^ov  6L6moiv  o  0£og  xo  jtvav^a.  Mit  der  boigefttgtOD  Ueberaetsiig 
*Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem  Glcichmasz^  ist  doch  eigcitlick 
Biohls  anzufangen,  während  die  einfache  Explication  *Gott  hat  ia  Chri- 
stus die  ganze  (absolute),  nicht  blosz  theilweise  (relative)  FAlle  sei- 
nes Geistes  ausgegossen,  darum  redet  Christas  Gotlea  Wort'  dii 
Sache  vorerst  zur  Genüge  verdeutlicht  hätte.  —  Ferner  die  S.  108 1- 
gegebene  Disposition  der  Bergpredigt:  M  die  selige  Armut  iaa  GeisU; 
II  die  Unseligkeit  des  pharisaeischen  Wesens,  a.  die  Entatellaaf  da 
Gesetzes,  b.  die  Werke  ohne  den  Geist ;  III  die  rechte  Bahn'  ist  dock 
ein  wenig  zu  abstract  und  umfaszt  die  Fülle  des  Inhalte  bei  weit«* 
nicht.  Im  Gegensatz  gegen  diese  vcrhällnismäszig  zu  weitl Aulige  Aas- 
einandersetzung der  Bergpredigt  sind  hinwiederum  die  GleiehaifN 
S.  110  viel  zu  kurz  behaudoU.  Gerade  da  ists  sehr  am  Ort,  die  cht- 
rakteristischen  Momente,  die  allgemeine  so  zu  sagen  uiiiveraaUiiala- 
risehe  und  die  besondere  individuelle  Bedeutung  mit  wenigen  treÜBi- 
den  Worten  hervorzuheben.  Dasselbe  gilt  S.  116  von  den  weitem 
Gleichnissen  Luc.  16,  wo  aiiszordem  recht  eigentlich  die  Stelle  isl, 
nicht  nur  den  Gegensalz  von  lleidenthum  und  Judenlhum,  aoader« 
auch  den  ganzen  Hcilswcg  in  der  concrelestcn  Gestalt  xu  featen  aa- 
verlierbarem  Eigen! hum  einzuprägen.  —  Die  schwächste  Partie  6m 
Buches  scheint  mir  aber  der  als  Anhang  zum  N.  T.  gegebeno  AbaiMU: 
*die  Aneignung  des  Heils'  zu  sein.  Der  Verf.  hätte  sich  auoh  hier 
lieber  an  seinen  sonstigen  Gewährsmann  Kurtz  halten  aollen,  dw 
bekanntlich  für  den  Neuen  Bund  die  4  Abschnitte  hat:  die  DaratellBif 
des  Heils  in  der  Person  des  Erlösers,  die  Verkündigung  dea  Haib 
durch  die  Apostel,  die  Aneignung  des  Heils  in  der  Kirche  und  die 
sehlieszliche  Vollendung  des  Heils.  Statt  dessen  schlägt  HoUenbarf 
einen  andern  Weg  ein,  auf  dem  sich  der  Schüler  schwerlich  aarccht 
finden  wird.  *Die  von  Gott  gestiftete,  in  dem  Sohn  vollendete  Er- 
lösung' beginnt  der  Verf.  S.  136  ^soll  von  den  Menschen  angeeifact 
werden;  darauf  beruht  das  Leben  des  einzelnen,  wie  der  chriatliehea 
Gemeinschaft  von  Anfang  an',  und  fährt  dann  fort:  *Wie  das  Heil 
allein  durch  göttliche  Thaten  objectiv  zu  Stande  gekommen  iat,  so 
geschieht  auch  die  Aneignung  desselben  so,  dasz  auf  allen  Stafaa 
Gottes  wirken  das  erste  ist.  Es  ruft  aber  eine  entsprechende  Bewe- 
gung im  Menschen  hervor,  die  sieh  im  Elemente  der  Freiheit  mit  Got- 
tes wirken  einiget.  Daher  ist  die  Aneignung  des  Heils  eine  gotl- 
menschliche  Thätigkeit,  nirgend  blos  göttlich  und  nirgend  blos  mensch- 
lich. Die  göttliche  Thätigkeit  in  der  Zueignung  der  Erlösung  ist  de 
Thätigkeit  des  heiligen  Geistes '.    Das  ist  doch  zum  wenigsten  aebr 
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unbestimmt  und  unklar  ausgedrackt.  *Wie  das  Heil  allein  dnreb 
göttliche  Tbaten,  so  bei  der  Aneignung  Gottes  wirken  das  erste, 
wie  die  Aneignung  des  Heils  eine  gottmenscbliche  Thfitigkeit,  so 
die  Zueignung  des  Heils  allein  die  Thatigkeit  des  heiligen  Gei- 
stes'! Ohue  nfihere  Exposition  ist  dies,  selbst  abgesehen  von  der 
bedenklichen  synergistischen  Ffirbnng ,  far  den  Schiller  unbrauchbar. 
*Sie  (nemlich  die  Thitigkeit  des  heiligen  Geistes)  —  so  fährt  der 
Verf.  fort  —  ist  nach  Job.  16  14  als  YerkUrung  Christi  zu  beEeieh- 
neu'  [muste  wenigstens  hinzugefügt  werden:  in  den  gläubigen].  ^Es 
wird  aber  Christus  in  der  Gnadenwirksamkeit  des  heiligen  Geistes 
verklärt  l  in  dem  einzelnen  Menschen  (Heilsweg),  II  in  der  menscll- 
licben  Gemeinschaft  (Heilsanstalt,  Kirche),  HI  in  der  gesamten  Welt 
(Heilsvollendung)'.  Wenn  nun  auch  der  Verf.  sich  dagegen  ver- 
wahrt, als  wolle  er  diese  drei  Kreise,  die  in  der  Wirklichkeit  inein- 
ander liegen  —  auseinander  reiszen :  dem  Vorwurf,  mit  dieser  sub- 
jectiv- beliebigen  Anordnung  die  Dinge  durcheinander  geworfen  zu 
haben  wird  er  nicht  entgehen  können.  Die  Gaben  und  Wirkungen 
des  heiligen  Geistes,  als  da  sind:  Berufung,  Erleuchtung,  Bekehrung 
und  Busze,  Rechtfertigung,  Heiligung,  Glflckseligkeit  des  Gnadenstan- 
des, können  dem  Abschnitt  von  der  Kirche,  in  deren  Bereich  sie  fallen, 
unmöglich  als  von  dieser  unabhängig  selbständig  voransgestellt  wer- 
den. Wollte  der  Verf.  den  Weg  der  alten  Kirchendogmatiker  gehen, 
dann  muste  er  auch  die  ganze  volle,  fest  zusammenhängende  Ordnung 
derselben  befolgen,  also  die  gesarote  Soterologie  mit  ihren  ein- 
zelnen Titeln  behandeln  als :  l)  von  Gottes  Rathschlusz  der  Versöh- 
nung (de  paierna  erga  homines  lapsos  voluntate)^  2)  von  dessen 
Ausführung  durch  Christus  (de  fraiema  Jesu  Ckristi  reconcilüitiane)^ 
3)  von  der  Aneignung  des  Heils  durch  den  heiligen  Geist  (de  gratia 
Spiritus  sancii  appHcalrice)^  insbesondere  von  den  Gnadenmitteln  — 
und  dieser  Soterologie  dann  die  Eschatologie  als  selbständigen  Theil 
nachfolgen  lassen.  So  aber  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Praedesti- 
nation ,  geht  dann  gleich  —  als  ständen  diese  Dinge  mit  jener  auf 
einer  und  derselben  Stufe  —  zur  Berufung,  Erleuchtung,  Erweckung, 
Bekehrung,  Rene,  Busze,  Rechtfertigung,  zum  ^  seligmachenden  Glau- 
ben, zur  Wiedergeburt  und  Verherlichung'  über,  setzt  mit  allen  die- 
sen Wirkungen  des  heiligen  Geistes  erst  den  Abschnitt  von  der  Kirche, 
dann  den  von  der  Weltverklarung  und  den  letzten  Dingen  auf  gleieho 
Linie.  Soll  einmal  systematisch  geordnet  werden,  dann  musz  es  anolt 
iifrcng  wissenschaftlich  geschehen;  subjectives  doctrinäres  belieben 
ist  hier  wie  überall  vom  Uebel.  Wir  brauchen  aber,  wie  wir  oben 
dargethan,  für  das  Gymnasium  keine  besondere  systematische  Ord- 
nung, weil  wir  die  beste  Ordnung  einestbeils  im  kirchlichen  Katechis- 
mus, anderntheils  in  dem  kirchlichen  Bekenntnis,  der  Augustana,  ha- 
ben. Beiden  gebührt  auch  in  dieser  Beziehung  der  unbedingte  Vorzug 
vor  doctrinären  Versuchen,  die  mit  den  genannten  Hauptstüoken  des 
christliehen  Religionsunterrichts  nicht  in  Einklang  stehen  und  schon 
darum  zu  verwerfen  sind,  anderer  Nachtheile,  als  da  sind  Verwirr»gi 
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Unbestimmlheit,  Veränderlichkeit  usw.  nicht  sn  gedonkea.  Milrith- 
tigem  Takt  hat  daher  auch  Kurtz  in  seinem  vortreffliohcü,  uhmt  ia 
vielen  Auflagen  erschienenen  Büchlein:  ^Chriatliche  Reliffioulflhrt. 
Nach  dem  LehrbegrilT  der  evangelischen  Kirche.  Zasiobtl  für  4m 
Gebranch  iu  höheren  Lehranstalten'  diese  ^den  Wegen  Goltes  nil  dea 
Menschengeschlecht  im  ganzen  und  mit  jedem  MettsehenhenM  iukt- 
sondere  abgelernte'  Anordnung  des  Lutherschen  Ktteohismat  bnibe- 
halten.  —  An  diesen  neben  Katechismus  und  Augustana  flbdrflflaiifaa 
und  auch  im  einzelnen  am  wenigsten  gelungenen  Zusats  aber  die  Aaaif- 
nung  des  Heils  reiht  der  Verf.  dann  die  Kirohengeschiobia  (8. 
l&O — 264),  nicht  eine  zusammenhängende  Darstellung,  aoodara  der 
Absicht  gemösz  meist  nur  Materialien,  die  im  ganzen  reohl  branchbir 
sind.  —  Unrichtig  wird  S.  166  als  die  Zeit,  aus  weiohar  daa  syMbo- 
lum  Athanasianum  stamme,  das  Ende  des  4n  Jahrhunderta  angagabea, 
während  doch  die  unzweideutigen  Beziehungen  diesea  Symbola  aaf 
Fragen,  die  jsrst  auf  den  beiden  ockumenischen  Conoiiieo  an  ', 
und  Chalccdon,  also  im  ön  Jahrhundert  entschieden  wurden, 
beweisen,  dasz  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt  frühestens  in  der  aweilaa 
Hälfte  des  5n  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann.  S.  169  wird  nach 
Kurtz  Morgan  als  Vorname  des  Pelagius  angegeben,  während  eigeal- 
Hch  Pelagius  (itskayi^og)  nur  die  griechische  Uebersetzang  Ton  da* 
altbritischen  Morgan  sein  soll.  Wenn  der  Verf.  S.  170  voiT  den  DoM- 
tisten  sagt,  *sie  wurden  leider  verfolgt',  so  soll  darin  doch  wol  keine 
Billigung  dieser  Richtung  liegen,  sondern  nur  das  bedaaera  anige- 
sprochen  werden ,  dasz  man  Gewaltmaszrcgeln  gegen  aie  anwandte. 
S.  203  sind  von  Luthers  Thesen  die  7le,  52e  u.  36e  abgedrncki;  waraa 
nicht  auch  die  beiden  Cardinalthesen :  1.  *Wenn  der  Herr  Chriataa  aagl, 
thut  Busze,  so  meint  er  damit,  die  Busze  solle  lobenslängHeb  aeia' 
und  62  *  der  wahre  rechte  Schatz  ist  das  Evangelium  von  der  wabrea 
Uerlichkeit  Christi'?  S.  216  hätten  statt  der  Angabe,  das  reronnierla 
Bekenntnis  habe  in  Hessen-Kassel  seit  Moritz  1604  Eingang  gefonden, 
lieber  die  4  Verbessorungspunkte  dieses  Landgrafen  anfgefttbrl  wer- 
den sollen;  es  könnte  sonst  scheinen,  als  meine  der  Verf.,  die  kar- 
hessische Kirche  sei  reformiert,  was  doch  bekanntlich  keineawega  der 
Fall  ist.  —  Sonst  sind  in  der  Darstellung  der  Kirchengeaehiebte  aeil 
der  Reformation  hin  und  wieder  recht  gute  culturhittorisebe  Noiiaee 
zusammengestellt.  — 

Auf  einem  andern  Standpunkt,  als  das  Hollenbergtohe  Hfllfabaeb 
steht  der  etwas  ältere : 

Leitfaden  zum  christlichen  lieligionmnterricht  an  hohem  Gym- 
nasien ttnd  Biidwigsanslalten  ran  Dr,  K,  R.  Hagenbach^ 
Professor  der  Theologie  in  Hasel.  Zweite  mit  einem  Abrfai 
der  Kfrohengetchfchte  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1853  (kL  8. 
VI  a.  2.W  S.). 

Hagenbachs  Standpunkt  ist  aus  dessen  theologischer  Bnoyelo- 
paedie  und  kirchonhistorischeu  Arbeiten  bekannt.    Er  will  poaitivea 


K.  R.  Hafenbaeh:  Leitfaden  sam  ebrisUielMii  RelifimMMBtorriehl.  441 

Ghrislenthnin  und  ist  insofern  Gegfner  der  negatiten  Richtang;  der 
Maszstab  aber  für  die  Beartheilung  der  Tbatsachen  der  Offenbamag 
liegt  am  Ende  auch  für  ibn  nar  in  seiner  gegenwärtigen  wiasenschafl- 
lichen  Erkenntnis,  weshalb  der  Verf.  in  vielen  Stacken  doch  aber 
einen  etwas  verfeinerten  Rationalismus  nicht  binaaskommt.  Die 
^christliche  Glaubens-  nnd  Sittenlehre',  die  den  dritten  didaktischen 
Theil  des  Buches  ausmacht  (der  erste  enthält  die  Einleitung  und  der 
zweite  den  Abrisz  der  Kirchengeschichte),  soll  daher  ausdrücklich 
nach  den  drei  coordinierten  Factoren,  nach  Schrift,  Kirche  und  deai 
Bowustsein  der  Gegen  wart  dargestellt  werden,  und  in  dubio 
wird  der  letztgenannte  Hauptfactor  den  Ausschlag  geben.  Das  Princip 
des  Fortschritts,  welches  das  Princip  des  Frotestanlismas  ist,  soll 
zwar  nicht  so  verstanden  werden,  als  dürfe  man  ^  den  lebendigen  Zu^ 
sammenhang  mit  den  geschichtlichen  Grundlagen  desselben'  aufgeben, 
berechtigt  aber  soll  dabei  doch  alles  sein,  ^was  nicht  die  Gesinnung»- 
weise  der  Reformatoren  verleugnet  und  ihr  wesentliches  wollen  uud 
streben  in  ein  anderes,  entgegengesetztes  verkehrt'.  Eine  solche  Fas- 
sung ist  immerhin  noch  weit  genug,  um  mittelst  derselben  die  Funda* 
mentallehren  der  evangelischen  Kirche  als  unwesentlich  von  der  Hand 
zu  weisen ! 

Was  wir  daher  zuerst  und  vor  allem  an  diesem  Hageubachschea 
Leitfaden  auszusetzen  haben,  wäre  das,  dasz  er  weder  schriftge- 
treu noch  bekenntnistreu  ist;  und  zwar  erscheint  dies  umso 
gefährlicher,  je  mehr  in  der  Regel,  besonders  im  Text  (weniger  in 
den  Noten,  also  ganz  ähnlich,  wie  bei  Schleiermacher)  der  Schein 
christlich -kirchlicher  Lehre  gewahrt  wird,  je  feiner  nicht  selten  der 
liefe  Unterschied  der  wahren  Schrift-  und  Kircbenlebre  von  des  Verf. 
Darstellung  im  Ausdruck  verdeckt  ist.  Für  einen ,  der  nur  einiger- 
maszen  geübte  Augen  hat,  freilich  verrälh  sich  die  Differenz  auf  den 
ersten  Blick,  oder  sie  bleibt  wenigstens  bei  genauerem  nachseheo 
nicht  lange  verborgen.  Es  möge  genügen,  diese  unsere  Behauptung 
zunächst  an  die  Lehre  von  der  Person  Christi  (§  76)  nachzuweisen. 
Auf  den  ersten  Anblick  sollte  man  nach  dem  Texte  fast  glauben ,  der 
Verf.  bekenne  die  Gottheit  Christi  d.h.  die  Wesenseinheit  Gottes 
des  Vaters  und  des  Sohnes.  ^  Jesus  Christus  —  so  heiszt  es  daselbst 
—  ist  der  Erlöser  aus  der  Sünde  und  dem  Verderben  aus  der  Sünde. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  erscheint  in  ihai  von 
Anfang  an  gehoben ,  denn  er  ist  der  Mensch  ohne  Sande.  Göttliches 
und  menschliches  Leben  sind  in  ihm  zu  einer  wahren  und  uagetbeilten 
Persönlichkeit  verbunden,  dem  Gottes-  und  dem  Menschensohne.  Er 
ist  der  Gottmensch  d.  b.  er  ist  Gott,  geoffenbaret  im  mensch- 
lichen Wesen,  der  reine  Abglanz  und  das  Ebenbild  des  Vaters,  mit 
dem  er  sich  eins  weisz  als  der  Sohn  von  Ewigkeit  her,  eingetreten  in 
die  Form  der  Zeit  und  der  Endlichkeit,  in  die  Form  eines  bestimmten, 
durch  die  Geschichte  selbst  bedingten,  geschichtlichen  Lebens.  Mit 
ihm,  in  dem  die  Weissagungen  der  Vorzeit  er  fallt  sind,  schlieszt  sich 
die  alte  Geschichte  ab;  mit  ihm,  dem  Gründer  des  Reiches  Gottea,  be- 
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ginnt  die  neue  Zeit,  die  Zeit  des  Heils'.  Wie  dies  g^      lint  sei,  ergh 
sich  dann  weiter  aus  den  Anmerkungen.   Ueber  die      indlotif  keil  ia 
Herrn  wird  sein  eigenes  Zeugnis  und  das  der  Apostel  angeflihrt,  im 
aber  hinzugefagt :  'die  einzelnen  Aussprüche  wQrden  nieht  hiardehK 
die  Sündlosigkeit  Jesu  zu  erweisen ,  wenn  nicht  der  ganse  BiidrMk 
seiner  Persönlickeit  hinzukäme'.     Also  das  Zeugnis  des  Herrn,  4kk 
die  Wahrheit  selbst  ist,  sollte  nicht  absolute  Geltung  haben?  Fen«: 
'der  Ausdruck  'Sohn  Gottes'  ist  als  der  angemessenste  Ansdraek  im 
Selbstbewnstseins  Jesu  zu  fassen'.   Drittens:  'Christas  ist  eben  m 
sehr  der  göttliche,  von  Gott  erfüllte,  von  Gott  begeisterte [iic| 
Mensch,  als  der  Fleisch  und  Mensch  gewordene,  an  Cieberden  alsdi 
Mensch  erfundene  Gott';  und  viertens  (damit alle  Illusion  versehwiidB) 
'in  dem  vollkommenen  Gehorsam  besteht  seine  religiöse  GrAsit, 
seine  oigenthümliche  Würde,  wodurch  er  eins  ist  siil 
dem  Vater  und  wodurch  er  als  der  einzige  über  alle  seines  Gs- 
schlechtes  emporragt'.  Wenn  dergleichen  Phrasen  (denn  anders  Ui- 
nen  wir  sie  hier  nicht  nennen)  in  dem  Vortrag  eines  alten  HegelissHi 
vorkämen,  dann  wüste  man  doch,  woran  man  wäre,  aber  bier 
diese  Irthümer  wirklich  als  positiv -christliche  Wahrheit  geböte 
zwar  in  einem  Schulbuche  —  das  ist  uns  doch  ein  wenig  an 
Der  Verf.  hätte  nach  dieser  Exposition  weder  nöthig  gehabt,  ash 
drücklich  zu  warnen:  'die  Stellen,  in  welchen  Christus  absolut  MI 
genannt  wird,  sind  entweder  kritisch  oder  exegetisch  ansioher,  oto 
sie  haben  mehr  einen  doxologischen,  als  streng  dogmatiscben  Charak- 
ter' (welche  letztere  Phrase  barer  Unsinn  ist),  noch  ancli  Schelliaf 
als  Gewährsmann  anzuführen.    '  Christus  verendlicht  in  sieh  das  gött- 
liche, aber  er  zieht  nicht  die  Menschheit  in  ihrer  Hoheit,   sondern ii 
ihrer  Niedrigkeit  an  und  steht  als  eine  von  Ewigkeit  besehlosseae, 
aber  in  der  Zeit  vergängliche  [?]  Erscheinung  da,  als  Grense  beidar 
Welten  .  .  Mit  ihm  schlieszt  sich  die  Welt  der  Endlichkeit  und  Alhel 
sich  die  Unendlichkeit  oder  Herschaft  des  Geistes'.     Wenn  ea  aber 
mit  diesem  Cardinalpunkt  des  christlichen  Glaubens  also  aussieht,  la 
musz  auch  alles  andere  von  diesen  kräftigen  Irthflmern  dnrehaogea 
sein;  und  so  ist  es  in  der  That.    Ein  paar  Beweise  werden  aaareiebfla: 
S.  197  wird  die  protestantische  Kirchenlehre  von  der  jutHlia  oHgimm- 
lis  als  zu  weit  gehend  verworfen ;  S.  202  in  der  Lehre  Tom  Lflgaor 
und  Menschenmörder  von  Anfang  an  'dem  Teufel'  gesagt:  *wie  weil 
wir  uns  diese  Macht  als  eine  persönliche  denken,  d.  h.  sie  uns  la 
einer  wirklichen  Persönlichkeit  construieren,  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht.  Die  Bibel  redet  von  ihr  allerdings  wie  von  einem  persiinliebea 
Wesen:  so  aber  auch  vom  Tode'!    Das  konnte  der  Verf.  wirkliek 
Angesichts  des  Wortes  des  Herrn  Jesu  Christi  Job.  8  44,  wo  aller- 
dings Mas  antithetische  der  Rede  wol  zu  beachten  ist',  in  Ernst  vor- 
bringen?  S.  216  wird  der  heilige  Geist  mit  dem  afßahis  dM$m9  bei 
Cic.  de  nat.  dcor.  II  66  zusammengestellt,  zum  Beweis,  dass  aneb  die 
alte  Welt  eine  Ahnung  von  ihm  und  seinem  wirken  gehabt  bebe. 
8.  220  wird  es  als  zulässig  erklärt,  Mie  SOndenvergebung  in  einen 
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Causalnexus  mit  dem  Tode  Jeso  als  mit  dem  Glauben  an  diesen  Ver- 
söhnungslod  zu  bringen,  indem  eben  hier  die  sündenverge- 
bende Gnade  Gottes  uns  am  augenscheinlichsten  vor  die 
Seele  tritt'.  Das  ist,  verglichen  mit  S.  213,  noch  mehr  als  Ver- 
flüchtigung des  stellvertretenden  Opfers  Christi.  S.  223  ^die  christ- 
liche Geisteskraft  offenbart  sich  in  der  Treue  und  Standhafligkeit  des 
Bekenntnisses  [welches  denn?]  und  der  sittlichen  Grundsätze  des 
Christenthums,  in  rücksichtsloser  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  in 
Behauptung  der  Geislesfreiheit  und  der  echten  Christenwürde '  Uisce 
versiculis  speras  tibi  pösse  dolores  atque  aestus  curasque  graves 
de  pectore  tolli!  Darunter  steht  das  schöne  Verslein  von  Geliert: 
^Wahr  ists,  die  Tugend  kostet  Müh,  Bezwingung  böser  Lüste; 
allein  mein  Gott!  was  wäre  sie,  wenn  sie  nicht  kämpfen  müsle'. 
Sonderbar,  dasz  gerade  diejenigen,  die  immer  vom  Bewustsein  der 
Gegenwart  und  der  Höhe  der  Zeitbildung  reden,  in  der  Regel  am 
weitesten  zurück  sind;  sonst  würden  sie  doch  wahrlich  jetzt  nicht 
mehr  solches  vorbringen!  S.  235  ^  Unter  Sacrament  verstehen  wir 
eine  von  Christo  selbst  eingesetzte,  religiös  bedeutsame,  auf  das 
gläubige  Gemüth  thatsächlich  wirkende,  im  Glauben  vollzogene  kirch- 
liche Handlung,  wodurch  uns  das  Bewustsein  der  Gnade  Gottes  in 
Christo  unter  einem  äuszeren,  in  die  Sinne  fallenden  Zeichen  zuge- 
sichert und  besiegelt  wird'.  Da  sollte  der  gelehrte  doch  lieber  bei 
dem  kleinen  Katechismus  in  die  Schule  gehen  und  erst  wieder  lernen, 
was  Sacrament  sei.  S.  240  ^das  heilige  Abendmal  schlieszt  sonach 
die  Blüte ,  ja  das  eigentliche  Mysterium  der  christlichen  Andacht  in 
sich,  weshalb  auch  die  Feier  desselben  eine  aus  gewissenhafter 
Selbstprüfung  hervorgegangene  bewährte  Stimmung 
voraussetzt'!  Eine  bewährte  Stimmung?  Vielleicht  soll  dieser  my- 
stische Ausdruck  durch  die  Anmerkung  erleutert  werden :  ^  Wir  er- 
heben uns  im  Abendroal  ebensosehr  zu  Christo,  als  er  sich  zu  uns 
gnadenvoll  herabläszt'.  S.  242  ^die  Bedeutung  des  Cultus  ruht  auf 
dem  Bedürfnis  der  gläubigen,  sich  ic  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern 
zu  erbauen  anf  dem  Grunde  des  Glaubens,  sich  mit  ihnen  in  diesem 
Glauben  zu  stärken,  sich  geistlich  zu  erfrischen  usw.'  und 
daneben  S.  245  ^Auch  eine  anständige  Erholung  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, vielmehr  in  der  Idee  des  Tages  (Sonntages)  gegrün- 
det'. Endlich  aus  der  Eschatologie  S.  252  *Fürs  erste  läszt  sich 
nicht  verkennen,  dasz  die  bildlichen  Vorstellungen  von  einem 
allgemeinen  Weltgerichte,  der  Todtenauferstehnng  usw.  sich  nicht  in 
unserem  Geiste  factisch  vollziehen  lassen ;  und  doch  dürfen  wir  sie 
nicht  in  abstracte,  ihres  Inhalts  entleerte  Sätze  auflösen.  Sie  bleiben 
uns  groszartige  Typen ,  deren  schauerliche  und  erhebende  Wahrheit 
unserer  Ahnung  am  nächsten  gerückt  werden  kann  auf  dem  Wege  der 
Kunst,  während  sie  anf  dem  Wege  der  dogmatischen  Reflexion  ent- 
weder versteift  und  verdichtet,  oder  verdünnt  und  verschroben'  —  im 
Sinn  des  Verf.  aber  —  setzen  wir  hinzn  —  gänzlich  verflüchtigt  werden. 
Wo  freilich  der  hochmüthige  natürliche  Menschenverstand  zu  Gericht 
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sitzt  über  die  Offenbarung,  da  ist  auch  nichts  anderes,  aU  solch  aicli- 
liges  Käsonnemeut  zu  erwarten. 

Damit  könnten  wir  eigentlich  abbrechen,  denn  der  Beweis,  dasi 
der  Uugonbachsche  Leitfaden  für  christliche  Schulen  nicht  su  braeekcs 
sei ,  ist  für  einsichtsvolle  und  sachverständige  hoff^entlioh  snr  GeeOgt 
geliefert.  Dennoch  müssen  wir  zu  noch  weiterer  BegrttndDng  Mok 
noch  die  anderen  Ausstellungen,  die  wir  an  dem  Buche  zu  machee  habei, 
der  Hauptsache  nach  hinzufügen.  Das  Buch  enth&lt  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Verf.  in  der  Vorrede  zur  In  Auflage,  in  seiuem  HaaptUieil, 
dem  biblisoh-isagogischen,  zu  viel  theologisch-wissenschaftlicbei 
Stoff.  Soll  doch  nach  des  Verf.  eigener  Angabe  der  Leitfaden  in  ge- 
wisser Beziehung  ^  einen  Vorbau  zu  seiner  theologischen  Encyklopie^ 
die'  bilden.  Wir  haben  aber  auf  unseren  Gymnasien  ebenso  weaif 
philologische,  als  theologische  Wissenschaft  als  solche  an  lehren. 
Dem  Lehrer  dürfen  allerdings  die  Fragen  der  Wissenschaft  nad  der 
Stand  der  Kritik  nicht  unbekannt  sein ,  der  Schüler  aber  soll  asit  die- 
sen Dingen,  die  ihm  nicht  nur  nichts  helfen,  sondern  meist  uoeh  sehr 
bedenkliche  Folgen  für  ihn  haben,  schlechterdings  nicht  behellifl 
werden.  Gründlich  und  erschöpfend  könaen  diese  Fragen  bei  de* 
Standpunkte  des  Schülers  doch  nicht  erörtert  werden ,  oherflMehlicks 
Andeutungen  aber  schaden  um  so  mehr,  je  mehr  sie  den  eigentliehaa, 
lebensvollen  Inhalt  beschränken  oder  gar  verdrängen.  Oder  gehM  es 
wirklich  in  den  Ueligionsunterricht  auf  Gymnasien  —  um  nur  einiges 
wenige  zu  erwähnen  —  dasz  der  Schüler  gleich  von  vorn  heraia 
i%  8)  von  zweifelhaften  Lesarten,  die  aus  Undcullichkeit  der  Sehrifl- 
zcichen  entstehen,  von  dem  Streit  über  og  und  d'sog  aus  0£  uad  0£ 
in  1  Tim.  3  16,  von  Glossemen  im  Text  und  erweislichen  Einschieh- 
seln  wie  1  Job.  5  7;  oder  weiter  von  ^dem  rhapsodischen  der  Abfas- 
sung des  Pentateuchs ',  den  kritischen  Bedenken  hinsichtlich  des  a.  g. 
zweiten  Theils  des  Jesajah  usw.,  der  späteren  Entstehung  des  2lnCap. 
des  Ev.  Job.  und  den  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Evangeliea 
höre?  An  positivem  Wissen  erhalten  die  Schüler  damit  so  gut  wie 
nichts,  denn  das  meiste  ist  noch  unentschiedene,  schwebende  Frage; 
zum  Verständnis  der  Schrift  selbst  wird  ihnen  die  Zeit  geraabi,  oad 
was  noch  viel  schlimmer  ist,  statt  demüthiger  Unterordnnnf  nnler 
Gottes  Wort  wird  der  Ilochmuth  des  Knaben,  der  sich  aaf  einmal  trete 
seiner  Unreife  zum  Richter  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  einael- 
ner  biblischer  Abschnitte  und  Stellen  erhoben  sieht,  anf  sehr  I 
liehe  Weise  befördert.  Denn  wie  könnte  es  anders  kommen, 
ihm  fast  überall  von  der  Genesis  bis  zur  Offenbarung  Johannia  ao  oft 
nur  der  relative  Werlh  der  Schrift  entgegengehalten  wird,  —  von  der 
Offenbarung  heisxt  es  §  44,  7  ^Noch  immer  bedeutend  für  unsere 
Zeiten  sind  namentlich  die  7  Sendschreiben  usw..',  also  das  andere 
hat  bloss  für  die  damaligen  Zeiten  Werth?  —  oder  wenn  in  der  Masae 
von  Detail  die  Hauptsachen  erstickt  werden,  oder  endlich  wenn  seine 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  die'  Auszenseile  gerichtet  ist  und 
von  dem  eigentlichen  geistlichen  Inhalt  der  einzelnen  Schriften  des 
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A.  u.  N.  B.)  Von  dem  inneren  Zusammenhang  der  gansen  Schrift  in 
ihrer  wunderbaren  Ordnung,  wie  der  einseinen  unter  sich  und  wieder 
mit  dem  ganzen  wonig  zum  Vorschein  kommt?  Da  ist  doch  das  Buch 
von  Schniieder  mit  bei  weitem  grösserem  Geschick  abgefaszt.  Noch 
mehr  zu  empfehlen  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  für  das  A.  T. 
das  Buch  von 

St  au  dt  (^Pfarrer  in  Kornthal):  Fingerzeige  in  den  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  heiligen  Schrift.  1854.  Stuttgart  bei 
Steinkopf  (VIII  u.  352  S.  8.). 

Das  Buch  beruht  auf  einer  tüchtigen  Bibelkenutnis  und  ist  reich 
an  trefflichen  ^Fingerzeigen'  in  den  Inhalt  und  organischen  Zusammen- 
hang der  heiligen  Schrift,  die  vom  ersten  Buch  Mosis  an  bis  zur  Offen- 
barung Johannis  ein  ganzes  bildet.  ^Dasz  dem  erwachten  Bedürfnisse, 
das  Wort  Gottes  in  seiner  Zusammengehörigkeit  und  im  Unterschiede 
von  jedem  Menschenworte  recht  kennen  zu  lernen  und  etwas  ganzes 
vom  Reichsleben  Gottes  ins  Herz  zu  bekommen ,  einige  Befriedigung 
gewährt  und  mancher  Leser  näher  zu  der  freimachenden  Wahrheit 
und  seligmachenden  Gerechtigkeit  hingewiesen  und  mit  der  wahres 
ileilsquelle  für  die  schwere  Noth  unserer  Zeit  gemacht  werden  möchte% 
das  ist  sein  Zweck,  und  dafür  will  der  Verf.  und  wir  mit  ihm  betende 
Hände  zu  dem  Herrn  unserem  Gott  erheben. 

Wir  schlieszen  unsere  fast  furcht^  ich  schon  etwas  zu  lange  Aus- 
einandersetzung mit  der  Anzeige  von  noch  zwei  kleineren  hierher  ge- 
hörigen Schriften,  und  zwar  erstens  dem : 

Grnndrisz  der  Kirchengeschichle  für  evangelische  höhere  Schu- 
len von  Dr.  A.  Wippermann^  Hauptlehrer  an  dem  frei- 
herrlich  von  Fletscherschen  SchuUehrer-Seminar  zu  Dresden. 
Plauen  1854  (VH  u.  92  S.  gr.  8.). 

Der  Verf.  geht  von  richtiger  Würdigung  des  kircbengeschicht- 
liehen  Unterrichts  aus:  ^die  Kirchengeschichte  ist  ein  überaus  her- 
licher und  einfluszreicher  Lehrgegenstand.  Anknüpfend  an  die  bi- 
blische Geschichte  schildert  sie  die  Kämpfe  und  Siege  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden.  Aber  eben  darum  musz  sie  in  theokratischcm  Sinne 
gelehrt  werden.  Sie  hat  überall  auf  das  wunderbare  walten  des  Gei- 
stes Gottes  hinzuweisen,  wie  es  sich  in  Ereignissen  und  Menschen 
offenbart.  Sie  hat  die  Treue  zu  zeigen,  mit  welcher  der  Herr  seine 
Verheiszung  erfüllt  und  seine  Kirche  nie  verlassen  hat.  Menschlicher 
Thorheit  werde  gedacht  zur  Warnung  und  zum  Zeugnis,  wie  Gottes 
Weisheit  alles  zum  Heile  wendet.  So  entzünde  und  kräftige  die  Kir- 
chengeschichte die  Liebe  zur  Kirche  nnd  das  Vertrauen  auf  ihren 
himmlischen  König,  der  bei  ihr  ist  bis  an  der  Welt  Ende'.  Damit  er« 
hebt  sich  schon  dem  Princip  nach  dieser  Grundrisz  weit  über  das 
allzu  dürftige  Gerippe  in  Hagenbachs  Lehrbuch,  und  liefert  auch  in 
der  Aosführang  eine  wirklich  viel  branchbarere  Skizze  in  zusammen- 
bängender  Darstellung,  die  nur  hin  und  wieder  einen  allzn  rhetori- 
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sehen  Ton  anschlfigt.  Die  E  i  n  I  e  i  t  u  n  gr  handelt  in  3  S$  voo  der  Kirche 
und  Kirchengeschichte,  darauf  folgt  in  6  %%  die  Ufffesehichle 
(die  Menschheit  vor  Christo,  das  Heidenthum,  Israels  Bettinmang,  die 
Weitlage  zur  Zeit  Christi  und  das  Leben  des  Herrn),  nnd  dian  die 
weitere  Geschichte  der  Kirche  in  5Zeitrfinmeii  1)  von  33 — 100: 
2)  von  100—323;  3)  von  323  —  800;  4)  von  800—1517  nod  ö)  rot 
1517 — ]8j0.  Vielleicht  bietet  sich  später  noch  einmtl  Gelegenheit, 
auf  die  Methode  des  kirchengeschichtlichen  Unterrichts  in  Gymnaiiei 
näher  einzugehen  und  dann  auch  den  Gang  dieses  Büchleins  genaier 
KU  verfolgen. 

Das  zweite  Schriftchen,  das  uns  noch  vorliegt,  ist: 

Die  christliche  Lehre  :bnm  Schul-  und  Ilatufgebrauche  für  junge 
evangelische  Christen,  dargestellt  von  Dr.  ErnMt  Gieae^ 
Lehrer  am  Gymnasium  illmtr.  in  Gotha.  Erforl  1855 
(125  S.  Ö.)- 

Die  Einleitung  handelt  1)  von  der  Religion,  gib!  dann  9) ge- 
schichtliches von  der  christlichen  Religion  nnd  spricht  3)  von  der 
heiligen  Schrift.  Dann  folgt  die  christliche  Lehre  nneh  dei  3 
Artikeln  des  christlichen  Glaubens,  und  als  Anhang  der  Text  des  klei- 
nen Lutherschen  Katechismus.  In  guter  Absicht  ist  das  Buch  gewis 
geschrieben;  der  innere  Drang,  für  den  Herrn  und  sein  Evangellw 
ölTentlich  ein  Zeugnis  abzulegen,  versichert  der  Verf.,  hätte  ihn  nächst 
dem  Schulbedürfnis  zur  Herausgabe  veranlaszt,  und  Bekennlnistreie, 
zu  welcher  der  christliche  Ueligionslehrcr  die  ihm  anverlranlen  ja- 
gen Christen  zu  erziehen  verpflichtet  sei,  werde  in  seinem  Bache  wel 
nicht  vermiszt  werden.  Wenn  es  aber  zur  Bekenntnistreue  weseallich 
gehört,  nicht  Unglauben  neben  Glauben,  Rationalismus  neben  Kirehee- 
lehre  gelten  zu  lassen,  überhaupt  nicht  heterogene,  sich  gefeneeitig 
widersprechende  Dingo  miteinander  zu  verbinden,  sondern  ohne  Mea- 
schenfurcht  und  im  Gehorsam  unter  Gottes  Wort  nur  die  £ine  ewige 
Wahrheit  unablässig  im  Auge  zu  haben,  so  kann  dem  Verf.  diese  Aa- 
erkennung,  bekenntnislreu  gewesen  zu  sein,  unmöglich  an  Theil  wer- 
den. Wie  sich  der  Verf.  schon  in  formeller  Beziehung  den  Fehler 
hat  zu  Schnlden  kommen  lassen ,  heterogenes  mit  einander  an  verbin- 
den, indem  er  um  sein  Büchlein  auch  für  den  häuslichen  Gebranch 
brauchbar  zu  machen ,  mit  dem  belehrenden  Elemente  das  erbanliche 
zu  vereinigen  versucht  hat  —  die  unausbleibliche  Folge  davon  Ifl 
eine  unerträgliche  Breite  und  höchst  unpraktische  Weitläufigkeit  ge- 
wesen — :  so  ist  ihm  dies  in  materieller  Beziehung  gleicbfalla  begeg- 
net und  hat  da  begreiflicher  Weise  einen  noch  viel  empAndlieherea 
Schaden  mit  sich  gebracht.  Im  groszen  und  ganzen  zeigt  sich  diese 
traurige  Vermengung  zuerst  hauptsächlich  darin ,  dasz  aberall  in  dea 
Text  die  Liederverse  eines  ganz  rationalistischen  Gesangbuoha  (nnler 
denen,  wenn  ich  recht  gesehen,  höchstens  zwei  bis  drei  evangelische 
Kernlieder  zu  linden  — )  in  nur  allzu  reicher  Anzahl  anfgenommea 
sind.   Belege  hiezu  sind  auf  jeder  Seite  zu  finden,  z.  B.  zum  In  Arlihel 
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In  Abschnitt:  Von  Gott:  *  Lagst  uns  sein  (Gottes)  Reich  der  Tageod 
gern  durch  Wort  und  Beispiel  mehren !  Laszt  nns  des  Vorzugs  wür- 
dig sein,  dasz  wir  auf  dieser  Erd^  allein  ihn  durch  Ve man ft  er- 
kennen'. 2r  Abschnitt:  Von  der  Welt:  Mn  solcher  Geisler  (der  En- 
gel) Chören  dich  ewig  zu  verehren,  welch^  eine  Seligkeit!  Wer 
wird  sie  einst  empGnden?  Der,  der  entwöhnt  von  Sünden,  sich 
ihnen  gleich  zu  werden  freut'.  Zum  Iln  Artikel:  ^  Schon  die  Vernunft 
kann  wissen,  was  gut  und  böse  sei.  Sie  richtet  durchs  Gewissen, 
bestraft  und  spricht  uns  frei,  verheiszt  uns  Ruh  und  Freuden,  wenn 
wir  das  böse  meiden  und  das,  was  recht  ist,  thun'.  Zum  Hin  Artikel: 
0  hilf  uns  Gott  zu  jeder  Zeit  nach  Licht  und  Wahrheit  streben;  dann 
werden  wir  zur  Aehnlichkeit  mit  dir  uns  stets  erheben;  dann  sehn 
wir  einst  im  hellen  Licht,  was  Wahrheit  ist  und  Recht  nnd  Pflicht, 
und  lieben  nur  die  Tugend '.  Diese  Proben,  zu  denen  wir  leicht  noch 
eine  reichliche  Anzahl  anderer  besonders  ans  ^der  Pflichtenlebre'  hin- 
zufügen könnten,  werden  ausreichen,  unsere  Behauptung  zu  bekräfti- 
gen. Und  daneben  nun  die  köstlichsten  Aussprüche  Luthers,  die 
aus  einem  ganz  anderen  Geist  entsprungen  nnd  unstreitig  das 
beste  sind  im  ganzen  Buch!  Wie  sollen  die  sich  mit  jenen  vertragen! 
Freilich  so  ganz  isoliert  stehen  die  Lieder  nicht;  sie  haben  leider 
auch  an  vielen  Stellen  im  Text  ihre  Stütz-  und  Haltpunkte.  Dazu 
gehört  der  durchgehende  Gebrauch  des  abstractums  Tugend  als  des 
Inbegriffs  der  christlichen  Sittlichkeit,  bekanntlich  eine  charakteri- 
stische Eigenthfimlichkeit  des  Rationalismus.  So  heiszt  es  gleich  S.  4 
^Christus  kündigte  sich  als  den  erwarteten  Messias  an,  der  ein  Himmel- 
reich stiften  werde,  d.  h.  ein  Reich,  worin  Gott  als  Vater  verehrt,  wo 
Wahrheit  und  Tugend  gesucht  nnd  geübt  werde'  und  weiter  unten 
in  demselben  § :  ^  Sein  (Christi)  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Ta- 
gend vollkommen  gemäsz',  was  eine  völlig  rationalistische  Phrase  ist. 
S.  28  im  Abschnitt:  Von  der  Erlösung,  lantet  §  56:  ^Demnach  soll 
der  Mensch  die  Kräfte  seines  Körpers  üben  und  anwenden,  unter  Lei- 
tung der  Vernunft  seine  Triebe  befriedigen  und  durch  weisen  Genusz 
irdischer  Freuden  sich  seines  Daseins  erfreun',  ebenfalls  in  den  Com- 
pendien  der  Moral  zu  den  Zeiten  des  blühenden  Rationalismus  fast 
wörtlich  so  zu  lesen.  S.  54  heiszt  es  im  Abschnitt  über  das  Gebet 
einmal:  wir  sollten  leibliche  Güter  nur  als  Folge  unserer  Wür- 
digkeit von  Gott  erwarten'.  Am  stärksten  aber  tritt  dieser  Charak- 
ter einer  gänzlich  veralteten  Form  der  christlichen  Moral  .in  dem  drit- 
ten, fast  die  Hälfte  des  Buchs  umfassenden  Abschnitt  des  dritten  Arti- 
kels ^  Vom  christlichen  Sinn  und  Wandel'  hervor.  Wir  finden  hier 
ganz  die  alte,  man  sollte  meinen,  doch  nunmehr  endlich  abgethane 
Eintheilung  der  Pflichten  wieder:  die  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns 
selbst  und  gegen  andere,  und  darunter  dann  die  Pflichten,  uns  seihst 
achten  zu  lernen,  unsern  Verstand  auszubilden  und  unser  Herz  zu  ver- 
edeln und  unablässig  bemüht  za  sein,  Ruhe  des  Gemüths  zu  erlangen; 
unser  Leben  und  unsere  Gesundheit  zu  erhalten ;  für  unser  Eigentham, 
für  Ehre  und  gnten  Namen  nnd  für  frohen  Lebensgennsx  tu  sorgen. 
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Und  in  derselben  Scala  von  Geist,  Leib  und  * flnsEerlichen  Kmllid' 
folgen  dann  die  Pflichten  gegen  andere.  Ja  eu  den  drei  Haoptkaltf0- 
rioen  tritt,  um  ja  keine  Pflicht  zu  übergehen,  noch  eine  rierte  mit  to 
Pflichten  in  besondern  VerhöUnissen,  d.  h.  1)  Pflichten  des  hMaslicha 
Lebens,  2)  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens,  3)  Pflichten  in  Beug 
auf  die  Kirche,  sowie  4)  Pflichten  gegen  Thiere  and  leblose  Dinge.— 
Dasz  denn  auch  schlieszlich  der  letzte  Abschnitt  TOn  der  Vollenduf 
der  Heiligung  in  einem  anderen  Leben  oder  von  den  letzten  Dingii 
diesen  Ton  wiedergeben  werde,  läszt  sich  leicht  denken.  Dnher  den 
die  alten  Beweise  von  der  H^nsterblichkeit',  nnd  sam  trOstli^ci 
Schlusz  §  198:  ^  die  Frage,  ob  \yir  nach  dem  Tode  mit  den  tm  der 
Erde  abgeschiedenen  wieder  vereinigt  werden,  wird  von  der  Vir 
nunft  bejaht';  und  ^sichere  Gewuhr  für  die  Wiederrereinignnf  nit 
nnsern  vorangegangenen  lieben  und  denen,  die  schon  aaf  Erden  duck 
Tugend  und  Gottesfurcht  geistig  mit  nns  verbunden  waren,  sowie  llr 
das  wiedererkennen  derselben  haben  wir  in  der  Gflte  Gottes*. 

Statt  sich  bei  solcher  vermeintlichen  Vernunft-Erkenntnis  h  be- 
ruhigen ,  w&re  es  für  den  Verf. ,  der  sich  doch  zu  dem  Herrn  Cbriitil 
und  seinem  heiligen  Evangelium  bekennt,  doppelt  ernste  ^Pflielit' ge- 
wesen, mit  Fleisz  und  Treue  in  der  Schrift  zu  forschen  nnd  da  u 
lernen,  was  christliche  Lehre  überhaupt  und  die  von  den  letllH 
Dingen  insbesondere  ist  und  darnach  mit  aufrichtigem  Herten  sn  prl- 
fen  and  zu  scheiden,  was  die  Weisheit  des  natürlichen  Mensehen  nd 
die  Weisheit  aus  dem  Worte  Gottes  ist;  denn  wir  haben  ein  festet 
prophetisches  Wort,  und  ihr  thutwol,  dassihrd aran f 
achtot,  als  auf  cinLicht,  das  da  scheinet  in  einen  Ann* 
kein  Ort,  bis  der  Tag  anbreche  und  der  Morgenateri 
aufgehe  in  euren  Herzen. 

Hanau.  Dr.  K.  W.  Piderü. 


2». 

Zur  Kritik  der  Nibehmge.    Von  Max  Rieger.    Giesien  1855. 
J.  Rickersche  Buchhandlang.     114  S.  8. 

Von  den  Vertheidigcrn  der  Handschrift  C  als  des  ursprAnglicliei 
Textes  ist  als  ein  Hauptargument  geltend  gemacht  worden  dergrissere 
poetische  Worth,  der  C  dem  prosaischem  anzosammenhinf enden 
Text  von  A  gegenüber  beizulegen  sei,  ja  Zarncke  hat  den  Diehter  tob 
C  als  einen  grossen  Dichter  nicht  undeutlich  bezeichnet.  Aneh  die, 
welche  jene  Ansicht  über  den  Werth  der  Handschrift  C  nicht  theilen, 
konnte  die  Geschicklichkeit,  mit  der  hier  und  da  nazassmmenhflngea- 
des  verbunden,  widersprechendes  ausgeglichen  ist,  bestechen,  den 
Text  von  C  gröszorn  Werth  beizulegen,  wenigstens  in  Hinsieht  aaf 
die  Darstellung,  als  ihn  wirklich  gebührt.    Das  Haupiverdienst  das 


M.  Rieger :  Eur  Kritik  der  Nibelusge.  441^ 

vorliegenden  Büclileius  besteht  nun  darin,  dasz  an  vielen  Stellen  naeh* 
gewiesen  wird,  dasz  die  Aenderungen  in  C  nicht  immer  poetischer, 
lebendiger,  concreter,  sondern  sehr  hänfig  matter  und  allgemeiner 
sind,  als  das  in  A  gebotene.  Dies  wird  zunächst  von  den  in  C  zuge- 
aetzten  Strophen  bewiesen  (S.  6  — 16),  dann  in  Bezug  auf  die  der  Hs. 
C  eigenlhümlichen  Lesarten  (S.  45 — 64).  Diese  beiden  Partieen  sind 
die  wichtigsten  in  der  ganzen  Schrift.  Derselbe  Nachweis  wird  gelie- 
fert in  Bezug  auf  den  gemeinen  Text  (die  Uss.,  welche  zwischen  A 
und  G  stehen)  S.  24—30  (die  Strophen)  und  S.  77 — 86  (die  Lesarten). 
Die  Unparteilicheit  der  Darstelinng  aber  werden  selbst  die  Gegner 
zugestehen  müssen:  denn  jener  Auseinandersetzung  geht  eine  andere 
voraus,  worin  nachgewiesen  wird,  dasz  C  an  einzelnen  Stellen  gegen 
A  im  Vortheil  ist  und  ebenso  der  gemeine  Text.  Vielleicht  beschran- 
ken sich  aber  diese  Falle  auf  eine  noch  geringere  Zahl^  als  der  Verf. 
angeführt  hat.  So,  was  die  Auslassungen  betrifft,  möchte  Ref.  in  der 
Auslassung  von  Str.  25  nicht  einen  Vortheil  von  C  sehen.  Die  Dar- 
stellung von  A  lüszt  Sigfrid  erst  nicht  am  Hofe  erzogen  werden 
(Str.  24)  und  dann  am  Hofe  seine  Erziehung  namentlich  im  Waffen- 
handwerk vollenden  (Str.  27) ;  dasz  dies  richtig  ist  und  vielleicht  auf 
alte  Sitte  hinweist,  sehen  wir  aus  Gudrun  Str.  3.  In  C  wird  beides 
vermengt;  die  Strophe  ist  allerdings  schwach,  aber  das  ist  die  ganze 
Darstellung  der  Erziehung;  wie  schwach  ist  z.  B.  Str.  27,  die  erste 
Zeile  ausgenommen.  —  497  ist  es  allerdings  ein  Vortheil,  dasz  die  Ent- 
schuldigung Hagens  wegfallt  —  aber  die  Strophe  welche  C  bietet  ist 
doch  sehr  matt  gegen  498  und  der  Vortheil,  den  C  hat,  ist  eben  nur 
dem  gemeinen  Texte,  nicht  aber  A  gegenüber  vorhanden.  Ebenso  ist 
es  499,  wo  mit  allen  minen  vriunden,  was  C  hineinbringt,  kein  Vor^ 
theil  ist.  —  Den  Vortheil  bei  der  Weglassung  von  546  hebt  der  Verf. 
selbst  auf:  es  könnte  auch  gesagt  werden:  C  vermeidet  den  Schaden 
nur,  weil  sie  den  lastigen  Inhalt  in  546  4  schon  angebracht  hat.  — 
1825  scheint  doch  nothwendig,  um  zu  motivieren,  weshalb  Volker  auf 
die  Abmahnung  des  Königs  keine  Rücksicht  nimmt.  —  Str.  2137  möchte 
Ref.  nicht  aufgeben:  Hagen  hat  eben  den  Wunsch  ausgesprochen  s6 
sol  daz  got  gebieten,  daz  iwer  tugende  immer  lebe,  da  bricht  sich 
das  Leid  der  gegenwärtigen  Lage  mit  Macht  Bahn  durch  die  freund- 
liche Rede:  so  w^  mich  dirre  maere  —  ganz  der  Situation  angemes- 
sen, ebenso  wie  der  kurze  Seufzer  Rüdigers:  daz  ist  mir  innecliche 
leit,  mit  dem  er  nicht  auf  Hagens  Rede  antwortet,  sondern  sie  unter- 
bricht, getroffen  von  den  Worten  Hagens,  die  gerade  auch  sein  Leid 
treffend  bezeichnen. 

Ebenso  läszt  sich  gegen  einzelne  der  Strophen,  welche  in  C, 
wie  der  Verf.  angibt,  zum  Vortheile  des  Textes  zugesetzt  sind,  man- 
ches einwenden.  Was  Str.  22  5 — 8  betrifft,  so  hat  ja  auch  A  in  22  n.  3s 
eine  Hinweisung  auf  die  Thaten  Sigfrids  in  seiner  Jugend,  von  seiner 
Reise  zn  Kriemhild.  Die  speciellere  Hindeutung  in  C  kommt  etwas 
seltsam  vor  27  1,  worin  gesagt  ist,  dasz  er  erst  jetzt  die  Stärke  er- 
langt habe,  «m  Waffen  za  tragen.  —  Es  ist  allerdings  gewdhnlieli« 
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(lasz  die  Mannen  dem  König  rathen,  sich  su  vermählen  9  aber  deshilii 
gerade  passt  der  Ausdruck  Iteniwe  maere,  den  C  324  beibehill,  Irob 
der  Correctur  umben  Hin  schlecht.  Der  Zusammenhang  inil  da&  wird 
durch  die  zugesetzte  Strophe  nicht  hergestellt,  vielnebr  int  er  in A 
noch  eher  zu  finden.  —  Der  Zusatz  bei  601  ist  allerdings  aotivleri, 
die  gesciiwolienen  Hände  aber  ist  ein  etwas  grober  Zag,  der  dsr 
Sache  nicht  zum  Vorlheil  gereicht.  —  Ob  1654  der  Uebeistand,  da« 
Krienibild  die  Helden  am  Fenster  stehend  sieht,  ein  ao  groaier  iit, 
dnsz  wir  die  matte  Correctur  in  C  den  lebendigen  Strophen  1664  wd 
1655  vorziehen  miisten,  lüszt  sich  noch  bezweifeln:  deakea  vir 
uns  das  Feld  auf  dem  die  ßurgunden  lagern,  unterhalb  der  Barf 
Etzels,  was  dem  Zusammenhang  nach  recht  gut  möglich  isl,  ao  hat 
es  nichts  störendes,  wenn  es  heiszt:  von  ir  vaterlande  sach  si  Maae- 
gen  man,  da  mit  diesen  Worten  oben  nur  gesagt  ist,  daas  aie  dieguu 
Schaar  sah,  wie  es  eben  bei  grösserer  Entfernung  möglich  ist.  -—  Die 
Strophe  1817  5 — 8  nnterbricht  die  Aufzählung  der  hanniachen  HeUea, 
welche  zu  dem  Buhurt  reiten.  Auch  bei  Str.  1936  scheint  der  Zanls 
in  C  zu  stören :  nach  dem  Text  in  A  spottet  Volker  gar  nicht  das  EA- 
nifjfs,  sondern  nur  der  Mannen,  Hagens  Trotz  aber  versteigt  ai^bii 
zu  Hohn  wider  den  König.  Diesen,  wie  mir  scheint  für  beide  UeldN 
charakteristischen  Zug  (Volker  ermahnt  ja  auch  zum  anfalehn  var 
Kriemhild,  wus  llagen  nicht  will)  verwischt  die  Fassung  in  C.  —  Aaf 
2094  5  —  8  passt  die  Antwort  Etzels  mit  ihren  Anfangaworten  nicht  iO 
gut,  als  wenn  der  Entschlusz  liüdigers  ganz  kurz  angegeben  ist. — 
130  5  —  8  unierbricht  den  Gang  der  Erzählung  doch  sehr  merklich; 
zwischen  130  8  und  131  1  ist  gar  kein  Zusommenhang.  —  371  5 — S 
wird  doch  wol  wenigstens  was  die  letzte  Zeile  betrifft  au  dem  Vegei 
Schwäche  des  Inhalts  unbestreitbar  verwerflichen'  gehören,  ebeaio 
die  sehr  prosaische  Strophe  327  6  —  8.  —  Str.  372  5 — 8  stört  wieder 
das  Ebenmasz  zwischen  Frage  und  Antwort,  die  sich  im  Text  roa  A 
einfac'  und  schön  ineinander  schlieszen.  Ebenso  drangt  sich  der  Zi- 
Satz  zwischen  423  und  424.  —  1228  5 — 8  kommt  der  Abschied  lell- 
sam  nach  der  Abreise,  die  schon  1225  2  erwähnt  war.  —  1939  5 — IS 
fahren  uns  von  dem  eigentlichen  Schauplatz  der  Handlang,  dem  Saale, 
ganz  ab,  der  in  dem  Text  von  A  unverrückt  fest  gehalten  wird.  80 
würden  also  auch  manche  von  den  Strophen ,  welche  der  Verf.  nieU 
unbedingt  unter  die  schlechten  zählt,  mehrfachen  Bedenken  nnlerlie- 
gen  und  unter  die  auf  S.  11  und  12  aufgezahlten  gehören.  ^-  Bei  der 
Versetzung  von  Str.  1080  (S.  15),  die  der  Verf.  ^ziemlich  gleiokgaltig' 
nennt,  konnte  erwähnt  werden,  dasz  diese  Strophe  zwar  awiachen  1079 
und  1081  nicht  passt,  ebenso  wenig  aber  awischen  1076  and  1077,  die 
beide  von  der  Abwesenheit  der  Könige  reden.  —  Auf  S.  16  geht  der 
Verf.  zo  den  Hss.  C  1  d  H  und  ihrem  Verhältnis  zu  A  über.  Die  bei- 
den Strophen  1052  5  —  12  ftndet  der  Verf.  sehr  schön  —  doch  gilt 
dies  eigentlich  nur  von  Zeile  8,  während  die  erste  and  letale  Koraaeile 
der  zweiten  Strophe  sehr  prosaisch  sind  und  das  übrige  aich  auch 
nicht  sehr  auszeichnet.  Dann  ist  aber  doch  hervorzuheben,  daas  dtf 
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kurze,  unwillige:  Ich  wil  den  cOnec  grQezen,  das  A  allein  bat  ohne 
jene  Strophen,  der  Situation  ganz  angemessen  ist  und  eine  längere  Ex- 
position überflüssig  macht.  —  Bei  1835  5  — 12  könnte  doch  anstoszen 
die  vierte  Kurzzeile  der  ersten  Strophe,  die  nur  um  des  Reimes  willen 
gesetzt  scheint  und  auch  in  I  und  h  geändert  ist,  und  die  Wiederho- 
lung des  schon  in  1834  1  enthaltenen  Verbotes.  —  Str.  1775  5 — 8 
unterbricht  die  Erzählung:  dasz  Volker  sofort  seine  Bemerkung  mit- 
theilt, wie  es  natürlich  und  der  ganzen  Sachlage  angemessen  ist,  lyrd 
durch  diese  Strophe  verwischt.  —  Von  S.  21 — 30  behandelt  der  Verf. 
das  Verhältnis  des  s.  g.  gemeinen  Textes  (St.  Galler  Hs.)  zu  A  und 
beginnt  wieder  mit  den  Strophen,  die  in  D  ausgefallen  sind,  sodann 
geht  er  über  zu  denen,  welche  in  B  zugesetzt  sind  und  zwar  zuerst 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  zum  Vortheile  des  Textes.  Auch  hier  aber 
lassen  sich  gegen  manche  von  diesen  Strophen  Bedenken  erheben;  so 
sagt  383  8  und  16  ganz  dasselbe  und  Zeile  13  steht  zwischen  den 
zusammengehörenden  12  und  14  und  15.  Die  Dienstbarkeit  scheint 
auszerdcm  hier  doch  mit  etwas  zu  starken  Farben  ausgemalt  und  Brun- 
hild  würde,  wenn  das  die  Frauen  alle  sahen,  schwerlich  zuerst  Sigfrid 
angeredet  haben.  —  385  8  bringt  zum  drittenmal,  dasz  Brunhild  das 
alles  gesehen  habe  (s.  S.  30).  —  394  5 — 20  unterbricht  den  Zusam- 
menhang der  Rede  dessen,  der  von  Sigfrid  spricht,  und  der  Antwort 
der  Königin.  Auch  die  allgemeine  Bemerkung  486  8  unterbricht  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Worten  Brunhilds  und  der  Antwort  Ma- 
gens, der  in  A  nicht  unterbrochen  ist.  Die  Ankündigung  in  540  1  —  3 
bezieht  sich  auf  das  ganze  Lied,  macht  also  die  unmittelbar  folgenden 
Strophen  des  gemeinen  Textes  nicht  nothweudig.  —  In  640  5 — 8 
stört  die  achte  ganz  allgemeine  und  nicht  zur  Sache  gehörende  Zeile. 
—  1598  würde  der  Verf.  Recht  haben,  wenn  Rüdiger  weiter  nichts 
antwortete,  als  ir  sult  haben  guote  naht,  aber  die  Hauptsache  der  Ant- 
wort sind  die  Anordnungen,  die  er  sofort  trifft,  um  die  Burgunden 
unterzubringen  und  die  das  in  1598  4—8  enthaltene  Versprechen 
überflüssig  machen.  Auszerdem  wiederholt  nach  dem  gern .  Text  1599 
2  das ,  was  1598  7  und  8  specieller  angegeben  war.  Hier  möchte  Ref. 
dem  Text  von  A  unbedingt  den  Vorzug  geben.  —  1614  5 — 8  ist  doch 
neben  1617  1  unpassend  —  warum  kommt  das  Bedenken  Rüdigers 
nicht  hier  erst,  wo  wirklich  ein  König  um  seine  Tochter  anhält,  oder 
warum  wiederholt  es  sich  nicht?  Von  den.  Strophen  (S.  23),  welche 
einen  anschaulichen  Zug  hinzubringen,  möchte  Ref.  583  ausnehmen: 
dasz  die  Leute  weggehen  und  die  Kammer  zugethan  wird,  versteht 
sich  doch  zu  sehr  von  selbst  und  wird  auch  in  der  Strophe  eben  nur 
gesagt,  nicht  etwa  lebendig  geschildert.  Auch  passt  vrowen  unde 
man  schlecht,  da  in  Str.  581  nur  von  den  Kämmerern  die  Rede  war. 
Auch  einzelnen  von  den  S.  24  und  25  aufgezählten  Strophen  läszt  sich 
doch  mehr  böses  nachsagen,  als  der  Verf.  gethan  hat.  So  steht  359 
5  —  8  zwischen  den  beiden  zusammengehörenden  Ausdrücken  des  Sei- 
ten si  den  fron  wen  danc  und  vil  michel  danken  wart  da  niht  verdeit, 
deren  Tautologie  nur  durch  ihre  unmittelbare  Aufeinanderfolge  er- 
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träglich  wird.  —  421  5 — 8  ist  eine  rohe  Uebertraihanff,  Imitm  tiili 
Dankwarts  Trotzrede  auch  gegen  die  Königin  wradal,  die  er  Mdlen 
will  nnd  wenn  er  ihr  tausend  Eide  geschworen  hatte!  Dem  yob  den 
Hannen  der  Brunhild  etwas  zu  befürchten  gewesen  wAre,  wem  dit 
Burgunden  sie  persönlich  angegriffen  hätten,  scheint  kein  Griud,  der 
diesen  Zusatz  vertheidigen  könnte:  ehe  der  König  kimpfl,  kii^fiM 
meist  erst  die  Hannen :  so  ist  es  z  B.  in  dem  lotsten  Kampf  Geetken 
und  Hagens  mit  Dietrich.  Jedenfalls  kämpfen  die  Mannen  miteinaeder 
nnd  es  ist  deshalb  ganz  angemessen,  wenn  Dankwart  ala  Guntban 
Mann  den  Blannen  der  Brunhild  droht  und  nicht  mit  seinen  Troinradaa 
die  Königin  selbst  angreift.  —  429  5 — 8  wird  von  dem  ersten  Thail 
der  Kode  Sigfrids  durch  die  vierte  Zeile  getrennt.  —  529  7  atabi 
schon  628  4,  wie  dies  der  Verf.  auf  S.  30  selbst  angibt.  —  5&4  6 — 8 
scheint  wieder  zwei  in  dem  Text  von  A  auseinander  gehaltene  Diage 
zu  vermengen.  Der  Ausdruck  knehte  557  1  läszt  darauf  aehlieaaaa, 
es  sei  das  Abendturnier  von  Jüngern  Kämpfern  gehalten  worden,  all 
Nachspiel  des  eigentlichen  Turniers  —  der  Nachbesserer  veraMBfta 
beides.  —  589  5 — 8  stört  das  Gespräch  zwischen  Günther  ondBraa- 
hild.  —  886  5  —  8  macht  das  Wort  Sigfrids  nu  rüman  wir  den  tan, 
das  in  A  sich  unmittelbar  anschlicszt,  matt. 

S.  26  geht  dcc  Verf.  zu  den  im  gem.  Text  zugesetzten  Strophaa 
über,  welche  entschiedener  durch  Fadheit  des  Inhalts  stören,  nnd  fasit 
dann  S.  30  das  Resultat  in  kurzen  Worten  zusammen  *daai  jeder 
andere  Text  schlechter  ist  als  A  und  C  der  sc  hie  eh  teste 
von  allen.' 

Von  S.  33  on  handelt  es  sich  um  die  Lesarten ,  in  denen  der  ga- 
meine Text  und  C  von  A  abweichen.  Mit  der  Unparteilichkeit,  welaba 
das  Büchlein  auszeichnet,  werden  auch  hier  zuerst  die  Leaarten  anfga- 
zählt,  welche  in  G  sich  finden  und  besser  sind  als  die  in  A.  Auch  hier 
läszt  sich  doch  noch  manches  gegen  den  angeblichen  Vorzog  der  Laa- 
arten  von  G  sagen :  so  scheint  in  der  Warnung  1068  das  stärkere  dau 
ez  in  leide  mücste  ergdn  angemessener  als  die  schwächere  Leaart  ia 
G.  Str.  155  (die  Zahl  fehlt)  scheint  die  Antwort  Sigfrids  ick  han  ia 
niht  verseit  auf  die  Rede  Günthers,  die  einen  Vorwurf  enthalten  kaaa, 
doch  recht  gut  zu  passen :  wenn  man  stäten  Freunden  sein  Herseieid 
klagen  soll  und  Günther  sein  Herzeleid  Sigfrid  nicht  klagt,  ao  kill  er 
ihn  also  nicht  für  einen  stäten  Freund,  und  diesen  Vorwarf  weiaen  Sig- 
frids Worte  zurück;  dasz  er  ihn  empfunden  hat,  beweist  164  4.  — 
Auch  117  3  und  4  zu  verbinden,  ist  nicht  gerade  nöthig;  Zeile  8 
achlieszt  sich  besser  an  das  vorausgehende  an;  es  wäre  deshalb  naek 
man  ein  Punctum  zu  setzen  und  so  hat  die  Lesart  in  A  niohu  analöaai- 
ges,  ja  sie  ist  mit  ihrem  kräftigen  Trotz  besser,  als  der  allgemeina 
Ausdruck  in  G.  —  In  158  4  scheint  die  Lesart  von  G  nicht  nnr  niehC 
den  bedeutenderen  Gedanken,  sondern  einen  geradezu  verkehrten  Sinn 
an  geben.  Lät  mich  iu  erwerben  6re  nnde  vrumen  sagt  Sigfrid  -«  das 
war  aber  doch  erst  möglich,  wenn  die  Feinde  in  das  Land  kamen, 
nicht  vorher.    Die  Lesart  von  A  an  dieser  Stelle  hat  nichts  aoiraUen- 
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des,  da  hier  Ganther  bitten  soll,  dasz  sie  ihm  «u  Hälfe  kommen  sollettj 
160  1  dagegen  Sigfrid  direct  um  HOlfe  für  sich  bittet.  162  ist  die 
Lesart  gezweiet  doch  allzu  dunkel  und  wird  za  wenig  durch  die  vierte 
Zeile  erklärt,  als  dasz  man  sie  der  Lesart  in  A  vorziehn  sollte.  —  In 
270  4  ist  in  der  Lesart  von  C  die  Beziehung  in  der  unklar:  welches 
Lob?  Doch  wol  nur  der  schönen  Kleider,  die  eben  nur  beiläufig  er- 
wähnt werden.  —  43  3  ist  die  Correctur  von  C  unnötbig,  da  die  Wie- 
derholung des  Wortes  Herr  gerade  um  so  mehr  hervorhebt,  dasz  sie 
den  jungen  Sigfrid  zum  Herren  haben  wollen.  —  173  t  ist  wol  das 
einfachere  behfteten  der  Lesart  heberten,  die  eben,  wie  der  Verf.  rich*- 
tig  angibt,  eine  Correctur  ist,  vorzuziehn.  Ebenso  692  4,  wo  die 
Wiederholung  der  Worte,  die  Günther  gesagt  hat,  hervorheben  soll, 
wie  genau  er  sein  Versprechen  hielt.  —  573  ist  es  doch  noch  fraglieh, 
ob  nicht  die  Lesart  von  A,  die  gar  nicht  auf  das  vorausgebende  Rflck- 
sieht  nimmt,  im  Gegentheil  Günther  davon  ablenken  läszt,  der  Situa- 
tion angemessener  und  kräftiger  ist.  —  1880  3  ist  die  Drohung,  die 
C  zusetzt,  schon  kraftiger  in  Zeile  2  enthalten.  —  Die  Aendernng, 
welche  C  in  2113  2  hat,  stört  den  Zusammenhang  mit  der  folgenden 
Zeile.  Auch  ist  die  Lesart  in  A  nicht  gar  so  ohne  Inhalt:  an  allen 
andern  Kämpfen  hatten  sie  Freude,  an  diesem  aber  nicht.  —  729  4 
greift  nach  der  Lesart  von  A  der  Erzählung  nicht  gerade  vor,  denn 
unmittelbar  darauf  folgen  ja  Ausführungen  über  den  Empfang.  —  167 
1  scheint  die  Correctur  man  übel  angebracht,  da  dies  nur  die  Boten 
selbst  sagen  können.  —  348  4  ist  die  Verbindung  mit  der  vorher- 
gehenden Zeile  auch  bei  der  Lesart  von  G  eine  sehr  lose  und  es  dürf- 
ten sich  in  dieser  Hinsicht  beide  Lesarten  gleich  stehn.  —  2256  4. 
hat  die  Lesart  von  C  einen  fast  komischen  Anstrich,  den  A  nicht  hat. 
—  2087  ist  eine  einleitende  Partikel  zu  der  letzten  Zeile  fiberflassig, 
ja  sogar  störend  —  unverbunden  macht  die  einfache  Angabe  des  That- 
bestandes  weit  grössern  Eindruck.  —  79  3  4  läszt  der  Versschlnsz 
die  Verbindung  der  beiden  Sätze  leicht  vermissen.  —  92  4  ist  herre 
besser,  da  es  gleich  wieder  93  1  kommt.  —  2061  1  stört  der  Zwi- 
schensatz die  geste  waeren  tot,  der  zwischen  den  beiden  Snbjecfen 
steht.  —  1665  4  scheint  die  Correctnr  von  C  doch  ebensowenig  un- 
mittelbar verständlich  als  die  Lesart  in  A:  zu  dem  aller  triuwen  ge- 
raant  musz  doch  der  Umstand,  dasz  sie  um  der  Treue,  die  sie  als  Mage 
der  Schwester  beweisen  müssen,  die  Reise  nicht  ausschlagen  konnten, 
ebenso  gut  hinzugedacht  werden ,  als  zu  dem  Ausdruck  manie  maere 
der  Inhalt  dieser  maere,  der  überdies  aus  dem  Zusammenhang  deutlich 
hervorgeht.  —  1966  steht  die  zweite  Zeile  zwar  mit  der  ersten  in  kei- 
ner Verbindung,  mit  der  folgenden  dritten  aber  hängt  sie  om  so  enger 
zusammen;  die  Correctur  vonC  gibt  einen  ganz  allgemeinen  der  Hand* 
lung  nicht  so  unmittelbar  entsprechenden  Satz.  —  816  4  ist  für  unser« 
Zeit  ^wol  allzu  kühn'  anf  die  Bekanntheit  der  Sage  gebaut,  für  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  nicht.  —  1620  1  ist  die 
Correctur  m!n  eilendes  solt  doch  eben  nicht  besser ,  als  das  durch  sie 
weggesehaflfle,  das  klar  genug  ist :  seine  Hülfe  will  er  ihnen  als  Ver- 

34* 
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wandten  leisten ,  das  ist  das  eine  und  eine  Milgifl  geben  da«  ist  te 
andere ,  was  er  thun  kann.  —  1822  3  mag  es  wol  elwas  naokleni 
anssehn,  wenn  Ref.  darauf  aufmerksam  maclit,  dasE  der  Pl«ral  i«  dea 
venstern  zu  dem  Singular  herzen  trüt  nicht  passt  —  aber  aneh  Mner- 
dem  ist  in  den  ztten  bezeichnend  genug:  gerade  eu  der  Zeil,  »  der 
er  so  glänzend  auftritt  und  seinen  Tod  findet.  —  13Q2  (die  Sirophn- 
zahl  fehlt)  ist  zwar  der  Ausdruck  gdu  dem  schalte  in  A  mikhir,  aber 
die  Correctur  leidet  an  einer  etwas  harten  Verbindang  des  Singulars 
mit  dem  Plufal.  —  2165  2  passt  das  si  sprdchent  aUe  lange  nicbl 
dazu,  dasz  inzwischen  Kampf  gewesen  ist.  —  Wenn  1831  ni^  alt 
Befehl,  sondern  als  übermüthige  Trotzrede  Volkers  aufgefaBSt  wird,  ae 
passt  sie  ganz  gut:  wir  wollen  weggehn,  weil  sie  nicht  wagen  ans  la 
bestehn.  —  Ob  die  Fassung  von  2040  und  2041  wie  sie  A  hat,  iia 
lachen  reizt,  kann  doch  bezweifelt  werden ;  es  scheint  gani  naIQrlieh, 
dasz  Kriemhild  in  unbändiger  Rachsucht  anfangs  ausbricht:  Ihr  mM 
es  alle  entgelten,  und  dann  sich  plötzlich  besinnend  hinsusetit:  weit 
ir  mir  Hagenen  einen  usw.  Das  fehlen  einer  jeden  Verbindung  iwi- 
sehen  den  beiden  Strophen  bezeichnet  diesen  raschen  Uebergaag  ia 
der  Stimmung  der  Kriemhicld  recht  gut.  Gleiches  möchte  gellen  Yoa 
2088,  wo  die  kurze  Antwort  das  befremdliche  verliert,  wenn  wir  sie 
(vgl.  2087  und  2137)  denken  ausgepreszt  von  dem  im  tiefen  Seelen- 
kämpf  dastehenden  Rüdiger.  — 

lieber  die  Lesarten  von  C,  welche  der  Verf.  als  Veraehleeb- 
terungen  bezeichnet,  etwas  zu  sagen,  scheint  UberflOsaig:  die  Geg- 
ner Lachmanns  mögen  sehn,  ob  sie  diese  Phalanx  durchbreehea 
können.  —  Was  die  Lesarten  von  a  (der  wallersteiner  Handaebrifl) 
betrifft,  so  möchte  Ref.  doch  1462  3  die  Lesart  in  A  voraiehn:  bei- 
denthalb  der  berge  bezeichnet  recht  gut  die  Trauer  des  garaen  Laa- 
des,  auch  der  entfernteren  Gegenden.  Und  warum  fällt  ea  dem  Vert 
auf,  dasz  Hagen  (1499)  trauert,  nachdem  er  von  dem  Meerweiba 
gehört  hat,  dasz  seine  Herren  umkommen  werden,  denen  er  Iren  ist 
bis  in  den  Tod?  Der  Schade  war  geschehen  (1558)  scheint  im  allge- 
meinen zu  bezeichnen,  dasz  Blut  geflossen  ist  und  Leute  Codt  gebliebea 
sind;  Hagen  weisz  ja  auch  noch  nicht,  ob  von  den  Burgnnden  einige 
gefallen  sind  und  sie  haben  auszerdem  wirklich  vier  verlorea,  aliO 
einen  Schaden  gelitten.  —  Ebenso  möchte  Ref.  einige  Lesarten  Yon  A 
den  in  C  I  d  sich  findenden  gegenüber  vertheidigen :  dasz  1288  S  Rl- 
diger  sagt:  ich  will  den  König  empfangen,  passt  ganz  daza,  dasi  er 
der  Wirth  ist  und  Kriemhilden  als  solcher  Anweisungen  aber  den  Bah 
pfang  gibt.  —  1680  passt  doch  der  Ausdruck  waetitche,  nnd  weaa 
man  ihn  auch  ironisch  nehmen  wollte,  schlecht,  da  von  dem  Sehatae 
die  Rede  ist.  —  Auch  gegen  einige  Lesarten  des  gemeinen  Textes, 
welche  der  Verf.  vorzieht,  lassen  sich  Bedenken  erheben;  so  adieial 
938  4  froawen  Glossem,  da  unmittelbar  vorher  von  Sigfrid  selbst, 
nicht  von  Kriemhild  die  Rede  war.  —  1165  1  ist  nur  eine  halbe  Cor- 
rectur, C  corrigiert  auch  das  erste  Beiwort  nnd  stellt  dadurch  die 
Gfeirhmisiigkeit  her.  —  86  wird  die  Rede  Günthers,  die  indireet  aehoa 
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angegeben  ist,  noch  einmal  wiederholt:  da  es  dieselbe  Rede  ist,  so 
ist  die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  nicht  auffallend.  —  253 
scheint  die  Corroclur  groezüchen  so  mislungen,  dasE  die  Wiederho- 
lung dagegen  erträglich  ist,  namentlich  da  in  der  dritten  Zeile  von 
einer  besonderu  Fürsorge  Etzels  für  die  verwundeten  die  Rede  ist.  — 
408  4  liesze  sich  die  Wiederholung  dadurch ,  dasz  es  eben  derselbo 
Speer  ist,  rechtfertigen.  —  591  ist  oben  besprochen  worden  —  843 
passt  leide  nicht  recht,  ist  wenigstens  sehr  allgemein,  der  plötzlieko 
Ausruf  mag  hier  die  Wiederholung  desselben  Wortes  entschuldigen 
and  macht  dasz  sie  weniger  auffallt  —  837  3  ist  die  Znrflckbezie- 
hung  auf  Brunhild  (nach  der  Lesart  des  gem.  Textes)  doch  etwas 
künstlich,  da  namentlich  sie  nicht  in  derselben  Strophe  genannt  und 
dazwischen  von  Sigfrid  die  Rede  ist.  —  1620  ist  den  beiden  doch 
schwerlich  misverständlich.  —  51  3  wäre  ohne  ez  wol  zu  erirageD, 
wenn  kein  Nebensatz  folgte,  der  ausserdem  wolde  gleich  nach  wille 
bringt.  —  423  3  ist  der  Conjunctiv  nicht  recht  motiviert.  Den  Tod 
ungetreu  zu  nennen  (929  4)  ist  doch  für  den  einfachen  Stil  des  Lie- 
des etwas  zu  künstlieh. 

Zu  dem  nun  folgenden  nur  die  ^ine  Bemerkung,  dasz  das  S.  86 
über  Str.  1313  gesagte  dem  Ref.  unklar  geblieben  ist.  Verbindet  der 
Verf.  etwa  von  silber  mit  leitschrin  statt  mit  laere  machen?        .    » 

Nachdem  der  Verf.  S.  91  bis  100  noch  über  die  Unterschiede  in 
Grundsätzen  der  Verskunst,  die  zwischen  den  einzelnen  Handschriften 
obwalten,  gesprochen  hat,  bringt  er  S.  101  noch  einen  Anhang:  zur 
Emendation  von  A.  In  2  1  ist  schoene  nothwendig  wegen  des  gleich 
folgenden  Comparativs  schoeners ,  von  253  ist  oben  gesprochen  wor- 
den, auch  von  938  4  und  837.  Hier  läszt  sich  die  Lesart  von  A  wol 
ebenso  hallen,  wie  sie  der  Verf.  337  2  gegen  Lachmann  halten  wilL 
Die  Entscheidung  ist  aber  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  so  lange  nur 
die  eine  nachlässig  geschriebene  Handschrift  A  Quelle  des  ältesten 
Textes  ist. 

Den  woUhuenden  Eindruck,  den  das  Büchlein  durch  den  ruhigen 
gemessenen  Gang  der  Untersuchungen  macht,  unterstützt  eine  glän- 
zende äuszere  Ausstattung.  Nur  fürchtet  Ref. ,  dasz  der  durch  die- 
selbe entstandene  hohe  Preis  die  Verbreitung,  die  das  Werkchen  ver- 
dient, hindern  könnte. 

Hanau.  OUo  Vümar, 


39. 

Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischeti  AUerihnm  der  reli- 
giösen Jugendbildung  förderlich  sein  könne.  Ein  Vortrag 
am  Ende  des  Schuljahrs  (27.  Sepi.  1853)  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags des  Kötägs  van  Württemberg  im  Oymn.  m  Stuü- 
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gari  gekallm  ton  Dr.  C.  L.  Rotk.  Aus  dem  ^Correip.-Blait 
für  die  Gelehrten  -  und  Reahcluden  WUriiemberge.*  Statig. 
b.  Perd.  Steinkopf.  18  S.  8. 

Eine  kleine,  aber  sehr  wichtige  Schrift,  die  dämm  eine  beiOB- 
dere  Anxeige  gar  sehr  verdient  hat.    Es  ist  von  Werth ,  wenn  MiUMr 
von  Roths  Einsicht,  Erfahrung  und  Gesinnung  den  in  der  Uebertokrift 
bexeiohneten  Gegenstand  in  besonderen  Ausführungen  praktisch  ann- 
wenden  versuchen.   Der  Vf.  weist  dein  lesen  der  Alten  seinen  vollen 
und  nnverkammerlen  Platz  in  den  Gymnasien  an  und  zeigt,  wie  gerade 
auch  die  unvollkommen  religiöse  Bildung  des  Alterthuma  die  Jagend 
auf  die  tiefen  Schätze  der  christichen  OITenbarnng  aufmerksam  an 
machen  geeignet  ist.   Er  verlangt  mit  Hecht,  dasz  die  Jagend  mit  dem 
Geiste  des  heidnischen  Alterthums  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ver- 
traut gemacht  werde.    Darum  aber  dürfe  auch  die  darauf  zu  verwen- 
dende Zeit  nicht  noch  mehr  beschränkt  werden  als  sie  seit  Anfang 
nnseres  Jahrhunderts  beschränkt  worden  sei ,  und  es  wäre  daher  Ar 
christliche  Griechen  und  Lateiner  nicht  wol  Platz ,  wenn  nicht  etwa 
eine  llomilie  des  Job.  Chrysostomus  oder  eine  Schrift  des  grossen 
Basilius,  wie  die  schöne  und  anregende  Anweisung  für  die  Jogeid, 
W^  dem  lesen  heidnischer  Schriftsteller  Nutzen  zu  ziehen ,  in  weni- 
gen Lehrstunden  cursorisch  durchgenommen  würde,  um  la  teigen, 
wie  sieh  der  Geist  der  griechischen  NalionalitHt  unter  dem  Einflasie 
des  Christenthnms  gestaltet  und  aus  seiner  lange  danemden  Yerkftm- 
merung  wieder  erhoben  habe.   Ref.  möchte  meinen,  dasz  ea  auch  Ar 
diesen  negativen  Zweck  weniger  gehören  dürfte;  wol  aber  könnle  es 
in  sachlicher  Beziehung  dazu  dienen,  innerhalb  des  Reiigioiuaoter- 
riohts  der  obersten  Gymnasialstufen   ein   lebendigeres  Gemilde  von 
den  ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  entwerfen  zu  helfen  nad 
der  Jagend  darzuthun ,  wie  auf  den  wilden  Baum  des  antiken  Lebees 
das  edle  Pfropfreis  des  Christenthums  gebracht  worden  sei.    Iliena 
mdcbte  eine  behutsam  und  sorgfältig  angelegte  Chrestomathie  immer- 
hin von  wahrhaftem  Nutzen  sein.    Im  übrigen  wollen  wir  mit  Frenden 
von  einem  so  vielerfahrenen  Meister,  wie  der  Vf.  ist,  lernen,  wie 
man  heidnisches   und  ohristliches    vor   der  Jugend  nicht  zvaamoMi 
mengen,  sondern  im  Gegentheil  die  Verwandtschaft  und  die  Versehie- 
denheit  der  altklassischen   und  der  christlichen  Vorstellongen  dam 
anwenden  müsse,  um  die  einen  durch  die  andern  anschaulich  za  ma- 
chen.   Als  Beispiele  werden  vom  Vf.  diesmal  die  Ansichten  der  Alten 
über  das  Schicksal  und  über  den  Zweck  des  Lebens  gtwihlt. 
Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  nnd  von  Gottes  Eigenschaften,  sagt 
der  Vf.  sehr  richtig,  spricht  in  der  Regel  das  jugendliche  GemQth  nicht 
in  dem  Grade  an,  wie  sie  als  Fandamental  -  Lehre  nnserea  Glaubens 
dasselbe  ansprechen  sollte ,  wenn  dieser  Lehre  nicht  die  sittlichen 
Verirrangen  des  Polytheismus  und  zwar  gerade  die  der  alten  Welt 
gegennbergestellt  werden,  und  so  gezeigt  wird,  wie  die  schon  lange 
vor  Homer  begonnene  Ttieilung  nnd  Spaltnng  des  göttlichen  Wesens 
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darch  die  menschliche  Phantasie  in  ihrem  Fortgang  bis  znr  Erschein 
mang  Christi  in  der  Welt  allen  wirklich  religiösen  Gehalt  ans  den 
alten  Religionen  ausgetrieben  habe,  so  dasz  die  menschliche  Gesets* 
gebung  das  Geschäft  der  sittlichen  Bildung  in  Griechenland  und  Rom 
abemehmen  muste.  Die  Aussonderung  des  religiösen  Gehalts  aus  den 
alten  Religionen  ist  aber  besonders  dadurch  erfolgt,  dasz  in  der  nach* 
homerischen  Zeit,  welche  die  Personificationeu  übermenschlicher, 
unsichtbarer  Mächte  und  Kräfte  noch  immer  fortsetzte  nnd  mehrte, 
eine  solche  Macht  aufkam,  die  allmählich  alle  anderen  olympischen 
Gottheiten  überwand.  Das  ist  die  rvxrjj  die  Macht  der  in  den  mensch- 
lichen Dingen  waltenden  Zufälligkeit.  Und  von  dieser  gibt  nun  der 
Vf.  auf  den  nächsten  Blattern  eine  kurze  Geschichte,  wodurch  der 
Entwicklungsverlauf  dieses  Begriffs  und  seine  Unterscheidung  von 
<len  verwandten,  wie  cclaa  und  ^oiqcc^  klar  gemacht  wird.  Allerdinga 
vertragen  und  verdienen,  ja  verlangen  zum  Theil  diese  kurzen  ZOge 
eine  weitere  und  genauere  Ausführung ,  als  der  Vf.  sie  für  den  Au- 
genblick und  in  den  engen  Grenzen  eines  Schulvortrags  hat  geben 
können.  Es  wäre  zu  wünschen,  dasz  der  Vf.  sich  die  Zeit  nähme, 
diese  und  andere  religiös-ethische  Seiten  des  Alterthums  in  einer  fflr 
die  Jugend  faszlichen  Darstellung  zu  verfolgen,  wozu  niemand  beru-^ 
fener  ist  als  der  Vf.  des  ^  historischen  Lesebuchs'.  Hier  wollen  wir 
nur,  um  die  trelTlichc  Art  seiner  Behandlung  kenntlich  zu  machen,  auf 
die  S.  10  gegebene  Vergicichung  des  Ganges  hinweisen,  den  die  alt- 
testamentliche  Offenbarung  im  Gegensalze  zum  heidnischen  Polytheis- 
mus genommen  hat:  Mlier  der  Griindirthum  durch  Theilung  des  gött- 
lichen Wesens,  dort  das  strenge  anhalten  an  der  Einheit  Gottes;  im 
Polytheismus  das  vergessen  der  Heiligkeit  Gottes  und  eben  darum  in 
der  Religion  kein  Element  sittlicher  Heiligung  für  die  Menschen,  in 
der  Offenbarung  des  A.  B.  die  Heiligkeit  des  öinen  Gottes  das  erste 
unwandelbare  Princip  und  die  sittliche  Heiligung  des  Menschen  der 
erste  und  einzige  Zweck;  bei  den  Griechen  die  Zügel  der  Weltregie- 
rang  dem  obersten  Gott  immermehr  aus  den  Händen  genommen,  beim 
Volke  Israel  das  göttliche  Regiment  bis  ins  einzelne  und  kleine  durch- 
wirkend; die  Verwirrung  der  religiösen  Vorstellungen  auf  jener  Seite 
im  steten  Wachsthum  begriffen,  auf  dieser  die  Verfinsterungen  des 
Gottesbewustseins ,  die  allerdings  auch  eintraten,  jederzeit  nur  dunkle 
Durchgänge  und  Pforten  zu  hellerer  Erleuchtung;  nnd  zuletzt,  als 
vom  alten  Glauben  nur  die  Meinung  von  der  Macht  des  Zufalls  nool| 
übrig  war ,  und  in  dieser  Beschränkung  der  Vorstellungen  auf  eine 
einzige  übersinnliche  Macht  das  Verlangen  der  heidnischen  Welt  nach 
einem  Gölte  sich  kundgab,  der  Aufgang  des  Lichtes,  das  von  da  an 
allen  Menschen  aller  Zeiten  leuchten  sollte. '  —  Nicht  minder  anzie- 
hend ist  der  Ueberblick,  den  der  Vf.  uns  in  die  Geschichte  der  Vor- 
stellung vom  höchsten  Gut  eröffnet.  Wol  mag  es  eine  Zeit  ge- 
geben-haben,  wo  das  sitzen  beim  reichlichen  Mahle  und  bei  vollen 
Bechern  unter  lauter  fröhlichen  Gesellen  und  beim  herzerhebenden 
Liede  des  Sängers  als  höchster  Lebensgenusz  erschien.   Auch  der  mfi- 
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terielle  Besitz  wurde  als  wirkliches  Glück  gepriesen.  Aber  man  blieb 
bei  den  sinnlichen  und  greifbaren  Gütern  stehen:  die  Ehre  and  de% 
Ruhm  erscheint  als  das  gröszte  Gut,  die  Schande  als  dasgrösila  UebeL 
Dies  zieht  sich  bis  in  die  römische  Welt  hinaber;  der  Mensoh  wOBicbt 
nur  im  Nachruhme  fortzuleben;  die  römische  Staatsreligioo  erkennt 
ohnedies  keine  persönliche  Unsterblichkeit  an,  wo  sie  nicht  den  ein- 
zelnen durch  Senatsbesclilusz  zugetheilt  wird.  Hier  bietet  sieh  ein 
reicher  Stoff  zu  unterscheidenden  Zusammenstellungen;  der  Vf.  hat 
Recht,  es  gibt  kein  Capitel  in  der  geoffenbarten  Religion,  dem  nieht 
ein  entsprechender  Gomplex  von  Meinungen  des  Alterthums  in  der 
Weise  gegenübergestellt  werden  könnte ,  dasz  in  diesen  daa  Verlan- 
gen der  Menschennatur  nach  göttlicher  Erleuchtung,  und  in  den  ent- 
sprechenden Lehren  der  Offenbarung  die  Erfüllung  diese«  Verlangens 
für  jedes  die  Wahrheit  suchende  Gemüth  klar  gemacht  werden  könnte. 
Zum  Belege  dafür  entwickelt  der  Vf.  noch  die  Vorstellung  der  Alten 
von  der  Tugend  von  jener  Auffassung  als  natürlicher  Kraft  an  bis  in 
der  eigenthümlichcn  römischen  virtus  hin ,  wie  sie  uns  s.  B,  in  den 
gnomischen  Gedichten  des  Horaz  entgegentritt  —  Genug,  die  kleine 
gehaltreiche  Schrift  des  Um.  Oberstudienraths  Dr.  Roth  verdient  in 
weiten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Parchim.  Dr.  Lübker. 


30. 

Bemerkungen  zu  der  lateinischen  Schulgi^mmatik  von 
Siberti  und  Meiring. 

Die  lateinische  Schulgrammatik  von  Siberti  ist  von  dem  Hm. 
Director  Meiring  zu  Düren  nach  Zumpt  neu  bearbeitet  und  für  die 
mittleren  Gymnasialklassen  erweitert  worden,  und  hat  in  dieser  nenen 
Gestalt  in  kurzer  Frist  viele  Auflagen  erlebt.  Im  J.  1841  ersobien  die 
zweite  Auflage ,  a.  47  die  sechste ,  a.  52  die  neunte ,  a.  54  die  zehnte. 
Bei  der  weiten  Verbreitung  dieses  Schulbuches  erscheinen  einige  Be- 
merkungen über  dasselbe  gerechtfertigt.  Die  folgenden  Bemerkungen 
beziehen  sich  nur  auf  die  Punkte,  die  mir  bei  dem  Gebrauch  dieses 
Bnches  in  Quarta  und  Sexta  aufgestoszen  sind. 

%  3  und  S  6  handeln  von  der  Aussprache.  Spv$^  mSf  aeien 
apehs,  mohs,  ce,  ci  und  ii  wie  «e  und  «i  zn  sprechen.  Hentantage 
dehnt  fast  jedermann  im  Ljiteinisohen  alle  langen  Silben  ohne  Unter- 
schied. Es  sei  so.  Jedenfalls  erscheint  es  aber  als  eine  Ineonsequeni, 
das  c  wie  i  zu  sprechen,  ohne  der  Aussprache  des  m  nnd  m  tm 
Schlnsz  eines  Wortes  und  anderer  F&lle  (m  immer  gedehnt  in  der 
Znsammensetzung  vor  s  und  f  nach  Cic.  orat.  c.  48)  zu  gedenken,  und 
es  ist  niobt  abzusehen,  warum  Hr.  Meiring  in  $  3  gegen  Zumpt  (und 
Schneidera  Elementarlehre)  die  falsche  Aussprache  ansdraeklich  lehrt. 
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S  4  behandelt  die  Trennung  der  Silben.  Hr.  M.  legt,  wie  viele 
Grammatiker,  biebei  die  griechische  Sprache  zo  Grande.  Es  ist  un- 
erhört, tfii  der  Silbenabtheiiung  der  einen  Sprache  auf  eine  fremde 
Sprache  provociereu  zu  wollen,  und  halte  ich  für  einzig  richtig  om-nes^ 
fac-tus^  scrip'tus. 

In  einer  besondern  Beilage  finden  sich  die  gereimten  Genusregeln 
nach  der  Zumptschen  Grammatik  vollständig.  Gereimte  Gennsregeln 
erwartet  man  also  bei  den  Declinationen  §  9  cet.  nicht  weiter.  Gleich- 
wol  finden  wir  §  9, 10  und  15,  nachdem  über  das  Geschlecht  im  all- 
gemeinen  prosaische  Regeln  aufgestellt  sind,  auch  dieselben  drei  all- 
gemeinen Genusregeln  in  Versen,  die  in  der  Beilage  stehen.  Doch 
die  allgemeine  Genusregel :  ^Commune  heiszt,  was  einen  Mann  und 
eine  Frau  bezeichnen  kann',  fehlt  in  §  12.  Befremdender  ist  es,  dasz 
namentlich  bei  der  dritten  Declination  §  109  usw.  einzelne  gereimte 
Genusregeln  stehen,  und  zwar  in  andern  Reimen,  als  in  der  Beilage. 
Wozu  einzelne  Regeln  in  verschiedenen  Versen?  Ganz  nnstatthafl 
erscheint  es,  für  einen  Sextaner  (denn  für  diesen  ist  die  Regel  zu- 
nächst berechnet)  die  Wörter,  die  in  der  vierten  Declination  ubus 
statt  ibu$  haben,  §  126  in  Hexametern  anzuführen,  und  wäre  es  prak- 
tischer, die  betreffende  Versregel  aus  der  Grammatik  von  Otto  Schulz 
zu  entlehnen.  Wünschenswerth  wäre  die  Hinzufügung  der  Versregeln 
über  die  Wörter,  die  den  acc.  sing,  auf  im  bilden,  und  derer,  die  im 
gen.  plur.  um  statt  tum  haben,  so  wie  die  Aufstellung  der  Praeposi- 
tionen  (§  556  usw.)  in  Versen,  da  Versregeln  sich  dem  Schüler  am 
leichtesten  einprägen. 

§  51  lehrt,  welche  Wörter  der  dritten  Declination  im  acc.  sing, 
sich  auf  im  endigen.  In  §  89  ist  dieselbe  Regel  fast  wörtlich  wieder- 
holt. In  diesen  $<ij  heiszt  es  unter  N.  3:  *  Folgende  fünf  lateinische 
Wörter:  amussis^  ravis^  sitis^  tussis^  vis.'  Wozu  der  Zusatz*  Ma- 
teini sehe'?  Sind  denn  die  unter  N.  4  angeführten  Wörter  febris^ 
pelvis^  puppiSy  resiis^  turris ,  securis  keine  lateinischen?  Leidige, 
blosz  Raum  füllende  Wiederholungen  finden  wir  öfter.  Was  §  52 
lehrt  von  den  Substantiven,  die  im  abl.  sing,  i  haben,  eben  dasselbe 
lehrt  fast  wörtlich  §  90  N.  1.  Ebenso  enthalten  die  §§  53  und  94  das- 
selbe über  den  gen.  plur.  auf  um  und  ium.  Dasz  in  der  3n  Declin.  die 
einsilbigen  Wörter  auf  s  mit  vorhergehendem  Consonanten  im  gen. 
plur  ium  haben,  lehren  drei  <§§,  nemlich  $  64,  69  und  95.  Aehnliche 
Wiederholungen  bieten  auch  die  $$  64  und  96.  Noch  später  werden 
wir  Gelegenheit  haben  zu  sehen,  wie  dieser  Grammatik  Kürze  and 
Bündigkeit  abgeht.  In  der  Beilage  S.  3  ist  zu  ö$  der  Genetiv  ange- 
geben, doch  fehlt  die  Angabe  des  Genetivs  von  vs. 

Die  Quantitätzeichen  finden  wir  in  dieser  Grammatik  öfter,  aber 
ohne  allen  Grundsatz.  Will  man  sie  hinzufügen  (wie  es  in  einer 
Grammatik  nothwendig  ist),  so  sind  sie  z.  B.  erforderlich  in  §  402 
ntf  und  §  588  ne\  ferner  §  209  im  Imperativ  von  sum  (^s) ,  wie  ja  im 
Praesens  geschehen  ist.  Ebenso  ist  §  280  im  Praesens  e$  (von  edere, 
esse)  die  Quantität  bezeichnet,  aber  nicht  im  Imperativ.   Aach  in  der 
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Beilage  S.  7  würde  man  bei  den  Nominatiren  tiieefifi»,  värlwf ,  9er- 
tüus  usw.  das  Quantitatieichen  erwarten.  In  %  IGt*  fliidet  sieh  iwar 
supremus^  posiremusj  aber  daneben  extremus  ohne  Zeioben  4kr  Qoaa- 
iitöt.  Die  Endungen  der  fünf  Declinationen  in  %  18  enlbebre«  jeder 
Quantilätsbezeichuung,  obgleich  diese  bei  den  einseinen  Paradifauitii 
sich  häußg  findet.  In  $  127,  wo  domus  vollständig  deoliniert  steht, 
ist  die  Länge  der  Silbe  blosz  im  gen.  sing,  bezeichnet,  licht  in  Fla- 
ral.  Was  nun  die  Declination  des  Wortes  domus  belangl,  so  wird 
die  bekannte  Regel  angeführt:  *  Tolle  tne^  tnuy  mi,  mü,  ii  d^eUmmt 
domus  vis',  nach  welcher  sich  der  Schüler  richten  sollo.  Den  auf- 
ancrksamen  Schüler  aber,  wenn  er  diese  Regel  zu  Grunde  legt,  mnn 
es  befremden,  dasz  der  dat.  sing  nach  dem  Paradigma  ner  dowmi 
heiszt,  und  halle  auch  wol  die  seltnere  Form  domo  daneben  slehci 
können. 

In  §  257  ist  von  lambo  das  eingeschaltete  Supinnm  lambitaa  u 
streichen  nach  Rnddimanni  institutt.  Gramm.  Lat.  ed.  Stallbann  p.  I 
p.  227,  und  ebenso  das  Supiniim  von  bt'bo.  Auch  von  fhtar  §  S77 
möchte  wol  kein  Perfeclum  nachzuweisen  sein. 

§  181  exlr.  scheint  die  Erwähnung  der  Verdoppelungen  »««e, 
iete  selbst  für  einen  Tertianer  üherllüssig,  da  diese  Formen  nnr  in  der 
ältesten  Latinilüt  und  auch  da  nur  selten  vorkommen.  Für  den  An- 
fänger ist  CS  aber  nothwendig,  nach  der  dritten  Conjngatioi  ein  Pa- 
radigma auf  io  vollständig  hinzusetzen.  Die  blosze  Regel  $  2S4,  nach 
welcher  diese  Vcrba  flectiert  werden ,  macht  dem  lernenden  die  Saehe 
zu  wenig  anschaulich.  Ist  doch  domus  $  127  vollständig  declinert, 
obschon  die  Regel  Tolle  usw.  angegeben  ist. 

§  426  lautet:  M)ie  Vfrba  fordern:  posco^  reposeo^  ß^ff^y 
oder  bitten:  oro,  rogo^  haben  einen  doppelten  Accusativna  bei  fieh, 
der  Person  und  der  Sache,  oder  blosz  die  Sache  im  Accns.,  die  Per- 
son mit  a  im  Abi.'  (Die  Construclion  der  Verba  fragen:  ro§Oj  aa- 
ierrogo.  percontor  findet  sich  §  427.)  Nicht  blosz  im  Snnpt,  soi- 
dcrn  in  vielen  andern  Grammatiken  lautet  diese  Regel  ebeuo,  doeh 
wol  mit  Inrecht.  Für  die  Construclion  orare,  rogare  (bitten)  «*h 
91111111  rem  ab  aliquo  kenne  ich  nur  folgende  Beispiele:  Plant.  Aaph. 
prol..64:  Hoc  me  orare  avobis  ivssii  Jyppiier.  «1  etc.  md  ans 
dem  Sempronius  Asellio  bei  Gellius,  der  13  21  extr.  also  nehrabt: 
SemproHius  Asellio  $n  Ubro  remm  gesiarum  quarto  dedmo:  CfWfi^ 
dariumn  inquitn  cuiieilum  rogavii  a  crepidario  ««fort.  Hat 
Bian  nicht  bessere  Auclorität  für  diese  Consirnction  aninffehrw,  iO 
nusz  diese  Regel  in  einer  Schulgrammalik  geändert  werden,  wie  be- 
reits Madvig  in  der  lateinischen  Sprachlehre  für  Schalen  f|  938  An». 
1  richtiger  geurtheilt  hat.  Betrachten  wir  nun  die  von  Hm.  Meiriaf 
angeführten  Beispiele,  so  linden  wir  deren  vier  von  po9eQ  woArt- 
posco.  von  denen  in  dreien  der  doppelte  Accasaliv  siebt;  romß&fi- 
iare  2  Beispiele,  von  omre  3,  von  rogare  keines.  Stall  der  drei 
Beispiele  von  posco  und  reposco  mit  dem  doppelten  ArcnsntiT  ftentgle 
am  Ende  eines ,  doch  bitte  er  wol  anch  von  ronnre  ein  Beiapiel  gobea 
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können  und  namentlich  seine  Regel  von  der  Constraction  orare  (ro- 
gare)  rem  ab  aiiquo  darch  eine  ans  einem  gaten  Classiker  entnom- 
mene Stelle  begründen  müssen.  Indes  damit  nimmt  es  Hr.  M.  nicht 
so  gcnao.  So  führt  er  zo  dieser  §  425  an  die  Worte :  Jugurtka  Me- 
teilum  per  legatos  pacem  oravit ,  ein  Beispiel ,  welches  sich  auch  in 
andern  Schulbüchern  findet  und  bona  fide  aus  dem  nächsten  Buche 
entlehnt  wird.  Ohne  Zweifel  liegt  zu  Grande  Sallust.  Jug.  c.  47: 
InUr  haec  negotia  Jugurtka  impensius  modo  legatos  supplices  mit- 
tere^  pacem  orare  ^  praeter  suam  tiherorumque  eitam,  omnia  Metello 
dedere.  Wozu  die  Stellen  der  Classiker  verstümmeln?  Gibt  es  nicht 
sahireiche  und  schöne  Beispiele  bei  den  Alten,  die  zu  einer  Regel 
gleichsam  gemacht  scheinen?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich 
eines  Beispiels  zu  §  386,  wo  als  Muster  voranstehen  die  Worte:  i?o- 
mulus  et  Remus  Romam  urbem  condiderunt^  vermuthlich  eigene  Arbeit 
des  Hrn.  Meiring.  Dasz  es  urbs  Roma  heiszen  müsse,  ist  allbekannt, 
und  erinnert  daran  ja  auch  der  Anfang  der  Annalen  des  Tacitus.  Mei- 
nes Wissens  gibt  es  nur  ^ine  Stelle  bei  den  Alten,  in  welcher  Roma 
urbs  steht ,  Veliej.  18  4.  In  $  400  ist  das  Beispiel  Erubescunt  pudici 
etiam  impudica  loqui  nichts  als  eine  wunderliche  Conjectur  von  Gö- 
renz.  Cf.  Cic.  de  legg.  I  19  §  50:  Erubescunt  pudici  etiam  loqui  de 
pudicifia^  und  dort  die  Interpreten.  Blan  sieht,  wie  vorsichtig  der 
Lehrer  bei  der  Auswahl  der  dargebotenen  Beispiele  sein  musz. 

§  652:  ^ Memini  pflegt,  abweichend  vom  Deutschen,  den  Inf. 
Praesentis  bei  sich  zu  haben :  z.  B.  memini  Catonem  mecum  disserere 
ich  erinnere  mich ,  dasz  Cato  sich  mit  mir  unterhalten  hat  (eigentlich 
ich  habe  es  damals  in  mein  Gedächtnis  aufgenommen).'  Soll  durch  die 
Parenthese  etwa  der  inf.  praesentis  erklärt  werden?  Schwerlich.  Soll 
aber  die  Perfectform  memini  erleutcrt  werden,  so  gehört  die  Paren- 
these nicht  hierher,  sondern  zu  §  289,  wo  die  Perfectform  noti  er- 
leutert  wird.  Die  Uebersetzung :  *dasz  Cato  sich  mit  mir  unter- 
halten hat',  ist  sicher  ganz  falsch.  Das  Beispiel  ist  entlehnt  ans 
Cic.  Lael.  c.  3  $  II9  und  verweise  ich  auf  SeyfTert  nnd  Nauck  zu  Lael. 
c.  1  $2.  Disserere  aber  steht  hier  nothwendig  im  inf.  praes.  oder 
vielmehr  im  inf.  rei  infectae,  weil  der  Sinn  ist:  narrabat  Cato ^  ut 
memini.  Ebenso  Lael.  c.  1  §2:  memini^  in  eum  sermonem  illum 
incidere,  gleich  incidebat  in  eum  sermonem^  ut  memini.  Tac.  Ann. 
III  16:  audire  me  memini  ex  senioribus  gleich  audiebam  ex  senio^ 
ribuSj  ut  memini.  Cic.  pro  Rose.  Amer.  0.  42:  meminislis,  me  ita 
distribuisse  caussam  ist  gleich  disfribui  caussam^  ut  memini- 
stis,  und  kann  ich  nicht  Madvig  beitreten,  welcher  §  408  Anm.  2  be# 
hauptet,  es  könne  auch  dislribuere  heiszen. 

§  443:  ^Bei  obigen  und  überhaupt  bei  allen  Interjectioncn  kann 
natürlich  auch  der  Vocativus  stehen,  wenn  der  Gegenstand  ange- 
rufen wird.'  Diesen  Worten  fehlt  Praecision;  sie  können  gar  leicht 
den  Schüler  verleiten  zu  glauben ,  dasz ,  wenn  der  Gegenstand  ange- 
rufen  wird,  bei  den  Interjectioncn  sowol  der  Accus,  als  auch  der 
Vocativ  stehen  könne,  nnd  der  Lehrer  ist  genöthigt.  den  Sinn  der 
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Hegel  zu  interpretieren.  Man  streiche  das  auch,  and  ändere  das 
kann  in  musK,  also:  'musz  natürlich  derVocat.' 

§  171:  ^milia  aber  bezeichnet  mehrere  ^ Tausende'.  Wie  viel 
Tausende  sind  also  miOa  hominum  ? 

§529:  ^Auf  die  Frage  wie  lange  vorher?  oder  nachher? 
steht  die  Zeitbestimmung  im  Abiativus,  wobei  ante  und  posi  gewöhn- 
lich nachgesetzt  werden,  entweder  als  Adverbia,  vorher,  nachher, 
oder  als  Praepositionou  mit  dem  Accusalivus,  vor,  nach:  z.  B.  Iri- 
Inu  annis  ante  drei  Jahre  vorher,  tribus  diebus  ante  mortem  drei 
Tage  vor  dem  Tode.'  Sind  hier  entweder  —  oder  scharfe  Gegen- 
sitze? Steht  der  Ablativ,  so  sind  ante  und  post  Adverbia;  folgt  der 
Accusativ,  so  sind  sie  Praeposilionen.  §  530  Anm.  1 :  ^  Ante  und  po$l 
können,  stalt  als  Adverbia  mit  dem  Abiativus  verbundea  zu  werdeu, 
auch  als  Praepositionen  den  Accus,  zu  sich  nehmen'  —  ist  leerer 
Wortschwall,  da  diese  Regel  schon  in  der  vorhergehenden  Paragraphe 
ausgesprochen  ist. 

§  440.  In  Bctroff  der  Apposition  zu  einem  Städtenamen  der  er- 
sten und  zweiten  Dcclinalion  folgt  Hr.  M.  einer  älteren  Auflage  der 
Znmptschen  Grammatik.  Es  heiszt  doch  wahrlich  aller  grammati- 
schen ratio  Hohn  sprechen,  wenn  man  lehrt  zu  den  Genetiven  Rth 
mae^  Corinthi^  die  Wörter  urbs^  oppidum^  locus  nXs  Apposition  in 
den  Ablativ  zu  stellen.  Billigcrweise  konnte  man  von  Hrn.  M.  ver- 
langen wenigstens  doch  eine  neuere  Auflage  der  Zumptschen  Gram- 
matik (da  sie  der  scinigon  zu  Grunde  liegt)  zu  vergleichen  und 
danach  die  Hegel  zu  ändern  oder  zu  crieutcrn.  Vgl.  Zumpt  (ich  eitlere 
die  9c  Aufl.)  §  298  Anm.  gegen  Endo,  Madvig  §  296  Anm.  3. 

§498:  Zu  den  Ausdrücken:  ^es  ist  die  Sache,  die  Pflicht, 
das  Geschäft,  das  Ei  gen  Ih  um  jemandes'  ist  es  wünschenswertb 
noch  hinzuzufügen:  ^cs  ist  das  Zeichen',  denn  diese  Wendung 
kommt  häufig  genug  vor,  und  man  sagt  auch  lateinisch:  est  Signum 
oder  indi c i u m  aikuius. 

§  499:  ^Die  Sache,  woran  einem  etwas  liegt,  wird  nie  durch 
ein  Subslantivum  ausgedrückt,  sondern  theils  durch  den  Infinitivus 
(oder  Accus,  cum  Inßnitivo),  theils  durch  einen  Salz  mit  dasz  oder 
mit  Fragewörtern. '  Hier  hätte  sich  Hr.  M.  genauer  an  seineu  Vor- 
gänger halten  sollen,  statt  dasz  gleich  ut  schreiben,  und  durch  die 
Parenthese  nicht  den  Schein  verbreiten  müssen,  als  sei  der  Accus,  c. 
inf.  das  seltnere,  während  er  doch  häußger  ist  als  der  InQnitiv.  Die 
Darstellung  der  Kegel  von  interest  ist  für  diese  Grammatik  charakte- 
ristisch. Hätte  der  Verfasser  ul  statt  dasz  geschrieben,  so  gewönne 
die  Regel  an  Praecision.  Es  folgt  nun  aber  eine  Explicalion,  wie  der 
Schüler  verfahren  musz,  wenn  er  den  Accus,  c.  inf.  setzen  will.  Mit 
demselben  Rechte  hätte  er  auch  ausführlich  zeigen  müssen,  wie  ein 
Fragewort  nach  interest  folgen  könne ,  und  der  abhängige  Salz  dann 
als  indirecte  Frage  in  den  Conjunctiv  trete.  Die  auf  diese  Regel  fol- 
genden Beispiele  sind  bunt  durcheinander  gewürfelt.  Zwei  mit  dem 
Infinitiv  stehen  an  der  Spitze,  und  prägen  sich  also  dem  Schüler  un- 
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willkOrlich  am  meisten  ein.  Uebersichtiicher  stünden  die  Beispiele  < 
mit  gleicher  Constraclion  beisammen.  Leider  citiert  Hr.  M.  in  den 
Beispielen  nie  seinen  Gewährsmann,  und  wissen  wir  daher  nicht  im- 
mer,  ob  wir  die  Stelle  eines  alten  Classikers  lesen  oder  ein  von  Hrn. 
M.  gearbeitetes  Muster.  Die  Worte:  Caesar  dicere  solehat ^  non  tarn 
«tia,  quam  rei  publicae  inieresse ,  uti  saltus  esset  ^  finden  sich  fast 
ebenso  im  Sueton.  Caes.  c.  86.  Die  ebenfalls  hier  stehenden  \Yorte: 
,Rei  puhlicae  intererat^  ut  saltus  esset  Caesar  sind  vermnthlich  danach 
Yon  Hrn.  N.  gebildet;  was  sie  aber  neben  den  nngleich  bessern  Wor- 
ten des  Sueton  bezwecken,  ist  nicht  zu  begreifen.  In  Betreff  der 
Genetive,  die  zu  interest  und  refert  treten  können  §  MX)  (cf.  §  492), 
mflste  der  Schüler  wol  vor  multi  und  maioris  gewarnt  werden,  da 
er  die  Worte:  ^es  liegt  viel  daran',  gar  leicht  muUi  interest  über- 
setzt. 

Nach  §  387  b  wird  es  unrichtig  sein,  zu  sagen  leges  moresque 
constituti  sunt.  Nach  §  662  scheint  es  fast,  als  könne  nach  sperare 
kein  infinit,  praesentis.  oder  perf.  folgen.  In  §  674  und  675  wird 
zweimal  gelehrt,  dasz  nach  nolo  (natürlich  im  guten  Latein)  auch 
ut  folgen  könne,  während  doch  sein  Vorgänger  Zumpt  §  614  Anm.  es 
leugnet.  So  hat  Hr.  M.  es  auch  hier  verschmäht,  bei  seinen  verbes- 
serten Auflagen  die  neueren  Auflagen  seines  Vorgängers  zu  Rathe  zu 
ziehen. 

Die  §§  623,  631  und  629  (qui  cum  conj.  r:=  ut  is  oder  quum  is) 
bilden  eigentlich  nur  öine  Regel,  und  namentlich  die  §§  623  und 
631,  und  es  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  §  626  {sunt^  inve- 
niunlur^  qui)  diesen  Paragraphen  eingeschaltet  ist,  während  die  Regel 
von  dignus^  qui  dieses  Kapitel  schlieszt.  Freilich  beobachtet  Zumpt 
dieselbe  Reihenfolge.  Während  diese  Regeln,  wie  viele  andere,  mit 
groszcr  Breite  behandelt  sind,  vermiszt  man  ungern  manches,  was 
ein  Quartaner  oder  Tertianer  wissen  musz,  z.  B.  den  Unterschied  zwi- 
schen si  und  quum. 

§  533  müste  gesagt  sein,  dasz  bei  ahhinc  die  Zeitbestimmung 
gewöhnlich  im  Accusativ,  seltener  im  Ablativ  stehe.  Auch  hier  hat 
Hr.  M.  verabsäumt,  eine  spätere  Auflage  der  Zumptschen  Grammatik 
zu  vergleichen.  Bekannt  ist,  dasz  Madvig  hierüber  ausführlich  gehan- 
delt hat. 

§  657.  Wenn  es  heiszt:  —  ^wenn  est  mit  einem  Adj.  oder 
Subst.  das  Praedicat  ist,  als  aper  tum  est*  usw.,  so  hätte  auch  wol 
eine  Phrase  mit  einem  Substantiv  angegeben  werden  können,  und  wäre 
es  auch  nur  das  aus  dem  letzten  Beispiel  entnommene  facinus  est 
gewesen. 

§  497.  Hr.  M.  lehrt,  die  Strafe,  wozu  jemand  vernrtbeilt  werde, 
stehe  ebenfalls  im  Genetivus  z.  B.  mortis.,  capitis  zum  Tode,  multae 
zu  einer  Geldbusze;  jedoch  auch  im  Ablativus  morte.,  capife  usw.  Er 
folgt  hierin  (wie  §  425)  der  Zumptschen  Grammatik,  aber  mit  Un- 
recht. Madvig  §  293  Anm.  3  führt  den  Genetiv  mortis  nicht  an ,  nennt 
aber  den  Ablativ  morte ,  von  dem  ich  nur  zwei  Beispiele  kenne:  Seo. 
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» Ep.  71 :  Omne  humanum  yenus,  quodque  eil,  quodque  erti^  motte 
damnaium  est  und  Seu.  Herc.  Oet.  888.  In  der  lateinischen  Grammatik 
von  J.  von  Gruber  wird  S.  55  der  Genetiv  mortis  genannt,  doch  habe 
ich  dafür  keine  Auctorita(,  da  mir  nur  spärliche  Uttifsmittel  sn  Gebot 
stehen.  In  einer  Schulgrammatik  folge  man  Krebs,  der  in  seiner  An- 
leitung zum  Lateinischschreiben  §  166  damnare  mortis  oder  motte 
verwirft,  wiewol  man  richtig  sagt  morle  multare. 

Ein  Uebelstand  ist  es ,  dasz  dem  Buche  kein  Inbaltsverseiobnis  . 
beigefügt  ist.  Oder  soll  der  Schüler  mit  seiner  Grammatik  so  verlraat 
sein,  dasz  er  dessen  nicht  bedarf?  Eine  schwierige  Aufgabe,  unal 
wenn  man  erwägt,  dasz  alle  andern  Schulbücher  dasselbe  mit  glei- 
chem Kecht  fordern  können.  Für  denjenigen  Schüler,  der  zeither  nach 
einem  andern  Lehrbuche  unterrichtet  worden  ist,  ist  ein  Index  ein 
wesentliches  Mittel,  ihn  in  dieser  Grammatik  zu  orientieren.  Manche 
Regel  kann  ebenso  wol  in  diesem  als  in  jenem  Abschnitt  behandelt 
sein;  ein  irres  umhersuchen  ist  zeitraubend.  Dazu  kommt  endlich, 
dasz  in  der  vorliegenden  Grammatik  eine  und  dieselbe  Sache  an  ver- 
schiedenen Stellen  gelehrt  wird,  zum  Theil  da,  wo  sie  niemand  aacht. 
Von  oportet  und  necesse  est  handeln  §  657  und  §  695.  Wie  der  Schü- 
ler zu  verfahren  hat,  wenn  er  den  accus,  c.  inf.  setzen  will,  wird 
nicht  nur  suo  loco  §  650  auseinander  gesetzt,  sondern  ancb  ianptam 
in  transitu^  wo  es  niemand  sucht,  bei  der  Regel  von  interest  ^  499. 

Neustettin.  August  Kra^tse, 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  Alterthnniswfssetischaft^  herausg,  r.  J.  Cae- 
sar. 13rJhrg.  1855. 

la  Heft.  Osaiin:  zur  Künstiergeschichte  des  Alterthums  (8.  1 
— 18:  grÖHZtentheiU  Nachträge  zu  Brunns  Werk,  zum  Theil  auch  Be- 
kämpfung aufgestellter  An.sicliten.  Ain  au»fnhrlichsten  wird  vom  Zen- 
xis  gehandelt). —  Walz:  de  nemesi  Graecorum  (8.  16:  kurze  rnhalts- 
angabe).  —  A.  Nauck:  Ion  und  lohaiines  Damascenus  (8.  19— 
22:  nachdem  der  Vf.  nachgewiesen,  dasz  Ton  fragm.  55  dem  Me- 
nander,  fr.  65  dem  Johannes  Damascenus  angeboren,  gibt  er  ver- 
anlaszt  durch  das  von  Bergk  Anthul.  lyr.  dem  Callimachus  faUcblich 
beigelegte  fr.  159  Cp.  108),  nach  der  Ausg.  von  le  Quien  ein  Veneich- 
nis  der  aus  des  letztem  Hymnen  vorkommenden  Cltate).  —  Ders. i  in 
den  Briefen  des  Alkiphron  (8.  22—28:  Kmendationen  zu  einigen  Stel- 
len und  mehreren  Namen  in  den  Ueberschriften ,  beiläufig  anch  von 
Phrynich.  Bekk.  p.  4,  22.  Dem  Alkiphron  werden  muthmasziich  iwei 
prosaische  Fragmente  aus  dem  Ktym.  M.  beigelegt).  —  Wals:  über 
die  Polychromie  der  antiken  Scnlptur  (8.  24:  kurze  Inhaltsangabe). 
—  Lentz:  de  comparatione  periphrastica  (8.  28 — M):  die  ümschrei- 
bungsformen  werden  aufgezahlt  und  die  Veranlassungen  zu  ihrem  Ge- 
brauche nachgewiesen,  unter  den  letztern  besonders  die  Wortstellung 
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bervorgehoben).  —  Kayter:  de  Tersibiu  aliquot  Homeri  OdyMea« 
dUaertatio  critica  (S.  40:  kurze  Anzeige).  —  Scholia  in  Sopboclia 
tragoedia«.  Ed.  G.  Dindorf,  angez.  von  G.  Wolff  (S.  41—71:  durch 
sehr  zahlreiche  Nachträge  und  Berichtigangen ,  sowie  eigene  Emenda- 
tionen  wird  bewiesen,  dasz  D.  weder  die  Arbeiten  neuerer  Gelehrter, 
noch  die  handschriftlichen  Quellen  hinlänglich  ausgebeutet  habe).  — 
Enger:  Observv.  in  locos  (]^uosd.  Aesch.  Agam.  und  Held:  Obst,  in 
difficiliores  quosdam  Sophoclis  Antigonae  locos  (S.  47  f.  Anzeigen  des 
Inhalts). —  Tiesler:  über  die  Reden  des  Thnkydides  und  Fickert: 
Thucydides  consulto  ambiguos,  Rabe:  comm.  de  vita  Hyperidis  (8. 
48:  Inhaltsangaben). —  Brix:  Emendd.  Plautinae und  Balsam:  Ueber- 
setzung  des  Briefs  an  die  Pisonen  (S.  71 — 72:  vom  ersteren  Inhalts- 
angabe, gegen  das  zweite  tadelnde  Bemerkungen).  —  Petersen:  die 
neueste  Litteratur  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen.  Ir  Ar- 
tikel (S.  73 — 90:  an  Stolls  Handbuch  vermiszt  Rec.  in  Bezug  auf  die 
Religion  manches,  erkennt  aber  an  dasz  es  als  Handbuch  der  Mytho- 
logie alle  früheren  Leistungen  der  Art  bei  weitem  übertrifft.  Bei 
Ri  ncks  Religion  der  Hellenen  I  Tbl.  u.  II  Tbl.  le  Abth.  kann  der  Reo« 
sich  mit  der  mythologischen  Ansicht  nicht  befreunden  und  macht  ge- 
gen die  Anordnimg  und  Ausführung  des  2n  Theils  viele  Bedenken  gel- 
tend, erkennt  aber  doch  des  Vf.  religiösen  Sinn,  Scharfsinn  und  Phan- 
tasie und  manches  für  die  Wissenschaft  forderliche  an.  Lauers  System 
wird  zwar  in  vielen  Behauptungen  bekämpft,  aber  doch  trotz  seiner 
fragmentarischen  Form  zunächst  Forschern  und  solchen,  die  ein  spe- 
cielles  Studium  aus  der  Mythologie  machen,  empfohlen).  —  Osann: 
quaestionum  Homericarum  p.  IV  (S.  88:  kurze  Inhaltsangabe).  —  Aus- 
züge aus  Zeitschriften  und  bibliographische  Uebersicht  (S.  90 — 96  d). 
2s  Heft.  Schubart:  über  den  Gebrauch  von  fiähata  bei  Zah- 
len (S.  97—107:  Unter  Bezugnahme  auf  Vömels  Programm  [Frkf.  a. 
M.  1852]  wird  durch  Zusammenstellung  aller  bei  Pansanias  vorkon- 
menden  Stellen  nachgewiesen*,  dasz  iidXiata  nur  die  Bedeutung  'ohn- 
gefähr'  habe.  Ausführlich  wird  die  Stelle  VllI  10  2  besprochen  und 
Arn.  Schäfers  Conjeciur  zurückgewiesen.  Ebenso  findet  IV  27  11  eine 
ausführliche  Erörterung).  —  Bergk:  Nachträge  zu  den  Fragmenten 
des  Sophokles  (S.  107— HO:  es  werden  einige  neue  Fragmente  nach- 
gewiesen, andre  YervolUtändigt  und  emendicrt).  —  A.  Nauck:  kri- 
tische Miscellen  (S.  110 — 120:  Emendationen  zu  Archiloch.  bei  Herod. 
«•  ^Xnf^'  P*  ^7,  3.  Aesch.  Choeph.  490,  Prom.  203,  Eur.  Med.  913, 
Soph.  Ai.  269,  O.  C.  309,  bei  Stob.  8  2  u.  45  11,  Hesych.  vol.  2  p. 
751.  Eur.  Antiop.  fr.  201  u.  193  werden  vervollständigt,  und  auf  die 
lateinische  Uebersetzung  des  armenischen  Philo  vol.  7  p.  188  Rieht, 
aufmerksam  gemacht.  Emendiert  werden  ferner  Eur.  fr.  788,  Ion.  6. 
Athen.  XI  p.  468  C,  Sosiphan.  bei  Stob.  20  18,  Diogen.  Laert.  VI  95, 
Hesych.  2  p.  281,  Theophyl.  Simoc.  Ep.  33  p.  51  u.  29  p.  48,  Pseudo- 
Callisth.  2  16  p.  736,  1  27  p.  29  n.  n.  andere  Stellen,  Philem.  bei  Stob. 
108  39  und  38  24,  Menand.  ebend.  62,  27  und  monost.  363,  Callim.  fr. 
CXI,  Nie.  Anth.  Pal.  9  315  und  Man.  Phil.  Phys.  et  Med.  gr.  min, 
ed.  Ideler  1  p.  292,  Diod.  Sic.  exe.  Vat.  p.  12,  mehrere  Orakel  bei 
Porphyr,  nsgl  tf^g  i%  XoyC(ov  (piXoaorpCas  aus  Augustins  lateinischer 
Uebersetzung).  —  Eberz:  Zug  des  Labienus  von  Agedicum  nach 
Lutetia  und  zurück.  Caes.  b.  g.  VII  57—62,  (S.  121—128:  Agedicum 
sei  Sens,  Labienus  gehe  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine,  dann 
setze  er  auf  das  rechte  bei  Melodunnm  über,  weshalb  die  Feinde  den 
oberhalb  Lutetias  gelegenen  8uqm>f  verlaszeii,  Lutetia  verbrennen  und 
sich  auf  dem  linken  lagern.  Eingehende  Erörterung).  —  Petersen: 
die  neueste  Litteratur  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen.  2r 
Artikel   (S.  12^147:    Brauns   griechische  Götterlehre  erfahrt   zwar 
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manchen  Widerspruch  rücksichtlich  der  Auffassung,  erhalt  aber  auch 
hohes  Lob.  Ausführlicher  wird  Gerhards  griechische  Mythologie 
unter  Darlegung  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit,  aber  auch 
dvr  abweichenden  Ansichten  des  Ref.  besprochen).  —  Jakowicki: 
observationes  in  sex  prima  III  libri  Horatii  carmina,  Platen:  de  iide 
et  auctoritate  Caesaris  de  bello  Gallico  commentariorum ,  Lacas;  de 
rationc  qua  Livius  in  libris  historiaruni  conscribendis  usus  est  opere 
Polybiano,  Matern:  de  ratione  ea  qua  Cicero  in  oratione  pro  L. 
Murena  habita  cum  Stoicos -tum  M.  Catonem  tractarit,  Stinner:  de 
eo  quo  Cicero  in  epistoiis  usus  est  sermone  et  de  Terbornm  conseoi- 
tione,  Troska:  über  den  Ausdruck  des  Affects  in  den  metrischea 
Rhythmen  der  Griechen  und  Romer,  u.  Weclewski:  de  rebus  Bpi- 
dauriorum  (S.  136  f.  u.  143  f.:  kurze  Inhaltsanzeigen).  —  M.  H.  E. 
Meieri  commentatio  cpigraphica  secunda.  Ange7.  von  Bergk  (S. 
147—167:  sehr  eingehende  und  scharfsinnige  Erörterungen  xa  Tielen 
Inschriften).  —  C.Fr.  Hermann:  vindiciae  Invenalianae,  de  8o- 
cratis  accusatoribus  und  de  Philone  Larissaeo  (S.  152:  kurze  Inhalts- 
angaben). —  Bäumiein:  zu  Odyss.  III  205  (S.  167:  Rephtfertignag 
der  aufgenommenen  Lesart  nfQi&eiBv). —  Finckh:  zuLit.  V403  und 
XXII  2  8  (S.  168:  Wiederholung  zweier  schon  früher  gemachter  Enen- 
dationen,  an  ersterer  Stelle  «t  quid  humani  superesset  malt,  an  letz- 
terer cumulatis  in  aqua  sarcinis).  —  Braun:  Vorschule  der  Kanst- 
mythologie,  angez.  von  H.  A.  Müller  in  Bremen  (S.  169 — 178;  anter 
vielen  eingehenden  Bemerkungen  wird  ebenso  das  überschwangliche, 
hochtrabende  und  allzu  phantasierciche,  wie  das  scharfsinnige  nnd  Tsr^ 
dienstliche  des  Werkes  herTorgehöben).  —  Rieckher:  über  das  Par- 
ticipium  des  griechischen  Aorists  und  Finckh:  de  incerti  auctoris 
artis  rhetoricae  post  Seguierium  a  Leon.  Spengelio  editae  locis  ali- 
quot emendandis  (S.  176:  kurze  Anzeigen).  —  Beckers  Chankies, 
2e  Aufl.  von  K.  F.  Hermann,  angez.  von  — s—  (S.  178 — 181:  Be- 
zeichnung der  in  der  neuen  Ausgabe  vorgenommenen  VerandernDM, 
Bereicherungen  und  Verbesserungen).  —  Hartmann:  Probe  einer 
beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis,  angei.  von 
Theiss  (S.  181 — 183:  unter  Mittheilung  einiger  Bemerkungen  nad 
Winke  im  ganzen  recht  anerkennende  Anzeige  *).  —  Auszuge  aas  Zeit- 
schriften. —  Thiel:  de  zoologicorum  Aristotelis  libromm  ordine  sc 
distributione,  inprimis  de  librorum  n-fpi  ^taoav  tiogtar  prino,  nnd 
Schneck:  commentarii  Ttfg)  t^Oor;  argumentum  (S.  191  f.:  Inhalts- 
anzeigen). 


liheinisrhfs  Stuseitm,   X  Jhrg.  (vjrt.  oben  S.  147  f.) 

2»  Hofe.  ^  llrunn:  über  die  Grnndversrhiedenhcit  im  Bildnngs- 
prim-ip  d<«r  grirchii«i'hi*n  und  aeg^ptis.hen  kannst  jS.  163^166:  es  «lird 
dnrc^than.  dasi  oino  Ahlriiung  der  griechischen  Kunst  von  der  aeajp- 
lisrWn  unmöglich  anKunehmen  sei  und  da>z  selb»t  Analogien  in^n- 
«elheiifcn  uichu  beweisen  ifiürdcn  aU  die  Möclichkeit  iusierer  Bcsie- 
hun^sen  und  Wei'h^elwiikunjieiiV  —  H.  A.  Koch:  coniectanea  Non- 
niana  ^S.  167  VH.  Verbes>erting» vorschlage,  aber  auch  Rechlferti- 
gungen   hand>i  hiihliihiM  l.e»arien    an   sahireichcn  Stellend  —     Frei: 

♦>  |>ir««'lbc  \\.ii   mit   ».^  h  unbdAnni.  .»l*  ich  die  meinige  schrieb. 

ff.  D. 
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aber  daf  Pervigiliam  Veneris  pristfno  nitori  restitatam.  Lip«.  1853 
(8.  J 90—213:  durch  eingehende  Erörterungen  wird  dargethan,  daivz  der 
Vf.  des  genannten  Buchs  den  Text  an  Tielen  Stellen  recht  gründlich 
Terdorben  habe).  —  Teuf  fei:  über  die  sechste  Hypothesis  zu  den 
Wolken  des  Aristophanes  (S.  214 — 234:  nachdem  gegen  Rnger  darge- 
legt ist,  dasz  Eratosthenes  die  erste  Bearbeitung  der  Wolken  gekannt 
habe,  wird  in  ausführlicher  und  eingehender  Erörterung  gezeigt,  dasz 
unter  dem,  was  die  genannte  Hypothesis  enthält,  nichts  sei,  wa»  ge- 
gründete Bedenken  gegen  sich  habe,  vielmehr  vieles  durch  eine  Reihe 
anderweitiger  Zeugnisse  unterstützt  und  fast  zur  Gewisheit  erhoben 
werde,  und  dasz  der  Vf.  die  Ns<psXai  TtgoTsgat  selbst  in  Händen  ge- 
habt und  gewissenhaft  benützt  habe).  —  F.  6.  Weicker:  Danae, 
ein  Vasengemälde  (8.  235-241:  der  Kunstwerth  der  von  Gerhard 
im  Programme  zum  Winckelmannsfeste  bekannt  gemachten,  1844  in 
Caere  gefundenen  Vasengemälde  wird  dargelegt  und  zn  weit  gehende 
Deutung  des  einzelnen  abgewiesen,  auch  über  die  Gestaltung  Sen  My- 
thus bei  den  Dichtem  und  Schriftstellern  Nachweisung  gegeben).  — 
Ders.  Alcmanis  fragmenta  de  Tantalo  et  de  sacris  in  snmrois  mon- 
tibus  peractis  (8.  242—264:  das  Fragment  bei  Schol.  Find.  Ol.  I  97 
sei  nicht  zu  emendieren,  sondern  nur  mit  veränderter  Interpunction 
zu  schreiben:  ontog  ö'  ccvtjq  iv  dafiivoig  ccXixgog  r^ax  inl  9'oi'acig 
^dtcc,  nhgag  ogtcav  fthv  ovöiv ,  Sonitov  Si,  es  gehe  aber  auf  die  von 
Agias  in  den  Noaxoig  nach  Athen.  VII  p.  281  b  besungene  Sage,  das« 
dem  Tantalus,  als  er  auf  seinen  Wunsch  zum  Gastmahl  der  Götter 
erhoben  war,  vom  Zeus  das  Schreckblid  eines  über  dem  Haupte  han- 

§  enden  Felsens  vorgestellt  worden.  Wie  sich  die  Verlegung  dieser 
träfe  in  die  Unterwelt  und  überhaupt  die  Sage  entwikelt,  wird  aus- 
führlich dargelegt.  In  Bezug  auf  das  zweite  Fragment  Athen.  XI^p. 
498  werden  die  Gründe  angeführt,  warum  die  von  Fiorillo  herrüh- 
rende, bis  jetzt  von  allen  gelehrten  gebilligte  Conjectur  Xtovxtov  ydXtt 
zn  verwerfen  scheine  und  nur  an  einen  die  Form  eines  Löwen  haben- 
den Käse  gedacht  werden  könne.  Für  das  Partie,  wird  ann^aXBtetx 
vermuthet).  —  O.  Ribbeck:  Bemerkungen  zn  Ennius  (8.  265 — ^292« 
nicht  nur  werden  zu  vielen  einzelnen  Fragmenten  der  Annalen  Eroen- 
dationen  vorgeschlagen,  sondern  auch  über  den  Platz  vieler  und  die 
Gestaltung  des  Gedichts  von  Valilen,  dem  hohes  Lob  gespendet  v^ird. 
abweichende  Ansichten  aufgestellt.  Interessant  sind  die  Zusammen- 
stellungen über  das,  was  Vergil  aus  Ennius  entlehnt  habe.  Ueber  das 
Gedicht  Scipio,  dem  trochaeisches  Metrum  vindiciert  wird,  und  die 
innere  Beschaffenheit  der  Satiren  wird  gehandelt  und  am  Schlu.«z  ein 
Versuch  roitgetheilt  das  ganze  Capitel  des  Gellius  II  29  in  Verse  zu- 
rückzuübert ragen).  —  Bernays:  ein  Schreiben  über  Trogusfrag- 
mente  (S.  293 — 298:  es  wird  nachgewiesen  dasz  das  fragm.  30  p.  27 
bei  Bielowski,  das  Osann  in  diesen  Jhrbb.  LXX  8.  1  für  ein  echtes  er- 
klärt, wie  auch  31,  aus  Aretinns  de  hello  Italiro  adversus  Gothos 
entlehnt  seien).  —  K.  Schwenck:  lateinische  Etymologien  (8.  298 
— 300:  vitricus  wird  auf  ein  Substantiv  rtter^^rj^g,  ve§ei  auf  düxttVy 
vueera  auf  acfxo's,  luridus  auf  gluridus  xXtogog  xiospo'g,  poncre  (potno) 
auf  noisiv  zurückgeführt).  —  Enger:  zur  Kritik  und  Erklärnne  des 
Aeschylus  (8.  300—303:  Aesch.  Agam.  201  wird  ^viiitax^cig  ^'  StiaQ- 
xiovy  261  anxBQog  q>tt6tg,  641  ^S^xiat/'P  xagi/yi/VcrTO.  653  Z^fft^rff  /  irft- 
vovg  conjiciert).  —  K.  Schwenck:  zu  verschiedenen  Schriftstellern 
(8.  303—310:  Eurip.  Dan.  Stob.  64:  h  xoig  9'  fx^vciv  ij^^xog  n^tpvx' 
o&e.  Theoer.  Idyll.  VIIl  werden  der  16e  m  20e  Vers  für  eingeschoben 
erklärt.  Stob.  Florileg.  64  1  emendiert:  rj  xoig  ttvayy.atotg  yhn  ttb- 
tpviiOüt;  sodann  eine  Reihe  Verbessernngsvorschläge  zu  Hesychius  mit- 
getheilt,  endlich  Horat.  Sat.  II   108  vorgeschlageu :    ünde  ahii  redeo. 

/V.  Jahrb,  f.  PkU.  u.  Paed,  JId,  LXXII.  fift.  9.  «^5 
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Nemo  guiflt  ut  avarus  se  probet).  —  Aebi;  zu  Tacitui  Ann.  IV  29 
extr.  (S.  310—312:  es  wird  vorgeschlagen:  neque  ii  tuoMea  quammg 
divcrsi  scntentiie).  —  Ä.  D. 
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Bambeho  [8.  Bd.  LXX  S.  34ö].    Am  konigl.  Lyceom  war  m  Tor- 
gangenen  Schuljahre  keine  Veränderung   vorgegangen.     Die  ZaU  der 
Candidalen  betrug  in  den  drei  theologischen  Cursen  33,  im  philosophi- 
schen 19.    Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  wurde  der  otn- 
dienlehrer  Mayring  nach  Amberg,  der  Studienl.  Hannwacker  nach 
Diliingen  versetzt.     Es  starb  der  Musiklehrer  Jungengei  und  wird 
der  Zeichenlehrer  Krug  wegen  seiner  Anstellung   an  der  Landwirtk- 
Schafts-   und  Gewerbschule  seines  Unterrichts   enthoben.     Das  Lehrer- 
pert>onaI  bestand  demnach   aus  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Jos.  6a* 
tenäcker,  den  Gymnasialprofessoren' Dr.  Habersack,  Leitscliah, 
Schaad  und  Rorich  (Priester  und  kathol.  Religionslehrer),  den  8tB- 
dienlehrern  Kobcr,  Rom  eis  [Priester,  von  der  Lateinschule  lu  Hain- 
melburg   hierher    versetzt],    Weippert    [aufgerückt],    Propst    and 
Schrepfer  [auf;;erückt]y  Priester  Wagner  [kath.  Religionslehrer  fir 
die  Lateinschule],  den  protest.  Religions^lehrern  Decan  Bauer  und  Vi- 
rar  Bohner,  dem  Gymnasialassistenten  Cand.  Zciss,  dem  Lehrer  der 
frans.  Sprache  Franz  Gendre  [aus  Kreihurg  in   der  Schweis,  Tor- 
mals  Advocat],    dem  Lehrer  der  hehr.  Sprache  geistl.  Raih   und  Prot 
Dr.  Martinet,    ReMgionslehrer   für  die   Israeliten  Rosenfeld,  Ge- 
sang-  und  Mu^iklehrern  Dietz   und  Ludwig  [beide   neu   angestellt], 
/«eichenlehrer    Deininger,    den   Schwimm-    und   Turnlehrern   OberL 
Galimbcrti    und    Leut.   E.   Burger.    dem   Cand.   der  Philol.  Jos. 
Stenger  ^ur  Stenographie).     Die  Schulerzahl    betrug  364  (G.   137, 
IV:  3o,  III:  32.  II:  31,  I:  3t<,  Lat.  Seh.  217.  IV:  4^^  IlIA:  30,  HIB: 
31.  U:  54  [in  2  Coetus^,  I:  JM.     Den  Schulnachrichteu  ist  beicefebca 
vom    Studienrert.    Prof.    Dr.    Gutenacker:    frcschichiticher  Bencki 
über  die  hasse  für  erkrankte  Gymnasiasten  und  Laieinsekülcr  (18  8.4)- 
Ist  es  schon   an  und  für  sich  erfreulich  das  allmähliche  entstehoi  wid 
gedeihen   einer   \^ohIthätigen   Anstalt   zu   beol<achten.   ^o  gewinnt  der 
vorliegende   Bericht   noch    an  Intores^e   durch   die    vielfachen   Winks^ 
welche  er  für  die  Verwaltung  und  Bildung  ähnlicher  Insticule  entbäit. 
BLA^KE^BVR^.^    Der  Lehrplan   des  dasigen   herzogl.  Gymnaanss 
erliit  Mich.   1854  insofern  eine  Veränderung,  als  eine  Stunde  in  I  des 
goscbichtlichen,  in   111  dem  mathematischen  Untenrichte  entsofnn  and 
beide  dem  lateinii^chen  taj:e legt  wurden.     Da«  LehrercoUegiun  bestind 
0»tern  lSo5  aus  dem  Direct.  Prof.  Dr.  Müller,  Cour.  Wiedcnann, 
den    Oberlehrern   Dr.   Lange.    Volkmar.    Berkhan,    Dr.    Hans- 
dörffer    Collaborator.  6.  Decbr.  ISö4  sum  Oberlehrer  ernannt],  Plutsr 
Dr.  Hoffmeister  ^»chied  Ostern  185.S  aus.  um  dasPfarmMt  in  Wien- 
rode anitttreten^   und  Organist  Sattler.    Die  Schnleraahl  betraf  80 
J:  11,  darunter  4  Schul nraeparanden.  II:  14.  HI:  36,  IV:  W  AbiW- 
rienien   waren  4.     Den  Schulnachrichteu  voraus  geht   die  .Abhandlung 
iV"  OS<^rlehrer>  Volkmar:  üher  die  SteVvmfr^  welche  dem  fafemVAt 
iR    dtfi   NrNcrm   Spymehen   im  Gyrnnosium   frebmhrt   (16  S.  4).     Wenn 
.')r«h   i!fr  Hr.  \crt\   hanpt»äcMicn  die  Sieiinng  der  nencren   [aaf  6em 
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Haupttitel  ist  dies  Wort  nnr  durch  ein  Versehen  aasgefallen]  Sprachen 
zum  Gegenstande  seiner  Erörterung  nimmt,  so  hat  er  doch  auch  selbst- 
verständlich wie  den  Zweck  und  das  Wesen  des  Gymnasiums  im  allge"' 
meinen ,   so  besonders  die  alten  Sprachen  in  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchung  gezogen  und   man  kann  der  Einsicht  und  Besonnenheit,  mit 
welcher  dies  geschehen,  Lob  und  Beifall  nicht  versagen,  vielmehr  he« 
grüszen  wir  die  Entwicklung,  dasz  und  warum  die  alten  Sprachen  den 
einheitlichen  Mittelpunkt  bilden  müssen,  mit  lebhaftem  Danke.    Nur  mit 
der   ^inen  Behauptung,   dasz  das  Griechische  eine   verkehrte  Stellung 
einnehme,   dem  Lateinischen  vorangehn  nnd  immer  vor  ihm  den  Vor- 
rang behaupten  solle,   vermag  Ref.  nicht  sich  einverstanden  zu  erklä- 
ren.   Zwar  ist  sie  eine  Consequenz  des  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestell- 
ten historischen  Princips,  zwar  wünschen   auch  wir  dem  Studium  des 
Griechischen  einen   weiteren   Raum   gegeben,    als    in  den  Lehrplänen 
der  ineisten  Länder  der  Fall  ist,  aber  wenn  auch  die  historische  Stel- 
lung der  alten  Völker  einen  wesentlichen  Factor  für  den  Beweis  den 
Vorzugs  der  alten  Sprachen  vor  den  neueren  bildet,  so  hat  dies  Princip 
doch  nicht  die  zwingende  Kraft,   die   paedagogischen  Gründe  gänzlich 
zu  beseitigen.     Ihm  geschieht  Genüge,   wenn   eben   die  bei   aller  Ver- 
schiedenheit  im   einzelnen   doch    im  ganzen    eine  Einheit  darstellende 
Bildung  der   alten    Völker  den  Ausgangspunkt  bildet;  wenn   aber  die 
Paedagogik  den  Weg  sucht,  auf  wdchem  am  besten  und  sichersten  in 
dieses  Gebiet  eingedrungen  wird,    so  erfahrt   es  nicht  nur  keine  Ver- 
letzung,   sondern    wirksame   Darchführuug.     Wie    man    sich    nm    des 
historischen  Princips   willen    nicht  so  leicht   entschlieszen  wird,  ent- 
schieden richtigen   und  gewichtigen   paedagogischen  Grundsätzen  ent> 
gegen    den   griechischen   Unterricht  mit   dem  Homer  zu  beginnen   und 
von   dem    schwankenden    und    mannigfaltiger   gestalteten    erst  zu   dem 
fest  geregelten  und  vereinfachten   im  attischen  Dialekt  fortzuschreiten, 
so  wird   man   auch   nicht   ohne  weiteres  den  wenn   auch   ursprünglich 
aus  anderen  Gründen  eingeschlagenen,  doch  durch  die  Paedagogik  und 
die  Erfahrung  gerechtfertigten  Weg  verlassen,   vielmehr  auch   ferner 
mit  dem  einfacheren  Latein  beginnen   nnd  auch  ferner  an  ihm  diejeni- 
gen Geistesübungen  vorzüglich   vornehmen,  für  die   es  seiner  inneren 
Natur   nach  geeigneter  ist,    als  das  Griechische.     Bei  der  Frage  nach 
der  Stellung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  kommt  es  vor  allem 
darauf  an,  den  Zweck  desselben  scharf  zu  bestimmen.    Betrachtet  man 
als  solchen  den  richtigen  und  gewandten  Gebrauch  in  der  B^orni,  welche 
historisch  geworden  jetzt  die  in  der  Schrift  nnd   unter  den  gebildeten 
allgemein  herschende  ist,   so  wird  man   ihn  allerdings  nicht  in  zweite 
Linie  stellen  dürfen,  vielmehr  anerkennen  müssen,  dasz  er  allen  andern 
formellen  voransteht;  aber  ganz  andere  Fragen  sind,  wie  dieser  Zweck 
am  besten  erreicht  wird,  ob  durch  den  gesamten  Unterricht  und  schrift- 
liche  und  mündliche  Uebung   nebst  mustergiltiger  Leetüre  oder  durch 
Einführung  in  den  historischen  Entwicklunesgang  der  Sprache,  durch 
eine   philosophisch- systematische  Grammatix,  dnrrh  Theorie  der   Sti- 
listik, Rhetorik,  Poetik,  ob  die  Muttersprache  sich  eignet,  an  ihr  den 
Geist  zu  üben,  wie  an  den  alten  Sprachen,  und  wie  weit  die  Einfüh- 
rung in  die  heimische  Litteratur  vom  Bildungszwecke  des  Gymnasium« 
gefordert  wird.    In  diesen  Beziehungen  allein  wird  man  mit  Recht  die 
luttersprache  in  zweite  Linie  stellen  können.     Nicht  ganz  einverstan- 
den ist  Ref.  mit  dem,  was  der  Hr.  Yerf»  über  die  Stellung  der  neueren 
Sprachen  sagt.     Will  man  dieselben  nur  als  etwas   von  der  Zeitrich-, 
tung  den  Gymnasien  aufgedrängtes,  was  nur  deshalb  beizubehalten  sei, 
damit  man  nicht  mit  jener  in  zu  scbroifen  Widerspruch  gerathe,  betrach- 
ten, so  wird  man  in  ein  kaum  entwirrhares  Dilemma  gerathen,  entweder 
der  Forderung  der  Zeit   auch  vollständig  Rechnung  tragen  zu  müssen, 
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oder  vom  besten  und  edelsten  hinzugeben,  ohne  doch  etwas  werthrollct 
und  anerkanntes  dafür  zu  erkaufen,  ein  Verhältnis,  welches  dem  Leh- 
rer nie  Ruhe  und  Befriedigung  lassen  kann.  Es  ist  Tielmehr  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  die  Bildungsaufeabe  des  Gymnasiums  bei  cioilidier 
Ausschlieszung  der  neueren  Sprachen  gelöst  werden  kann,  und  Ton  der 
Beantwortung  derselben  das  weitere  abhangig  zu  machen.  Wird  sie  ver- 
neint, —  und  wir  denken  es  lassen  sich  gewichtige  Grande  dal&r  u- 
fuhren,  vor  allem  der  sachliche,  dasz  nachdem  die  neueren  Sprache! 
sich  zur  Classicitat  emporgearbeitet  und  ein  bestimmtes  CultormoBent 
in  ihnen  zur  sinnlichen  Erscheinung  getreten,  die  Anschannnff  daToa 
dem  gebildeten  nicht  fehlen  dürfe,  und  der  paedagogisrhe «  dasi  die 
Gewinnung  dieser  Anschauung  der  Jugend  vor  dem  Beginn  des  eigeat- 
lichen  wissenschaftlichen  Studium  zufalle,  an  der  Muttersprache  aber 
weniger  gut,  &U  an  einer  fremden  erreicht  werde,  — •  wird  also  die 
Aufnahme  auf  das  Wesen  des  Gymnasiums  selbst  begründet,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst  1)  dasz  die  dem  Leben  dienende  Sprechfertiff- 
keit  nicht  Ziel  sein  kann,  —  ein  Punkt  den  der  Hr.  Verf.,  freilich  fo 
einigem  Widerspruch  mit  seiner  Voraussetzung,  recht  gut  erörtert,  — 
vielmehr  nur  die  Erkenntnis  des  der  Sprache  inwohnenden  Geistdr 
hauptsächlich  in  Verglcichung  mit  den  alten  Sprachen,  es  wird  daaa 
aber  auch  2)  die  von  der  nothwendigen  Rucksicht  auf  Einheit  aad 
Concentration  unabweisbar  aufgedrängte  Frage  der  Entscheidung  aiher 
geführt,  ob  zwei  neuere  Sprachen  aufzunehmen  seien  oder  ^ine  in  den 
im  Wesen  des  Gymnasiums  gegebenen,  nicht  von  der  Zeitrichtnng  aifge» 
nÖthigten  Zwecke  genüge  und  welche  von  den  beiden  wichtigsten  ao- 
dernen  Culturspraclien,  die  französische  oder  englische,  dazu  gebraacfat 
werden  müsse.  Ref.  entscheidet  sich  unschwer  für  ^ine  nnd  swar  fSr 
die  französische,  die  vor  der  englischen  eine  geringere  Ansah!  tob 
▼erschiedenen  ineinander  vermischten  Elementen  und  eine  grossere  Ver- 
schiedenheit von  der  deutschen  Muttersprache  voraus  hat.  Ueber  die 
Methode  des  Unterrii-hts  sagt  der  Hr.  Verf.  viel  gutes  und  beachtnngf- 
werthes.  Wir  sind  besonders  fest  überzeugt,  dasz  man  nber  die  ge- 
ringen Erfolge  des  Unterrichts,  über  das  verhalten  der  Schnler  nad 
übrigen  Lehrer  zu  ihm  nicht  so  viele  Klagen  boren  wurde,  wenn  naa 
immer  denselben  al»  organischen  Bestandtheil  betrachtete,  nnd  nicht 
die  Beibringung  aller  Feinheiten,  die  Einfuhrung  in  die  Litteratar  nnd 
in  Folge ^davun  eine  fortwährend  chrestomnthische  Lectnre  snm  Ziel* 
punkte  nähme  statt  grammatisch-strenge  Sicherheit  und  grossere  Ver- 
trautheit mit  wenigen,  aber  recht  charakteristischen  Schriftstellern  n 
erstreben.  Wenn  der  Hr.  Verf.  seinen  Principien  gemäss  fiber  den 
Unterricht  den  Grundsatz  aufstellt:  'möglichst  spät  und  möglichst  we- 
"^'fiN  *<>  gehen  uns  manche  Bedenken  bei.  Wie  viel  unter  'möglichst 
wi^nig*  zu  verstehn  sei,  das  hat  er  freilich  erklärt,  und  das  'moglicfast 
spät  •  jedenfalls  von  den  obern  Klassen  verstanden  bissen  wollen.  Allein 
{gerade  in  diesen,  wo  die  ganze  Bildung  ihrer  Vollendung  snsni&hrea 
i.*>i,  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  die  intensiveste,  der  selbstindige 
FliM>«  der  anhaltendste  und  auf  immer  nur  ^ins  gerichtet  sein  mnsi, 
bietet  der  lliniutriit  eines  neuen  Gegenstandes  manche  Besorgnis,  sa- 
mal  wenn  man  bedenkt,  da.<s  der  in  anderem  schon  rorgeschrittcne 
Jüngling  weniger  Neigung  be>itzt  n  ^ch  einmal  mit  Elementen  sic^  ab- 
anmilhen.  Demnach  würden  wir  vielmehr  dafür  sein,  den  Unterricht  In 
der  neueren  Sprache  nicht  su  spät  sn  beginnen.  Da  Ref.  sich  gegen 
die  .^ufhahme  des  Englischen  in  die  Zahl  der  Unterrichtsgegensiande 
erklärt  hat «  s«  läsit  er  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.,  dasz  in  der  ober- 
sten Kl.•l^^e  Sh.ilespeare  geleiten  werden  soll,  unerortert,  nnd  nnr  noch 
ein«  fugen  wir  hinin  :  zur  Reruhignng  des  Hrn.  Verf.,  dast  die  Kloster- 
»clulen  wenigstens  in  un<errm  Lande,   wie  die  Freqneni  beiengt*  sich 
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noch  immer  des  Vertrauens  der  yerständigen  erfreuen,  aber  dagegen 
dasi  unserem  ermessen  nach  das  Gymnasium,  wenn  es  an  idealer  Rein- 
heit verliert y  sich  nicht  damit  trösten  könne,  wie  das  gedeihen  der 
Menschheit  auch  dadurch  wesentlich  gefordert  werde,  wenn  viele  an 
wahrhaft  humaner  Bildung  Theil  haben  und  eine  gleiche  Art  des  den- 
kens  und  empfindens  in  verschiedenen  Standen  ihre  Vertreter  finde. 
Ja  wenn  diejenigen,  welche  zu  andern  Berufsarten,  als  den  wissen- 
schaftlichen, übergehen,  die  volle  Gymnasialbildung  sich  aneigneten, 
würde  man  diesen  Trost  fassen  können;  wenn  bei  allen  Standen  die 
rechte  Schätzung  dieser  Bildung  vorhanden  wäre,  wurde  es  besser 
stehn,  jetzt  ist  vielmehr  halbe  oberflächliche  Bildung  zu  besorgen  und 
diese  hat  nie  gutes  gebracht.  Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Verf.  mit 
voller  Anerkennung  seines  strebens  und  seiner  Leistung.  R,  D. 

Brandenburg].  Dem  Osterprogramm  des  dasigen  Gymnasiums  Ist 
heigegeben  die  Abhandlung  vom  Fror.  Dr.  Rieh.  Bergmann:  de 
jitiae  Romanorum  provinciae  civitatibus  liberi§  partic.  I  (8  S.  4). 

Erfurt].  Das  königliche  Gymnasium  zählte  Ostern  1855  215  Scha- 
ler [I;  20,  II:  28,  III:  40,  IV:  48,  V:  53,  VI:  26]  und  entliesz  8  Abi- 
turienten zur  Universität.  Im  Lehrerpersonal  war  keine  Veränderung 
eingetreten.  Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  J.  D.  W.  Richter:  letzte  Unterhandlungen  de»  Konig»  Jacob 
von  England  mit  dem  Könige  Philipp  Jii  von  Spanien  über  die  Zu- 
rückgabe de»  Pfälzer  Kurthume»  an  den  Kurfürsten  Friedrich  (20  S.  4). 
Abgesehen  davon,  dasz  auf  dem  Titel  Philipp  III  statt  IF,  und  in  der 
Abhandlung  selbst  mehrmals  die  i^chwester  mit  der  Tochter  Philipps  IV 
vertauscht  ist,  enthält  die  Abhandlung  eine  genaue  und  actenkundige 
Darstellung  des  Thatbestandes,  bei  der  man  nur  eine  Berücksichtigung 
der  Ansichten  und  Darstellungen  anderer  vermiszt.  Die  von  vielen 
Geschichtschreibern  aufgestellte  Behauptung,  dasz  Frankreichs  Einflusz 
der  Verschwäferung  zwischen  dem  spanischen  und  englischen  Hofe 
entgegengewirkt  habe  nnd  zwar  mit  bestem  Erfolge,  hätte  wol  m  der 
Kurze  wenigstens  entweder  als  wolbegrundet,  oder  als  unbegründet, 
je  nachdem  die  Forschungen  des  Verf.  das  Resultat  herausgestellt,  be- 
zeichnet werden  sollen.  Am  meisten  Anstosz  nehmen  wir  an  dem  Stile 
des  Hrn.  Verf.,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  er  eine  Nachahmung 
des  steifen  Curialstiles  oder  der  Ueberschwänglichkeit  und  Unb«holfen- 
heit  der  Chroniken  sein  soll.  Auf  jenes  scheinen  uns  die  immer  wie- 
derkehrenden vollständigen  Titel  zu  führen.  R.  D. 

Erlangen].  Die  Festrede,  mit  welcher  der  Hofr.  Prof.  Dr.  L. 
Doderlein  im  Namen  der  Universität  Se.  Majestät  den  König  be- 
grüszte,  ist  im  Drucke  erschienen  (Erlangen  Druck  v.  Junge  u.  Sohn 
16  S.  Fol.).  Auszer  den  Tugenden,  welche,  wie  allgemein  bekannt, 
alle  Doderielnsche  Reden  schmucken,  tritt  hier  die  Herzlichkeit  und 
Gemüthlichkeit,  natürlich  der  Gelegenheit  entsprechend,  noch  lebendi- 

Ser  hervor.  Die  Rede  hat  zum  Thema :  den  deutschen  Sinn  beim  Studium 
er  Wissenschaften  und  setzt  diesen  gemäss  den  Vierten  des  Dichters: 
Was  ihr  auch  treibt,  das  treibet  mit  Ernst  und  mit  Liebe!  die  beiden 
stehen  dem  Deutschen  so  schon,  den  ach!  so  tnanches  entstellt,  in  den 
Ernst  und  die  Liebe.  Der  Ernst  erzeugt  die  Wahrheitsliebe  mit  ihrer 
Tochter  der  Gründlichkeit,  und  die  Gerechtigkeit  mit  ihrem  Kinde  der 
Treue,  die  Liebe  durchdringt  alles  dies  und  fugt  die  Heiterkeit  nnd 
Gemüthlichkeit  hinzu.  Indem  wir  die  Leetüre  dieser  Rede  als  recht 
erquicklich  jedem   anrathen,   machen  wir  auch  auf  die  von  demselben 

Sedichtete  Festode  aufmerksam,   welche  ganz   nnd  gar  den  vertrauten 
es  Horaz  zeigt.  H*  D, 

Frankfurt  a.  M.].  Zu  dem,  was  wir  oben  S.  262  über  das  dasige 
Gymnasium  berichtet  haben,  tragen  wir  auf  den  Wunsch  des  betre£F«ii- 
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den  Lehrers  nach,  dasz  dafl  Turnen  zwar  für  die  drei  oberen  Klüsen 
vorerst  nicht  obligatorisch  ist,  doch  bei  weitem  die  grossere  Zahl  der 
Schuler  sich  dabei  betheiligt  hat. 

Frkising].  Das  Programm  des  k.  Lycenm,  Gymnasium  und  der 
lateinischen  Schale  zum  Schlüsse  des  Studienjahrs  1854/55  enthält  Tom 
Rector  des  Lyceuins  Geisti.  Rath  und  Prof.  Sehest.  Freuden- 
sprung: die  im  I  Tomns  der  Meichelbcckschcn  Hittoria  Frinngeti- 
«19  aufgeführten  im  Königreich  Bayern  gelegenen  Oeriiiehkeiten. 
Erste  Hälfte  (48  S.  4").  Wer  nur  einigermaszen  eingehend  sich  nit 
der  Geschichte  des  Mittelalters  beschäftigt  hat,  wird  die  gros» 
Schwierigkeit  kennen,  welche  die  Ortsnamen  bereiten,  und  doch  ut 
ohne  genaue  Krmitteinng  der  Orte  weder  die  klare  Erkenntnis  eiaid- 
ner  Facta,  noch  die  Bestimmung  der  Territorien,  noch  die  Anschaann^ 
Ton  der  ücschaircnheit  der  Länder  möglich.  Die  Ermittelang  aber  hat 
darum  ihre  groszen  Schwierigkeiten,  weil  nach  einer  ziemlich  einfachen, 
correcten  und  verläszlichen  Ueberlieferuiig  seit  dem  Anfang  des  lln 
Jahrhunderts  eine  ausartende,  willkürliche,  verunstaltende  folgt  and 
dann  seit  dem  14n  Jahrhundert  an  deren  Stelle  eine  durch  amtliche 
und  doctrinelle  Einilüsse  bestimmte  tritt,  aus  der  allmählich  die  Jetsige 
Schreibung  entstanden  [vgl.  den  Hrn.  Verf.  S.  4J.  Dazu  treten  noch 
andere  erschwerende  Umstände.  Dasz  nur  genaue  Untersuchungen, 
auf  engere  Kreise  beschränkt,  allmählich  den  Boden  ebnen  können,  an 
darauf  ein  tüchtiges  Gebäude  der  mittelalterlichen  Topographie  and 
Statistik  aufzuführen,  erkennt  jeder  und  wird  daher  dem  Hrn.  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  von  Herzen  dankbar  sein,  dasz  er  mit  wahr- 
haft Ktaunenswerther  Gelehrsamkeit  und  eifrigem  Fleisz,  mit  der  groai- 
ten  Umsicht  und  Besonnenheit  alle  Ortsnamen  aus  einem  der  mit  Recht 
geschätztesten  Urkundenwerkn  zu  untersuchen  begonnen  hat.  Wen  die 
Geschichte  weniger  als  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  nnter- 
essiert ,  wird  hier  ebenfalls  ein  reiches  Material  finden.  Die  Kinrich- 
tong  ist  folgende:  In  dem  tabellarischen  Verzeichnisse  enthält  die  erste 
Columne  die  alten  Namen,  zuerst  die  ältesten  Formen,  dann  dnrch  den 
Druck  unterschieden  die  späteren.  Beigefugt  ist,  wo  es  thnnlich  war, 
aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  etymologische  Deutung.  In  der 
■weiten  Columne  werden  die  heutigen  Namen,  in  drei  folgenden  die 
Eigenschaft,  die  Pfarrei  und  das  Landgericht  angegeben,  die  beiden 
letzten  endlich  bieten  das  Jahr  des  frühesten  Vorkommens  und  die 
Stellen  der  Urkundensainmlung.  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erlan- 
tern  einzelne  Punkte  und  eine  Einleitung  gibt  von  den  befolfften 
Grundsätzen  und  benützten  Werken  Rechenschaft.  Dieselbe  entailt 
auch  ein  Verzeichnis  der  Bischöfe  von  7'dO  —  V126.  Möge  die  höchst 
werthvoile  Arbeit,  deren  Vollendung  bald  erfolgen  wird,  die  verdiente 
Beachtung  finden  und  für  viele  ein  AnUieb  und  Muster  sn  ahnlidien 
werden.     ,     ,  ,  R.  D. 

Gera].  Das  Lehrercollegium  des  da.sigen  Gymnasiums  [eines  Thei- 
les  der  fürstlichen  Landesschule]  hat  im  letztverflossenen  Schuljahre 
mehrfache  Veränderungen  erlitten.  Nachdem  der  Hauptlehrer  der  IJn 
Progymnasialkla^se  Adjnhct  Znger  in  die  Ilfe  Burgerschnlklasse  über- 
gegangen war,  erhielt  seine  Stelle  der  vorher  an  der  höheren  Ersie- 
hungsanstalt  zu  Kellin  in  Livland  wirkende  Candidat  Dr.  Heinr. 
Herrn.  Goll.  An  die  Stelle  des  Schreiblehrers  Punger  trat  dessen 
jüngerer  Bruder,  und  als  der  Hauptlehrer  der  In  Progymnasi«Ji[ lasse 
Sobeonrector  Beatus  in  ein  Pfarramt  getreten  war,  wurde  seine  Stelle 
mit  dem  Praedirat  Adiunctus  dem  Katecheten  Berends  übertragen. 
Die  Schülerzahl  botru|j  Ostern  1865  [das  Programm  ist  zum  In  Juli 
als  Einladung  zum  Hcmrichstage  ausgegeben]:  189  (I:  U,  II:  10, 
III:  2^  IV:  97.   Prog.  It  57,  II:  öl).  Abiturienten  waren  Mich.  1854  5. 
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Ostera  1855  2.  Den  8chu Inachrich ten  voraus  geht  die  Abhandlung 
vom  Conr.  Bretichneider:  die  drei  Systeme  der  deutschen  Gram* 
matik  und  ihr  Verhältnis  au  einander  und  zum  Sehulunterrieht 
(20  S.  4).  Dieselbe  stellt  die  drei  Systeme:  das  empirische  oder  prak- 
tische (Adelang),  das  philosophische  (logische)  oder  rationelle  (Becker), 
und  das  historische  (J.  Grimm)  in  ihren  Principien  und  Durchführun- 
gen nebeneinander  und  entscheidet  sich  unter  gänzlicher  Verwerfung 
des  ersten  für  eine  Verbindung  der  beiden  letzten,  welche  Verbindeng 
aber  weniger  eine  gänzliche  Durchdringung  als  eine  Nebeneinanderstellung 
ist,  indem,  nachdem  die  Sprache  in  ihrem  logischen  Organismus  kennen 
gelernt  ist,  auf  einer  dritten  Stufe  dieselbe  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung dargestellt  werden  soll.  Sie  ist  eigentlich  eine  Vertheidigang 
des  Beckerschen  Systems  gegen  die  vielen  Angriffe,  aber  auch  vielfa- 
chen Verunstaltungen  und  misbränrhlichen  Anwendungen,  welche  es 
erfahren  hat.  Je  häufiger  viele  blindlings  in  verwerfende  Urtheile  ein- 
stimmen, statt  selbst  prüfend  ein  eigenes  sich  zu  gewinnen,  um  so 
verdienstlicher  ist  die  hier  gegebene  klare  und  bundige  Darstellung 
von  der  inneren  Berechtigung  der  Beckerschen  Betrachtungsweise  und 
von  dem  guten,  was  durch  dieselbe  der  Wissenschaft  bleibend  gewon- 
nen ist.  Auch  rucksichtlich  der  paedagogischen  Frage  hat  die  Ab- 
handlung das  Verdienst,  die  Discussion  von  neuem  angeregt  und  durch 
die  Prüfung  der  Gründe  für  und  wider  einer  allseitig  begründeten  und 
befriedigenden  Losung  näher  gefuhrt  zn  haben.  Erkennen  wir  die« 
vollständig  an,  so  fürchten  wir  um  so  weniger  von  dem  Hrn.  Verf. 
verkannt  zu  werden,  wenn  wir  uns  für  die  Ueberzengung,  dasz  ein 
nach  seinen  Grundsätzen  ertheilter  grammatischer  Unterricht  in  der 
Muttersprache  wirklich  ein  Bedürfnis  und  wirklich  so  fruchtbar  sei, 
nicht  gewonnen  erklären,  nicht  als  ob  wir  der  Ansicht  wären,  es 
könne  der  deutsche  Unterricht  jedes  grammatischen  Elements  entbeh- 
ren, als  müsse  nicht  manche  Regel  für  den  Grebrauch  gegeben,  und 
manche  Erscheinung  in  ihrer  Bedeutung  und  Entstehung  aufgezeigt 
werden  (wir  fordern  auf  das  entschiedenste  von  dem  Lehrer  der  deut- 
schen Sprache  ein  sorgfältiges  und  gründliches  Studium  auch  der 
Beckerächen  Grammatik  und  erkennen  den  Vortheil,  den  es  ihm  for 
»leinen  Unterricht  gewähren  wird,  vollkommen  an),  sondern  weil  uns 
eine  solche  systematische  Behandlung  weder  der  Natur  der  Jugend, 
noch  dem  Zwecke  des  Unterrichts  zn  entsprechen  scheint.  Wol  bemft 
sich  in  Bezug  auf  das  erstere  der  Hr.  Verf.  auf  Erfahrungen,  nament- 
lich die  von  Becker  selbst  gemachten,  allein  es  liegt  solchen  Erfah- 
rungen doch  häufig  Täuschung  zu  Grunde,  indem  man  einmal  den  von 
dem  Lehrer  ausgeübten  Zwang,  der  gar  nicht  in  Anwendung  von  Zucht- 
mittetn  besteht,  sondern  ^uf  der  Persönlichkeit  und  dem  natürlich  ge- 
gebenen Verhältnisse,  sowie  der  reflexionslosen  Hingebung  des  Schu- 
lers beruht,  zu  gering,  andererseits  den  unmittelbar  sichtbaren  Erfolg, 
die  Sicherheit  in  der  Beantwortung  von  Fragen ,  das  anwenden  and 
finden  aus  dem  gegebenen  zu  hoch  anschlagt.  Dasz  die  Jugend  über 
das,  was  sie  schon  kann,  nicht  gern  reflectiert,  ist  tief  in  ihrem  We- 
sen begründet,  und  wenn  trotzdem  einzelnen  Lehrern  gelungen^ist, 
dasselbe  zu  überwinden,  so  ist  damit  weder  i!ie  Erfahrung  anderer  über 
die  natürliche  Abneigung  widerlegt,  noch  die  Nothwendigkeit  jener 
Ueberwindung  zn  Erzeugung  eines  wirklich  gesunden  geistigen  Wesens 
erwiesen.  'Eine  tiefere  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  und  Lebens 
6er  Muttersprache'  scheint  uns  —  wir  sprechen  es  aus  selbst  auf  die 
C*efahr  hin  für  einen  trockenen  und  noch  weit  rückwärts  stehenden 
•Schulmann  gehalten  zu  werden  —  bei  der  Jugend  nnmo|;Iich,  nnd 
Melbst  wenn  wir  eine  der  Jugendkraft  angemessene  Erkenntnis  darunter 
verstehen  wollen,  immer  können  wir  keine  rechte  Vorstellung  von  der 
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Möglichkeit  gewinnen.  Und  was  am  Schiasse  der  Hr.  Verf.  mit  Leh- 
manns Worten  sagt:  'damit  ist  die  Sprache  zu  nettem  Leben  wieder- 
geboren, die  Pforten  zum  innersten  Heiiigthum  aufgethan,  der  Sprach- 
geist ist  entfesselt,  die  Sprachwelt  liegt  in  sonniger  Klarheit  Tor  dem 
erstaunten  Blicke,  das  {>eheimste  walten  des  Geistes  ist  der  Erkennt- 
nis blosz  gele*>t,  seine  leisesten  Schwingungen  sind  dem  lauschenden 
Ohre  vernehmbar  und  verständlich,  es  offenbart  sich  4 in  Geist  in 
den  verschiedenen  Zangen,  öin  Gesetz  in  allen  Formen,  dasselbe 
in  allen  Gestaltungen',  das  glauben  wir  selten  bei  Männern  Torans- 
setzen  zu  dürfen,  bei  der  Jugend  nie.  Auch  können  wir  die  Leich- 
tigkeit, welche  der  Hr.  Vf.  in  vielem  sieht,  nicht  anerkennen  nnd  ha- 
ben selbst  von  begeisterten  Anhängern  und  gründlichen  Kennern  der 
Beckerschen  Methode  das  Geständnis  gehört,  wie  schwer  es  sei  ein- 
zelnes, z.  B.  den  Begriff  'Satzverhältnis',  klar  zu  machen.  Sehen 
wir  aber  auf  den  Zweck,  wie  ihn  der  Hr.  Vf.  grösztentheils  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Müllen hof  bestimmt:  'zunächst  den  Schaler  in 
einem  richtigen  und  würdigen  Gebrauch  seiner  Muttersprache  aninlei- 
ten  und  seinen  Sinn  und  seine  Fähigkeit  dafür  in  einem  seiner  übrigen 
Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  naturgemäsz  zu  entwickeln, 
dann  den  scheuen  Trieb  nach  individueller  Gestaltung  seines  geistigen 
Eigenthums  in  ihm  zu  stärken  und  herauszubilden,  endlich  mit  der 
immer  weiteren  und  tieferen  Erkenntnis  des  eigenthümlichen  Wesens 
und  Genius  seiner  Muttersprache  an  eignen,  an  das  Studium  der  Klas- 
siker und  der  Litteratnr  derselben  sich  anschlieszenden  Abstractionen 
Liebe  und  Freudigkeit  in  ihrem  Gebrauche  zu  begründen',  so  finden 
wir  darin  geradezu  par  nichts,  was  einen  systematischen  Unterricht 
forderte.  Denn  Anleitung  zum  richtigen  und  würdigen  Gebrauche, 
zumal  in  dem  der  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  — 
hat  man  doch  stets  die  Logik  selbst  erst  in  der  obersten  Klasse  ce- 
lehrt  —  erscheint  uns  nicht  eine  philosophische  Zergliederung  des 
Sprachorganismus,  sondern  Uebung  durch  Leetüre,  Wort  und  fikhrift 
unter  Entwöhnung  des  unrichtigen  und  Nachbildung  des  mttstergilti- 
gen  zu  fordern;  das  Studium  der  Litteratur  wird  doch  gewis  nicht  in 
einem  zergliedern  nach  der  philosophischen  Grammatik  bestehn  sollen 
und  den  eigenthümlichen  Genius  der  Muttersprache  lernt  der  Schüler 
durch  die  Vergleichung  mit  fremden  Sprachen  ohne  bis  in  logische 
Abstractionen  sich  verlierende  Zersetzungen  kennen.  Ref.,  deoi  es  nur 
um  eine  gedeihliche  Förderung  des  Gymnasialunterrichts  zu  than  ist, 
möchte  namentlich  ^ine  Frage  durch  die  Erfahrung  beantwortet  sehen: 
Hat  sich  herausgestellt,  dasz,  wo  die  deutsche  Grammatik  nach  Be- 
ckerschem  Systeme  gelehrt  wurde,  die  Schüler  wirklich  leichter,  rich- 
tiger, und  mit  deutlicherer  Darlegung  eines^  individuell  charakteristi- 
schen Stils  die  deutsche  Sprache  schrieben 'und  sprachen?  Seine  ei- 
genen Erfahrungen  haben  ihn  das  Gegentheil  gelehrt,  dasi  gerade 
Schüler,  welche  in  Zergliederung  und  Bildung  von  Sätzen  nnd  in  der 
Unterscheidung  der  Formen  geübt  waren  und  beim  antworten  sehr 
gut  bestanden,  gleichwol,  als  ihnen  eine  vorgetragene  einfache  nnd 
kurze  Erzählung  niederzuschreiben  aufgegeben  ward ,  wenige  Sitae 
richtig  bildeten,  woraus  er  sich  die  Lehre  entnahm,  wie  schweres 
doch  der  Jugend  werde,  die  auf  Reflexion  gegründete  Einsicht  prak- 
tisch anzuwenden.  Damit  stimmt  eine  andere  Erfahrung.  Wenn  man 
über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  schreiben  und  einer  sichern,  leich- 
ten und  gewandten  Uebersetzung  des  Lateinischen  klagt,  so  fuhrt  man 
zwar  mit  vollem  Rechte  die  Ueberhäufung  mit  Unterrichtsgegenstan- 
<len  an,  aber  wenn  man  tiefer  eingeht  und  namentlich  die  Frage,  ob 
<lenn  die  erreichte  Fertigkeit  mit  der  noch  immer  aufgewandten  Zeit 
ujid  Kraft  in  Verhältnis  stehe,  verneinen  muss,  so   wird  man  auf  das 
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gewiesen,  was  sclion  viele  aasgesprochen  haben,  dasz  gerade  die  syate- 
raatische  Grammatik,  die  auf  Reflexion  sich  gründende  und  hinarbei* 
tende  Lehrmethode  davon  einen  groszen  Theil  der  Schuld  trage.  Auf- 
richtig danken  wir  dem  Hrn.  Vf.  für  die  vielfache  Anregung,  die  uns 
seine  Schrift  gegeben  hat,^  und  für  vieles,  was  wir  aus  derselben, 
wenn  wir  auch  mit  einigem  nicht  einverstanden  sein  konnten,  gewonnen. 

R.  D. 
Hamburg].  Das  im  J.  1833  nach  längeren  Verhandlungen ,  welche  die 
Existenz  der  Anstalt  eine  Zeit  lang  in  Frage  zu  stellen  schienen,  neu 
orcanifiierte  akademische  Gymnasium  hat  im  J.  1864  eine  neue, 
erweiterte  Einrichtung  bekommen,  von  welcher  das  ausnahmsweise 
Michaelis  v.  J.  ausgegebene  Programm  des  Prof.  und  d.  z.  Rectors 
C.  F.  Wurm,  dem  als  wissenschaftliche  Abhandlung  der  Vortrag  von 
Prof.  Chr.  Petersen  über  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellun- 
gen an  Geschenken  bei  den  Griechen  {'18  S.  4)  beigegeben  ist,  nähere 
Mittheilung  macht.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Lehrer  dieser  Zwischen- 
anstalt zwischen  Gymnasium  und  Universität,  die  nunmehr  den  offi- 
ciellen  Namen  'hamburgisches  akademisches  und  Real -Gymnasium* 
führt,  die  Wirksamkeit  derselben  jederzeit  so  gemeinnützig  wie  mög- 
lich zu  machen  bemüht  gewesen  sind.  Insbesondere  haben  sie  auch 
durch  Öffentliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publi- 
cums  zu  wirken  gesucht;  und  da  zwei  in  der  Stadt  vorhandene  Ver- 
eine, die  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  vaterländischen  Schul-  und 
Erziehungswesens  und  der  scbulwissenschaftliche  Bildungsverein,  die 
mancherlei  Bildungs-  und  Unterrichts -Interessen  der  groszen  Stadt 
zum  Gegenstande  ihrer  Fürsorge  gemacht  haben,  so  ist  aus  allem  die- 
sem eine  Reihe  der  schätzbarsten  Privatbestrebungen  erwachsen,  die 
es  wol  verdient  haben,  sich  an  einen  festeren  Mittelpunkt  anzulehnen, 
bis  einmal  die  Keime  zu  groszeren  Kräften,  die  darin  schlummern,  zu 
einer  mehr  vollständigen  und  organischen  Entwickeinng  gediehen  sind. 
Denn  allerdings  können  wir,  wie  das  Programm  des  Hrn.  Prof.  Wum 
solches  auch  anzudeuten  scheint,  die  gegenwärtige  Gestaltung  nur  für 
einen  Uebergangsmoment  halten,  bei  dem  es  nicht  sein  verbleiben  ha- 
ben wird.  Wenn  es  auch  fraglich  erscheinen  kann,  ob  der  Plan  einer 
Universität  in  Hamburg,  der  vor  Jahren  von  manchen  Seiten  her  und 
nicht  ohne  Grund  mit  Lebhaftigkeit  aufgefaszt  und  verhandelt  wurde, 
und  für  den  in  gegenwärtiger  Zeit  die  absichtliche  Verkümmerung  der 
benachbarten  Kieler  Universität  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  schiene 
bieten  zu  können,  doch  mit  den  übrigen  Interessen  und  Lebensver- 
hältnissen einer  groszartigen  Handelsrepnblik  in  rechtem  Einklänge 
stehen  möchte:  so  kann  man  doch,  auch  nach  der  gegenwärtigen  Ge- 
staltung der  in  Rede  stehenden  Mittelanstalt  mit  Bestimmtheit  das  Be- 
dürfnis namentlich  einer  höheren  Gewerbschule,  eines  Schullehrersemi- 
nars u.  s.  f.  nachweisen  und  deren  frühere  oder  spätere  Ausführung 
vorherverkündigen.  Die  bis  jetzt  gemachten  Versuche,  die  einem  ent- 
schieden vorhandenen  Bedürfnisse  entgegenkommen  und  das  Bewuat- 
sein  desselben  nur  noch  mehr  zu  we(ken  geeignet  sind,  werden  gerade 
die  Fürsorge  des  Staats  auf  alle  diese  Geffenstände  hinleiten ,  densel- 
ben zu  einer  zusammenfassenden,  einheitlichen  und  organischen  Ge- 
staltung seines  ganzen,  für  die  Zukunft  desselben  so  unbeschreiblich 
wichtigen.  Schul-  und  Bildungswesens  und  zur  Anordnung  einer  tech- 
nischen Aufsicht  und  Leitung  desselben  treiben.  In  diesem  Sinne  und 
mit  dieser  Aussicht  dürfen  wir  gewis  dasjenige,  was  nunmehr  gesche- 
hen ist,  d.  h.  was  eigentlich  schon  längere  Zeit  freiwillig  gethan,  jetzt 
aber  von  der  Staatsregiernng  gut  geheiszen  worden  ist,  mit  Freuden 
begrüszen.  In  Folge  dieser  neuen  Einrichtung,  die  lediglich  auf  die 
Hülfe  und    Unterstützung  freiwilliger  Kräfte,    ohne  jegliche   Vermeh- 
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rung  des  Lehrerpersonals,  basiert  ist,  sind  einige  itatotarifche  Be- 
stimmungen erlassen  ^Torden,  aus  denen  die  Tendern  dei  ganxen  Insti- 
tuts nach  manchen  Seiten  hin  klarer  wird.  Was  bis  Jetxt  fibri|gena  an 
freiwilligen  Kräften  hiebei  wirksam  geworden  ist,  hat  dem  croaiereo 
Theile  nach  die  Aasbildung  künftiger  Lehrer  ▼orangsweite  Ina  Alge 
gefaszt  und  dient  also  dazu  den  Mangel  eines  eigenen,  offentlichea 
Lehrerseminars  für  Stadtschulen  zu  ersetzen.  —  f  6  der  Geaetie, 
der  die  Aufnahme  und  Verpflichtungen  der  Gymnasiasten  betrifft,  hat 
eine  neue  Fassung  erhalten.  'Jeder,  der,  um  sich  zum  Gelehrten- 
stande  Torzubereiten,  als  Gymnasiast  aufgenommen  zu  werden  wiiiiic^t, 
mnsz  zuvörderst  dem  llector  über  sein  bisheriges  lernen  nnd  betragen 
durch  die  erforderlichen  Zeugnisse  genügende  Auskunft  geben,  und 
entweder  ein  Yuiigiitiges  Zeugnis  seiner  Keife  beibringen,  oder  sich 
durch  eine  Prüfung  in  den  alten  Sprachen,  in  Geschicnta,  Mathena- 
tik,  ein  angehender  Theologe  auch  im  Hebraeischen  ala  hinreiehead 
vorbereitet  ausweisen.  Diese  Prüfung  wird,  in  Gegenwart  Ton  Mit- 
(»liedern  der  Gymnasial-Depntation  und  des  Rectors,  Ton  einigen  Pra- 
fessoren  gehalten.  Diejenigen,  welche  vom  Johanneum  zum  GymnasiBn 
übergehen  wollen,  werden  nur,  wenn  sie  wenigstens  ein  Jahr  In  Prina 
gesessen  haben,  zum  Examen  admittirt.  Die  Gymnasial-Depntation  kann 
in  besonderen  Fällen  davon  dispensieren.  Der  Cursus  dieser Gymnasiastea 
wird  auf  ein  Jahr  bestimmt;  sie  sind  verpflichtet,  sich  beaonden  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  Gymnasium  mit  einem  der  Professoren  über  ihre 
Studien  zu  berathen. —  Andere  Jünglinge,  die  auch  an  nicht  öffentliehea 
Vorlesungen  der  Professoren  Theil  zu  nehmen  wünschen,  um  sich  etwa 
für  den  Besuch  einer  polytechnischen  Schule  oder  einer  ähnlichen  hoherai 
Jjehranstalt  oder  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  Toraabereiten,  dnd 
ebenfalls  verpflichtet,  sich  bei  dem  Rector  zu  melden,  sich  nber  ihn 
bisherigen  Studien  und  über  ihr  betragen  auszuweisen,  nnd  sich  als 
Gymnasiasten  einschreiben  zu  lassen.'  —  Auszerdem  ist  ein  RegnUtiv 
für  die  von  Nicht- Professoren  des  Gymnasiums  in  den  Localen  des- 
selben zu  haltenden  VoricHungen  erschienen,  woraus  wir  folgende  Be- 
stimmungen hervorheben:  M)  Mitglieder  E.  Ehrwürdigen  MinisterioBM, 
Proressoren  und  ordentliche  Lehrer  der  Schulen  des  Johanneums,  8e- 
cretäre  der  Stadtbibliothek  und  andere  Gelehrte,  die  ein  öffentliches 
Amt  bekleiden,  bedürfen,  um  Vorlesung:  in  den  Hörsälen  des  Gymna- 
siums halten  zu  können,  ledi(>lich  der  iiefußung  des  Herrn  Protoscho- 
larclien,  welcher  sich  mit  dem  jedesmaligen  Rector  des  Gymnaaiami 
über  die  Zeit  verständigen  wird,  damit  keine  Collisionen  mit  den  Ver- 
lesungen der  Professoren  entstehen.  Im  Fall  der  Herr  Protoscholarck 
auch  in  solchen  Fällen  bedenken  trägt,  auf  das  Gesuch  einiugehea, 
bringt  er  die  Sache  an  die  Gymnasial-Deputation.  2)  Andere  lucfige 
und  fremde  Gelehrte  wenden  sich,  wenn  sie  solche  Vorlesungen  in 
halten  wünschen,  an  den  Rector  des  Gymnasiums.  Dieser  holt  eia 
Gutachten  sämtlicher  Professoren  ein,  die,  wenn  sie  es  für  nothig  er- 
achten, andere  Fachgelehrte  zu  R^the  ziehen  können,  und  legt  eodana 
den  Antrag  dem  Herrn  Protoscholarchen  vor,  welcher  eine  Entschei- 
dung der  Gymnasial -Deputation  berbeirührt.  Bei  dem  Gutachten  der 
Professoren  und  bei  der  Entscheidung  der  Deputation  ist  Tomemlich 
auf  die  Befähigung  des  Aspiranten  Rücksicht  zu  nehmen,  ohne  dass 
jedoch  andere  Gründe  zur  Versagung  des  Ge.<«uchs  ausgeschlossen  wa- 
ren. Ueber  die  Gründe  einer  solchen  abschlägigen  Rntscheiduns  kaon 
keine  Erklärung  der  Deputation  gefordert  werden.  3)  Die  Hefahigong 
zu  Vorlesungen  für  die  unter  2)  erwähnten  gelehrten  wird  nachge- 
wiesen: a)  dadurch,  dasz  dieselben  bereits  an  Universitäten  oder  po- 
lytechnischen Schulen  eelesen  zu  haben  darthun,  b)  durch  Schriften 
über  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  r>  durch  Genügende  Zeugnisse 
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von  bekannten  Gelehrten  in  Beziehung  aaf  den  zn  behandelnden  Ge- 
genstand y  d)  dadurch,  dasz  sie  bereits  hier  oder  anderswo  Vorlesungen 
gehalten  zu  haben  darthun,  deren  Gediegenheit  durch  Tollgiltige  Zeug- 
nisse oder  anerkannten  Rof  beglaubigt  wird,  e)  In  wie  weit  auch  ein 
Ausweis  über  den  sittlichen  Charakter  und  das  sonstige  Verhalten  zn 
fordern  ist,  bleibe  dem  ermessen  der  Gymnasial-Depntation  anheim- 
gestellt.' —  Endlich  sind  auch  Gesetze  für  diejenigen  Gymnasiasten, 
die  sich  nicht  einer  Facnltätswissenschaft  widmen  wollen,  entworfen 
worden,  aus  denen  wir  folgendes  herTorheben:  '$  1.  Solche  Jüng- 
linge, die  sich  zwar  nicht  einer  Facultätswissenschaft  widmen,  aber 
zum  Zweck  ihrer  Vorbereitung  für  den  Besuch  einer  polytechnischen, 
oder  einer  ähnlichen  höheren  Lehranstalt,  oder  zum  Zweck  ihrer  all- 
gemeinen Ausbildung,  an  den  Gymnasial- Vorlesungen,  auch  sofern  die- 
selben nicht  öffentlich  sind,  Antheil  zu  nehmen  wünschen,  haben 
sich  deshalb  zuvorderst  bei  dem  jedesmaligen  Rector  anzumelden,  dem- 
selben über  ihre  bisherigen  Studien,  so  wie  über  ihr  betragen,  ge- 
nügende Nachweisungen  zu  geben  und  sich  als  Gymnasiasten  ein- 
schreiben zu  lassen.  §  3.  Die  aufgenommenen  werden  mit  dem  Rector 
und,  je  nach  Maszgabe  der  Richtung  ihrer  Studien,  mit  den  die  ein- 
zelnen Fächer  vertretenden  Professoren  Rücksprache  nehmen  über  die- 
jenigen Vorlesungen,  deren  Besuch  für  sie  am  zweckmäszigsten  sein 
wird.  Sie  haben  durch  Einzeichnnng  in  ein  dazu  bestimmtes  Buch 
sich  zum  regelmäszigen  Besuch  der  von  ihnen  demgemäsz^ele^ten 
Vorlesungen  zu  verpflichten.  %  4.  An  den  mit  einzelnen  Vortragen 
verbundenen  praktischen  Uebungen  werden  sie  in  derselben  Weise  Tbeil 
nehmen,  wie  die  übrigen  Gymnasiasten.  Es  wird  ihnen  gleichfalls 
dringend  empfohlen,  einen  Theil  ihrer  Muszestunden  auf  schriftliche 
Ausarbeitungen  über  geeignete  Gegenstände  aus  dem  Kreise  ihrer  Stu- 
dien zu  verwenden.  Die  Professoren  der  einschlagenden  Fächer  wer- 
den jederzeit  bereit  sein,  zu  solchen  Arbeiten  die  erforderliche  Anlei- 
tung zu  ertheilen,  und  dieselben  mit  den  Verfassern  sorgfältig  durch- 
zugehen. Auch  werden  solche  Arbeiten  bei  der  Ertheilung  eines  Ab- 
gangszeugnisses, falls  ein  solches  gewünscht  wird,  als  Beweise  des 
häuslichen  Fleis^zes  und  der  Fortschritte  besonders  berücksichtigt  wer- 
den. '  Die  im  letzten  Winter  von  den  Professoren  gehaltenen  Vorle- 
sungen sind  folgende:  Prof.  Wurm,  Neuere  Geschichte  der  Deutschen, 
Geschichte  der  Befreiungskriege  und  des  Wiener  Congresses,  wieder- 
holende Uebersicht  der  alten  Geschichte  (für  künftige  Lehrer);  Prof. 
Lehmann,  Naturgeschichte  der  Säugethiere  und  Vogel,  Taxonomie 
und  Glossologie  der  Pflanzenkunde,  Anleitung  zur  Pflanzenanalyse; 
Prof.  Chr.  Petersen,  Lykurg  gegen  Leokrates,  Juvenal,  Archaeologie 
der  Kunst,  Mythologie,  über  die  Bauwerke  auf  der  Akropolis  von 
Athen  (offentl.),  Geschichte  der  Paedagogik  (für  künft.  Lehrer);  Prof, 
Wiebel,  theoret.  Chemie  (öfF.),  theoret.  und  Experimental  -  Physik, 
die  Hauptiehren  der  Chemie  (ölT.),  analyt.  Chemie,  Physik  (für  künft. 
Lehrer);  Prof.  Red s lob,  über  das  Evang.  Johannis,  arab.  Gramm., 
Philosoph.  Erkenntnislehre  oder  Rechtslehre.  Auszerdem  von  anderen 
gelehrten:  Dr.  Küchenmeister,  populäre  Astronomie,  ebene  und 
sphaerische  Trigonometrie;  Cand.  Brauer,  vergleichende  Länder-  und 
Völkerkunde  (öflT.),  allg.  Geographie  (für  künft.  Lehrer)  Lic.  Löwe, 
über  die  wichtigsten  Religionen  der  Erde)  l>r.  Steetz,  Organologie 
der  Pflanzen.  Endlich  speciell  für  künftige  Lehrer,  Hauptpastor  Dr. 
Alt,  Bibelkunde;  Dt,  Bahnson,  Stereometrie;  Harms,  deutsche  Sprar 
che  und  Litteratnr;  Dr.  Redlich,  franz.  Sprache  undLitteratur;  Rost, 
Mineralogie;  Dr.  Sie vers,  englische  Sprache  und  Litteratur.  [Eingsdt.] 
Weilburg].  Im  LehrercoHegium  des  dasigen  herzoglichen  Gymna- 
Miums  war  auch  im  Schulj.  1854—55  keine  Veränderung  eingetreten  [s, 


478  Personaluachrichten. 

Bd.  LXVIII  S.  221,  LX1X  8.  579;  die  Praedicierang  de«  Dir.  oben 
^.  2091.  Die  Schulerzahl  betrog  im  Laafe  des  Schaljahrs  135,  am 
Schlüsse  126  [I:  10,  II:  12,  III:  20,  IV:  21,  V:  14,  VI:  1«,  VUj  23, 
VIII:  H].    Die  Programmabhandiung  s.  oben  S.  273. 

Wolfen  Büttel].  Im  Lehrerpersonal  [Bd.  LXIX  8.  581]  dea  hen« 
Gymnasiums  erfolgte  im  letztverilossenen  Schuljahre  keine  andere  Ver- 
änderung, als  der  Tod  des  Zeichenlehrers  Meyer  (13*  Oct.  1854)« 
Die  Schülerzahl  betrug  Weihn.  1854:  123  [I:  16,  llt  15,  III:  38,  IV: 
38,  V:  26],  Abitur.  Mich.  1854  und  Ost.  1855  je  1.  Den  Schalnach- 
richten  vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Prof.  J.  Jeep:  de 
cmendandia  Juaiini  Iliitoriis  Philippicia  (30  8.  4). 

Worms].  Aus  dem  LehrercoUeginm  des  Gymnasinma  [a*  Bd.  LXX 
8.  119]  schied  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Fried  r.  Schödler,  am  das 
Directorat  an  der  Realschule  zu  Mainz  zu  übernehmen.  An  seine 
Stelle  trat  provisorisch  Dr.  O.  Buchner,  vorher  Reallehrer  in  Bli- 
chelstadt. Die  Schulerzahl  betrug  am  Ende  des  Schnlj.  158  [Gyma. 
1:  10,  II:  9,  Hl:  20,  IV:  33.  Sa.  72,  Real.  I:  14,  11:  34,  III:  38, 
Sa.  86],  Abiturienten  in  jedem  Sem.  2.  In  den  Schnlnachrichten  wer- 
den, wie  immer,  über  die  ältere  Vergangenheit  Mittheilung  gemacht, 
diesmal  über  die  Fonds  und  das  Rechnungswesen  der  Anstalt  und  toq 
der  im  Jahre  1610  von  dem  Pfarrer  Andr.  Wilck  dem  Teratorbenea 
Rector  Mag.  Friedr.  Zorn  gehaltenen  Leichenpredigt.^  Als  wissen- 
schaftlidhe  Abhandlung  geht  voraus  vom  Dir.  Dr.  W.  Wiegand:  über 
die  Naturwiaaenschaftj  \^eiteres  Bruchstuck  von  dem  ßFegw€i9€r  amr 
Wissenschaft  und  zum  Studium  der  Hochschule  (60  8.  8).  Der  Hr. 
Vf.  gibt  nach  einer  Einleitung  über  die  Idee  und  die  Gliedarang  der 
Naturwissenschaft  eine  Greschichte  ihrer  Entwicklnns  nach  A«  T.  Haa- 
boldts  Kosmos,  einen  recht  brauchbaren,  die  Orientiening  erjeichtara- 
den  Auszug. 


Personaln  achrichten. 

Anstellungen,  Versetzungen,  Beförderungen. 

Beccard,  Dr.    K.  Ph.  Tli.,   Schulamti<candidat,  als   ordentl.  Lehrer 

am  französ.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt. 
Beckmann,   Dr.  Frz.,   auszerord.   Prof.  in  der   philos.   Facult.  des 

Lycei  Hosiani   zn  Braunsberg,  zum  ord.  Professor  in  dera.  Fac. 

ernannt. 

Beer,  Dr.  Aug.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  philo- 
sophischen Pacultät  daselbst  ernannt. 

Bekker,  Dr.  E.  J.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der  Jurist.  Facaltii 
der  Universität  Halle  ernannt. 

Bisping,  Dr.  Aug.,  ao.  Prof.  in  der  theolog.  Facultat  der  Akademie 
zu  Munster,  zum  o.  Prof.  in  ders.  Fac.  ernannt. 

Clemens,  Dr.  F.  J. ,  Privatdocent  zu  Bonn,  als  ord.  Prof.  in  der 
philos.  Facult.  an  die  Akademie  zu  Münster  versetzt. 

Cs^ry,  Jos.  v.,  vorher  erster  Ofßcial,  zum  zweiten  Custos  an  der 
Ick.  üniversitaUbibliothek  zu  Pesth  befordert. 

Dclius,  Dr.  Nicol.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
rult.  der  Untversität  Bonn  ernannt. 
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Drsymalik,  Sylv.,  Sapplent  am  kk.  Gymn.  zn  Rzessow,  zam  wirkt. 

Gymnasiallehrer  an  ders.  Lehranstalt  befordert. 
Erb  kam,  Lic.  theol.,  ao.  Prof.,  zam   ord.  Prof.   in  der  theologischen 

Facoltat  der  Univ.  za  Königsberg  ernannt. 
Fohr,   Rector  der   lateinischen  Schule  in  Reatlingen,   als  Rector  und 

Ir  Lehrer  an  die  lateinische  Schale  in  Eszlingen  versetzt. 

Foll,  Lehramtscand. ,  Vicar  am  Gymn.  za  Stuttgart,  als  Praeceptor 
in  Backnang  angestellt. 

Friede,  Aug.,  Predigt-  und  Schulamtscandidat ,   als  College  an  das 

Magdalenengymn.  in  Breslau  berufen  und  bestätigt. 
Gorup-Besanez,   Dr.  E.  Frh.  von,   ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der 

Chemie  an  der  Universität  in  Erlangen  ernannt. 
Graf  funder,   A.,   Regierangs-  und   Schulrath  zu  Erfurt,   als  Geh. 

Reg.  -  R.   und   vortragender  Rath  beim   statistischen  Bureau   nach 

Berlin  versetzt. 
Hagen,  Dr.,  Prof.  an  der  Universität  zu  Heidelberg,*  als   ord.  Prof. 

der  Geschichte  und  Statistik  an  die  Universität  zu  Bern  berufen. 

Heimelt,  Dr.,  Privatdocent,   zum   ao.  Prof.  in  der  Jurist.  Facultät 

der  Universität  zu  Gieszen  befordert. 
Henne,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  za  Bern, 

als  Oberbibliothekar  und  Schulvorstand  nach  St.  Gallen  berufen. 

Hermes,  Dr.  Osw. ,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  colnischen 
Realgymnasium  in  Berlin  angestellt. 

Herrmann,  Frz.  Xav.,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymna* 
sium  zu  Bruchsal  angestellt. 

Hetzel,  Praeceptor  in  Spaichingen,  als  Oberpraeceptor  an  die  latei- 
nische Schule  in  Mergentheim  versetzt. 

Junkmann,  Dr.,  ao.  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg,  als 
ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  an  die  Universität  Breslau  ver- 
setzt. 

Kostlin,  Dr.  ph.  und  Lic.  theol.,  Repetent  am  tbeol.  Seminar  in 
Tübingen,  als  ao.  Prof.  in  der  theol.  Facultät  dnd  zweiter  Uni- 
versitätsprediger nach  Gottingen  berufen. 

Kummer,  Dr.,  ord.  Prof,  der  Mathematik  an  der  Univers,  zu  Bres- 
lau ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Berlin  versetzt. 

Liebner,   Dr.,  Consistorialrath ,  ord.  Prof.  in  der  theolog.  Facultät 

und    Universitätsprediger    zn    Leipzig,    zum   Oberhofprediger    in 

Dresden  ernannt. 
Märkel,   Dr.  Aug.  Jul.,  erster  Lehrer  am  Cadettencorps  in  Culm, 

als  Pro  rector  an  das  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark 

versetzt. 
Oz^,  K.  E.  Ludw.,   wjssenschaftl.  Hnlfslehrer   am  Gymn.  za  Creuz- 

nach,  zum  ordentl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befordert. 

Passow,  Dr.  Wilh.  Arth.,  Prof.   und  Prorector  am  Gymn.  zn  Ra- 

tibor,  zum  Director  dieser  Anstalt  ernannt. 
Racheli,  Dr.  Ant.,  provisor.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Triest,  zum 

wirkl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ernannt. 
Rassow,    Dr.  Herrn.,   ord.   Lehrer  am   Gymnasium  zu  Stettin,  als 

Prorector  an  das  Gymn.  zu  Greifswald  berufen.  • 

Redepenning,    Dr.   Prof.    in  Göttingen,   zum  Superintendenten   in 

Ulfeld  ernannt. 
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Reguli,  Ant.  von,  als  erster  Custos  an  der  kk.  UniTeraitaUbiblio- 
thek  in  Pesth  definitiv  angestellt. 

Rheinhard,  Praeceptor  in  Heidenheim,  erhielt  die  Lehrstelle  am 
mittleren  Gyran.  zu  Stuttgart  mit  dem  Titel  eines  Prof.  der  8n 
Rangstufe. 

Sandhaas,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  jariitischen  Pa- 
cultät  der  Universität  zu  Gieszen  ernannt. 

Schi  IIb  ach,  Dr.  K.  R.  M.,  Schnlamtscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Nen-Ruppin  angestellt. 

Schnatter,  Jul.,  Schulamtscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am  frans. 
Gymn.  zu  Berlin  angestellt. 

Schoberlein,  Dr.  theol.,  Prof.  zu  Heidelberg,  als  ordentl.  Prof  in 
der  theol.  Facultät  an  die  Universität  zu  Gottingen  berufen. 

Szymaiiski,  interimist.  T^ehrer  am  Gymn.  zu  Trzemeszno,  als  ord. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  definitiv  angestellt. 

Thiel,  Lic.  Dr.,  Privatdocent,  als  ao.  Prof.  der  KirchengcschichU 
und  des  Kirchenrechts  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  an- 
gestellt. 

Vilmar,  J)r,  Consistorialr.  und  Ref.  im  Ministerium  des  Innern  n 
Kassel,  zum  Generalsoperintendenten  ernannt. 

Vierordt,  Hofrath  und  Prof.  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  zum  Director 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Wappäus,  Dr.,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Gottingen ,  inm  or- 
dentl. Prof.  in  der  philos.  Facultät  daselbst  ernannt. 

Wasmuth,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Saarbruck,  in  gleicher  Kigen- 
schaft  an  das  zu  Creuznach  versetzt. 

Wulffert,  Dr.  H.  A.  G.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Minden,  als  ordentl. 
Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Saarbruck  versetzt. 

Zipp,  Ernst,  Lehramtspraktikant,  zum  Lehrer  am  Lyceum  so  Frei- 
burg im  Breisg.  ernannt. 

Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen:. 

Barth,  Dr.  Heinr. ,  der  berühmte  Reisende  in  Africa,  ward  Ton  der 
konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zum  correspondie- 
renden  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse  gewiJilt. 

Deak,  Frz.  von,  zum  Directionsmitglied  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  ernannt. 

Desseoffy,  Graf.  Em.,  zum  Praesidenten  ders. 

Ehren  feuchter,  Prof.  Dr.  in  Gottingen,  als  Consistorialrath  cha- 
rakterisiert. 

Emsmann,  Dr.  Aug.  Hugo,  Oberlehrer  an  der  Fr.-W.schole  id 
Stettin,  als  Professor  praediciert. 

Botvos,  Baron,  Jos.,  zum  Vicepraesidenten  der  ungarischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  ernannt. 

Freese,  Dr.  W.  L.,  Gymnasiallehrer  zu  Stralsund,  erhielt  den  Ober- 
lehrertitel. 

Hertlein,  Prof.  und  Dir.  am.  Lyceum  sn  Wertheim,  erhielt  den  Cha- 
rakter als  Hofrath. 

Kftbler,  Otto,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krotoschin,  ab  Ober- 
•  lehrer  praediciert. 

Lejeune-Dirichlet,  Dr.y  Prof.  der  hohem  Mathematik  an  der  Univ. 
zu  Gottingen,  erhielt  den  k.  preusz.  Ord.  p.  le  m^rite. 
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Lobecky  Dr.  C-  A.,  Geh.-Reg.-R.  und  ord.  Prof,  an  der  UDiTersitiit 

za  Königsberg,  erhielt  dens.  Orden. 
Oelker,   CoIIaborator  am   Gymnasiom  zu  Lingen,   erhielt   den  Titel 

Conrector. 
Reibstein,  Conrector  ebenda,  erhielt  den  Titel  Rector. 
Ritter,  Dr.  Heinr.',  Hofr.  und  Prof.  an  der  Univers,  zu  Gottingen, 

ward  zum  Geh.  Hofr.  ernannt. 
Sc hnitker,  CoIIaborator  am  Gymn.  zu  Lingen,  ward  als  Oberlehrer 

charakterisiert. 
Sporer,  Dr.  Gust.,  Gymnasiallehrer  za  Anclam,  erhielt  den  Ober- 

lehrertitel. 
Ssogenyi,   Ladisl.  ▼.,  kk.  Geb.->R.,  ward  zum  Directionsmitglied 

der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 
Tcleky,  Graf.  Dom.,  desgl. 
y arges,  Dr.,  CoIIaborator  am  Gymnas.  za.L]ngen,  erhielt  den  Titel 

Conrector. 

Pensionierungen:  * 

Heffter,  Dr.,  Pror.  und  Prof.  am  Gymn.  zu  Brandenburg,  ward  mit 
Pension  in  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben: 

Am  22.  Mai  f  in  Mannheim  G.  Fr.  Gräff,  vormaliger  alternierender 
Director  des  dortigen  Lyceums,  wenige  Monate,  nachdem  er  in 
Pensionsstand  getreten. 

Am  24.  Mai  in  Heidelberg  Dr.  C.  H.  L.  Brinckmann,  Privatdocent 
in  der  juristischen  Facultät  der  dortigen  Universität,  gebürtig  aus 
Hamburg. 

In  der  Nacht  vom  2—3  Jun.  zu  Zürich  Prof.  Dr.  J.  J.  Hon  egger,  Rector 
des  dasigen  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Erziehungsrathes,  geboren 
am  12.  Febr.  1811  zu  Uetikon  am  Zfirichersee.  Nachdem  sich 
ders.,  von  armen  Eltern  geboren,  unter  groszen  Schwierigkeiten 
zum  Lehrer  ausgebildet  und  sogar  ein  Jahr  in  Siena  zur  Aneig- 
nung der  Italienischen  Sprache  zugebracht  hatte,  war  er  5  Jahre 
als  Lehrer  am  Pfenninger'schen  Institut  zu'Stäfa  thätig,  studierte 
hierauf  von  1834  an  3  Jahre  Philologie  in  Zürich,  dann  in  Gottin- 
gen und  Berlin,  war  sodann  einige  Jahre  an  einem  Inititate  und 
als  Hauslehrer  in  Paris  thätig,  bis  er  1843  eine  Stelle  an  der 
Kantonsschule  in  Chur  erhielt,  von  wo  er  1846  nach  Aarau,  1848 
nach  Zürich  berufen  ward.  Seine  Tüchtigkeit  als  Lehrer  und 
Schulmann,  so  wie  sein  Charakter  verschafften  ihm  allgemeine 
Anerkennung.  Von  litterarischen  Arbeiten  besorgte  er  in  Paris 
eine  französische  Schulausgabe  des  Aeichylos  [Siehe  Nekrolog  in 
der  neuen  Züricher  Zeitung  Nr.  157  u.  158]. 

Am  3.  Jun.  zu  Wien  der  Ministerialconcipist  Alb.  Rimmer,  geb.  zu 
Olmütz  13.  Jan.  1818,  als  kritischer  Schriftsteller  auf  den  Gebie- 
ten der  Aesthetik,  Culturgeschichte  und  Nationaloekonomie  rühm- 
lichst bekannt. 

Am  dems.  Tage  zu  Danzig  der  Prediger  Mongrovius,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  der  polnischen  und  litthau ischen  Sprache 
und  Litteratur. 

Am  10.  Jun.  zu  Brunn  der  Hofsecretär  J.  J.  H.  Czikann  (geb.  10. 
Jul.  1789),  verdient  um  die  Kenntnis  der  Geschichte  and  Geo- 
graphie Mährens. 
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Am  15.  Jan.  in  Mannheim  der  Lehrer  des  dortigen  Lyceams  Wllh. 
Heckmann,  36  J.  alt. 

Am  20.  Jun.  in  Bonn  der  Privatdoc.  in  der  philos.  Facnltat,  Dr.  Phil. 
Wessel. 

Am  27.  Jun.  in  Stendal  Dr.  Chrph.  Frdr.  Haacke,  emerit.  Direc- 
tor  des  daaigen  Gymnasiums,  bekannt  besonders  durch  seine  Aus- 
gabe des  Thucydides,  geb.  1781. 

Am  28.  Jon.  zu  Scholpforta  der  Prof.  Dr.  K.  Frdr.  Andr.  Jacobi, 
geb.  am  2.  Dec.  1795,  seit  1819  in  Schulpforta,  als  gelehrter 
(besonders  durch  seine  Arbeiten  zu  dem  von  Swindtenschen  Lehr- 
buche) gleich  ausgezeichnet,  wie  als  Schnlmann  und  durch  seinen 
Charakter  bei  jedermann  beliebt  und  geachtet. 

In  der  Nacht  vom  29—29.  Jim.  in  Darmstadt  Dr.  Joh.  Wilh.  Wolf, 
Vf.  der  ^deutschen  Götterlehre*'  und  Herausgeber  der  ^Zeitschrift 
für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde',  36  J.  alt. 

Ln  Juni  zu  Gratz  der  Stiftskapitular  zu  St.  Peter  P.  Joh.  Gries, 
thatf^er  Geschieh ts-  und  Naturforscher. 

Am  13.  Jol.  zu  Jena  der  Prof.  Bergrath  Schuler,  bekannt  durch  seine 
bedeutenden  auf  Reisen  zusammengebrachten  Sammlungen. 

Am  17.  Jul.  in  Karlsbad  Dr.  Ferd.  Bamberger,  Oberlehrer  am 
Obergymnasium  zu  Braunschweig,  bekannt  durch  seine  Verdienste 
um  Aeschylos  und  andere  griechische  Dichter. 

An  dems.  Tage  in  Loschwitz  der  Consistorialrath  und  emer.  Hofpre- 
diger in  Dresden  Dr.  Aug.  Franke. 

An  dems.  Tage  zu  Appersdorf  bei  Wien  der  kk.  Bergrath  und  Chef-^ 
geolog.  Joh.  Bapt.  Czizek  im  50n  Lebensjahre,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  und  thätigsten  Förderer  der  Geognosie  Qnd 
Geologie. 

Am  21.  Jul.  in  Stockholm  Pet.  Dan.  Amad.  Atterbom,  Prof.  der 
Philosophie,  Aesthetik  und  modernen  Litteratur  an  der  Uoit.  so 
Upsala,  Mitglied  der  schwedischen  Akademie  und  berühmter  achwe- 
discher  Dichter,  geb.  19.  Jun.  1790  in  Ostgothland. 

Am  14.  Aug.  zu  Leipzig  der  emer.  Universitätsprediger,  Domkapitnlar 
Prof.  Dr.  Krehl  im  72n  Lebensjahre,  den  Philologen  dnrch  aeine 
Ausgabe  des  Priscian  bekannt. 

Am  20.  Aug.  zu  Breslau  an  der  Cholera  der  Consistorial-  and  ProTin- 
zialschulrath  Karl  Adolf  Menzel,  bekannt  durch  seine  Ge- 
schichte der  Deutschen  und  historischen  Lesestucke. 

Aoszerdem  wird  der  Tod  gemeldet  von  dem  ehem.  Prof.  der  Mathe- 
matik zu  Palermo  und  geachteten  Schriftsteller  Giambattista 
Castiglia  (f  in  Turin)  und  von  dem  berühmten  walliser  Dichter 
(Prince  of  Song)  Richard  Roberts. 


Zweite  Abtheilung 

hemsgegebei  ?•■  Rad^lph  Dietsch. 


31. 

1)  Essai  historique  sur  la  soci^ti  cwile  dans  le  tnonde  Ro- 

main et  sur  sa  transformation  par  le  Christianistne  par 
C,  Schmidt^  professeur  ä  la  facuUi  de  thäolagie  et  au 
Seminaire  Protestant  de  Strasbourg.  Ouvrage  couronni  par 
Pinstitut  {academie  frangaise).  Strasbourg,  Paris,  Leipzig 
(Fr.  Fleischer).  1853.  IV  u.  508  S.  8. 

2)  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einxiehung  seiner 

Tempelgüter  durch  die  christlichen  Kaiser.  Ein  Beitrag  zur 
Philosophie  der  Geschichte  von  Ernst  von  Lasaulx.  Mün- 
chen 1854.  Lit.-artist.  Anstalt  der  J.  G.  Gotta^schen  Bnchhdig. 
150  S.  gr.  8. 

Das  absterben  der  alten  Welt,  die  wir  in  dem  griechisch-römi- 
schen Alterthum  vor  uns  haben,  vor  dem  allmählich  sich  ausbreiten- 
den Lebensgeiste  des  Christenthums  ist  eine  der  groszartigsten  und 
bedeutungsvollsten  Partien  der  Weltgeschichte,  und  hat  eben  darum 
nicht  blosz  seine  grosze  Wichtigkeit  für  die  historische  Erkenntnis 
überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  für  die  rechte  Erfassung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  das  classische  Alterthum  zum  Christen- 
thiim  steht.  Seit  dem  erscheinen  des  leider  unvollendet  gebliebenen 
Buches  von  H.  G.  Tzschirner:  der  Fall  des  Heidenthums,  im  J.  1829 
hat  sich  weder  der  Fleisz  der  Theologen  noch  der  Philologen,  die 
sich  hier  ja  auf  einem  gemeinsamen  Gebiete  begegnen,  diesem  Gegen- 
stande wieder  zugewendet.  Mit  um  so  dankbarerer  Freude  müssen 
wir  daher  die  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  begrüszen, 
die ,  wenn  sie  auch  unter  sich  nach  Plan  und  Richtung  sehr  verschie- 
den sind ,  doch  jedenfalls  einen  bedeutenden  Beitrag  znr  Lösung  der 
vielen  auf  diesem  Felde  liegenden  Fragen  und  Probleme  gewähren. 
Ehe  wir  jedoch  auf  die  Eigenthümlichkeiten  und  die  Ergebnisse  bei- 
der Leistungen  naher  eingehen  wollen,  müssen  wir  zuvor  die  Auf- 
gabe selbst  nach  ihrem  ganzen  Umfange  prüfen  und  uns  insbesondere 
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YiM*ürc[;«>n>Yurligou,  was  alles,  vorbereitend  und  ausfahrend,  so  erfor- 
srhcn  und  darzulcireii  sein  wird,  ehe  ein  genügendes  Resultat  in  der 
rechten  Auffasäung  und  üchandlnng  des  ebenso  wichtigen  und  lehr- 
ri-ii-hcn  als  den  Interessen  der  Zeil  und  der  Wissenschaft  entspre- 
ihendon  Themas  erhielt  werden  kann. 

DtT  wesenilichsto  Thcil  dieser  .\urgabc  wird  nun  allerdings  in- 
uorlialh  der  Geschichte  der  ersten  fünf  christlichen  Jahrhunderte  sich 
(Tl'nllcn,  in  welchen  sich  der  Proccss  des  absterbenden  lleidcnlhums 
und  des  siegreich  sich  verbreitenden  Christenthums  vollendet.  Aber 
beschränken  darf  sich  darauf  die  ganze  Arbeil  durchaus  nicht.  Dis 
ganze  (iriechen-  und  Honicrthum  stirbt  demselben  gewissermaszcn 
entgegen,  trügt  längst  den  Todeskcini  in  sich,  ehe  jener  neue  wclt- 
heherschende  Factor,  der  zwar  auch  seines  Theiles  längst  vorbereitet 
ist,  in  die  Krsclieinung  eintritt,  und  lebt  nur  noch  künstlich  und  durch 
gewaltige  innere  Anstrengung  sich  verjüngend  fort,  bis  es  mit  dea 
Ucberbleibseln  seiner  besten  Hesitzlhümor  dem  Sieger  in  die  Arme 
sinkt.  Soll  also  dieser  j^ieg  des  Christenthums  in  seiner  ganzen  Tiefe 
und  Grösze  erkannt  werden,  so  uiusz  der  allmähliche  Verfall  der 
auliken  Slaatsreligion,  des  (iötterglaubens,  der  ethischen  Vorstellung 
und  volkslhümlichen  Sitte  zuvor  in  einen  Ueberblick  gcfaszt  werden, 
damit  klar  erhelle,  wie  weit  bereits  jenes  antike  Leben  cntschwon- 
don,  wie  weit  die  Sehnsucht  und  Empianglichkeit  für  das  neue,  des- 
sen auch  jene  >Vell  geharret,  erweckt  und  wie  weit  endlich  noch 
die  Keime  eines  widerstrebenden,  feindseligen  Charakters  vorhan- 
den seien. 

Zu  unterscheiden  ist  hiebei  wiederum  ein  zwiefaches.  Es  darf 
keineswegs  als  zufällig  erscheinen,  dasz  die  Arbeit  von  Sohmidt  von 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  der  römischen  Welt,  die  von  v. 
Lasaulx  vom  Untergange  des  Hellenismus  redet.  Es  mnaz  gewis 
das  hellenische  noch  von  dem  römischen  geschieden  werden,  wenn 
es  auch  unter  sich  eine  verbindende  Einheit  wieder  hatte.  Das  poli- 
tische Leben  des  hellenischen  Volkes  war  längst  erloschen,  es  lebte 
die  Kraft  und  der  Geist  desselben  wesentlich  in  der  Sprache  und  Lit- 
teratur  fort  und  concenlrierte  sich  eigenthümlich  in  jener  geiBligen 
Erkenntnis  und  wissenschaftlichen  Bestrebung,  die  wir  in  der  Philo- 
sophie und  Gnosis  der  späteren  Periode  entdecken  und  die  unver- 
kennbar ein  Bildungsilement  in  einer  bestimmten  Periode  und  Rich- 
tung der  christlichen  Kirche  gewurden  ist.  Einige  der  letzten  Systeme 
dieser  Philosophie,  die  epikureische  und  stoische  haben,  insofern  sie 
eine  praktisilie  Kichtung  gewannen  und  ins  Leiten  eingedrungen  sind, 
eine  wesentlich  rönii.-.che  l'ärbung  erhalten.  Dessenungeachtet  hat 
das  römische  Volk  in  etwas  anderem  sein  \\'esi'n  und  seine  rechte 
Eigenheit  gefunden,  nemlieh  in  der  Ausbildung;  des  Hechts-  und 
Staatswesens  mit  allen  seinen  festen  Formen  und  bis  in  d:is  kleinste 
Detail  hinein,  und  es  ist  «ueh  hier  wieder  nicht  zu  v-rkennen,  wie 
sehr  die  Kirche,  nümenlUeh  der  römische  Theil  d*.rMlhen,  dadurch 
zu  der  festgeschlossenen  Gliederung  und  der  bestimmten  .luspräguug 
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von  Gesetzen  und  Formen  ihrer  fluszeren  Gestaltung  getrieben  worden 
ist,  nnd  so  unbewust  und  unwillkürlich  auch  an  diesem  Theile  etwas 
von  dem  Lebenselemente  der  von  ihr  überwundenen  Nacht  angenom- 
men hat.  Gewis  sind  also  beide  Seiten  zu  verfolgen,  aber  es  ist  ein- 
seitig und  verkehrt,  wenn  sie  von  einander  gelrennt  werden;  sie  ste- 
hen unter  einander  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  und  nur  in  der 
Vereinigung  beider  ergibt  sich  ein  vollständiges  und  ab^j^erundetes 
Gemälde,  das  der  Wahrheit  entsprechen  kann.  Oder,  sollen  wir  den 
Gang  einer  demgemäszen  Untersuchung  noch  genauer  vorzeichnen,  so 
würde  er  folgender  sein:  von  der  Ursprünglichkeit  nnd  Unbefangen- 
heit der  religiösen  Anschauung  und  des  Götterglanbens  der  ältesten 
Periode  der  Griechenwelt  an  musz  die  allmähliche  Entwicklung  der- 
selben, die  bald  als  eine  Bewahrung  bald  als  eine  Abminderung  der 
eigenlhümlichen  von  den  Vorfahren  überkommenen  Frische  nnd  Le- 
bendigkeit erscheint,  fortgeführt  werden.  Es  werden  dabei  die  bei- 
den, oft  eng  verbundenen,  Seiten  der  Kunst  und  des  Cultus  nicht 
auszer  acht  gelassen  werden  dürfen,  gerade  weil  in  beiden  die  grie- 
chische Religion  ihre  eigenthümliche  Kraft  nnd  Stärke  hat;  von  beiden 
musz  die  ursprüngliche  Wahrheit  und  Berechtigung,  so  wie  die  spi- 
tere  Entartung  bis  zum  umschlagen  in  das  Gegenlheil  des  ursprüng- 
lichen Zwecks  aufgewiesen  werden.  Die  Kunst,  welche  anfangs 
dazu  diente,  die  ideale  Anschauung  der  Gottheit,  die  das  Gemüt  in 
sich  bewegte,  auch  äuszerlich  zu  verkörpern,  muste  am  Ende  zu 
einem  Reize  und  Beförderungsmittel  des  Sinnendienstes  herabsinken; 
der  Cultus,  welcher  das  abstracte  Gedankending  göttlicher  Vorstel- 
lung fixieren  und  der  übergroszen  Manigfaltigkeit  religiöser  Ideen 
durch  numerische  und  locale  Beschränkung  wehren  half,  muste  zuletzt 
wieder  in  der  immer  gesteigerten  Fülle  concreler  Gestalten,  in  der 
masziosen  Häufung  vereinzelter  Ceremonien  seine  Schranke  oder  selbst 
seinen  Untergang  finden.  Es  wird  nachgewiesen  werden  können,  dasz 
der  von  diesen  beiden  mehr  oder  weniger  abhängige  Volksglaube  an 
Innigkeit  nnd  Festigkeit  mit  dem  Verfalle  in  gleichem  Masze  abge- 
nommen; aber  anch,  dasz,  nachdem  mit  psychologischer  Nothwen- 
digkeit  die  natürliche  Unmittelbarkeit  des  religiösen  Lebens  der  be- 
wusten  Reflexion ,  welche  eine  neue  Erkenntnis  von  göttlichen  Dingen 
zn  schaffen  sich  bemühte,  gewichen  war,  der  allmähliche  Verfall  des- 
selben ebenso  unausbleiblich  folgen  muste.  So  wie  also  der  Volks- 
glaube nach  nnd  nach  immer  mehr  abstirbt,  so  tritt  in  entsprechender 
Stärke  das  ringen  der  philosophischen  Specalation,  die  sich  abmftht 
das  zu  ersetzen,  was  jener  an  natürlicher  Kraft  gebricht,  hervor.  Das 
Bewustsein  aber,  dasz  der  Gehalt  des  religiösen  glaubens  und  erken« 
nens  sich  in  die  ethische  Praxis  umzusetzen  nnd  darin  zu  verwirk- 
lichen habe,  war  bereits  in  der  hellenischen  Welt  aufgegangen,  wenn 
auch  die  wirkliche  und  völlige  Lösung  dieser  Fragen  ihr  nicht  be- 
schieden war.  Nur  war  die  Sphaere  der  sittlichen  Bethätigung  für  das 
hellenische  Bewustsein  noch  wesentlich  die  des  Staats,  innerhalb  des- 
sen die  Individuen  nur  unvollkommen  zu  ihrer  berechtigten  Geltung 
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kamen.  Piatons  Lehre  vom  Staate  war  eben  der  umfassende,  Yon 
tiefer  Liebe  zu  dieser  Aufgabe  entworfene  Plan  und  Versuch  die 
menschliche  Sittlichkeit  nach  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Erfüllung  zu 
bringen.  Wenn  er  dabei  den  Boden  der  'Wirklichkeit  vcrliesx ,  weil 
in  den  ihm  vorliegenden  Verhältnissen  das  Recht  der  freien  sittlichen 
Persönlichkeit  noch  in  keiner  Weise  zur  Anerkennung  und  Verwirk- 
lichung gekommen  war,  und  wenn  Aristoteles  deshalb  mit  vollem 
Hechte  auf  den  Boden  der  ihm  vorliegenden  geschichtlichen  Wirklich- 
keit hinabstieg,  obwol  damit  die  nationale  Beschränktheit,  die  dem 
allgemein  und  wahrhaft  menschlichen  in  den  Weg  tritt,  nicht  besei- 
tigt war,  so  ist  mit  allem  diesem  nur  vorwärts  gewiesen  worden  aof 
ein  anderes  Gebiet,  wo  die  hierin  verborgene  Macht  zum  Ausbrnche 
kommen  sollte.  Das  war  aber  die  römische  Welt,  hauptsächlich  der  letz- 
ten vor-  und  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte.  Hier  ist,  nicht  oboe 
Wechselbeziehung  mit  dem  Christenlhume,  das  Staatswesen  nach  der 
Seite  des  persönlichen  und  privaten  Rechts  der  Individueo  zu  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  gelangt.  Der  Begriff  der  Persönlichkeit 
war  ein  Postulat  für  das  antike  Denken  und  Leben,  aber  vielleicht 
das  stärkste  und  gesuchteste,  wornach  die  alten  strebten.  Durch  das 
Christenthum  trat  ihnen  die  Macht  derselben  schon  Suszerlich  entge- 
gen, und  wäre  es  auch  nur  in  der  persönlich  freien  Geduld  und  Auf- 
opferung gewesen,  mit  welcher  die  ersten  treuen  Zeugen  alle  Verfol- 
gungen und  Qualen  ertrugen,  die  ihnen  ihre  Feinde  bereiteten.  —  Wer 
aber  wollte  dann  weiter  verkennen,  von  wie  eingreifender  Bedeutung 
diese  Ausprägung  der  sittlichen  Idee  in  Recht  und  Staat,  natürlich  nicht 
—  ich  brauche  das  wol  nur  einmal  überhaupt  zu  sagen  —  für  den 
substantiellen  Gehalt  des  Christenthums,  aber  für  die  Entfaltung  seine» 
Bcwustseins  in  den  Gemütern  der  gläubigen  und  in  der  Kirche  selber 
geworden  ist!  Was  damals  die  Kirche  aus  den  ihrem  Geiste  verwandten 
Bewegungen  jener  rechtlichen  und  staatlichen  Institutionen  schöpfen 
konnte,  das  hat  die  evangelische  Wissenschaft  in  unserer  Zeit  wiederum 
an  die  aus  einer  entchristlichten  Zeit  und  Anschauungsweise  stammen- 
den Rechts-  und  Staatsideen  in  festem  Kampfe  hinanzusetzen. 

In  dieser  Weise  glauben  wir  den  Weg  andeuten  zu  dürfen,  wie 
eine  in  tieferer  Einheit  verbundene  Lösung  der  in  Rede  stehenden 
Fragen  zu  gewinnen  sein  würde.  Allerdings  finden  wir  nach  dem 
gesagten  in  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Arbeiten  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  bewuste  und  frei  gewollte,  darum  nicht  vorsuwer- 
fende  Einseitigkeit.  Die  erste  hat  mehr  die  praktische  und  daher 
auch  wesentlich  die  römische,  aber  noch  dazu  unter  den  elhiichen 
Beziehungen  vorzugsweise  die  sociale  berücksichtigt;  die  letzte  hilt 
sich  mehr  an  den  griechischen  Götterglauben  und  seine  zum  Theil  bis 
ins  4e  Jahrhundert  n.  Ch.  fortwirkenden  Institutionen  und  Organe. 
Aber  auch  das  darf  als  charakteristisch  bezeichnet  werden,  dasz  die 
eine  Schrift  von  der  Umbildung  oder  Umgestaltung  (transformation) 
des  römischen  durch  das  christliche,  die  andere  dagegen  geradem 
von  dem  Untergange  des  Hellenismus  redet.     Es  wird  unsere  Anf- 
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gäbe  sein,  der  eigentliümUrhen  Leistung  beider  Arbeiten  nfiher  nach- 
Kugeheu. 

DBS  Werk  des  Hrn.  Prof.  Schmidt  ist  veranlasst  durch  eine 
Preisaufgabe  der  französischen  Akademie  zu  Paris,  die  eine  DarsteU 
hing  des  Einflusses  verlangte,  welchen  die  christliche  Liebe  während 
der  ersten  Jahrhunderle  in  der  römischcu  Welt  ausgeübt  und  kraft 
dessen  sie  mit  einem  neuen  Geiste  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch- 
drungen habe.  Die  Frage,  wie  sie  dem  Hm.  Vf.  vorlag,  war  also 
schon  eine  mehrfach  umgrenzte,  und  wir  können  es  ihm  nur  Dank 
wissen,  dasz  er  im  Sinne  der  Akademie  zu  handeln  geglaubt  hat,  wenn 
er  sie  etwas  weiter  faszlc  und  mit  einer  Schilderung  des  antiken  Gei- 
stes, der  Lehren  und  bürgerlichen  Sitten  des  Alterthnms  die  Einlei- 
tung zu  seiner  weiteren  Darstellung  nahm.  Wenn  in  der  Preisaufgabe 
auch  vorzugsweise  unter  den  socialen  Interessen  das  Recht  und  das 
Eigenthum  hervorgehoben  waren,  so  durfte  doch  der  Vf.  nnbedingt 
die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft,  also  nicht  blosz  die  Verhältnisse 
von  reich  und  arm,  sondern  auch  von  Mann  und  Weib,  von  Eltern 
und  Kindern,  von  Herren  und  dienenden  hineinziehen.  Die  Arbeit  zer- 
fiel daher  von  selbst  in  drei  Theile :  der  erste  sucht  in  raschen  Zügen 
die  sociale  Ethik  des  Alterthums  zu  schildern,  die  auf  ihre  Quellen, 
den  Despotismus  des  Staats  und  den  Egoismus  der  Bürger,  zurück-« 
geführt  wird;  der  zweite  gibt  einen  Ueberblick  über  die  ethisch-so- 
cialen  Zustände  des  Christenthums  als  Anwendung  der  Liebe  auf  die 
versclüedenen  Beziehungen  des  Lebens,  verbunden  mit  einem  Gemälde 
des  Lebens  und  der  Einrichtungen  der  Christen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Kirche;  der  dritte  soll  dann  in  vergleichender  Betrach- 
tung beider  die  Umgestaltung  zeigen,  welche  die  antiken  Sitten  und 
römischen  Gesetze,  die  das  bürgerliche  Leben  bestimmen,  durch  das 
christliche  Princip  der  Liebe  erfahren  haben.  —  Es  war  dies  wol  eine 
naturgcmüsze  Vertheilung  des  Stoffs,  wenn  auch  leicht  daraus  die 
Noth wendigkeit  sich  ergeben  wird,  manches  in  den  beiden  ersten 
Theilen  gesagte  bei  der  vergleichenden  Zusammenstellung  zu  wie- 
derholen. 

Das  erste  Buch,  die  bürgerliche  Gesellschaft  des  heidnischen 
Römerthums,  zerfällt  in  fünf  Abschnitte:  Princip  und  Endzweck  der 
socialen  Ethik  des  Alterthums;  die  Familie;  die  arbeitenden  Classen; 
Folgerungen  und  Ausnahmen;  Beziehungen  der  antiken  Moral  zum 
Heidenthume.  Es  wird  also  nicht  zurückgegangen  bis  auf  das  dem 
Alterthume  selbst  wissenschaftlich  bewust  gewordene  Princip  der  Mo- 
ral, die  ethische  Idee,  die  ihre  Erkenntnis  durchdrungen  hat,  sondern 
es  werden  wesentlich  die  Erscheinungen  des  Lebens  festgehalten,  die 
einen  treueren  Reflex  auf  die  gesamte  nationale  Auffassung  zu  werfen 
scheinen,  als  die  vorgeschrittenen,  gereifleren,  aber  auch  dem  Leben 
und  der  Wirklichkeit  vorausgeeilten  Ideen  der  Denker  und  Weisen. 
Indessen  wird  doch  beides  nicht  so  ganz  von  einander  gelrennt  werden 
können,  und  das  nicht  blosz  darum,  weil  jene  Philosophen  im  Alter- 
thume dem  Leben  weniger  fremd  waren  und  ferne  standen  als  bei  uns, 
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sondern  auch ,  weil  die  GrnndbedingUDgen  für  alles  bewnste  and  spe- 
culative  denken  doch  in  der  That  eben  in  den  Lebenszustanden ,  io 
der  politischen  und  socialen  Substanz  des  gesamten  Volkes  gegeben 
sind.  Diesen  Zusammenhang  hatten  wir  mehr  berücksichtigt,  Daher 
angedeutet  und  tiefer  entwickelt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  hier  ge- 
schehen ist.  Man  kann  dies  Verlangen  nicht  abweisen  mit  der  Be- 
schränkung auf  die  rein  praktischen  Gesichtspunkte,  die  ohne  jenes  so 
wenig  versländlich  werden,  dasz  auch  in  der  That  der  Hr.  Vf.  darauf 
einzugehen  genöthigt  gewesen  ist.  Aber  die  summarischen  Angaben 
über  Piaton,  Aristoteles,  Cicero  usw.  genügen  nicht;  hier  musz  scbir- 
fer  abgewogen  und  insbesondere  darnach  zugeseheu  werden,  in  wel- 
cher Auffassung  gerade  das  volkslhümlichste  Princip  enthalten  ist. 
Auch  darf  man  dafür  die  nicht-philosophischen  Schriftsteller,  insbe- 
sondere die  auf  das  Leben  und  die  bewegenden  Triebkräfte  aller 
menschlischen  Thaten  hingewiesenen  Historiker  keineswegs  hintan- 
setzen oder  auszer  acht  lassen.  Wenn  nun  der  Vf.  den  Egoismns, 
näher  den  Egoismus  des  Staats ,  als  die  Seele  der  antiken  Moral  — 
wir  dürfen  vielleicht  beschränkend  sagen :  der  römischen  —  bezeich- 
nen will,  so  fürchten  wir,  dasz  bei  aller  Wahrheit  der  Behauptang 
doch  damit  der  Sache  nicht  genügt  sei.  Dieser  BegrilT  hat  das  aller- 
weiteste  Gewand,  unter  welches  sich  vollkommen  alles  bringen  läsit; 
er  hat  dem  AUerthume  nicht  gefehlt,  aber  er  fehlt  überhaupt  nirgend, 
so  weit  das  Gebiet  des  natürlichen  Lebens  reicht ,  und  es  ist  daher  in 
wenig  charakteristisches  damit  beigebracht  worden.  Hier  gilt  nur 
die  strengste  historische  Erwägung,  die  es  nicht  verschmäht  in  das 
Detail  der  Individuen  und  Thalsachen  hinabzusteigen,  aber  auch  nit 
unbefangener  Lauterkeit  der  Anschauung  alles  zu  würdigen  vernag, 
dessen  die  menschliche  Natur  auf  ihrem  eigenen,  von  Gott  gewiese* 
neu,  aber  nicht  erleuchteten  Wege  zu  finden  und  zu  gewinnen  im 
Stande  ist.  In  dieser  Beziehung  können  wir  dem  über  Plalon  nnd 
Aristoteles  S.  9  f.  bemerkten  nicht  unsere  volle  Zustimmung  erthei- 
len;  man  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  jenen  als  einen  abatraoten 
Idealisten  zu  schildern,  der  mit  seinem  ^utopischen'  Staate  nur  dam 
beigetragen  habe,  der  griech.  Civilisation  eine  Richtung  zu  geben, 
die  sich  mehr  und  mehr  von  den  patriotischeren  alten  Sitten  entfernt 
habe,  und  vielleicht  zum  Belege  dafür  sich  auf  Niebuhrs  bekannte 
Bemerkung  ohne  weitere  Beweise  zu  berufen.  Es  war  wol  ein  gro- 
szes,  dasz  PI.  darauf  hinwies,  es  werde  um  die  Staaten  nur  dann  gnl 
stehen,  wenn  sie  durch  Philosophen  regiert  würden,  eben  weil  er, 
wie  Stahl  treffeud  bemerkt,  darunter  nach  antiker  Anschauung  Weiie 
verstand ,  die  das  ewige  über  dem  vergänglichen  im  Auge  haben.  Und 
wenn  die  Verwirklichung  seines  Staats  auf  einer  Vorausaetinng  be- 
ruht, die  freilich  erst  durch  das  Christenthum  bat  möglich  werden 
können,  so  zeigt  das  eben  die  tiefere  Bedeutung  seiuer  voraoswei- 
senden  Natur.  Mögen  Plutarch  und  Athenaeus  immerhin  sich  danun 
streiten,  ob  aus  den  Reihen  der  Platoniker  mehr  Freunde  oder  Unter* 
drücker  der  Freiheit  hervorgegangen  sind ,  in  Wahrheit  kann  ein  sol- 
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eher  MaszsUb  an  den  Meister  selbst  nicht  angclegi,  noch  derselbe 
für  aiic  und  jede  Folgen  menscblicbcr  Geistesrichtungen  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Aristoteles  nennt  d.  Vf.  noch  formeller,  und  daa 
i«l  in  gewissem  Sinne  richtig,  .beweist  aber  für  seine  Anschauung  ge- 
gebener Zustände  und  seine  Entdeckung  verborgener  Wahrheiten  und 
sittlicher  Ideen  in  den  einfachsten  Thalsachen  gar  nichts.  Keiner  der 
alten  Philosophen  hat  in  dem  Masze,  wie  er,  die  Brücke  geschlagen 
zwischen  der  Geister-  und  Sinneuwelt  und  dadurch  der  Zuversicht  auif 
die  Erkennbarkeit  des  nicht-sinnlichen,  der  Grundwurzel  alles  Glau- 
bens, den  Weg  gebahnt.  Wir  fürchten  überhaupt,  der  Vf.  nähere  sich 
doch  in  etwas  jener,  auch  neuerdings  wieder  vertretenen  Ansicht, 
welche  das  Allerthum  glaubt  in  allen  Stücken  bekämpfen,  seinen 
gänzlichen  Mangel  an  Wahrheit  und  Dichtigkeit  der  Erkenntnis  dar- 
ihun  und  daher  seine  Mangelhaftigkeit  und  Verwerflichkeit  in  allem, 
was  nicht  zu  dem  formell  schönen  gehört,  nachweisen  zu  müssen. 
Gev/is  ist  diese  Auffassung  ebenso  falsch,  wie  jene  andere,  die  christ- 
liche Ideen  und  Anklänge,  Prophezeiungen  oder  gar  typische  Vor- 
bilder bald  hier  bald  dort  im  Alterthumo  entdecken  will  und  damit 
demselben  wiederum  zu  viel  thut.  Hätte  nicht  auf  dem  unvertilgbaren 
Grunde  edel-menschlichen  Wesens,  dem  in  der  Ebenbildlichkeit  Got- 
tes das  Siegel  seiner  Weihe  und  die  letzte  Schulzwehr  gegen  allo 
die  ungeheuren  Verwüstungen  des  bösen  gegeben  ist,  manche  Blüte 
wachsen  und  gedeihen  können,  die  der  himmlische  Gärtner  in  sein 
Gebiet  zu  verpflanzen  und  dort  durch  das  echte  Pfropfreis  zu  ver- 
veredeln nicht  verschmäht  hat:  dann  halte  nimmermehr  die  Ueforma- 
tion  unserer  evangelischen  Kirche  einen  wichtigen  und  kräftigen  Fac- 
tor daran  nehmen  können,  dann  würden  wir  auszcrhalb  aller  Berech« 
tigung  uns  belinden  daraus  eine  Geistesnahrung  für  das  schönste 
Lebensaller  der  besten  Kräfte  unserer  Nation  zu  ziehen.  Aber  eine 
sittliche  Befriedigung  und  eine  Erlösung  von  dem  Fluche  des  bösen 
findet  sich  auch  hier  nicht,  vielmehr  je  mehr  Streben  darnach  vor- 
waltet, desto  gröszer  wird  das  Gefühl  des  ungeheuren  Mangels  und 
die  Sehnsucht,  ihn  zu  stillen. 

Es  ist  möglich,  dasz  wir  dem  Vf.  in  solcher  Annahme  unrecht 
thun;  aber  wir  bergen  es  nicht,  dasz  wir  bei  dem  lesen  auch  der 
weiteren  Abschnitte  seines  Buchs  stets  wieder  von  neuem  auf  diese 
Besorgnis  gekommen  sind.  Indessen  haben  wir  mit  entschieden  grö- 
szerer  Befriedigung  die  Abschnitte  des  zweiten  Capitels  (die4^amilie): 
die  Frauen  und  die  Ehe;  die  Liebe,  die  Iletaeren  und  das  Concubinal; 
der  Ehebruch  und  die  Scheidung;  die  Kinder  und  die  väterliche  Ge- 
walt; die  Erziehung,  als  die  des  ersten  (das  Glück;  der  Staat;  die 
Bürger,  die  fremden,  die  reichen;  die  Freundschaft,  die  Rache)  ge- 
losen. Indessen  hat  uns  namentlich  das  letzte,  sowol  das  von  der 
Freundschaftals  das  von  der  Rache  beigebrachte,  sachlich  nicht  ge- 
nügen können;  ein  vergleichendes  Studium  des  Cicero  und  Aristolek-;}, 
unter  Berücksichtigung  der  treffenden  Erörterungen  Seyfferts,  würde 
die  Freundschaft,  ein  tieferes  Studium  der  griechischen  Tragiker  die 
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Rache  in  ihrer  Eigenthamlichkeit  wie  in  ihrer  Beschränkang  nnd  in 
ihrem  engen  Zusammenhange  mit  dem  erwachenden  sittlichen  Rechts- 
bewnstsein  in  ein  helleres  Licht  gestellt  haben.  Hinsichtlich  der  Stel- 
lung der  Frauen  im  Alterthume  verwirft  d.  Vf.  die  Ansichten  von  Fr. 
Jacobs  (S.  25),  obgleich  er  keine  neuen  Beweise  beigebracht  hat,  die 
dies  Urtheil  erharten  könnten.  Nicht  minder  fürchten  wir,  dass  sein 
Urthcil  über  die  platonische  Liebe  (S.  41)  jenen  schönen  und  tie- 
fen Drang  des  Seeleniebens  nach  wechselseitigem  Austausch  in 
Hede  und  Gedanken  übersieht,  der  im  wesentlichen  auch  im  Sympo- 
sion zu  Grunde  liegt,  das  nach  des  Vf.s  Meinung  weit  mehr  ironi- 
sches als  sentimentales  haben  soll.  Der  letzte  Abschnitt  aber,  von  der 
Erziehung,  hätte  nach  den  dafür  vorliegenden  schatzbaren  Forschnn- 
gen  und  Darstellungen  eindringender  und  reichhaltiger  gegeben  wer- 
den können  und  müssen.  Wir  dürfen  indessen  hiebei  und  bei  dem 
dritten  Cap.  (die  arbeitenden  Classen) ,  welches  in  fünf  Abschnitten 
von  der  Arbeit ,  von  der  Armut  und  den  armen ,  von  den  Sciaven  und 
der  Sclaverei  im  allgemeinen  (beide  Abschnitte  enthalten  unter  Be- 
nutzung des  Werks  von  W  a  1 1  o  n :  histoire  de  Pesclavage  dans  Panti- 
quitö,  3  Bde.,  Paris  1847  manche  treffende  und  beachtenswerthe  ZOge), 
von  der  Behandlungsart  der  Sciaven,  von  den  Beschaftignngen  der 
Histrionen  und  Gladiatoren ,  handelt,  nicht  länger  verweilen ,  nm  nni 
mit  dem  vierten  (Folgerungen  und  Ausnahmen)  und  fünften  (Besiehnn- 
gen  der  antiken  Moral  zum  Ilcidenthume)  etwas  eingehender  besehifti- 
gen  zu  können.  Beide  zerfallen  in  je  zwei  Abschnitte:  Sturz  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  bei  den  alten  und  die  reineren  Ansichten ;  sittliche 
Ohnmacht  des  llcidenthums  und  Abnahme  der  religiösen  VorsteUnngen. 
Wir  wollen  den  Hrn.  Vf.  in  diesem  Theile  etwas  mehr  selbst  reden  hOren. 
Das  Princip ,  heiszt  es  hier  in  einer  Zusammenfassung  des  vor- 
aufgegangenen,  welches  das  Allcrthum  beherschte,  war  der  stftrkste 
Egoismus,  sowol  der  des  Staats  als  der  des  Individuums.  Die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen,  seine  Freiheit,  seine  natürlichen  Rechte 
wurden  verkannt;  der  Staat  kannte  nur  den  Bürger,  dessen  physiiehe 
und  geistige  Kräfte  er  ganz  verzehrt;  man  vergasz,  dasz  der  Henaeh 
als  solcher,  dadurch  dasz  er  ein  Mensch  ist,  einen  Werth  hat,  aan 
schätzte  ihn  nur  nach  seiner  auszeren  Stellung,  seine  bOrgerliehe 
Stellung  war  der  Maszslab  seines  individuellen  W^erthes.  Die  Familie 
und  die  Ehe  waren  nur  politische  Institutionen,  ohne  sittlichen  End^- 
zwcck  (ilt  die  einzelnen;  das  Weib  war  ihres  natürlichen  Ranges  in 
der  Gesellschaft  beraubt;  das  Kind  war  nur  ein  künftiger  Bürger  nnd, 
bis  es  in  den  Genusz  seiner  Rechte  eintrat,  Eigenthum  des  Vaters;  der 
urme  und  der  Arbeiter  waren  verachtet,  weil  der  Bürger  reich  wtr 
und  nicht  arbeitete ;  der  besiegte  wurde  Sciavo  des  Siegers  and  ver- 
lor, wie  der  Sclave,  seine  ganze  Persönlichkeit,  um  zu  einer  Sache 
herabzusinken :  der  Egoismus  herschte  mit  einem  Worte  überall  ge- 
bieterisch *),  —   Die  politische  Moral  des  Alterthums  war  nur  die 


*)  Der  Vf.  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Stelle  Cic.  de  off.  III 17. 
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Frucht  and  der  Aasdruck  des  Geistes  ihrer  jedesmaligen  Gesetsgeber. 
Der  einzelne  bette  die  Gesellschaft  nach  dem  in  ihm  lebenden  Bilde 
geschaffen,  er  hatte  kein  Ideal,  das  ihm  als  Grundriss  dienen  konnte. 
Unsichere  Erinnerungen  von  einem  besseren  Znstande,  von  einem  ver- 
lorenen goldenen  Zeitalter  hatte  man  in  die  Mythenwelt  verbannt 
(Liegt  nicht  aber  in  dieser  so  allgemeinen  Vorstellung  der  alten  Welt 
vielmehr  ein  Zeichen  von  der  Ahnung  einer  ehemaligen  besseren  Le* 
bcnsgestaltung  und  einer  innigeren  Gemeinschaft  mit  dem  gdttlichen, 
von  dem  allmählichen  Verluste  eines  früher  besessenen  Gutes?).  Der 
freie  Mann  gehörte  dem  Staate,  weil  der  Staat  sein  Werk  war;  hatte 
er  aber  Pflichten  gegen  den  Staat,  so  hatte  er  keine  gegen  die  Mensch- 
heit; diese  kannte  das  Alterthum  nicht,  Qber  das  Vaterland  hinaus  gab 
es  nur  Barbaren  oder  Feinde ,  und  auszer  den  politischen  Beziehungen 
nur  Personen,  denen  man  nichts  schuldig  war;  in  diesen  war  also 
jeder  Bürger  freier  Herr  seines  handelns  und  seinem  persönlichen 
Egoismus  hingegeben.  Je  mehr  man  den  Gehorsam  gegen  die  Gesetze, 
die  Unterwürfigkeit  und  Hingebung  an  den  Staat  ehrte ,  desto  mehr 
fühlte  man  sich  frei,  seinen  Leidenschaften  und  Lüsten  zu  folgen,  so 
weit  man  nicht  durch  politische  Rücksichten  davon  abgehalten  war. — 
So  lange  nun  die  bürgerlichen  Tugenden  stark  waren,  legten  sie  dem 
Egoismus  Zügel  an;  mit  ihrem  Verfalle  wurde  dieser  maszlos.  Griechen- 
land erlebte  dieses  herabsinken  von  der  Höhe  schon  beträchtlich  eher; 
während  aber  die  Römer  noch  über  die  Leichtfertigkeit,  die  Treulo- 
sigkeit, die  Weichlichkeit  und  die  Lüste  der  Griechen  spotteten  (eine 
natürliche  Folge,  meinen  wir,  von  dem  grundwesentlich  verschiedenen 
Charakter  dieses  poetischen  und  jenes  praktischen  Volks)  folgten  sie 
schon  selbst  ihren  Fuszstapfen  und  eilten  jählings  in  den  Verfall  der 
Sitten  und  die  Auflösung  der  Gesellschaft  hinunter.  Die  staatsbürger- 
lichen Tugenden,  erschüttert  durch  die  Bürgerkriege,  verschwanden 
vollständig  unter  der  Kaiserherschaft;  die  reichen  nahmen  kein  Inter- 
esse mehr  an  den  Staatsgeschäflen ,  der  Despotismus  der  Kaiser  zer- 
störte alle  Energie;  die,  welche  noch  einen  Rest  von  Patriotismus 
bewahrten,  suchten  eine  Zuflucht  in  der  Resignation  der  stoischen 
Philosophie,  bei  der  Masse  dagegen  trat  eine  absolute  Gleichgiltigkeit 
und  Kälte  au  die  Stelle  der  alten  Hingebung:  der  Nutzen  und  die  au- 
genblicklichen Vergnügungen  verdrängten  alles  andere. 

Diesem  kurzen,  in  raschen,  aber  düsteren  Zügen  den  Verfall 
einer  geistig  starken  Welt  uns  zeichnenden  Umrisse  setzt  der  Hr.  Vf. 
demnächst  nun  einige  Lichtseiten ,  einige  hellere  Momente  gegenüber. 
Wir  möchten  schon  in  der  Form  die  Angemessenheit  eines  solchen 
Dualismus  der  Darstellung  bezweifeln;  aber  auch  für  die  Sache  hatten 
gewis  die  Licht-  und  die  Schattenseiten  der  alterthümlichen  Mensch- 
heit eine  und  dieselbe  Wurzel  und  Quelle.  Statt  auf  diese  näher 
einzugehen ,  werden  hier  nur  die  geläuterten  Ansichten  einiger  *  wei- 
ser und  hervorragender'  Männer  hervorgehoben,  die  damit  sich  über 
den  allgemeinen  Höhepunkt  ihrer  Zeit  und  Nution  weit  erhoben.  So 
habe  es  Ideeu  über  das  weibliche  Geschlecht  und  die  Ehe  gegeben, 
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die  denjenigen  sich  näherten,  denen  das  Christeathani  spftler  »m 
Siege  verhelfen  hat.  Sokrates  erklart,  dasi  das  Weib  seiner  Nalar 
nach  nicht  hinter  dem  Manne  zurückstehe  und  dasi ,  weno  es  des  des- 
kcns  und  der  Starke  ermangele,  es  die  Pflicht  des  Hannes  sei,  es 
durch  Unterweisung  su  sich  emporzuheben.  Auch  Piaton  selbst  er- 
kannte für  die  Ehe  ein  höheres  als  das  politische  Ziel :  sie  diene  ja 
auch  dazu,  die  Diener  der  Götter  hervorzubringen;  Aristoteles  redet 
sogar  schon  von  der  Pflicht  der  Ehegatten  einander  zu  helfen,  sich 
gogenäcilig  durch  das  geliehene  Masz  der  Gaben  zu  ergänzen,  nnd 
die  Kinder  sind  bestimmt  das  Band  zwischen  den  Eltern  noch  fester 
zu  schlieszcn.  Derselbe  Gedanke  finde  sich  auch  bei  einigen  (gnooii- 
sehen)  Dichtern  Svieder',  lebte  vielmehr  schon  viel  früher  auch  ia 
dem  Bewustsein  des  edleren  Tbcils  der  Nation:  er  erinnert  an  den  Aus- 
spruch dos  Thcognis,  dasz  das  reinste  Glück  in  einem  schönen  Fami- 
lienleben bestehe.  Wollte  aber  der  llr.  Vf.  eine  Reihe  edler  Frauea- 
bildor  uns  vergegenwärtigen ,  so  konnte  er  noch  manche  andere  mit 
ebenso  vollkommenem  Rechte  vorführen ,  wie  die  Gattin  des  Ischoma- 
chos  bei  Xenophon  (Oecun.  7  5)  und  Hclvia,  die  Blutter  dcS  Seoeca 
(Cons.  ad  Helv.  14  IT.).  Auch  die  UiinaUir  der  Sclaverei  wurde  viel- 
fach von  den  allen  empfunden,  und  nicht  etwa  blosz  in  der  Theorie 
dos  Stoicismus,  sondern  auch  in  einzelnen  helleren  Blicken,  die  durch 
Leben  und  Denken  hindurchdrangen.  Es  gibt  ju  aber  eben  vorflber- 
gehonde,  von  Gott  gewollte  oder  zugelassene  Zustünde,  gegen  wel- 
che das  liefere  Bewustsein  der  Wahrheit  dann  und  wann  reagiert  upd 
damit  über  sich  selbst  und  die  gegebenen  Verhältnisse  binausgreifl. 
Wenn  Sokrutes  vom  Wellbiirgerlbum  sprach  oder  Cicero  das  Vater- 
land finden  wollte,  wo  es  dem  3Icnschen  wol  gehe,  wenn  Aristoteles 
einen  Satz  aussprach,  dem  ähnlich,  dusz  geben  seliger  ist  denn  neh- 
men, wenn  er  das  Glück  der  Liebe  nicht  in  dem  Besitze  des  geliebten 
Gegenstandes,  sondern  in  der  That  der  Liebe  selber  fand,  weil  sie  die 
Energie  der  Seele  sei ,  und  an  eine  uneingeschränktere  Liebe  glaubte, 
als  die  Freundschaft  ist,  eine  Liebe,  die  sich  auch  auf  den  unbcksBD- 
ten  erstreckt,  so  dürfen  doch  diese  vereinzelten  Aeuszerungen  nur  ia 
dem  Lichte  der  gesamten  Auffassung  und  Weltanschauung  nicht  bloss 
dieser  Männer,  sondern  des  ganzen  Alterthums  überhaupt  betrachtet 
werden.  Und  wenn  d.  Vf.  die  düstere  Stimmung  des  Tacitns  nnd  die 
erbitterte  des  Juvenal  gegen  die  ungeheure  Verderbtheit  ihrer  Zeit 
als  Zeugnisse  eines  edleren  sittlichen  Geistes  betrachtet,  so  würden 
wir  zwar  unseres  Theils  das  gelten  zu  lassen  geneigt  sein ,  müMen 
jedoch  denselben  darauf  hinweisen,  dasz  noch  neuerdings  wieder 
auch  der  sittliche  Standpunkt  des  Tacitus  angegriffen  (Evang.  Kir- 
chenzeitung 1853.  Nr.  14—19),  dasz  überhaupt  die  in  ihm  sich  reprae- 
sentierende  Cultur  als  eine  vollkommen  abgeschlossene,  auf  ihren 
Grundlagen  eines  Fortschritts  nicht  mehr  fähige  bezeichnet  worden 
ist,  die  mit  der  durch  das  Evangelium  vermittelten  im  diagonalen 
nnd  unvereinbaren  Gegensätze  stehe,  und  zwar  sowol  im  gan- 
zen als  in  jedem  einzelnen.    Es  wäre  die  Frage,  ob  vor  einer 
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solchen  Auffassaog  die  Zeugnisse  gellen  würden,  auf  welche  der  Hr. 
Vf.  doch  einiges  Gewicht  legt,  und  ob  nicht  jedenfalls  die  Sache  tiefer 
zu  erfassen  und  zu  begründen  erforderlich  sein  dürfte.  Wir  glauben 
allerdings,  dasz  wir  dann  eher  mit  ihm  zusammenstimmen  würden, 
da  wir  in  den  Grundanschauungen  (s.  jedoch  oben)  ihm  vielleicht  fol- 
gen können.  Die  alten  heidnischen  Religionen  sind  ihm  keine  Erfin- 
dungen des  Teufels,  um  den  Menschen  in  Irthum  und  Sünde  zu  ver- 
stricken und  festzuhalten.  Bei  alier  Unvollkommenheit  (S.  J28)  geben 
sie  dennoch  einen  blassen  Wiederschein  der  ewigen  Wahrheit  und 
offenbaren  das  dem  menschlichen  Herzen  angeborene  religiöse  Bedürf- 
nis. Aber  in  der  weiteren  Ausführung,  wie  sie  nun  in  seinem  Buche 
dasteht,  vermissen  wir  den  sicheren  Gang  einer  genauen  Forschung 
und  die  fortschreitende,  den  Wechsel  und  die  Abnahme  der  Zeiten 
berücksichtigende  Entwicklung,  ohne  welche  das  mythologische  Sy- 
stem der  Griechen  und  die  im  Bunde  mit  der  Götterverehrung  von 
ihnen  gepflegte  Kunst  nicht  richtig  gewürdigt  werden  kann.  Es  ist 
nicht  bioszcr  Polytheismus,  am  wenigsten  der  von  den  Dichtern,  die 
deshalb  Piaton  mit  liccht  angriff,  zum  Theii  niaszlos  ausgeschmückte, 
den  wir  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  entdecken,  sondern  bald 
mit  Pantheismus  bald  mit  Deismus  wechselnd  oder  versetzt.  Aller- 
dings stand  der  Polytheismus  mit  der  schaffenden  Kunst,  insbesondere 
der  Plastik,  im  engsten  Zusammenhange  und  in  einer  bestimmten 
Wechselwirkung;  aber  dessenungeachtet  sind  beide  selbständig  ihre 
Wege  gegangen  und  haben  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  ihre 
mit  dem  übrigen  Leben  und  Treiben  des  Volks  zusammenhangende 
Entartung  dem  religiös-sittlichen  Geiste  geschadet.  Was  die  Götter- 
gestallen  in  dem  ältesten  Bewustsein  des  Volkes  hervorrief  und  die 
ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Menschen  mit  den  Göttern  festzuhal- 
ten bewog,  war  eben  die  Macht  der  göttlichen  Idee  selber,  die  durch 
ihre  selbsteigene  Kraft  in  allen  Wesen  ^göttlicher  Abkunft'  oder, 
wie  wir  evangelisch  sagen,  in  dem  nach  den  Ebenbilde  Gottes  er- 
schaffenen Creaturen  Wurzel  schlug  und  sich  entfaltete,  bis  das  unauf- 
haltsam fortschreitende  Verderben  der  menschlichen  Natur  auch  hierin 
den  ursprünglichen  edleren  Keim  überwucherte  oder  gar  erstickte. 
Keinen  hiervon  verschiedenen  Gang  hat  die  religiöse  Kunst  genom- 
men. Die  herlichen  Gestalten  ihrer  blühendsten  Periode  waren  nichts 
anderes  als  ein  Erzeugnis  jenes  tiefen  und  frommen  Götterglaubens, 
den  wir,  bei  aller  Mangelhaftigkeit  seiner  materiellen  Substanz,  den- 
noch an  dem  ältesten  Griechenthume  ehren  und  anerkennen  müssen. 
Erst  als  die  Kunst  die  Basis  dieses  ihres  edelsten  Ursprungs  und  da- 
mit zugleich  die  Wahrheit  und  Tiefe  der  Natur  verliesz,  erzeugte  sie 
umgekehrt  ihrerseits  wiederum  Vorstellungen  und  Bilder  religiösen 
Inhalts,  welche  nicht  auf  dem  Boden  des  religiösen  Bewustseins  selbst 
gewachsen  waren  und  daher  demselben  auch  nur  Abbruch  thun  konn- 
ten, ohne  irgend  eine  neue  Kraft  und  Frische  in  dasselbe  hineinzu- 
tragen. Nur  auf  die  dadurch  hervorgerufenen  Entartungen  beziehen 
sich  die  Aeuszerungen  von  Dichtern  wie  Ovid  und  Properz  (S.  134); 
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und  wenn  Varro  (Auguslin.  de  civ.  doi  IV  31  2)  benerkl,  dass  der 
Cullus  und  das  Leben  reiner  sind,  so  lange  man  noch  UDsicblbare  Göt- 
ter verelirt,  und  dasz  diejenigen,  welclio  zuerst  Bilder  geschalTeD,  die 
Elirfurcht  vor  der  Gottheit  zerstört  haben,  so  liegt  darin  noch  nickt 
unmittelbar  das  Gefühl  eines  Gottes,  der  nicht  wohnet  in  Tempeln,  toi 
Menschenhänden  gemacht,  sondern  es  ist  die  natOrliche  Reaction  eiaes 
Homers  gegen  das  poetische  und  plastische  streben  des  von  iha  ii 
dieser  Beziehung  nicht  gehörig  erkannten,  noch  gcwardigten  Griechea- 
volks.  Sonst  ist  im  ganzen  auch  die  römische  Welt  an  dem  ralscbea 
streben  untergegangen  die  Crcatur  über  den  Schöpfer  zu  stellen  aid 
vermöge  seines  überwiegend  praktischen  Hanges  die  Verehrung  gegei 
die  allmächtige  Gottheit  in  den  Dienst  der  buntesten  and  contraalie- 
rendsten  Cercmonien  zu  ziehen. 

Wir  geben  zu,  dasz  dieser  erste  Theil  der  Darstellung  des  Hni. 
Vfs.  der  entschieden  schwierigere  gewesen  sein  mag;  aber  wir  näs- 
sen doch  auch  die  groszc  Wichtigkeit  desselben  betonen  and  köuea 
uns  nicht  verhehlen,  dasz  ein  längeres  und  eindringenderes  StodioM, 
zumal  unter  Benutzung  der  deutschen  Litteratur,  die  hiefür,  so  sehr 
die  Behandlung  der  ganzen  Aufgabe  auch  noch  in  den  ersten  Anfligeo 
steht,  doch  schon  manchen  erheblichen  Beitrag  bietet,  ein  anderes  Re- 
sultat würde  gebracht  und  manche  Partie  in  ein  richtigeres  nnd  helle- 
res Licht  würde  gesetzt  haben.    Wir  können  durch  den  zweiten  Theil, 
welcher  die  Zustande  der  christlichen  Kirche  bespricht,  dem  Hm.  Vf. 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  folgen;  er  gehört  ja  auch  aar  mit- 
telbar zu  der  Aufgabe,  und  wenn  sie  auch  be^^reiflicherweise  weniger 
in  theologischer  als  in  historischer  Hichtung  behandelt  wird,  so  ist 
doch  auf  diesem  Gebiete  auch  schon  mehr  vorgearbeitet,  sowol  früher 
durch  den  tiefen  Fleisz  eines  Neander,  als  auch  zuletzt  wieder  durch 
die  besonderen  Darstellungen  der  ersten  Jahrhunderte  der  christliches 
Kirche  in  den  Arbeiten  von  llagenbach,  J.  P.  Lange*)  u.  a.   Es  unter- 
scheidet sich  freilich  davon  das  Werk  unseres  Hrn.  Vfs.  besonders 
dadurch,  dasi  es  nicht  dem  geschichtlichen  Fortschrille,  sondern  viel- 
mehr in  ähnlicher  \>'eise  gewissen  ollgemeiuen  Gesichtspunkten,  wie 
im  ersten  Theile,  folgt,  da  eben  durch  eine  möglichst  entsprechende 
Gegenüberstellung  die  klare  Vergleichung  beider  ermöglicht  werdea 
soll.     Da  CS  uns  aber  eben  um  diese  wesentlich  zu  thun  ist,  so  wea- 
dcn  wir  uns  sofort  dazu;  wir  haben  dann  nnr  noch  zum  Schlüsse  die 
mit  diesem  Theile  der  Arbeil  mehr  zusammenfallende  Abhandlang  Toa 
Hrn.  Prof.  v.  Lasuulx  in  unsere  Beurthcilung  hineinzuziehen,  wobei 
uns  sofort  der  wesentliche  l'nterschied  beider  Arbeiten  entgegenIriU, 
dasz  die  erste  mehr  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  Kategorien 
schildert,  die  zweite  mit  strengerer  Beachtung  der  zeitlichen  Aafcin- 

*)  Besonders  hcrvorzuheheii  ist  freilich,  >va*«  der  letzten*  in  s, 
Geadiichtc  der  Kirche,  |,.  Hd.  da«  upustolit^rho  Zeitalter,  S.  224  ff. 
und  "aiiientlieh  S.  Uö  IT.  darut,er  in  einer  ebenso  eiiigeheuden  aU 
geistvollen  Weise  darbietet. 
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andcrrolfife  die  wichtigslcn  und  folgfcnrciclisten  Erscheinungen  ond  Be- 
gebenheiten bespricht. 

Es  soll  also  nunmehr  die  Umgestaltung  der  bürgerlichen  Gesell- 
Schaft  durch  den  Einflusz  des  christlichen  Geistes  behandelt  werden. 
Die  Darstellung  zerfüllt  in  sechs  Abschnitte:  Kampf  des  christlichen 
mit  dem  heidnischen  Geiste;  Mittel,  durch  welche  der  christliche  Ein- 
flusz sich  wirksam  erwiesen  hat;  Milderung  der  Ansichten  und  Vor- 
stellungen bei  heidnischen  Philosophen;  Milderung  der  Gesetzgebung 
während  der  heidnischen  Periode  der  röm.  Kaiserherschaft;  Fortgang 
in  dieser  Milderung  der  Gesetze  während  der  christlichen  Zeit  der 
römischen  Kaiserherschaft  und  die  Gegenwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft. 

In  dem  ersten  der  bezeichneten  Abschnitte  schildert  d.  Vf.  zuerst 
den  allgemeinen  Charakter  des  christlichen  Einflusses  auf  die  heid- 
nische Gesellschaft  (freilich  in  gar  zu  allgemeinen  und  unsicheren 
Umrissen)  und  die  Hindernisse,  die  dem  christlichen  Einflüsse  im  Wege 
standen.  In  dem  zweiten  werden  namentlich  die  apologetischen  Be- 
strebungen der  Litteratur  gewürdigt,  denen  immerhin  sich  verwandte 
im  kirchlichen  Leben  angeschlossen  haben  mögen,  von  denen  jedoch 
auch  der  llr.  Vf.  wenig  zu  berichten  weisz;  kurz  und  minder  bedeu- 
tend ist  das ,  was  von  dem  Beispiele  der  Christen  und  der  Liebe  der- 
selben gegen  die  Heiden  gesagt  ist,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte; 
dann  aber  bahnt  der  Vf.  sich  mittelst  einer  Darstellung  des  Antheils, 
den  der  Stoicismus  an  dem  Einflüsse  der  christlichen  Liebe  gehabt 
hat,  den  Uebergang  zum  nächstfolgenden  Abschnitte.  Er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Wahrnehmung,  dasz  die  Ursache  des  mächtiger  werden- 
den waltens  der  Liebe  in  der  heidnischen  Welt  bald  ebenso  aus- 
schlieszlich  dem  Christenthume,  bald  lediglich  dem  Stoicismus  zuge- 
schrieben worden  ist.  Der  Vf.  ist  geneigt,  beidem  seinen  gebähren- 
den  Anlheil  zuzugestehen,  obwol  er  im  Verfolge  seiner  Darstellung 
das  zu  Gunsten  des  Stoicismus  gewonnene  wieder  aufzuheben  im  Be- 
griff ist,  wenn  es  ihm  nicht  noch  gelänge,  solches  durch  den  Unter- 
schied der  früheren  und  späteren  Periode  jenes  Systems  wieder  gut 
zu  machen.  Allerdings  ist  die  Herbigkeit  und  Strenge  der  älteren  Stoa 
einem  milderen  Hauche  im  ersten  und  zweiten  christl.  Jahrhunderte 
gewichen;  aber  dennoch  kann  sie  mit  ihrer  abstracten  Selbstvernich- 
tung nichts  anderes  als  den  Boden  bereiten,  die  Stätte  rein  und  frei 
machen,  worauf  ein  ganz  anderes  Element  erwachsen  soll,  *der  Jagend 
nur  negative  Dienste  thun%  wie  Jean  Paul  sagt,  denn  *die  stoische 
Erkältung  treibt  keinen  Frühling  heraus,  aber  sie  richtet  die  Insekten 
bin ,  die  ihn  zernagen.'  Von  solchem  Standpunkte  aus  schildert  denn 
nun  auch  der  Vf.  die  philosophischen  Schriftsteller  des  allerdings 
schon  in  einer  gewissen  inneren  Umwandlung  begrifl'enen  Alterthums, 
den  Seneca,  Plinius,  Plutarch,  Epiklet  und  Marc  Aurel.  Unter  diesen 
Schilderungen  ist  die  des  Seneca  die  eingehendste  und  lebendigste, 
obwol  auch  für  ihn  nach  den  vorbereitenden  Arbeiten  von  Werner, 
Volquardsen  u.  a.  durch  eine  sorgsame  Zusammenfassung,  die  er  so 
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sehr  verdient,  noch  viel  gewonnen  werden  könnte ;  die  des  Plinias  nnd 
Plutarch  (die  Schriften  über  den  letzteren  von  Schreiber  und  Eichhoff 
scheinen  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu  sein)  befriedigen  am  wenig- 
sten. Von  den  Schriftstellern,  unter  welchen  er  die  Historiker  einer 
ausdrücklicheren  Berücksichtigung  hätte  würdigen  sollen,  gehl  er  auf 
die  öiTentlichen  Gesetze  und  Institutionen  über,  schildert  den  Einflasi 
des  christlichen  Geistes  auf  die  Kaiser  und  Rechtsgelehrten,  die  Fraaea 
und  die  Ehe,  die  Kinder  überhaupt  und  die  armen  Kinder  insbesoa- 
dere,  endlich  den  Zustand  der  Sklaverei.  Hier  ist  denn  non  freilieh 
die  mächtige  Wirkung  des  immer  mehr  zur  Herschaft  gelangeadea 
Christenthums  schon  mächtig  zu  spüren ;  es  bricht  sich  siegreich  Baha 
und  setzt  seinen  alles  durchdringenden,  welterohernden  Einflnsz  durch 
die  nachfolgenden  Jahrhunderte  fort.  Der  Erörterung  dieser,  anit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  auch  schon  früher  durchgenommenen  sitt- 
lichen Zustände,  hat  der  Vf.  die  letzten  Blätter  gewidmet  nnd  daaa 
mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  Rückwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft  das  ganze  geschlossen. 
Allerdings  treten  hiebei  die  schwarzen  Schatten  des  im  Todeskaapfe 
liegenden  Heidenthnms  stark  hervor,  nnd  nicht  blosz  darum,  weil  ibaea 
gegenüber  das  Licht  immer  heller  und  heller  wird,  sondern  auch,  weil 
gerade  bei  solchem  zusammentreffen  zweier  auf  das  iusserate  feind- 
seligen Nächte  selbst  auch  die  Kräfte  des  Abgrunds  in  die  gewaltigste 
Bewegung  kommen  müssen.  Ohnehin  kann  solches  Doppeigemilde 
niemanden  befremden,  der  es  beherzigt,  dasz  das  Evangelium  ja  mitten 
in  die  natürliche  Welt  hinein  immerfort  gepflanzt  werden  muaa  nnd 
daher,  je  weiter  es  dringt,  desto  gröszer  der  Abstand  werden  man, 
in  welchem  die  siegende  Macht  des  geistlichen  Lebens  dem  versinken 
des  weltlichen  Wesens  gegenüber  sich  befindet. 

Auf  diesen  Boden  versetzt  uns  denn  vorzugsweise  die  zweite  der 
in  der  Ueberschrifl  bezeichneten  Arbeiten,  die  neben  dem  historischen 
Charakter  unverkennbar  eine,  im  einzelnen  allerdings  nicht  Igani  klare 
prophetische  Tendenz  an  sich  trägt.  Der  Vf.  meint,  dasz  *wir  heutige 
Menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  am  Vorabende  einer  ähnliehen 
Katastrophe  des  europaeischen  Lebens  wie  jene  des  vierten  Jahrhna- 
dcrts  war,  uns  trotz  der  Erkenntnis  seiner  inneren  Nothwendifkeit 
schwerlich  einer  mitfühlenden  Theilnahme  an  dem  Untergange  des 
Hellenismus  werden  erwehren  können.'  In  welcher  ganz  besonderen 
Beziehung  dieses  zu  den  Bewegungen  und  Kämpfen  der  Gegenwart 
gedacht  worden  sein  mag,  können  wir  vielleicht  entfernt  aus  eineai 
andern  Satze  ahnen,  den  er  am  Schlüsse  eines  interessanten  AbschniU* 
tcs  über  das  Palladium  in  Konstantinopel  S.  50  hinzufügt:  *Wenn  dies 
Palladium,  welches  Troja  mit  Rom,  Rom  mit  Konstantinopel  yerknOpfl 
hat,  und  dieses  mit  einer  andern  Stadt  auf  slavischerErde  verknapfea 
wird,  aus  seiner  engen  Behausung  befreit  zum  drittenmal  aufsteigt  an 
das  Licht  der  Sonne :  dann  erst  wird  der  gegenwärtige  Welttag  unter 
—  und  unsern  Enkeln  vielleicht  ein  neuer  aufgehen.'    Wir  haben  in- 
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dessen   unsererseits  hier  natilrlich  nur  das  historische  ins  Ange  sa 
fassen. 

FQr  die  ganze  Stcllong  des  Römerthums  zn  den  Christen  ist  aller- 
dings der  Standpunkt  eines  Mannes  wie  Tacitas  von  besonderer  Wich- 
tigkeit; der  Vf.  findet  denselben ,  als  einen  allgemein  und  objectiv 
römischen  angesehen,  berechtigt,  und  man  darf  ihm  darin  im  allge- 
meinen schwerlich  widersprechen.  Wenn  T.  das  unter  dem  Schirme* 
des  geduldeten  Judcnthums  mitgehende  Christenthum  einen  Verderb- 
liehen  Aberglauben  nennt  und  seinen  ßekennern  allgemeinen  Menschen- 
hasz  (odium  humani  gcneris),  d.  h.  eine  allen  übrigen  entgegengesetzte 
Glaubens-  und  Lebensweise,  vorwirft,  wenn  Plinius  der  j fingere  und 
Sueton  fast  mit  denselben  Worten  die  christliche  Religion  als  einen 
Wahnsinn,  einen  verkehrten,  unmaszigen,  neuen  und  rnchlosen  Aber- 
glauben bezeichnen  und  den  Christen  selbst  Trotz  und  unbeugsame 
Halsstarrigkeit  schuld  geben,  so  kann  man  mit  dem  Vf.  diese  Vorwfirfe 
vom  romischen  Standpunkte  aus  theils  wirklich  begründet  finden,  theils 
unvermeidliche  Misverständnisse  darin  erkennen.  Ich  weisz  zwar 
nicht,  ob  der  Vf.  darin  Recht  hat,  dasz  die  Widerlegung  den  christ- 
lichen Apologeten  darum  so  leicht  geworden  sei,  weil  sie  den  Helle- 
nismus aus  ihrem  Herzen  ansgerottet  (ich  würde  vielmehr  sagen: 
durch  den  Glauben  und  die  Kraft  des  Evangeliums  die  Einseitigkeit 
desselben  überwunden)  hatten,  und  dasz  die  Römer  die  Widerlegung 
nicht  einmal  verstehen,  geschweige  denn  anerkennen  konnten,  ohne 
aufzuhören  Römer  zu  sein.  Die  Sache  dürfte  vielleicht  ihren  tieferen 
Grund  eben  darin  haben,  dasz  die  edleren  Geister,  die  denn  doch 
wahrlich  nicht  blind  waren  gegen  die  Versunkenheit  ihrer  Zeit  nnd 
nicht  ohne  Hoffnung  auf  ein  noch  so  auszerlich  und  weltlich  gefasi-' 
tes  Heil,  dieses  doch  nicht  anders  zn  fassen  vermochten  als  in  dem 
äuszerlichcn  national -politischen  Rahmen  eines  mit  junger,  frischer 
Kraft  in  die  Geschichte  eintretenden  Volks.  Das  Christenthum  sollte 
gerade  zuerst  alle  nationale  Beschranktheit  za  Boden  werfen  und  durch 
die  Möglichkeit  einer  rein  individuellen,  an  keine  volksthümliche  Be- 
stimmtheit gebundenen  Aneignung  des  Heils  den  Universalismus  seines 
Charakters  zeigen.  Hätte  ein  Taeitus  schon  damals  an  den  germani- 
schen Volkslammcn,  in  deren  nationaler  Kigenthflmlichkeit  nachmals 
das  Christenthum  eine  Stätte  gesunder  und  kräftiger  Entwicklung  fand, 
das  Bild  dieses  neuen  Lebens  gewahren  können :  er  würde  unfehlbar 
ganz  anders  zn  der  Sache  gestanden  haben,  wie  sein  tiefer  Blick  in 
die  sittlichen  Vorzüge  des  von  ihm  geschilderten  Volkes  beweist. 
Wir  dürfen  also  den  Eindruck,  den  die  römischen  Christen  auf  die 
römische  Welt  machten,  nicht  so  ohne  weiteres  nach  dem  Reflex  beur- 
theilcn,  dessen  sie  sich  selber  bewust  geworden  sind;  und  selbst  die 
Verdienste  der  Märtyrer  und  der  Heldenmut  so  vieler  treuer  Seelen 
unter  den  wülhendcn  Verfolgungen  verschiedener  Kaiser  können  nach 
dieser  Seite  hin  leicht  überschätzt  werden.  Bestimmteres  Zeugnis 
geben  allerdings  die  verschiedenen  Toleranzedicte,  die  von  mehreren 
Kaisern  ansgiengen.    Das  einfluszreichste  derselben  ist  das  vom  J.  812 
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gewesen,  welches  zugleich  alle  jene  Schritte  vorbereitete,  wodurch 
die  christliche  Religion  Staatskirchc  geworden  ist.  Diese  entschei- 
dende Thatsacho  unterliegt  einer  abweichenden  Beurtheilnng;  des  Vf. 
confossionellcr  Standpunkt  läszt  sich  in  seinen  Aeuszerungen  darüber 
nicht  verkennen,  wenn  auch  hier  am  wenigsten  der  Ort  ist  darüber  wei- 
ter mit  demselben  zu  rechten.  Was  uns  vielmehr  hier  von  Couslanlins 
"Wirksamkeit  vorzugsweise  anziehen  musz,  das  sind  seine  Maszregeln 
gegen  das  Heidenlhum  und  die  absichtliche  endliche  Zerstörung  des- 
selben, während  wiederum  in  vielfacher  Beziehung  in  seinem  denken 
und  thun  heidnisches  und  christliches  sich  mit  einander  vermischte. 
Wol  noch  mehr  gilt  dies  freilich  vom  Constantius,  wenn  wir  auch  das 
harte  Urtheil  des  Ammian  über  ihn  nicht  in  allen  Theilen  unterschrei- 
ben dürfen.  Mehr  aber  noch  interessiert  uns  Kaiser  luliauus,  ^eine 
jener  tragischen  Persönlichkeiten,  die  auf  die  Grenze  zweier  Weltalter 
gestellt,  statt  die  Zukunft  kühn  zu  erfassen  und  in  deren  Sinne  u 
handeln,  rückwärts  gewendet  sich  stärker  von  der  Vergangenheit  an- 
gezogen fühlen,  und  indem  sie  der  fortschreitenden  Bewegung  der 
Geschichte  sich  widersetzen,  statt  des  Hammers  Ambosz,  and  dam 
von  einem  stärkeren  Arme  zerschlagen  werden'.  Die  Schiidernng 
dieses  sehr  interessanten  Charakters  mit  der  eingreifenden  Wirkung 
seines  strcbens  auf  die  ihn  umgebende  Zeit  ist  unserem  Vf.  vonflglieh 
gelungen  (S.  59 — 82),  und  wir  werden  ihm  in  dem  Ergebnisse  seiner 
Forschung  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  Christenthum  gewis 
beizustimmen  haben.  Es  ist  bezeichnend  für  manche  Aufraasongea 
auch  in  unserer  Zeit  noch,  dasz  Julian  den  christlichen  Rhetoren  nid 
Grammatikern,  wenn  sie  nicht  zu  dem  Göttercultus  übergehen  wollten, 
das  lehren  der  freien  Künste  verbot,  weil  jene  Lehrer  nicht  blosi 
Worterklärer,  sondern  auch  sittliche  Erzieher  sein  sollten  und  daher 
unmöglich  die  heidnischen  Klassiker,  deren  religiösen  Glauben  sie 
verachteten,  erklären  könnten.  Man  sieht  also,  er  erkannte  in  diesen 
von  ihm  so  hochverehrten  Schätzen  doch  keine  dem  Evangelium  irgend 
gewachsene  Macht,  die  von  dort  zu  sich  herüberzuziehen  im  Stande 
gewesen  wäre,  aber  andererseits  rechnete  er  auch  nicht  auf  die  Ge- 
fahr, die  aus  der  Beschäftigung  mit  den  alten  dem  Christenthum  selbst 
erwachsen  könnte,  weil  er  sonst  ja  nur  allzu  gern  das  Studium  der- 
selben befördert  haben  würde. 

Es  wäre  des  anziehenden  noch  sehr  viel  mitzuthcilen  aus  dieser 
Schrift,  sowol  über  einzelnes  aus  dem  hinsterbenden  Leben  des  Alter- 
thums,  als  auch  über  die  fortschreitende  Macht  der  Wahrheit,  wenn 
wir  uns  nicht  dem  Zwecke  dieser  Blätter  gemäsz  kürzer  darüber  fas- 
sen müsten.  Wir  erinnern  daher  nur  an  den  Nachweis  der  Entstehung 
des  Namens  pagani^  der  zuerst  in  einem  Gesetze  Valentinians  vom  J. 
368  sich  findet  (S.  87);  wir  verweisen  auf  die  gemischte  religiöse 
Stimmung  der  Hauptstadt,  wo  der  Senat  getheilt,  der  Adel  heidnisch 
war  (S.  90  f.)?  «uf  die  Bemerkung  von  den  Genien  des  Völkerlebeas 
nach  einer  antikes  mit  christlichem  mischenden  Vorstellung  jener  Zeit 
(ebd.),  auf  den  letzten  Widerstand  der  Heiden  zu  Alexandrien  im  Se- 
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rapenm  (S.  103  ff.),  auf  die  Darstellung  des  Mailänder  Edicls  von  391 
mit  seiner  nachmaligen  Schärfung  »nd  darauf  wieder  eingetretener 
Beschränkung  (S.  107  ff.  115)  und  die  vollständige  Saecnlarisation  der 
heidnischen  Tempelschätze  durch  die  Befehle  des  Arcadius  und  Hono- 
rius  aus  den  JJ.  407  u.  408.  Nicht  minder  gern  liest  man  (S.  128  f.) 
von  dem  Kampfe  des  Bischofs  Cyrillus  und  der  heidnischen  Philoaophin 
Hypalia,  die  als  die  Ursache  galt,  ^dasz  der  Statthalter  nicht  des  Bi- 
schofes  Freund  sei;  und  um  dies  Hindernis  wegzuräumen,  passen  ihr 
an  einem  unheilvollen  Tage  in  der  Fastenzeit  des  J.  415  die  Fanatiker 
unter  Anführung  des  Lectors  Petrus  den  Weg  ab,  reiszen  sie  aus  ihrem 
Wagen,  schleppen  sie  in  die  grosze  Kirche,  zerstückeln  dort  mit 
Ansterschalen  gliederweise  die  nackte  Leiche  der  ermordeten,  und 
verbrennen  sie  dann ',  wobei  der  Vf.  unbefangenen  Sinnes  die  Bemer- 
kung hinzufügt,  dasz  sie,  wenn  sie  Christin  gewesen  und  von  Heiden 
ermordet  worden  wäre,  als  Märtyrerin  im  Andenken  der  Nachwelt  fort- 
leben würde;  ^doch  auch  als  Heidin  für  eine  untergehende  Religion 
gestorben  zu  sein,  sichert  ihr  die  Theilnahme  aller,  welche  die  sub- 
jective  Hoheit  des  menschlichen  Gemüts  auch  an  Gegnern  zu  ehren 
verstehen.^  Die  Mittheilung  aus  Salvians  Darstellung  der  Christenheit 
(S.  134  f.)  eröffnet  uns  zugleich  einen  Blick  in  die  Wichtigkeit  seiner 
trefflichen  Schrift  de  gubemalione  dei;  wir  sehen  auch  ernste  und  bis- 
weil«!  erschütternde  Züge  aus  jenen  Zeiten  uns  entgegentreten,  und 
die  Schicksale  eines  Proklos,  Hierokles  n.  a.  sind  nicht  blosz  die  letz- 
ten Zuckungen  eines  hinsterbenden  Lebens,  sondern  auch  Beweise, 
dasz  das  Verhalten  der  Christen  den  Heiden  gegenüber  nicht  immer 
von  evangelischem  Geiste  geleitet  war,  wie  solches  denn  auch  noch  in 
den  gewaltsamen  Bekehrungen  Justinians,  dem  Verbote  gegen  das 
lehren  der  Philosophie  und  des  Rechts,  und  in  manchen  andern  Zügen 
zu  erkennen  war.  Aber  noch  andere  Zeugnisse  bekundeten  das  völlige 
Ende  jener  alten,  mit  ihrem  tiefsten  Gehalte  und  schönsten  Kleinode 
lebensvoll  und  verklärt  in  die  neue  Entwicklung  der  Menschheit  anf- 
genommenen  Welt,  wie  die  letzte  Feier  der  elensinischen  Geheimnisse, 
die  Zerstörung  des  letzten  Apollotempels  im  J.  529,  die  Verwandlung 
des  römischen  Reinignngsfestes  der  Luperealien  in  das  christliche  Fest 
der  Reinigung  Hariae,  die  Confiscation  des  Stiftungs Vermögens  der  pla- 
tonischen Akademie  und  das  aufhören  derselben  nach  einem  neunhun- 
dertjährigen Bestände.  —  In  allen  diesen  Niltheilungen  liegen  schätz- 
bare Beiträge  zu  einer  wünschenswürdigen  umfassenden  Fortsetzung 
von  Tzschirners  ^Fall  des  Heidenthnms',  da  es  diesem  gelehrten  Theo- 
logen ja  nur  vergönnt  gewesen  ist,  seine  Darstellung  durch  die  beiden 
ersten  von  ihm  abgesteckten  Perioden  bis  zur  Diooletianischen  Verfol- 
gung oder  bis  zum  J.  303,  aber  nicht  durch  die  anderen  beiden  bis 
auf  das  Zeitalter  Justinians  hinunterzuführen. 

Friedr.  Lübker, 
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Gedichte  van  Alfred  Tennyson.    üebersdU  von  W.  Hertzberg, 
Dessaa  1853. 

Zu  den  bedentendaten  £rscheinnngen  aaf  dem  Gebiete  der  Ueber- 
selzunf^slitteratur  gehört  Hertzber^s  Tennyson.  Von  den  lyriicbei  Ge- 
dichtenTennysoDB  waren  einige  in  Deiitschiand  sohon  frAher  dorchFrei- 
ligratbs  Uebereetzung  bekannt;  der  neueste  Uebersetzer  dieser  Gedichte 
hat  sich  schon  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dasz  er  die  ifimtlicbea 
lyrischen  Gedichte  Tennysons  mit  Ausnahme  nur  weniger,  die  aber 
leicht  entbohrt  werdun  können,  ins  Deutsche  ttberlragea  hat.  Den 
deutschen  Lcsorn  ist  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  Leichtig- 
keit mit  einem  Dichlor  bekannt  zu  machon,  der  alle  Aufmerkaankeit 
verdient  und  eine  erhebliche  Fülle  poütischen  Genossea  bietet 

Die  ^Gedichte'  Tennysons  ihrem  Inhalte  nach  betrachtet  erinera 
sehr  lebhaft  an  die  deutsche  Komantik.  Wie  diese  liebt  es  Tensysoi 
sich  in  das  Nittelolter  zu  versetzen  und  dessen  Sagen  und  MäroheD  po^ 
tisch  wieder  zu  beleben;  die  bretonische  Sage,  ursprünglich  aaf  bri- 
tischem Boden  erwachsen,  mit  ihrem  Arthur,  mit  Lanselot  and  der 
Königin  Ginover,  mit  Sir  Galahad,  der  wie  der  deutsche  Parcinl  aaoh 
dem  heiligen  Grale  trachtet, —  der  König  Kophetua  und  das  Bettleraid- 
chen,  ein  aus  Percy  bekannter  StolF,  auf  welchen  schon  Shakespaarswie 
in  ^Komeo  und  Julie'  und  in  ^  Verlorner  Liebesmühe^  anspielt,  erschei- 
nen auch  in  Tennysons  Gedichten.  Die  in  Deutschland  hekaaote  Sage 
vom  Dornröschen,  welche  Tennyson  in  dem  ^ Tagestraum '  behaadalt 
hat,  das  eigenlhümliclie  Gedicht  ^Dio  Dame  von  Shalott'  «.  a.  gabea 
den  Beweis,  dasz  Tennyson  eine  tiefe  und  romantische  Neigoag  ladea 
geheimnisvollen  und  wunderbaren  des  Mittelalters  besitzt,  wie  wir 
sie  unter  den  deutschen  Dichtern  z.  B.  bei  E.  Alörike  findea.  Diese 
romantische  Neigung  Tennysons  glauben  wir  auch  in  den  Gadishtea 
wahrzunehmen,  in  welchen  er  seine  StolTe  aus  dem  klassischea  Aller- 
thum  entlehnt  hat.  Zu  den  eigenthümliclisten  und  intereasaatosleB 
Dichtungen  dieser  Gattung  gehören  die  ^Lotosesser',  ^UIys8es%*0eB0ae', 
die  ^Seenixen'.  In  den  ^Lotosessern'  nimmt  der  Dichter  die  Eniklasg 
von  den  Lotophagen,  die  wir  in  der  Odyssee  IX  82  f.  findea,  ISB 
Thema  und  variiert  dasselbe  in  romantischer  Weise.  Tenaysoa  schil- 
dert das  Land,  in  welchem  es  ewig  Naclimiltag  zn  sein  schiea,  in 
welchem  die  Luft  vom  Tfer  matt  aus-  und  einzieht  und  wie  yobi 
schweren  Traum  bedrückt  haucht.  Die  Genossen  des  Odysseas,  welehe 
vom  Zauberbaum^  der  immer  Blüte  und  Frucht  zugleich  tragt,  gaaos- 
sen  haben,  wollen  das  Land  nicht  wieder  verlassen;  in  eineai  Chorge- 
sange  schildern  sie  die  bezaubernde,  sinnberückende  Beschaffeabeit 
des  Landes. 

In  diesem  Lande  thront  die  Kühe  und  ^Kuh  allein  ist  GlQck',  so 
löut  der  Gesang,  der  aus  der  Seele  der  ermüdeten,  der  unruhigen  Meer- 
fahrt überdrüssigen  Genossen  des  Odysseus  strömt.  Dieser  Ruhe  sich 
hinzugeben  ist  ihre  höchste  Sehnsucht. 
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Wenn  der  Dichter  in  den  *  Lotosessern '  die  einfache  Sitoation 
Homers  zu  einem  Gemälde  voll  romantischer  Sentimentalität  erweitert, 
80  verläszt  er  in  ähnlicher  Weise  den  einfachen  Homer  in  dem  Ge- 
dichte ^Ulysses'.  Hier  ist  der  göttliche  Dulder  nicht  zufrieden,  Herd 
und  Heimat,  Weib  und  Kind  wiedererlangt  zu  haben ;  vielmehr  ist  die 
Ruhe  ihm  verhaszt  und  wieParcival,  der  im  Besitze  einer  geliebten 
Gattin  und  eines  Reiches  vom  unruhigen  Thatendrange  gefoltert  und 
zu  neuen  Abenteuern  fortgetrieben  wird,  will  Ulysses  ^jenseits  des 
Unterganges  segeln,  wo  des  Westens  Sterne  baden',  um  die  Inseln 
der  seligen  aufzusuchen.  Tennyson  liebt  es  aus  dem  Alterthum  solche 
Stoffe  zu  wählen,  die  ihm  Raum  geben  eine  gebrochene  Gemfltsstim- 
mung  darzustellen,  wie  ^Oenone',  des  Paris  verlassene  Geliebte,  be- 
weist; dieselbe  Situation  kehrt  in  noch  tieferer  Weise  in  den  Gedich- 
ten ^Mariana'  und  ^Mariana  im  Süden'  wieder.  Dagegen  behandelt  er 
die  Sage  vom  Amphion  komisch.  Mit  besonderer  Neigung  mnste  sein 
dem  wunderbaren  und  phantastischen  zugewendeter  Sinn  die  home- 
rische Sage  von  den  Sirenen  ergreifen;  denn  der  phantasiebegabte 
Inselbewohner  hatte  die  Stimme  des  Meeres  vernommen  nicht  allein 
in  seiner  Erhabenheit,  wenn  es  wie  ein  Raubthier  brOllend  ans  Ufer 
schosz;  auch  die  anmutige,  sirenengleich  verlockende  Stimme  des 
Elements  halte  zu  ihm  gesprochen.  Tennyson  hat  im  Geiste  der  ger- 
manischen Auffassung  die  homerischen  Sirenen  dargestellt  in  den 
^Secnixen',  welche  den  möden  SchilTern  ihr  seliges,  genuszreiches 
Inselleben  anpreisen.  Mit  diesem  Gedichte  sind  der  ^ Meermann'  und 
das  *  Meerfräulein ^  zusammenzustellen,  in  welchen  Tennyson  das  ge- 
heimnisvolle, eigensinnige,  ton-  und  klangreiche  Element  des  Meeres 
in  reicher  poetischer  Schönheit  darstellt.  Wer  den  englischen  Dich- 
ter in  seiner  ganzen  Eigenthamlichkcit  kennen  lernen  will ,  möge 
diese  Gedichte  mit  Goethes  ^Fischer'  oder  mit  Mörikes  ^die  Geister 
am  Mummelsee'  vergleichen.  Eine  sinnige  und  liebevolle  Anschauung 
der  Natur,  deren  Erscheinungen  für  den  Dichter  ein  persönlichee  Leben 
haben,  befähigt  unsern  Tennyson  insbesondere  zu  idyllischen  Darstel- 
lungen. In  diesem  Gebiete  ist  er 'überaus  glücklich,  bewegt  er  sich  in 
ebenso  klaren  als  anmutigen  Formen,  während  er  in  manchen  Ge- 
dichten insbesondere  seiner  Jugendperiode  nicht  frei  von  Dunkelheit 
und  Schwulst  bleibt.  Hier  kamen  dem  Dichter  die  Anschauungen 
recht  zu  statten ,  die  sein  Jugendleben  erfüllten.  Als  der  Sohn  eines 
Landpredigers  brachte  er  diese  Jugend  nicht  in  dem  Gewühl  der  Stadt, 
sondern  in  einem  Dorfe  (in  Lincolnshire,  vgl.  A.  Fischer  ausgewählte 
Gedichte  von  A.  Tennyson,  Berl.  1854  p.  1)  so  und  welchen  Eindruck 
die  friedliche  und  anmutige  Umgebung  auf  sein  Gemüt  gemacht  hatte, 
schildert  er  uns  selbst  in  der  *Ode  an  die  Erinnerung'. 

Süsze  Erinnerungen  an  die  Heimat  waren  es,  die  sich  zu  kla- 
ren und  anmutigen  Gestalten  verkörperten  in  den  schönen  Gedichten 
Mes  Müllers  Tochter',  *die  Gärtuertochler'.  Aus  der  Quelle  dieser 
Bekanntschaft  mit  dem  Landleben  entsprangen  solche  Gedichte,  welche 
die  Freuden  und  Leiden  der  Dorfbewohner  und  die  tragischen  Geschicke 
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ihres  Lebens  schildern,  wie  die  *Maikönigin',  ^Nenjahrsabend',  *Dora'. 
Mit  klarer  Sicherheit  zeichnet  and  erzihlt  hier  der  Dichter;  man  fühlt 
es  den  Gedichten  an,  dasx  hier  alles  aus  lebenswarmer  nnmittelbarer 
Anschauung  stammt;  der  Knabe  hatte  von  der  Bracke  dem  ^Donner- 
fallo  des  rauschenden  Mühldamms  gehorcht',  hatte  das  Spiel  der  Graad- 
linge  im  Wasser  gesehen  und  an  dem  Blütenmeer  der  Kastanien  sich 
erfreut;  in  Londons  ^heiszem,  staubigem  GewQhr  mochte  sich  der 
Mann  wehmütig  des  Sees  erinnern,  wo  die  erste  Schwalbe  ihrea 
Fittig  netzte,  an  dessen  Ufer  die  goldne  Lilie  blühte;  damals  hatte  er 
den  Mai  gesehen,  der  dreimal  muntrer  war  als  die  jetzigen  and  von 
welchem  er  singt: 

^Dcr  Stier  vcrgasz  zu  grasen,  und  am  Pfad, 
Der  durch  die  Hecke  schneidet,  stand  er  still. 
Die  Hörncr  lehnend  in  des  Nachbars  Feld, 
Und  brüllte  Grusz  den  Brüdern.    Aus  dem  Wald 
Scholl  der  zufriedenen  Tauben  girrender  Ruf; 
Der  Lerche  Triller  stockte  fast  vor  Lust 
Und  ward  verworren  ,  als  der  Furche  sie, 
Dem  lieben  Nest  genaht.    Links  rief  und  rechts 
Kuckuk  den  Bergen  seinen  Namen  zu. 
Vom  Ulnibaum  quoll  der  Amsel  Flötenion; 
Rothkehlchen  pfifT,  laut  sang  die  Nachtigall , 
Als  würe  sie  der  Tagesvogel  heut.' 

In  den  Gedichten  dieser  Gattung  hat  Tcnnyson  eine  grosse  Plasticitit 
und  Einfachheit  der  Darstellnng  erreicht,  wahrend  er  in  manchen  an- 
deren besonders  seiner  Jugendperiode,  wie  bemerkt,  der  Dnnkelheit 
verfällt.  Trefflich  finden  wir  ihn  auch,  wo  seine  Empflndnng  in  den 
mnsikalischen  Klängen  des  Volksliedes  tönt ;  wir  erinnern  hier  an  die 
in  des  *  Müllers  Tochter'  eingelegten  Lieder  und  führen  noch  die  rei- 
zende Melodie  ^Claribelia'  nach  Hertzbergs  trelTlicher  Ueberaetzungaa: 

Um  Claribellas  Gruft  . 

Ist  stiH  die  Luft  und  rein ; 

Der  Ros^  ihr  Blatt  entschwebt, 
Wenn  aus  Eichenschatten-Duft 

Ernst  flüsternd,  süsz  es  bebt 
Wie  von  alten  Melodeien 

Von  des  Herzens  tiefster  Pein ; 
An  Claribellas  Gruft. 

Der  Käfer  summt  verirret 

Im  Busch  beim  Dämmerschein,  . 
Die  wilde  Biene  schwirret 

Bei  Tag  am  moosigen  Stein , 
Den  Nachts  der  Blond  umflirret. 

Der  schaut  so  slill  darein. 
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Des  Hänflings  Lieder  schwellen 
Zum  Drosscischlag  dem  hellen; 

Es  zirpt  die  flügge  Meise, 
Des  Baches  Schlammerwellen 

Verrinnen  plätschernd,  leise; 
Der  Grotte  Echo  ruft 
An  Claribellas  Graft. 

Aus  dem  angeführten  mag  man  schon  ersehen,  dasz  Tennyson 
über  einen  groszen  Reichlhum  poetischer  Anschaunngen  gebietet.  In 
das  tiefe  und  schöne  Gemüt  des  Dichters  und  nicht  minder  in  seine 
poetische  Geslallungsfähigkeit  thun  wir  einen  Blick,  wenn  wir  sein 
Werk  ^In  memoriam'  betrachten,  das  nun  gleichfalls  in  der  deutschen 
Uebersetzung  einer  ungenannten  Verfasserin  vorhanden  ist.  Die  Ge- 
dichte, welche  dieses  Werk  umfaszt,  klagen  um  den  Freund,  den  der 
Dichter  im  Jahre  1833  verlor,  und  verlierlichen  sein  Andenken.  Dieser 
Freund  war  Arthur  Hallam,  der  Sohn  des  berühmten  englischen  Ge- 
schichtschreibers, dem  Dichter  von  Jugend  an  vertraut  und  als  Ver- 
lobter seiner  Schwester  noch  enger  verbunden.  Es  ist  begreiflich, 
dasz  durch  die  samtlichen  Gedichte  der  Ton  der  Klage  geht;  dadurch 
können  sie  etwas  ermüdendes  haben;  aber  die  elegischen  Töne  er- 
klingen doch  in  manigfalligen  und  verschiedenen  Accordeu,  und  mit 
unermüdeter  Rührung  lauschen  wir  der  Stimme  dieser  Ihränenreichen 
Muse.  Der  Dichter  gibt  uns  gleichsam  eine  Geschichte  seines  Schmer- 
zes; eine  Reihe  individueller  Züge  und  Situationen  tritt  auf  und  der 
ganze  Cyclus  bekommt  dadurch  einen  epischen  Charakter.  Wfthrend 
die  ersten  Gedichte  (1  —  8)  den  heftigen  Schmerz  aussprechen,  offen- 
bart sich  in  den  nächstfolgenden  die  Sorgfalt  um  den  Leichnam  des 
Freundes,  der  auszerhalb  des  Vaterlandes,  in  Wien,  gestorben  war. 
Der  Dichter  gewinnt  in  seinem  tiefen  Leid  die  Ueberzeugung:  ^  Viel 
besser  ists  geliebet  und  die  Liebe  verloren  haben,  als  gar  nie  geliebL' 
Das  Bild  des  entrissenen ,  theuren  Freundes  begleitet  nun  den  Dichter 
dnrch  alle  Verhältnisse.  Die  Verknüpfung  der  Klage  um  den  dahin- 
geschiedenen mit  den  vorkommenden  Ereignissen  des  Lebens  bringt 
die  schönsten  und  individuellsten  Darstellungen  hervor.  So  musz  er 
fias  schöne  Weihnachtsfest  ohne  den  Freund  feiern;  er  hört  die 
Glockenstimmen  aus  vier  Dörfern  schallen,  welche  für  alle  Menschen- 
kinder Fried^  und  Heil  läuten.  Er  dachte,  sein  Leben  würde  zu  Ende 
gegangen  sein,  eh^  er  diese  Glocken  noch  einmal  hörte  : 

Doch  stärken  sie  den  Geist  in  seinem  Leid , 
Denn  sie  geleiteten  mich  schon  als  Knaben, 
Die,  trotz  des  Kummers,  mich  mit  Freuden  laben , 
Die  frohen  Glocken  froher  Weihnachtszeit. 

So  wird  Faust  bei  Goethe  durch  die  ahnungsvollen  Glockentöne 
vom  letzten,  ernsten  Schritt  zurückgerufen.  Die  schöne  Weihnachts- 
feier erwähnt  Tennyson  noch  öfter,  (z.  B.  No.  103  der  Uebersetzung); 


004  TeDiiyson  Gedichte,  übers,  v.  Hertiborg. 

mit  denselben  Aborten  spricht  er  noch  einmal  von  der  Stille  der 
Nachte,  dem  Schleier  bedeqjiter  Monde;  mit  schöner  Vorliebe  spricht 
er  von  der  Zeit,  welche  bei  Shakespeare  im  Hamlet  gepriesen  wird 

(1 1). 

Sie  sagen,  immer  wenn  die  Jahrseit  naht, 

Wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert,  singe 

Die  ganze  Nacht  durch  dieser  frühe  Vogel  (der  Hahn); 

Dann  darf  kein  Geist  umhergehn,  sagen  sie. 

Die  Nachte  sind  gesund,  dann  trifft  kein  Stern, 

Kein  Elfe  faht,  noch  mögen  Hexen  zaubern 

So  gnadenvoll  und  heilig  ist  die  Zeit. 

Bei  der  Weihnachtszeit  erinnert  sich  Tennyson  der  Geschichte 
des  anferweckten  Lazarus  und  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  be- 
schäftigt seine  Gedanken.  Er  lebt  der  Ueberzengung,  dasz  der  Frenad 
in  seiner  höhern  Sphaere  liebend  des  Freundes  gedenke,  wie  ein  grosier 
Mann,  der  auf  dem  Gipfel  des  Glückes  angelangt  ist  und  im  Staate 
eine  hohe  Stelle  einnimmt,  ein  leises  Sehnen  nach  dem  Flosse  fülilt 
und  in  dem  Hügel  geheimen  Liebreiz  findet,  welche  seine  Kindheit  bm* 
grenzten.  Von  groszer  Schönheit  sind  die  Gedichte,  in  denen  die  Erüi- 
nerungen  ausgesprochen  sind  an  Orte,  an  Zeiten,  die  durch  den  Freud 
eine  heilige  Weihe  erhalten  haben.  Der  Dichter  geht  an  den  ehrwOrdigM 
Mauern  wieder  vorüber,  wo  er  früher  das  Studentenkleid  getragen,  er 
sieht  die  Stuben  wieder,  die  einst  der  Freund  bewohnte,  and  erisDert 
sich  der  Gespräche,  die  in  diesen  Bäumen  geführt  wurden  über  Geist 
und  Kunst  und  Studien,  Handel  nnd  Bildungsweise  des  Landet;  ii 
diesen  Gesprächen  war  der  Freund  der  Meisterschütze  und  traf  ins 
schwarze.  Oder  er  versetzt  uns  unter  die  Ulmen ,  in  deren  SohattM 
der  Freund  so  gern  wandelte,  oder  in  den  Wald,  wo  sie  die  Nadi- 
miltage  mit  ernstem  Gespräch,  mit  Gesang  und  Heiterkeit  zubrachten. 
Mit  inniger  Liebe  und  Gründlichkeit  entwirft  der  Dichter  das  schöne 
Charakterbild  des  Freundes. 

In  den  letzten  Gedichten  athmet  eine  ruhigere  Stimmung;  der 
Dichter  schöpft  Trost  aus  der  Ueberzengung,  dasz  droben  *  alles  gnt 
steht.'  Dieser  Wächterruf,  dasz  es  gut  steht,  beruhigt  seinen  Blick 
über  die  Wirren  der  Zeit.  Das  zuletzt  im  J.  1849  hinzugekonunent 
Gedicht,  welches  den  ganzen  Cyclus  einleitet,  ist  ein  Gebet  in  Chri- 
stus ,  in  welchem  der  Dichter  um  Vergebung  fleht  wegen  des  blinden 
Schreies  seiner  Schmerzen  und  in  Christi  Weisheit  die  eigne  la  fin- 
den sucht.  —  So  hat  der  Dichter  eine  Fülle  schöner  und  tiefer  Em- 
pündungcn  dargestellt  nnd  seiner  Dichtung  die  Thcilnahme.aller  derer 
zugesicliert,  die  einen  Freund  oder  eine  geliebte  Person  überhaupt 
verloren  haben.  Der  aesthctische  Werth  der  Gedichte  aber  wird  noch 
bedeutend  erhöht  durch  die  Beziehungen  des  Dichters  zur  Natnr.  Man 
rühmt  es  an  Tennyson  in  England,  dasz  er  die  landschaftlichen  Schön- 
heiten seines  Vaterlandes  mit  sinnigem  Auge  und  kundiger  Hand  in 
zn  zeichnen  versiehe.  ^  In  memoriam  gibt  von  dieser  Meisterschafl  des 
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Dichters  IreOTlicbe  Beweise.  Viele  Stellen  der  beiiualiichea  Land- 
schaft haben  eine  erhöhte  Bedeutung  durch  die  Liebe,  welche  der 
Freund  zu  ihnen  begte.  Sie  sind  für  den  Dichter  Zeichen  und  Rufe 
der  Erinnerung  an  ihn.  Da  ist  kein  alter  Pacbthof,  keine  ferne  Hürde, 
kein  tiefer  Suinpf,  kein  leise  üüslernd  Rohr,  kein  niedrer  Querzaun 
am  Thor  der  Wiesen,  kein  weiszbereifter.Dorn  und  EschenbQgel,  kein 
Bächlein,  das  den  Felsen  hinabrinnet,  nichts  ist,  das  des  Freundes 
Liebe  nicht  erworben  hatte  und  dem  Dichter  die  schönere  Zeit  nicht 
wiederspiegelte.  Die  Stille  des  Abends,  in  der  kein  Heimeben  zirpt, 
nur  das  ferne  quellen  des  Bäcbleins  gehört  wird  und  die  Fledermäuse 
die  würzige  Luft  durchziehen,  ruft  in  des  Dichters  Seele  das  Bild  des 
Freundes  w  acb  und  in  den  gefallenen  Blättern ,  die  nocb  ihr  Grün  be< 
wahren,  liest  er  die  edeln  Züge  des  gestorbenen.  Alit  Meisterband 
zeichnet  er  die  Stille  des  Herbstmorgens,  wie  sie  auf  dem  Raine,  auf 
dem  Thaue  ruht,  die  Stille  des  Lichtes,  das  die  Ebene  deckt,  die  Stille 
und  den  Frieden  in  der  Luft  und  in  den  Blättern ,  die  zum  Fall  sieb 
röthen,  und  diese  Stille  vergleicht  er  mit  der  Stille  der  Gruft,  die 
durch  den  Tod  des  Freundes  in  seinem  eignen  Herzen  eingetreten  ist. 
So  wird  die  Natur  überall  eine  Mahnerin,  Begleiterin  oder  ein  Symbol 
für  die  Seelenstimmung  des  Dichters.  Der  bejahrte  Taxusbaum,  dem 
der  Lenz  nicht  Blüte  und  Pracht  bringt,  der  bei  jedem  Winde  ohne 
Wandel  bleibt,  dem  kein  Sonnenschein  etwas  nimmt  von  seiner  tau- 
sendjährigen Nacht,  dieser  Baum  in  seiner  finslern  Starrheit  ist  für  den 
Dichter  ein  Bild  des  eignen  Unstern,  schmerzerstarrten  Herzens.  Er 
ruft  der  süszen  Frühlingszeit  zu ,  mit  ihrer  Ankunft  nicht  mehr  zu  zö- 
gern, ihre  Blumen  zn  bringen  und  die  erstarrte  Blüte  des  Gesanges 
im  Gemüte  wieder  zu  beleben.  Er  bittet  die  ambrosisch  süsze  Lufl, 
die  nach  dem  Regen  aus  dem  Abenddunkel  sich  ergieszl,  ihm  Stirne 
und  Wangen  zu  fächeln,  ihres  neuen  Lebens  Hauch  in  sein  Gebein  zu 
strömen,  damit  seine  Phantasie  zu  dem  fernen  Ufer  gelange, 

wo  dem  Liede 
Sich  Welten  aufthun,  die  im  Pnrpur  flimmern, 
Wo  hell  und  hoch  die  Morgensterne  schimmern, 
Und  Geisterschaarcn  leise  sprechen:   *  Friede'. 

Und  so  wird  denn  auch  durch  den  Lenz,  durch  seine  Blüten- 
uud  Farbenpracht  in  der  Seele  des  Dichters  die  trostreiche  Zuversicht 
erweckt  zu  dem,  der  diese  Welt  so  schön  gestaltet. 

Und  dieser  reidie  Schatz  tiefer  Empilndungen  und  schöner  An- 
schauungen, welchen  In  memoriam  darbietet,  wird  dem  Leser  in  der 
edelsten  Form  gereicht,  in  einer  schönen,  warmen,  flieszenden  und  bil- 
derreichen Sprache.  Auffallend  musz  es  daher  erscheinen,  dasz  ein 
Dichter  wie  Tennyson,  der  das  Naturleben  in  seinen  zartesten  Tönen 
zn  vernehmen  weisz,  der  der  Natur  so  oft  eine  mitfühlende  Seele  ein- 
haucht, der  ferner  eine  solche  Fähigkeit  zu  plastischer  Darstellung 
besitzt,  sich  in  kalten  oder  dunkeln  moralisierenden  Allegorien,  wie 
der  'Kunslpalasl',  das  'Gesicht  von  der  Sünde',  'die  beiden  Stimmen' 
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gerallen  oder  zu  einer  Geschmacklosigkeit  sich  verirren  konnte,  wie 
sie  in  ^den  Schwestern'  auftritt. 

Was  nun  zuerst  Hertzbergs  Uebersetzung  betrifft,  so  wird  der 
Leser  schon  durch  die  wenigen  von  uns  mitgetheilten  Proben  hoffent- 
lich eine  günstige  Meinung  erhalten  haben.  Diese  Uebersetzung  ver- 
dient die  angelegentlichste  Empfehlung.  Das  Unternehmen,  gerade 
Tennysons  Gedichte  zu  übcrsclzen,  war  ein  sehr  schwieriges;  denn 
diese  Gedichte  bieten  im  Originale  viele  sehr  schwere  Stellen  und 
Hertzberg  hatte  weder  einen  Erklarer  noch  einen  Ueberselzer  zu  Vor- 
gangern, an  die  er  sich  halte  anschlieszcn  können.  Während  Freilig- 
rath  in  den  wenigen  Gedichten  Tennysons,  die  er  übersetzt  hat,  za 
grosze  Freiheiten,  ja  Willkür  sich  erlaubt  hat,  ist  dagegen  Hertzberg 
seinem  Dichter  mit  groszef  Treue  gefolgt,  ohne  der  Treue  die  poe- 
tische Schönheit  aufzuopfern.  Viele  von  Hertzbergs  Uebersetzungen 
sind  so  gelungen ,  dasz  sie  gar  nicht  den  Eindruck  von  Uebersetzun- 
gen machen.  Man  lese  auszer  vielen  andern  das  Gedicht  ^Lady  Clara 
Vere  de  Veri\  und  man  wird  sich  diesem  Eindrucke  nicht  entziehen 
können.  Tennyson  gebietet  über  eine  grosze  Fülle  der  poetischen 
Sprache,  er  liebt  die  Häufung  desselhen  Keimes,  er  spielt  gern  nit 
den  Klangen  der  Sprache.  Diese  Eigcnthümlichkeit  Tennysons  in  der 
Uebersetzung  nachzubilden  ist  Herlzherg  eifrig  bestrebt  gewesen; 
und  da  er  seinen  Dichter  mit  poötischem  Auge  anschaute  nnd  die 
Melodie  der  Sprache  mit  feinem  musikalischem  Ohre  vernahm,  ist  es 
ihm  vortrefflich  gehingen,  gerade  das  echt  dichterische  in  seiner 
Uebersetzung  mit  bewundernswürdigem  Talente  wiederzugeben.  Wir 
erinnern  an  die  Gedichte  Slie  Seenixen',  *der  Meermann',  *da8  Meer- 
frfiulein',  in  denen  das  musikalische  tönen,  das  geheimnisvoUe  flü- 
stern, das  üppige  und  wilde  jauchzen  der  Meereswoge  hörbar  ist. 
Hertzberg  hat  dies  alles  mit  feinem  Sinne  und  auszerordentlicher  Ge- 
schicklichkeit nachgebildet.  Das  Gedicht  ^  die  Dame  von  Shalott', 
reim-  und  klangvoll  wie  es  ist,  erreicht  den  Eindruck  des  geheimnii- 
vollen  und  magischen,  den  es  hcrvorhringt,  noch  durch  den  Umstand, 
dasz  in  jeder  der  neunzehn  neunzeiiigen  Strophen  im  fünften  und 
neunten  Verse  der  Reim  'Camelot'  und  *Shalotl^  wiederkehrt.  In 
welche  engen  Schranken  der  Uebersetzer  hier  gebannt  ist,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung.  Hertzberg  hat  die  Schwierigkeit  in  bewundernswür- 
diger  Weise  gelöst,  er  bewegt  sich  in  den  Fesseln  der  Reime,  die 
ihm  aufgelegt  waren,  mit  solcher  Leichtigkeit,  als  ob  die  Ucbernahme 
dieser  Fesseln  eigne  Wahl  wäre.  Durch  die  Uebersetzung  dieses  Ge- 
dichtes und  vieler  anderen  erlangt  Hertzberg  eine  ebenbürtige  Stelle 
neben  den  Meistern  der  deutschen  Uebersetzungskunsl,  einem  Schlegel 
nnd  Rückert,  und  unser  ürtheil  wird  wol  keinen  Widerspruch  erfah- 
ren, wenn  wir  dem  Leser  ein  paar  Strophen  vorlegen: 

Lose  links  und  rechts  umwallt 

Von  schneeigem  Kleid  lag  die  Gestalt; 

Blätter  streut  auf  sie  der  Wald; 

Dumpf  von  Nachtgerfiusch  umhallt 
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Flosz  sie  hinab  nach  Camelot. 
Und  als  das  Boot  sich  schlang  entlang 
Durch  Feld  und  Weidenbusch-Behang, 
Da  laut  erklang  der  letzte  Sang 

Der  Dame  von  Shalott. 

Das  Lied  kam  heilig,  ernst  geflossen, 
Hat  sich  taut  und  tief  ergossen, 
Bis  ihr  Blut  nicht  mehr  geflossen, 
Nacht  die  Augen  dicht  umschlossen. 

Noch  gewandt  nach  Camelot. 
Denn  eh^  sie  auf  der  Woge  Braus 
Am  Strom  erreicht  das  erste  Hans, 
Haucht  singend  sie  die  Seele  aus. 

Die  Dame  von  Shalott. 

Wenn  wir  nun  bei  so  vielem  meisterhaften  und  gelungenen,  das 
uns  Hertzbergs  Uebersetzung  bietet,  doch  einige  Wünsche  nicht  un- 
terdrücken können,  möge  uns  der  Uebersetzer  nicht  gerade  Unge- 
nügsamkeit  vorwerfen.  Mit  Recht  macht  Hertzberg  in  Bezug  auf  die 
UebersetzungsthStigkeit  die  Bemerkung,  Mn  keiner  Art  litterarischer 
Arbeilen  sei  die  Forderung  billiger,  dasz  der  Kritiker  da,  wo  er  et- 
was ungenügend  finde,  in  jedem  einzelnen  Falle  nachweise,  dasz  es 
besser  gemacht  werden  könne  —  dadurch  dasz  er  es  besser  mache.* 
Vielleicht  laszt  sich  vieles  von  dem,  was  wir  verbessert  wünschen, 
wirklich  nicht  verbessern;  aber  gerade  an  einen  so  begabten  und 
gewandten  Uebersetzer  wie  Hertzberg  richten  wir  unsere  Wünsche, 
ob  er  sie  bei  einer  zweiten  Auflage  seiner  Arbeit  vielleicht  in  Erwä- 
gung ziehe.  Manche  Schönheit,  welche  das  Original  bietet,  wird  die 
Uebersetzung  nie  erreichen  können ,  weil  der  Sprachgenins  der  einen 
wie  der  andern  Sprache  es  verbietet.  Hierher  gehören  manche  Epi- 
theta, welche  ein  Bild  oder  eine  Anschauung  hervorrufen,  wie  sie 
bei  Tennyson  häufig  vorkommen:  wir  meinen  the  gray-eyed  morn 
(Poems,  Lond.  1861,  p.  10),  ein  Ausdruck,  der  genau  in  derselben 
Weise  bei  Shakspeare  (Romeo  and  Juliet  II  3)  vorkommt:  The  gray 
-  ey''d  morn  smiles  ort  the  frottning  night.  Schlegel  hat  wenigstens 
in  der  Uebersetzung  von  1833  das  Epitheton  gray-ey^d  ganz  unüber- 
setzt  gelassen,  Herlzberg  übersetzt  S.  8  ^des  grauen  Morgens';  bei- 
des entspricht  der  natnrtreuen  Personification  des  Dichters  nicht,  aber 
hätten  sie  ^grauäugig'  übersetzen  sollen?  Aehnliche  Epitheta  sind  in 
den  Stellen  the  gold-eyed  kingkups  fine  (Poems  p.  49),  the  low- 
iongued  Orient  (p.  35),  from  crimson-threaded  Ups  (p.  6),  hy 
the  margin,  ttillow-veir d,  (p.  64),  beautiful-brott'^ d  Oenone 
(p.  99);  das  letztere  hat  Hertzberg  durch  *  schöngestirnte*  (S.  100) 
wiedergegeben,  die  übrigen,  wie  er  nicht  anders  konnte,  durch  ad- 
verbiale Bezeichnungen,  nur  dasz  in  der  Uebersetzung  von  willow- 
teild  das  schöne  Bild  des  Schleiers  verloren  gegangen  ist.  Von 
dem  feinen  poetischen  Sinne  Hertzbergs  musz  man  erwarten,  dasz  es 
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ihm  Kampf  kostete ,  ein  Bild  des  Dichters  in  der  Ueberselxung  aur»- 
geben  oder  nur  zu  verändern;  wie  wir  es  S.  1  finden: 
Um  Claribellas  Gruft 
Ist  still  die  Luft  und  rein; 
für  die  der  Situation  tiefer  entsprechenden  Worte:  ihe  breez€$pau%9 
and  die.    Auch  in  der  schönen  Steile  in  der  Dame  von  Shalolt  (S. 
63):    And  the  sileni  t'sle  imhowers  The  Lady  of  Shaloit,  ist  das 
Bild  in  der  Uebersetzung  aufgegeben;  ebenso  in  der  Stelle  der  ^Lo- 
tosesser':   And  some  thro*  waveTing  Hghts  and  shadatts  brohtj  rol- 
ling  a  slumhrous  sheet  of  foam  belotc^  was  wir  in  aesthetiscber  Hin- 
sicht nicht  beklagen;  aber  die  bildliche  Anmut,  welche  in  *de8  Mal- 
iers Tochter'  in  den  Worten  liegt: 

Jor  look^  the  sunset^  south  and  northy 
Winds  all  the  vale  in  rosy  folds  (Poems  p.  93), 

wird  durch  die  Worte  der  Uebersetzung  (S.  93)  nicht  erreicht: 
*Das  Thal  durcbschlingt  von  Süd  nach  Nord 
Der  Abendsonne  rosiger  Schein. ' 
Tennyson  scheint  dieses  Bild  zu  lieben;  hier  stellt  er  dar,  wieder 
Sonnenunlergang  das  ganze  Thal  mit  rosigen  Falten  umwindet,  an 
einer  andern  Stelle  spricht  er  von  Nebelfalten  (four  currenis  sireamrd 
helow  in  misty  folds,  Poems  p.  111),  eine  Anschauung,  welche  die 
Uebersetzung  nicht  wiedergibt.  Sehr  reich  ist  Tennyson  an  Ferso- 
nificationen,  und  mit  groszer  Anmut  weisz  er  Naturgegenst&nden  die 
Seele  eines  persönlichen  empfiudens  einzuhauchen.  In  dieser  Knast 
hat  er,  wenn  auch  die  eigne  Phantasie  diese  specifisch-poStiBche  Ei- 
genthümlichkeit  verlieh,  oITenbar  von  seinem  groszen  Landsmanne, 
von  Shakespeare,  gelernt,  den  er  im  ^Kuustpalast'  charakteristisch 
j,reniig  sanft  und  mild  nennt,  aus  dem  er  das  Motiv  zu  seiner  ^Blariana' 
entlehnte,  an  dessen  Schluszlied  in  ^Verlorner  Liebesmühe'  sich  seine 
Lieder  ^die  Eule'  anlehnen.  Dasz  Shakspeare;  unter  allen  Dichtern  an 
Pcrsonificationcn  bei  weitem  der  reichste,  unter  anderm  dem  Witde 
lind  der  Luft  ein  persönliches  thun  leiht,  ist  nichts  eigentbümliches; 
solche  Vorstellungen  waren  ihm  schon  durch  seine  BekanntsohafI  mit 
lateinischen  Dichtern  geläufig,  und  man  denke  stall  vieler  andern  Bei- 
spiele an  des  Cephalus  anmutiges  Spiel  mit  ^Aura'  in  Ovids  Meta- 
morphosen (VII  813  sq.);  aber  die  Zartheit  und  Anmut,  die  Kraft  und 
Anschaulichkeit  seiner  Darstellung  ist  bewundernswürdig.  Ich  erin- 
nere an  ein  paar  Stellen;  Was  ihr  wollt  I  l: 

0  sie  (die  Weise  der  Musik)  beschlich  mein  Ohr, 

d  e  m  W  e  s  t  e  gleich, 
Der  auf  ein  Veilchenbette  lieblich  haucht, 
Und  Düfte  stiehlt  und  gibt. 
Cyinbeline  IV  2,  wo  freilich  die  Uebersetzung  das  Original  verschuuert: 

Sie  sind  sanft 
Wie  Zephyr,  dessen  Hauch  das  Veilchen  küsit. 
Sein  süszes  Haupt  nicht  schaukelud;  doch  so  rauh, 
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Wird  heisz  ihr  Königsblut,  wie  granser  Sturm, 

Der  an  dem  Wipfel  faszt  die  Bergestanne 

Und  sie  ins  Thal  beugt. 
In  Bezug  auf  Teunyson  ist  uns  die  Stelle  im  Makbeth  I  6  wichtig, 
wo  die  Anmut  der  Luft  in  der  Gegend  von  Makbeths  Schlosz  geschil- 
dert wird: 

Dunkan.     Dies  Schlosz  hat  eine  angenehme  Lage; 

Gastlich  umfängt  die  leichte  milde  Luft 

Die  heilern  Sinne. 
Banquo.  Dieser  Sommergast, 

Die  Schwalbe,  die  an  Tempeln  nistet,  zeigt 

Durch  ihren  fleisz^gen  Bau,  dasz  Himmelsathem 

Hier  lieblich  haucht. 
Bereits  Dnnkans  Worte  entsprechen  nicht  vollständig  der  anmutigen 
Personification  des  Originals,  the  air  nitnbly  and  stceetly  recom- 
mends  itself^  unto  our  genile  senses;  in  derselben  Anschauung,  dasz 
die  Luft  sich  selbst  empfiehlt,  bleibt  Banquo  mit  den  Worten:  Uial 
the  heaven's  breath  Smells  toooingly  here;  er  bezeichnet  die  Luft 
hier  als  eine  Persönlichkeit,  welche  sich  förmlich  um  die  Gunst  der 
Menschen  bewirbt;  diese  schöne  Vorstellung  aber  wird  in  den  Wor- 
ten der  Uebersetzung  Mi eb lieh  haucht'  bei  weitem  nicht  erreicht. 
Diese  Vorstellung  der  ^Bewerbung'  finden  wir  auch  häufig  bei  Ten- 
nysou;  er  überträgt  sie  auf  die  Luft,  auf  das  Veilchen;  sie  gehört  zu 
den  Gegenständen  seiner  Vorliebe,  wie  die  Stellen  beweisen:  ihe  so- 
lemn  palms  toere  ranged  above^  nnwoo^d  of  summer  wind  (Poems 
p.  34);  Ihe  folded  leaf  it  woo^ d  from  out  ihe  bud  wiih  winds  upon 
ihe  branch  (p.  142),  womit  man  die  ähnliche  Vorstellung  vergleichen 
mag :  ihe  happy  tcinds  upon  her  play"* d  blowing  the  ringlei  from 
ihe  braid  (p.  359);  zuletzt  noch  die  Stellen  wiih  whai  voice  the  vio- 
letwoos  to  his  heari  ihe  silves  detcs  (p.  34),  und  ihe  sound  which 
io  il^e  wooing  toind  aloof  ihe  poplar  made  (p.  12).  Leider  gehen 
in  Hertzbergs  Uebersetzung  diese  reizenden  Vorstellungen  in  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle  ganz  verloren,  theilweise  in  der  zweiten,  die 
er  (S.  140)  mit  den  Worten  übersetzt: 

Sieh,  wie  dort  mitten  in  dem  Wald 
Die  laue  Luft  um  Blätterknospen  wallt 
Dasz,  dem  Gezweig  entlockt,  usw. 
Hier  ist  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Windes  beibebaUen,  wäh- 
rend in  der  schönen  Stelle :  In  sleep  the  teemPd  to  walk  forlom^  Till 
cold  Winds  woke  ihe  gray-ey^ d  morn  die  Uebersetzung  in 
den  Worten  ^  Bis  kalt  des  grauen  Morgens  Weh^n  blies  um  die  öde 
Meierei '  dem  Dichter  die  echt  Shakspeare^sche  Anschauung  entzieht, 
dasz  ^  die  kalten  Winde  den  grauäugigen  Morgen  wecken'.    So  ist 
auch  eine  der  Odyssee  entlehnte  Anschauung  von  den  Winden  in  der 
Uebersetzung  ^Und  ist  der  Winde  Wuth  gestillt'  (^And  wild  winds 
bound  within  Iheir  cell  p.  11)  untergegangen.    Die  Anschauung  der 
'Bewerbung',  des  'spielens'  der  Luft  hat  Hertzberg  durch  die  ver- 
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wandten  Vorstellangen  ^buhlen,  umbuhlen,  bablerisch'  wiedergege- 
ben, Vorstellungen,  die  uns  die  reine  Anmut  des  Orginals  zu  beein- 
trächtigen scheinen.  Wie  Tennyson  den  Morgen  persönlich  darstellt, 
80  auch,  wiederum  in  Shakspeare''scher  Weise,  den  Tag  in  der  Stelle: 
bui  tnost  she  loathed  ihe  hour 

When  the  thick-moted  sunbeam  lay 

Athtoari  the  Chambers y  and  ihe  day 

Was  sloping  toward  his  western  bower, 
eine  Personification ,  welcher  wir  die  ähnliche  Shakspeares  verglei- 
chen Romeo  and  Juliet  III  5 :  jocund  day  stand  tiptoe  on  the  misty 
mountain  tops^  die  in  ihrer  scharf  gezeichneten  Individualität  von  der 
Schlegclschen  Uebersetzung  bei  weitem  nicht  erreicht  wird.  In  der 
Stelle  Tennysons  hat  Hertzberg,  was  von  dem  Tage  gesagt  wird, 
iheilweise  dem  Sonnenstrahle  beigelegt.  Tennyson  spricht  ferner  vom 
dem  Hirne  der  Purpurberge  (p.  42),  in  den  ^ Seenixen'  von  dea 
^ lebensgrünen  Herzen  der  Schluchten';  wir  dürfen  mit  dem  Ueber- 
setzer  nicht  rechten,  dasz  er  diese  Bilder  entweder  aufgibt  oder  ver- 
ändert, aber  eine  schöne  Personification  Tennysons  müssen  wir  gegci 
seine  Uebersetzung  in  Schulz  nehmen.  M'ir  meinen  die  Stelle,  für 
welche  auch  schon  H.  Fischer  in  seiner  Erklärung  ^  ausgewählter  Ge- 
dichte Tennysons'  S.  111  gegen  Hertzberg  aufgetreten  ist:  , 

Her  constant  beauty  doth  inform 

Stillness  toith  love  and  day  tcith  light  (p.  314). 

Hertzberg  hält  light  für  einen  Druckfehler,  ändert  das  Wort  in  ni^t 
(vgl.  S.  362)  und  übersetzt  (S.  292): 

In  ihrer  Schönheit  thut  sich  kund 
Liebe  und  Ruhe,  Tag  und  Nacht. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  jedoch :  ^  Ihre  beharrliche  (in  ihrem  Zanber- 
schlufe  noch  fortdauernde)  Schönheit  unterrichtet  die  Stille  im  lieben 
und  den  Tag  im  leuchten.'  In  diesen  zwei  Versen  sind  drei  VonteU 
hingen,  Schönheit,  Stille  und  Tag  persönlich  gedacht;  und  anschin- 
licher  und  in  ihren  Wirkungen  ausdrucksvoller  konnte  diese  Schön- 
heit nicht  geschildert  werden,  als  durch  den  Umstand,  dasx  die  Stille 
sich  in  diese  Schönheit  verliebt  und  von  ihrem  Glänze  der  Tag  erst 
sein  wahres  Licht  empfängt.  Diese  letzte  Vorstellung  enlsprieht  ge- 
nau dem  leidenschaftlich- schönen  Ausdrucke  Romeos,  wenn  er  von 
Julien  sagt  (I  5):  0  she  doth  teach  the  torches  to  burn  briyki.  Wie 
geläufig  aber  Tennyson  die  Personification  z.  ß.  des  Tages  ist,  haben 
wir  so  eben  gesehen. 

Wenn  wir  den  Wunsch  äuszern,  dasz  die  eben  besprocheaea 
Stellen  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Bilder  oder  der  Personiftoalionea 
in  der  Uebersetzung  überhaupt  oder  stärker  hervortreten  möchten,  iO 
sind  wir  doch  weit  entfernt,  Hertzbergs  Uebersetzung  im  gansen  aar 
einen  Augenblick  zu  unterschätzen ,  oder  von  dem  oben  ausgespro- 
chen Lobe  etwas  zurückzunehmen.  Vielmehr  müssen  wir  glaubea, 
dasz  eine  solche  Treue,  wie  wir  sie  wünschen,  zu  erreichen  fiHr  dea 
Uebcrsetzer  vielleicht  eine  Unmöglichkeit  ist.    Auch  bei  der  LectOre 
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Shakspeares  ist  es  uns  oft  begegnet,  dasz  in  der  Scblegelschen  Ue- 
bersetzung  viele,  namentlich  Aasdrücke  der  Personification,  die  das 
Original  bietet,  verschwunden  sind.  Das  Original  kann  durch  eine 
Uebersctzung  nie  erreicht  werden;  Hertzbergs  Uebersetzung  aber 
bietet  des  gelungenen  und  echt  poetischen  so  viel  und  trägt  zum*  tie- 
feren Verständnis  des  Dichters  so  wesentliches  bei,  dasz  man  das 
Verdienst  des  Verfassers  mit  ganzer  Freudigkeit  anzuerkennen  hat. 

Dieses  Verdienst  ist  nicht  anerkannt  worden  von  H.  Fischer  in 
der  schon  erwähnten  ^Ausgabe  ausgewählter  Gedichte  von  A.  Tenny- 
son.  Mit  Erläuterungen.  Berlin  1854.'  Von  der  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen weisz  Fischer  nichts  weiter  zu  sagen  als  die  Worte  (p^  12) : 
*Anch  Herrn  Hertzbergs  jüngst  erschienene  Uebersetzung  der  Tenny> 
sonschen  Gedichte  muste,  da  sie  in  manches  Lesers  Händen  sein 
dürfte,  an  Orten,  wo  er  allzu  grob  gefehlt  hatte,  berücksichtigt  wer- 
den.' Da  Fischer  in  der  Uebersetzung  Tennysonscher  Gedichte  selbst 
Versuche  gemacht,  welche  seinem  Aufsatze  über  Tennyson  im  Her- 
rigschen  Archiv  für  neuere  Sprachen  und  Litteraturen  (Bd.  15  S.  1) 
einverleibt  sind,  Versuche,  deren  Concurrenz  namentlich  in  dem  poli- 
tischen Tone  und  der  Farbe  des  ganzen  Hertzberg  nicht  zu  fürchten 
hat,  kannte  er  die  groszen  Schwierigkeiten  und  man  hätte  von  ihm 
eine  Anerkennung  des  von  Hertzberg  geleisteten  erwarten  sollen. 
Sieht  man  in  Fischers  Ausgabe  die  Stellen  nach ,  wo  Hertzberg  ^  allzu 
grob  gefehlt  hat',  so  beschränken  sich  diese  Fehler  auf  ein  sehr 
geringes  Masz  und  Hertzberg  kann  stolz  sein,  dasz  ein  so  bitterer 
Tadler  wie  H.  Fischer  nicht  mehr  aufzutreiben  gewust  hat.  Recht  hat 
Fischer  gegen  Hertzberg  auf  S.  76  seiner  Ausgabe  in  der  Auffassung 
der  Stelle  ^  the  pool  heneath  it  never  sHlP^  wie  in  der  von  uns  be- 
sprochenen Stelle,  in  welcher  er  Hertzbergs  Aenderung  von  light  in 
night  abweist.  Auch  in  der  Auffassung  der  Stellen  ^tohai  comfort  is 
in  me'  (S.  62)  und  iaiPd  a  summer  fanh^d  wilh  spiee  (S.  123)  hat 
Fischer  das  richtige  vorgebracht.  Dagegen  ist  die  Richtigkeit  seiner 
gegen  Hertzberg  vorgebrachten  Erklärung  S.  20,  4  mindestens  |sehr 
zweifelhaft.  An  manchen  Stellen,  wo  Fischer  die  Uebersetzung  Hertz- 
bergs angreift  (S.  82  u.  89),  vergiszt  er,  dasz  Hertzberg  nur  aus  poe- 
tischen Gründen  oder  um  der  Anschaulichkeit  willen  vom  Originale 
abweicht,  wie  wenn  er  für  ^Butterblume'  Ringelblume  setzt  und  für 
den  wenig  bekannten  ^ Galgant'  Baldrian.  Zu  den  Ausstellungen,  wel- 
che er  an  Hertzbergs  Uebersetzungen  einiger  Stellen  in  dem  Gedichte 
Mer  Kunstpalast'  (Fischer  S.  129,  Hertzberg  S.  123)  macht,  Anden  wir 
keinen  Grund,  da  Hertzberg  den  Sinn  der  Worte  trifft,  Freiheiten 
aber,  wie  er  sie  sich  nimmt,  jedem  Uebersetzer  erlaubt  sein  müssen. 
Vollkommen  unberechtigt  aber  ist  die  Art,  wie  Fischer  eine  Anmer- 
kung Hertzbergs  in  Bezug  auf  Iphigenie  (S.  360)  nur  halb  anführt, 
um  dem  Uebersetzer  einen  Fehler  zuzuschieben. 

Wir  heben  zuletzt  noch  einige  Stellen  hervor,  in  deren  Auffas- 
sung wir  mit  Hertzberg  nicht  übereinstimmen.  In  der  Uebersetzung 
der  Worte : 
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/  loved  the  brimming  tpore,  thai  svjom 
Thro'  qniet  meadotrs  round  the  mill; 
Die  volle  Woge  liebf  ich  sehr, 

Die  um  der  Mühle  Wiese  schwamm; 
ist  die  Situation  verändert.    Er  liebt  vielmehr  die  volle  Woge,  die 
durch  ruhige  Wiesen  schwamm,  welche  die  Mühle  omgaben.    Die- 
selbe Bemerkung  gilt  von  der  Uebersetzung  der  Stelle  in  der  Dame 
von  Shalott: 

Only  reapers ,  reaping  early 
In  among  the  bearded  barley 
Hear  a  song^  that  echoes  cheerly 
From  the  river  winding  clearly^ 
Down  to  lotner^d  Camelot. 
Die  Uebersetzung  hat  die  Worte  (S.  66): 

Schnitter  nur  in  frühen  Stunden, 
Die  bärtige  Gerste  dort  gebunden, 
Können  heitern  Sang  bekunden, 
Der  sich  hell  stromab  gewunden 
Zum  bethürmten  Camelot? 
Wie  kann   der  Gesang  sich  stromab  winden?    Der  Dichter  slellt  die 
Sache  anders  dar,  indem  er  sagt:   Nur  Schnitter  usw.  hören  einen 
Gesang,  der  heiter  wieder  tönt  vom  Flusse  her,  welcher  sich  klar  zan 
bethürmten  Camelot  hinabwindet. 

Ebenso  verändert  die  Uebersetzung  den  Sinn  einer  Slelle  in  *den 
Lotosessern'.    Wir  meinen  die  Worte: 

How  sfoeet  it  trere,  hearing  the  downfßard  streamy 
With  half-shut  eges  ever  to  seem 
Falling  asleep  in  a  half-dream 
Hertzberg  übersetzt: 

Wie  süsz,  lag  ich  nmsprüht  von  Stromes  Schaum, 
Halbwach,  versenkt  im  ew'^gen  Raum 
Im  halben  Schlaf  und  halbem  Traum ! 
Der  Sinn  ist:  ^wie  süsz  ist  es,  wenn  man  den  niederwärts  fliesxenden 
Strom  hört  und  dabei  mit  halbgeschlossenen  Augen  im  halben  Tranme 
in  den  Schlaf  zu  sinken  glaubt.'    Abgesehen  von  der  dem  Origintle 
fremdartigen  Vorstellung  Mn  ewigen  Kaum'  verändert  Hertzbergg  Ue- 
bersetzung die  Situation  in  den  Worten,  Mäg^  ich  umsprühi  von  Stro- 
mes Schaum'.    Die  Worte  ^hearing  the  downtpard  stream^  deolen 
nicht  darauf,  dasz  die  Lotosesser  dem  Flusse  so  nahe  liegen  möchten, 
lim  von  seinem  Schaume  ^ umsprüht'  werden  zn  können,  sondern  in 
einiger  Entfernung  möchten  sie  das  zum  Schlummer  einladende  Ge- 
murmel des  Stromes  hören.  Auch  in  den  Worten  des  Dichters  (S.  13): 
Nor  martyr-ßames ,  nor  trenchant  sttords 
Con  do  atcay  that  ancient  lie; 
A  gentler  death  shall  Fahchood  die^ 
Shat  thro'^  and  thro''  with  cunning  words. 
liegt  ein  anderer  Sinn,  als  in  denen  der  Uebersetzung.    Diese  lautet: 
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Nicht  Schwert)  nicht  Scheiterhanfen  hält 

Der  alten  Lüge  Machtgebot;  usw. 
Der  Dichter  will  aber  sagen:   auch  diese  alte  Lüge  kann  nicht  dnrcfa 
Feuer  und  Schwert  vernichtet  werden ,  nur  durch  die  Wahrheit  wird 
sie  vernichtet.    Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dasz  in  dem  Gedichte 
^das  Meerfräulein'  die  beiden  Verse 

^They  would  sue  me,  and  fooo  me,  and  flauer  me 
In  Ihe  pnrple  twüights  under  the  sea^* 
unäbersetzt  geblieben  sind.  Wir  bemerken  nur  noch  ausdröcklich, 
dasz  wir  weit  entfernt  sind  zu  glauben,  der  Uebersetzer,  von  dessen 
feiner  und  tiefer  Kenntnis  der  englischen  Sprache  gerade  diese  Ue- 
bersetzung  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegt,  hätte  den  Sinn  der  zuletzt 
besprochenen  Stellen  misverstanden ;  vielmehr  müssen  wir  annehmen, 
dasz  nur  die  Nolh  des  Verses  den  Uebersetzer  vermochte,  von  dem 
Sinne  des  Originals  abzuweichen. 

Halbersladt.  C.  C.  Hense, 


33. 

Programme  über  deutsche  Litteralurgeschichte. 

a)  Programm  der  aargauischen  Kantonsschule.    Als  Einleüutig 

x»ii  den  am  13.  14.  u,  15.  April  abzMhallenden  Schulprüfun- 
gen und  der  öffentlichen  Jahres-Censur  am  16.  April  1853. 
Ausgegeben  von  dem  gegenwärtigen  Rector  der  Kantons- 
schule  Dr,  IL  llauchetistein^  Professor.  Enthält  unter  3, 
Niklasens  von  Wyle  zehnte  Translaiion  ^  mit  einleitenden  Be- 
merkungen  über  dessen  Leben  und  Schriften^  herausgegeben 
von  Dr,  Heinrich  Knn  (Aarau,  Saueri.  Officin,  Schulnacbr« 
8  S.,  Abhandlung  32  S.). 

b)  Programm  des  fürstUck  schwarzburg-sondershäusischen  Gym- 

nasiums zu  Arnstadt;  Abhandlung  des  Oberlehrers  Haltens- 
leben  ^znr  Geschichte  des  patriotischen  Liedes^  (Arnstadt 
lö55,34S.). 

c)  Programm  des  Cölnischen  Realgymnasiums;  Abhandlung  den 

ord.  Lehrer  Dr.  Kuhlmey:  ^Schillers  Eintritt  in  Weimar.' 
Berlin ,  1855,  38  S.). 

d)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Budissin;  Abhandlung  des  sie- 

benten Collegen^  Dr.  phiL  C.  J,  Röszler:  ^über  das  Ver- 
hältnis der  Schillerschen  ^  Braut  von  Messina  ^  zur  antiken 
Tragoedie'  (Budissfn  1855,  26  S.  Abhdig.  15  S.  Schaln.). 

Die  dem  erstgenannten  Programme  beigegebene  Abhandlung  von 
Heinrich  Kurz,  dem  durch  seine  im  Teubnerschen  Verlage  erschei- 
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nende  Litterat  Urgeschichte  in  neuerer  Zeit  auch  in  weitem  Kreisen 
bekannt  gewordenen  Litterarhistoriker,  ist  als  eine  dankenswerlhe 
Gabe  zu  begrüszen.  Denn  es  erscheint  bei  dem  in  erfreulicher  Zu- 
nahme bcgrifTenen  Interesse  an  deutscher  Sprache  und  Litteratar  gani 
besonders  angemessen  und  förderlich,  wenn  sich  die  Forschung  und 
Darstellung  einzelnen  Zeitabschnitten  und  Erscheinungen  snwendef. 
Wie  vieles  hier  noch  zu  untersuchen,  zu  lichten,  ordnen,  zugänglich 
zu  machen  ist,  das  weisz  jeder,  der  sich  nur  einigermaszeo  mit  die- 
sem Gebiete  beschäftigt  hat  und  demselben  unterrichtend  eine  äaszere 
Gestalt  zu  geben  bemüht  gewesen  ist.  —  Die  Persönlichkeit,  welche 
U.  Kurz  hier  einführt,  gehört  einer  Zeit  an,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung noch  auszerordentlich  reiches  Material  darbietet,  dem  15d 
Jahrhundert:  es  ist  der  Stadtschreiber  von  Eszlingen  Niclaa  toi 
Wyle. 

Niclas  von  *Wylc,  den  Gervinus  in  seiner  Litteraturgeschichte 
Bd.  II  259  und  Koberstein  Bd.  1  437 ,  460  erwähnt  (so  ist  das  Gital 
bei  Kurz  S.  13  Anmerkung  13  nach  der  4n  Auflage  von  Kobersteiu 
Grundrisz  zu  berichtigen),  wurde  wahrscheinlich  im  ersten  Viertel 
des  16n  Jahrhunderts  zu  ßremgartcn  im  Aargau  geboren.  Er  sagt 
selbst  in  der  18n  Translation :  ich  bin  hurtig  von  Bremgarten  Tax  dem 
Ergöw.  Er  stammte  aus  dem  Geschlcchte  derer  von  Wyle,  die  achoa 
im  12n  Jahrhunderte  in  Urkunden  erschienen;  der  Name  wird  aach  de 
Wile  geschrieben;  Koberstein  schreibt  Niclas  von  Weyl.  Seine  wei- 
tere Ausbildung  mag  er  in  Zürich  gesucht  haben ,  wo  er  angeaeheoa 
verwandte  hatte,  denen  er  später  seine  Anstellung  als  Schulmeister, 
d.  h.  Rector  der  obern  Schulen  verdanken  mochte.  Hier  erwarb  er 
sich  die  Freundschaft  des  Probstes  von  Solothurn,  Felix  Hemmerlia 
(Malleolus),  den  er  in  der  Vorrede  zur  neunten  Translation  so  schön 
charakterisiert.  Der  gewöhnlichen  Annahme,  Niclas  sei  von  Zürioli 
sogleich  nach  Nürnberg  gezogen,  wo  er  später  Rathsschreiber  war, 
widerspricht  der  Vf.  und  bezieht  sich  dabei  auf  Stellen  in  den  Schrif- 
ten Wyles,  aus  denen  allerdings  hervorgeht,  dasz  er  sich  eine  Zeit- 
lang in  Schwaben  aufhielt.  (^Als  ich  hcrusz  im  Schwaben  kam'  18 
Transl.)  So  scheint  es,  dasz  er  sich  ums  Jahr  1444  in  Salmansweiler 
aufgehalten  hat  und  von  da  1445  nach  Nürnberg  gezogen  ist;  dort  ioll 
er  von  1445 — 1447  Rathsschreiber  gewesen  sein,  sich  verheirathet 
und  das  Bürgerrecht  erlangt  haben.  Von  1447 — 1450  fehlen  bestimmte 
Nachrichten  über  seine  Lebensstellung.  Kurz  nimmt  an,  dasz  in  die- 
sen Zeitraum  einige  Botschaften  fallen,  die  er  übernommen  nnd  die 
ihn ,  wie  er  selbst  erwähnt ,  nach  Italien  zweimal  führten.  In  der  16n 
Translation  berichtet  Wyle,  dasz  er  zweimal  als  Botschafter  bei  der 
Markgräfin  Barbara  von  Mantua,  geborncn  Fürstin  von  Brandenbarg, 
gewesen  sei:  auch  erwähnt  er  einen  Aufenthalt  an  dem  Hofe  des 
römischen  Kaisers  als  Kanzler  der  Markgräßn  Katharina  von  Baden, 
geborenen  Herzogin  von  Oesterreich.  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt 
der  Vf.  zugleich  anderer  ausgezeichneter  Personen ,  mit  welchen  Nic- 
las von  Wyle  in  Berührung  kam:    wir  nennen  den  RechUgelehrten 
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Gregor  Ileimbarg,  welcher  des  Aeneas  Sylvias  Secretär  beim  ConeU 
liuni  zu  Basel  war  und  später  von  seinem  Herrn,  als  dieser  Papst 
geworden,  in  den  Bann  gethan  wurde,  die  Erzherzogin  Mechtild  zu 
Oesterreich,  die  Grälin  Margaretha  von  Württemberg,  die  Markgrafen 
Karl  von  Baden  und  Eberhard  von  Württemberg,  den  Ritter  Jörg  von 
Aspcrg,  der  ihn  zur  VeröfTcntlichung  seiner  Schriflen  ermunterte,  den 
württembergischen  Kanzler  Johann  Fünster,  den  Kümmerer  der  Pfalz- 
gräfin  iMechtild  Jörg  Hat  (Wyles  Schwiegersohn?)  usw.  Im  Jahre 
1450,  vielleicht  schon  1449  wurde  Niclas  Katbschreiber  von  Eszlin- 
gen,  in  welcher  Stellung  er,  doch  wie  es  scheint  nicht  ohne  Unter- 
brechung, (ein  Revers  vom  2:2.  3Iärz  1465  meldet  seine  Ernennung 
zum  Rathschreiber  auf  Lebenszeit  mit  einem  Gehalte  von  50  Gulden), 
bis  zum  Jahre  1469  verblieb.  In  Eszlingen  machte  er  sich  auch  als 
Lehrer  verdient,  indem  er  junge  Leute  in  der  deutschen  Sprache,  in 
der  Rechtschreibung  und  Stilistik  unterrichtete.  Koberstein  bemerkt 
in  Bezug  auf  seine  Stellung  zur  deutschen  Sprache  ausdrücklich  (S. 
460),  dasz  schon  vor  dem  bekannten  Valentin  Ickelsamer  (um  1622) 
Niclas  von  Weyl  über  deutsche  Rechtschreibung  nachgedacht  and 
einige  Bemerkungen  darüber  (achtzehnte  Geschrift)  mitgetheilt  habe. 
Zu  seinen  Eszlinger  Schülern  gehörte  insbesondere  Hans  Harscher, 
Bürger  und  Mitglied  des  Rathes  zu  Ulm.  Im  Jahre  1469  gerieth  er 
mit  dem  Rath  in  Streit  und  flüchtete  sich  nach  Kloster  Weil,  wo  ihn 
Württemberger  erwarteten  und  eilig  nach  Stuttgart  brachten.  Ver- 
anlassung zum  Zwist  und  zu  der  Flucht  war  der  Verdacht,  den  man  in 
Eszlingen  gegen  ihn  hegte,  er  wolle  das  schutzpflicbtige  Kloster  Weyl 
an  Württemberg  bringen,  mit  welchem  Lande  die  Reichsstadt  Eszlingen 
damals  in  Streit  lug.  Der  Rath  war  nicht  wenig  erschrocken  über 
des  Schreibers  Flucht  und  wandte  sich  an  den  Schirmvoigt,  den  Alark- 
grafen  von  Baden;  durch  dessen  Vermittlung  kam  es  denn  auch  dahin, 
dasz  sich  Niclas  mit  Eszlingen  gütlich  verglich.  In  diese  Zeit  fällt 
eine  Reise  in  die  Heimat,  wie  ein  Brief  vom  30.  Sptbr  1469  von 
Zürich  aas  datiert  beweist:  im  Jahre  1470  trat  er  als  Kanzler  in  die 
Dienste  des  Grafen  Ulrich  von  Württemberg.  In  dieser  Stellung  ist 
er,  vielfach  geschäftlich  in  Anspruch  genommen,  wahrscheinlich  bis 
zu  seinem  Tode  verblieben;  doch  ist  über  das  Jahr  1478  hinaus  keine 
Nachricht  vorhanden.  Vielleicht,  dasz  das  Stuttgarter  Archiv  darüber 
weitere  Auskunft  zu  geben  vermöchte. 

Was  zunächst  den  Charakter  Wyles  betrifft,  so  ist  wol  nicht 
anzunehmen,  dasz  der  von  den  Eszlingern  gegen  ihn  gehegte  Ver- 
dacht einen  thatsächlichen  Grund  hatte.  Vielmehr  weisen  nicht  blosx 
die  mehrfachen  Versicherungen  seiner  Unschuld,  welche  seine  Schrif- 
ten enthalten,  sondern  auch  und  mehr  noch  die  allgemeine  Achtung 
lind  Anerkennung,  deren  ersieh  erfreute,  daraufhin,  dasz  die  An- 
klage des  Eszlinger  Rathes  eines  ausreichenden  Grundes  entbehrte. 
Freilich  wirft  der  Umstand,  dasz  gerade  der  Fürst,  mit  dem  er  in 
verrätherischer  Verbindung  gestanden  haben  sollte,  ihm  eine  hervor- 
ragende Stellung  einräumte,  ein  zweifelhaftes  Licht  auf  Niclas,  indes 

n.  Jahrb.  r-  PhU.  u.  Paed.  Bd,  LXXlf.  Hfl*  10.  3^ 
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bedarf  es  docb  bestimmterer  Nacbweise  am  einea  MaaB  aia  Verritlier 
au  bezeichnen,  an  dem  sonst  ein  Makel  dardiaus  nicht  haftet. 

Hr.  Dr.  Kurz  weist  in  seiner  Abhandlung  (S.  8)  darauf  hin,  dasa 
unser  Niclas  von  Wyle  wahrscheinlich  auch  als  Künstler,  und  swar 
nicht  ohne  Auszeichnung,  thätig  war.  Der  119.  Brief  nemlich  der  von 
Miclas  herausgegebenen  Sammlung  der  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  ist  aa 
Micolaus  von  Ulm,  Rathschreiber  von  Eszlingen  gerichtet.;  in  diesem 
wird  des  Nicolaus  Malertalent  rühmend  erwähnt.  Nun  Ifisst  sich  in 
jener  Zeit  kein  Nicolous  von  Ulm  in  Eszlingen  nachweisen,  wol  aber 
fällt  die  Zeit,  in  welcher  der  Brief  geschrieben  sein  musz  (1449 — 
1452) ,  mit  unsers  Rathschreibers  Dienstzeit  in  Eszlingen  snsammea. 
Ferner  beweist  eine  Stelle  ans  Wyles  deutschen  .Schriften  (Vorrede 
zur  13.  Translation) ,  dasz  er  mit  dem  in  jenem  Briefe  genaonten  Mi- 
chael von  PfuUendorf,  kaiserlichem  Kamnierschreiber,  in  VerbiadoBg 
stand,  und  endlich  finden  sich  in  den  Eszlingor  Missivenbacbem  man- 
che Zeichnungen  von  des  Rathschreibers  Hand.  Deshalb  acheini  die 
von  B.  J.  Docen  in  dem  Kunstblatte  (Jahrg.  1827  Nr.  100)  anfgesteilte 
Vermutung,  der  Name  Nicolaus  von  Ulm  sei  als  Druckfehler  sa  be- 
trachten und  in  Nicolaus  von  Wyle  zu  verbessern ,  die  übrigens  dnreh 
eine  Handschrift  der  Briefe  vom  Jahre  1476,  welche  Nicoiao  de  Wila 
hat,  bestätigt  wird,  viel  für  sich  zu  haben.  Hr.  Dr.  Kurz  hllt  ea  Ar 
unzweifelhaft,  dasz  Niclas  auch  Maler  war,  und  wir  werden  ihm  bei- 
stimmen müssen.  Jedenfalls  gewinnt  die  ohnehin  schon  bedealeade 
vielseitige  Persönlichkeit  Wyles  noch  an  Interesse,  und  wir  wOnsehea 
mit  dem  Verfasser,  dasz  man  sich  zu  weiteren  Forschungen  über  sein 
Leben  und  wirken  veranlaszt  sehen  möge. 

Als  Schriftsteller  ist  Niclas  von  Wyle  von  besonderer  Bodevlug 
dadurch,  dasz  er  sich  der  Muttersprache  zuwandte  und  einer  der  aN 
sten  ist,  welche  die  deutsche  Prosa  förderten  (SteinhÖwel,  Nicial 
v.  Wyle,  Albrecht  v.  Eyb;  vgl.  Gervinus  H  260  fg.).  In  diesem  Simm 
sagt  Lessing  (XIV  178):  ^Von  diesen  beiden  (Steinböwel  ond  Nieto 
von  Wyle)  fängt  sich  unsere  gedruckte  Litteratnr,  so  zu  rede«,  a», 
nnd  beide  haben  sich  um  unsere  Sprache  im  15n  Jahrhundert  ao  Ter- 
dient  gemacht,  dasz  ihr  Andenken  wol  erneuert  zu  werden  Terdient.' 
Uebrigens  war  er  vorzugsweise  als  Uebersetzer  thätig,  und  seine 
eignen  Productionen  stehen  an  Werth  zurück ,  obwol  auch  dort  Uage- 
lenkigkcit  und  festhalten  an  lateinischen  Wendungen  hlnfig  atOrt 
Am  bekanntesten  ist  seine  Uebertragung  (Tütschung  oder  Tranalation 
nennt  er  sie)  der  Erzählung  des  Aeneas  Sylvius:  Enriolns  und  Laere- 
tia,  und  der  des  Boccaccio:  Guiscardus  nnd  Sigismnnda.  Mitgettieill 
wird  von  Hrn.  Dr.  Kurz  die  10.  Translation,  die  Uebersetaanf  des 
Schreibens,  welches  Aeneas  Sylvius  an  den  Herzog  Sigmund  tob  Oo- 
sterrreich  über  den  Werth  und  Nutzen  der  klassischen  Studien  rieh- 
tete  (S.  18—32).  üeber  die  Sprache  des  Niclas  von  Wyle  hal  Hr. 
Dr.  Niemeyer  in  Crefeld  (Progr.  1852)  eine  beachtenswerthe  Schrift 
veröffentlicht;  da  aber  der  Vf.  der  vorliegenden  Abhandlung  diese 
Seite  nur  vorübergehend  berührt  (beiläufig  vindiciert  er  daa  Wort 
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*  holdselig'  gegen  Mandt  ^deutsche  Pros«',  weleher  dasselbe  Luther 
EQSchreibt,  dem  älteren  Wyle),  so  übergehen  aneh  wir  hier  diese« 
Punkt,  und  schlieszen  mit  der  Versicherung  der  vollen  Anerkennang 
fflr  die  verdienstliche  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Kurz. 


Einen  Beilrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes  liefert  das 
zweite  der  oben  erwähnten  Programme,  das  des  Gymnasiums  zn  Arnstadt 
vom  Oberlehrer  Hrn.  Halleusleben.  Der  Vf.  beginnt  mit  der  Bemerkung, 
dasz  die  deutsche  Litleratur  nicht  arm  an  patriotischen  Liedern  sei, 
dagegen  scheine  es  den  Dichtern  an  einem  patriotischen  Publicum  zn 
fehlen,  indem  selten  das,  was  sie  für  das  Vaterland  empfunden  und 
in  begeisternden  Worten  ausgesprochen  haben,  in  das  Leben  aus- 
gegangen und  vom  Volke  nachempfunden  worden  sei.  Auf  diese 
Weise  erscheint  dem  Vf.  der  Patriotismus,  wie  er  sich  in  deutschen 
Liedern  ausspricht,  mehr  oder  weniger  als  ein  unfruchtbarer,  der  es 
nur  zn  Worten  bringen  kann,  das  Resultat  einer  Geschichte  des  pa- 
triotischen Liedes  im  ganzen  als  ein  betrübendes:  trotzdem  ist  diesen 
Liedern  keine  geringe  Bedeutung  beizulegen ,  indem  sie  in  gedrängter 
Kürze  einen  Commentar  zur  Geschichte  des  Vaterlandes  bieten.  Des- 
halb glaubt  der  Vf.  bei  den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte 
und  Litteratur  keiner  Rechtfertigung  zu  bedürfen,  wenn  er  es  ver- 
sucht, einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Gedichtes  und 
zwar  vorzugsweise  des  lyrischen,  zu  liefern.  Ref.  ist  dem  Vf.  für  den 
vorliegenden  Beitrag  zu  Danke  verpflichtet  und  hofft,  dasz  eine  Fort- 
setzung nicht  ausbleiben  wird,  welche  zugleich  hie  und  da  über  das 
andeuten  hinausgehen  dürfte.  Der  Klage  aber,  dasz  das  patriotische 
Lied  in  Deutschland  keinen  Anklang  gefunden  habe ,  möchte  er  nicht 
so  ohne  weiteres  beistimmen.  Der  Vf.  bringt  selbst  bald  darauf  einen 
Grund  dieser  Unfruchtbarkeit,  der  jene  Klage  zum  Theil  aufhebt,  in- 
dem er  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  unsere  patriotischen  Lieder  den 
gemeinsamen  Mangel  haben,  nicht  von  einem  lebendigen  Volksbe- 
wustsein  getragen  zu  sein,  sondern  mehr  dem  persönlichen  Gefühle 
genüge  zn  thun.  Es  ist  dieser  Mangel  aber  nicht  blosz  Fehler  der 
Dichter,  sondern  er  liegt  in  dem  Wesen  der  patriotisch -lyrischen 
Dichtung,  des  politischen  Gedichtes,  um  uns  anders  auszudrücken:  sie 
steht,  wenn  nicht  grosze  politische  Ereignisse  zu  Hülfe  kommen, 
zu  sehr  auf  dem  Boden  des  eigenthümlichen  Verhältnisses  des  ein- 
zelnen zu  den  Ereignissen  und  Zuständen  und  entfernt  sich  nnr  zm 
leicht  von  dem  eigentlichen  Geist  und  Wesen  der  Poesie.  Anders  ist 
es  mit  dem  patriotisch-epischen  Gedichte,  und  hier  werden  wir  auch 
wol  nicht  über  Theilnahmlosigkeit  des  Publicums  zu  klagen  haben. 
Doch  halten  wir  uns  an  die  Abhandlung  des  Hrn.  Halleusleben.  Diese 
geht  von  der  Betrachtung  aus,  dasz  die  patriotischen  Lieder  der  Deut- 
schen mehr  Klage-  als  Freuden-,  mehr  Straf-  und  Rüge-  als  Loblieder 
seien.  Die  Thatsache  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  gewis  nicht  blosz  aus 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  zu  erklären: 
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^enn  mag  mau  auch  zugeben,  dasz  Mangel  an  nationalem  Sinne  snd 
nationaler  That  oft  zu  beklagen  ist,  so  wird  doch  auf  der  andern 
Seite  auch  zugestanden  werden  müssen,  dasz  es  an  Ereignissen,  Per- 
sönlichkeiten, Tliaten  nicht  mangelt,  die  einen  Ausdruck  der  Freude 
und  des  Lobes  für  die  Dichtung  gestaltet  hätten.  Aber  das  besingen 
des  groszen  und  erfreulichen  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  ist 
nicht  die  Sache  des  patriotisch-lyrischen  Gedichtes:  dieses  hat  es, 
wie  alle  Lyrik,  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  nicht  vorhandenen  und 
dem  schmerzlichen  Rückblick  auf  das  entschwundene  zu  thun,  weit 
mehr  als  mit  der  stolzen  Freude  über  das  vorhandene  und  erreichte. 
So  mag  denn  freilich  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  dieser  Dich- 
tung und  der  politischen  Geschichte  Deutschlands  stattfinden,  und  es 
dünkt  uns,  als  sei  der  lyrische  Charakter  des  patriotischen  Gedichtes 
eine  Consequenz  dieser  Geschichte,  damit  aber  auch  eine  weitere  Er- 
klärung des  Umstandcs  gegeben,  dasz  die  Dichtung  nur  selten  aueh 
die  That  in  ihrem  Gefolge  hatte. 

Der  Vf.  geht  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  älteren  Zeiten 
auf  Walther  von  der  Vogelweide  über,  der  ihm  als  Bluster  und  Vor- 
bild patriotischer  Dichtung  gilt:  von  diesem  besitzen  wir  eine  Eiern- 
liehe  Anzahl  politischer  Lieder,  welche  in  sinniger  Weise  das  Lob 
und  die  Ehre  des  Vaterlandes  besingen ,  öfters  aber  über  Noth  nnd 
Zerrüttung  klagen  und  zur  Abhülfe  dringend  mahnen.  Simrock  hat 
diese  Gedichte  unter  der  Ucberschrift:  ^ Herrendienst'  zusammenge- 
stellt, die  zugleich  daraufhinweist,  dasz  dem  vaterländischen  Inter- 
esse ein  persönliches  für  den  ßeherscher  desselben  zur  Seite  steht. 
Die  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  Charakteristik  Walthers 
ist  lebendig  und  anziehend  geschrieben :  unangenehm  berAhrt  die  In- 
consequenz,  mit  welcher  der  Minnesänger  von  dem  Hohenslanfen  Phi- 
lipp zu  dem  Weifen  Otto  IV  und  von  diesem  wiederum  zu  Friedrich II 
überspringt.  Indes  verliert  der  Dichter  dabei  die  allgemeinen  Inter- 
essen des  Vaterlandes  nicht  aus  dem  Auge  und  namentlich  beklmpfl 
er  standhaft  und  eifrig  die  UebergrilTe  der  Hierarchie;  darin  erblickt 
Hr.  H.  den  Schwerpunkt  von  Walthers  politischem  und  patriotiscIieM 
Interesse  Aus  der  Zeit  von  dem  Interregnum  bis  zur  ReforMlioi, 
einer  Periode,  welche  überhaupt  der  Pol>sie  nicht  besonders  ganstig 
war,  wenn  auch  das  Unheil  des  Hrn.  II.  hier  im  verwerfen  zu  weit  u 
gehen  und  den  Werth  des  Meistersangs  (^die  öde  Steppe  des  Meister- 
sangs') zu  gering  anzuschlagen  scheint,  führt  der  Vf.  uns  nur  einige 
Bruchstücke  von  Liedern  (aus  Kochs  Compendium)  vor,  die  allerdings 
nur  ein  provinzielles  Interesse  haben.  Dagegen  erfährt  das  16e  Jahr- 
hundert in  der  Person  Ulrichs  von  Hütten  eine  eingehendere  Behand- 
lung, und  dieser  verdient  auch  den  Namen  eines  patriotischen  Schrift- 
stellers: er  ist  der  nationale  Vertreter  der  Reformation.  Uebrigeaa 
macht  Hr.  H.  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dasz  Huttens  Wirksamkeit 
wesentlich  negativ  war,  auf  die  Zerstörung  der  römischen  Herschaft 
in  Deutschland  gerichtet,  und  dasz  er  mit  seinen  Reorganisationsideen 
nicht  zu  einer  positiven  Wirkung  auf  den  nationalen  Sinn  gelangte, 
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weil  er  über  seine  Zeit  hiiiausgriff.  Mit  Hatten  vergleicht  der  Vf.  dea 
ebenfalls  patriotisch  gesinnten,  aber  gemäftigtereo ,  mehr  reflectie» 
rcnden  und  moralisierenden  Hans  Sachs.  Die  Dichter  der  späteren 
Zeit  werden  nur  flüchtig  beleuchtet,  im  ganzen  aber  bis  zu  den  Frei- 
heitskriegen eine  Tlieilnahme  am  patriotischen  Gedichte  geleugnet. 
Kndlich  erscheint  auch  der  Einklang  der  Poesie  und  Volksstimmnng 
während  der  Freiheitskriege  nur  als  ein  Anfang,  der  sich  nicht  nach- 
haltig genug  erwiesen,  um  ein  deutsches  Nationallied  hervorzubrin- 
gen: ein  solches  —  sagt  der  Vf.  am  Schlusz  —  werden  wir  erst  dann 
haben  können,  wenn  das  deutsche  Volk  sich  zu  einem  kräftigen  Na- 
tionalgefühl aufgeschwungen  haben  wird.  —  Wir  haben  den  Inhalt 
der  interessanten  Abhandlung  in  der  Kürze  angegeben  und  müssen  ein 
näheres  eingehen  versparen,  bis  der  Hr.  Vf.,  was  wir  wünschen  and 
hoffen,  die  Geschichte  der  patriotischen  Dichtung  in  weniger  aphori- 
stischer Weise  uns  vorführt.  Leicht  möglich,  dasz  dann  Ref.  weniger 
Kuslimmend  sich  äuszern  würde,  als  jetzt,  wo  gewisse  DilTerenzpunkte 
mehr  durchschimmern,  als  ofl^en  daliegen.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung aber  berechtigt  jedenfalls  zu  dem  Wunsche,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr  einer  Differenz  hin,  die  litlerarhistorischen  Studien  des  Vf.  um- 
fänglicher hervortreten  zu  sehen. 


Einen  ansprechenden  Beitrag  zur  Schiller-Lilleratur  liefert  Hr.  D. 
Kuhlmey  in  seiner  dem  Programme  des  cölniscben  Healgymnasiums  zu 
Berlin  vorgedruckten  Abhandlung:  Schillers  Eintritt  in  Weimar.  Derar- 
tige Bemühungen  werden  stets  willkommen  sein  und  sind  an  Werth  den 
beliebten  aeslhetischen  Commentaren,  welche  den  subjectiven  Gedan- 
kenkreis des  Auslegers  in  den  Dichter  hineiutransportieren,  bei  wei- 
tem überlegen.  Durch  eine  sorgfällige  Erörterung  des  äuszern  Lebens 
unserer  Dichter  wird  die  Litteraturgeschichto  nicht  wenig  gewinnen; 
darum  begrüszen  wir  jeden  Beitrag  auf  dem  historisch- biographischen 
Gebiete  mit  Freuden,  um  so  mehr,  wenn  er  auf  so  gründlicher  For- 
schung ruht,  wie  der  vorliegende  und  in  so  durchsichtiger  Gestalt 
auftritt.  Der  Vf.,  um  über  den  Inhalt  der  lesenswerthen  Schrift  kurs 
zu  referieren,  stellt  sich  die  Aufgabe,  Schillers  Eintritt  in  Weimar 
in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  darzustellen  und  beginnt  damit, 
die  Momente  zu  bezeichnen,  durch  welche  Schiller  nach  Weimar  ge- 
führt wurde:  die  Gunst  eines  edlen  Fürsten  (Karl  Auguat),  die  Freund- 
schaft zu  einer  reiohbegablen  Frau  (Frau  v.  Kalb)  und  die  Vervoll- 
kommnung im  Kunsthandwerk.  Daran  scblieszt  sich  die  Erörterung 
seines  Verhältnisses  zum  Hofe,  zu  Wieland  und  Herder  und  seiner 
Stellung  zu  Frau  von  Kalb  und  zu  der  übrigen  Gesellschaft.  Die  Ab- 
handlung ist  reich  an  Notizen,  welche  selbst  denen,  die  sich  mit 
Schiller  länger  beschäftigt  haben,  neu  sein  werden,  und  die  fortwah- 
rende  Hinweisung  auf  die  Quellen,  nach  denen  Hr.  D.  K.  gearbeitet, 
erhöht  den  Werth.  Kommt  nun,  wie  schon  bemerkt,  eine  flieszende 
und  ansprechende  Form  der  Darstellung  hinzu,  so  läszt  sich  wol  diese 
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kleine  Skisse  als  ein  von  Schillers  Freanden  mit  bestem  Danke  la 
acceptierendes  Geschenk'bezeichnen. 


Die  Abhandlung,  welche  Hr.  Dr.  Röszler  dem  Programme  des 
Gymnasiums  zu  Budissin  (Ostern  1855)  beigegeben  hat,  behandelt  ein 
Thema,  das  bereits  mehrfach  und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  bearbeitet  worden  ist:  es  ist  die  Frage,  inwieweit  Schiller  feine 
ausdrücklich  ausgesprochene  Absicht,  in  der  Braut  von  Hessina  die 
antike  griechische  Tragoedie  nachzubilden,  erreicht  habe.  Der  Vf.  ist 
sich  dessen  sehr  wol  bewust,  dasz  diese  Frage  nicht  als  eine  noch  in 
erledigende  betrachtet  werden  kann ,  und  nimmt  für  seine  Arbeit  nar 
das  Verdienst  einer  Nachlese  oder  auch  nur  Wiederanregnng  in  An- 
spruch. Als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  stellt  sich  das  Urtheil  her- 
aus, dasz  die  Braut  von  Messina  trotz  mancher  Aehnlichkeiten  nicht 
als  eine  adaequate  Reproduction  der  alten  Tragoedie  betrachtet  wer- 
den kann ,  weil  sowol  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Schicksalsbegriff, 
als  der  in  ihr  angebrachte  Chor  wesentlich  von  der  antiken  Idee  ab- 
weicht; jener,  da  ihm  das  Merkmal  der  sittlichen  Erhabenheit,  dieser, 
da  ihm  die  Einstimmigkeit,  Freiheit  und  Leidenschafllosigkeit  man- 
gelt. Die  Zurückfährung  der  antiken  Tragoedie  aber  erscheint  dem 
Vf.  als  unzulässig,  weil  ihr  alle  Anknüpfungspunkte  im  Gesammtbe- 
wustsein  der  modernen  Zeit  mangeln.  Wir  sehen,  es  ist  nichts  aenei, 
was  uns  die  Abhandlung  bietet,  und  namentlich  im  ersten  Theile,  der 
von  dem  Inhalte  des  Stückes  handelt,  schlieszt  sich  der  Vf.  fast  in  xn 
enge  Grenzen  ein.  Die  von  ihm  angeführten  Worte  Schillers,  er  wolle 
einen  Versuch  machen,  ^  einen  romantischen  Stoff  antik  zu  behandeln', 
weisen  darauf  hin,  dasz  es  sich  von  Anfang  an  nicht  bloss  an  eine 
Reproduction  des  antiken  Dramas  handelt,  welche  jedenfalls  aaeh  einen 
antiken  Stoff  verlangt  hatte,  sondern  um  eine  Vermischung  des  antiken 
nnd  modernen.  Diese  leicht  zu  erkennenden  modernen  Bestandtheila 
des  Stückes  sind  es,  die  überall  das  antike  Element  auf  die  Einftt« 
rung  des  übrigens  vom  Vf.  glücklich  charakterisierten  Schicksals  nnd 
den  Chor  beschränken  und  aus  der  Tragoedie  eine  unentschiedene 
heidnisch-christliche  Zwitterdichtung  machen.  Aber  hätten  wir  aneh 
gewünscht,  dasz  der  Vf.  hier  der  Aufgabe  noch  näher  auf  den  Leib 
gerückt  wäre,  so  ist  darum  das  erfreuliche  seiner  Leistung  nioht  in 
verkennen ;  dieselbe  zeichnet  sich  namentlich  dadurch  ans,  dasi  er 
der  bei  dergleichen  Vorwürfen  leicht  eintretenden  Gefahr,  in  aeithn- 
tisierende  Phrasen  hineinzugerathen,  mit  Geschick  und  Glück  ans  dem 
Wege  gegangen  ist.  Er  hat  gründliche  Vorarbeiten  gemacht  nnd  leigl 
eine  nicht  geringe  Kenntnis  der  griechischen  Tragoedie  nnd  der  neno- 
ren  litterarhistorischen  Schriften  und  beweist  in  zahlreichen  erlinlem- 
den  Anmerkungen  zur  Genüge,  dasz  seine  Arbeit  auf  einer  tachtigen 
philosophischen  Basis  ruht. 

Dresden.  Dr.  F.  Paldamm. 


Auszüge  aus  Zeitsduriftea.  8fil 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Philologus.   IXr  Jhrg.  (s.  oben  S.  144  ff.) 

3«  Heft  Henkel:  Stadien  za  einer  Geschichte  der  Lehre  vom 
griechischen  Staat  (S.  401 — 411:  unter  Aosschlnsz  der  hi^toruch-poli- 
tischen  Schriften,  auszer  wenn  sie  theoretisch-politischen  ihrer  Ver- 
fasser zur  Seite  stehn,  so  wie  der  Bucher  über  das  Hauswesen  und 
über  die  Erziehung,  werden  die  politischen  Schriften  der  Griechen, 
chronologisch  und  nach  Systemen  geordnet  zusammengestellt,  in  An- 
merkungen einiges  ausfuhrlicher  besprochen).  —  Kärcher:  Gates 
Carmen  de  moribus  ist  in  Versen  geschrieben.  Zweiter  Beweis  (S.  412 
— 425:  dieser  Beweis  wird  von  den  Lemmatis  hergenommen,  die  sich 
zum  allergrÖszten  Theile  als  Theile  trochaeischer  Tetrameter  darstel- 
len und  dem  Cato  noth wendig  angehören,  i^e  werden  cnsammenge- 
stellt,  um  daraus  das  Gedicht  kenntlich  zu  machen.  Am  Schlüsse 
erklärt  der  Vf.,  wie  er  nicht  mit  Fleckeisen  einverstanden  sein  könne, 
dasz  Cato  ein  ganzes  Gedicht  oder  auch  nur  einen  Theil  desselben  in 
Sotadeen  geschrieben  habe).  —  Mo r.  Schmidts  Aristarch- homeri- 
sche Kxcurse  (S.  426 — 434:  der  Beweis  wird  versucht,  dasz  Aristarch 
weder  ein  geschworner  Feind  des  Augments  war,  noch  sich  von  Ruck- 
sicht auf  Euphonie  und  Rhythmus  leiten  liesz,  sondern  theils  die  Hand- 
schriften, theils  die  Interpunction  berücksichtigte.  Am  Schlüsse  wird 
ausgeführt,  dasz  Didymns  gewis  überall,  wo  er  konnte,  die  Aristar- 
chische  Jjesart  verzeichnet  habe).  —  L.  v.  Jan:  über  die  Vorrede 
des  altern  Plinius  (S.  435 — 445:  theils  Rechtfertigung,  theils  Erklä- 
rung der  aufgenommenen  Lesarten;  §  20  aber  wird  servatur  für  san- 
citur  vermutet.  Mit  Heraeus  Urtheil  über  die  Prager  Handschrift 
erklärt  sich  der  Vf.  im  ganzen  einverstanden).  —  M.  Schmidt:  za 
Stobaeos  (S.  445:  5  ConjectureB,  auch  eine  zu  Laur.  Lyd.  de  mens, 
p.  101  Schow).  —  K.  Keil:  gHechische  Inschriften  (S.  446—461: 
Emendationen  folgender  Inschriften:  C.  I.  G.  vol.  HI  p.  1054a  n. 
3827,  p.  1014  n.  6705,  p,  105«  a  n.  3827,  vol.  11  p.  455  n,  2659  nach 
den  von  Bailie  und  Lebas  gegebenen  Ergänzungen,  beiläufig  auch  über 
die  von  Lebas  n.  502  und  n.  507  mitgetheilten  Inschriften,  v.  II  p. 
456  n.  2662  und  einige  andere  halikamassische  Titel,  vol.  I  p.  677  n. 
1420  nach  der  von  Vischer  gegebenen  vollständigem  Abschrift,  die  von 
Preller  Oropos  und  das  Amphiaraeion  n.  2 — 4  verofTentlichten,  'E917- 
lt,gQ.  d^xaiol.  n.  534,  Intellig.-bl.  der  allg.  Litt.-zeit.  1844  n.  60  S. 
492).  —  F.  W.  S. :  Inschrift  von  Aegosthena  (8.  461 :  es  wird  iitl 
dtTicc  itri  emendiert).  —  Stieb le:  zu  den  Fragmenten  der  griechi- 
srhen  Historiker  (S  462  —  514:  zahlreiche  Nachträge  und  Verbesse- 
rungen zu  den  Scriptores  rerum  Alexandri  Magni  und  zu  den  Fragmm. 
historic.  Graecor.  vol.  IV  ed.  C.  Müller).  —  Campe:  historisch- 
philologische  Studien  (S.  515—542:  in  I.  'der  Krieg  des  Hieru  wider 
die  Mamertiner'  wird  durch  eingehende  Prüfung  des  Polybius  un4 
kritische  Behandlung  von  Diod.  Exe.  XXII  24  Bk.,  so  wie  den  Noti- 
zen bei  Zonaras  als  Resultat  gewonnen,  dasz  Hiero  im  J.  270  Konig 
wurde,  in  dasselbe  Jahr  also  die  Schlacht  am  Longanvs  fiel,  dasz  er 
aber  die  Absicht  Messina  zu  erobern  damals  noch  nicht  hatte,  auch 
von  den  Karthagern  gehindert  ward,  demnach  zwischen  diesem  ersten 
Kriege  und  dem  ersten  punischen  eine  Zeit  des  Friedens  eintrat.  Aas 
der  Unterstützung  der  Romer  während  der  Belagerung  Rhegiuras  und 
der  eingegangenen  Verbindung  mit  Pyrrhus  wird  die  Staatsweisheit 
des  Hiero  deutlich  gemacht.  II:  über  die  Anfange  des  ersten  puni- 
schen Kriegs.    Durch  Prüfung  der  drei  Relationen  bei  Dio  (Zonanui), 
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Diodor  und  Polybins  wird  dargethan,  dasz  jede  ein  in  sich  fiberein- 
Htiminendes  ganze  bilde,  dnsz  man  aber  sehr  unrecht  thne,  einxelnes 
au8  denNclben  ineinander  hinein  zu  combinieren ,  sondern  nur  zu  fra- 
gen hat>e,  welche  die  glaubwürdigere  sei,  welche  Frage  hier  ganz  und 
gar  zu  Gunsten  des  Polybius  entschieden  werden  müsse).  —  6.  Ro- 
ner: die  thraHyllischen  Tetralogien  der  platonischen  Dialoge  (8.  642: 
im  Gegensätze  gegen  die  VII  8.  623  ausgesprochene  Behanptang  wird 
jetzt  zugegeben,  dasz  Hippolyt.  I  l9  oder  sein  Gewährsmann  eiaen 
Jrthum  im  citieren  be^an^en).  —  Osann:  über  die  Kint  hei  hing  des 
GeschichtHwerks  doM  Thucydides  in  einzelne  Bücher  (8.  543*549:  die 
Principien  für  die  beiden  Eintheilnngen  in  13  und  in  8  Bacher  werdet 
aufgesucht  und  die  crstere  als  die  ältere,  die  letztere  aber  als  die  be- 
quemere und  zu  nllgcmciner  Geltung  gelangte  bezeichnet). —  W.  Teil: 
zu  Aristoplianes  Vögeln  (S.  55(1  f.:  ^dvTbai  J^lovaceig  vs.  739  wird  all 
eine  durch  Beispiele  zu  belebende  Trennung  für  fiovaofiLävxfai  erklärt). 
-  M.  Schmidt:  zu  Aaat.  (S.  551— 555,  l<'ortsetzung  ron  II  S.  400: 
P^mendationen  zu  vielen  Stellen;  ausführlichere  Besprechungen  iber 
dXX*  ttQci.  über  die  Klision  der  passiven  Verbalendungen,  aber  die 
Ktymnlogien,  über  den  Gebrauch  des  Artikels,  am  Schlnsi  Nachwei- 
suug  von  Bemerkungen  gelehrter,  welche  zu  Arat  zu  beniltien).  — 
P.  R.  Müller:  zu  Antiphon  und  Lvsias  (8.  555  f. :  Antiph.  5  J  IS 
i^yiC  f.  f/yf,  Lys.  6^  4  d-vaiag  O^van  mit  Cobet,  20  25  otsXltbvhv  »xU- 
TBvov  x«/,  2()  30  ccQ*  o?»x  «)'  —  ötccnBiaQ'cei  —  ijywffofcr^a«).  —  Hir- 
se hig:  Platonica  (S.  556— 6()3:  Men.  7H  I)  M.  Ov  &TJnov,  o  Zistiifa- 
Tft>.  ^'  '^Xkd  xrrx('crr;  M,  lluvxtog  öiittov.  2J,  dbC  äga  — ,  Alcib.  I  1S6 
C  (piXCct  ^Iv  auToCg  lyyCyvritcci^  Pliileb.  63  1)  «f  y*  if^igoditjuttu 
re  ^vQia  i^ulv  TcciQhxovaif  Theag.  128  B  ngoanoiovaai  9ei96g  itvm, 
Phaedo.  71  K  j^  ctifKyyirj  dvtano&ovvcci,  und  72  D  ra  dh  (eovnt  ose- 
V'vjjaxoi,  Soph.  262  1)  Öio  Xeyfiv  re  xcel  ovo/iof^f/v  avroy  dll'  oii  fM99i9 

—  Tfl5  nXhyuccTL  roikcp  tovvo^cc  inerpiyey^ci^t&tt  XoyoVj  Ly».  J07  B: 
1^  ftry  Mtxo  t  xardi/'tG'ö'ca  Tov  Avaip ,  8ympos.  212  D  nelivopnq  { 
ccyeir,  Protag.  318  1)  rt  öi)  q)ijg  fif  ßtXxio)  tatad'ai,  Menoxen.  S44  wird 
die  von  Steplianns  vorgeschlagene  Weglassung  von  ccvrovg  gnt  galwi- 
szen.  Am  Nchlusz  Aufzählung  einer  Menge  Stellen,  wo  entweder  die 
Vernachlässifriiiiii  oder  die  falsche  Voraussetzung  yon  BlisioB  oder 
Orasis  zu  ('orruptelen  Veranlassung  geboten).  —  Osann:  epignplii- 
scIies  (8.  564-066:  Kmendatiunen  und  Bemerkungen  zu  den  Ton  Baa- 
meister  IX  8.  179  flg.  verölfent lichten  griechischen  Inschriften  I,  IV, 
V,  VI).—  Röper:  Kpimetrum  Varronianorum  (S.  567—573:  Re- 
tractation  einer  Anzahl  Stellen  in  liezug  auf  die  erst  spater  kenan 
gelernte  Abhandlung  Lachmunns  im  Herl.  ind.  lectt.  hibern.  1849.),  - 
Spengel:  Horat.  ep.  ad  Pis.  v.  24— iM)  (8.  573-575:  nach  Krlintemng 
des  ZusammonhanfTR  wird  die  Kmendatiou  erwiesen :  scrfanfrin  <eii{ii  ntm 
und  qui  variare  ctipit  rvm  y  prodiffiaiiier  una  Hclphinum  tilpi«  rnnrnn- 
gitj  ßitctibus  apnim).  M.  Crain:  zu  Horatiu»  (S.  575—577:  die 
so  virl  besprochenen  Worte  Sat.  I  10  66  werden  anf  das  ■atnrniscbc 
Versmasz  gedeutet  und  nitrtor  einfach  als  Gewährsmann,  d.  h.  der  das 
Versmasz  angewendet  hat,  nofüs/t).     -    Müldener:  zu  Ovid.  (8.677 

-  57i>:  Miitheilung  einer  Kinloitung  zu  dem  i^enaunten  Dichter  au 
einer  Wolt^enbüttler  Handschrift).  --  Dö der  lein:  zu  Saunst.  Ctt 
51:  die  Wurte  Crr»rriae  niorrm  imitati  werden  umgestellt  und  iwtr 
m:  firri  covpcrc.  Tum  Gracciar  morem  imitaii,  lex  i*orcia  aliaewe 
Ivfrvs  pttnitav  sunt).  —  Osann:  Kpigraphica  (8.*  581  fg.:  Bener- 
klingen  zu  den  I\  S.  ;W8  flg.  mitgethcilten  Inschriften).  —  Verzeich- 
nis der  Handschriften  in  der  Bibliothek  des  8ultans  (S.  582-384:  ron 
I>r.  Mordtmann  mitgetheilt  mit  der  Bemerkung  dasz  die  palaeologische 
Bibliothek  sich  im  kaiserlichen  Schatz  nicht  finde).—  K.  ten  Brink: 
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monitom  (S.  584  f.:  nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  früher  gege- 
benen Praetermisfiis).  —  K.  Fr.  Hermann:  zu  Soph.  O.  C.  523  (S. 
586:  unter  Gutheiszung  von  Schmidts  axov  fihv  ivsymdvj  d'sog  tarm 
wird  dann  conjiciert  xovtodv  ö'  dvdyqBxov  ovÖiv,  dagegen  wegen  der 
Responsion  511  ^Qaficci  xi  nv^ia^ai).  —  Volckmar:  Varia  (S.  586 
•;^5Ö8:  der  Vers  de»  Philemon  bei  Meineke  fragm.  comicor.  p.  857 
oazig  n^vrig  av  xre.  wird  mit  einem  de«  Menander  p.  947  identinciert. 
Ktymoiogien  von  ctl^riög  und  iqt^tog,  oj^og  "Agriog ,  ayivXa^  vsoytX^q  und 
Aufforderung  an  Döderlein  eine  griechigcbe  Synonymik  herauszuge- 
ben). —  Schneidewin:  griechische  Inschrift  aus  Smyrna  (S.  588 — 
591:  Erklärung  der  von  Le  Bas  in  der  Revue  arch^ologique  von  1855 
10  S.  577  if.  veröffentlichten  Insrhrift).  —  Hercher:  Varia  (S.  591 
flg.:  der  Vf.  emendiert  Eudocia  p.  14,  Apollon.  Lex.  Hom.  p.  156  18, 
S.  Empir.  p.  20  2  Bkk.,  Chariton  1  1  p.  5,  V  8  p.  123  u.  VllI  7 
p.  189  Beck,  und  führt  zur  Charakteristik  der  Briefe  des  Brutus  an, 
dasz  die  Antwortschreiben  der  Völker  und  Einzelpersonen  an  Brutus 
möglichst  genau  die  Reihenzahl  seiner  Briefe  wiedergeben  und  daszDamaB 
den  Worten  des  Brutus  eine  gleiche  Anzahl  Worte  entgegensteHt).  — 
4s  Heft.  C.  F.  W.  Müller  in  Magdeburg:  zur  lateinischen  Gram- 
matik (S.  593—630:  aus  zahlreichen  Belegstellen  geschöpfte  Erör- 
terung über  den  Gebrauch  des  pronom.  retlexivum,  über  die  Form  re 
in  der  2n  pers.  sing,  praes.  indicat.  pass. ,  deren  Gebrauch  auf  das 
deponens  hauptsächlich  beschränkt,  aber  keineswegs  in  der  3n  Conju- 
gation  ausgeschlossen  erklärt  wird,  über  ni,  über  den  Gebrauch  der 
Participia  ohne  Relation  auf  genus  und  numerus,  namentlich  des  Ge- 
rundivs, über  die  Stellung  von  non,  über  die  Adverbia  bei  esse,  über 
den  persönlichen  Gebrauch  im  Passiv  solcher  Verba,  weiche  im  Activ 
einen  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  regieren).  —  Schneidewin:  zum 
Thessalischen  Dialect  (S.  630:  zu  der  Inschrift  bei  Leake  nr.  150  wird 
wegen  Ahrens  dial.  Dor.  p.  534  aus  Ussing  inscriptt.  gr.  ineditt.  Hav- 
niae  1847  p.  33  nr.  24  'Egficeov  %9'ovlov  beigebracht,  ^iXoipHQog  in 
der  Inschr.  nr.  25  als  ^M^riQog  erklärt  und  nr.  52  'Aiiiviao  herge- 
stellt). —  Bursian:  die  athenische  Pnyx  (8.  631  —  645:  der  in  Athen 
sich  aufhaltende  Vf.  gibt  in  dem  bekannten  Streite  zwischen  Weicker, 
Göttling  und  Rosz  seine  Meinung  dahin  ab:  1)  in  der  Oertlichkeit  und 
Bauanlage  der  bisher  angenommenen  Pnyx  widerspricht  nichts  der 
Annahme  eines  Versammlungsortes  und  begünstigt  nichts  die  einer 
Cultusstätte  oder  Befestigung.  2)  die  Stellen  der  alten  lassen  sich 
alle  recht  wol  damit  vereinen,  3)  en  gab  nur  ^in  Pelasgikon  in  Athen, 
das  von  der  für  die  Pnyx  gehaltenen  Anlage  durchaus  verschieden 
war).  —  Schneidewin:  Lucretins  II  672  (S.  645:  es  wird  vor- 
geschlagen: in  corpore  cobent).  —  Mor.  Crain:  Beiträge  zur  Kritik 
des  Plautiis  (S.  646—678:  es  wird  zu  zeigen  versucht,  dasz  man  nicht 
überall  im  Piautus  mit  Ritschi  Absicht  und  bewuste  Kunst  i\cs  Dich- 
ters, sondern  auch  die  Möglichkeit  einer  naturwüchsigen  im  Material 
und  in  der  Form,  d.  h.  der  Sprache  und  dem  Metrum  gegründeten 
Erklärung  zu  suchen  habe.  Zuerst  wird  in  dieser  Hinsicht  die  Syni- 
zese  besprochen,  ferner  Stellen,  in  welchen  die  Kritik  an  den  WoUaut 
anknüpft,  namentlich  die  Acceniuation  der  Endsilben,  der  Einflusz  der 
Caesur,  die  Verlängerung  der  kurzen  Endsilben  durch  die  Arsis,  end 
lieh  das  üentleysche  Gesetz,  dasz  bedeutungsvolle  Wörter  nicht  in  der 
Thesis  verschwinden  dürfen).  —  Brandstäter:  kritische  Bemerkungen 
(S.  678:  Antholog.  Gr.  II  p.  825  (App.  n.  218)  wird  ccQxovra  caonzo- 
Xiv  gelesen,  Plut.  vit.  Antiph.  7  ^ovHvdtdriv  xov  avyygavpiii).  — 
WÖlfflin:  sententiae  Catonis  (S.  679 — 683:  es  werden  Sprüche  des 
Cato  mitgetheilt,  8  von  Quicherat  schon  bekannt  gemachte  aus  cod. 
Paris,  lat.  8069  und  68  aus  4841  sec.  X.,    am  Schlüsse  das  Urtheil  des 
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Vincent.  Bellovacens.  spec.  hhU  5  107).  —  Brandititer:  LjriiM 
(8.  6H5:  d.  bon.  Aristoph.  $.  4  wird  entweder  die^Beibebaltang  der 
Lesart  vnhg  ndvztuv  ztSv  nenQaY(i.ivmv  [uarid'ivxBg  umbIAbSv  oder  die 
Tilgung  von  vno  vorgescblagen).  —  Volckmar:  an  Aeacbyloa  Per- 
sern (8.  686—693:  erklärende  Bemerkungen  so  ys  379  Mein.,  6S5,  613, 
781,  870,  886  flg.,  900—1040,  951,  kritische  au  428,  611,  624,  656,  661, 
763,  816,  868,  902,  904,  919,  930,  9j5,  957,  968^  975,  1035,  1037).  — 
Ranch enst ein:  cur  Anthologie  (8.  693:  Anth.  Pal.  VI  53  wijd  Xu^- 
nQOtdxa}  ZetpvQci}  vermutet).  —  K.  Fr.  Hermann:  ein  Bfirgereid 
des  griechischen  Altertbums  (8.  694  —  710:  vollständige  und  allseitige 
JBIriäuterung,  so  wie  kritische  Behandlung  der  wichtigen  in  der  Athe- 
nischen  Zeitschrift  Minerva  n.  2234  verölTentlichten  kretensiscben  In- 
schrift). —  Brandstäter:  zu  Livius  (S.  710:  XXI  27  wird  P^ten 
die  profccti  ex  cdieto  fumo  significant  conjicieri).  —  Wieseler:  aber 
Haaropfer  (S.  711  —  715:  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sitte 
werden  erörtert).  —  Brandstäter:  zu  Caesar  (8.715:  B.  G.  IH  21 
exir.  wird  iuaai  imperata  faciatit  zu  lesen  vorgeschlagen).  -^  Wiese- 
1er:  zu  Aejichylos  (8.  716;~723:  Prometh.  420  wird  eoiendiert  'AßuQiag 
z'  äffsiov  av%09  —  Kavudaov  Xiirag  vcfto vrat,  706  unter  Widerlegung 
von  Panofkas  Ansichten  über  die  Graeen  xtmvdxo^crot  oder  nvnwtnuh- 

Svcpoi,  8ept.  adv.  Theb.  517  zdoq>vg  ov  zilXovaa  ^^^S,  766  zhiwotg  ö* 
Q6idg  uud  in  der  Antistrophe  insl  d'  äg'  ^fiqfQoav  nach  cod.  Par.  B, 
Pers.  619  »aXXovarjg  ßQvov).  —  R.  B.  Hirschig:  Platonica  (8.  723 
— 728:  Lys.  203  B  wird  ov  nagaBuXiCg  emendiert  und  ebenso  das  Futar. 
Protagon  333  D,  Georc.  447  D  hergestellt,  208  B  nod^sv;  ^  S*  Sg  un- 
ter  Weglassung  von  itosv ,  wie  auch  Bxa  Crat.  398  B  and  evQO^tw 
Kuthyd.  291  B  getilgt  wird,  ebenso  208  D  öiancoXveij  wobei  Eathyphr. 
6  C  die  Interpunction  und  nsgl  zcHv  &f<ov  für  Q'tiaav  corrigiert  wird. 
Ausserdem  werden  Emendationen  vorgesrhlagen  zu  Philcb.  53  A  B,  £, 
Phaedo  63  E,  Phaedr.  263  A,  Aicibiad.  I  12a  A,  C,  124  A,  108  E). 
G.  A.  Hirschig:  sclectne  emendatioiics  et  observaliones  in  Antiphonte 
(8.  728 — 739:  eine  Menge  Stellen  aus  allen  Reden  des  Antiphon  wer- 
den behandelt,  beiläufig  auch  auf  Stellen  anderer  Redner  Blicke  ge- 
than).  —  Rauchenstein:  zu  Demustbenes  (8.  739  f.:  or.  54  1  wird 
nBQl  av  inenov&eiv  für  die  einzige  Möglichkeit  erklärt,  die  Stelle  la 
entwirren).  -^  C.  W.  Muller  in  Stendal:  zu  Plautu.s  (8.  740—742: 
Verbesserungsvorschläge  zu  Plaut.  Rud.  Amphitr.  und  Asinar. ,  auch 
zu  Terent.  Andr.  I  43,  IT  5  18.  Eun.  I  2  21,  so  wie  über  den  Geaet. 
der  ersten  Declination  ai  für  ae).  —  Kramarczik:  an  Horas  nad 
Cicero  (S.  721  2—748:  Hör.  Od.  I  3  22  wird  äinaociabili  erklärtx  wel- 
cher nicht  überbrückt  werden  kann,  FF  12  7  —  9  utide  mit  eontremuiU 
verbunden,  28  oceupet  Tertheidigt,  über  den  L.  Licinius  Murena,  an 
den  Od.  II  10  gerichtet,  einiges  beigebracht.  Cic.  Rp.  ad  fan.  XII 
2  2  wird  als  der  alter  item  adfinia  L.  Aemilius  Paulus  cos.  50  gefna- 
den,  XI  21  2  rccentem  nouam  erklärt.  In  Cat.  IV  2  3  deutet  der  Vf. 
die  Worte  a  quibua  me  circumacasum  videtia  auf  die  Magistrataperaa- 
nen,  welche  um  den  Consul  ihre  Sitze  gehabt  hätten).  —  Hercher: 
zu  Aelians  Thiergeschichte  (8.  748  -  752:  eine  Reihe  leichterer  nnd 
gewaltsamerer  Verbessern ngs vorschlage).  —  M.  Schmidt:  nachträg- 
liche Bemerkungen  (8.  752  —  756:  es  werden  aus  den  venetianiachcn 
licholien  noch  eine  Anzahl  Stellen  nachgetragen,  in  denen  Ariatarch 
das  Augment  behandelt,  zu  dem  früher  8.  426 — 35  gegebenen  Aof- 
satze).  —  Uercher:  zu  Aelians  Briefen  (8.  756  —  758:  cum  Beweise 
dasz  die  Briefe  denselben  Verfasser  haben,  wie  die  Thiergeschichte, 
werden  mehrere  Lieblingsausdrücke  als  in  ihnen  vorkommend  nachge- 
wiesen). —  Kolster:  zu  Boras  Od.  I  29  5  flg.  (8.  758:  harbarm 
wird  als  von  quae  virginum  zu  trennen   und  mit  aerviet  su  verbinden 
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erklart).  —  Osann:  pharmacentische  Anftchriftan  (8.  759—763:  Nacln 
träge  la  dem  Aufsätze  Jbrg.  VUI  8.  762  fgg.)-  — 

Melange»  greeo-romain$  tir4%  du  buUetin  hi$iorieo-philologiqu€ 
de  Vacadämie  impMale  de  St.  Peter9bourg,  T.  I.  LivraUoii  5  (8.  Bd. 
LXVIH  8.  325). 

8tephani:  parerga  archaeologica  (8.  411  —  415:  Be«chreibang 
eines  Grabsteins  in  der  kaiserlichen  Eremitage,  richtiger  mitgetbeilt 
als  von  Rossignol  Rev.  arch^oi.  T.  X  8.  560  flg.  geschehen.  Die  In- 
schrift laatet:  ZrjTBig  aS  fcagodcCta  x^g  17  atiillri^tlg  6  tvfißog,  x{g  dii 
iv  tjj  OTTJUrj  (Uciv  vsdrsvxrog  tfxdgxsi' ;  TCog  TffVfpavog  rovvoiia  zaxov 
[ganz  scharf  and  unverkennbar]  lza>v,  xsüasgcnta^dtt^  §t7i  SoXixov  ßio- 
xov  (ftaSievaag,  xovd''  onoxedSv  ysyova*  «FtifUiy,  xviißog,  ICQ-og,  bItuov. 
Ferner  einer  von  Petersen  in  Faros  copierten  Grabinschrift:  Tvii£q> 
xtpdB  BoTjd-ov  'Agiatovitiog  yLXfgit^s  no^da  tpiXov  xgotpmv  9*  aXfxo  naatc 
XCQVi  endlich  einer  von  demselben  ebenda  gefundenen  Inschrift,  die 
also  ergänzt  und  gelesen  wird:  *H  ßovl'q  %al  6  d-^fiog  diowc68{OQ09 
'AnoXXoSciqov  UYOQavonTjaavxa  xaXtog  xal  öinalng  nal  %axa  x6  avfitpi- 
Qov  xrig  noXsmg),  —  Paul  Becker  in  Odessa:  über  die  im  südlichen 
Rusziand  gefundenen  Henkelinschriften  auf  griechischen  Thongefiszen 
(S.  416—521:  Im  ersten  Theile  werden  die  aufgeführt,  deren  Ursprung 
theils  bekannt,  theils  unsicher  ist,  im  zweiten  aber  alle  diejenigen,  auf 
welchen  das  Wort  daxvvofiov  oder  aaxvpofkovvxog  vorkommt.  Dadarch 
wird  das  vorhandene  Material  ungemein  bereichert  und  vervollständigt 
und  wenn  auch  keine  neue  Ansicht  gewonnen,  vielmehr  die  von  8te- 
phani  aufgestellte  bestätigt  wird,  so  springt  doch  im  einzelnen  man- 
ches nicht  uninteressante  Resultat  heraus.  So  bestimmt  der  Vf.  die 
Rhodischen  Monate  also:  Ssofiotpogiog  23.  8ept.,  BaSgdfiiog  23.  Oct., 
0tv8aCaiog  21.  Nov.,  Jioa&vog  21.  Dec,  Ilsdaysixvvog  20.  Jan.,  'Aygid' 
viog  18.  Febr.,  'jgxociiixiog  19.  März,  JdXiog  18.  Apr.,  Zfi^v&iog  17.  Mai, 
^Toüivd-Log  16.  Jun.,  KugvsCog  15.  Jul.,  ndvufiog  14.  Aug.,  dann  Jldva- 
(log  öevtSQog  als  Schaltmonat.  Die  im  zweiten  Theile  aufgezahlten 
Henkel  werden  einer  ionischen  Stadt  und  zwar  Olbia  vindiciert,  von 
der  wir  also  einen  Magistrat  darvvofiog  als  E^nymos  und  eine  Reihe 
Namen  der  denselben  bekleidenden  Personen,  welche  am  Schlüsse  noch 
übersichtlich  zusammengestellt  ist,  gewinnen  wurden).  —  R,  J), 
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Crefeld].  Als  Programm  zum  Herbstexamen  erschien  die  29c  Fori- 
geizung  Jährlicher  ^'aehrichten  von  der  höheren  Siudteehule  —  von 
dem  Rector  Dr.  A.  Rein.  8  8.  gr.  4.  Das  Lehrercolleginm  besteht 
auszer  dem  Rector  aus  den  beiden  Oberlehr.  Dr.  Niemeyer  und  Mink, 
den  Lehr.  Kops  t ad  t,  Römer,  Dr.  Schellens  und  Kirchhof,  dem 
Religionslehrer  Dr.  Rasse  nebst  dem  Schreiblehr.  Jores  und  dem  Ge* 
sanglehrer  Wolf  f.  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält //aus  fitcrg-ef 
das  romische  Burungum  nach  Lage,  Namen  und  Mterthümem.  Nebst 
Excursen  über  die  Veränderungen  des  dortigen  Rheinlaufs  und  der 
Lage  von  Zons  an  diesem,  die  rom.  Inschriften  zu  Dormagen,  Worin- 
gen  und  Bnrgel,  und  die  Matronenverehrung.  Von  dem  Rector.  52  8. 
(excl.  Titel)  8.  Das  im  itinerarium  Antonini  auf  dem  linken  Rheinufer 
genannte  Romercastell  Burungun  ist  bereits  von  mehrern  in  dem  Ritter- 
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(;ut  Burgel  am  rechten  Rbeiiiufer  dem  Städtchen  Zona  gegenüber  Ter- 
mutet  \>or(]en,  während  andre  (vor  korzera  nach  Oligachläger)  dai 
auf  der  linken  Kheinseite  befindliche  Worringen  dafür  hielten.  Der 
Vf.  weist  zuerst  überzeugend  nach,  dasz  Burungum  und  Bargel  iden- 
tisch sind  und  dasz  die  Lage  nicht  widerspreche,  indem  der  genannte 
Ort  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  versetzt  worden  sei,  so 
wie  der  niedere  Kheinlauf  überhaupt  grosze  Veränderungen  erlitten 
habe,  was  auch  Dedt'rich  in  der  vor  kurzem  erschienenen  Geschichte 
der  Kömer  und  Deutschen  am  Niedcrihein  für  die  Strecke  von  Xanten 
bis  zur  holländischen  Grenze  gezeigt  hat.  Das  alte  Pluszbett  bei  Bar- 
(rel  erscheint  noch  deutlich  mit  seinem  scharfhervorspringenden  Ufer- 
rand (der  {fite  Rhein  gen.),  an  \vt*lchen  sich  ein  Theil  des  alten  linken 
sehr  niedrigen  Ufers  mit  dem  Orte  Bürgel  angeschlossen  hat.  Za  den 
sorgfältig  erörterten  Zeugnissen  des;  Bodens  treten  auch  geschichtliche 
Zeugnisse,  welche  diese  Katastrophe  auszer  allem  Zweifel  setsen  nnd 
wahrscheinlich  machen,  dasz  dieselbe  etwa  in  der  2n  Hälfte  des  XIV 
Jahrhunderts  vollendet  gewesen.  Hr.  R.  bringt  urkundliche  Nachrich- 
ten bei,  dasz  Bürgel  vorher  auf  der  linken  Seite  gelegen  habeo  mnsi; 
namentlich  geht  aus  kirchlichen  Urkunden  und  Verhältnissen  überhaupt 
der  Zusammenhang  Burgels  mit  den  Orten  des  linken  Ufers  klar  her- 
vor. Mit  dem  groszen  elementaren  Ereignis,  welches  Bürgel  an  das  rechte 
Ufer  brachte,  hängt  die  Verlegung  des  erzbischöflichen  Zolls  von  Nensi 
nach  Zuns  1372  u.  1378  zusammen,  welche  Data  für  die  Zeitbestim- 
mung der  Katastrophe  scharfsinnig  benutzt  sind.  Nachdem  die  Gründe 
vorgetragen  worden  sind,  welche  verhindern,  Burungum  in  Worrin- 
gen zu  suchen  (bei  welcher  Annahme  auch  die  Orte  im  Itinerarinn 
umgestellt  werden  müsten),  folgen  noch  andere  Zeugnisse  for  fiorgel» 
namentlich  die  Ueberreste  des  alten  Römercastells  in  dem  heutigen  Bür- 
gel p.  29  IT.  Das  interessanteste  sind  die  iVlatronensteine,  welche  Hr. 
K.  nach  genauer  Abklatschung  zum  erstenmal  vollständig  veröffentlicht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Erkennt- 
ni^<  des  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Matroneneu  Uns  gibt.  Her- 
vorzuheben sind  die  Bemerkungen  über  die  Jununes  Pagi,  die  Alaga- 
biae  (nach  Hrn.  R.  Cüugöttinnen),  die  Aufaniae,  die  räthselhafUn 
Aviattinchae,  über  die  in  der  Umgebung  der  Nvmphensteine  gefunde- 
nen Gegenstande  und  die  epigraphischen  Noten  überhaupt.  Nicht  la 
überselicn  sind  die  Excnrne  über  die  in  Dormagen  gefundenen  Nyoi» 
pheusteine  S.  18  —  22,  über  die  zahlreichen  Orte,  welche  den  Naisen 
Bürgel  füliren  S.  27  f.  und  die  Beschreibung  der  alten  Capelle  in  Bar- 
gel mit  dem  merkwürdigen  Taufsteiii  S.  10  f.  —  Die  ganse  Schrift 
zeichnet  sich,  wie  die  frühern  hihtorisclien  und  antiquarischen  Arbeiten 
Hrn.  K.s  durch  schöne,  klare  Darstellung,  sowie  durch  Gelehrsamkeit 
lind  Scharfsinn  aus.  — n. 

Ki(Lan<;kn  [h.  Bd.  LXX  S.  661].  Das  Lehrercollegium  der  dasigen 
köuigl.  Studienanstalt  erfuhr  insofern  Veränderungen,  als  nach  de« 
Abgang  des  Prof.  Dr.  Luthardt  der  Stadt vikar  G.  K.  Summa  [frü- 
her am  Blochmann-Bezzenbergerschen  Institut  in  Dresden]  den  hebraei- 
schen  Unterricht  übernahm  und  die  Lehrstelle  der  französischen  Sprache 
von  dem  Sprachlehrer  liupfeld  auf  den  Privatlehrer  Büchier  fiber- 
gieng.  Den  auf  dem  Landtage  abwesenden  Studienlehrer  Dr.  Bayer 
vertraten  die  Candidaten  Schornbaum,  Stadelmann  und  Dorn. 
Die  Fre«iuenz  betrug  121  (G.  IV:  7  u.  2  Hosp.,  III:  11  u.  I  Hosp., 
il:  8,  1:  lö,  Lat.  Schule  IV:  22,  Hl:  20,  H:  17,  1:  28).  Den  Schul- 
nachrichteii  vorausgeht  vom  Studienlehrer  Dr.  Ludw.  Schiller: 
Stämme  vnd  Stauten  Griechenlands  nach  ihren  Territorialverh&iiniw- 
sen  bitf  auf  Alexander.  U  Abschn.  Elis,  Arkadien,  Achaia  (30  S.  4). 
Ref.  hatte  oben  S.  l4l  g<gen  den  geehrten  Hrn.  Vf.  den  Wunsch 
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gesprochen,  er  mochte  Keinem  Buche  'Europa  und  die  Nachbarlinder* 
eine  Ueber^icht  über  die  hellenischen  Landschaften  vorausgehen  lassen« 
J)a  derselbe  schon  vorher  das  Studium  der  in  jenem  Buche  nicht  ans- 
fuhrlicher  behandelten  Partien  sich  vorgenommen  hatte,  so  theilt  et 
hier  eine  Probe  der  Arbeiten  mit,  durch  welche  er  jenem  Wunsche; 
nachzukommen  gedenkt.  Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer 
dafür  dankbar  sein  und  die  Fortsetzung  und  Vollendung  lebhaft  wün- 
schen werden.  F)ine  Darstellung  des  so  vielfach  wechselnden  Territo- 
rialbesitzes in  Griechenland  —  man  könnte  sie  wol  eine  Territoriai- 
geographie  nennen  —  ist  um  so  mehr  ein  Bedürfnis,  als  die  trefTlichen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  doch  in  vielen  Werken  zerstreut  sind 
und  zu  dem  eignen  nachschlagen,  vergleichen  und  prüfen,  wozu  so 
viele  Stellen  in  den  Klassikern  Veranlassung  bieten,  dem  viel  beschäf- 
tigten Lehrer  nicht  immer  die  Zeit  bleibt ;  diesem  Bedürfnisse  aber 
verspricht  der  Hr.  Vf.  nach  der  vorliegenden  Probe  in  vollkommen 
befriedigender  Weise  abzuhelfen,  da  er  nicht  nur  die  Quellen  sorgfäl- 
tig benutzt,  sondern  auch  die  Ansichten  der  Forsrher,  K.  O.  Müller,  K. 
Fr.  Hermann,  Niebuhr,  Sievers,  Lachmann  und  besonders  £.  Curtius, 
mit  groszer  Klarheit  in  ihrem  Verhältnisse  zueinander  und  zu  den 
Zeugnissen  der  alten  vorgelegt  hat.  Zwar  wird  man  nicht  überall  ein 
entscheidendes  Urtheil  abgegeben  finden,  aber  mit  welcher  Gründlich- 
keit der  Hr.  Vf.  geprüft  hat,  ersieht  man  auszer  mehreren  andern 
Stellen  besonders  aus  der  Art  und  Weise,  mit  ly^lcher  er  Curtius^  An- 
»icht  von  einer  Einwanderung  in  Arkadien  bekämpft.  R.  D. 

Gokttingen].  Zu  dem  Prorectoratswechael  erschien  an  der  Geor- 
gia Augusta  das  Programm  vom  Prof.  Dr.  F.  W.  Schneidewin: 
Pro^ymnasmata  ad  Anthologiam  Graecam  (31  S.  4).  —  An  dem  seit 
Ostern  J854  durch  drei  Realklassen  erweiterten  Gymnasium  wurde  der 
Cand.  Stüve  (s.  8.  328)  als  Collaborator  angestellt,  de^gl.  der  Cand. 
Schlepper,  vorher  interimistischer  Verwalter  der  2n  Lehrstelle  am 
Progymnasium  zu  Quackenbrück,  als  Hauptlehrer  der  Septima.  Nach- 
dem Cand.  Gerke  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  zu  Northeim  ent- 
sprochen hatte,  trat  Cand.  Dr.  Hoffmann  aus  Celle  wieder  ein, 
und  ebenso  wurde  Cand.  Berkenbusch  als  ordentliches  Mitglied  in 
das  paedagogische  Seminar  aufgenommen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler 
war  vor  Ostern  J8Ö5  278  [Gymn.  I:  20,  U:  18,  Jll:  2^  IV:  30,  R. 
I:  13,  II:  19,  III:  21,  V;  43,  VI:  55,  VII:  30],  Abiturienten  Ostern 
1854  5,  Mich,  gleichfalls  5.  Die  Programmabhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Muhlert:  die  Banda-Eilande  (32  S.  4)  ist  eine  sehr  werth- 
volle  Bereicherung  unserer  geographischen  Litteratur,  da  sie  nicht  nur 
auf  fleisziger  und  sorgfältiger  Benützung  der  Quellenschriftsteller,  son- 
dern auch  auf  schriftlichen  und  mündlichen  Mittlieilungen  eines  Augen- 
zeugen, der  6  Jahre  —  1852  auf  den  In.seln  zugebracht  hat,  beruht  und 
durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Uebcrsichtlichkeit  sich  auszeichnet. 

Ä.  D. 

Grimma].  Die  königliche  Landesschale,  in  deren  LehrercoUegium 
keine  Aenderung  vorkam,  zählte  im  verflossenen  Soaroerhalbjahre  134 
Schüler  [I:  29,  II:  37,  III;  35,  IV;  18,  IV«»:  16]  und -entliesz  Mich. 
1854  10,  Oijtern  1855  7  Abiturienten.  Das  Programm  enthält  die  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Herm.  Löwe;  de  adverbiis  Francogallorum 
negantibua  (25  S.  4). 

Hühsfeld].  An  dem  kurfürstlichen  Gymnasium  wurde,  wie  in  den 
übrigen  Lehranstalten  Kurhessens,  durch  Rescript  vom  9.  Jan.  1855 
der  Turnunterricht  als  verpflichtender  L»»hrgegenstand  lediglich  auf 
die  drei  untern  Klassen  erstreckt,  den  Schülern  der  drei  obern  Klas- 
sen aber  die  Theilnahme  einstweilen  gestattet.  Im  LehrercoUegium 
[s.  Bd.  LXiX  S.  702]   gieng  keine  Veränderung  vor.     Die  Schülerzahl 
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betrug  Gittern  1865  121  (1: 19,  II:  26,  III:  24^  lYi  22,  Vi  19,  YIi  18), 
Abiturienten  waren  Mich.  1854  5,  Ostern  1855  4.  Das  Programm  enthalt 
ausser  einer  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  W.  Mün schert  über  die  Zcit- 
keatimmungcn  in  Platoa  Qorgitu  (17  8.  4)  auf  8.  19 — 14:  üeherntkt 
der  Forderungen  y  welche  an  die  in  die  6  Ela$$en  dee  Gymma9ium» 
neu  aufzunehmenden  Schüler  besonders  im  LateiniBeken  f  Mi  Oriethi- 
sehen  und  in  der  Mathematik  gemacht  werden,  erstere  Yom  Director, 
letztere  vom  Gymnasiallehrer  Lichtenberg  Terfasat,  die  aia  conie- 
quente  Durchführung  der  Principien  und  lichtvolle  AuseinanderaeUBDg 
nicht  nur  für  die  unmittelbar  bei  dem  dortigen  GymnasiuBH  interes- 
sierten sehr  brauchbar  ist,  sondern  auch,  obgleich  manchea  noch  ein« 
Discussion  unterliegen  kann,  eine  Menge  sehr  beachtenswerther  Winke, 
namentlich  über  die  Wahl  und  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  bietet. 

A.  D. 
HolzminoKxN].  An  dem  dasigcn  Gymnasium  bestand  nach  der  Pea- 
sionierung  des  Directors  Schulrath  und  Prof.  Dr.  J.  Chr.  Koken  nad 
der  Beförderung  des  Collaborator  W.  Bröckelmann  sam  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Biankenburg  das  Lehrercolleginm  aua  dem  Dir. 
Ludw.  Dauber  (vorher  Oberlehrer),  den  Oberlehrern  K.  Heine- 
niann,  Dr.  A.  Pätz,  Dr.  K.  Schaumann,  Pastor  K.  Ragener, 
den  mit  den  Geschäften  der  Cullaboratoren  beauftragten  Scbalamtseaa- 
didaten  Dr.  Petri  und  Lei  dl  off,  dem  Musikdirektor  Bferckel. 
Schreiblehrer  Rendan^ Bosse,  Zeichenlehrer  Alers.  Die  SchnlenaU 
betrug  1855  62.  Den  Scbulnachricbten  voraus  gehen  I)  die  bei  Ein- 
führung des  neuen  Directors  (17.  Oct.  1854)  vom  Ephorna  Generaiaa- 
perintendenten  Möhle  gehaltene  Rede,  eine  ernste  und  wanne  Ermah- 
nung zur  Festhaltung  am  christlichen  Charakter  des  Gynuiaaioma  nad 
eine  lebendige  Hinweisung  auf  die  Liebe  als  die  Quelle  allea  Segens 
und  als  die  I^edingung  alles  wirkens.  2)  die  bei  derselben  Gele|ea- 
beit  von  dem  Director  Da  über  gehaltene  Rede.  Diese  enthalt  über 
den  Zweck  und  die  Mittel  der  Gymnasialbildung  viele  kräftige  und 
klare  gewis  allgemeine  Beistimmung  findende  Gedanken  und  macht  im 
ganzen  einen  recht  wolthnenden  Eindruck.  Nur  folgendea  gibt  nni 
zu  einer  Bemerkung  Veranlassung.  8.  23:  'Ueber  die  Naturkunde 
bitte  ich  eine  kurze  Bemerkung  machen  zu  dürfen,  nicht  um  dieselbe 
gegen  diejenigen  zu  vertheidigen,  welche  sie  aus  dem  Gymnasium  wer- 
fen möchten  —  wer  die  Klagen  mancher  gelehrten  über  das  In  ihrer 
Jugend  versäumte  gehört  hat  und  dann  bedenkt,  dasz  verbesserte  Un- 
terrichtsmethode und  noch  mehr  verbesserte  Lehrmittel  denn  doch  fnr 
das  nöthigste  Platz  beschallt  haben,  wird  die  Stockphilologen  reden 
lassen  —  ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  aie  aar 
zweckmäszigsten  edelsten  Erholung  von  den  Arbeiten  in  der  Schule  und 
am  Studierpulte  —  denn  arbeiten  werden  unsere  Zöglinge  —  dienen 
könne.  Ich  spreche  vorzugsweise  von  der  faszbarsten  Seite  der  Natur- 
kunde, von  der  Botanik,  der  scientia  amabilis.  Ich  habe  etwas  daTon 
zu  lernen  versucht,  um  beurtheilen  zu  können,  wie  sie  für  den  Gymna- 
sialunterricht zu  verwerthen  sein  möchte,  und  habe  gefunden,  daas  sie 
ein  ganz  vorzugliches  Bildungsmittel  abgibt,  insbesondere  wegen  der 
Schärfe  im  auffassen  und  unterscheiden,  woran  sie  gewöhnt,  und  wegen 
der  Naturempfindungen,  die  sie  vermittelt,  zumal  in  nnsrer  ao  schonen, 
herzerquickenden  Landschaft.'  Es  thot  uns  jedesmal  leid,  wenn  wir 
einen  solchen  Ausdruck,  wie  'Stockphilologen'  lesen,  am  meisten  von 
einem  Manne,  der,  wie  doch  sonst  der  Inhalt  seiner  Rede  beweist,  für 
den  Werth  der  klassischen  Bildung  einen  richtigen  Blick  hat.  Durch 
einen  solchen  Ausdruck  wird  eine  ganze  Klasse  von  Leuten  der  Ver- 
achtung preisgegeben  und  damit  gewis  ein  Unrecht  bedangen.  Sind 
denn  nicht  sehr  viele,  welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwis- 
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Kenscbaften  ins  Gymnasinm  (gewehrt  oder  deren  Wiederentfemnnf  ge- 
wünscht haben,  dabei  von  einer  andern  Ansicht  geleitet  gewesen,  als 
von  der,  welche  der  Hr.  Vf.  der  Rede  8.  25  ansspricht:  'Wir  haben 
nicht  auf  Vermehrung  der  Lehrgegenstände  und  Lehrstunden,  sondern 
eher  auf  Beschränkung  Bedacht  zu  nehmen,  denn  wir  sind  weder  an 
dilettantisches  flattern  zu  gewöhnen  noch  Lorinsersche  Anklagen  zn 
begründen  gemeint'?  und  sind  es  denn  allein  Philologen  gewesen, 
welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  ausgespro- 
chen haben?  Wir  verweisen  nur  auf  Lieb  ig:  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften S.  44,  der  doch  ganz  entschieden  die  humanistische 
Bildung  als  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  vorausgehende  Vor- 
bereitung fordert  (vgl.  auch  Ztschr.  f.  d.  6.  W.  I  S.  140)  und  damit 
die  Möglichkeit  eines  sich  vertiefenden  und  fruchtbaren  Studiums  im 
früheren  Alter  zurückweist.  Auch  darf  man  wol  die  Frage  aufwerfen, 
ob  denn  die  Art  der  Betreibung,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  wünscht,  bei 
vielen  jungen  Leuten  über  einen  beschränkten  Dilettantismus  hin- 
ausführe und  endlich  wie  viele  Klagen  über  versäumtes  nicht  auf  eigne 
Schuld  zurückzuführen  sein  werden.  Wir  sind  keineswegs  gewillt,  hier 
als  Gegner  der  Naturwissenschaften  aufzutreten,  halten  aber  dafür, 
dasz  die  Frage  nach  dem  Masze  und  der  Methode  in  der  Mittheilung 
naturhi!»torischen  Stoifes  ohne  nach  der  ^inen  Seite  von  Stockphilologie 
oder  nach  der  andern  von  Materialismus  zu  reden  erörtert  werden 
könne  und  müsse.  R>  D, 

Kiel].  Der  index  scholamm  für  das  nächste  Wintersemester  ent- 
hält vom  Prof.  Dr.  G.  Curtius:  de  quibuadam  j4ntigonae  Sophocleae 
loch  (VJIl  S.  4). 

Kis-uj-sZALLAs].  Das  in  der  Organisation  begriffene  dasige  refor- 
mierte Gymnasium  hat  von  der  reformierten  Kirchengemeinde  Mezotnr 
ein  Capital  von  4000  fl.  als  Geschenk  erhalten. 

KÖNIGSBERG  IN  pR.]  Von  dem  dasigen  kneiphofischen  Stadtgym- 
nasium liegen  uns  die  Programme  über  die  Zeit  von  Ostern  1851 — 1866 
vor.  In  dieser  Zeit  verlor  dasselbe  nur  einen  Lehrer  durch  den  Tod, 
am  25.  Nov.  1853  den  Pr.-Lieut.  Biels,  welcher  das  Amt  eine» 
Schreib-  und  Zeichenlehrers  verwaltet  hatte.  Durch  Berufung  schie- 
den aus  im  Sommer  1853  der  Prediger  Biermann  (zur  Verwesung 
des  Pfarramts  in  Pr.-fiylan  gewählt)  und  Mich.  1853  der  Hülftilehrer 
Ebert  (an  das  Progymnasinm  in  Spandau  berufen).  Vorübergehend 
wirkten  an  der  Anstalt  die  Schulamtscandidaten  Weisz  (Ostern  1841 
—1852),  Waas  (Ostern  —  Mich.  1851),  Lehnerdt  (Mich.  1851  — 
1853),  Wntzdorf  (Ostern  1852—1853),  Dr.  Lau  (Mich.  1853—1854). 
Anszerdem  übernahm  der  Ostern  1851  anf<geschiedene  Dr.  Levinson 
vom  Nov.  1853  —  Mich.  1854  den  Schreibunterricht  interimistisch. 
Das  Lehrercollegium  bestand  nun  Ostern  1855  aus  dem  Director  Dr. 
Rud.  Ferd.  Leop.  Skrzerka,  dem  Prof.  Dr.  Konig,  den  Ober- 
lehrern Witt,  Dr.  Schwidop,  Dr.  Wiehert,  Dr.  Lentz,  Cho- 
levius,  den  Gymnasiallehrern  Weyl  und  Dr.  Knobbe,  dem  Hülfs- 
lehrer  Dr.  Kraffert  (seit  Mich.  1863),  dem  anszerord.  Lehrer  Dr. 
Seemann  (für  das  Englische),  dem  katholischen  Religionslehrer  De- 
kan Dr.  Wunder,  dem  Musikdirector  Pabst,  dem  Zeichenlehrer  Maler 
Stobbe  (seit  Nov.  1853)  und  dem  Schreiblehrer  Maler  Gl  um  (seit 
Mich.  1854).     Die  Schfilerzahl  war 

I. 

Mich.  1851 :  37 

Ost.  1853:  34 

,,     lr5o4 :  o^ 

„     18551  36 


n. 

lila. 

lila. 

IV. 

V. 

\J. 

Sa. 

Abiturienten 
wahrend  des  Jahres. 

53 

47 

37 

70 

44 

37 

326 

— 

53 

48 

35 

62 

43 

37 

312 

24 

51 

49 

33 

65 

45 

41 

307 

15 

51 

49 

28. 

49 

49 

46 

307 
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l^•  «?  *^n*rhaft liehen  AMmndlungen  in  den  Programmen  sind  folgende: 
p,f  ^^^t^"tj  "„^  oherl.  Dr.  F.  L.  Lentz:  rfc  verbiß  latinac  lingutic 
i>>:fin  iN>-i  ^  ^^  ^^^  j  lariae  leciioucs  ("26  S.  4).  Ostern  I»53  vom 
i:fia..jrtn  ^^^^'^^j^^  ^^^  jpQllffj^l^^g  Lehre  von  den  HcdethcUcn  und 
1  *-^*'  h'  '^Hcmi-rkunffcn  su  ApoUon.  de  adverbio  {pi  S.  4).  Ostern 
tr;fi*.-*i-      ^j^^^^i^  Pp    q^  h    i^    Wiehert:    rfr  iraniitionibua  pathcti- 

'^  ■  nW.  P-  '  t--^  ®*  '^^'  ^^'**«'*"  *^'^^  ^'"'"  ^»rect.  Dr.  Skrzecka: 
'^*  V  in* '«/<^'  JpoUonius  Dyscolus  vom  Verbum  Ir  Theil  (16  S.  ■*). 
"''  \Ims/*:'^]'  -'^"  ^^^  königlichen  Landesschule  wurde  vom  1.  April 
i-\-»  ander  als  provisorischer  Hüllslehrer  angestellte  Dr.  Glo.  Bernh. 
_'jV^'\  -  definitiv  zum  \)\\  Oberlehrer  ernannt.  Die  Scbülerzahl  betrug 
im  verflossenen  Sommer  I^.)  (I:  iM,  II:  +%  III:  36,  IV:  1\,  IV:  22). 
ibicurienten  waren  Mich.  Ihj4  9.  Ostern  IHjo  II.  Den  Schulnach- 
richten vorangestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Prof.  Lic.  Dr.  Carl 
Heinr.  Graf:  de  tcmplo  Siloncnsi  ad  illusirandum  locum  Jud.  XVIU 

30  sq«  (36  S-  ■*)• 

ilEiiAK].  Der  Lehrkörper  des  dnsigcn  kk.  Gymnasiums  erfuhr  im 
Schuljahr  JHj4  —  55  keine  Veränderung.  Doch  übernahm  am  Anfange 
desselben  der  Dr.  med.  Jos.  Theiner  unentgeltlich  den  Unterricht 
im  Italienischen.  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  Schuljahre  le54 
11  bestanden,  die  Schülerzahl  betrug  im  letztvertlossenen  Jahre  156 
(I:  26,  II:  3:^  III:  22,  IV:  24,  V:  11,  VI:  23,  VII:  15,  VIII:  12). 
Voraus  geht  dem  Programm  die  Abhandlung  vom  Lehrer  Coelestin 
Stampfer:  Entwicklungsigang  der  Mollusken  (l4  S.  4). 

Mi'Nt'HEN].  Am  königlichen  Mavimiliansgymnasium  beutend  das 
Lehrerpersonal  im  verllossfuen  Schuljahre  aus  dem  Rector  Prof.  l^T» 
Halm  [Ritter  des  Verdienstordens  vom  h.  Michael],  den  Professoren 
Dr.  Beilhack  (Conrector),  Steininger.  Dausend,  Dr.  Minsin- 
n.er  (Mathem. ).  Dr.  Fischer  (Lehrer  der  Religion  und  Geschichte 
für  die  Katholiken),  P  reg  er  (Stadtvicar,  Lehrer  der  Religion  und 
Geschichte  für  die  Protestanten  aller  drei  Gymnasien  ^lünchens),  dem 
Lehrer  des  Französi.>chen  Karl  Roisot  (^  nachdem  Prof.  IIa  ring  set- 
ner bisherigen  Kunrtionon  entbunden  war,  allein  mit  diesem  Unter- 
richte beauftragt),  den  Siudienlehrern  Rott,  Wolf  (s.  unter  den  Per 
.«onalnoti'/en).  Linsmayer,  Praefect  Mall  (Lehrer  der  Religion  and 
Geschichte  für  die  Katholiken  an  dor  Lateinschule),  den  Lehramtscan- 
didaten  Dr.  Christ  (^wegen  der  fortdauernden  Beurlaubung  des  Stu- 
dienlehrers  Dr.  Schöppner  als  Verweser  der  2n  Klasse  angestellt U 
Schreiblehrer  Lud  w.  L'  h  1  m  a  n  n  {  nachdem  der  vorige  Schreiblehrer 
Jacob  r  hl  mann  /.um  Ministerial-Registrator  befördert  war),  den 
au>zerordentlichen  Lehrern,  Beneficiums- Vicar  Richter  (Hebr.l, 
Everill  iKngl.,  nach  dem  am  lö.  Oecbr.  I><j4  erfolgten  Tode  des 
Lehror>  R  icheile  ange.stellt ),  Carrara  (Italien),  Kahl,  Schön- 
chen und  P acher  <Mu>ik-  und  Gesanglehrer),  Wcishanpt  t  Zeich- 
nen^ und  Gerber  iSten.»gr;iphie  für  alb»  3  (•\n)nasien  zu  facDltative« 
Inicrrichti.  Die  Kret|Uenz  htlief  sich  auf  ;52m'(  G\mn.  IV:  2>,  III:  32. 
II:  3:i.  I:  •>.  L.u.  «rh.  IV:  4>,  IH  :  .V».  11:  6j',  i:  56».  Beigegeben 
ist  dem  Programm  die  Abhaiidiun«;  vom  Dr.  W.  Christ:  fvoestioan 
LMOrcfi<:M«ii     ylT   S.    4^. 

N:i!.i';..  ii.  d.  D.iNAi;.  Vn  der  dasipen  königlichen  Stadienanstait 
lehrieu  im  Schulj.  1.h-,4_:iö  an-zer  dem  StudienU-ctor  und  Lehrer  der 
Religion  lur  die  kniholisrhen  Schüler  Thum,  die  Prufevsoren  Mang 
(am  12,  Mai  bourlaubi  und  am  2-»  gestorben,  worauf  Studienlehrer 
Kemmei-  Mine  Fuuciionen  übernahm  «.  Cle.ska  iwe-en  Krankheit,  die 
ihn  auih  an  V.'H>Mjn-  der  ^r.»i:^amm.^^handlu^!:  hinderte,  im  2n  Sen. 
beuiUnM  und  . Um  h  den  Se-ninarpriefocten  Daisenberger  rertre- 
ten>.    Kai -Ol.    Uai.i.ioor    und  Schtwdler  und  der  Religionslehrer 
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für  die  Protestanten  Pfarrer  Saubert,  ferner  die  Stadienlehrer  Zöll- 
ner, Gerlinger,  Keinmer  (nach  Uebernahme  der  Fanctionen  des 
verstorbenen  Prof.  Mang  durch  den  Lehramtscand.  Gebhardt  ver- 
treten), Klasüverweser  Blatner  (zu  Vertretung  des  beurlaubten  Sta- 
dienietirerä  Wenc.  Linsmayer)  und  die  katholischen  Religionslebrer 
Praefecte  Waldvogel  undScheidl.  Die  Frequenz  betrug  190  (G. 
IV:  25,  IIF:  13,  11:  23,  I:  28,  Lat.  Seh.  IV:  23,  III :  23,  II:  23.  I:  *i8). 
Nürnberg].  In  den  dem  Programme  des  k.  Gymnasiums  beigege- 
benen Quaestionca  Herodoteae  P.  II  hat  Hr.  Prof.  G.  Herold  einen 
neuen  Beweis  seines  Scharfsinns  und  seiner  eindringenden  Studien  ge- 
geben und  sich  um  den  Vater  der  Geschichte  ein  groszes  Verdienst 
erworben.  Wir  können  seinen  klaren  Gründen  nur  beistimmen,  wenn 
er  II  32  sich  gegen  die  von  Herrn,  ad  Viger.  p.  784  aufgestellte  An- 
sicht ausspricht,  und  den  Zeitsatz  nothwendig  in  den  Worten  bis  i^iJQ- 
rv^tvovg  enthalten  behauptet;  aber  wenn  er  keinen  andern  Ausweg 
sieht,  als  entweder  dTtonifineoO^ai,  für  dnoTitfinofiivovg  zn  schreiben, 
oder  nach  i^TjQtvfitvovg  den  Inf.  slvai  einzuschieben,  so  mochten  wir 
keines  von  beiden  für  das  richtige  halten,  jenes  nicht,  weil  die  Ab- 
sendung schon  so  im  vorhergehenden  erwähnt  ist,  dasz  sie  nach  der 
längeren  Parenthese  wol  als  Nebenbestimmung  wiederholt,  nicht  aber 
füglich  als  Anfangspunkt  der  Reise  erwähnt  werden  kann,  dieses  des- 
halb nicht,  weil  das  Plusquamperfectum  entweder  ein  dauerndes  be- 
harren in  einem  Zustande,  I  159,  VII  145,  1  63  (ihre  Aufmerksamkeit 
war  auf  das  Frühmahl  gerichtet),  oder  ein  nach  längerer  Bemühung 
zu  Stande  gekommenes  bezeichnet,  wie  I  186,  die  Ausrüstung  ge- 
wis  aber  weder  als  ein  mit  vieler  Mühe  vollbrachtes  Werk,  noch  als 
dauernder  Zustand  vielmehr  nur  als  das  beim  Beginn  der  Reise  vor- 
handen angesehen  werden  kann.  Allerdings  aber  ist  der  Hr.  Vf.  der 
Wahrheit  und  dem  einfachsten  und  nach  dem  Urtheile  aller  mit  dem 
Zustande  der  alten  Handschriften  vertrauter  leichtesten  Herstellungs- 
mittel ganz  nahe  gekommen;  denn  es  scheint  ganz  zuverlässig,  dasz 
ein  oder  mehrere  Worte,  wie  z.  B.  oQftrj^rjvai  oder  ig  odotnoQ^av 
ÖQfirj^T^vai,  ausgefallen  sei.  Das  erstere  ist  das  wahrscheinlichere  bei 
dem  zusammenkommen  zweier  Infinitive  gleicher  Endung  und  ähnlicher 
Bedeutung.  Beiläufig  wird  VII  143  iynsx^iQrj^^voi  vom  Hrn.  Vf.  emen- 
diert.  Sehr  treffend  sind  die  Herstellungen  III  102:  ytMtdnsQ  oi  iv 
totoi'^EllriaL  iivgiirincg  xara  rov  avrov  xgonov  und  IV  8:  naXsonsvTjy^ 
%al  %ataXaß8tv  yaQ  avrov  xsifitovä  rs  %ccl  XQVfiov,  insiQvadiisvov  t^v 
Xeow^v  XT«.,  allein  wenn  I  65  unter  Einschiebung  von  %al  gelesen 
wird:  %a%ovoiiciTaroi  riaav  axsdov  ndvtoov  *ElXijv(ov  tial  natd  te  etpiag 
tttftovg  %al  ifCvoiai,  dnQoafiLyizoi  'et  pessiinis  legibus  usos  et  nullum 
neque  inter  se  nee  cum  pcregrinis  habuisse  commercium",  so  können 
wir  nicht  beistimmen.^  Dasz  Herodot  nichts  weiter  folgen  läszt,  als 
(iBtißaXov  dt  cods  ig  evvofiii^v ^  scheint  hinlänglich  zu  beweisen,  dasz 
er  in  a^rpoV/ttxro^  nicht  einen  selbständigen  Begriff,  sondern  nur  einen 
zu  xaxovofKorcrrot  in  das  Verhältnis  der  Adhaerenz  tretenden  gesehen 
habe;  sonst  hätte  er  gewis  hinzugefügt,  dasz  durch  Lykurg  auch  der 
Verkehr  ein  geordneter  geworden  sei,  und  will  man  dagegen  aufstellen 
hvvniuri  begreife  beides,  so  wird  man  dann  mit  noch  viel  gröszerem 
Rechte  behaupten,  dasz  dnQ6öfii.7iTOi,  in  x«xovo/A(orarot  enthalten  sein 
könne.  Was  soll  aber  beiszen,  dasz  die  Lacedaemonier  unter  sich  kein 
commercium  gehabt?  Ist  es  wol  denkbar,  dasz  aller  Verkehr  zwischen 
den  Gliedern  des  ^inen  Staates  aufgehoben  gewesen?  Und  hat  nicht 
Lykurg  die  ^evTiXaaCa  eingeführt  und  den  Verkehr  mit  fremden  in 
engste  Grenzeii  eingeschlossen,  so  dasz  man  eher  früher  eine  verderb- 
liche Freiheit  in  demselben  annehmen  müste,  oder  vielleicht  auch  eine 
gesetzliche  Regelung  schon   bestehenden  Gebrauchs?    Der  mangelnde 
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Verkehr  mit  fremden  endlich  konnte  hier  nur  deshalb  erwähnt  werden, 
weil  die  Lacedaemonier  so  von  andern  Völkern  nichts  lernen  konnten; 
denn  sonst  trägt  er  zur  Erhaltung  des  einbeimischen  Gesetzes  und 
der  Verfaiisung  bei.  Dnrch  aTt^oV^ixrot  scheint  demnach  nicht  ein 
Verhältnis,  sondern  eine  Eigenschaft  des  Volkes  bezeichnet  zu  wer- 
den, welche  entweder  der  Grund  oder  die  Folge  der  naKOvofiia  war. 
Diese  aber  ist  ein  trotziger,  unfriedfertiger,  selbstsüchtiger  Sinn,  der 
zur  Empörung  und  Gewaltthat  im  innern,  zu  Raub  und  Krieg  gegen 
fremde  fuhrt,  der  kein  Gesetz  im  Staate  und  kein  Recht  fremden  ge- 
genüber anerkennt,  also  nothwendig  zum  Verderben  des  Staates  fuhrt. 
Dasz  dies  anQüafimtoi  ausdrücken  könne,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
es  entspricht  dem  lateinischen  asperi.  Beziehen  wir  nun  xa^  in  der 
Bedeutung  von  ^adeo,  vel*  auf  den  Superlativ,  so  erhalten  wir  den 
untadeligen  Sinn:  'antea  Lacedaemonii  vel  pessima  civitatis  disciplina 
paene  omnium  Graecorum  nsi  sunt,  cum  et  inter  se  et  adversus  pere- 
grinos  discordiosi  essent. '  In  Betreff  der  Stelle  I  134  ist  dem  Hrn. 
Vf.  die  gründliche  Behandlung  durch  Köni^rhoif :  Exeget.  et  crit.  (Pro- 

framm  Trier  1854)  unbekannt  geblieben,  der  x»/,  wie  er  selbst,  er- 
lärt,  aber  di  nach  ctvzov  gestrichen  wissen  will.  III  147  stellt  Hr. 
Herold  die  richtige  Satzform  her,  indem  er  rag  hxoXag  (1I9  tag  xtL 
schreibt,  auch  gibt  Hl  98  (pXotvqv  zoLijvöf  insdv  xrl.  Herodots  Hand 
wieder.  Dasz  IV  18  äv^Qconoi,  nicht  haltbar  sei,  wird  jeder  zugeben, 
der  nicht  blind  alles,  was  die  Handschriften  bieten,  hinnimmt;  wenn 
aber  Hr.  Herold  weiter  gehend  als  Valckenacr  daraus  cTvoi  iovxi,  macht, 
so  wird  zwar  von  Seiten  des  Sprachgebrauchs  dies  empfohlen ,  von 
Seiten  der  diplomatischen  Kritik  aber  findet  sich  kein  Grund  dafür, 
vielmehr  möchte  man  behaupten,  dasz  wenn  Hcrodot  avcD  lovti  ge- 
schrieben hätte,  viel  schwieriger  die  Corruptel  in  uv&QCOTtot  entstehen 
konnte,  als  wenn  blosz  avco  im  Texte  stand.  II  176  ist  tov  (teyaQOv 
bis  jetzt  unerklärlich  und  schwerlich  wird  eine  die  Schwierigkeiten 
hinwegräumende  Aufklärung  gewonnen  werden;  ob  aber  dasselbe  mit 
Schäfer  nach  Valla  in  das  mindestens  entbehrliche  tov  fieydXov  zu  än- 
dern oder  für  eine  an  die  unrechte  Stelle  des  Textes  gerathene,  zu 
xov'II(pai,GtbLOv  fynQoad's  gehörige  Randglosse  zu  halten  sei,  lassen 
wir  dahin  gestellt,  ebenso  ob  nicht  III  15G  in  den  zu  Städtenamen 
abgeirrten  Zügen  der  Handschriften  etwas  versteckteres  liege  als  das 
einfache,  übrigens  einen  ganz  guten  Sinn  bietende  ^x  xp^^^i^^eaifirijg. 
Der  Emendation  IV  28  naai,  rmv  iv  «llyai  x^QV^'-  yi-vofiivav  x^^f^' 
v(ov  zollen  wir  unbedenklich  Beifall  und  die  III  93  rjjai  iv  ty  iffv- 
^QTJ  ^ctXloiaii  und  I  180  rr/s  noXio^  iovtcov  ovo  (paQaimv  empfehlen 
sich  von  selbst.  R.  D. 

Olmütz].  Die'daaige  1570  vom  Bischof  Prusinowski  gestiftete  Uni- 
versität ist  aufgehoben  worden. 
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Anstellungen,  Ernennungen,  Beförderungen: 
Arndts,  Dr.  Ludw.,  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  UniYersitat  tu 
München,  mit  dem  Charakter  eines  Regierungsrathes  zu  dem  glei- 
chen Lehrstuhl  an  die  Universität  zu  Wien  berufen. 
Arnold,  Karl,  Priester,  Subrector  und  Studienlehr^  an  der  iso- 
lierten lateinischen  Schule  zu  Kitzingen,  an-  die  lateinische  Schule 
des  Maximiliansgymnasium  zu  München  versetzt. 


Personalnacbrichten.  583 

Bauer,  Wolfg.,  Studienlehrer  am  Ludwigs-Gymnasinm  zn  München, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Wilhelms-Gymnasium  daselbst  ver- 
setzt. 

Eckhardt,  Dr.  E.,  Prosector,  zum  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu 
Gieszen  ernannt. 

Fertig,  Dr.  Mich.,  Gymnasialprofessor  zu  Passau,  zum  Rector  des 
Gymnasiums  und  Director  des  Erziehangsinstituts  zu  Landshut  in 
Niederbayern  befördert. 

Fischer,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Köln,  als  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an 
die  Universität  in  Bonn  berufen. 

Göbel,  Ludw.,  Priester,  Studienlebrer  und  Sobrector  der  isolierten 
lateinischen  Schule  zu  Lohr,  als  Studienlehrer  der  3n  Kl.  an  die 
latein.  Schule  zn  Landshut  in  Niederbayern  versetzt. 

Greil,  Franz  Xaver,  Priester,  Studienlebrer  zn  Passan,  zum  Pro- 
fessor der  In  Gymnasialklasse  ebendaselbst  befordert. 

Hegmann,  Jacob,  Gymnasialprofessor  in  Bamberg,  als  Rector  an 
das  Gymnasium  zu  Munnerstadt  versetzt. 

La  Roche,  Paul,  Studienlehrer  an  der  lat.  Seh.  zu  Dilingen,  an  das 
Lodwigs-Gymnasium  zu  München  versetzt. 

Leikert,  Ant.,  Studienlehrer  an  der  isolierten  lat.  Seh.  zu  Kitzin- 
gen, an  die  lat.  Seh.  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt. 

Leitl,  Jac,  Priester  und  Lehramtscandidat,  zum  Studienlehrer  an 
der  lateinischen  Schule  zn  Passau  ernannt. 

Leuckart,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Gieszen,  zum 
ord.  Prof.  der  Zoologie  und  Director  des  zoologischen  Kabinets 
ebendas.  ernannt. 

Miller,  Anton,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  der  In  Kl.  an  der 
lat.  Schule  zu  Dilingen  ernannt. 

Mortl,  Dr.  The  od.,  Rector  und  Prof.  am  Gymnasium  zu  Kempten, 
als  Prof.  der  Oberklasse  an  das  Gymnasium  zu  Neuburg  an  d. 
Donau  berufen. 

Posch I,  Jac,  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Brunn,  zum  Prof.  der 
Physik  am  Johanneum  zu  Graz  ernannt. 

Rott,  Jos.,  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  des  Maximiliajisgymna- 
siums  zu  München,  als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Kempten  ver- 
setzt. 

Ruith,  K.  Jos.,  Rector  des  Gymnasiums  zn  Munnerstadt,  als  Rector 
an  das  Gymnasium  zu  Aschalfenburg  (s.  unter  Pensionierungen) 
versetzt. 

Schmidt,  Dr.,  Privatdocent ,  z.  ao.  Prof.  für  Botanik  an  der  Uni- 
versität zu  Heidelberg  ernannt. 

Schobert,  Job.  Mich.,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  zu 
München,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Maximiliansgymnasium 
ebenda  versetzt. 

Schwalbe,  Dr.,  Prof.  am  Paedagogium  zum  Kloster  uns.  1.  Fr.  zn 
Magdeburg,  dem  Vernehmen  nach,  zum  Director  des  Gymnasinma 
in  Eisleben  berufen. 

Stark,  Dr.  Beruh.,  ao.  Prof.  zu  Jena,  als  ord.  Prof.  der  Archaeo- 
logie  an  die  Universität  zu  Heidelberg  berufen. 

Vonbank,  Job.,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Feldkirch,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  ders.  Anstalt  befordert. 

Weidmann,  Dr.  Job  G.,  Prof.  aip  Gymnasium  zu  Würzburg,  zum 
Rector  dess.  Gymnasiums  ernannt  (s.  Todesfälle  Eisenhofer). 

W  ei  gel,  Dr.  Ferd.,  Conceptspraktikant,  zum  Secretär  und  Archivar 
an  der  kk.  Universität  zu  Krakau  ernannt. 

Wolf,  Jos.,  Studienlehrer  am  Maximiliansgymnasium  zu  München, 
zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Bamberg  ernannt. 
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Aa8zeichniing;en  und  Ehrenbeieagnngen: 

Bezzen berger,  Dr.  G.,  Director  des  BIochmaun-Bezzenbergerschen 
Instituts  und  Vitzthumschen  Geschlechtjigyinnasiums  zn  Drecden, 
erhielt  von  dem  Groszherz.  Ton  Mecklenburg -Schv^erin  den  Titel 

Schulrath. 

Pension  lerungen: 

Luber,  Ignaz,  Studienlehrer  an  der  lat.  Seh.  zu  Landshut  in  Nie- 
derbayern. 

Mayer,  Sim.  Sigm.,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Kempten. 

Mittermayer,  Dr.  Jos.,  Rector  und  Prof.  am  Gymn.  zu  Aschaf- 
fenburg. 

Schoppner,  Dr.  Alex.,  Studienlehrer  am  MaximiliansgyrnDaslnin  in 
München,  in  zeitlichen  Ruhestand  vert^etzt. 

Staudenmaier,  Dr.,  Prof.  zu  Freiburg  im  Breiflg. 

Wolf,  Theod.,  Lehrer  am  kk.  akademischen  Gymnaslnm  sa  Wien, 
unter  Anerkennung  seiner  mehr  als  3Qj.  ersprieszlichen  Wirksamkeit. 

Todesfälle: 

Im  Junius  f  im  Tschernigoflschen  Gouvernement  Fr.  v.  Frolloff, 
Ucbersetzer  und  Commentator  des  Humbuldtschen  Kosmos  and  Re- 
dacteur  dos  geogr.  und  Reisebiatte<(. 

Am  1.  Jul.  zu  Stresa  in  Piemont  Abbate  Rosmini,  bekannt  darch 
seine  philosophischen  Schriften,  namentl.  durch  die  Bekanntma- 
chung fremder  Systeme  auf  Italiens  Boden,  geb.  zu  RoTeredo  33. 
März  1797. 

Am  26.  Jul.  in  Rostock  der  Consistorialrath  und  Prof.  der  Rechte  Dr. 
Aug.  Ludw.  Diemer  im  81  n  Leben.sjahre. 

Knde  Juli  auf  einer  Rheinreise  der  berühmte  holländische  SchrifUtel- 
1er  und  Redner  Prof.  A.  van  der  Hoeven. 

Am  12.  Aug.  zu  Xanten  der  ausgezeichnete  Münzenkenner  nud  Samm- 
ler Justizr.  a.  D.  Ho  üben. 

Am  28. -Aog.  der  Primas  der  schwedischen  lutherischen  Kirche,  Eri- 
bischof  von  Upsala  Dr.  Holms tröm. 

Am  1.  Sept.  in  Bonn  der  emeritierte  Director  des  Gymnasiana  ta 
Dortmund  Dr.  Bernh.  Thiersch. 

Anf.  Sept.  zu  Gottingen  der  Prof.  der  franzos.  Sprache  und  Littera- 
tur,  J.  F.  Cesar. 

Am  ]3.  Sept.  in  Erlangen  der  Kirchenrath  und  Prof.  der  histor.  Theo- 
logie Dr.  J.  G.  V.  Kngelhardt  im  63n  Lebensjahre. 

An  demselben  Tage  in  Frcihurg  Hofrath  A.  Mayer,  weicher  an  der 
das.  Universität  über  Civilrecht  und  die  einschlagenden  Fächer  las. 

Ohne  Angabe  des  Datums  erfahren  wir  den  Tod  des  Rectors  nnd  Prof« 
am  Gymn.  zu  Wiirzburg  Eisenhofer. 

Unter  den  Todesfällen  im  vorigen  Heft  ist  Mongrovias  in  Mron- 
go vi  usz  zu  berichtigen. 


Bei  B.  «•  Teabner  In  Leipiig  Ut  eraehienen  and  in 
aUen  Buchhandlungen  zu.  haben: 

Handlineli 

der  Religion  und  Mytiiologle 

der  Griechen  und  RSmer. 

Für  Gymnasien  bearbeitet 

von 

Helnricli  DrUbelm  »UM, 

Cooreetor  am  Gynuusiam  xu  Weilbvf . 

Mit  12  Tafeln  Abbildungen. 

Zweiie  »ehr  9erbe$serie  und  vermehrte  Auflage. 

8.     geh.     Preis  1  ThJr. 

Elegant  gebunden  1  Thlr.  10  Ngr. 

Es  fohke  bisher  an  einem  Buche,  welches,  auf  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  stehend,  die  Re- 
ligion und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  speciell 
für  die  Bedürfnisse  der  Gelehrtenschulen  darzustellen  ver- 
sucht bitte,  indem  die  vorhandenen  mythologischen  Lehr- 
bficher  entweder  noch  ganz  in  der  alten  Zeit  fussen  oder, 
wie  die  Handbücher  von  Jleffter  und  Schtrenck^  Aber  den 
Kreis  der  Schule  weit  hinausgehen.  Die  vorliegende 
Schrift  ist  mit  besonderer  Rücksicht  anf  die  Oberclassen 
der  Gymnasien  abgefasst.  In  möglichster  Kürze  sucht  der 
Verfasser  eine  Darstellung  der  griechischen  Mythologie 
und  Religion  auf  der  Stufe  der  Entwickelung  zu  geben, 
auf  welche  sie  durch  Homer  und  Hesiod  gehoben  worden 
ist  und  auf  der  sie  während  der  Blüthezeit  des  hellenischen 
Lebens  stand.     Doch  ist  bei  den  einzelnen  Gottheiten  auch 


(Ulf  die  weniger  entwickelten  Vorstellungen  einer  frahem 
Zeit  oder  loctler  Culte,  sowie  tat  die  AosartnnffeD  spä- 
terer Zeit  hingewiesen  and  darch  einen  karsen  einleitenden 
Theil  der  Entwickelangsgtng  der  grieohisohen  Religion 
selbst  in  allgemeinen  Umrissen  geschildert  worden.  Um 
den  Zwecken  des  Gymnasinms  völlig  la  genttgea,  ist  in 
dieser  nenen  wesentlich  verbesserten  and  vermehrten  Auf- 
lage die  Römische  Mythologie  ebenfalls  ausführiieh  beku- 
dolt  worden. 

Die  beigegebonen  Kapfertafeln  enthalten  Abbildungen 
von  Antiquen  nach  O.  MMer'^s  und  OetlerUfi'^i  Denkmilem 
der  alten  Kunst,  und  ein  vollständiges  Register  erleichtert 
das  Nachschlngcn. 

Alle  bis  jetzt  erschienenen  Benrtheilnngen  sprechen 
sich  oinstinimig  dahin  aus,  dass  der  Verfasser  seinen  Zweck 
vollkommen  erreicht  und  einem  allgemnin  gefQhlten  Be- 
dürfnisse genügend  abgeholfen  habe.  In  England  nnd  Dä- 
nemark sind  Uobersetsungen  des  Buchs  erschienen,  «■ 
Beitels,  dass  dasselbe  auch  im  Auslände  die  ihm  gebäk« 
rendo  Anerkennung  gefanden  hat. 
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yivöd'e.  Zu  V.  17  iqyaXiov  yaq  onits^B  (istag>Q€v6v  iazi  dat^eiv  be- 
sagt die  Note:  ^öat^eiv,  man  erwartete  eigentlich  das  Passiviim'.  Ge- 
wis  nicht;  denn  es  ist  eigentlich  SubjectsinGnitiv.  Gleich  weiter  heiszt 
es:  ^v.  21  £v  öiaßdg^  ist  seit  Homer  stehende  Bezeichnung.'  Aber 
bei  diesem  s(eht  es  nur  Iliad.  M  458  und  zwar  in  einer  etwas  andern 
Beziehung:  Hr.  S.  hat  wol  ftax^a  ßißag  im  Sinne  gehabt.  ^V.  32  iv 
di^  adverbialisch:  dazu,  überdies.'  Das  erste  wäre  iitl  öi^  das  zweite 
TtQog  di,  daher  genauer:  darin,  dabei.  In  Nr.  3  (12  bei  Bergk  *) 
V.  23  avTOg  <J'  iv  nQO(xccxoi(St  neamv  g>£Xov  äkeae  ^vfiov  xr/L.  [bei 
Bergk  der  Druckfehler  akeas]  hat  Hr.  S.  das  ccvrog  öi  mühsam  zu  er- 
klären versucht,  was  er  selbst  fühlt,  da  er  den  Zusatz  gibt:  ^viel- 
leicht ist  el  öi  tig  zu  schreiben'.  Aber  das  hatte  ich  ohne  Note  mit 
Bergk  in  den  Text  gesetzt,  wenn  nicht  der  Dichter  etwa  ai&t  d'  o^ 
iv  TtQOfiaxoifft  geschrieben  hat,  nemlich  deiktisch:  da  in  Messenieil. 
Im  ifißatiqQiov  liest  man  v.  4  Soqv  d'  evTolficDg  ndXXovreg  folgendes: 
^ein  Zusatz  vou  Se^iteg^  ist  ebenso  überflüssig,  wie  Nr.  2  v.  24  von 
Xaia.^  Aber  das  ist  eine  in  Unordnung  gerathene  Bemerkung,  die  gar 
nicht  zum  Texte  passt.  Wahrscheinlich  hat  Bergks  Conjectur  66qv 
ös^itBQa  d'  Bvt6X(iG>g  ifi  den  Text  kommen  sollen. 

Der  zweite  Dichter  ist  Mimnermus,  der  natürlich  zunächst  sein 
empfindsames  xlg  6h  ßiog,  tl  dl  teQTtvov  vorträgt.  Da  wird  v.  4  für 
diese  Sammlung  nicht  übel  gelesen:  Saga  Jtoivrjg  elg  rjßrjg  av&sa 
yiyvexm  aqnaXict  mit  der  Note:  ^so  lange  die  Jugendblüte  dauert', 
wo  noch  Tyrt.  1  28  hinzukommen  konnte,  was  schon  Bach  ver- 
glichen hat.  Nach  der  Anmerkung  ^v.  6  cclaxQOv  6(icSg  aal  %a- 
xov  avdqcc  ti^et,  häszlich  und  untauglich  zugleich'  wird  der 
Schüler  o[iag  mit  S/ita  für  synonym  halten,  was  durch  gleicher- 
weise oder  ebenso  als  zu  vermeiden  war.  Nebenbei  ist  mir  hier 
unklar,  warum  Bergk  Hermanns  xaxov  (statt  KaXov,  das  sich  mit  ofimg 
schwerlich  vereinigen  läszt)  verschmäht  habe.  Mimnermus  scheint 
solche  Zusammenstellung  ähnlicher  Begriffe  geliebt  zu  haben,  wie  3 
3:  xBQitvov  oficSg  xal  xccXov,  3  7:  i'j/fiQov  bfiag  xal  axi^ov.  Ob  übri- 
gens das  obige  xanov  mit  Hrn.  S.  durch  ^untauglich'  zu  deuten 
sei,  dürfte  fraglich  sein.  Wer  die  von  Prell  er  griech.  Mythol.  Bd. 
1  S.  300  in  der  zweiten  Note  citierten  Stellen  nachliest,  wird  wol 
einen  dem  griechischen  Geiste  mehr  entsprechenden  Ausdruck  wählen. 
Zu  ^  4  oXtyoxQOviov  ylyvetat  .  .  .  rißr]  xiinfiBtsaa  konnte  ein  Wink 
erwartet  werden,  da  selbst  Bach  das  substantivierte  Neutrum  (ovx 
&yoi%^ov  noXvKOtqavlrj)  verkannt  hat,  und  wenn  es  nur  ein  Citat  der 
Grammatik  war.  Hr.  S.  hat  die  Grammatik  nur  in  den  lateinischen 
Abschnitten  citiert,  und  zwar  einmal  (S.  63)  Madvig,  neunmal  (S.  70. 
90.  98.  110.  116.  117.  149.  184.  185)  Zumpt:  es  wäre  aber  ein  solches 
Citat  auch  bei  den  griechischen  Dichtern  an  einigen  Stellen  rathsam 


*)  Hier  und  im  folgenden  soll  das  Stuck  oder  die  Verszahl  stets 
nach  Bergks  Ausgabe  der  Poetac  lyrici  in  Parenthese  hinzugefügt 
werden. 

40* 
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Seewesen.  Was  die  Cilale  überlianpt  belriffl,  so  isl  lobead  bervona- 
heben,  dasz  Hr.  S.  die  Dölhige  Sparsamkeil  nnd  sorrsansle  Aas- 
wahl beobachtet  habe.  Nur  an  eioigeD  Stellen  dörfle  eine  Aenderang 
zweckmüszig  sein,  viie  S.  148  zn  »tsi  lifora ;  S.  159  zu  iimidum  ier- 
reni,  und  anderwärts  wo  za  demselben  Begriffe  jedesmal  zwei  Citate 
nebeneinander  stehen;  oder  wo  auf  eine  Stelle  verwiesen  wird,  an 
welcher  der  Schüler  wieder  ein  neues  Citat  findet,  wie  S.  122  zu 
indocili;  S.  188  zu  presserai  iacus;  oder  wo  ein  Cital  nicht  ganz 
geeignet  erscheint,  wie  S.  91  za  Sidonts;  S.  117  za  subü;  S.  174  za 
induii^  wo  wenigstens  das  Citat  so  viel  Raum  einnimmt,  als  die  ci- 
lierte  Bemerkung  selbst;  S.  1>40  albus  dies,  das  mit  einer  Stelle  ver- 
glichen wird,  in  welcher  Candida  Aurora  vorkommt.  Diese  Kleinig- 
keiten im  vorbeigehen! 

Wir  kommen  zum  dritten  Dichter,  zum  Solon,  der  mit  Bezie- 
hung auf  Pisistratus  Nr.  3  (lO)  v.  5.  6  nach  der  hier  aufgenommenen 
Lesart  spricht: 

Airiv  d  iiioavT  ov  gdöiov  ißxi  xaracyitv 
vöiiQOv^  all  ijdi^  2.9 'i  TCfd«  zraiTa  vottv. 
Das  erste  Wort  Acijv  ist  Conjeclur  Schneiclewins  and  Bcrgkg,  letz> 
tercr  hat  dafür  ein  gelehrleres  Wörtchen,  Uicjg  in  den  Text  genom- 
mcn:  aber  beides,  ein  nimis  oder  ein  taldt^  bleibt  ein  matter  und 
nicht  recht  bestimmter  Begriff,  wo  es  sich  wie  hier  um  den  Gegensalz 
von  d^jLio;  und  i^ova^og  handelt.  Hierzu  kommt,  dass  l^algiiv  in 
solcher  Verbindung  seine  bestimmtere  Beziehung  *  woraus^  wol 
kaum  entbehren  kann.  Da  die  lls.  Xii^g  gibt,  so  dOrflc  mit  VersetzMg 
der  Buchstaben  flrig,  ans  einer  Rotte,  d.  i.  Parteischaar,  das 
richtige  sein.  Auch  das  folgende  rads  beruht  anf  Conjectur,  die  bei 
der  Erklärung  keine  deutliche  Beziehung  zulaszt.  In  der  Hs.  ist  eine 
Lücke,  die  Sintenis  mit  rtvd,  Dindorf  und  Bergk  mit  nsQt  ansfallen; 
leichter  konnte  nach  xQ'q  wol  ein  x^ia  ansfallen,  so  dasz  der  Sias 
ist:  man  musz  jetit  alle  Bedürfnisse  erwägen,  keinen  einseiligea 
Parteimann  erheben.  Das  scheint  mir  ein  des  Solon  würdiger  Ge- 
danke zu  sein.  In  dem  prächtigen  Stücke  Nr.  9  (13),  worin  anter 
anderm  die  verschiedenen  Bestrebungen  der  Menschen  besungen  wer- 
den, wird  v.  51.  52  gelesen: 

aXlog  Okvfinidöfov  Movöioav  naQCt  dm^  iidax^Elg^ 
t^SQX^g  aog>lr}g  (lirgov  imardiiavog. 
Hierzu  wird  bemerkt:  ^didax^elg,  als  Praedicat  ist  wol  das  vorher- 
gehende ^vlkiyerai  ßioxov  zu  denken ' ;  und  ^  [fLe^rj  wird  die  awpltt 
durch  das  poetische  Gewand'.  Aber  dann  scheint  erstens  der  antike 
Zögling  der  Musen  doch  zu  materialistisch  gesinnt  zu  sein,  wenn  er 
mit  seinen  höheren  Gaben  nur  auf  ^vXliysa&at  ßioxov  hinarbeitet; 
zweitens  ist  nicht  ersichtlich,  warum  nicht  auch  eine  prosaische  <R>- 
tpia  das  Attribut  [usqxi^  erhallen  könne;  drittens  endlich  hat  jeder 
der  vorhergehenden  Gedanken  sein  eigenes  Verbum,  nur  in  diesem 
Distichon  wird  es  vermiszt.  Daher  kann  dasselbe  nicht  richtig  sein, 
und  08  will  mich  bedünken,  als  wenn  man  mit  Sar^  ^^crr^  statt  fjue^ 
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rrjg  am  leichtesten  aufhelfen  könnte.  Die  Erklärung  W.  61.  62  Sioo: 
was  der  Kunst  des  Arztes  nicht  gelang,  gelang  öfters  dem  Zufall' 
bringt  einen  leicht  misverständlichen  Gegensatz  in  den  Dichter,  der 
doch  beide  Satze  vom  Arzte  aussagt  und  nur  die  Erfolglosigkeit 
trotz  aller  aufgewandten  iptia  g>ceQfiaKa  und  den  leichten  Erfolg 
durch  blosze  Handaniegung  (ccrinifievog  %Btqoiv  ctli\fcc  xl^ria^  vyiii)  als 
Gegensätze  hervorheben  will. 

Zu  Xenophanes,  dem  vierten  Dichter  dieser  Anthologie,  wird 
Nr.  1  (2)  V.  1  in  der  Note  nodmv  vIktiv  angeführt,  wol  nur  durch 
einen  Schreibfehler,  weil  der  Genetiv  nodmv  von  xaxvtrjftt  abhangt, 
wie  V.  17  beweist.  In  Nr.  2  (1)  v.  6  musz  nach  lUQafioig  Komma 
stehen,  da  Hr.  S.  dasselbe  in  ähnlichen  Stellen* gesetzt  bat.  Y.  20 
wird  der  Vf.  statt  mg  ot  fivrifjuxsvvri  künftig  gewis  von  Bergk  das 
§iVfiiioavv^  y  annehmen.  Fünftens  hat  Hr.  S.  das  gröste  Bruchstück 
des  Simonides  aufgenommen  (85),  wo  der  letzte  Vers  für  Schüler 
einer  kurzen  Note  bedurft  hätte.  Was  überhaupt  die  Frage  nach  dem 
zuwenig  betrifft,  so  hat  dieselbe  nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn 
jemand  nach  dem  Charakter  einer  Ausgabe  Inconseqnenz  erweisen 
kann  oder  wenn  jemand  aus  mehrfacher  Erfahrung  redet,  die  er  bei 
wiederholter  Leetüre  der  bezüglichen  Schriftsteller  mit  Schülern  ge- 
macht habe!  In  beiderlei  Hinsicht  kommen  nur  höchst  vereinzelte 
Stellen  vor,  die  einen  kleinen  Zusatz  erheischen;  ich  will  sie  gleich 
hier  zusammenstellen:  S.  4  Ti^tavolo  (pvijvy  da  sonst  die  .Eigen- 
namen überall  kurz  erklärt  sind;  S.  5  önovdrjy  weil  der  Schüler  die 
homerische  Bedeutung  im  Kopfe  hat;  S.  8  die  Form  re^vävat,  wie 
auch  anderwärts  schwierige  Formen  erleutert  sind;  S.  21  MtiHov^ 
S.  34  Tov  rtg  iqä^  xo  xv%slv^  dieser  Artikel  beim  Infin.  in  der  Poesie, 
durch  ein  Citat  der  Grammatik;  S.  43  agCevi —  aexaXvfifiivoVy  woran 
selbst  Philologen  Anstosz  genommen  haben;  S.  65  Arcade;  S.  74  cre- 
dula  turba;  S.  91  praeter  sua  lumina,  und  vescuntur ;  S.  92  Cyn- 
thia;  S.  94  Dimidium  toto  munere  maius  erit,  wenigstens  durch  Bei- 
fügung des  hesiodeischen  o<Ta>  ycXiov  rjiiuSv  navxog,  S.  95  Pagasaeis; 
S.  102  Gye;  S.  109  utraque  turba;  S.  131  cum  bene  Sil  clausae  ca- 
vea;  S.  164  sie  eetiias  hodierne  (die  Attraction)  nnd  Mopsopio 
melle.  Das  wären  etwa  die  Kleinigkeiten ;  im  zuviel  dagegen  wird 
man  nicht  leicht  etwas  objectiv  gültiges  anführen  können.  Ich  kehre 
zur  Hauptsache  zurück. 

Den  reichlichsten  Beitrag  haben  sechstens  geeignete  Stellen  des 
Theognis  geliefert,  die  hier  anter  58  längere  oder  kürzere  Stücke 
vertheilt  sind.  Bei  Nr.  2  v.  5  (v.  675  nach  Bekk.  und  Bergk)  hat  Hr. 
S.  nach  Bekkers  Conjectur  geschrieben:  ^  fiaka  xig  xaXeTtag  aci^sxai^ 
oV  igdovCi,  mit  der  Bemerkung:  ^das  Kelativum  mit  begründender 
Kraft '.  Das  wäre  aber  in  solcher  Verbindung  eine  auffällige  Rede- 
weise: mir  hat  sich  hier  immer  of  d'  IqqovCi'  sie  gehen  zu  Grunde, 
aufdrangen  wollen.  In  Nr.  3  v.  1  (v.  53)  wird  bemerkt:  ^ hxol^  in 
dem  homerischen  Sinne  von  Bürgern.'  Kann  man  diesen  Sinn  wirklich 
homerisch  nennen?   Die  kriegerische  Nation  der  Hellenen  sah  ja 
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schon  im  Homer  unter  laog  und  laol  vorzugsweise  das  Volk  anter 
Waffen,  die  Kriegerschaaren ,  daher  späterhin  aTQatog  oft  vom  Volke 
gebraucht.  Im  folgenden  Citate  ans  Ilias  iV  104  ist  noch  die  alte 
Lesart  inl  x^Qi^-V  ^^^^^  ^^^  richtigen  im  %ccQiAri  befolgt.  Aach  anter 
Nr.  10  wird  aus  Ilias  Z  153  og  xigöiGTog  statt  o  citicrt.  In  Nr.  6  v.  1 
(v.  189)  musz  nach  rtfiaüt  Komma  stehen.  Bei  Nr.  11  wSren  die  bei- 
den Schiuszverse  (v.  381.  38*2)  besser  wegzulassen;  denn  sie  enthalten 
offenbar  einen  fihnlichcn  eingeschobenen  Gedanken.  Als  Nr.  12  er- 
scheint der  Abschnitt  mit  den  Anfangsworlen  (v.  743  ff.): 
Kid  Tovr  5  ai>avarcov  ßaddev^  nag  icrl  öUaiov^ 

^Qycav  ^6rig  aviiQ  iarog  iav  aöUcav, 
[ivi  Tiv*  vitzqßctoliiv  %axi%G)v  ff^-^'  oqnov  cchrqov^ 

alla  öiyMiog  iwv^  firi  ra  dinciia  nd^ri\ 
wozu  wegen  oaxtg  bemerkt  wird :  *  das  Relativ  vertritt  eine  hypothe- 
tische Gedankenform '.  Aber  dann  hatte  der  Dichter  bei  solcher  Ver- 
bindung wol  Bi  xig  gesagt.  Wie  die  Worte  hier  stehen ,  scheint  man 
am  natürlichsten  &g  ng  lesen  zu  müssen.  Sodann  hatte  das  fiif^'  mit 
Bekker  und  Bergk  in  fitjS^  verwandelt  sein  sollen.  Denn  fiiq  ,  .  .  ii^qti 
ist  doch  so  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  (vgl.  Krugers  poßt.-dialekt 
Syntax  §  69  64  Anm.  2),  dasz  man  es  wenigstens  aus  einem  Schal- 
buche entfernen  musz.  In  Nr.  15  liest  man  hier  Tv.  1031  ff.): 
[iriös  Gv  y   aTtQrJKtotöLV  in   i^y^iacStv  ccXyog  ai^anf 

^X&eo^  firid^  a%9ov^  (iilds  q>Ckovg  ivlct^ 
firjö*  ixd'Qovg  Bvcpqaive, 
Und  dazu  die  Anmerkung:  ^  das  Wortspiel:  mache  dich  nicht  rerhasst 
und  werde  dir  nicht  selbst  zur  Last,  erhält  durch  die  folgenden  para- 
taktischen Sätze  fi?/d'  .  .  .  avlct^  (ijjd^  £vq>Qalve  seine  nähere  Erklä-* 
rung'.    Aber  wenn  diese  Sätze  wirklich  epexegetisch  stehen  solIteB, 
so  würden  sie  asyndetisch  angereiht  sein;  sodann  würde  das  *  Wort- 
spiel' durch  den  Gleichklang  ^x^^^  P7^'  ^;t'&ov  schärfer  ins  Ohr  fal- 
len.   Es  ist  hier  viel  conjiciert  worden,  am  besten  wol  ox^sty  aber 
immer  bleibt  der  Gedanke  mit  Begriffen  etwas  überladen.    Um  dies 
zu  vermeiden ,  dürfte  ein  einfaches  ^9%€v  ausreichen.   Bei  Nr.  16  t.  1 
(v.  355)  ist  die  Krasis  Ktfa^kotaiv  mit  der  Form  nia^Koiaiv  %n  rer- 
lauschen.    In  Nr.  26  v.  7  (v.  563)  wird  überall  gelesen: 

KsTiXijad'ai  d*  ig  dcffra,  nagi^ea^ai  di  ntiq   Ic^Xov 

avÖQa  XQBCov  TixX. 
Aber  da  ausdrücklich  die  zweite  Person  didax^fig  und  antffg  folgt 
und  die  Rede  ähnlich  gestaltet  ist  wie  Nr.  24  (v.  31  ff.),  80  scheint 
man  das  d'  in  ein  <y'  verändern  zu  müssen.  Die  Nr.  31  (v.  209)  be- 
ginnt hier  ovdslg  xoi^  wo  aus  der  besten  IIs.  mit  Bergk  ov%  iisviv  lo 
schreiben  ist.  Ebenso  in  Nr.  32  (v.  87)  das  für  akXy  in  A  gebotene 
aXlag.    In  Nr.  36  (y.  325)  wird  gelesen : 

et  xig  afiaQxcoXfjöi  cplXtav  inl  navxl  xoXmto , 
und  dazu  bemerkt:   Uni  navxL  verhält  sich  zu  afta^rmA^i,  wie  der 
Theil  zum  ganzen,  die  ja  öfter  in  der  Form  des  xa^'  oXinf  nuA  pJi/og 
coordiniert  erscheinen*.   Aber  das  wäre  eine  seltsame  Sprechart,  die 
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voiu  erwähnten  Ox^ficc  wesentlich  abwiche,  so  dasz  Hr.  S.  schwer- 
lich analoges  zur  Begründung  anführen  könnte.  Mit  Recht  hat  Bergk 
aiiccQTO}koi^<Si  in  den  Text  genommen,  wodurch  man  zugleich  bei  %o^ 
lovad-ai,  den  regelmäszigen  Daliv  der  Person  gewinnt.  Am  Ende  der 
Nummer  (v.  32S)  wird  Hr.  S.  gewis  zur  handschrifllichen  Lesart  ^sol 
ö^  ovn  i^ilovai  q}iqBiv  zurückkehren,  da  der  Sinn  ist:  Menschen 
sind  keine  Götter,  um  über  die  Fehler  der  Freunde  hart  richten  zu 
können.  In  Nr.  39  lautet  v.  6  (v.  1175)  in  dieser  Sammlung: 
^6X1,  Kanov  de  ßQOxoiai  xoQog^  xovy^  ovrt  wxkcov, 
wo  ein  solches  tovye  in  relativischem  Sinne  der  Begründung  be- 
darf. Bei  Nr.  40  v.  2  (v.  632)  gibt  Hr.  S.  die  Form  afii2%av%,  unge- 
achtet äxccig  unmittelbar  vorhergeht:  eine  unstatthafte  Dialektsvermi- 
schung! Uebrigens  gibt  hier  die  beste  Hs.  A  (mehr  oder  minder 
deutlich  auch  andere)  die  Lesart  Kvqval  xalj  das  ist  offenbar  Kvqv^ 
at  xa/,  so  dasz  der  ganze  Vers  heiszen  würde :  Kvqv\  it  Tun  fie- 
yaXaig  ubIzch  iv  afinXaTiiaig.  Ob  man  das  sonst  aeolische  dt  dem 
Theognis  beilegen  dürfe,  mögen  Dialoktologen  entscheiden.  In  Nr. 
44  (v.  336)  hat  Hr.  S.  wie  Orelli  zu  Anfange  Kvqv\  e^eig  äqsvriv 
aufgenommen  statt  des  gewöhnlichen  e^eig^  Kvqv\  ccQaxtiVy  was  zu 
ändern  kein  Grund  vorlag.  In  Nr.  53  v.  12  (v.  248)  ist  novxov  in* 
dxQvysxov  statt  des  richtigem  m  gesetzt.  Und  v.  16  (252)  hätte  das 
passivisch  gesetzte  aarj  einer  Note  bedurft:  Bergk  selbst  hat  diese 
Conjcctur  aus  dem  Texte  wieder  entfernt  und  ist  zur  Lesart  der  Bü- 
cher Sööy  zurückgekehrt,  weil  man  dazu  ohne  Schwierigkeit  das  vor- 
hergehende aoiöi^  mit  verbinden  kann. 

So  viel  über  Theognis.  Den  letzten  Abschnitt  der  Griechen  bilden 
42  gut  ausgewählte  Epigramme  aus  der  Anthologia  Graeca. 
Es  ist  darunter  mancher  alle  bekannte,  den  man  in  ähnlichen  Sammlun- 
gen anlrifTt:  auch  Hr.  S.  selbst  hatte  vor  zwei  Jahrzehnten  einen  Theil 
derselben  in  der  Palaeslra  Musarum  für  andere  Zwecke  zusammenge- 
stellt. Zu  einigen  derselben  mögen  hier  ein  paar  kleine  Bemerkungen 
folgen.  Zum  2n  über  *  Homer'  vom  Leonidas,  wo  der  bekannte  Pen- 
tameter lautet  a^ovcc  dt^viiaag  l^iTtvQOg  r^iXiog,  findet  man  folgende  An- 
merkung: ^divridag^  ut  currum  in  orbem  torquere  coepit;  darnach 
wird  man  nun  auch  den  Aorist  rii»,ctvq(oae  zu  beurtheilen  wissen'.  Da- 
für würde  eine  Frage  bestimmter  und  zweifelloser  gewesen  sein,  oder 
auch  ein  bloszes  Citat  der  Grammatik,  höchstens  mit  dem  Zusätze 
^gnomischer  Aorist'.  Denn  ein  ^coepil^  kann  eigentlich  in  keinem 
Aoristus  liegen:  wo  dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  ist  Krügers  Be- 
merkung Sprachl.  §  53  5  am  Platze.  Im  Epigramm  auf  Othryades 
Nr.  19  V.  2  war  statt  GvQiav  richtiger  QvQsav  zu  setzen,  und  im 
bekannten  co  ^etv\  ccyyikXuv  kxL  des  Simonides  ist  xads  mit  xriöe  zu 
vertauschen,  wie  die  letztere  Form  26  2  mit  Recht  unverändert  blieb. 
Auszerdem  konnte  angemerkt  werden,  dasz  die  lat.  Uebersetzung  der 
berühmten  Inschrift  unten  auf  S.  185  aufgenommen  sei.  Desselben 
Simonides  Epigramm  auf  den  *  Doppelsieg  des  Cimon  am  Eurymedou' 
unter  Nr.  Sl,  bat  zu  OoivU&v  i^axav  vavg  skov  iv  naläyu  unter 
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anderm  die  Note  erhalten :  *  die  Zahl  ist  historisch  tran '.  Aber  dti 
ist  iu  dieser  Bestimmtheit  zu  stark,  ausgedrückt,  da  Thacyd.  1  100 
bekanntlich  so^t :  nal  iIXop  rqiriQUg  Ootvlnwv  nal  8$kp^etQ€tp  xm^ 
jcaaag  ig  ötaxoalag,  worüber  die  Bemerkaog  Grotei  »  der 
Gesch.  Griechenlands  Bd.  3  S.  340  der  Meisinersche«  Ueber- 
setzung  zu  vorgleichen  ist. 

Bei  den  Uebersichten  der  griechischen  Prosaiker  haben  die  S.  M 
erwähnten  zwei  Ausgaben  des  Xenophon  eine  anrichtige  JahreuaU, 
und  bei  den  Memorabilien  hat  Hr.  S.  seine  Bescheidenheil  sn  weit 
getrieben,  indem  er  seine  zweckmäszige  Bearbeitong  derselben  in 
ersten  Theile  seines  griech.  Lesebuchs  ganz  unerwähnt  lii it 

Wir  kommen  zum  dritten  Hanpttheile  des  Buches,  welcher  la- 
teinische Dichter  enthält.  Natürlich  hat  hier  0  vidi  ns  die  Haupt- 
rolle übernehmen  müssen  (S.  62 — 151),  weil  er  die  wesenlliehen  Ei- 
genschaften der  römischen  Elegie  voll  charakteristischer  Sehönbeit 
darbietet. 

^  MuUisono  fertur  Naionis  Musa  canore 
Innumeroque  capui  ßore  decora  nitei.* 
Und  die  Auswahl  umfaszt  gerade  diejenigen  Stücke ,  die  jeder  Schaler 
gelesen  haben  miisz,  wenn  er  wirklich  eine  Einsicht  in  diese  Poteie 
besitzen  will.  Auch  dor  Commentar  hat  einzelne  Vorzüge,  die  Im 
den  griechischen  Abschnitten  weniger  sichtbar  werden.  Das  liegt 
theils  im  Wesen  dor  Sache,  theils  in  dem  Studionkreise  des  Verhssers. 
Davon  darf  man  einem  SeyfTort  gegenüber  ohne  Rückhalt  reden.  Dean 
Kopf  und  Herz  stehen  bei  ihm  in  zu  enger  Harmonie,  als  dasi  er  das 
offene  Bekenntnis  übel  nehmen  könnte,  er  sei  in  den  römischen  Dich- 
tern noch  weit  mehr  zu  Hause,  als  in  den  griechischen.  Daher  Badal 
man  nur  sehr  vereinzelte  Stellen ,  die  zu  einer  Erinnerung  Veranlas- 
sung geben.    Einige  mögen  hier  folgen. 

Auf  S.  62  wird  zu  Fast.  1  200  ei  dabat  exiguum  flumimis  «frs 
iorum^  die  Note  gegeben:  ^das  Kissen  (torus)^  welches  an!  du 
Speiscsopha  {leciits)  gelegt  wurde,  war  mit  Schilfgras  statt  des  Flaa- 
mes  gefüllt'.  Aber  in  der  alten  Hütte  des  Romulus  ist  doch  ebenso 
wenig  an  ein  Speisesopha  zu  denken,  als  bei  Philemoa  und  Bands 
Met.  VIII  656,  wo  ausdrücklich  folgt  ^  impoiitum  lecto  $pamda  peii- 
husque  salignis* ^  und  S.  70  in  Fast.  III  186,  wo  ^in  stipula  placM 
carpebat  muncra  somnV  vorhergeht.  Es  ist  also  toru$  ein  einfaehes 
Polster  und  lectas  die  Lagerstätte.  —  S.  24  v.  25  fehlt  nach 
arma  Fragezeichen.  S.  67  zu  Fast.  11  397  $i  genus  arguiiur  ralfn, 
nisi  faINi  imago  soll  *si  .  .  .  nisi  anaphorisch  stehen'.  Aber  dann 
müsto  09  si  mm ,  nicht  nisi  heiszen !  Wo  es  von  der  Wölfin  t.  418 
heiszl  *(*/  fingii  lingna  corpora  bina  sua^,  meint  Hr.  S. :  ^ßugil, 
oigenilioli  wi^rhon,  hier  lambfndo  deiergere^  wie  es  die  Thiere  mit 
ihren  Jungon  Ihuii*.  Das  verwischt  zugleich  den  poetischen  Dnfl,  der 
durrh  Vorgloiohung  \iin  Met.  XV  380  'iambendo  maier  tu  arims  fingii' 
gewahrt  nvin  wurdo.  ^  Bri  dem  Raube  der  Sabincrinnen  Fast.  III 
204  auf  S  71  wird  A«-//.»  prttpiH^^  durch  *  Nachbarnkriege '  erlenlerl. 
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wo  doch  richtiger  Kriege  zwischen  Verwandten  %a  sagen 
war,  wie  210  beweist:  ^ hinc  coniunx^  hinc  pater  arma  tene^.  Im 
folgenden  Stücke  S.  72  zu  Fast.  II  649  ^dum  sicco  primoi  irriiai  cor- 
tice ßammas*  wird  angemerkt :  ^^  die  Rinde  des  Korkbanms  (fii^er) 
diente  statt  des  Schwammes',  wofür  an  dieser  Stelle  keine  pas- 
sende Beziehung  vorliegt.  Auch  am  Schlosse  wird  zn  v.  678  ^Cia^ 
mato ,  Tuu8  est  hie  ager ,  iUe  suhs  die  Bemerkung :  *  er  gehört  sich, 
er  hat  seinen  eigenen  Herrn'  für  diese  Stelle  nicht  genügen.  Ef 
hätte  vielmehr  in  der  Kürze  erwähnt  sein  sollen,  dasz  der  epischen 
und  lyrischen  Poesie  die  blosz  logische  Beziehung  eines  eins  oder 
eorum  fremd  sei ,  und  dasz  sie  dafür  das  Pronomen  fmif  gebrauche. 
So  hier  undS.  97  sua  mater^  S.  141  sua  arbor  (auf  ramos  bezüg- 
lich, nicht  im  Gegensatz  des  pfropfens),  wo  ebenfalls  unpassende 
Bemerkungen  stehen.  —  Wo  von  der  Lucretia  S.  78  in  Fast.  II  833 
gesagt  ist:  *iam  moriens^  ne  non  procumbat  honesie^  respicit*^  wird 
wie  in  den  Commentaren  bemerkt:  ^honeste^  dem  decor  maironalis 
angemessen'.  Allein  das  ist  eine  zu  enge  Erklärung;  denn  sie  passt 
nicht  auf  Jungfrauen,  bei  deren  Tode  die  alten  mit  ihrer  sittlichen 
Grazie  denselben  decor  zu  erwähnen  pflegen:  einige  Beispiele  gibt 
Köchly  zu  Qnint.  Sm.  A  624.  Es  hatte  daher  allgemeiner  die 
morientium  tvaxrnioavvrj  erwähnt  sein  sollen.  —  Die  Bemerkung 
über  den  Laurens  aper  S.  80  passt  nicht  genau  zum  Texte,  in  wel- 
chem man  silvis  Laurentibus  liest,  und  die  Scblusznoto  wäre  besser 
in  «ine  Frage  einzukleiden,  was  Hr.  S.  an  anderen  Stellen  auf  zweck- 
mäszige  Weise  gethan  hat.  Nur  eine  einzige  Fragstellung  auf  S.  93: 
^pretium  vehendi  als  Apposition  zn  fassen,  verbietet  was?'  ist  aus 
der  mündlichen  Nonchalance  in  den  schriftlichen  Stil  zu  übersetzen. 
Angaben  wie  S.  81  *deos  aliquos^  nicht  einige,  sondern  gar  nicht 
übersetzt',  sind  gefährliche  Brachylogien,  die  man  besser  vermeidet. 
Was  Ovid  sagt:  ^putant  aliquos  scilicet  esse  deos^,  entspricht  ganz 
nnserm  *dasz  es  irgend  welche  (oder  irgendwie)  Götter  gebe.' 
—  Bei  der  Rettung  des  Palladium  S.  83,  wo  in  Fast.  VI  450  Metellus 
^Ignoscite,  dixit,  Sacra ^  vir  intrabo  non  adeunda  viro^j  meint  Hr. 
S.  *0b  zu  adeunda  dieselben  sacra  zu  denken,  oder  ob  das  Neutr. 
Plur. ,  wie  oft,  vom  Orte  steht,  bleibt  zweifelhaft.'  Wol  nicht, 
sondern  sacra  heiszt  hier  einfach:  das  Heiligthum  mit  seinem 
Inhalt,  was  ganz  zum  Charakter  des  Dichters  passt.  Das  specielle 
folgt  erst  mit  dea  rapla.  Bei  der  Reise  der  Göttermntter  nach  Ron! 
wird  S.  84  aus  Fast.  IV  282  erwähnt:  ^Quaque  Carysteis  frangihtr 
unda  vadis*  blosz  mit  der  Note:  ^frangitur,  sich  krümmt'.  Kann 
frangi  in  solcher  Verbindung  ^sich  krümmen'  bedeuten?  Wie  hängt 
es  grammatisch  mit  Carysteis  vadis  zusammen  ?  Wer  hat  auszerdem 
unter  den  alten  Carystea  vada  erwähnt?  Das  sind  Fragen,  die  einen 
zweifelhaft  machen;  man  erwartete  wol  naturgemäszcr  einen  BegrifT 
wie  petris^  oder  nach  Ovidischer  Spielerei  cadis  in  Bezug  auf  den 
vorzüglichen  Wein.  —  Der  Raub  der  Proserpina  S.  96  beginnt  Fast. 
IV  420  mit  *  TWnacri»,  a  positu  nomen  adepta  loci*^  wozu  man  ange- 
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merkt  ßndet:  ^positu^  in  seltener  Bedeutung:  Gestalt'.  Kennt  Ur.  S. 
noch  eine  zweite  Stelle,  wo  posiius  wirklich  die  Gestalt  bedeutet ? 
Ich  denke,  dasz  ein  Römer  überall  nur  an  die  natürliche  Lage 
gedacht  habe.  Für  Gestalt  haltender  Dichter  an  derselben  Stella 
wol  forma  gesetzt.  Die  Benennung  Nisaei  canes  von  der  Skylla  S. 
99  soll  nach  dem  Vf.  ^auf  einem  mythologischen  Irtlium  Ovids'  beru- 
hen. Aber  das  ist  eine  kühne  Annahme,  wenn  sie  auch  in  den  Com- 
mentaren  allgemein  sich  findet.  .Man  wolle  doch  die  schöpferische 
Freiheit  der  Sagenwelt  unangetastet  lassen !  Bei  Homer  ist  Skylla 
Tochter  der  K^avaUg^  in  der  Heraklessago,  wo  sie  ein  Rind  des  Ge- 
ryon  entrafft,  erscheint  sie  als  Tochter  des  Phorkys  und  der  Hekate; 
Stesichoros  nennt  sie  in  dieser  Dichtung  Tochter  der  Lamia;  Tochter 
des  Nisos  endlich  wird  sie  in  der  attisch -megarischen  Pandioniden* 
sage  genannt.  Und  bei  so  bewandten  Umständen  redet  man  von  ^my- 
thologischem Irthum'  der  Dichter,  unter  denen  sich  Leute  wie  Ovid 
und  Vergii  befinden?  Dieselben  folgen  vielmehr  mit  Bewnstsein  der 
attisch-megarischen  Pandionidensage,  wahrscheinlich  weil  dieselbe  !■ 
römischen  Volke  der  damaligen  Zeit  die  bekannteste  war.  Von  den 
Wanderungen  der  Ceres  in  der  Luflregion,  um  ihre  Tochter  sa  Sachen, 
heiszt  es  S.  102  aus  Fast.  IV  569.  ^  Nam  modo  turHegos  Araba$^ 
modo  despicit  Indos^,  Hier  wäre  ein  Wink  nicht  überflüssig  gewe- 
sen, da  Lachmann  zu  Lucret.  p.  236  behauptet,  dasz  despicere  mit 
dem  Accus,  nur  in  verächtlichem  Sinne  gesagt  werde.  Dasselbe  Ver- 
bum  hat  auch  v.  Jan  zu  Macrob.  Saturn.  I  6  (§  16)  behandelt.  — .In 
Trist.  I  2  63  meint  Hr.  S.  auf  S.  110,$  dasz  der  Dichter  mit  ^non  «1 
zum  Hauptgedanken  v.  60  zurückkehre.  Einfacher  wird  man  wol  «cm 
peio  ul  (nicht  strebe  ich  darnach,  dasz)  zu  verbinden  haben,  sumtl 
da  petunt  gleich  wieder  nachfolgt.  Im  Abschiede  von  Rom  Trist.  I  3 
33,  wo  ^Dique  relinquendiy  quos  urbs  tenet  alta  Quirini^^  deatet  der 
Vf.  ^alta^  wol  bildlich  für  ampla\  Aber  die  Plastik  wird  mehr  ge- 
wahrt, wenn  man  den«  hochgelegenen  Stadttheil  versteht,  weil 
man  diesen  bei  der  Entfernung  am  weitesten  sieht.  Diese  Deutung 
findet  auszerdem  in  Trist.  I  3  29  u.  30  auf  S.  112  eine  Stütse.  Wo 
Ovid  S.  111  von  sich  selbst  sagt:  M  culpa  facinua  scim  abeue 
mea*^  war  auf  Nr.  19  38  zu  verweisen,  weil  dort  die  beiden  Worte 
erklärt  werden.  —  Was  der  kranke  Dichter  an  seine  Gattin  schfcibt 
Trist.  111  3  21  ^  Si  tarn  deßciam  suppressaque  linyua  palaio*  etfi.» 
wird  S.  117  commentiert  ^/la/a^o,  uemlich  defeclo*  und  dies  ^Karie 
der  Ausdrucksweise'  genannt.  Aber  die  Sprechart  Ves  pro  rei  d&- 
fectu'  wird  wol  richtiger  ins  Capitel  derPraegnanz  gehören,  weil 
dabei  immer  ein  Wort  in  der  dermalen  vorhandenen  Beschaffenheit 
seines  Begriffes,  oder  eine  Sache  in  dem  Zustande  gedacht  wird,  wie 
sie  eben  erscheint,  wenn  die  im  ganzen  Satze  erwähnte  Handlung 
oder  Wirkung  eintritt.  Nach  dieser  formellen  Seite  hin  sollte  man 
jedesmal  eiue  kurze  Note  gestalten,  aber  nicht  mit  Ergänzungen  da- 
zwischen treten.  In  v.  49  hat  der  Text  den  Druckfehler  fruiia  statt 
frustra.  —    Uutor  den  Frühlingsfreuden  in  Rom  schweben  der  Phan- 
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tasie  des  verbannten  Dichters  Trist.  III  12  20  vor:  *Nunc  pila^  nunc 
celeri  volvitur  orbe  trochus'*^  was  S.  122  folgende  Note  erhält:  ^nune 
pila^  macht  einen  Salz  für  sich,  nemlich  esl,  indem  das  Ballspiel 
gemeint  ist ,  wie  die  Instrumente  des  Spiels  sehr  häufig  für  das  Spiel 
selbst  stehn'.  Das  scheint  mir  eine  complicierte  und  ku  wenig  po6> 
tische  Erklärung  zu  sein.  Viel  natürlicher  im  Geiste  der  Poesie  wird 
man  ein  leichtes  Zeugma  annehmen,  indem  aus  eolviiur  zum  vorher- 
gehenden pila  ein  iacitur  oder  ludilur  sich  von  selbst  ergibt,  wie 
Ovid  anderwärts  alea  luditur  sagt.  Diese  Deutung  hat  auch  dadurch 
eine  Stütze,  dasz  ^levibus  nunc  luditur  armis*  unmittelbar  vorher- 
geht, zu  welchen  Worten  (nebenbei  gesagt)  die  gegebene  Erklärung 
^levibus  armis^  rudibus*  dem  Schüler  viel  leichter  misverständlich 
ist,  als  der  Text  selbst.  —  Ovid  sagt  von  sich  selbst  Trist.  IV  10 
19.  *At  mihi  iam  puero  caelesUa  sacra  placebant^^  was  S.  125  ge- 
deutet wird :  ^  die  heiligen  Räume  des  Himmels  (Hom.  II.  II  484)  im 
Gegensalz  zum  geräuschvollen  Forum'.  In  diesem  Sinne  hätte  der 
Dichter  wol  eher  caelestia  regna  gesagt,  wie  Nr.  13  v.  16;  cael. 
Sacra  dagegen  wird  einfach  sein:  die  himmlischen  Opferdienste,  d.  i. 
die  göttliche  Poäsie,  im  Gegensatz  zu  den  irdischen  Brodstudien. 
Warum  v.  59  (v.  61)  zu  ^quae  vitiosa  puiavi'  blosz  beigeschrieben 
ist  ^  dictorum  petulantia^ ,  ist  mir  nicht  deutlich ,  da  Ovid  selbst  Trist. 
I  7  20  noch  einen  zweiten  Grund  angeführt  hat.  Auch  Nr.  24  v.  1 
steht  vitiosa  in  aligemeinerem  Sinne.  —  In  Amorum  lib.  III  9  auf 
den  Tod  des  Tibull,  S.  138  ff.,  scheint  v.  7,  8  dem  Ovid  Bio  epitaph. 
Adonid.  v.  82,  83  vorgeschwebt  zu  haben.  In  Kemed.  Amor.  v.  193 
heiszt  es  vom  Landmanu:  ^Et  tonsam  rare  pectine  verrit  humum* ^ 
wozu  S.  141  bemerkt  ist:  ^ tonsam ^  die  durch  jäten  vom  Unkraut  ge- 
reinigte Erde'.  Kann  dies  in  tondere  liegen?  Mir  scheint  tonsam 
raro  humum  den  selten  gemähten,  also  üppig  bewachsenen  Wie- 
sengrund anzudeuten.  —  In  der  ersten  Heroide  v.  2  hat  Hr.  S.  die 
Interpunction  von  Ileinsius:  *iYt7  mihi  rescribas  attamen:  ipse  veni* 
beibehalten  und  findet  die  Stellung  des  attamen  und  das  Asyndeton 
ipse  eeni  *  bezeichnend  für  das  ernstliche  und  dringende  des  Wan* 
sches'.  Möchte  wol  zu  gesucht  sein  und  dem  einfachen  Gefühle  wi- 
derstreben ,  mit  dem  man  schon  nach  dem  Rhythmus  hinter  rescribas 
die  Interpunction  erwartet.  V.  10  wird  von  der  Penelope  ihre  *pen- 
dulatela^  erwähnt,  was  bedeuten  soll:  *  der  Aufzug  beim  Gewebe, 
der  immer  auf-  und  niedergeht'.  Wie  aber  der  Begriff  einer 
stetigen  Bewegung  oder  eines  thätigen  Zustandes  hineinkomme,  ist 
mir  nicht  klar:  ich  kann  darin  nur  einen  plastischen  Ausdruck,  die 
nach  Sitte  der  alten  herabhängende  oder  perpendiculär  auf- 
gezogene Werfte  erkennen.  Bei  v.  63  JSeleia  Nestoris  arta  hätte 
eine  Erinnerung  ans  homerische  Nri^riiog  IlvXog  ausgereicht.  Waa 
Penelope  v.  110  schreibt:  ^Tu  citius  veniaSy  portus  et  aura  tuis^^ 
bleibt  bei  aller  poetischen  Erklärung  des  Hrn.  S.  doch  ein  auffälliges 
Bild,  weil  sich  Penelope  mit  den  ihrigen  nicht  auf  der  Reise  befindet. 
Ansprechender  scheint  mir  die  bei  Jahn  erwähnte  Variante  ara^  wo- 
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mit  zu  vergleichen  ist  Font.  II  8  68  ^  Vos  eritis  nostrae  porius  et  ara 
fugae\  —  Heroid.  X  15  schreibt  Ariadne  an  Theseus:  ^Protinus  ai- 
ductis  sonuerunt  peciora  palmis'^  was  S.  147  erleutert  wird:  ^mit 
geballten  Fausten'.  Heiszt  denn  adducere  ballen?  Es  kann  doch 
im  wesentlichen  nicht  anders  gesagt  sein  als  r.  100  *  Fila  per  addu- 
etat  saepe  recepta  manus*.  Was  sie  r.  50  meldet,  wie  sie  aob  Meer 
hinschauend  eiskalt  auf  dem  Felsstein  gesessen  habe  ^Quamque  lapis 
sedes^  tarn  lapis  ipsa  fui*^  das  hätte  wol  wegen  des  uDgewöhDlichea 
Gebrauches  von  quam.,,  tarn  statt  quemadmodum ...  ita  einen  Wink 
verdient,  zumal  da  die  Handwörterbücher  diesen  Sinn  der  PartikelB 
nicht  erwähnen.  Aehnlich  wie  hier  stehen  dieselben  bei  Cic.  ad  Q. 
fratr.  12  3.  ^Atque  ego  haec  tarn  esse^  quam  audio  ^  non  puto*. 

Nach  den  Abschnitten  aus  Ovidius  folgen  fünf  Elegien  des  Ti- 
bullus  (I  1,  S,  7,  10.  II  1) ,  ebenfalls  mit  zweckentsprechender  Er- 
klärung. Bei  der  Veränderung  der  Constrnction  I  7  15.  ^Quanlut  — 
frigidus  itUonsos  Taurus  alat  Cilicas?^  auf  S.  162  konnte  die  oben 
berührte  Stelle  zu  S.  110  erwähnt  werden.  Denn  dort  haben  wir  für 
peto  dieselbe  Verbindung  wie  hier  für  canam.  Wenn  sodann  sar  Er- 
lautürung  ganz  allgemein  ^  das  sonst  u  n  c  n  1 1  i  v  i  e  r  te  (inlcmnis) 
Bergvolk'  beigefügt  wird,  so  ist  in  das  Wort  wol  etwas  zu  viel  hin- 
eingelegt: es  scheint  vielmehr  ähnlich  gesagt  zu  sein  wie  II  1  34.  ^El 
magna  intousis  gloria  Victor  avis^.  Zu  v.  26.  *  Arida  nee  phtüio  sup- 
plical  herba  lovi^  dürfte  die  Note  ^  Arida  gehört  natürlich  mit  unter 
die  Negation  f/ec'  mindestens  unnöthig  sein,  da  wir  in  demselben 
Sinne  reden:  *Und  nicht  fleht  dürres  Kraut  zum  regnerischen  Jappi- 
ter ' ,  sobald  wir  den  bestimmten  Artikel  weglassen.  Daher  hfilte  ich 
für  diese  Note  lieber  zu  pluvio  lovi  den  luppiier  uvidus  Verg.  Georg. 
I  418  und  (was  auch  L  a  d  e  w  i  g  dort  beischreiben  könnte)  Zwg  ü- 
ficclog  Ap.  Uli.  II  522  verglichen.  Denn  von  den  AlexandriniseiieQ 
Dichtern  haben  die  Römer  diese  Vorstellung  entlehnt.  Der  Ausging 
des  Verses  1  10  15  lautet:  ^alnistis  et  iidem*.  Ist  diese  Schreibweise 
Absicht  oder  Zufall?  Ein  Wink  für  Schüler  möchte  nicht  gans  ent- 
behrlich sein  und  wäre  es  auch  nur  ein  Citat  von  Zumpt  $  133  Ann. 

Auf  Tibullus  folgt  Lucanus  Fharsal.  Lib.  I  v.  121  IT.  aber  die 
Ursachen  des  Bürgerkriegs  zwischen  Pompejus  und  Caesar.  Da  liest 
man  S.  175  die  Erklärung:  ^dedidicit  ducem,  abstract  fflr  liiiCM 
partem%  was  wol  richtiger  mit  dem  Namen  praegnantza  beieiok- 
nen  war.  Zur  Charakteristik  des  Caesar  gehören  die  Worte:  *Smc- 
cessus  urgere  suos^  instare  favori  Numinis'  etc.,  denen  folgendes  sar 
Erläuterungen  beigegeben  ist:  * Numinis^  das  Glück  ist  die  Cföltia 
Caesars'.  Kann  Numen^  so  absolut  gesetzt,  Glücksgöttin  baden- 
den ?  Müste  nicht  wenigstens  sui  oder  ein  ähnliches  Attribut  dabei- 
stehen? Mich  will  bedünken  als  wenn  hier  nomims  %n  lesen  wire  in 
dem  Sinne:  ^auf  seinen  populär  gewordenen  Namen  sieh 
stützen,  darauf  weiter  fortbauen'.  Dies  schiene  mir  far  dia  ab- 
stractere  Sprechweise  Lucans  nicht  ungeeignet  zu  sein.     Uebrigaas 
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hätte  aus  Lucanns  noch  das  schöne  Stück  aber  Hercnles  und  Antaena 
hinzukommen  können. 

Der  letzte  gröszerc  Abschnitt  ist  aus  C.  Silias  Italiens  Pnni- 
cornm  lib.  XY  1  — 132  entlehnt  und  hat  zum  Gegenstande  Scipio  am 
Scheidewege ,  vor  seiner  Wahl  zum  Feldherrn  für  Spanien.  Zu  v.  23 
heiszt  es:  ^Ackaemeninm,  eigentlich  medisch/  wo  richtiger  per- 
sisch zu  sagen  war,  wie  die  Forlsetzung  der  Note  selbst  beweist. 
V.  26.  *  Fronte  decor  quaesitus  acu*  wird  erleutert:  *«c«,  eine  Haar- 
nadel zum  Scheiteln  der  Haare.'  Nach  dem  Zusammenhang  aber 
scheint  nicht  das  Instrument,  sondern  der  Schmuck  der  gröszern 
goldenen  Haarnadel  gemeint  zu  sein ,  wie  bekanntlich  schon  die  alten 
Athener  diese  Haartracht  hatten.  Zu  v.  30  Haetiquepudoris*  liestman  fol- 
gendes: ^laelus  pudor  ist  die  gefällige,  mit  Freundlichkeit  des  Wesens 
verbundene  Scham  im  Gegensatz  der  Prüderie,  den  (?)  pudor  sub- 
rusticus.'  Ob  aber  die  alten  Römer  Scham  und  Prüderie  so  fein 
distinguiert  haben,  laszt  sich  bezweifeln.  Am  einfachsten  ist  wol 
laetus  in  activem  Sinne  zu  fassen.  V.  57  wird  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtert,  wenn  man  nach  idem  und  aeri  Kommata  setzt. 
Für  den  Gedanken  v.  76  —  78  wäre  aus  Ernestis  Commentare  auf 
zweckmäszige  Weise  ^Cic.  Tusc.  I  30'  zur  Yergleichung  beigeschrie- 
ben worden.  V.  88  f.  ist  so  interpungiert:  *Ad  laudes  genüum^  ca- 
piat  si  munera  divum,  felix  ad  laudes  hominum  genitum'^  und  also 
erklärt:  ^Ad  laudes  genitum  ist  Attribut  zu  hominum  genus,  felix  ad 
laudes  dagegen  Praedicat,  wozu  die  Bedingung  gehört:  wenn  er  das 
Geschenk  der  Götter  benutzen  will ;  ad  laudes  in  Beziehung  auf  die 
Ehre.'  Das  gibt  aber  eine  so  gekünstelte  Construction  und  einen  so 
auffälligen  Gedanken,  dasz  man  sicherlich  zur  früheren  Interpunction 
nach  felix  zurückkehren  wird:  wenn  es  glücklich  die  Geschenke  der 
Götter  erfaszt.  Der  prächtige  Gedanke  v.  94  f.  ^Quippe  nee  ira  deum 
tantum  nee  tela  nee  hostes^  Quantum  sola  noces  animis  iüapsa^  Vo^ 
luptas'^  hat  seinen  besten  Commentar,  den  ich  hier  zur  Yergleichung 
beschreiben  würde,  in  Livius  XXX  14  ^non  est^  non  (mihi  crede)  tan-^ 
tum  ab  hostibus  armatis  aetati  nostrae  periculum  quantum  ab  circum- 
fusis  undique  voluptatibus,^    Dies  stimmt  auch  zugleich  zu  v.  125  CT. 

Den  Schlusz  der  Lesestücke  bilden  24  Epigramme  aus  Mar- 
tial  und  derAnthologiaLatina,  wozu  folgende  Kleinigkeiten 
bemerkt  sein  mögen.  Zu  No.  2  ^Achilles'  v.  10  ^ cum  pressi  hostilem 
—  humum'  ist  bemerkt:  *  Verwandt  hiermit  ist  die  homerische  Phrase 
von  fallenden  Helden  odce^  Xa^ead^^ai  ycctavj  wie  Vergil  pbersetzt:  hu- 
mum ore  mordere.^  Aber  die  erwähnte  ^Phrase  von  fallenden  Helden* 
findet  sich  bei  Homer  nur  B  418,  dagegen  fünfmal  oda^  ikelv  ovdag^ 
und  dies  hat  Vergil  übersetzt  [welche  Kleinigkeit  auch  Ladewig  zu 
Aen.  XI  418  beachten  könnte].  Die  Worte  in  No.  4  «De  Xerxe'  v.  3 
^ solem  texere  sagitlae*  werden  also  gedeutet:  «der  Glanz  des  Him- 
mels muste  vor  seinen  Geschossen  erbleichen;  Erde  und  Himmel,  will 
der  Dichter  sagen,  waren  ihm  unterthan,'  welche  symbolische  Deu- 
tung wol  zu  gelehrt  sein  dürfte.    Einfacher  ist  die  Annahme,  dasz 
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dem  Pelronins  die  bekanute  Anekdote  vom  Leonidas  Yorgeschwebt 
habe  bei  Plat.  T.  II  p.  225  ß  ano  rcoi^  oicvevfiaxfov  tmv  ßuQßaf^ 
ovdi  xov  i^Xiov  Idalv  ^axiv  %xX,  Die  letzten  Worte  des  Epi^amms 
*  Carte  sub  lote  mundus  erat^^  die  andeuten  sollen  *dasz  Xerxes  Er- 
scheinung als  die  des  leibhaftigen  Juppiter  erklärt  wird',  habe  ich  im- 
mer so  verstanden,  dasz  darin  eine  leise  Andeutung  von  der  Nieder- 
lage des  Xerxes  enlhaltcn  wäre  in  dem  Sinne:  ^Entschieden  ist,  dasi 
die  Welt  unter  Juppiter  stand,  der  ncmlich  die  Hellenen  beschQtzte'. 
Für  diese  Deutung  scheint  mir  der  ganze  Ton  zu  sprechen,  lieber 
Mart.  IV  44.  ^De  Vesuvio',  wo  v.  6  lautet  ^  Hie  locus  Herculeo  «»- 
mine  clarus  eral%  gibt  Hr.  S.  die  Bemerkung,  dasz  sich  dieser  Pen- 
tameter *auch  auf  das  von  dem  Gölte  benannte  Herculanum,  welches 
mit  Pompeji  und  Stabiae  verschüttet  wurde,  zugleich  zu  beziehen 
scheine'.  Diese  Beziehung  liegt  nahe;  nur  würde  dieselbe  durch  die 
Lesart  nomine  schärfer  hervortreten.  Zn  Nr.  15  (Mart.  I  15):  *0  mihi 
post  nullosy  luliy  memorande  sodales^  konnte  auf  den  gleichen  An- 
fang S.  115  hingewiesen  werden,  auf  jene  ^Freundschaft  im  UugUck' 
Trist.  1  5,  für  welche  mit  dem  Eingange  ^0  mihi posi  ullos  »iifi^tMii 
memorande  sodales'  bis  zum  achten  Verse  hin  Töne  erklingen,  wel- 
che tief,  tief  in  die  Seele  greifen,  zumal  da  Hr.  S.  das  Distichon 
^Seis  heney  cui  dicam^  posiiis  pro  nomine  signis*  etc.  wegen  feiner 
zarten  Beziehung  auf  süszbittere  Erinnerung  mit  gutem  Grande  Ober- 
gangen  hat. 

Hiermit  genug.  Das  angeführte  wird  ausreichen,  am  dem  geehr- 
ten Verfasser  das  gleich  anfangs  erwähnte  Interesse  zu  beweisen,  mit 
dem  ich  sein  Buch  gelesen  habe.  Noch  hat  das  Vorwort  neben  vielen 
unbestreitbaren  Wahrheiten  einige  Sätze  gebracht,  bei  denen  man 
stark  versucht  wird,  dem  gelehrten  und  poetischen  Vorredner  all 
offener  Gegner  ins  Auge  zu  blicken.  Und  diese  Versuchung  liegt  um  §0 
näher,  weil  man  einem  SoyiTert  gegenüber  frisch  von  der  Leber  weg 
sprechen  darf,  ohne  seine  Ueberzeugung  mit  den  Fesseln  diplomati- 
scher Courtoisie  zu  umkleiden.  Da  indes  manches  von  der  Hnaptsache, 
die  eben  besprochen  wurde,  zu  weit  abführen  würde,  so  will  ich  mir 
nur  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  erlauben.  Auf  S.  VIII  lesen  wir 
unter  anderm  folgenden  Ausspruch :  *  die  technische  Meisterschaft  and 
die  ethisch-nationale  Tiefe  dos  Vergil  sind  wol  geeignet,  die  Kenner 
(die  selbst  unter  den  Lehrern  zu  zahlen  sind)  mit  Bewnndemng  in 
erfüllen,  für  die  Mehrzahl  unserer  Jünglinge  aber  bleiben  sie 
ein  fremdes  und  unempfundenes ,  an  dem  sie  in  der  Regel  nur  die 
Fertigkeit  des  übcrsetzcns  üben'.  Ob  das  Urtheil  über  die  ^  Blhlbnren 
Lehrer'  wahr  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  es  kann  lein,  et 
kann  auch  nicht  sein.  Aber  die  *  Regel '  dasz  Vergil  ^  für  die  Kehr- 
zahl unserer  Jünglinge  ein  fremdes  und  unempfundenes  bleibe', — 
das  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Misöre  der  gegenwärtigen  MethQdik. 
Freilich  darf  die  technische  Meisterschaft  und  ethisch -nationale 
Tiefe'  beim  unterrichten  nicht  weiter  gehen,  als  die  Capacitit  anse- 
rer  Jugend.    Denn  das  ^aliter  pueri  legunl  Comelium^  aliier  Hngo 
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Grolius^  gilt  ohne  Ausnahme  von  sämtliclien  Antoren.  Anch  die  Ele- 
giker  erfordern  zum  vollen  Verstöndnis  gar  manche  Erfahrang, 
die  der  Jüngling  noch  nicht  besitzt.  Und  wenn  wir  die  künstlerische 
^Meisterschaft'  dos  genialen  Verstandes  und  die  ^ tiefe'  Empfindung 
psychologischer  Situationen,  wie  beides  nur  vom  eigentlichen  Gelehr- 
ten erfaszt  werden  kann,  in  den  Vordergrund  des  Schnizieles  stellen: 
80  haben  wir  über  Elegie  in  der  Idealitat  dasselbe  Urtheil  zu  fällen 
wie  über  Vergil.  In  der  Wirklichkeit  dagegen  haben  Epiker,  wie 
Homer  und  Vergil,  für  die  jugendliche  Seele  eine  fesselnde  Kraft, 
wenn  der  Lehrer  in  den  Schulstunden  —  was  die  Hauptsache  ist  — 
nicht  nach  alter  Vater  Weise  interpretiert  oder  *nur  die  Fertigkeit 
des  Übersetzens  Übt',  sondern  die  zum  paedagogischen  Ziele  führen- 
den Uebungon  vornimmt.  Es  möchte  daher  für  die  Praxis  der  Schule 
gerechten  Bedenken  unterliegen,  das  Vergilischo  Epos  den  Elegikern 
nachzuselzen.  Man  musz  das  eine  thnn  und  das  andere  nicht  lassen, 
wird  auch  hier  die  alte  Wahrheit  heiszen. 

Eine  zweite  Bemerkung  beziehe  sich  auf  S.  IX,  wo  folgende 
Sätze  stehen:  ^Man  hat  den  Schülern  den  Gradus  ad  Pamassum  ge- 
nommen und  ihnen  die  Grammatik  gelassen,  das  heiszt,  mau  hat  den 
Morgenduft  verscheucht,  um  eine  Sonnenklarheit  zu  erzeugen,  deren 
trockne  Gluth  das  jugendliche  Naturell  nicht  vertragen  kann.  Unser 
Feind  hat  unsere  empßndlichste  Stelle  zu  trelTen  gewust:  es  ist  ihm 
gelungen,  uns  de  Gradu  deiicere*.  Das  ist  eine  prächtige  Sprache 
poetischer  Anschauung  voll  prosaischer  Wahrheit!  Aber  einige  Zu- 
sätze wird  sie  doch  zulassen.  Wer  hat  denn  der  Jugend  den  Gra- 
dus ^genommen'?  Doch  nur  der  Lehrer:  ein  Verbot  der  Behörden 
ist  mir  nicht  bekannt.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weisz ,  dasz  zum 
gründlichen  Dichterverständnis  auch  einige  poetische  Uebungen  als 
Frohe  des  Exempels  und  als  praktischer  Maszstab  gehören,  und  dass 
dazu  der  Gradus  ein  untergeordnetes  Hülfsmittel  sei,  dem  ist  er 
belassen:  wiewol  ich  offen  gestehe,  dasz  ich  den  ^Morgendnft^  des- 
selben niemals  gekannt  habe,  weil  mein  Lebensweg  von  einem  ande- 
ren Klima  umgeben  war.  Was  sodann  die  ^Sonnenklarheit'  der  Gram- 
matik betrifft,  so  hat  dieselbe  einerseits  sehr  starke  Schatten  und 
düstere  Stellen,  indem  niemand  ans  bloszer  Grammatik  eine  Sprache 
erlernt;  andererseits  aber  wird  die  ^trockene  Gluth'  derselben  znr 
verderblichen  Lohe,  die  jede  Begeisterung  der  jugendlichen  Seelen 
versengt  und  verbrennt.  Grammatische  Lehre  und  grammatischer  Tacl 
müssen  durch  vielfache  Uebung  und  Anwendung  gewonnen  werden, 
nicht  durchs  abstracto  Regelwerk  irgend  eines  grammatischen  Sy- 
stems. Denn  dieses  wirkt  ebenso  ertödtend,  als  die  regellose  Willkür 
aestbetischer  Phrasenmacher.  Sollen  die  alten  im  ganzen  und  groszen 
nur  eiu  abgetödteter  Stoff  der  Grammatik  bleiben  und  sollen  sie  nicht 
mehr  zur  Zucht  des  Geistes  und  Bildung  des  jugendlichen  Charakters 
das  ihrige  beitragen,  so  ist  der  Stab  über  dieselben  für  die  Schule 
gebrochen ,  und  die  Schutzreden  der  Paedagogen  werden  das  so  we- 
nig ändern ,  dasz  vielmehr  durch  dieselben  die  Sachlage  nur  um  so 
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schärfer  hervortritt.  Denn  *  nnser  Feind',  den  Hr.  S.  am  Sehlnsse 
erwähnt,  hat  es  keineswegs  auf  paedagogische  Hülfsmiltel  oder  Mais- 
regeln  der  Methodik  abgesehen ,  wie  aufs  ^  de  Gradu  deiicere '  mit 
Majuskel  und  Minuskel,  sondern  auf  gänzliche  Vernichtung.  Und  die- 
ser Feind  hat  in  allen  Kreisen  seine  Kriegsknechte  angeworben,  die 
jetzt  als  Hastati ^  Princ/'pes  und  Triarii  mit  glänzender  Rflstang  ge- 
genüberstohen.  Denn  wie  Lübker  (^die  christliche  Ersiehang  in  den 
höheren  Schulen'  in  Geizers  Protestant.  Monatsblättern,  April  1856 
S.  226)  mit  Recht  bemerkt  ^  in  der  heftigen  Bekämjpfung  der  claasi- 
schen  Studien  reichen  sich  der  Materialismus,  die  Demokratie 
und  der  Pietismus  vou  den  entgegengesetztesten  Standpunkten  aai 
die  Hände,  um  ihrer  unversöhnlichen  Feindschaft  wider  jene  geistige 
Macht  durch  die  gehofTte  Vernichtung  derselben  eine  Genuglhanng  sa 
bereiten'.  Daher  dürfte  im  Angesicht  solcher  Gefahren  ein  ^de  Gradm 
deiicere*  schwerlich  ^die  empfindlichste  Stelle  treffen'. 

Der  Vf.  fährt  an  der  letzteren  Stelle  also  fort:  *  Wollen  and  kön- 
nen wir  die  alte  Position  in  der  palaestra  Musarum  nicht  wieder 
erobern,  so  laszt  uns  wenigstens  von  dem  Anhauch  der  fremden  Mose 
gekräftigt  werden,  laszt  uns  diese  Lieder,  diese  Elegien  an  eines 
dauernden  Eigenthum  unserer  Schüler  machen'.  Wird  aber  mit  des 
bloszen  ^Anhauch'  ohne  vielfache  Uebung  und  Anwendung  nimmer- 
mehr möglich  sein.  Man  Versuches  und  sei  so  gütig  den  Ort  la  nen- 
nen, an  dem  man  die  Früchte  finden  und  prüfen  könne.  Allerdinga 
ist  ^  die  alte  Position  in  der  palaestra  Musarum*,  die  doch  auch  ihre 
sehr  schwachen  Seiten  hatte,  nicht  *  wieder  zu  erobern',  aber  man 
mnsz  sich  eine  neue  Position  verschaffen ,  die  die  Vorzüge  der  alten 
mit  der  Forderung  der  Neuzeit  vereinigt.  Doch  darüber  läszt  sich  aaf 
blosz  theoretischem  Wege  keine  volle  Verständigung  berbeiführei. 
Der  vielfach  vernommene  Einwand,  unsere  heutige  Jugend  könne  sieh 
nicht  mehr  so  in  die  alten  vertiefen,  dasz  sie  im  Stande  sei,  etwu 
prosaisch  oder  poätisch  zu  reproducieren ,  —  dieser  Einwand  heissti 
in  die  Praxis  übersetzt,  nichts  anderes  als:  unsere  Gymnasialjngead 
soll  vom  vollendeten  Formsinn  der  alten  nur  so  viel  lernen,  als  etwa 
eine  Katze  auf  dem  Schwänze  davonträgt.  Man  ist  in  der  Thal  be- 
gierig, das  wirkliche  Textverständnis  altclassischer  Autoren,  was  na- 
tärlich  die  Hauptsache  bleibt,  auf  solchen  Gymnasien  kennen  an  ler- 
nen, deren  Schüler  bei  der  Abiturientenprüfung  zu  Lug  und  Trug  ihre 
Zufiuchl  zu  nehmen  gezwungen  sind. 

Hr.  Soyffcrt  sieht  das  Heilmiltcl  der  gegenwärtigen  Gebrechen 
in  dem  Privatstudium  nach  der  von  ihm  trefflich  entwickelten 
Methode.  Ich  hab^s  vermeiden  wollen,  die  scharfen  Kanten  der  Op- 
position von  neuem  hervorzustellen,  aber  die  Feder  ist  gani  ahtowd 
ys  ^vfifp  in  diese  Klippe  gerathen,  und  so  mag  sie  sich  auf  ihre  Vi^eise 
heraushelfen.  Das  erste  ist  —  der  Schreck  über  die  Massen  der  Pri- 
vatlectürc,  die  Hr.  S.  in  Vorschlag  bringt,  und  das  zweite —  der 
Trost,  dasz  diese  Massen  für  jetzt  nur  papierne  Existenz  beansprnchan 
können.     Oder  irre  ich  mich?    Dann  bitte  ich  um  Belehrung  dnreh 
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Thatsachen  ans  der  G  egenwart.  Glaubt  Hr.  S.  wirklich,  dass 
die  Bewältigung  dieser  Massen  von  unserer  heutigen  Jugend  Mn  Treier 
Selbslbestimmung'  zu  ermöglichen  sei?  Um  diesen  Glauben  kann  ich 
ihn  aufrichtig  beneiden :  ich  kann  ihn  aber  nicht  theileu.  Meiner  An* 
sieht  nach  gehörte  dazu  die  alte  Pforte  mit  dem  alten  II gen;  oder 
ein  deutscher  Fürst  müste  die  Idee  erfassen,  ein  neues  Gymnasium  zu 
gründen,  um  auf  ganz  neuer  Grundlage  durch  geeignete  Lehrer  und 
Erzieher  die  gezeichnete  Methode  von  neuem  ins  dasein  zu  rufen. 
Nur  müste  die  Anstalt  vom  Weltverkehre  entfernt  liegen.  Wie  dage- 
gen die  realen  Verhältnisse  einmal  gestaltet  sind,  treten  Mächte  ent- 
gegen, die  keines  Menschen  Gewalt  zu  verandern  im  Stande  ist.  Wir 
wollen  uns  dieselben  besehen:  erstens  den  Materialismus.  In  einer 
Gegenwart,  wo  Dampfwagen  die  Welt  durchbrausen  und  das  Räder- 
werk der  Maschinerien  immer  lauter  ins  Ohr  fällt,  hat  die  Jugend 
keine  Zeit  mehr,  Kreuz-  und  Quergänge  zu  machen  auf  eigene  Faust, 
so  bildend  dies  auch  immerhin  sein  kann ,  sondern  der  Lehrer  musz 
sie  an  die  Hand  nehmen  und  auf  dem  kürzesten  und  sichersten  W^ege 
zum  Ziele  führen.  Hauptsache  ist,  dasz  der  Lehrer  keine  Zwangsmit- 
tel anwendet,  sondern  immer  und  immer  Interesse  erweckt,  damit  (um 
SeyiTertsche  Worte  S.  XI  zu  gebrauchen)  ^die  Unmittelbarkeit  des 
Genusses  und  die  Frische  des  Reizes  bei  der  Lectüre'  möglichst  ge- 
wahrt bleibe.  Weidmannsche  Ausgaben  sind  dazu  ein  sehr  unterge- 
ordnetes Hülfsmittel:  der  Enthusiasmus,  den  Hr.  S.  VI  (T.  dafür  hegt, 
wird  niemals  der  meinige  werden.  Denn  der  Schüler,  der  einen  Text 
der  Teubnerschen  Sammlung  mit  *der  Unmittelbarkeit  des  Genusses' 
zu  lesen  versieht,  hat  mehr  gelernt,  als  wer  noch  der  Hülfe  eines 
guten  Commentars  bedarf.  Kurz  heutzutage  gilt^s,  nicht  in  sentimen- 
talen Elegien  zu  klagen  oder  in  Büchern  das  Heil  zu  suchen,  sondern 
dasz  kräftige  Männer  die  gegebenen  Zustände  rüstig  ergreifen  und 
dem  paedagogischen  Zwecke  dienstbar  machen.  Das  heiszt  für  unsere 
Zeit  res  sibi  subiicere,  non  se  rebus.  Man  beachte  zweitens  den 
Charakter  der  Jugend.  Es  ist  ein  eigenes  Ding  das ,  nemlich  mit  dem 
Urtheil  über  die  Jugend :  jeder  hat  seine  eigene  Ansichten.  Was  nr- 
theilt  Hr.  S.  darüber?  Bei  dem  ^selbständigen  Privatstudium'  musz 
er  auf  dieselbe  ein  groszes  Vertrauen  setzen  und  doch  lesen  wir  S. 
IX  über  die  heutige  Jugend  folgende  Worte:  ^Wenn  ich  jetzt  die 
Räume  der  Schule  durchwandle  und  das  treiben  unserer  Gymnasial- 
jugend betrachte,  bcschleicht  mich  stets  ein  Gefühl  der  tiefsten  Weh- 
mut. Statt  des  belebenden  Hauches  poetischen  webens  und  Schaffens 
geht  ein  Geist  der  Dumpfheit  und  des  Misbehagens  durch 
die  Säle,  und  statt  der  schallenden  Flügelschläge  des  himmelwärts 
steigenden  Musenrosses  hört  man  fast  nur  die  bleiernen  Schritte 
des  stolpernden  Gaules,  der  in  den  engen  Bahnen  des  prosai- 
schen gyrus  sich  abarbeitet,  bis  ihm  zur  glücklichen  Stunde  ein 
^sohe  senescenlem*  Erlösung  bereitet'.  Wenn  ich  die  starken  rheto- 
rischen Hyperbeln  abziehen  darf,  so  mag  darin  ein  Stück  prosaischer 
Wahrheit  liegen;  aber  die  volle  Realität  solcher  Behauptungen  kön- 
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neu  innti  verzeihe  dem  slürmisclicn  Drange  der  Uoberzeu^ang  — 
können  nnr  Lcnle  kennen,  welchen  die  Gymnasien  ganzer  Linder- 
slrccken  ans  eigener  Einsicht  bekannt  sind.  Was  folgt  ober  aus  der 
von  Hrn.  S.  hehanpleten  Wahrheit,  selbst  wenn  sie  in  gröszcrem  Vm- 
Fang  begründet  sein  sollte?  Meiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  als 
die  einfache  Frage:  eine  solche  Jugend  soll  durch  selbständige  Pri- 
vallecliire  wie  durch  einen  Zauberschlag  sich  umwandeln  lassen? 
Glaub's  wer  kann ! 

Behauptung  ruft  die  Gegenbehauptung  in  die  Scbrankcn.  Die 
meinige  heisAl:  die  heutige  Jugend  der  Gymnasien  kann  im  allclassi- 
schen  mehr  leisten ,  als  in  irgend  einem  Zeitraum  der  Vergangenheit 
möglich  wur,  wenn  man  sie  richtig  anfaszt.  Ueberscbutsiing  dersel- 
ben und  maszloses  Vertrauen  ist  nicht  der  Weg,  der  zum  Ziele  föhrl. 
Freilich  heiszl  ein  weitverbreiteter  Grundsatz  der  Pacdagogik:  ^  qui- 
vis  praesumäur  hornis\  der  moinige  ist  er  niemals  gewesen.  Ich 
habe  eine  Jugend  für  solchen  Grundsatz  weder  als  Schüler,  noch  aU 
Student,  noch  als  Lehrer  in  der  Mehrzahl  kennen  gelernt.  Mensch- 
lich mag  der  Grundsatz  sein,  aber  er  ist  nimmermehr  christlich: 
das  ist  mein  drittes  Hedenken  gegen  das  ^selbständige  Privalslu- 
dium'  der  allen.  Die  Sünde  wohnt  tief  in  dem  menschlichen  Herzen 
und  macht  sich  bei  der  Jugend  in  allen  Schattierungen  geltend.  Deut- 
sche Lectüro  und  ahnliches  Amüsement  wird  die  jugendliche  Seele 
gefesselt  halten :  aber  eine  Sache,  welche  die  Seh  ö  nheit  erat  hin< 
ter  der  Schwierigkeit  hat,  werden  aus  eigenem  Antrieb  von  hun- 
dert Schülern  nicht  zehn  übernehmen.  Da  ist  die  Sünde  des  natOr- 
lichen  Mensrheu  zu  mächtig.  Man  spricht  viel  vom  christlichen  Leben 
und  chriiillicher  Wirksamkeit  in  den  höheren  Schulen,  seitdem  mm 
xcrr  i^oxi]v  das  ^christliche'*  Gymnasium  hat:  wie  sich  aber  Zucht 
und  Unterricht  praktisch  gestalten  müssen,  wie  man  insonderheit 
alte  Sprachen  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  betreiben  habe,  in 
diesem  Capilel  ist  man  kaum  über  die  allerersten  Anfänge  hinans- 
gekommen.  Denn  ein  paar  f^nt^cmeiute  Vorschläge  paedagogisrher 
Schwäche  und  einige  Tiraden  der  Mode  aus  Liebedienerei  können  ffig- 
lieh  ihrem  Schicksal  überlassen  bleiben.  Vieles  tragt  hier  den  Cha- 
rakter der  Zeit.  Das  christliche  Bekenntnis  des  Mundes  wird 
stark  pointiert  und  begegnet  uns  auf  allen  Wegen  und  in  allen  Schal- 
tiurungen,  sei  es  als  einfache  Sprache  ehrlicher  Herzen,  lei  es  in 
berechneten  Formen  diplomatischer  Umsicht,  sei  es  in  den  plumpen 
Metaphern  zelotischcr  lioheit:  aber  das  Bekenntnis  dos  Lebens, 
die  Anwendung  und  Probe  des  erstem,  —  darüber  ist  häufig  — *da8 
roden  Silher,  das  schweigen  Gold'. 

Von  den  vorstehenden  Bemerkungen ,  die  mit  dem  besprochenen 
Buche  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen,  kehre  ich  schlicszlich  zur 
Hauptsache  zurück.  Hr.  S.  wird  seiner  Ueberzeugung  folgen,  ich  der 
meinigen.  Aber  trotz  aller  scharfen  Kanten  und  Ecken  der  Opposition 
bin  ich  dennoch  sein  inniger  Verehrer.  Unsere  Differenz  bei  diesen 
LesestUcken  steht  auf  dem  Titel:   Hr.  S.  legt  das  Schwergewicht  auf 
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seine  Worte  'zum  Privatstadium',  ich  anf  den  Zaaatz  ^oder  auch  zain 
öffentlichen  Gebranch'.  Wie  dem  auch  sein  inö||:e,  ob  das  Wasser 
der  Realität  dem  Feuer  seiner  Idealität  eine  Dampfnng  bereiten  werde 
oder  nicht:  den  Hauptzweck  des  Buches,  dasz  der  poetische  Theil 
^nm  es  kurz  zu  sagen  die  Lücke  ausfüllen  soll,  weide  die  Weid- 
mannscho  Sammlung  gelassen  hat'  (S.  VII), —  diesen  Hanptzweck 
hat  Nr.  S.  vollkommen  erreicht.  Und  wer  als  Schulmann  den  Werth 
der  lyrischen  Poesie  für  die  jugendliche  Bildung  zu  würdigen  weisz, 
der  wird  gewis  nach  genauerer  Prüfung  den  Schlusz  aus  der  pracht- 
vollen Dedicationscpistel  ^Ad  librum'  also  modulieren  können: 

^  Seylferli  ratis  in  cursu  est:  modulamine  victa 
Unda  fatens  cedit.    Grate  libelle^  eenif' 
Mühlhausen.  K.  F,  AmeU, 


35. 

Biblische  Numismatik  oder  Erkläntng  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Münzen  non  Dr.  Celestino  Cavedoni. 
Aus  dem  ItalienLschen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  A.  von  Werlhof,  königlich  -  liannoverschem  Ober- 
Appelladonsrathe,  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  Hannover. 
Hahnsche  Buchhandlung.  1855  (X  n.  163  S.). 

Hr.  Ober- Appellationsrath  von  Werlhof,  der  Uebersetzer  und 
Bereichercr  des  Cavedonischcn  Werkes,  der  in  der  gelehrten  Welt 
einen  wolbegründeten  Ruf  als  Numismatiker  genieszt,  bat  demselben 
auch  durch  die  vorliegende  Arbeit  entsprochen  und  sich  bei  der  ver- 
hältnismdszig  geringen  Verbreitung  italienischer  Sprachkenntnis  in 
Deutschland,  besonders  im  nördlichen,  kein  unbedeutendes  Verdienst 
um  das  gelehrte  wie  um  das  gebildete  Publicum  seines  Vaterlandes 
überhaupt  erworben.  Denn  während  sie  für  jenes  eine  Quelle  der 
scharfsinnigsten  Beobachtungen  und  Entscheidungen  leichter  zugäng« 
lieh  macht,  welche  die  Acten  über  viele  bisher  zweifelhafte  und  dunkle 
Partieu  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Münzenkunde  abschlieszen 
(der  Abh^  Cavedoni ,  schon  vorher  als  numismatischer  Schriftsteller 
geschätzt,'  erregle  durch  dieses  Buch  so  grosze  Aufmerksamkeit,  dasz 
er  unter  anderm  von  der  Acadömie  des  inscriptions  mit  dem  Preise 
Allier  de  Haulerochc  gekrönt  ward),  wird  sie  jeden  gebildeten  durch 
ihre  erklärenden  Beziehungen  zur  h.  Schrift,  durch  die  zusammenhän- 
gende Einsicht,  die  sie  in  einen  den  bürgerlichen  Verkehr  und  die 
Geschichte  des  heiligen  Volkes  vielfach  aufhellenden  Gegenstand  ge- 
währt und  selbst  durch  orientierende  Hinblicke  auf  das  persische, 
aegyptische,  griechische  und  römische  Münzwesen  lebhaft  interessie- 
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ren.  Dos  Versländnis  machl  keine  Schwicrigkeilen,  da  abgesehn  von 
der  praecisen  und  Qicszcndcn  Ueberselzung  auch  die  entlegenem  and 
verwickeiteren  Gegenstände  in  einer  von  gelehrten  YoranssetzangeD 
durchaus  entfernten  Sprache  gehalten  sind  und  in  dem  münzenkan- 
digon  Abte  s^bst  der  Kciz  einer  liebenswürdigen  Bekanotschafl  dem 
Leser  entgegengebracht  wird.  Denn  die  Freude  seines  frommen  Ge- 
mütes, in  seinen  scharfsinnigen  Forschungen  das  Wort  der  h.  Schrift 
bestätigt  zu  sehen,  selbst  der  fromme  Eifer,  womit  er  die  Ansichten 
besonders  deutscher  Uationalisten,  jedoch  ohne  Bitterkeit,  zurück- 
weist, die  Naivctät,  die  er  in  der  Entwicklung  der  eignen  an  den  Tag 
legt  und  die  Bescheidenheit,  womit  er  fremde  würdigt  und  bereit- 
willig anerkennt,  bieten  auch  von  Seiten  der  Form  einen  eigcnthfim- 
liehen  Genusz  dar.  Der  Uebersetzer  hat  aber  die  wissenschaftliche 
Vollständigkeit  des  ganzen  sehr  dankenswerlh  durch  Nachweisangen 
aus  seiner  eigenen  reichhaltigen  Sammlung  und  auf  dieselbe  gestützte 
Beobachtungen,  so  wie  durch  die  Heranziehung  dessen  vermehrt,  was 
deutsche  Gelehrte,  besonders  Bocckh,  und  neuerdings  auch  der  Fran- 
zose de  Saulcy,  dem  Verfasser  noch  unbekannt,  theils  unmittelbar, 
theils  indirect  für  die  biblische  und  für  die  alle  Numismatik  fiberhaopl 
ergründet  und  festgestellt  haben. 

Die  einleitenden  Worte  Cavedonis  schildern  mit  Wime  den 
Nutzen  und  die  Freuden  der  biblischen  Numismalik,  die  uns  lebbafk  in 
die  Vergangenheit  versetze  und  Münzen  in  die  llande  führe,  welche 
vielleicht  durch  die  des  Wclterlösers  gegangen  seien,  verschweigt 
aber  auch  dabei  die  Schwierigkeiten  und  die  bisherige  Unvollkom- 
mcnhcit  dieser  Wissenschaft  nicht.  Eine  kurze  Anmerkung  ist  ihrer 
Litlcratur  gewidmet,  welche  sich  allerdings,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  Deutschland,  vielfach  vervollständigen  liesze.  Im  ersten 
Abschnitte  wird  sodann  von  dem  Ursprünge  des  Geldes  bei  den  alten 
Völkern  überhaupt  und  von  der  Art  des  Verkehrs  bei  den  Ilebraeern, 
bevor  sie  eignes  Geld  halten,  gesprochen.  Es  kann  diese  Darstellong 
als  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  des  alten  Münzweseus  betrachtet 
werden  und  sie  ist  daher  reich  an  allgemeinen,  wenn  anch  nicht 
neuen  Belehrungen,  aber  auch  an  gründlichen  Nachweisungen  Ober 
Particularitätcn,  wie  z.  B.  über  die  älteste  Münzprägung,  aber  die 
Bedeutung  der  patriarchalischen  Kesita  und  die  statt  der  Münze  circa- 
licrenden  Melallstücke,  über  die  Hinge,  deren  sich  die  alten  Aegypter 
als  Münze  bedienten,  über  das  Geldwägen  im  Verkehr  und  den  dabei 
stattfindenden  Betrug,  über  den  Werth  des  Seckels  als  Gewichts  nnd 
die  Dauer  des  Geldwägens  bis  nach  dem  babylonischen  Exil.  Dai 
zweite  Capitel,  das  von  den  den  Hebraeern  eigenthümlichen  Hfinzei 
aus  der  Zeit  Simeons  des  Maccabaeers  bis  zur  gänzlichen  Zerstrenang 
des  Volks  handelt,  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Uebersicht  der 
Umstünde,  unter  denen  die  Hasmonaeer  an  die  Spitze  des  jGdisvhen 
Staates  gelangten  und  von  dem  Münzrechte  Gebrauch  machten.  Inter- 
essant ist  der  Nachweis  über  die  Zeit,  wo  der  Name  Zion  auf  den 
Münzen  erscheint  und  wo  die  Münzen  bestimmter  Zeitrechnung  anf- 
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lioren.  Die  Aufzählung  der  unter  den  Maccabaeern  und  später  ge- 
prägten jüdischen  Münzen  stützt  sich  auf  das  Werk  des  gelehrten  Spa^ 
niers  Perez  Bayer:  de  numis  Hebraeo-Samaritanis,  sowie  Eckhel  und 
Blionnet  und  darf  auf  möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Es 
schlieszen  sich  daran  wichtige  Beobachtungen  über  die  Inschriflea  der- 
selben und  deren  Schreibart,  unter  andern  der  Beweis,  dasz  neben  dem 
fortbestehenden  Gebrauche  der  sog.  samaritanischen  Schrift  im  Ver- 
kehr die  quadratische  seit  dem  Exil  und  Esra  für  die  heiligen  Bücher 
benutzt  ward.  Die  Darstellung  der  Typen,  deren  sich  die  Hasmonaeer 
auf  ihren  Münzen  bedienten  und  welche  nach  5  Mos.  4  16  — 18  nie 
menschliche  und  thierische  Gestalten,  sondern  Kelch,  Blumen,  Frucht- 
körbe, Zweigbündel  (den  Lulab,  der  am  Lauberhüttenfeste  getragen 
ward),  Tempelthor  (nicht  Bundeslade,  wie  andere  gemeint  haben) 
und  musikalische  Instrumente  abbilden,  enthält  viele  ansprechende 
Erklärungen  und  kritische  Berichtigungen.  Besonders  interessant  aber 
ist  die  folgende  Auseinandersetzung  über  den  Werth  der  maccabaei- 
sehen  Münzen,  welcher  eine  Ilinweisung  auf  das  Material  und  ihre 
Bestimmung  (vorzüglich  zu  dem  heiligen  Zwecke  der  jährlichen  Tem- 
pelabgabe)  vorausgeht.  Der  Vf.  gleicht  hier  die  Widersprüche  zwi- 
schen dem  Gewichte  des  Seckels  und  der  Tetradrachme  aus,  womit  er 
141  der  h.  Schrift  verglichen  zu  werden  pflegt,  indem  er  statt  der  atti- 
schen die  syrische  zu  verstehen  fordert  und  die  Gleichgeltung  des 
Seckels  mit  dieser  von  einem  ursprünglich  gleichmäszigen  Gewichte 
des  Orients  herleitet.  Eine  gelehrte  Anmerkung  des  Uebersetzers 
stellt  die  verschiedenen  Meinungen,  besonders  deutscher  Gelehrter, 
über  diesen  Punkt  zusammen  und  berichtigt,  auf  genaue  Messungen 
nach  seiner  und  andern  Sammlungen  fuszend,  die  Irthümer,  die  sich 
durch  die  Beziehung  der  Gherah  (zwan/.igster  Theil  ies  Seckels)  auf 
das  Gewicht  von  Gerstenkörnern  eingeschlichen  haben,  deren  Form  er 
wahrscheinlich,  den  allen  Obolen  ähnlich,  halte.  Die  Bezeichnung: 
Hälfte  und  Viertel  auf  den  Kupfermünzen  wird  vom  Seckel  getrennt 
und  auf  den  Gherah  gedeutet,  wobei  das  Verhältnis  des  Silbers  zur 
Bronce  (=  50 :  1)  in  jener  Zeit  nachgewiesen  wird.  Zu  manigfachen 
gelehrten  Untersuchungen  und  Berichtigungen  gibt  die  Deutung  der 
zum  Theil  symbolischen  und  historischen  Embleme  auf  den  von  Ilero- 
des  dem  groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  heiligen  Münzen 
Veranlassung.  Auch  knüpft  der  Vf.  daran  die  bestätigende  Bemer- 
kung ,  dasz  das  Geburlsjahr  Christi  von  763  auf  749  Roms  zurückzu- 
legen sei.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  römischen  Kaisermünzen 
gewidmet,  welche  ihren  Emblemen  nach  in  jüdischen  Münzstätten  ge- 
prägt sind,  und  beschäftigt  sich  mit  ihrer  chronologischen  Bestimmung, 
der  bei  den  augusteischen  die  actische  Aera,  bei  den  liberianischen  die 
Kcgierungsjahre  dieses  Kaisers  zu  Grunde  liegen,  —  unter  Caligula 
und  nach  dem  fünften  Regierungsjahre  Neros  geprägte  scheinen  nicht 
vorhanden  zu  sein  — ,  ferner  mit  der  Auslegung  der  Typen,  unter 
denen  neben  den  durch  jüdischen  Gebrauch  geheiligten  der  römische 
lituus  und  die  capeduncula  besonders  auffallend  sind,  endlich  mit  der 
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BcurllioiluDg  ihres  Werthes,  der  dem  Scmis  und  QaadraDS  der  Römer 
nach  der  neuen  Reduction  unter  Augustus  entspricht  and  &u  eiaem 
ebenso  gelehrten  als  frommen  Excurs  über  den  Heller  der  Wittwe 
Gelegenheit  gibt. 

Viel  lehrreiches  für  die  Kenntnis  der  alten  Münzen  im  allgemei- 
nen enthüll  das  folgende  Capitel  über  die  fremden  Mflnxen,  welche 
den  Erwähnungen  der  h.  Schrift  zufolge  unter  den  Juden  circalierteo. 
Die  Beschreibung,  Namenserklärung  und  Werthbestimmung  der  Da- 
reikeu  gibt  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  Unter« uckangea, 
welche  diese  interessante  Münze  hervorgerufen  hat,  zählt  alle  Stellen 
auf,  wo  sie  in  der  h.  Schrift  genannt  w  ird ,  detailliert  ihr  Verhillnis 
zu  den  griechischen  und  römischen  Münzen,  erklärt  die  Uebersetiaag 
ihres  Namens  in  der  LXX  und  Vulg.  und  knüpft  daran  kritische  Be-* 
merkungen  gegen  die  Halionalisten  über  die  Entstehungszeit  der  Bfi* 
eher  Esra ,  Nehemia  und  Chronica.  Von  griechischen  Münzen  ist  nar 
die  als  Tcmpelabgabe  oft  erwähnte  Didrachme,  ihr  Werth,  ihre  Be- 
zeichnung durch  öxccttiQ  und  die  Art  ihrer  Erhebung  in  Bolracbt  ge- 
zogen. Desto  umfusseudcr  sind  die  Untersuchungen  über  die  hierher 
gehörigen  römischen  Münzen.  Sie  beginnen  mit  einer  Uebersicht  über 
die  Ueduclioncn  des  As  und  widerlegen  die  gangbare  Ansicht,  dasi 
derselbe  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Bücher  des  N.  T.  semiuncial  ge* 
wescn,  indem  er  durch  Augustus ,  der  römische  Gewichte,  Masse  and 
Münzen  im  ganzen  römischen  Reiche  einführte,  auf  die  Viertelnnse, 
den  achlundvierzigslen  Theil  seines  ursprünglichen  Gewichtes,  herab- 
gesetzt worden  sei;  ebenso  weisen  sie  gegen  diejenigen,  welche  noch 
den  Denar  zu  10  As  annehmen,  die  Geltung  desselben  von  16  As  seit 
dem  lifinnibalischen  Kriege  nach  (nur  in  der  militärischen  Sprache 
habe  er  als  tägliclier  Soldatensold  noch  die  Bedeutung  von  10  As  ge- 
habt) und  behandeln  dann  einige  von  den  vielen  Stellen  dos  N.  T. ,  in 
welchen  des  Denars,  der  gewöhnlichen  Werthbestimmung  von  Waaren 
und  gröszeren  Summen,  seitdem  man  den  Seslerz  nur  noch  in  Broace 
prägte,  gedacht  wird.  Auch  über  die  seltner  erwähnten  Kupfermanien 
wird  gesprochen  und  dabei  manche  feine  Bemerkung  eingeflochten, 
wie  über  den  Kauf  von  zwei  Sperlingen  für  ein  As  und  von  fünfea 
für  zwei,  was  durch  Zugabe  erklärt  wird,  Über  die  adjectiviscbe  Be- 
deutung von  aaaägtovj  über  den  Betrag  und  die  Entrichlangszeit  des 
Kopfgeldes  usw.  Hieran  schlieszt  sich,  zugleich  ein  Beweis  der  Pietit 
des  Vf.,  ein  längeres  Schreiben  des  gelehrten  Numismatikers,  Grafen 
B.  Borghesi  zu  St.  Marino,  an  ihn,  worin  seine  Ansichten  über  die 
römischen  Münzverhältnisse  zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit  ansführ- 
licho  Bostötigung  Tinden.  Diese  von  groszer  Belesenheit  und  Münzea- 
kenntnis  zeugende  Abhandlung,  von  deren  tief  in  das  einzelne  ein- 
gehendem Iiihallo  sich  nicht  leicht  ein  Auszug  geben  läszt,  zerflllt 
in  zwei  Tlieilo,  von  denen  der  erste  den  Beweis  der  durch  Augustas 
eingeführten  Münzverunderung  theils  aus  alten  Schriftstellern,  theils 
uns  numismatischen  Anschauungen  führt,  der  andere  die  seitdem  exi^ 
stierenden  Kupfermanzen,  den  Sestcrz,  Tressis,  den  Dnpondius,  As, 
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Seniis  und  Quadrans  (Grosz-,  Mittel-  iiod  Klein -Bronce)  darchgebt 
und  bei  der  Uiigieichheit  der  einzelnen  Exemplare  auf  die  Thatsache 
zurückkommt,  dasz  die  alten,  damit  zufrieden,  eine  gegebene  Anzahl 
Münzen  aus  einem  Quantum  Metall  zu  ziehen,  wenig  um  die  Genauig- 
keit der  Einlheilung,  namentlich  bei  Kupfer,  sich  bekümmerten.  Die 
Beschreibung  dieser  Münzen  nach  den  zum  Theil  sehr  seltenen  Exem- 
plaren, welche  davon  vorhanden  sind,  ihrer  Embleme,  ihres  Gewichts 
und  ihrer  Prägungszeit  zeugt  von  einer  höchst  ausgearbeiteten  Detail- 
kenntnis auf  diesem  Gebiete  der  Numismatik. 

Das  vierte  Capitel  über  die  Ucchnungsmünzen  der  Bibel  bei  grö- 
szeren  Summenangaben  berechnet  das  dem  Talente  parallele  Kikkar 
der  Hebraeer  =^  3000  Scckeln  auf  125  Pfund,  also  das  doppelte  des  grie- 
chischen Talentes,  räumt  aber  ein,  dasz  die  in  der  h.  Schrift  erwähn- 
ten Talente  nicht  immer  als  hebraeische  aufzufassen  seien,  so  wie  die 
31iuc  (hehr,  manch)  nach  der  Beziehung  auf  verschiedene  Landes« 
münzen  25,  20  oder  15  Seckel  betragen  habe,  eine  durch  falsche 
Auslegung  von  Ezech.  45  12  veranlaszte  Bestimmung,  welche  der 
Ueberselzcr  mit  Uinweisung  auf  Boeckhs  metrologische  Untersuchun- 
gen berichtigt.  Zu  manchen  scharfsinnigen  und  interessanten  Verglei- 
chungen  der  Preise  in  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten  gibt  der 
letzte  Abschnitt:  über  den  Werth  der  biblischen  Münzen  in  Rücksicht 
uuf  den  Preis  des  Handelsgegenstände  Veranlassung;  wobei  der  Vf. 
Gelegenheit  nimmt  neue  Beweise  für  die  Bichtigkeit  seiner  Werthbc- 
stimmung  der  Seckels  zu  sammeln  und  eine  andere ,  welche  von  der 
wörtlichen  Interpretation  des  Gherah  als  eines  Kornes  der  Karobe 
ausgehend  dem  Seckel  nur  den  Werth  einer  Drachme  gibt,  zu  wider- 
legen. Es  ist  allerdings  auffallend,  dasz  diese  Abweisung  entgegen- 
gesetzter Ansicht  nicht  schon  im  zweiten  Cupitel  ihre  Stelle  bekom- 
men hat,  doch  ündel  sie  freilich  in  den  Anführungen  des  vorliegenden 
ihre  praktische  Begründung.  So  würde  unter  anderm  bei  so  geringer 
Geltung  für  die  50  Seckel  des  Judas  schwerlich  ein  Acker  haben  ge- 
kauft werdet  können  und  der  Preis  eines  Weinstockes  bei  Jesaias 
nicht  einmal  dem  heutigen  Wertlie  desselben  in  dem  muselmannischeu 
Pulaestina  gleich  kommen.  Ferner  entspricht  bei  der  Annahme  des 
Vf.  der  Geldwerlh  eines  Sclaven  (2  Mos.  21  32)  ziemlich  genau  den 
im  Alterlhum  überhaupt  für  diese  VVaare  gangbaren  Preisen.  Im  gan- 
zen erweisen  sich  die  Preise  als  sehr  mäszig,  variieren  jedoch  nach 
dem  Charakter  der  Zeit  und  besonders  unter  augenblicklichen  Ein- 
tlüssen.  Das  Buch  schlieszt  mit  einem  Anhange,  in  welchem  der  Ue- 
bersclzer  die  den  Darlegungen  Cavedonis  gröstentheils  entsprechen^ 
den  Resultate  der  Untersuchungen  de  Saulcys  über  die  Chronologie 
derjenigen  Münzen  mittheilt,  welcher  unter  römischer  llerschaft  in 
Judaea  geprägt  worden  seien.  Die  hinzugefügte  lithographierte  Tafel, 
worauf  Geldstücke  jeder  im  Buche  behandelten  Gattung  dargestellt 
sind,  übertrifft  die  Cavcdonischc  bedeutend  an  Correcthoit  und  Mün- 
zenzahl ,  da  sie  unter  der  Leitung  des  Uebersetzers  mit  Hülfe  seiner 
höchst  vollständigeu  und  vortreGTlich  geordneten  Sammlung  entworfen 
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von  Liedern  Platz  machten,  die  nun  gleichfalls  sich  der  Form  des  Eod- 
reinis  bedienten,  aber  gcwis  noch  manches  in  der  alten  Form  der 
Allitteration  mit  in  sich  aufnahmen.  Denn  gerade  da  es  das  eigenste 
Wesen  der  Aililleration  selbst  mit  sich  brachte,  dass  die  bedeutsam- 
sten Wörter  des  Verses,  die  weiche  die  Hauptmomente  des  Gedankeut 
enthielten,  durch  die  gleichen  Anfangsbuchstaben  unter  einander  ge- 
bunden waren,  konnte  es  leicht  geschehen,  dasz  die  treue  Bewahruag 
der  überlieferten  Erzählung  mit  dem  möglichst  genauen  festhalten  an 
dem  Worte  der  Tradition  auch  Ueste  der  Allitteration  in  die  neuent- 
slandenen  Lieder  mit  herübernahm  *).  Nach  diesen  Ausführungen, 
die  der  Vf.  in  der  Einleitung  S.  1 — 3  gibt,  ist  trotz  der  itöO  Jahre, 
die  zwischen  dem  aufkommen  der  Ucimpoesio  und  der  Sammlung  der 
Nibelungenlieder  liegen,  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossea, 
dasz  aus  den  allitterierendeu  Heldenliedern  sich  Reste  der  Allittera- 
tion noch  bis  in  das  jüngere  Liedergcschlecht  fortgepflanzt  babea, 
welches  gegen  den  Schlusz  des  12n  Jahrb.  in  Oesterreich  entstand  uod 
dem  Sammler  und  Ordner  des  Nibelungenliedes  den  Kern  und  Mittel- 
punkt für  dus  ganze  Epos  abgab. 

Ist  nun  einerseits  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  sich 
auf  die  angegebene  Weise  Reste  der  Allitteration  bis  in  unser  Nibe- 
lungenlied fortgepflanzt  haben,  so  begegnen  wir  andererseits  iu  der 
That  der  Allitteration  so  häutig  in  dem  Gedichte,  dasz  an  einen  blo- 
szen  Zufall  nicht  zu  denken  ist,  und  jene  3Iöglichkeit  für  uns  lur 
Wahrscheinlichkeit,  ja  Gewisheil  wird. 

Die  Absicht  des  Vf.  ist  nun  (S.  4)  die  Reste  der  Allitteration 
innerhalb  des  Nibelungenliedes  nach  bestimmten  Rubriken  zusammen- 
zustellen und  näher  zu  besprechen,  und  zwar  so  dusz  er  zunächst  alle 
diejenigen  Steilen  betrachtet,  wo  die  Allitteration  sich  an  die  Na- 
men anschlieszt,  die  von  alten  Zeiten  her  dieselben  geblieben  sinft, 
oder  wo  sie  in  wiederkehrenden  allitterierenden  Formeln 
erscheint;  erst  dünn  wenn  er  durch  Betrachtung  der  sich  an  diese  bei- 
den llullpunkle  «nschlieszenden  Aililleration  einen  Roden  für  die  Un- 
tersuchung gewonnen,  will  er  auch  die  von  denselben  unabhängige 
Aililleration  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Im  vorliegenden 
IVogrumme  behandelt  der  Vf.  den  ersten  Punkt,  dioNamen  im  Ni- 
belungenliede in  Bezug  auf  die  Alli  Iteration. 


.  in  pr<»8a  auch  den  wurten  nach  one  einen  zusatz  von  geschlecht  xu 
^esclilct-ht  sich  erhalt,  wenn  wir  sehen,  wie  rechte  märchenerailer 
noch  in  unserer  zeit  auf  die  getreue  fiberliferun^  der  wurie  ein  gm- 
szeü  frewicht  legen  (wie  die  niärchenfrau  der  brüder  Grimm),  wie  vi! 
Uivr  kraft  der  bewacun^  muszen  wir  einer  zeit  zuschreiben,' in  der  das 
Volksleben  noch  frischer  war,  als  jetzt,  in  der  das  gedächtnis  noch 
nicht  durch  vilerlei  erlerntes  abgeschwächt'  (8.  2). 

♦)  Wie  leicht  muste  sich  z.  Ü.  ein  Satz,  wie  der  folgende 
wie  Hebe  mit  Meide  ze  Junf^cat  tdncn  kan, 
'der  den  grundlon   unseres  gegenwärtigen  Nibelungenliedes  bildet'    in 
der  alten  Weise  von  Allitteration  erhalten. 


0.  Vilmar:  Reste  der  Allitteration  im  Nibeluogenliede.       S61 

Namen  von  verwanten  werden  durch  den  Stabreim  unter 
sich  gebunden  (S.  4).  Diese  Erscheinung,  die  sich  durch  das  ganze 
deutsche  Epos  hindurchzieht,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  eben  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Epos  die  Allitleration  das  einzig  harschende 
Yersbindemittel  in  der  Poesie  war.  Daher  in  den  Mythen  und  Epen 
die  Sitte  auf  diese  Weise  die  Namen  von  verwandten  oder  zusammen- 
gehörigen Personen  untereinander  zu  binden,  so  dasz  sie  in  dem 
Verse  nebeneinander  stehen  und  durch  die  gleichen  Anfangsbuchsta- 
ben zugleich  zur  Couslruierung  des  Verses  mit  beitragen  konnten. 
Dieselbe  Sitte  herschte  übrigens  auch ,  wie  uns  die  beglaubigte  histo- 
rische Ifeberlieferung  zeigt,  in  den  allen  angesehenen  Geschlechtern, 
Deutschlands.  Man  nahm  gleichsam  gleich  bei  der  Namengebung  dar- 
auf Rücksicht,  dasz  die  Glieder  der  Familie  in  Liedern  verherlicht 
würden  und  passte  darum  die  Namen  derselben  der  herschenden  Form 
der  Poesie,  der  Allitleration,  an  (s.  MültenhofT  in  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Allerth.  Vll  S.  527  f.).  So  allitleriereu  z.  B.  aus  dem  cheruskischen 
Fürstengeschlechle  Segestes  und  sein  Sohn  Segimundus  sowie 
des  ersteren  Bruder  Segimerus  mit  seinem  Sohne  Sesithacus, 
ferner  Thusnelda  und  Thumelicus  (Mutter  und  Sohn)  und  wenn 
man  will  auch  Ingv  iomerus  und  Armini us  (Oheim  und  Neffe). 
Man  denke  ferner  an  das  burgundische  Königshaus  mit  seinen  Gibica 
Godomarus  Gislaharius  Gundaharius  Gundevechus,  Gun- 
dobadus  Godegisilus  und  Gislabadus;  oder  an  das  Haus  der 
Merowinger,  wo  wir  Ghilderich  finden  mit  seinem  Sohne  Chlod- 
wig und  seinen  Enkeln  Ghlodomir  Childebert  Chlothar  und 
den  Söhnen  des  letzteren  Charibert  und  Chilperich  ff.  oder 
Theoderich  Theodcbert  Theodebald  (Vater  Sohn  und  Enkel). 

Nach  diesem  Gebrauche  allitleriereu  im  Nibelungenliede  Sig- 
frid  und  sein  Vater  Sigmund;  beide  kommen  so  nebeneinander 
mehrmals  im  Gedichte  vor,  bisweilen  noch  mit  einem  dritten  Stabe, 
so  dasz  ein  vollständiges  allitterierendes  Gesetz  entsteht  z.  B. 

des  aniwurte  Sivril^  Sigemundes  sun. 

Die  Beispiele  stellt  der  Vf.  S.  5  zusammen.  Wie  Sigfrid  und  Sig- 
mund, allitleriereu  auch  (S.  6)  Sigmund  und  Sigelind  (Gatte 
und  Gattin). 

Weiter  allitlerieren  die  Namen  der  drei  Burgundenkönige  Gün- 
ther Gernot  Giselher.  Sie  finden  sich  bisweilen  alle  drei  zusam- 
men genannt,  häufiger  je  zwei  von  ihnen,  und  nicht  selten  in  Stro- 
phen ,  die  auch  sonst  deutliche  Spuren  von  Allitleration  aufweisen. 
Die  sämtlichen  Stellen  bespricht  der  Vf.  genau  (S.  8—14)  und  kommt 
dabei  häufig  auf  Untersuchungen  über  das  Aller  einzelner  Strophen, 
liier  dem  Vf.  in  das  einzelne  zu  folgen  gestatten  die  Grenzen  einer 
Anzeige  nicht.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  einige  Punkte 
naher  zu  besprechen',  in  welchen  ich  der  Ansicht  des  Vf.  nicht  bei- 
stimmen kann.  Derselbe  verlheidigt  S.  10  das  Alter  der  Str.  1049 
gegen  Lachmann.  ^'*'lem  er  die  zwei  mittleren  Verse  zwar  preisgibt, 
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von  Liedern  Platz  machten,  die  nun  gleichfaUs  sich  der  Form  des  End- 
reims bedienten,  aber  gewis  noch  manches  in  der  allen  Form  der 
Allitteration  mit  in  sich  aufnahmen.  Denn  gerade  da  es  das  eigenste 
Wesen  der  Allitteration  selbst  mit  sich  brachte,  dass  die  bedeutsam« 
sten  Wörter  des  Verses,  die  welche  die  llauptmomente  des  Gedankens 
enthielten,  durch  die  gleichen  Anfangsbuchstaben  unter  einander  ge- 
bunden waren,  konnte  es  leicht  geschehen,  dasz  die  treue  Bewahrung 
der  überlieferten  Erzählung  mit  dem  möglichst  genauen  festhalten  an 
dem  Worte  der  Tradition  auch  Reste  der  Allitteration  in  die  neuent- 
standenen Lieder  mit  herübernahm  *).  Nach  diesen  Ausführungen, 
die  der  Vf.  in  der  Einleitung  S.  1 — 3  gibt,  ist  trotz  der  3M)  Jahre, 
die  zwischen  dem  aufkommen  der  Reimpoesie  und  der  Sammlung  der 
Nibelungenlieder  liegen,  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschiosseB, 
dasz  aus  den  allitterierenden  Heldenliedern  sich  Reste  der  Allittera- 
tion noch  bis  in  das  jüngere  Liedergeschlecht  fortgepflanzt  haben, 
welches  gegen  den  Schlusz  des  12n  Jahrb.  in  Oesterreich  entstand  und 
dem  Sammler  und  Ordner  des  Nibelungenliedes  den  Kern  und  Mittel- 
punkt für  das  ganze  Epos  abgab. 

Ist  nun  einerseits  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  sich 
auf  die  angegebene  Weise  Reste  der  Allitteration  bis  in  unser  Nibe- 
lungenlied fortgepflanzt  haben,  so  begegnen  wir  andererseits  iu  der 
That  der  Allitteration  so  häutig  in  dem  Gedichte,  dasz  an  einen  blo- 
szen  Zufall  nicht  zu  denken  ist,  und  jene  3Iöglichkeit  für  uns  cur 
Wahrscheinlichkeit,  ja  Gewis heit  wird. 

Die  Absicht  des  Vf.  ist  nun  (S.  4)  die  Reste  der  Allitteration 
innerhalb  des  Nibelungenliedes  nach  bestimmten  Rubriken  zusammen- 
zuslellen  und  naher  zu  besprechen,  und  zwar  so  dasz  er  zunächst  alle 
diejenigen  Slellen  betrachtet,  wo  die  Allitteration  sich  an  die  Na- 
men anschlieszt,  die  von  alten  Zeiten  her  dieselben  geblieben  sinft, 
oder  wo  sie  in  wiederkehrenden  allitterierenden  Formein 
erscheint;  erst  dann  wenn  er  durch  Betrachtung  der  sich  an  diese  bei- 
den llallpunkte  anschlieszenden  Allitteration  einen  Boden  für  die  Un- 
tersuchung gewonnen,  will  er  auch  die  von  denselben  unabbängige 
Allitteration  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Im  vorliegenden 
Programme  behandelt  der  Vf.  den  ersten  Punkt,  die  Namen  im  Ni- 
belungenliede in  Bezug  auf  die  Allitteration. 


.  in  prosa  au(  h  den  Worten  nach  one  einen  zusatz  von  geschlecbt  zu 
Geschlecht  sich  erhält,  wenn  wir  sehen,  wie  rechte  märcheneniler 
noch  in  unserer  zeit  auf  die  getreue  uberliferung  der  worie  ein  gro- 
szuH  gewicht  legen  (wie  die  märchcnfrau  der  brüder  Grimm),  wie  vil 
nier  krafi  der  bewar.iin^r  miiszen  wir  einer  zeit  zuschreiben,' in  der  dan 
Volk.- leben  noch  frischer  war,  als  jct/t,  in  der  das  gedachtnis  noch 
nicht  durch  vilerlei  erlerntes  abgeschwächt'  (S.  2). 

♦)  Wie  leicht  luuste  sich  z.  Ü.  ein  Satz,  wie  der  folgende 
wie  Hebe  mit  Meide  ze  junfrcat  tdncn  kart, 
'der  den  jrrundlon   unseres  gegenwärtigen  Nibelungenliedes  bildet'    in 
der  alten  VVeise  von  Allitteration  erhalten. 
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Namen  Ton  Terwanten  werden  dtt^li  tot  Slabreim  anCer* 
sich  gebunden  (S.  4).  Diese  Erscheiaung,  die  sieh  daroh  das  gaoae 
deutsche  Epos  hindurchzieht,  bat  ihren  Grand  darin,  dass  eben  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Epos  die  Allitteration  das  eiasig  berschende 
VersbindemitteL  in  der  Poesie  war.  Daher  in  den  Mythen  und  Epen 
die  Sitte  auf  diese  Weise  die  Namen  von  verwandten  oder  zusammenr 
gehörigen  Personen  untereinander  au  binden,  so  dasa  sie  in  den| 
Verse  nebeneinander  stehen  und  durch  die  gleichen  Anfangsbuchsta« 
ben  zugleich  zur  Construierung  des  Verses  mit  beitragen  konnten. 
Dieselbe  Sitte  herschte  abrigens  auch ,  wie  uns  die  beglaubigte  histo- 
rische Ueberlieferung  zeigt,  in  den  alten  angesehenen  Geschlechtern . 
Deutschlands.  Man  nahm  gleichsam  gleich  bei  der  Namengebung  dar- 
auf Rücksicht,  dasz  die  Glieder  der  Familie  in  Liedern  verherlicht 
würden  und  passte  darum  die  Namen  derselben  der  herschenden  Form 
der  Poesie,  der  Allitteration,  an  (s.  Müllenhoff  in  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Alterth.  VII  S.  527  f.).  So  allitterieren  z.  B.  aus  dem  ohernskischea 
Fürstengeschlechte  Segeste 8  und  sein  Sohn  Segimundus  sowie 
des  ersteren  Bruder  Segimerus  mit  seinem  Sohne  Sesithacus, 
ferner  Thusnelda  und  Thumelicus  (Mutter  und  Sohn)  und  wenn 
man  will  auch  Ingviomerus  und  Armini us  (Oheim  und  Neffe). 
Man  denke  femer  an  das  burgundische  Königshans  mit  seinen  Gibica 
Godomarus  Gislaharius  Gundaharius  Gundevechus,  Gun- 
dobadus  Godegisiius  und  Gislabadus;  oder  an  das  Hans  der 
Merowinger ,  wo  wir  C h i i d e r i c h  finden  mit  seinem  Sohne  Chlod- 
wig und  seinen  Enkeln  Chlodomir  Childebert  Chlothar  und 
den  Söhnen  des  letzteren  Charibert  und  Chilperich  ff.  oder 
Theoderich  Theodebert  Theodebald  (Vater  Sohn  und  Enkel). 

Nach  diesem  Gebrauche  allitterieren  im  Nibelungenliede  Sig- 
frid  und  sein  Vater  Sigmund;  beide  kommen  so  nebeneinander 
mehrmals  im  Gedichte  vor,  bisweilen  noch  mit  einem  dritten  Stabe'i 
so  dasz  ein  vollständiges  allitterierendes  Gesetz  entsteht  z.  B. 

des  anlwurte  Sivriiy  Sigemundes  sun. 

Die  Beispiele  stellt  der  Vf.  S.  5  zusammen.  Wie  Sigfrid  und  Sig- 
mund, allitterieren  auch  (S.  6)  Sigmund  und 'S  igelin  d- (Gatte 
und  Gattin). 

Weiter  allitterieren  die  Namen  der  drei  Burgundenkönige  Gün- 
ther GernolGiselher.  Sie  finden  sich  bisweilen  alle  drei  zusam- 
men genannt,  häufiger  je  zwei  von  ihnen,  und  nicht  selten  in  Stro- 
phen, die  auch  sonst  deutliche  Spuren  von  Allitteration  aufweisen. 
Die  sämtlichen  Stellen  bespricht  der  Vf.  genau  (S.  8 — 14)  und  kommt 
dabei  höußg  auf  Untersuchungen  über  das  Alter  einzelner  Strophen. 
Hier  dem  Vf.  in  das  einzelne  zu  folgen  gestatten  die  Grenzen  einer 
Anzeige  nicht.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  einige  Punkte 
näher  zu  besprechen',  in  welchen  ich  der  Ansicht  des  Vf.  nicht  bei- 
stimmen kann.  Derselbe  vertheidigt  S.  10  das  Alter  der  Str.  1049 
gegen  Lachmann ,  indem  er  die  zwei  mittleren  Verse  zwar  preisgibt, 
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aber  den  ersten  nnd  letzten  als  alt  betrachtet  nnd  zwei  aüitterierende 
Gesetze  daraus  zu  construieren  sucht: 

hin  M  hove  gen  hiea  er  Orlwinen 
8i  versuohtenz  vriuntUchen  an  vroun  Kriemküde  HtU, 
Der  einzige  Grund,  den  man  gegen  Lachmanns  Athetesen  anfAhrei 
kann,  ist  indes  doch  nur  der,  dasz  der  Uebergang  von  Str.  1046  aof 
1055  in  etwas  auffallender  Weise  unvermittelt  wäre.  Dies  gibt  Lach- 
mann selbst  zu;  allein  er  verweist  ganz  passend  auf  Str.  1075  4,  wo 
auch  plötzlich  in  völlig  unmotivierter  Weise  von  einer  Reise  der  Könige 
die  Rede  ist,  die  vorher  nicht  im  geringsten  nur  angedeutet  warde  nid 
deren  Zweck  man  gar  nicht  einsieht.  Der  Grund  von  solchen  Erschei- 
nungen liegt  wol,  wie  MüllenholT  (allgemeine  Monatsschrift  f.  Wis- 
sensch.  u.  Lillerat.  1854  S.  9^)  richtig  vermutet,  in  der  Unvollkon- 
menheit  der  Ueberlieferung,  indem  gerade  der  Theil  der  Sage,  wel- 
cher den  Inhalt  des  zehnten  Liedes  bildet,  durch  den  Volksgeaang 
nicht  besonders  entschieden  ausgebildet  und  ausgeprägt  war.  So  er- 
klärt sich  auch  noch  manche  andere  im  zehnten  Liede  und  den  damit 
verwandten ,  dem  sechsten  und  neunten.  Im  übrigen  wird  der  Ueber- 
gang von  Sir.  1046  auf  1055  weniger  auffallen,  wenn  man  in  der 
ersteren  auf  die  Worte  vierdkalp  jär  ein  besonderes  Gewicht  legt. 
Dauerte  das  Verhältnis  des  bitteren  liaszes  gegen  Günther  und  Hagea 
vierthalb  Juhrc,  wie  uns  J046  meldet,  so  setzt  diese  Zeitbestimmung 
eine  Acnderung  desselben  nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  voraas, 
also  (las  cintrelen  einer  Sühne.  Von  dieser  Sühne  orzfihlt  nun  1055, 
und  es  kann  bei  der  Art  des  Volksgesanges  nicht  zu  sehr  auffallen, 
wenn  dieselbe  nun  gleich  als  schon  geschehen  vorausgesetzt  und  mir 
noch  gesagt  wird : 

Ez  entcart  nie  suone  mit  so  t)il  trähen  tue 
gefüegel  under  friunden.  ir  tet  ir  schade  r#7  triff. 
Der  Uebergang  von  Str.  1056  auf  1058  aber,  den  der  Vf.  S.  10  gleich- 
falls zu  hart  findet,  scheint  mir  dem  volksmäszigcn  epischen  Cesange 
recht  entsprechend.    Der  Beschlusz  den  Nibelungenhort  für  Kricmhild 
zu  holen    wird  1056  gefaszt.     Die  Vorbereitungen  zur  Realisiernag 
dieses  Entschlusses,  das  hinziehen  zum  Orte  wo  er  lag,  alles  dies  ist 
dem  Volksgcsang  zu  sehr  Nebensache,  er  übergeht  es  ganz  mit  still- 
schweigen und  führt  uns  gleich  im  raschen  Fortschritt  der  Handlang 
zu  der  Ausführung  selbst:  wir  hören,  wie  Albrich  die  Burgunden  kom* 
men  sieht  und  beschlieszt  ihnen  den  Schatz  auszuliefern.    Ferner  ver- 
thcidigt  der  Vf.  Str.  1074  gegen  Lachmann  und  möchte  als  Uebergang 
wenigstens  den  letzten  Vers  der  Strophe  beibehalten  haben,  den  er 
mit  lOTd  4  zu  folgenden  zwei  alliltcrierenden  Gesetzen  verbindet: 
ileniirez  weinen  tet  dö  Sifrides  wip 
si  gie  vi!  klegeUvhe  für  GiseUier  ir  bruoder  stdn 
Seine  Gründe  sind  folgende:    *  dasz  Giselhör  mit  Kriemhilt  spricht, 
lüszt  sich  aus  seinen  werten  nicht  schlieszen  und  auch  die  vierte  seile 
vermittelt,  wie  mir  scheint,  nicht  genug.'    Sollte  indes  auch  die  Rede 
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Gisolhers  (1073  1 — 3)  nicht  an  Kriemhild  gerichtet  sein ,  so  gehl  ans 
derselben  wenigstens  soviel  Für  den  Hörer  oder  Leser  des  Gedichtes 
hervor,  dasz  Giselher  für  Kriemhild  ist.  Da  nun  nach  der  Lachmann- 
sehen  Constriiierung  des  zehnten  Liedes  Gernot  in  demselben  nicht 
erscheint,  so  kann  unter  dem  Bruder,  an  den  sich  Kriemhild  1076 
1  wendet,  niemand  anders  gemeint  sein  als  Giselher.  Denn  nach 
dem ,  was  uns  1071  und  1072  erzahlt  ist,  konnte  sie  sich  doch  an  Gan- 
ther nicht  wenden.  Es  kann  also  keine  Schwierigkeit  machen  lieber 
bruode'r  (1075  1)  anf  Giselher  zu  beziehen,  von  dem  zuletzt  (1073 
])  die  Rede  war.  Wenn  der  Vf.  auszerdem  nicht  abgeneigt  ist  auch 
die  übrigen  Verse  der  Str.  für  alt  zu  halten,  so  musz  ich  in  Bezug 
auf  diese  noch  entschiedener  för  Lachmanns  Meinung  mich  erklären. 
Der  Widerspruch  zwischen  dem  Rathe  Gernots  (1074  1 — 3)  den 
Schatz  in  den  Rhein  zu  senken  (S  toir  immer  sin  gemüet  mit  dem 
golde^  wir  soldenz  in  den  Rin  allez  heizen  senken^  deiz  wurde  nie^ 
man)  und  1079  l.  2  idd  sprächen  si —  die  fürsten  —  gemeine  ^  er 
hat  vil  übel  getan*  emtweich  der  fürsten  zorne  also  lange  dan^  unz 
er  getran  ir  hulde)  läszt  sich  unmöglich  auf  die  Weise  heben,  wie 
der  Vf.  will,  dasz  nemlich  Gernot  den  Vorschlag  um  des  Friedens 
willen  habe  machen  wollen,  während  Hagen  ihn  dann  benutzt  um  sei~ 
nen  Hasz  an  Kriemhild  auszulassen.  Für  Kriemhild  muste  es  gleich 
sein,  ob  der  Schatz  in  den  Händen  ihrer  Brüder  und  Hagens  war  oder 
von  diesen  in  den  Rhein  versenkt  wurde;  ihr  war  er  auf  tlie  eine 
oder  andere  Weise  jedenfalls  mit  Gewalt  geaommen  worden,  und  zum 
Frieden  konnte  sie  weder  das  eine  noch  das  andere  stimmen.  Auszer 
diesem  Grunde  aber  ist  das  ausscheiden  Gernots  aus  dem  zehnten 
Liede  nach  dem ,  was  Lachmann  (Anmerkungen  zu  1021.  1022  S.  135) 
vorgebracht  hat,  nothwendig,  so  dasz  schon  deshalb  Str.  1074  fallen 
müste.  —  Str.  1159  möchte  der  Vf.  nicht  verwerfen,  weil  1160  1 
zu  unmotiviert  wäre,  wenn  nicht  noch  ein  Versuch  gemacht  würde 
Kriemhild  umzustimmen.  Solche  Versuche  musten  allerdings  nach 
dem  zurückweisen  Geres  noch  gemacht  sein,  das  geht  aas  1160  1 
hervor;  wozu  muste  aber  der  Dichter  sie  gerade  einzeln  aufzählen? 
genügte  nicht,  dasz  er  in  1160  1  sie  alle  als  vergeblich  bezeichnete? 
Zudem  erfahren  wir  in  1159  weiter  nichts  als  die  Namen  derjenigen, 
die  den  Versuch  gemacht  haben  sollen;  dies  ist  aber  ein  zu  unbe- 
deutender Umstand,  als  dasz  er  nicht  ganz  gut  weggelassen  werden 
könnte. 

Auszer  den  bisher  genannten  allitterieren  im  Nib^angenliede 
(S.  15.  16)  die  Namen  der  Wölfinge  Wolfwtn  Wolfhart  Wolf- 
brant  und  Hildebrand  Helfrich  Helmnot,  dann  (S.  16.  17) 
die  der  beiden  Kampfesgenossen  Liudger  und  Liudga st,  fer- 
ner (S.  17)  die  Namen  Irink  und  Irnvrit  (1968:  der  degen  Irinh 
unde  Trnvrit  von  Düringcn)  und  (S.  18)  Gdre  mit  G  un  ther  und 
Giselher  (688:  der  wirt  mit  sime  wibe.  wol  wart  enpfangen  \\  Gire 
üz  Burgonden  lant,  Guntheres  man). 

Nachdem  dann  der  Vf.  noch  karz  einige  nur  selten  erscheinende 
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allitteriereude  Formeln  besprochen  hat,  wie  Helche  ü%  der  UivneM 
lanl  (Str.  1130)  oder  f>on  Roten  suo  dem  Rine  in  Str.  1184^  die  voller 
Allilterationen  steckt  (der  Vf.  stellt  folgende  allilterierende  GeaeUa 
daraus  her:  er  mac  dich  wol  er  gelten  ^  sprach  aber  Gitelker  ||  v<m 
Bolen  ZUG  dem  Rine  so  [rieh]  nihi  \\  ist  künec  deheiner.  ob  er  dim 
ze  konen  giht  ||  du  mäht  dich  vreuicen  Saide,  Si  sprach  lieber  iruo- 
der)  —  ferner  ze  Niblunges  bürge  ze  Norwege  in  der  marke  (Str. 
682)  • — •  Bechldren  und  Beire  lant  (Str.  1114)  —  geht  derselbe  S.  20 
auf  diejenigen  Fälle  über,  wo  der  Name  mit  dem  beigeffigteti  Attri- 
bute allitteriert.  Dahin  gehört  zunächst  Sifrit  der  snelle,  welcbea 
Beiwort  indes  nur  dreimal  im  vierten  Liede  erscheint  and  QberaH 
ohne  einen  dritten  Stab ;  viel  häufiger,  findet  sich  das  nicht  allitterie» 
rende  stark  (S.  21 — 24).  Dann  allitteriert  Volker  der  eidelaere,  so 
Str.  1697,  wo  der  Vf.  durch  Umstellung  der  zweiten  und  dritten  Halb- 
zeile  zwei  allitteriereude  Gesetze  erhält:  ^dö  sach  er  Volkären  den 
spaeher  videlaere  \\  bi  Oiselhere  stSn,  er  bat  in  mit  im  ght,'  (S.  35. 
26).  Hagene  von  Tronje  allitteriert  mit  dem  Beinamen ,  der  ihm  1466 
gegeben  wird,  ein  helflicher  tröst  (aus  1465 — 67  stellt  der  Vf.  eiae 
ganze  Reihe  allitterierender  Gesetze  in  recht  ansprechender  Weise 
zusammen);  auch  sonst  findet  sich  eine  solche  Doppelallitteratioo  hlv- 
fig  bei  dem  Namen  Hagene  v.  Tr.,  vgl.  1709  ^v>az  mir  häi  geiäm 
Hagene  von  Tronje^  oder  1962:  ^ der  von  Tronje  Hagen  —  kambei 
her  für  mich  trüege'*  (S.  26.  27).  Es  allitteriert  weiter  (S.  28.  39) 
Hagene  der  helt  (vgl.  1898  Hagen  der  helt  guot^  daz  im  gern  der 
hende)  (und  S.  30.  31)  her  Hagene  (vgl.  1725  nu  saget  her  Hagene 
iter  hat  nach  in  geaant)^  desgleichen  (S.  31 — 33)  Dankwari  der  de-- 
gen  und  der  degcn  Dietrich.  Dasz  zwischen  Rüedeger  und  der  Epi- 
theta recke  und  ritter  ein  ursprüngliches  allilterierendes  Verhiltnis 
obgewaltet  habe,  leugnet  der  Vf.,  und  mit  Recht;  denn  jenes  hiesi 
ahd.  irreche,  dies  ist  ein  Beiname  der  wol  für  die  ältere  Zeit  Dicht 
anzunehmen  ist  (S.  33).  Kriemhilt  allitteriert  mit  vroun  Voten  KM 
und  Küniginne  (332:  die  schoenen  Kriemhilde  ein  Küniginme  Mr\ 
Bloedelin  mit  der  Elzelen  brouder  (letztere  Allitteration  findet  sich 
indes  nur  in  Strophen,  die  von  Lachmann  und  wie  mir  scheint  nit 
Recht  ausgeschieden  sind);  Sigfrid  wird  von  seinem  Vater  allitte- 
rierend  angeredet  min  sun  (Str.  698:  Sifrit  min  eune,  man  soldiuck 
dicker  sehen),,  von  Günther  geselle  (S.  34 — 36). 

Als  Beispiel  einer  längern  Stelle,  in  der  der  Vf.  allitterierendo 
Gesetze  herzustellen  sucht,  hebe  ich  Str.  1465 — 1467  ans: 
an  hir liehen  siten  die  helde  lobesam 
die  vürsten  und  ir  mage,  ze  aller  vorderöst 
reit  Hagene  von  Tronje.  ein  helflicher  trost 
er  was  den  Nibelungen,  nider  üf  den  sant 
erbeizle  der  degen  küene.  sin  ros  er  harte  balde 
zno  einem  bonme  gebant.  diu  schif  [mären]  verborgen. 
daz  ergie  den  Nibelungen  zen  grözen  sorgen 
der  wdc  was  in  ze  breit  daz  wazzer  was  engozzen. 
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Zum  Schlnsse  habe  ich  noch  den  Wansch  aussnsprechen ,  dass  de^ 
Vf.  recht  bald  seine  Untersuchungen  fortsetzen  möge.  Wenn  sie  voll* 
standig  vorliegen,  können  sie  auch  zur  Entscheidung  der  Frage  recht 
erspriesziich  mitwirken,  welche  in  der  neuern  Zeit  so  vielfach  be- 
sprochen ist,  ich  meine  die  Frage  über  die  Entstehung  unseres  Nibe- 
lungenliedes. Es  musz  sich  alsdann  herausstellen,  ob  besonders  die 
von  Lachmann  als  alt  ausgeschiedenen  Lieder  vorzugsweise  Reste  von 
Allitteralion  bewahrt  haben  und  welche  von  ihnen  am  meisten  auf- 
weisen. Der  Vf.  wird  gewis  zum  Schlusz  auch  diese  Frage  behandeln 
und  dadurch  vielleicht  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  Feststellung  und 
Entscheidung  des  Urtheils  darüber  liefern. 

Von  bedeutendem  Druckfehlern  sind  mir  folgende  in  der  Ab- 
handlung aufgestoszen:  S.  7  Z.  15  v.  o.  lies  1154  statt  454,  S.  17  Z. 
13  V.  u.  lies  827  st.  527,  S.  17  Z.  7  v.  u.  lies  1285  st.  1215,  S.  28  Z. 
3  V.  0.  lies  554  st.  514,  S.  31  Z.  4  v.  u.  lies  1864  st.  1846.  Was  die 
Orthographie  anlangt,  so  hat  der  Vf.  die  auf  der  historischen  Grund- 
lage beruhende,  die  sich  in  der  neuern  Zeit  immer  mehr  Bahn  bricht, 
in  ihrer  strengsten  Consequenz  sich  angeeignet.  In  Einern  Punkte 
möchte  indes  Ref;*Bedenken  tragen  die  Schreibweise  des  Vf.  zu  adop- 
tieren; es  schreibt  derselbe  te  ietuieder^  in  allen  diesen  Fallen  ist 
aber  die  gewöhnliche  Schreibweise  beizubehalten,  da  sich  hier  die 
Aussprache  selbst  geändert  hat.  Wollten  wir  auch  da,  wo  sich  die 
Aussprache  verändert,  auf  die  ursprüngliche  Schreibweise  zurück- 
kehren, so  müsten  wir,  wenn  wir  consequent  verführen,  am  Ende 
überhaupt  das  neuhochdeutsche  über  Bord  werfen  und  ganz  zur  äl- 
teren Sprache  zurückkehren.  Kleinere  Unebenheiten  wie  kann  ne- 
ben kan,  nachgestellt  neben  aufgestelt,  Kriemhilt  neben 
Kriemhild  u.  a.  fallen  ohne  Zweifel  dem  Setzer  zu  Last. 

Dresden.  Dr.  W.  Crecelhis, 


87. 

Schulpi*ogramme  malhematischen  und  physikalischen  Inhalts. 


1)  Das  körperliche  Dr deck ^  ton  Dr.  Schlechter^  Beigabe  zu 
dem  Programm  des  Gymnasiams  in  Bruchsal.  1854. 

Der  Vf.  findet  an  den  meisten  Lehrbüchern  der  Stereometrie  den 
Mangel  einer  genaueren  Untersuchung  des  körperlichen  Dreiecks  zu 
tadeln;  er  verlangt,  das^der  sphaerischen  Trigonometrie  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  der  dreiseitigen  körperlichen  Ecke  vorausgehe 
und  dasz  namentlich  die  sechs  Hauptaufgaben  der  sphaerischen  Tri- 
gonometrie erst  constructiv  (ohne  Rücksicht  auf  die  Kugel)  gelöst 
werden,  wodurch  einerseits  die  Analogie  zwischen  der  ebenen  und 
räumlichen  Geometrie  besser  hervortrete,  andererseits  die  spätere 
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analytische  Behandinng  jener  Aufgaben  an  Klarheit  gewinne.  Ref.  ist 
mit  diesen  Bemerkungen  vollkommen  einverstanden  nnd  hat  ans  den- 
selben Gründen  in  seiner  Geometrie  des  Raumes  (Eisenach  1854)  der 
Lehre  vom  körperlichen  Dreieck  eine  grössere  Anfmerkfamheit  ge- 
widmet, als  es  bisher  geschehen  ist.  Mit  noch  mehr  Ausfahrlichkeit 
geht  der  Vf.  zu  Werke,  und  gibt  n.  a.  für  diejenigen  Probleme,  bei 
denen  mehr  als  ein  Winkel  unter  den  Datis  vorkommt,  jederseit  xwei 
Conslruclioncn,  deren  eine  das  Polardreieck  zu  Hülfe  nimmt  (wie  ei 
auch  Ref.  a.  a.  0.  gethan  hat),  während  die  andere  die  gegebenen 
Stücke  unmittelbar  ohne  Rücksicht  auf  das  Polardreieok  zuMmnen» 
geizt.  Durch  Anwendung  der  ebenen  Trigonometrie  auf  die  vorigen 
Constructionen  gelangt  der  Vf.  schliesziich  zu  den  Fandamentairormeln 
der  sphaerischen  Trigonometrie.  —  Wir  empfehlen  dieses  braaohbare 
Schriftchcn  den  Schulmünnern,  auch  wenn  letztere  nicht  bii  znr  sphae- 
rischen Trigonometrie  gehen  wollen  oder  dürfen;  die  constrnotive  lA- 
sung  der  auf  die  körperliche  Ecke  bezüglichen  Aufgaben  bleibt  inuMf 
eine  vortreffliche  Uebung  der  stereometrischen  Anschaanng. 

2)  Arislarchos  über  die  Gröszen  nnd  Entfernungen  der  Sonne 

und  des  Mondes;  überseUl  und  erläutert  van  A,  Nokk.  Ab 
Beilage  zu  dem  Frei  burger  Lyceumsprogramme  von  1854. 

Die  Schrift  Aristarchs  ist  für  die  Geschichte  der  Astronoaiie  in 
so  fern  eine  sehr  bedeutende  Erscheinung,  als  sie  den  ersten  Vertvch 
enthält,  die  Enlfcrniingen  und  Dimensionen  zweier  Weltkörper  auf 
muthematischem  \>'ege  zu  bcslimmen,  und  wenn  auch  die  Resultate, 
zu  denen  Arislarch  gelangt,  von  der  \^'ahrheit  noch  ziemlich  viel  dif- 
ferieren, so  behält  doch  der  Grundgedanke  seinen  Werth  und  immer 
bleibt  der  Scharfsinn  bewunderungswürdig,  welcher  ein  früher  für 
unmöglich  gehaltenes  Problem  theoretisch  richtig  aufzufassen  wüste. 
Ref.  hüll  daher  die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zu  einem  Schulpro- 
gramme nicht  für  unpassend ;  die  nölhigen  mathemalischen  und  astro- 
nomischen Vorkenntnisse  übersteigen  nirgends  die  Grenzen  des  Gyn- 
nasialunterrichtcs,  auch  hat  der  Vf.  durch  sachgemäszo  philologisehe 
und  geometrische  Erläuterungen  das  Verständnis  möglichst  erleichtert. 

3)  Die  äusseren  Entfemungsörier  geradliniger  Dreiecke  i^  ean 

Dr.  C.  t\  A,  Jacobi.  Einladungsschrift  zur  Feier  der  Siljih- 
rigen  Stiftung  der  k.  Landesschule  Pforta.  1854. 

Unter  dem  Entfernungsort  eines  geradlinigen  Dreiecks  versieht 
der  Vf.  den  geometrischen  Ort  desjenigen  Punktes  in  der  Dreiecks- 
ebene,  für  welchen  die  algebraische  Summe  seiner  Entfernungen  von 
den  Dreiecksseiten  eine  constante  Grösze  ist;  derartige  Entfernnngs- 
örter  existieren  mehrere  für  jedes  Dreieck  und  zwar  bestehen  die- 
selben aus  geraden  Linien.  Schon  in  einer  früheren  Sclirift  (die  Ent- 
femungsörier geradliniger  Dreiecke.  Naumburg  1851)  hatte  der  Vf. 
gezeigt,  dasz  man  für  das  Dreieck  ABC  einen  Entfernungsort  erhfilt, 
wenn  man  die  Seile  AB  erst  von  A  aus  auf  AC,  dann  von  B  ans  auf 
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BC  abschneidet  und  die  gefundenen  Pnnkte  geradlinig  verbindet,  nod 
dasz  zwei  entsprechende  Oerter  entstehen ,  wenn  man  mit  den  übrigen 
Seiten  ebenso  wie  mit  AB  verfahrt ;  gegenwärtig  führt  nun  der  Vf. 
seine  Untersuchung  weiter,  indem  er  den  früheren  EntferiAngsörtern, 
welche  man  innere  nennen  kann,  sogen,  auszere  Entfernungs- 
örter  entgegensetzt,  welche  dadurch  entstehen,  dasz  jede  Dreiecks- 
seite nach  auszen  zu  auf  den  übrigen  Seiten  abgeschnitten  wird  (AB 
z.  B.  auf  den  Verlangerungen  von  CA  n.  CB).  Diese  neuen  Entfer- 
Dungsörter  zeichnen  sich  vor  den  früheren  durch  eine  gröszere  Ma- 
nigfaltigkeit  von  Eigensclfaften  aus;  während  z.  B.  die  inneren  Oerter 
jederzeit  parallel  sind ,  können  es  die  äuszeren  niemals  sein,  vielmehr 
liegen  sie  der  Reihe  nach  parallel  zu  den  Seiten  desjenigen  Dreiecks, 
welches  die  Fuszpunkte  der  inneren  Winkelhalbierenden  zu  Ecken 
hat.  Merkwürdig  sind  besonders  die  Vergleichungen  zwischen  dem 
ursprünglichen  und  dem  aus  den  äuszeren  Oertern  gebildeten  Drei- 
ecke, in  welcher  Beziehung  die  Abhandlung  überaus  reich  ist.  — 
Was  die  Methode  anbelangt,  so  bedient  sich  der  Vf.  überall  rein  geo- 
metrischer Betrachtungen  und  wo  nöthig  der  ebenen  Trigonometrie; 
Ref.  hält  dies  für  einen  der  manigfachen  Vorzüge  des  Schriftchens, 
welches  er  hiermit  den  Freunden  reiner  Geometrie  angelegentlichst 
empfehlen  will. 

4)  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegelschnitte j  vom 

Oberlehrer  Dr.  Rühle,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Grosz- 

Glogau,  Ostern  1855. 

Der  Vf.  deflniert  die  Kegelschnitte  als  die  geometrischen  Oerter 
solcher  Punkte,  deren  Abstände  von  einem  gegebenen  Punkte  und 
einer  gegebenen  Geraden  ein  constantes  Verhältnis  haben,  und  zeigt 
dann ,  dasz  diese  Eigenschaft  allen  ebenen  Schnitten  eines  Rotations- 
kegels zukommt.  In  der  That  läszt  sich  im  letzteren  Falle  sowol  jeder 
Brennpunkt  als  jede  Leitlinie  stereometrisch  nachweisen ;  construiert 
man  nemlich  diejenigen  Kugeln,  welche  gleichzeitig  den  Kegel  (in 
einem  Kreise)  und  die  Schnittebene  berühren,  so  sind  die  Berührungs- 
punkte mit  der  Schnittebene  die  Brennpunkte;  erweitert  man  ferner 
die  Ebene  des  Kreises ,  in  weichem  sich  Kugel  und  Kegel  berühren, 
bis  zum  Durchschnitte  mit  der  schneidenden  Ebene,  so  erhält  man  die 
Directrix.  Aus  der  ersten  von  Dardelin  und  Quetelet  herrührenden 
Bemerkung  können  die  auf  Vectoren  bezüglichen  Eigenschaften  der 
Kegelschnitte  leicht  abgeleitet  werden  (s.  z.  B.  des  Ref.  Geometrie  des 
Raumes),  die  zweite  Bemerkung  führt  zu  dem  Satze  von  dem  con- 
stanten  Verhältnisse  des  Leitstrahls  zur  Entfernung  von  der  Directrix. 
Der  Vf.  hat  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  den  letzten  Punkt 
gerichtet  und  in  einer  kurzen  und  eleganten  Darstellung  die  wichtig- 
sten Eigenschaften  der  Kegelschnitte  daraus  entwickelt. 

5)  lieber  DiamagneUsmus  ^  von  dem  ordentlichen  Lehrer  M. 

Kinkel.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Ratibor.  Ostern  1855. 
Wenn  auch  das  Schriftchen  nichts  wesentlich  neues  bringt,  so 
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hat  CS  doch  in  so  fern  einigen  Werth,  als  es  eine  klare  Darstelliiig 
der  bisherigen  Experimente  über  den  Diamagnetismas  gibt  ond  zu- 
gleich die  Erklärungsversuche  von  Ampere,  Faraday  und  Weber  so- 
weit durchgeht,  als  dies  ohne  Anwendung  des  CalcQLs  möglich  ist. 

6)  lieber  die  elektromotorische  Kraft  des  in  den  Leuchtgasretor- 
ien  sich  bildenden  Graplutes;  vom  Lehrer  Vermehren. 
Programm  der  Domschule  zu  Güstrow.  Ostern.  1855. 

In  den  eisernen  Retorten  der  Leuchtgasfabriken  bildet  sich  (bei 
Anwendung  von  Steinkohlen)  nach  und  nach  eine  2 — 3  Zoll  starke 
Schicht  einer  graphitühnlichen  Substanz ,  welche  in  100  Tbeilen  aas 
C  =  95,  96,  Fe  =  1,  78,  S  =  0,  11  und  im  übrigen  aus  beigemeng- 
ten Erden  besteht;  die  Aebnlichkeit,  welche  dieser  Körper  mit  der 
Bunsenschen  Kohle  zeigt,  veranlaszte  den  Vf.  zu  mehrfachen  Ver- 
suchen über  die  Verwendbarkeit  jenes  Graphits  als  elektronegatlveii 
Bestandlheils  einer  galvanischen  Säule.  Von  dieser  Arbeit  gibt  du 
Schriftchen  ausführliche  Rechenschaft;  nach  Voraussendong  der  nöthi- 
gen  theoretischen  Erörterungen  werden  die  Resultate  der  Beobaeh- 
tnngen  mitgetheiit  und  berechnet,  wobei  sich  herausstellt,  dasi  die 
Zink-Graphilkette,  mit  Salpetersaure  geladen,  sowol  die  Zinkkoh- 
len- als  die  Zinkkupferkctte  an  Intensität  des  Stromes  besonders  bei 
groszem  Leilungswiderstande  bedeutend  übertrifR.  Dieses  gflnslige 
Ergebnis  dürfte  den  Physikern  um  so  willkommener  sein  als  der  Re- 
lortengraphit  ein  fast  wcrlhloses  und  meistens  leicht  zu  beiohatfen- 
des  Material  ist. 

Dresden.  Sciüömäch. 


Auszüge  aus  Zeitscliriften. 


Gelehrte  Ammgen  der  k.  bayerischen  Akademie  der   Wissen- 
schaften.  1855.   April  bis  Aogast. 

a)  Bulletin  der  k.  Akad,  Bd.  40  Nr.  22  u.  23.  Vortrag  des  Pwf. 
Thomas  a)  über  den  Dogen  Andreas  Dandolo  und  die  von  ihm  ange- 
legten Sammlungen  historischer  Documente.  b)  über  Thokydidea  I  S, 
wo  der  Vf.  schreibt:  xal  nagnSnyan  toÖs  tov  Xoyov  ov%  iXd%t9wi9 
Igtl  öiä  tu  Ttttf  fittoixtug  ig  td  aXia  (i^  ofioias  aviri&jjvM  •  « aad  es 
ist  dies  de.shalb  ein  sehr  starker  Beleg,  ein  überaus  treffendea  Beiapiel 
für  unsere  Behauptung,  weil  sich  die  Ansiediungen  anderwärts  nicht 
in  gleicher  Weise  mehrten.'  Am  Schlüsse  der  ausfuhrlichen  Erörte- 
rung ist  eine  Uebersctznng  des  ganzen  Capitels  gegeben.  In  dersel- 
ben Sitzung  vom  3.  Febr.  1855  theilte  Prof.  Spengel  Bemerkungen 
mit  über  das  Glossarium  Latinum  bibliothecae  Parisinae  aniiqoissi» 
mum  ed.  Hildebrand  (nicht  abgedruckt).  —  Nr.  33.  Mittheilung  des 
Prof.  Hof  mann  über  Schmellers  litterarischen  Nachlas«  und  die  beab- 
sichtigte Herausgabe  desselben.    Der  Nachlast  nmfasst  1)  drei  Eiern- 
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plare  des  bayerischen  Wörterbuchs  mit  des  Verfassers  Nachtragen  Ton 
dem  Umfang  von  zwei  Druckbänden  und  zwei  nicht  minder  reich  er- 
gänzte Exemplare  von  Schmellers  Mundarten  von  Bayern.  2)  Althoch- 
deutsche  GloMsensaramlungen  in  5  Bänden  4®,  zum  grduzten  Theil  aus 
Handschriften  der  Münchener- Bibliothek  mit  Schmellers  althochdeut- 
schem Glossar  in  15  Bänden  fol.  zu  je  ungefähr  200  Seiten,  die  bei- 
Jäufig  zur  Hälfte  beschrieben  sind.  Eine  Anmerkung  belehrt,  dasz 
Schmellers  cimbrisches  Wörterbuch  an  die  Wiener  Akademie,  und  die 
druckfertige,  genau  von  Schmeller  selbst  revj^ierte  Abschrift  des 
Alexander  von  Jacob  von  Maerlant  an  die  k.  belgische  Hegieru/ig 
verauszert  worden  ist.  —  Bd.  41  Nr.  1 — 7.  Rede  zur  Feier  des  96 
Stiftungsfestes  am  28.  März  1855  von  Friedr.  von  Thierse h.  Die 
reichen  Anmerkungen  enthalten  Lebensnotizen  über  die  verstorbenen 
Mitglieder  der  Akademie,  aus  welchen  wir  Prof.  Seidels  Nekrolog 
über  K.  Fr.  Gausz  am  Schlüsse  dieser  Auszuge  nach  gefälliger  Er- 
mächtigung des  Vf.  abdrucken  lassen. 

b)  Philosophisch -philologische  Classe.  Bd.  40  Nr.  10—12.  De 
Aeschyli  Eumenidibus  commentatio  critica  et  exegetica.  Scr.  Ed. 
Wundern s.  Grimae  1854.  4.  Eingehende  Beurtheilung  von  Kay- 
ser,  der  die  Abhandlung  als  einen  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Be- 
richtigung der  Hermannschen  Ausgabe  bezeichnet,  aber  doch  in  den 
meisten  Fällen  die  neuen  Vermutungen  und  Erklärungen  des  Vf.  ab- 
lehnt und  dabei  eigne  Conjecturen  zu  V.  489  {Sqtlov  nSQdvtag  ^T^div 
tKÖL^oig  cpQsa^v),  429  (xr^afat  dutcUatg  (isCov  'ij  nlvBiv  ^äiUtff),  612 
(ccXV  bI  öinaiov  stts  firj  ry  ay  (pQSvl  öokbC  xod*  atfia),  910  (tmv 
dvaasßovvtouv  d'  ^iKpOQog  ?rtxpa  niXoig),  163  (q>ovoXißfC  ^gofißoi)  mit- 
theilt. In  der  Verwerfung  des  'versus  perinutilis'  75  pflichtet  der 
Ref.  dem  Vf.  bei  und  möchte  auch  V.  185  als  Einschiebsel  bezeich- 
nen; die  von  W.  am  Schlüsse  zu  Prom.  v.  55  und  Plat.  Symp.  214  c 
getrcifeiien  Verbesserungen  ßaXav  und  nagaXaßstv  erscheinen  dem 
Ref.  evident.  —  Nr.  12—13.  Metrik  der  griech.  Dramatiker  und  Ly- 
riker von  A.  Rossbach  und  R.  W^estphal.  1  Bd.:  griech.  Rhyth- 
mik von  Aug.  Rossbach.  Leipz.  1854.  8.  Sehr  anerkennendes  Re- 
ferat von  S.  Pf  äff,  der  die  noch  ungelöste  Aufgabe,  die  antike  Rhyth- 
mik nach  den  Lehren  der  alten  darzustellen,  in  diesem  Buche  gluck- 
lich gelöst  und  so  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Kenntnis  der  alten 
Rhythmik  aufgefüllt  betrachtet.  In  nur  wenig  Punkten  stellt  der  Rf. 
von  den  Ergebnissen  des  Vf.  abweichende  Ansichten  auf.  —  Nr.  J4. 
Forchhameri  topographia  Thebarum  heptapylarum  cum  tabula  geo- 
graphica. Kiliae  1854.  4.  Lobende  Anzeige  von  Kaiser,  der  die 
wesentlichen  Berichtigungen  früherer  Schriften  über  die  Topographie 
von  Theben,  die  in  dieser  Abhandlung  gegeben  sind,  in  sorgfältigem 
Auszuge  mittheilt.  —  Nr.  15  u.  16.  Specimen  emendationum  in  Lon- 
ginum,  Apsinem,  Menandriim,  Aristidem  aliosque  artium  scriptores, 
scripsit  Stephanus  A.  Cumanudes  Hadrianopolitanns.  Athenis 
1854.  Ausführliche  Beurtheilung  von  L.  Spengely  der  den  Beitrag 
des  Vf.  willkommen  heiszt.  'Es  zeugt  von  ernsten  Studien,  dasi  er 
sich  diesem  Gebiete  zugewendet,  und  dasz  ein  Grieche  seine  Ansich- 
ten in  lateinischer  Sprache  darbietet,  ist  eine  singulare  Erscheinung, 
die  aliein  schon  die  Aufmerksamkeit  erregen  kann.'  'Es  werden  mehr 
als  100  Stellen  behandelt,  und  man  musz  anerkennen,  dasz  der  Vf.  mit 
einer  richtigen  Kenntnis  der  Sprache  auch  ein  richtiges  und  gesundes 
Urtheil  zu  verbinden  weisz.'  Die  wichtigeren  der  von  dem  Rf.  als 
richtig  befundenen  Emendationen  sind  wegen  der  Seltenheit  der  Schrift 
mitgetheilt  und  am  Ende  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  der  Vf.  seine 
unbestreitbare  Fähigkeit  mehr  auf  die  besseren  rhetorischen  Schriften 
beschränken  möge,  weil   im  Aristoteles,  Anaximenes,  Demetrius  u.  a. 

42* 
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no«:li  K«!MUg  zu  thun  ubri|^  «ei.  —  Bd.  41  Nr.  1—2.  De  inceiti  a«c- 
torifl  «fliii  rhetorira«  poat  Ji^effoerium  a  Leonardo  Spencelio  edhae  lo- 
rU  aliquot  üinisndandif  ncripait  Chriatoph.  Eberh.  Kinckh.  Heil* 
brofiiia«  I8.'f4«  4.  Auafuhriiche  Recennion  von  C.  L.  Kays  er«  Nach- 
dam  ilf.r  Kec.  di«  Wichtigkeit  der  iieuaurgefundenen  ti%97i  f;eachiidert 
tiat,  d<fn*ji  >v«tfeiitlicher  Vorxug  darin  bestehe,  daai  aie  eine  lieber- 
nicht  t\fr  lihetorili  dea  'AXiiav9(fos  6  Novfirjviov,  der  den  Hemomei 
iitid  Mifiii»  übrigen  ("ollegen  weit  an  philosophischem  Geiat,  Uitheiriad 


hnmtelliingifgnbe  ül^|rtroiren,  gewahre,  zqigt  er  im  einielnen,  wdcbe 
M^ir  woNontliche  Vt>n)rfiHeriingeii  die  ungemein  verderbte  Schrift  dvch 
den  bekannten  Ncharfftinn  dea  Heranng.  gewonnen  habe«  und  theilt 
aalbfit,  nur  an  wenigen  Stellen  die  Resultate  des  H.  beatreitead,  eiae 
Heihe  von  neuen  KuiendationiiverMUchen  mit.  —  Nr.  S  a.  3.  Auge- 
wihUe  Keden  des  DemoNthenes.  2.  Abtheilnng.  Die  philippiachca 
Ntantureden,  uberHetxt  von  L.  Do  der  lein.  Stuttgart  Iw4.  IX  Der 
Kor.  L.  von  Jan  bemerkt  über  die  Uebersetxung:  «Ihre  Voraige  be- 
stehen darin,  das»  Mich  hier  ein  treues  festhalten  aa  dem  Sinne  dsi 
Drteklea  mit  einer  Abrundung  des  Ausdrucks  verbindet,  die  ea  nr 
seilen  wahrnehmen  lünxt,  data  man  eine  Uebersetanng  tot  sich  bat, 
und  daita  trota  dieser  Abrundung  die  ursprüngliche  Priacke  nnd  Kraft 
der  Rede  nicht  verloren  gegangen  ist/  Die  von  dem  Hcnn^.  in  dca 
Anmerkungen  mit get heilten  Verbesserungsvorscblige  und  nenen_Anffaf- 
sungen  einaelner  Stellen  werden  Ton  dem  Rec.  in  eingehender 
lung  aum  Thcil  bestritten  und  berichtigt« 


IVr  \<^rtust«  ««eicheu  c'-e  l^e^v  «ier  evictea  "^fatmirhnftan  dvch 
c<«  a«ft  ♦>.  F^^rvAr  c.  J.  ^rtCv#-.<o  l\Nt  «oa  kicl  l'^r&e^ich  Gneai 
^rtitiru  hAt.  Us  <:\x  >o  ^t\fi>ixt^  CAM  e»  w<fi.-^va  «vr^^«Hi  aän  aa^ 
i^tt  itt  M>iucr  ^A:t<vtt  B«ctfiis^3^  tii  «Irvi -,(««.'  l^u  «ea«  B«kh  4k 
rvitt«u  ttiui  c^r  jiJt^v««Aixcwai  V«:'2««iuv<.  3ii-.:f  ii-rwc  i  InSfliiW  Göf» 
»^c(k  ««  ^v«i  girindi<!i8     i»  etJMr  /T^t^.  ii  «^«ctifc  ^i*t  WXM«^MJhnft  da- 

''"""•   -^-*"    ^—   .**      ^  ^-^. 

V^v^     ^^    ...»      4^ 
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schreiten  bedurfte,  als  wahr  anerkannt  and  bentitzt  wurde ,  ehe  man 
noch  im  Stande  war,  seine  Giltigkeit  aber  jeden  Zweifel  zu  setzen; — 
doch  hat  man  hier  immer  den  Vortheil  gehabt,  die  oifen  am  Tage  lie- 
gende Construction  des  Gebäudes  in  jedem  Augenblick  prüfen  und  sich 
über  ihre  Kraft  genaue  Rechenschaft  geben  zu  können.  Der  Satz,  tou 
welchem  die  Sprache  ist,  bietet  eines  jener  Beispiele  dar:  die  Bedeu- 
tung desselben  ist  so  weitgreifend,  nicht  nur  für  die  Algebra,  der  er 
augehört,  sondern  auch  für  die  höheren  Theile  der  Mathematik  und 
ganz  besonders  auch  für  die  Anwendung  derselben  auf  die  Naturwis- 
senschaften, dasz  man  schon  seit  geraumer  Zeit  ihn  anzunehmen  ge- 
drungen war.  Vor  der  scharfen  Kritik,  welche  Gausz  an  die  bis  dahin 
versuchten  Beweise  des  Satzes  anlegte,  bestanden  dieselben  nicht  als 
völlig  bindend;  aber  indem  er  den  wunden  Fleck  in  seiner  Abhand- 
lung darlegte,  heilte  er  ihn  zugleich,  denn  an  die  Stelle  der  unge- 
nügenden Beweise  setzte  er  einen  völlig  tadelfreien.  Dieser  Gegen- 
stand scheint  auch  später  für  Gausz  das  specielle  Interesse  behalten 
zu  haben,  welches  sich  an  seinen  ersten  bedeutenden  Erfolg  natürli- 
cherweise anknöpfte:  er  hat  später  noch  zwei  auf  verschiedenen  Prin- 
cipien  beruhende  Beweise  desselben  Satzes  gegeben,  und  ist  im  Jahre 
1849  bei  Gelegenheit  des  50jährigen  Jubilaeums  seiner  Doctorwurde, 
nochmals  darauf  zurückgekommen,  um  den  ersten  Beweis  in  einer  noch 
eleganteren  Gestalt  und  mit  neuen  Bereicherungen  abermals  mitzu- 
theilen. 

Auf  diese  erste  Publication  folgten  sehr  bald  die  ^  di$quintione$ 
arithmeticae''  (IHOI),*  bereits  eines  der  Hauptwerke  von  Gausz,  einen 
starken  Band  bildend,  und  angefüllt  mit  den  tiefsinnigsten  Unter« 
suchiingen  über  die  verborgenen  Eigenschaften  der  Zahlen,  die  hierin 
ihrem  eignen  Wesen  betrachtet  werden,  und  nicht,  wie  in  andern 
Theilen  der  Mathematik,  nur  als  Masz  allgemeiner  Gröszen  erschei- 
nen. Wir  versuchen  nicht,  von  diesen  ganz  abstracten  Forschungen 
einem  weiteren  Kreise  eine  Vorstellung  zu  geben;  das  Gebiet,  wel- 
chem sie  angehören,  hat  selbst  von  den  Gelehrten  des  Faches  viele 
durch  eine  Art  heiliger  Scheu  entfernt  gehalten,  während  es  solche, 
die  sich  einmal  tiefer  hinein  gewagt  haben,  mit  einem  eigenthümlichen 
Zauber  umfangt.  Der  Grund  jener  Scheu  wie  dieses  Reizes  liegt  in 
der  abgeschlossenen  Natur  des  Gegenstandes;  zum  Theil  in  seiner  Ab- 
stractheit  selbst,  mehr  noch,  wie  wir  glauben,  in  der  hier  nöthigen 
Behandlungsweise.  Denn  während  andere  Disciplinen  der  Wissenschaft 
zum  Theil  aus  der  Abwicklung  einer  geringeren  Zahl  von  Principien 
hervorgehen,  bo  dasz  sich  hier  vieles  an  einen  gemeinsamen  Faden 
anreihen  läszt  (wenigstens  wenn  man  sich  Muhe  geben  will,  die  Fuss- 
stapfen  des  Genius  zu  verwischen,  —  das  gewöhnliche  Geschäft  klei- 
ner Geister  in  groszen  Wissenschaften!),  so  duldet  die  'diophantische 
Analysis'  kein  solches  Versteckenspielen  mit  den  Gedanken  der  Mei- 
ster: ernst  und  schroff,  wie  die  Zahlen  selbst,  stehen  die  Sätze  neben 
«inander,  jeder  fordert  seine  eigne  Behandlung,  jeder  nene  Schritt 
neue  Erfindung.  Es  wird  in  der  Geschichte  der  exacten  Wissenschaf- 
ten unserer  Zeit  zum  Ruhme  gereichen,  nnd  keinen  kleinen  Beweis 
von  der  männlichen  Kraft  eines  oft  und  mit  Unrecht  getadelten  Ge- 
.schlechtes  abgeben ,  dasz  gerade  dieses  Jahrhundert  durch  die  Cultur 
mehr  als  einer  Di.sciplin  von  dieser  vorzugsweise  strengen  Art  sich 
auszeichnet.  Die  auszerordentlichen  Erfolge  von  Gausz  auf  diesen 
Felde  haben  da/u  vielleicht  das  meiste  beigetragen ,  und  wenn  er,  wie 
uns  kurzlich   einer  seiner  Collegen  erzählt   hat  *),   seiner  Arbeiten  in 


*)  Allgemeine  Zeitung,  Beilage  vom  7.  März. 
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schärfer  hervortritt.  Denn  ^nnser  Feind',  den  Hr.  S.  am  SAluie 
erwähnt,  hat  es  keineswegs  auf  paedagogische  Hülfsmittel  oder  Masi- 
regeln  der  Methodik  abgesehen,  wie  aufs  *deGradm  äeiicere*  nit 
Majuskel  und  Minuskel,  sondern  auf  gänzliche  Vemichtniig.  Usd  die- 
ser Feind  hat  in  allen  Kreisen  seine  Kriegsknechte  aageworbes,  die 
jetzt  als  Hastati^  Principes  und  Triarii  mit  glänzender  ROstaBg  gia- 
genaberstehen.  Denn  wie  Labker  (^die  christliche  Eniehang  in  den 
höheren  Schulen'  in  Geiz  er  s  Protestant.  Monatsblättem ,  April  1856 
S.  326)  mit  Recht  bemerkt  ^  in  der  heftigen  Bekämpfung  der  elaasi- 
schen  Studien  reichen  sich  der  Materialismus,  die  Demo k[rakie 
und  der  Pietismus  von  den  entgegengesetztesten  Standpanktei  ans 
die  Hände,  um  ihrer  unversöhnlichen  Feindschaft  wider  Jane  geistige 
Macht  durch  die  geholTte  Vernichtung  derselben  eine  Genagtkaaag  >■ 
bereiten'.  Daher  dürfle  im  Angesicht  solcher  Gefahren  ein  ^de  Gmin 
deiicere*  schwerlich  ^die  empflndlichste  Stelle  treffen'. 

Der  Vf.  fahrt  an  der  letzteren  Stelle  also  fort:  ^WoHeo  lud  kön- 
nen wir  die  alte  Position  in  der  palaeslra  Musarum  nichl  wieder 
erobern ,  so  laszt  uns  wenigstens  von  dem  Anhauch  der  fremdea  Mase 
gekräftigt  werden,  laszt  uns  diese  Lieder,  diese  Elegien  aa  eiaea 
dauernden  Eigenthum  unserer  Schaler  machen'.  Wird  aber  aük  den 
bloszen  ^Anhauch'  ohne  vielfache  Uebung  und  Anwendung  aiauaer- 
mehr  möglich  sein.  Man  versuclf  s  und  sei  so  gatig  dea  Ort  la  aaa- 
nen,  an  dem  man  die  Frachte  finden  und  prüfen  könne.  AHardiagi 
ist  ^  die  alte  Position  in  der  palaettra  Musarum ',  die  doch  aaek  ihre 
sehr  schwachen  Seiten  hatte,  nicht  ^wieder  zu  erobern',  aber  au» 
musz  sich  eine  neue  Position  verschaffen ,  die  die  Voraflge  der  allea 
mit  der  Forderung  der  Neuzeit  vereinigt.  Doch  daraber  liaal  ilch  aaf 
blosz  theoretischem  Wege  keine  volle  Verständigung  herbeilührea. 
Der  vielfach  vernommene  Einwand,  unsere  heutige  Jugend  kltaUMiich 
nicht  mehr  so  in  die  alten  vertiefen,  dasz  sie  im  Stande  aei,  etwas 
prosaisch  oder  poetisch  zu  reproducieren ,  —  dieser  Einwand  heiüti 
in  die  Praxis  abersetzt,  nichts  anderes  als:  unsere  Gynaasialjngeal 
soll  vom  vollendeten  Formsinn  der  alten  nur  so  viel  lernen,  als  etwa 
eine  Katze  auf  dem  Schwänze  davonträgt.  Man  ist  in  der  Tiial  be- 
gierig, das  wirkliche  Texlverständnis  altclassischer  Autoren,  wu  aa- 
tarlich  die  Hauptsache  bleibt,  auf  solchen  Gymnasien  kenaen  aa  ler- 
nen ,  deren  Schaler  bei  der  Abiturientenprüfung  zu  Lng  und  Trag  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen  gezwungen  sind. 

Hr.  Seyffert  sieht  das  Heilmittel  der  gegenwirtigea  GabrwAea 
in  dem  Privatstudium  nach  der  von  ihm  trelTlich  entwickallea 
Methode.  Ich  hab^s  vermeiden  wollen,  die  scharfen  Kantea  der  Op- 
position von  neuem  hervorzustelleu,  aber  die  Feder  ist  gana  ilmoid 
ys  ^(im  in  diese  Klippe  gerathen,  und  so  mag  sie  sich  anf  ihre  WelK 
heraushelfen.  Das  erste  ist  —  der  Schreck  aber  die  Massen  der  Pri- 
vatlcctare,  die  Hr.  S.  in  Vorschlag  bringt,  und  das  zweite —  der 
Trost,  dasz  diese  Massen  far  jetzt  nur  papierne  Existens  beaaspraebai 
können.    Oder  irre  ich  mich?   Dann  bitte  ich  um  Belehrnng  dareh 
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folgen;  im  October  noch  vollendete  er  die  Rechnongen  darnach ,  0^4 
die  Nacht  des  7.  Decembers,  die  erste  heitere  Nacht,  in  welcher  Zach 
in  8eeberg  das  Fernrohr  auf  den  ihm  bezeichneten  Ort  richten  konnte, 
lie6Z  den  verlorenen  Planeten  wieder  finden. 

Seitdem  ist  die  Methode  von  Gausz  oft  erprobt  worden.  Der 
Entdeckung  der  Ceres  sind  bald  diejenigen  von  drei  andern  Planeten 
gefolgt,  and  dann,  nach  einem  Stillstand  einiger  Jahrzehnte,  in  den 
letzten  Jahren  noch  eine  Menge  kleinerer;  und  wenn  unsere  Kenntnis 
des  Sonnensystemes  gegenwärtig  über  30  Planeten  mehr  umfaszt,  als 
am  Schlüsse  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt  waren,  so  verdankt  die 
Wissenschaft  den  dauernden  Besitz  dieser  Bereicherung  den  strengen 
und  schonen  Methoden,  welche  Gausz  für  die  Berechnung  ihrer  Bah- 
nen gegeben  hat. 

Er  hat  dieselben  niedergelegt  in  dem  unsterblichen  Werke  'theo- 
ria  motua  corporum  eoelcstium  etc.',  welches  er  erst  von  Gottingen 
aus  erscheinen  liesz,  nachdem  er  allem  bis  ins  einzelne  die  höchste 
Vollendung  gegeben  hatte. 

Die  Astronomie,  welcher  Gausz  auf  die«e  Weise  zugeführt  war, 
ist  noch  durch  viele  andere  Früchte  seines  Geistes  gefordert  worden. 
Eine  vorzügliche  Stelle  nimmt  darunter  die  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung auf  Beobachtung« resultate  ein,  welche  unter 
dem  Namen  'Methode  der  kleinsten  Quadrate'  bekannt  ist.  — 
Eine  Folge  theils  des  vielfachen  Zusammenwirkens  der  Naturkräfte, 
die  uns  umgeben,  theils  auch  der  unvermeidlichen  Mängel,  Welche 
allen  Werken  unserer  Hände  eigen  sind,  ist  es,  dasz  Beobachtungen, 
mit  den  besten  Mitteln  und  mit  der  äuszersten  Umsicht  angestellt, 
niemals  das  genau  geben,  was  wir  zu  erfahren  wünschen.  Das  Instru- 
ment, dessen  wir  uns  bedienen,  kann  nie  ganz  nach  der  Idee  herge- 
stellt werden,  welche  bei  seiner  Construction  vorschwebte:  es  befindet 
sich  auch,  durch  die  Wirkung  der  Schwere,  durch  Ungleichheiten  der 
Temperatur  usw.,  in  geringem  Grade  verzogen,  kurz  in  einem  andern 
Zustande  als  worin  wir  es  zu  haben  wünschten;  unser  Sinn  ist  Täu- 
schungen auti^esetzt:  der  Lichtstrahl  selbst  den  wir  empfangen,  erleidet 
aus  manchen  Ursachen  von  seiner  geraden  Bahn  Ablenkungen,  denen 
wir  nicht  in  aller  Schärfe  Rechnung  tragen  können.  Was  wir  also 
zuletzt  wahrnehmen,  ist  das  Resultat  vieler  zusammenwirkenden  Ur- 
sachen; es  ist  nicht  das  einfache  Phaenomen,  welches  zu  beobachten 
wir  ausgiengen,  sondern  entstellt  durch  sogenannte  zufällige  Feh- 
ler, d.  i.  durch  den  Einflusz  uns  unzugänglicher  aber  darum  nicht 
minder  gesetzmäszig  wirkender  Ursachen.  Wenn  wir  ein  zweites  mal 
dieselbe  Grosze  beobachten  wollen,  so  wirken  diese  Ursachen  nicht 
gerade  in  derselben  Weise;  wir  erhalten  ein  etwas  anderes  Resultat. 
Oder,  wenn  wir  diesmal  eine  andere  Erscheinung  beobachten,  die 
aber  mit  der  ersten  in  einer  nothwendigen  Verbindung  steht,  so  er- 
halten wir  ein  Resultat,  welches  nicht  vollkommen  so  ist,  wie  wir  es 
nach  der  ersten  Beobachtung  erwarten  müsten.  Das,  was  wir  eigent- 
lich suchen,  haben  wir  oft'enbar  in  keinem  von  beiden  Fällen  genau 
erreicht,  und  so  viele  Beobachtungen  wir  auch  machen  mögen,  können 
nir  nie  auf  den  günstigen  Zufall  hoffen,  es  völlig  zu  erreichen.  Auch 
wenn  wir  ein  Mittel  aus  unsern  verschiedenen  Zahlen  nehmen,  werden 
wir  keine  Aussicht  haben,  dasz  dieses  völlig  genau  wäre;  ist  es  doch 
abgeleitet  aus  Beobachtungen,  die,  wenn  man  die  unbekannten  Ursa- 
chen der  Fehler  ignorieren  wollte,  einander  widersprechen;  der 
eigentliche  Werth  wird  also  auch  von  dem  Mittel  noch  um  etwas  ent- 
fernt liegen,  obwol  der  Wahrscheinlichkeit  nach  um  weniger  als  sich 
die  einzelnen  Resultate  von  ihm  entfernten.  Wer  hiegegen  die  Augen 
verschlieszen  und  das,  was  seine  Beobachtungen  ergeben  haben,  kurz- 
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weg  fSr  das  gesuchte  ansehen  wollte,  der  wurde  sich  offenbar  einer 
Teaschung  hingeben,  die  bequem  sein  mag,  aber  absurd  ist.  Dtm  letite, 
was  wir  erstreben,  erreichen  unsere  Bemühungen  nicht;  wir  können 
dem  Ziele  nur  näher  und  näher.  Aber  wenn  wir  uns  hieroa  klare 
Rechenschaft  geben,  und  wenn  wir  im  Stande  sind  ca  beurtheiien,  ■■ 
wie  viel  höchstens  das  von  uns  erlangte  Resultat  unsicher  Min  kann» 
so  besitzen  wir  auch  hierin  wieder  die  Wahrheit:  wir  wiuen  bestinnt, 
da^z  sehr  starker  Grund  Torhanden  ist  anzunehmen,  das  gesnchte  Re- 
sultat liege  zwischen  gewissen  von  uns  aufgestellten  engen  Grenien, 
und  wir  wissen  auch,  wie  viel  Grund  wir  zu  solcher  Annahme  haben. 
Gerade  dadurch  also,  dasz  wir  uns  Rechenschaft  von  der  Unvoilkoa- 
menheit  unserer  Methoden  geben,  gerade  indem  wir  das  wahrscheio- 
iiche  von  dem  wahren  zu  trennen  wissen,  dringen  wir  an  dar  Wahr- 
heit selbst:  nicht  der  schaut  die  Göttin,  wekher  kindisch  mit  «iner 
Puppe  spielt,  die  er  an  ihre  Stelle  setzt,  sondern  wer  mannlich  die 
Augen  öffnet  und  auch  über  den  Abgrund  zu  blicken  vermag,  der  ihn 
noch  von  seinem  letzten  Ziele  trennt. 

Dies  ist  die  Lehre,  durch  deren  Annahme  die  beobachtende  Wis- 
senschaft zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einen  Riesenschritt  Torwarts 
gethan  hat.  Man  verdankt  ihre  Durchfuhrung  hauptsachlich  awst 
Männern,  Gausz  und  dem  in  der  Astronomie  nicht  minder  grosiea 
B  es  sei.  Beide  sind  die  Reformatoren  der  Sternkunde  geworden,  and 
ein  sehr  groszer  Theil  ihres  Verdienstes  und  ihres  eignen  Erfolges  be- 
ruht darauf,  dasz  sie  das  Beispiel  davon  gaben,  wie  man  die  Resultate 
der  Beobachtung  von  solchen  störenden  Einflüssen,  deren  Thitifknt 
uns  verständlich  ist,  durch  eine  geeignete  Combination  tob  Beoba^ 
tungen  und  durch  Rechnung  befreien  kann,  während  die  nachtheiHf» 
Wirkung  der  übrigen,  die  scheinbar  regellos  bald  so  und  bald  anders 
sich  änszern,  durch  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitareehnong 
auf  die  gewonnenen  Resultate  in  möglichst  enge  Schranken  cewiesea 
wird.  Rs  wäre  mit  sehr  groszer  Muhe  verbunden,  wenn  man  u  Jeden 
besondern  Falle  nach  einer  speciellen  Untersuchung  die  Lehre  Ton  den 
Probalitäten  anzuwenden  hätte.  Glucklicherweise  ist  dies  nicht  nothig^ 
denn  Gausz  hat  gezeigt,  dasz  unter  gewissen,  sehr  allgemein  antref- 
fenden Voraussetzungen,  (über  deren  Krfullung  allerdings  eine  genaoe 
Erwägung  des  einzelnen  Falles  urtheilen  musz),  öin  und  dasselbe  Ver- 
fahren fast  mechanisch  zum  Ziele  führt,  indem  es  sowol  das  wahr- 
scheinlichste Resultat  als  die  Grenzen  seiner  Zuverlässigkeit  kennen 
lehrt.  Dieser  Algorithmus  der  Berechnung  führt  den  Namen  der  'Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate',  weil  gezeigt  wird,  dasz  das  wahrschein- 
lichste Resultat  dasjenige  ist,  für  welches  die  Summe  der  Quadrate 
der  noch  übrig  bleibenden  Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen 
möglichst  klein  ausfallt. 

So  viel  über  einige  der  Arbeiten  von  Gausz,  welche  TonSglich 
beigetragen  haben,  seinen  Ruhm  zu  begründen.  Auch  von  denjeni- 
gen einzeln  zu  sprechen,  welche  dazu  gedient  haben,  diesen  Ruhm  auf 
dem  früh  erreichten  Gipfel  zu  erhalten,  ist  nicht  möglich.  Viele  die- 
ser Gaben  gehören  denselben  Gebieten  an,  welche  seine  frühern  Arbei- 
ten ihm  lieb  gemacht  hatten;  die  andern  verbreiten  sich  über  alle 
Theile  der  reinen  und  angewandten  Mathematik.  Dahin  gehören  be- 
rühmte Abhandlungen  über  die  von  ihm  sogenannte  hypergeometriscbe 
Reihe  und  über  die  Riilersrhen  Integrale,  —  über  mechanische  Qua- 
draturen, —  allgemeine  und  schöne  Sätze  über  Attraction,  —  Arbeiten 
über  die  Planetenstörungen,  —  grosse  geodaetische  Untersnchnngen, 
eine  Preissrhrift  über  Landkarten -Projectionen;  —über  Hydrodyna- 
mik; —  seine  1841  erschienenen  '  dioptrischen  Untersuch ancen',  in 
welchen    er    den    Formeln   zugleich    allgemeinere   Anwendbarkeit    und 
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^oflzere  Eleganz  gegeben  hat,  und  sehr  yieiea  einzelne.    In  weiierea 
Kreisen  hat  man  von  seiner  Beschäftigung  mit  der  galvanischen  Tele- 

Sraphie  erfahren:  Gausz  war  bekanntlich  der  erste,  welcher  in  der 
ntdeckung  des  Electromagnetismus  das  Mittel  erkannte,  um  sicher 
und  rasch  auf  grosze  Entfernungen  Zeichen  zu  geben,  and  der  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Freunde  Wilhelm  Weber  den  ersten  Telegra- 
phen dieser  Art  herstellte,  —  so  wie  es  auch  bekannt  ist,  dasz  von 
ihnen  ein  Mitglied  der  hiesigen  Akademie  veranlaszt  wurde,  seine  er- 
folgreiche Thätigkeit  diesem  Felde  zuzuwenden,  um  die  neue  Erfindung 
der  Technik  leichter  verwendbar  zo  machen.  Eben  so  allgemein  kennt 
man  die  Anregung,  welche  die  Erforschung  des  Erdmagnetismus  er- 
langte, als  Gausz  sich  an  die  Spitze  eines  Vereines  für  solche  Unter- 
suchung stellte,  so  wie  die  Resultate,  welche  hierdurch  gewonnen  und 
▼on  ihm  und  Weber  mitgetheilt  worden  sind,  und  welche  zu  einer  yiel 
groszartigeren  Ansicht  von  der  Thätigkeit  dieser  Naturkraft  geführt 
haben,  als  man  bis  dahin  besasz.  Auch  verschmähte  er  es  nicht,  in 
manches  technische  Detail  einzugehen;  so  gaben  ihm  seine  geodaeti- 
schen  Arbeiten  Veranlassung,  die  Meszknnst  mit  dem  Heliotrop  zu 
bereichern,  einem  Instrumente,  welches  dient,  um  Sonnenlicht  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Spiegels  nach  einem  sehr  entfernten  Punkte  als  Signal 
mit  Sicherheit  zu  werfen,  und  auf  diese  Weise  Stationen  in  Verbin- 
dung zu  setzen,  welche  auf  anderem  Wege  nicht  mehr  communicieren 
konnten.  Bekannt  ist  auch  die  von  ihm  gemachte  Ansähe  eines  An- 
hanges ZQ  den  logarithmischen  Tafeln,  durch  welche  die  Anwendung 
derselben  sehr  viel  bequemer  geworden  ist.  Solche  bis  In  das  einzelne 
von  ihm  verfolgte  Einrichtungen  erscheinen  klein  neben  den  groszen 
Untersuchungen,  deren  Tiefsinn  seine  Zeit  in  Erstaunen  setzte:  jeden 
andern  wurden  diese  Brosamen  reich  gemacht  haben.  Ihm  selbst  aber 
scheint  nichts  klein  gewesen  zusein:  manche  seiner  kleineren  Arbeiten, 
zum  Theil  noch  den  letztern  Jahren  angehörig,  beweisen,  wie  sein 
ernstes  denken,  weit  davon  entfernt,  sich'  in  einen  selbst  gezognen 
Kreis  zu  bannen,  vielmehr  Jeden  Gegenstand  zu  ergreifen,  auch  dem 
scheinbar  geringfügigen  sein  Interesse  abzugewinnen  wüste. 

Damit  steht  in  enger  Verbindung  eine  Bemerkung  die  sich  Jedem 
aufdrängt,  der  irgend  eine  Schrift  von  Gausz  etwas  genauer  studiert. 
Die  schöne  Form,  in  welcher  er  alles  darzustellen  wüste,  fällt  auch 
einer  sehr  oberflächlichen  Betrachtung  auf;  aber  in  dieser  Form  zeigt 
sich  etwas  mehr  als  die  Feile  der  Ausführung.  In  der  Harmonie  aller 
einzelnen  Theile,  in  dem  gleichmäszigen  Lichte,  welches  über  das 
ganze  verbreitet  ist,  in  dem  ruhigen  Strome  seiner  Gedanken  spiegelt 
sich  die  imposante  Grosze  eines  Geistes,  der  bis  zur  Klarheit  durch- 
gedrungen ist.  Manche  im  vorbeigehen  hingestellte  Bemerkung,  deren 
tieferer  Sinn  erst  demjenigen  aufgeht,  welcher  sich  mit  dem  Gegen- 
stande anhaltend  beschäftigt,  beweist,  dasz  er  immer  den  Gegenstand 
in  einem  noch  viel  weiteren  Gebiete  beherschte,  als  er  ihn  uns  vor- 
führte, —  dasz  nicht  der  laute  Klang  seines  Namens,  sondern  das 
schweigende  Bewustsein  der  Erkenntnis  sein  Ziel  war.  ^Pauoa  sed 
matura'  ist  die  stolz- bescheidne  Devise,  welche  sein  Siegel  als  Um- 
schrift um  das  Bild  eines  Fruchtbaumes  zeigt,  und  obgleich  dieser 
Baum,  der  an  Schillers  Gleichnis  von  der  Breite  und  Tiefe  erinnert, 
nicht  wenige  sondern  reiche  Früchte  der  Wissenschaft  getragen,  so 
hat  doch  Gausz  das  'Pauca'  in  einem  charakteristischen  Sinne  wahr 
gemacht.  Denn  es  ist  gewis,  dasz  nur  weniges  von  dem,  was  sein 
groszer  Geist  bewegte,  zur  Kenntnis  der  Welt  gekommen  ist.  Er  hat 
nicht  Tor  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  gelernt,  sondern  bot  ihnen 
nur,  was  völlig  gezeitigt  und  voflendet  war. 

In  welch  hohem  Ansehen  Gautz  schon  bei  seinem  Leben  gehalten 
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warde,  davon  geben  viele  einzelne  Zage  Beweis.  In  den  verhia  ccIim 
erwähnten  Worten  der  Krinnerung,  welche  wir  von  Gottingca  us 
kürzlich  vernahmen,  ist  berichtet,  wie  Laplace,  «elbst  der  gröatca 
einer,  und  schwerlich  der  Mann,  sich  etwas  lo  vergebeo,  Gavss  aicht 
den  ersten  Mathematiker  Deatschlands  genannt  wissen  wollte^  wall  «r 
der  groste  der  Welt  sei.  —  Wir  erinnern  uns  seibat,  Zange  davaa 
genesen  zu  sein,  welch  auszerordentlichen  Werth  Bas  sei  aaf  4aa  ge* 
wichtige  Lob  legte,  mit  welchem  Gauss  die  Uebenendnng  aatnar 
<' üHtroMomischen  Untersuchungen'  erwiederte;  unter  denen,  die  ika 
naher  standen,  giengen  die  hocli^ehaltnen  Zeilen  von  Hand  sa  Hand, 
lind  mit  der  milden  Natürlichkeit,  welche  die  Erinnernng  aa  aeiae 
Person  seinen  »Schülern  für  immer  theuer  macht,  versclunahte  et  Bas- 
nel  nicht,  auch  uns  jüngere  zu  Theilnehmern  seiner  Freude  in  madwa. 
—  Es  wird  auch  manche  Anekdote  erzählt,  wie  dieser  oder  jener  roa 
den  ersten  seiner  Fachgenossen  zu  Gausz  gekommen  sei,  in  Ima- 
licher  HolTnung  durch  die  Mittheilung  einer  noch  zarfickgehalteaaa 
i^ntdeckung  selbst  den  Meister  zu  überraschen,  —  und  wie  da  Gansi 
ruhig  aus  einem  Schubfach  unter  alten  Papieren  ein  Blatt  herroife- 
sucht  habe,  auf  welchem  in  noch  weiterem  Umfange  Jene  Reanitata 
schon  von  ihm  entwickelt  standen.  Wir  wissen  nicht,  ob  aoiche  Et' 
Zählungen  auf  Thatsachen  gegründet  sind,  aber  sie  beweisen,  walcha 
Meinung  man  von  Gausz  hatte. 

Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  hat  Gausz  die  seltne  Kbre  ge* 
noMsen,  unbestritten  der  erste  seines  Zeitalters  zu  sein.  Seinen  Vor- 
gänge strebten  die  altern  seiner  Zeitgenossen  nach;  die  jingeren  be- 
feuerte der  Wunsch,  einmal  den  Beifall  des  hohen  Meisters  so  gewin- 
nen; denn  vitde  haben  seine  Freundlichkeit  erfahren.  Allen  ianehCa<e 
sein  glänzender  Name,  unverrückt  wie  der  Polarstern;  die  Gebrachen 
des  Alters  schienen  dirsem  erhabenen  Geiste  nicht  nahen  in  dirfen; 
das  höchste  Ziel  menschlichen  Lebens  schien  ihm  zu  gebühren.  Imaier 
noch  früher,  als  wir  es  fürchteten,  hat  ihn  nun  doch  der  Tod  hinweg« 
^orulft;  rtber  hoch  über  dem  Grabe  steht  sein  unsterblicher  Nach- 
ruhm. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slaüstische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

AuGsuunr;].  Mit  Ausnahme  davon  dasz  das  Lehramt  der  franiosi- 
sehen  Sprache  dem  provisorisch  damit  beauftragten  Ktienne  Pag« 
Ro n SS el  definitiv  übertragen  wurde,  für  den  Studienlehrer  Mor« 
Mezger  als  Inspector  des  Collegiums  der  Predigtamtscand.  Frdr. 
Mezger,  und  an  die  Stelle  des  als  Studienlehrer  nach  Wunsiedel  be- 
rufenen [nspectors  Schal khänser  der  Gymnasiallehramtscand.  Ladw. 
Müller  eintraten,  war  der  Lehrerbestand  der  vereinigten  Kmiehungs- 
und  Unicrrichtsanstalten  bei  St.  Anna  [S.  Bd.  LXX  S.  34öJ  im  ver- 
f^angenen  Schuljahre  unverändert  geblieben.  Den  Unterricht  in  der 
Stenographie  erthrilte  der  Institotsdirector  und  Lvrealprofessor  P. 
Gratzmüller.  Die  Schulerzahl  betrug  154  (G.  iV:  14,  lil:  II, 
II:  M),  I:  !»>,  Lat.  Seh.  JV:  21,  Jli:  20,  11:  24,  I:  28),  von  denen 
(i4  dem  CoUegium  angehörten.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die 
Abhandlung  vom  Studienrector  und  Kreisseholarrhen  J>r.  G.  C.  Mez- 
ger:  cxposUio  cpiatolae  iloratii  ad  Pitonea  (28  S.  4). 
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Breslau].  Am  4.  Oct.  d.  J.  feierte  der  Director  de«  Magdalenen- 
Gymnasiams  Dr.  C.  G.  Srhonborn  sein  25jähr.  Amtsjnbilaenm.  Das 
J^ehrercollegiam  der  Anstalt  brachte  ihm  seine  Glnckwonsche  dar 
durch  eine  Drackschrift,  welche  enthält  J)  vom  Pror.  and  2ten  Prof. 
Dr.  F.  W.  Lilie:  de  Tellurii  deae  natura  ex  veterum  Graeeorum 
fahulit  descripta  (27  S.  4)  und  2)  vom  Prof.  Dr.  Mor.  Sadebeck: 
Triangulation  der  Stadt  Breslau  (30  8.  4). 

Düsskldorf].  Am  dasigen  konigl.  Gymnasium  vrurde  der  Gymna- 
siallehrer Kirsch  während  seiner  Wirksamkeit  als  Landtagsabgeord- 
neter und  noch  einige  Zeit  später  durch  den  Cand.  Dr.  Schmitz  ver- 
treten. Die  schon  1866  erledigte  Lehrstelle  wurde  nach  einstweiliger 
Vertretung  durch  den  Cand.  Schieffer  durch  Ascension  und  die  An- 
stellung des  Dr.  Krausz  ans  Hiinfeld  in  Kurhessen  besetzt,  so  dass 
das  Lehrercolleginm  bestand  aus  dem  Dir.  Dr.  C.  Kiesel,  Consisto- 
rialr.  Budde,  Prof.  Dr.  Crome,  den  Oberlehrern  Hon  ig  mann  und 
Grashoff,  dem  Religionslehrer  Krähe,  dem  Oberlehrer  Marco- 
witz, den  Gymnasiallehrern  Ho II,  Kirsch,  Oberl.  Manch,  Dr.  Up- 
penkamp,  Dr.  Krausz,  Stein  and  Inspector  Wintergerst.  Dio 
Schiilerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  266  (I:  37,  II':  17, 
IP:  28,  III:  37,  IV:  49,  V:  37,  VI:  62),  Abiturienten  waren  10.  Den 
Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  C.  Crome: 
Quid  Graeeit  Cicero  in  philoiophia^  quid  tibi  debueritj  quaeritur 
(20  S.  4).  Dieselbe  ist  zur  Lectfire  für  die  Schaler  bestimmt,  um  ihr 
Interesse  für  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  zu  wecken.  Ref. 
hat  nie  denen  beistimmen  können,  welche  diese  von  dem  Gymnasium 
ganz  ausgeschlossen  wünschen.  Denn  so  gewis  es  ist,  dasz  dieselben 
nicht  in  die  Tiefe  der  philosophischen  Speculation  einführen,  in  wel- 
.eher  Hinsicht  die  Lesung  platonischer  Schriften  unendlich  höhere  Vor- 
theile  bietet,  so  viele  Irthnmer  und  Misverständnisse  sie  auch  enthal- 
ten (es  genügt  auf  Madvigs  Commentar  zu  de  finibus  zu  verweisen), 
dasz  sie  nicht  geeignet  seien  das  denken  der  Schuler  auf  eine  gewinn- 
reiche Weise  zu  üben  und  za  wecken,  wird  man  eben  so  wenig  bewei- 
sen können,  wie  dasz  sie  zur  Einfuhrung  in  die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  nicht  das  beste  uns  erhaltene  Hfilfsmittel  aus  dem  Alter- 
thume  seihst  darbieten.  Und  nimmt  man  hinzu,  dasz  in  ihnen  die 
Sprache  der  Römer  auf  das  Gebiet  der  reinsten  und  höchsten  Wissen- 
schaftlichkeit angewandt  und  auf  demselben  mit  unübertroffener  Meister- 
schaft gehandhabt  ist,  dasz  man  demnach  durch  sie  am  besten  die  Bil- 
dungsnihigkeit,  die  Dehnbarkeit  und  Durchsichtigkeit,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  die  Beschränktheit  und  Einen^unc  derselben  erkennen 
kann,  so  wird  man  schwerlich  in  Abrede  stellen  können ,  dasz  da  die 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  dem  nÖthigen  Abschlüsse 
gelangt  sei,  wo  man  Ciceros  philosophische  Schriften  ganz  ausschliesze» 
iiiüste  oder  wollte.  Der  Hr.  Vf.  hat  nun  in  der  v#rliegenden  Schril't 
das  Verdienst  Ciceros  gebührend  hervorgehoben,  wenn  schon  man  aus- 
führlicher und  tiefer  den  Einflusz  behandelt  zu  sehen  wünschte,  wel- 
chen er  durch  seine  Sprachschöpfung  und  Verpflanzung  auf  heimischen 
Boden  nicht  allein  anf  öra  Römervolk,  sondern  auch  auf  das  wissen- 
schaftliche Studium  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  aasgenbt  hat. 
E«  ist  überhaupt  erfreulich,  wenn  man  der  Jugend  gegenüber  den  wis- 
senschaftlichen Ernst  und  die  Stufe  der  AusbiMnng,  welche  Cicero  er- 
reicht hatte,  ins  rechte  Licht  gestellt  sieht,  da  diese  nur  zu  leicht 
sich  jetzt  verführt  sieht,  über  jenen  Mann  abzusprechen,  von  dem  sie 
sich  erst  viel  gutes  aneignen  sollte  und  müste,  ehe  sie  sein  historisches 
Bild  in  voller  Wahrheit  und  Richtigkeit  zu  fassen  und  zu  beurtheilen 
«ich  erkühnen  dürfte.  Das  alphabetische  Verzeichnis  der  wichtigsten 
griechischen  Philosophen,   aus  denen  Cicero  geschöpft,   mit  den  daran 
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geknüpften  NachMreisnngen  wird  aach  ffir  viele  Lehrer  an  willkoan- 
nes  Repertorium  sein.  ^        12.  D. 

Gratz].  Der  Lehrkörper  des  dasigen  kk.  akademischen  Gymna- 
siums erlitt  während  des  Schuljahrs  1854—55  sehr  wesentHcbe  Verän- 
derungen. Durch  den  Tod  Terlor  er  am  (2.  Oct.  1854)  den  Director 
Alex.  Kaltenbrnnner,  durch  Versetzung  den  Suppl.  Krinchek  (ab 
wirkl.  Gymnasial  prüf,  nach  Hermannstadt  ernannt),  den  Snppl.  Gnt- 
8 eher  (in  das  philologische  Seminar  zu  Wien  eingetreten),  oen  Gya- 
uasiall.  Hamerling  (zuerst  für  das  Gymnasium  zu  Cilli  ernannt,  daaa 
nach  Triest  berufen),  den  8uppL  Herr  (als  Gymnasiallehrer  nach 
Triest  versetzt),  den  8uppl.  Ficker  (als  wirkl.  Lehrer  an  daa  kk. 
Staatsgymn.  zu  Ofen  berufen).  Derselbe  bestand  nach  Ersetsang  der 
Lncken  aus  dem  supplierenden  Director  Dr.  theol.  Kadm.  Hieber, 
den  ordentl.  Lehrern  Kdm.  Hieder  (von  der  supplierenden  Directioa 
auf  eignes  Ansuchen  wieder  enthoben),  E.  Klampfl,  Peinlich  [diese 
vier  Capitularen  des  Bencdictinerstifts  Admont],  Heller  (weit!.),  Dr. 
theol.  Trümmer  nnd  Pack  (Wcltgeistliche),  den  Supplenten  Cicicoi, 
Pracher,  Worms  (Weltpriester;  die  übrigen  alle  weltlich),  Uli  rieh, 
La  Roche,  Maresch  und  Schwammel,  den  Nebenlehrem  Vi- 
do  vic  (für  sloven.  Spr.),  Quänot  (für  franz.  und  italOy  Kugimayer 
(Zeichnen),  Wolf  (Stenogr.),  Gens  er  (Gesang)  nnd  Angnatia 
(Gymnastik).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  am  Schlüsse  des  Stndieaj. 
1854  19,  am  Schlüsse  des  In  Sem.  1855  8  bestanden.  Die  Zahl  der 
Schuler  betrug  im  2n  Sem.  513,  464  öifentl.  und  43  privat.  [I  le  SecU 
72,  1  2e  Sect.  68,  II:  90,  III:  65,  IV:  67,  V:  45,  VI:  39,  VII:  31, 
Vlfl:  35].  Die  den  Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  des 
Religionsl.  Dr.  Ed.  Trümmer:  über  das  Verhältnit  der  kaiMuekeu 
Religion  zum  wahren  Fortschritt  ( 16  S.  4),  können  wir  nur  erwähnen. 

Hriligenstadt].  Das  dasige  königl.  Gymnasium  hatte  im  Lanfe 
des  Schnlj.  Mich.  1854 — 55  nur  die  Veränderung  erfahren,  dan  iia 
August  die  Errichtung  einer  Sexta  genehmigt  und  zur  Versehnng  den. 
der  Schnlaintscand.  Schneiderwi  rth  aus  Münster  berufen  wurde. 
Die  Schiilerzahl  betrug  183  (1:  31,  II:  24,  III:  27^  IV:  42,  V:  59), 
Abit.  Ostern  1855  I,  Mich.  14.  Vorau.sges teilt  i.st  die  Abhandlung  vom 
Oberl.  Kramarczik:  die  Lehre  von  der  consecutio  lemporum  (28  8. 4). 
Wir  machen  auf  diese  Arbeit  aufmerksam,  da  sie  sich  ebenso  dnrch 
klare  Entwicklung  und  praecise  Bestimmung,  als  auch  durch  sorgfäl- 
tige Erforschung  des  Sprachgebrauchs  zunächst  ^iner  Gattnnff  nnd 
zwar  der  vollendetsten  der  lateinischen  Litteratur,  der  ciceronianiachen 
Reden  als  eben  so  nutzbar  für  den  Unterricht,  wie  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  empfiehlt.  Ueber  einzelnes  wird  man  freilich  abweichen- 
der Meinung  sein,  wie  z.  B.  bei  der  Stelle  Cic.  pro  Quinct.  53  lur 
Erklärung  des  dcfcnderit  einfach  die  Ilinweisnng  genügt,  daai  sich 
der  Sats  auf  ttcg^^re  audcsy  nicht  auf  defensum  esse  beziehe,  bei  an- 
deren noch  tieferes  eingehen  vermissen,  wie  a.  B.  auf  die  nraprjing- 
liche  Natur  von  ut  und  die  daraus  abzuleitenden  Gebrauchsweisen, 
endlich  würde  man  es  vortheilhafter  finden,  wenn  der  Hr.  Vf,  die  bei- 
den Theile,  den  theoretischen  und  praktischen,  ineinander  gearbeitet 
und  so  den  Uebcrblick  über  die  Darstellung  und  den  Beweis  erleich- 
tert und  die  Bequemlirhkcit  des  Gebrauchs  erhöht  hätte,  allein  die 
Abhandlung  enthält  doch  so  viel  gutes  und  beachte ns wert hes ,  dasi 
man  unser  gunstiges  IJrtheil  nicht  unbegründet  finden  wird.      Ä.  D. 

lyiuNSTKiiKiFKiJ.  Du»  dasigc  Gymnasium  (vgl.  Bd.  lAX  S.  568) 
erhielt  durch  konigl.  Cahinctsordre  einen  neuen  Zuschu.MZ  von  475  Thir. 
In  Folge  davon  »>nd  die  Gehalte  eiuschlieszUch  der  Kmolumente  also 
reguliert:  Director  900,  Ir  Oberlehrer  700,  2r  Oberl.  6.M)^  3r  6CKI,  Re- 
ligionslehrer ooOy  \r  ord.  Uhrer  500,  2r  450,  3r  450,  Hülfslehrer  200  Thlr. 
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Dai  LehrercollegiDin  erfahr  keine  Verindemng,  auszer  dasz  dem  Cand. 
Christ  die  Ahbaltang  des  Probejahrs  gestattet  wurde.  Die  Schüler* 
zabi  betrag  im  vergangenen  Herbst  119  (I:  14,  II:  34,  III:  15,  IV:  18, 
V:  17,  VI:  21).  Abiturienten  5.  Den  Schalnachricbten  voranstehen 
vom  Oberl.  M.  Mohr:  quaestionea  philologae  (10  8.  4)  In  dieser  im 
Drack  sehr  vernachlässigten  Abhandlung  wird  zuerst  Xen.  Cyrop.  II  4 
20  erklärt,  dasz  die  Perser  den  Jagdplatz  nicht  ganz  umstellt»  sondern 
nach  Aufsuchung  des  Wildes  die  Reiter  und  schnellsten  Fuszgänger  einen 
Halbkreis  zum  auffangen  desselben  gebildet  hätten.  Der  Begriff  des 
Halbkreises  int  aber  in  diaazävzsg  nicht  enthalten,  sondern  nur  der 
einer  langen  Postenkette,  welcher  das  Wild  zagetrieben  wurde.  Auf 
das  dorchbrechen  der  Kette  scheint  weniger  angekommen  zu  sein ,  wie 
auf  das  rasche  verfolgen  und  erlegen  des  in  die  Nähe  getriehenen  und 
aus  dem  Distrikt  hervorbrechenden  Thiers,  wie  IV  6  3  zu  beweisen 
scheint.  Die  Reiter  traten  dann  an  die  Stelle  der  Treiber  {duedsxo- 
fisvoi).  Richtig  dagegen  weist  der  Hr.  Vf.  durch  Darstellung  von  der 
Natur  der  Trappen  Anab.  15  3  die  von  Kruger  in  der  kleinen  Ausgabe 
vorgeschlagene  Conjectur  otvaozrj  für  dviaty  zurück.  Nach  Erwähnung 
einer  Stelle  des  Arrian,  die  nur  dazu  dient  des  Schriftstellers  Leichtr 
gläubigkeit  zu  charakterisieren,  geht  derselbe  zu  Soph.  Ai.  2  über,  wo 
er  durch  Anführung  einer  Stelle  des  Oppian  (warum  nicht  im  griechi- 
schen Texte,  sondern  in  der  Rittershusischen  Uebersetzung?)  agndj^eiv 
von  dem  schnellen  ergreifen  und  fortschleppen  des  Wildes  durch  den 
Hund  erklärt.  Die  Ableitung  des  Verbs  dgnäieiv  von  dem  Namen  des 
Vogels  agnTj  scheint  uns  manchem  Bedenken  zu  unterliegen.  Auszer- 
dem  wird  S.  O.  C.  147  etwas  bedenklich  durch:  ^ich  wurde  mich  nicht, 
ein  mächtiger  dann  {fiiyag  also  =  (idyag  mv  =  ort  fiiyas  V^)t  am  ge- 
ringe Gaben  zu  empfanden  in  Bewegung  setzen'.  Während  wir  der 
Verdächtigung  der  Worte  Cic.  in  Cat.  1  10  25 :  vigilare  non  $olum 
ifiaidiantem  aomno  maritorum,  verum  etiam  bonis  otiotorum  (denn  so 
iHt  für  oecisorum  zu  schreiben,  wie  pr.  Marc.  $  18,  welche  Stelle 
Halm  anfuhrt,  beweist)  schon  um  der  rhetorischen  Gestaltung  der  Stelle 
willen  nicht  beistimmen  können,  werden  wir  durch  des  Hrn.  Vf.  Grunde 
überzeugt,  dasz  Phaedr.  III  6  tricandum  den  Vorzug  verdiene  vor  dem 
bis  jetzt  in  den  Texten  festgehaltenen  itrigandum.     ^  R,  D. 

Parchim].  In  dem  Lehrercollegium  des  Friedrich  -  Franzgymna- 
siums [s.  Bd.  LXX  S.  569]  waren  zwei  Lucken  entstanden  durch  die 
Berufung  des  Oberlehrers  Girs ebner  [oben  S.  105]  und  den  am 
27.  März  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Collaborators  Frdr.  Wilh.  H. 
Hast.  Sie  wurden  ausgefüllt  dorch  die  Berufung  des  vorherigen  I^h- 
rers  an  der  Handelsschule  und  am  Gymnasium  zu  Dessau  Dr.  H.  Ger- 
lach als  Collaborator  und  nach  aufrucken  des  ersten  Lehrers  der 
Vorschule  Dr.  Pfitzner  in  eine  Collaboratur,  durch  Anstellung  des 
Cand.  Voss  als  ersten  Lehrers  der  Vorschule  Der  Schnlerbestand  war 
im  Sommersem.  1835  209  [I:  21,  II:  26,  RH:  1,  III:  24,  RHI:  5,  IV: 
31,  RIV:  19,  V:  23,  RV:  14,  VI«:  20,  VP:  12,  RVI:  13].  Abiturien- 
ten Ostern  2,  Mich.  4.  Den  Schnlnachrichten  vorangestellt  ist  vom 
Dir.  Dr.  Fried  r.  Lübker:  die  $ophoklei$ehe  Ethik  (76  S.  4),  welche 
Abhandlung  mit  der  früher  veröfTentlichten  sophokleischen  Theologie 
als  ein  ganzes  im  Buchhandel  erschienen  ist.  Wir  hoffen  dasz  von 
derselben  eine  ausführliche  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  werde  ge- 
geben werden  können. 

St.  Pktersbürg.]  Am  8n  Sept.  wurde  die  neuerrichtete  Facultät 
für  orientalische  Sprachen  feierlich  eröffnet.  Dieselbe  hat  Lehrstuhle 
für  arabisch,  persisch,  die  turkiscb^tartarischen,  mongolisch-kalmücki- 
schen Sprachen,  chinesisch,  hebraeisch,  armenisch,  grusinisch  und 
mandschurisch. 
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SAAiiimtCKKN].  In  dem  Lehrerconegium  des  dasigen  GynnasiyM 
war  seit  den  Bd.  LKIK  8.  X^S  u.  581  berichteten  Anstellungen  keine 
Veränderung  im  Lehrercollegium  vorgekommen.  Die  Schuieruhl  be- 
trug am  SchliiM»e  des  Scbuij.  Ende  Aug.  185j  J58  tl:  6,  II:  12,  III: 
J9,  IV:  25,  V:  4l,  VI:  35,  Rill:  (>,  R»V:  9,  Vorscb.  20],  Abitnrienten 
;5.'Die  von  dem  Dir.  Dr.  Ferd.  Peter  den  Schulnachrichten  Toraiu- 
geschickte  Abhandlung:  einigte  liciirafrc  zu  den  frriechitekcn  ß^orter- 
buchern  mit  besonderer  Beriicksichti^unf^  des  Pa$BOWieken  Werket 
(lö  8.  4),  hätte  der  Entschuldigung,  da>z  sie  wegen  einer  SteÜTer- 
tretung  plötzlich  und  in  knappen  Mui»zestunden  gearbeitet  worden 
sei,  nicht  bedurft.  Sowol  in  der  Einleitung,  welche  sich  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Lexikographie  verbreitet,  als  auch  in  den 
Beiträgen  selbst,  namentlich  in  der  Auseinandersetzung  über  den  Ua- 
terschied  von  uyHv  und  q>tQ(Lv  wird  man  den  gelehrten,  umsichtigen 
und  scharfsinnigen  Forscher  erkennen  und  vielfache  Anregnng  and 
iielehrung  finden.  ^  A.  D- 

Schwerin].  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasinni  Fride- 
ricianum  [s.  Bd.  LXX  S.  367]  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
Heyer  [s.  oben  S.  105.  Dem  verstorbenen  wird  im  Programm  ein 
sehr  ehrendes  Denkmal  gesetzt]  entstandene  Lücke  ward  durch  die 
Berufung  des  Dr.  A.  W.  Ebeling,  vorher  Lehrer  am  Lyceam  in  Han- 
nover, ausgefüllt.  Eine  neue  Lücke  entstand,  indem  der  College  Dr. 
Hut  her  in  das  Pfarramt  zu  Wittenförden  befordert  wurde.  Wegen 
der  Frequenz  wird  von  jetzt  an  nicht  nur  die  bisherige  letste  Klasse, 
Quarta,  in  zwei  getheilt,  sondern  auch  eine  7e,  Quinta,  errichtet. 
Die  Bestimmung  der  letztern  ist,  die  Knaben,  welche  den  Gymnasial- 
cursus  beginnen,  aufzunehmen,  während  vorher  für  die  unterste  Klasse 
schon  Kenntnisse  und  Uebuiig  im  lateinischen  vorausgesetst  wurde. 
Die  Schülerzahl  betrug  !«:>  [I:  26,  II:  ,-U),  I1I-:  3(),  Hl«»;  41,  IV:  521, 
Abiturienten  10.  Den  Sihnlniichrichten  vurausgestellt  ist  die  Abhand- 
lung vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller:  Hv^cln  aus  der  iateinUeken  Syn- 
tax für  untere  hlassen  [spcciell  für  dii?  Quarta  des  Fridericiani.  52 
S.  4].  Wir  empfehlen  dieselben  der  Aufmerksamkeit  und  Benutsing 
aller  Lehrer,  da  sich  die  gegebenen  Kegeln  durch  Praecision  und  Klar- 
heit, so  wie  durch  tactvolle  Auswahl  des  nothwendigen  und  wesent- 
lichen auszeichnen  und  der  Vf.  in  Anmerkungen  den  Beweis  liefert, 
dasz  dieselben  auf  gründlichen  wissenschaftlichen  und  paedagogischen 
Studien  benihn.  A.  D, 

WisMAii].  Das  Lehrercollegium  der  dasigen  groszen  Stadtschale 
bestand  im  verflossenen  Schuljahre,  nachdem  am  Schlüsse  des  Torher- 
gehenden  der  Hülfslehrer  Cand.  Firnhaber  in  das  Rectorat  in  Rib- 
nitz  übergegangen  war,  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Crain,  den  ordent- 
lichen Lehrern  Dr.  Frege,  Dr.  Haupt,  Dr.  Nolting,  Dr.  Wal- 
ther, Dr.  Schroring,  Dr.  Sonne,  Herbing  und  Dr,  Reuter, 
dem  Cantor  An  ding  [zur  Stellvertretung  während  dessen  Krankheit 
wurde  der  Cand.  theol.  Tarnow  berufen,  aber  mit  dem  Schlüsse  de« 
Schuljahrs  in  das  Amt  eines  Hülfsprcdigers  nach  Güstrow  versetit], 
den  Schreib-  und  Rechenmeistern  Welterich  und  Mohr,  dem  Ble- 
mentarlehrer  Grobe  und  dem  Zeichenlehrer  Fangheim.  Die  Schfi- 
lerzahl  betrug  303  [Gymn.  T:  19,  II:  18,  Hl:  32,  IV:  37,  Realsch.  I: 
9,  II:  23,  111:  39,  Klementarkl.  V:  41,  VI:  40,  VII:  46],  Abitnrienten 
3.  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  eine  Abhandlung  Ton  Dr. 
Frege:  Zur  Ver$tändifirunfr  über  ciniffc  Sehulvcrhdltma$e  (16  S.  4), 
in  welcher  in  klarer  und  überzeugender,  allen  Verhältnissen  gebüh- 
rend Rechnung  tragender  Weise  der  ungemeine  Nachtheil,  welcher  der 
Realschule  daraus  erwachst,  dasz  bei  weitem  die  groste  Mehrzahl  der 
Schüler   den    vollen   2j.    Cnrsus   der    In    Realklasse    nicht   vollständig 
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durchmachen y  so  wie  der  Schaden,  den  PriTatstonden  stiften,  den  Bi- 
tern ans  Herz  gelegt  und  sodann  korz  der  Zweck  der  Realschule,  dasz 
8ie  nicht  eine  Voibereitungsschuie  für  specielle  Berafsficber  sei,  er- 
örtert wird.  Ä.  />. 


Personaln  achrichten. 

Anstellangen,  Beforderangen,  Versetzungen: 

Anton,  Hugo,  Schulamtscand.,  als  Adj.'am  Paedagogium  zu  Puttbus 
angestellt. 

ßergenroth,  Dr.  Jul.  Ad.,  Schulamtscand.,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  und  den  damit  verbundenen  Realklassen  za  Thorn  ange- 
stellt. 

Bertram,  Dr.  H.  W.  W.,  Oberlehrer  an  der  konigstadtischen  Real- 
schule zu  Berlin,  als  ord.  Lehrer  an  das  Friedrichs- Werderscbe 
Gymn.  daselbst  vers. 

Bräsz,  Collegiat,  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am* 
Harz  ernannt  [s.  unten  Hoff  meist  er]. 

Bnchmann,  Gust.,  Schulamtscand.  als  ordentl.  L.  und 

Busch,  Job.  Ge.,  vorher  Rector  am  Progymn.  zu  Prüm,  als  Rector 
am  Prog.  zu  St.  Wendel  angestellt. 

Eisenlohr,  Hofrath  Prof.  W.,  zu  Karlsruhe,  ganz  der  polytechni- 
schen Schule  zugewiesen,  unter  Enthebung  seiner  bisherigen  Func- 
tionen am  Lyceum. 

Klsperger,  Dr.  Christoph,  Rector  und  Prof.  der  3n  Gymnasialkl. 
m  Ansbach,  in  die  Lehrstelle  der  4n  Gymnasialkl.  befordert  [s. 
unter  Pensionierung]. 

Fasbender,  Dr.  Kd.,  Oberl.,  als  ord^.  L.  am  Gymn.  und  den  Realkl. 
zu  Thorn  angest. 

Fritsche,  Herrn.,  Schulamtscand.,  desgl. 

Frühe,  Max,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kon- 
stanz angest. 

Gasz,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Greifswald,  zum 
ord.  Prof.  befördert. 

GrautofC,  Dr,  P.  Ad.,  bisher  Lehrer  am  Blochmann  -  Bezzenber- 
gerschen  Erziehungshause  in  Dresden,  als  Collab.  am  Gymn.  zu 
Greiffenberg  a.  d.  R.  angest. 

Grebe,  Dr.  E.  W.,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg,  als  erster  Lehrer 
an  die  Realschule  zu  Kassel  versetzt  und  mit  dem  Rectorat  der 
Anstalt  beauftragt. 

Haasdörffer,  Dr.,  Collabor.  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am  Harz,  als 
Oberlehrer  an  das  Gymn.  zu  Helmstedt  versetzt. 

Heinemann,  Thom.,  Gymnasiallehrer  in  Donaneschiogen,  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Konstanz  versetzt. 

Heintz,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Chemie  in  der  philos.  Fa- 
cultät  der  Universität  Halle  ernannt. 

Helwig,  Predigtamtsc,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Helmstedt  ernannt. 

Henkel,  Wilh.,  Gymnasiall.  in  Kassel,  zum  Secretar  im  Ministe- 
rium des  kurf.  Hauses  und  der  ausw.  Angel,  provisorisch  ernannt. 

Hirsch,  Dr.  W.  S.,  als  ord.  L.  an  dem  Gymnasium  zu  Thorn  und 
den  damitverbundenen  Realkl.  angest. 

Hoffmeister,  Dr.,  Lehrer  der  Religion  und  Naturwissenschaften  am 
Gymn.  zu  Blankenburg,  zum  Pastor  in  Wienrode  befördert. 
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Hundert,  Dr.  K.  J.  A.,  8chulaiiit8c. ,  aU  ordentl.  Lehrer  an  Gyai. 
in  Cleve  ange^^t. 

Kam  rad,  Schulanitsc. ,  als  Collaborator  am  Gymn.  m  Hulmindei 
angestellt. 

Kelbe,  Pastor.  Religion»!,  am  Obergymn.  za  Braanschweig,  sua  Ge- 
neralftujierlnt.  und  Religionsl.  am  G>mn.  za  Helmstedt  em. 

Kemmer,  Frz.,  Prof.  der  In  GymnaMalkl.  in  Landahot,  ao  die  3e 
Gymnanialki.  za  Neaburg  an  der  Donaa  verBetzt. 

Kern,  Konst.,  Lehramtspraktikant ,  zum  Lehrer  am  Gymn.  sn  Kon- 
fltanz  ern. 

Kleinsorge,  Wilh.,  Ober!.,  zum  Dir.  der  Friedrich-Wilheiasschole 
zu  Stettin  gewälilt  und  bestätigt. 

Kossak,  Dr.  K.  Ad.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zo  Gnmbinneny  zun 
Oberlehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Lange,  Dr.  A!b.,  HSIfitlehrer  am  Friedrich-Wühelmsgymn.  za  Köln, 
zum  ord.  Lehrer  ebenda  befördert. 

höher,  Dr.  Frz.,  seit  2  Jahren  Privatdocent  an  der  Univ.  Gottin- 
gen, als  Professor  nach  München  berufen  [als  Schrifuteller  aber 
America  bekannt]. 

Marm^,  Karl  Krdr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa,  inoi  Ober- 
lehrer an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Meiszner,  Dr.  med.,  Privatdoc.  an  der  Univers.  Gottingea,  ala  ord. 
Prof.  der  Anatomie  und  Physiologie  nach  Basel  berufen. 

Muller,  H.  Ed.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  '         1  nnd  den  damit  ver- 

Prowe,  Dr.  L.  I-'r. ,  ScholamUcand.,  aU  Oberl .L  ^^^^    KmIU..- 

Prowe,  Dr.  Ad.  G.,  Schniamtscand.,  als  ord.  L. )         •ncoit- 

Reger,  Ge.  Bapt,  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  zu  Refeubnrg,  an 
die  4e  Gymiuihialkl.  zu  Kempten  versetzt  und  zugleich  in  wider- 
ruflicher Eigenschaft  mit  allen  Functionen  des  Studienrectors  be- 
auftragt. 

Reuter,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Breslau,  als  ord.  Prof.  in  der  theol.  Fa- 
cultät  nach  Greifswald  versetzt. 

^»chiller,  Dr.  Jjudw. ,  8tudienlehrer  in  Erlangen,  zum  Prof.  des  3n 
Gymnasialklusse  in  Ansbach  ernannt  [s.  KIspergerj. 

8chmidt,  Dr.  Mich.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Cleve  angest. 

8cha^,  Stadtschulrector,  als  ord.  Lehrer  am  Progymn.  in  8t.  Wen- 
del angestellt. 

Schumann,  Dr.  E.  Fr.  A.  H.,  Schnlamtsc,  als  ord.  L.  am  Gymn. 
zu  Greifswald  angest. 

Seidemann,  Oberl.  an  der  Stadtschule  zu  Zittau,  als  ord.  ständi- 
ger Lehrer  am  das.  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Roalacliule 
angestellt. 

Semisch,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Theol.  in  Greifswald,  in  gleicher  Ei- 
genschaft in  die  ct.  theol.  Facnltät  der  Univ.  zu  Breslau  Tersetit. 

Steiame^er,  Pastor,  zum  Religionslehrer  am  Obergymn.  za  Braun- 
schweig  ernannt  [s.  oben  Kelbe]. 

Tobias^  HQIfsl.,  als  ord.  stand.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zittau  und  der 
damit  verb.  Realschule  angest. 

Weishaupt,  Dr.  Matth.,  Prof.  an  der  hohem  Lehranstalt  in  Solo- 
thum,  zum  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  zu  Regensburg  provisor. 
ernannt. 

Zunder,  Hulfsl.  am  evang.  Gymn.  zn  Ratibor,  zum  ordentl.  Lehrer 
befördert. 
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Praedicierangen  und  Ehreubezeugangen: 

Buttmann,  Alex.,  Oberlehrer  am  Gymn.  za  Potsdam,  aU  Prof. 
praediciert. 

Collniann,  K.  Fr.,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl.  praed. 

Diestel,   ord.  L.  am  Gymn.  zu  Lyck,  aU  Oberl.  praed. 

Hook  er,  Sir  Will.,  in  Kew,  zum  Ehrenmitglied  der  k.  prensz.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  gewählt  and  bestätigt. 

Kirchhoff,  Dr.  Ado.,  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymn.  zu  Ber- 
lin, als  Prof.  praed. 

von  Liebig,  Prof.  Dr.,  in  München,  zum  ausw.  Mitgliede  der  k. 
prensz.  Akademie  der  Wissensch.  gewählt  und  best. 

Polster,  ord.  Lehr,  am  Gymn.  zu  Ostrowo,   als  Oberl.  praediciert. 

Rammeisberg,  Prof.  Dr.,  in  Berlin,  zumv   «      i  ai    j     • 

ordentl.  Mitgl.  w-        P';f°»*-  ^»«Jjd.  der 

Sabine,  Colonel  in  London,  zum  Ehrcnmit-j  ^""^"«f**' *"^«'**»««^- 
gliede.  '  °"^  ^«**- 

Schütz,  Dr.  K.  Wilh.,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl. 
praedic. 

Szostakowski,  Dr.  Jos.,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Trzmeszno,  als  Prof. 
praed. 

Th^nard,  Baron,  Chemiker  in  Pari,  i  «"   'Tit'^ü'**!'"' w"   ^^'  l' 
W öh I er,  Prof.  Dr.,  in  Göttingen  preusz.  Akad.   der  WM»en.ch. 

'  '  ^  '  zu  Berlin  gew.  o.  bestätigt. 

Pensionierungen: 

Bomhard,  Dr.  Mart.,  Schulrath  und  Prof.  der  4n  Gymnasialkl.  in 
Ansbach,  seinem  Ansuchen  gemasz  in  Ruhestand  versetzt. 

Verstorben: 

Am  19.  Aug.  zu  Badenwailer  der  Prof.  der  Staats  Wissenschaften  an 
der  Univ.  zu  Tübingen,  von  Volz. 

Am  8.  Sept.  in  Wolfenbuttel  der  in  Ruhestand  versetzte  Bibliothekar 
Hofrath  Dr.  C.  P.  C.  Schonemann. 

Am  16.  Sept.  in  Magdeburg  der  Regierungs-  und  Provinzialschulrath 
Dr.  Schaub. 

Am  17.  Sept.  in  Jena  der  Geh.  Hofr.  «und  Prof.  der  Philosophie  Dr. 
Ernst  Reinhold. 

An  dems.  in  8t.  Petersburg  der  frühere  Minister  der  Volksanfklärung, 
Praesident  der  kais.  Akadem.  Graf  Sergius  Uwaroff. 

Am  20.  Sept.  in  Kreuznach  der  Geh.  Hofr.  Dr.  Bacbmann,  ord.  Prof. 
der  Moral  und  Politik,  sowie  Dir.  der  mineralogischen  Gesell- 
schaft und  des  mineralogischen  Cabinets  an  der  Universität  Jena. 

Am  21.  Sept.  in  Breslau  der  Medicinalr.  Prof.  Dr.  Renner. 

Am  3.  Oct.  in  München  Oberconsistorialrath  Dr.  Ch.  E.  N.  von  Kai- 
ser, 82  J.  alt. 

Kerner  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  B fisch,  Dtrector  der  Sternwarte. 

Im  Anf.  Oct.   zu  Amsterdam  der  Prof.  Dr.  J.  Fallati   aus  Tübingen. 

In  Paris  Magen  die,  Prof.  der  Medic.  am  College  d«  France,  Mitgl. 
des  Instituts,  Haupt  der  modernen  Schule  der  Experimentalphy- 
siologie. 
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Zweite  Abtheilung 

heraisgegebea  tm  Rnd^lpli  Dielscli. 
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Das  Programmeninstitut. 


In  der  paedagogischen  Section  der  Philologenversammlung  za 
Hamburg  hatte  Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese  die  Frage  gestellt,  wie 
das  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Angelegenheit  gewordene  Pro- 
grammeninstitut am  zweckmaszigsten  und  heilsamsten  eingerichtet 
werden  könne.  Die  Zeit  gestattete  nicht  mehr  eine  Besprechung  und 
man  muste  sich  mit  ganz  wenigen  Bemerkungen  begnügen.  Bei  jeder 
Einrichtung  ist  Prüfung  nach  einiger  Zeit  heilsam,  weil  ja  erst  die 
Erfahrung  das  mangelhafte,  was  sich  der  Berechnung  entzieht,  heraus- 
stellt und  selbst  das  zweckmäszigste  durch  die  Handhabung  verliert; 
bei  der  vorliegenden  aber  ist  die  Aufwerfung  einer  solchen  Frage  an 
so  mehr  gerechtfertigt,  als  man  sich  offenbar  einen  groszen  Segen 
davon  verspricht,  wie  die  Einführung  des  Instituts  in  Ländern,  welche 
es  vorher  nicht  hatten ,  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Programmen- 
tausches beweisen,  und  in  Folge  davon  bedeutende  Opfer  dafür  bringt 
—  der  hochverehrte  Fragsteller  schätzte  die  jährlichen  Kosten  auf 
aOOOO  bis  25000  Tblr.'*')  — ,  also  als  Pflicht  erscheint  sich  Rechenschaft 
darüber  zu  geben,  ob  der  beabsichtigte  Nutzen  wirklich  errqicbt 
werde,  ob  das  erreichte  im  VerhSltnisse  zu  dem  Aufwände  stehe,  ob 
Hindernisse  sich  finden  und  wie  sie  beseitigt  werden  können.  Auch 
scheint  der  Umstand,  dasz  im  Groszherzogthum  Hessen  das  Institut 
eine  Zeit  lang  abgeschafft  war  und  im  Königreich  Bayern  neaardings 
die  Beigabe  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  freigestellt  worden 
ist,  darauf  hinzuweisen,  dasz  man  es  für  ganz  pder  zum  Theil  ent- 
behrlich hielt,  so  wie  endlich  die  Verschiedenartigkeit  der  Praxis  den 
Mangel  der  Uebereinstimmung  über  das,  was  nothwendig  sei,  was 


*)  Nehmen  wir  die  Zahl  sämtlicher  dentficher  Gymnasien  and 
Realschalen,  welche  Programme  veröffentlichen,  nur  auf  350,  den  Auf- 
wand aber,  den  jede  Anstalt  für  das  Programm  hat,  im  Durchschnitt 
zu  50  Thlr.  an,  so  ergibt  sich  schon  eine  Summe  von  17500  Thlr. 
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überflüssig,  beweist.  Wenn  der  unterseicbnete  eine  BrörleniBg  der 
Sache  untomiiunU,  so  ist  er  weit  von  der  Anmaszang  enlfenit,  ala  fei 
er  daxu  besonders  befähigt  aod  geeignet,  vielmehr  theilt  er,  wm  sieh 
ihm  bei  vioiruchcr  Beschäftigung  mit  Programmen  aofgedringt  hat, 
mit,  in  der  HotTnung,  dasz  vielleicht  andere  dadurch  sich  la  einer  Be- 
aprechiing  veranlasst  fühlen. 

Der  tiang  der  Erörterung  ist  durch  die  beiden  Tbeile,  in  welcka 
die  Programme  zerfallen ,  die  Schnlnachrichten  und  die  wiMensckalt- 
lichen  Abhandlungen,  so  wie  durch  die  drei  Kreise,  f&r  welche  sie 
bestimmt  sind,  die  vorgesetzten  Behörden,  das  bei  der  Schale  inniekst 
interessierte  Publicum  —  den  Scheibertschen  Ausdruck  *Schalga- 
meinde'  können  wir  natürlich  nicht  gebrauchen  — ,  die  ahrigen  glei- 
chen Anstalten,  vorgezeichnet. 

Schon  in  früherer  Zeit  wurden  von  den  gelehrten  Schalen  Pro- 
gramme ausgegeben  als  Einladungen  zu  Schnlfestlichkeiten  oder  Ai- 
kündigungen  der  Lectionen.  Man  hielt  die  Lehrer  für  rerplichtei, 
oder  glaubte  es  wenigstens  in  ihrem  Interesse  bei  solchen  Gelegen- 
heiten specimina  doctrinae  ei  ermdiHonts  vorzulegen.  Znweilea  wer- 
den einige  kurze  >achrichten  über  die  Schule  mitgetheillf  inweileB 
sprach  sich  wol  auch  ein  Lehrer  über  einen  bemerkten  U^elsland  ni 
die  Bedeutung  eines  Lehrgegenstandes  aus :  wie  wenig  ann  nber  dtr- 
auf  Werth  legte,  beweist  schon  der  eine  Umstand,  dasi  «ndaa  wenig- 
sten Schulen  auch  nur  einigermaszen  vollständige  Tamwlf  in  dieser 
Programme  vorhanden  sind.  >ur  wenige  gelehrte  Seh nlaiiBar  wahr- 
ten die  darin  veröffentlichten  Erzeugnisse  ihres  Geistes  dttreh  Ve 
gang  in  H>puscnla\  Also  die  Ansicht,  dasz  eine  gelehrl»  j 
Zeit  zu  Zeit  Zeugnisse  ihres  Lebens  in  das  PublicaM  s«  i 
ist  nicht  neu,  aber  von  nicht  sogar  altem  Datom  ist 
dasz  sie  jedes  Jahr  vollständige  >achrichteu  über  ihre  i 
inneren  Verhältnisse  bekannt  zu  machen  habe.  Dasz  diese  ] 
zanächst  im  Interesse  der  vorgesetzten  Behörden  getroff»  ' 
ist  nicht  anzunehmen,  da  diese  ja  die  in  den  Progran 
Notizen  auf  andere  Weise  erhalten  können  und  wirklieh 
gleich  wol  die Zosamme aste II nag«  sowie  manche  BeohachCnagoB  i 
Art  und  Weise  der  VerOlfentlichang  auch  für  sie  einiges  Weelh  I 
könaea.  San  bei  vi«faaehr  wol  die  beiden  anderes  ohes 
Kreide  dab«;i  im  Auge  gt^habt. 

irvstern  wir  nun  inisnt  die  Schul  nach  richCev  in  < 
so  zeigt  51  ch  eine  ^ehr  ven»chiedeae  Prajüs.     Wahremi  Mi 
Laadern  und  an  mancbea  Schulen  sie  aoszersC  »päriivh.  oft 
ein^igt»  S<»ite  —  wenn  aacb  vielleicht  engen  Druckes  —  an 
drangt,   mitg«rtheilt  werden,   ftillea  sie  aaderwirts 

wuhreuJ  fiter  Cnbellun^^he  Form  oder  doch  ein  strenger  Seh 

und  tro^kciMt-  aiitt4li»U;Mhcr  Stil  beobachtet  werieo.  erhaltea 
wartet  Uio  Voiijau^«  uuj  Kretifvisse   in  der  Schule,    nanmrtliah  dit 
l'oÄtlichiicitcu.  v;ii  uutvr  Vitthciiung  der  gehalleoen  Keden«  ja  Jkb^mck 
Jüj  ^vJiuii^oiKu  t'cJoi.  auidfuhrlKhc  Schilderung:  währeail  ia  < 
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Kreisen  vollständige  Schülerverzeichnisse  sieb  finden,  liest  man  ander- 
wärts nur  die  Summenzahlen ,  zuweilen  nicht  einmal  die  Vertbeilung 
auf  die  Klassen.  Selbstverständlich  wirken  hierbei  äuszere  Verhält- 
nisse ein,  wie  denn  z.  B.  da  wo  man  auf  die  Location  einen  solchen 
Werlh  legt,  wie  in  Bayern,  die  Verzeichnisse  der  Schüler  mit  den 
Fortgangsplälzen  einen  Uauptgegenstand  bilden  müssen,  allein  die  Er- 
scheinung beweist  doch  deutlich,  dasz  man  über  das  Masz  des  mitzu- 
theilenden  verschiedener  Ansicht  ist,  dasz  man  hier  und  da  von  voll- 
ständigen Nachrichten  keinen  Nutzen  erwartet.  Und  da  wir  nun 
manche  damit  übereinstimmende  Aeuszerungen  vernommen  haben,  so 
scheint  es  durchaus  nicht  unangemessen  zu  fragen,  was  denn  mit  der 
Veröffentlichung  von  Schul nachrichten  gewonnen  werde,  wobei  wir 
von  dem  näheren,  engeren  Lebenskreise  ausgehen  wollen. 

Wir  können  uns  hier  nicht  denen  anschlieszen,  welche  auf  die 
frühere  Zeit  hinweisend  aussprechen,  dasz  das  Wesen  und  der  Werth 
einer  Schule  am  besten  aus  ihren  Früchten  erkannt  werde,  diese  aber 
im  stillen  und  verborgenen  gepflegt  am  besten  gedeihen,  dasz  durch 
ein  heraustreten  an  die  Oelfentlichkeit  sie  sich  manchem  falschen  Ur* 
theile  aussetze  und  namentlich  das  in  unseren  Tagen  so  allgemein  gewor- 
dene bekritteln,  messen  und  mäkeln  gerade  durch  die  unberufensten 
selbst  gegen  sich  aufzumuntern  scheine.  Die  Schule  kann  sich  ja  der 
Zeitströmung  nie  ganz  entziehen,  sie  hat  vielmehr  die  Pflicht,  sich 
das  gute  in  derselben  möglichst  zu  Nutzen  und  dienstbar  zu  machen 
und  auf  sie  einen  gewissen  Einflusz  zu  üben.  Nun  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dasz  sich  im  gesamten  Staatslebcn  die  Forderung  in  alles 
möglichst  Einsicht  zu  haben  und  das  Bedürfnis  diese  möglichst  allge- 
mein zu  gewähren  Geltung  verschafft  haben,  die  Schule  aber  sich 
diesem  um  so  weniger  entziehen  kann ,  je  mehr  sie  als  ein  nothwen- 
diges  Glied  im  gesamten  Staatsorgi^ismus  anerkannt  ist.  Zu  diesem 
allgemeinen  Interesse,  welches  die  Schule  erregt,  tritt  aber  das  noch 
wichtigere  specielle,  welches  sie  denen  einflöszt,  welche  ihr  das 
thenerste,  was  sie  haben,  ihre  Kinder  und  Pfleglinge,  anvertrauen. 
Der  Schule  aber  musz  daran  liegen ,  ein  solches  Interesse  für  sich  zu 
wecken,  zu  erhalten  und  zu  leiten,  da  sie  zur  möglichst  vollständigen 
Erreichung  ihres  Zweckes  der  Mitwirkung  des  Hauses,  der  Familie,  ja 
des  ganzen  Lebenskreises,  innerhalb  dessen  sie  steht,  bedarf.  Es  kann 
ihr  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  mehrere  oder  wenigere  einen  Einblick 
in  ihren  innern  Organismus  besitzen ,  ob  man  sie  als  im  Einklang  mit 
den  gleichen  Anstalten  des  Landes  kennt,  ob  man  von  der  Fürsorge, 
deren  sie  sich  von  oben  erfreut,  und  von  dem,  was  sie  ihren  Zöglin- 
gen erweist,  weisz  oder  nicht,  ob  an  allem,  was  sie  betrifft  und  in  ihr 
vorgeht,  eine  herzlichere  Theilnahme  vorhanden  ist,  oder  nicht.  Da- 
mit beseitigt  sich  sogleich  die  öfters  vernommene  Uinweisung  auf 
andere  Mittel  der  Veröffentlichung  und  der  Gedanke,  dasz  eine  selte- 
nere, nach  längeren  Zeiträumen  erfolgende  genüge.  Bei  aller  Statig- 
kcit  ihres  Wesens  findet  ja  in  der  Schule  eine  fortwährende  Verände- 
rung schon  durch  den  Wechsel  der  Persönlichkeiten  statt  and  jeder 
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begrenzte  Zeitraum  ihres  beslehens,  selbst  der  kOriefle  hat  leini 
eigene  Geschichte.  Sie  steht  aber  noch  weit  mehr,  aU  alle  anderes 
Institute  des  Staats,  in  einem  vertraulichen  Verhaitaisaa  la  ihres 
Lebenskreise  und  von  dem  Grade,  in  welchem  dies  entwickelt  ist, 
hfingt  nicht  wenig  ihr  wirken  ab.  Mag  nun  auch  dies  VerhfiitRis 
durch  die  Thätigkeit  ihrer  Glieder  erhalten  werden,  mag  auch  so  ein- 
zelnen auszer  ihr  stehenden  sie  öfter  als  ganzes  reden ,  mit  dem  ge- 
samten Lebenskreise  als  ganzes  verkehren  wird  sie  auf  andere  Weise 
nicht  können,  als  in  der  jetzt  so  allgemein  eingeführten.  Wenn  nir 
aber  also  die  Einrichtung  an  sich  als  zweckmä^zig  und  heilsam  aner- 
kennen, so  fällt  auch  der  hier  und  da  gemachte  Einwand,  dass  die 
Programme  vielfach  in  die  Hände  solcher  kommen  mfissen,  welche 
daraus  nichts  zu  gewinnen  verstehen  oder  dazu  nicht  einmal  Lust  be- 
sitzen, ja  wol  geradezu  die  Sache  misachten  und  misbraachea.  £s 
trifft  dies  alle  menschlichen  Einrichtungen.  Während  vorsicblige  Aas- 
wahl  bei  der  Vertheilung  und  Verabfolgung  manchen  Hisbraoch  ver- 
hüten kann,  wird  mancher,  der  sonst  sich  nicht  darum  bekaBBem 
würde  —  denn  menschliche  Naturen  befassen  sich  oft  nur  mit  den, 
was  ihnen  gewisscrmaszen  in  die  Hände  lauft,  und  für  manohen  vial- 
bcschäftiglcn  ist  die  Erleichterung  nothwcndige  Bedingung  -—  heraa- 
gezogen. 

Ehe  wir  nun  erörtern,  ob  die  Schulnachrichten,  wie  sie  fewöha- 
lich  veröffentlicht  werden,  dem  Zwecke  entsprechen  und  wie  sie  e» 
vollständiger  können,  müssen  wir  einen  Blick  auf  den  dritten  Kreis, 
für  den  die  Programme  bestimmt  sind,  die  gleichen  Schutanatalten  des 
Landes,  werfen,  um  so  mehr  als  wir  wissen,  dasz  hier  anf  die  Schul- 
nachrichten oft  ein  äuszerst  geringer  Werth  gelegt  zu  werden  pflegt, 
dasz  man  sie  vielfach  nur  zur  Befriedigung  einer  gewissen  Neugierde, 
nicht  aber  um  daraus  einen  höhern  und  bleibenderen  Gewinn  an 
ziehen  in  die  Hand  nimmt.  Wir  sind  freilich  der  Meinung,  wenn  die 
Programme  auch  nichts  als  Schulnachrichten  enthielten  und  man  wirk- 
lich nichts  daraus  zu  ziehen  wüste,  gleichwol  die  gegenseitige  Mit- 
theilung 6ino  wichtige  Folge  hat,  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und 
Zusammengehörigkeit,  das  Bewustsein  einem  groszen  Organiamna,  der 
sich  über  eine  ganze  Bevölkerung  erstreckt,  anzugehören,  welebei 
von  selbst  das  streben  die  darin  dem  einzelnen  angewiesene  Stelle 
nach  besten  Kräften  auszufüllen,  wecken  und  beleben  mu».  Dms 
aber  an  und  für  sich  die  Wahrnehmung  davon,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen andere  Anstalten  wirken,  wie  sie  den  allgemeinen  Vor- 
schriften nachzukommen  sich  bemühen,  welche  Erfahrungen  sie  ge- 
macht haben,  belehrend  und  fördernd  sei,  wird  niemand  leicht  in  Ab- 
rede stellen.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber,  dasz  gerade  die  doppelte 
Bestimmung,  welche  die  Schulnachrichten  haben,  für  das  nähere  Pu- 
blicum und  für  die  gleichen  auswärtigen  Anstalten,  bei  der  Abfaaaung 
gewisse  Grenzen  steckt  und  gewilhe  Rücksichten  auferlegt,  indes 
scheinen  sie  doch  nur  von  der  Art,  dasz  sich  leicht  durch  einen  ge- 
wifiOD  Takt  die  Schwierigkeiten  überwinden  lassen. 
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Der  Hauptsache  nach  enthalten  nan  die  Scholnachrichten  stati- 
stische Notizen.  Es  musz  zugegeben  werden,  dasz  diese  in  der  näch- 
sten Nähe  mehr  interessieren,  weil  hier  gewissermaszen  die  lebendige 
Anschauung  hinzutritt,  statt  der  Ziffern  und  Namen  die  Personea  yqt 
die  Seele  sich  stellen,  dasz  sie  in  weiterer  Ferne  aber  als  etwas  tod- 
tes  und  mindestens  trockenes  erscheinen.  Dasz  dieselben  aber,  wenn 
man  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  versteht  und  die  Mühe,  welche  dies 
kostet,  nicht  scheut,  einen  ungemeinen  Nutzen  gewähren,  dies  ist  in 
unseren  Tagen  so  deutlich  erkannt  worden,  dasz  wir  darüber  gar  nicht 
sprechen  sollten.  Die  Gymnasien  sollten  also  nicht  verkennen,  ein 
wie  brauchbares  und  schätzbares  Material  ihnen  durch  die  Schalnach- 
richten  aller  übrigen  unterbreitet  wird.  Findet  sich  aaeh  nicht  so- 
gleich eine  Veranlassung  dasselbe  zu  benützen,  die  Gelegenheit  wird 
am  so  weniger  ausbleiben  ,  je  mehr  man  die  Nothwendigkeit  alles  auf 
den  Boden  realer  Erfahrung  zu  stellen  begreift,  und  machen  auch  Zeit- 
schriften und  andere  Organe  aus  ihnen  belehrende  Zusammenstellun- 
gen^), niemand  kann  in  voraus  alle  Zwecke  umfassen  und  die  eigne 
Anschauung,  das  eigne  nachsehen  und  prüfen  ist  doch  oft  zur  Sicher- 
heit nothwendig.  Allein  etwas  könnte  doch  geschehen,  am  die  sta- 
tistischen Nachrichten  fruchtbarer  zu  machen,  Zusammenstellungen 
nach  längeren  Zeiträumen.  Sic  jnachen  weniger  Mühe  da,  wo  unmit- 
telbares sehen  und  nachsuchen  möglich  ist,  sie  wecken  das  nachden- 
ken bei  nicht  unmittelbar  beiheiligten  und  können  für  die  Anstalten 
selbst  als  Rückblicke  in  die  eigne  Vergangenheit  gewis  recht  segens- 
reich wirken '^^).  Uebersieht  man  z.  B.  in  einem  längeren  Zeitraon 
die  Zahl  der  abgegangenen  Schüler,  die  Klassen,  aus  denen,  and  di« 
Berufsfächer,  zu  welchen  der  Abgang  erfolgte,  so  hat  man  einen  An- 
halt für  Beantwortung  der  Lebensfrage,  ob  auch  solche,  die  nicht  stu- 
dieren wollen,  auf  dem  Gymnasium  einen  Theil  ihrer  Vorbereitung 
suchen.  Wenn  man  die  jährlichen  Nachrichten  überhaupt,  wie  sie  aock 
schon  betitelt  worden  sind ,  als  Materialien  znr  Geschiehte  der  Schale 
betrachtet,  warum  soll  nicht  eine  Zusammenstellung  and  Verarbeitung 
von  Zeit  zu  Zeit  eintreten?  Diejenigen,  welche  den  Zeitraum  mit 
durchlebt  haben,  vermögen  dies  gewis  besser  zu  than,  als  die  femer 
stehenden  späteren.  Bei  gewissen  besonderen  Veranlassungen,  z.  B. 
Jubilaeen,  geschieht  dies  wol  in  der  Kegel;  aber  musz  man  immer 
erst  auf  solche  Gelegenheiten  warten  ? 


*)  Musterhaft  sind  die  Zasammenstellungen,  welche  die  Zeiticbrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  am  Schlosse  jedes  Jahrgangs  gibt; 
allein  niemand  meine,  dasz  solche  den  Besitz  der  Programme  ersetzen 
können.  Denn  auch  jene  Uebersichten  haben  doch  nur  den  Zweck,  das 
Verhältnis  zwischen  ganzem  und  einzelnem  herauszustellen,  auf  alles» 
was  dem  einzelnen  wunschenswerth  sein  kann,  einzugehen  wurden  sie 
nicht  vermögen. 

**)  Wenn  wir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  namentliche  Auf- 
führung von  Beispielen  vermeiden,  so  versichern  wir,  dasz  wir  nicht« 
zur  allgemeinen  Beachtung  vorschlagen,  was  nicht  schon  in  einzelnen 
Fällen  bereits  ausgeführt  ist. 
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Za  don  statislischcn  Mittheilungen  mOssen  wir  aach  die  Verzeicb- 
nisso  der  vollendeten  Lehrpcnsa  zählen,  die  regelmäszig  in  allen  Pro- 
grammen erscheinen.  Nur  hie  und  da  hat  man  davon  abgesehen  anter 
Angabe  des  Grundes,  dasz  sich  nichts  wesentliches  geändert  habe. 
Wenn  wir  dies  auch  als  in  einzelnen  Fällen  gerechtfertigt  ansehen,  so 
müssen  wir  doch  die  Beibehaltung  der  Regel  wünschen.  Für  diejeni* 
gen,  welche  Schüler  der  Anstalt  anvertraut  haben,  ist  es  wflnschens- 
werth  —  schon  um  die  erhaltenen  Censuren  richtiger  beurtheilen  la 
können  —  die  Stufe  des  Unterrichts  zu  kennen ,  welche  jene  darch« 
gemacht  haben,  und  die  Schule  kann  nur  wünschen,  dass  davon 
Kenntnis  genommen  werde.  Abgesehen  hiervon  legt  aber  die  Schale 
dadurch  ein  Zeugnis  ab,  wie  sie  auch  im  letztvergangenen  Zeitabschnitt 
den  ihr  vorgezeichneten  Lehrplan  eingehalten  habe,  und  bei  aller  Sti- 
tigkeit  werden  doch  in  jedem  Jahre,  selbst  da,  wo  Jahrescnrse  be- 
stehen, und  wäre  es  zunächst  in  der  Wahl  der  Schriftsteller  Verschie- 
denheiten sich  zeigen.  Eben  deshalb  können  wir  denen  nicht  beistim- 
men, welche  jene  Angaben  durch  die  der  zu  behandelnden  Lehrgegen- 
stände ersetzt  wünschen.  So  nothwendig  es  ist,  dasz  von  den  künftig 
eintretenden  Veränderungen  Nachricht  gegeben  werde,  so  Uszt  sich 
doch  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  dagewesenen  das  kommende  mit 
vollster  Sicherheit  schlicszen.  Hier  und  da  ausgesprochene  Verdächti- 
gungen der  Glaubwürdigkeit  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  wol  aber 
die  Aufstellung  beachten,  dasz  jene  Verzeichnisse  doch  eigentlich  von 
dem  innern  Leben  der  Anstalt,  von  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
und  den  Resultaten  kein  Zeugnis  geben.  Wir  hallen  davon  manches 
für  unmöglich,  anderes  für  nicht  räthlich,  glauben  aber  doch,  dasf 
man  auch  diesen  Theil  der  Schulnachrichten  fruchtbarer  machen  könne, 
namentlich  für  die  anderen  Anstalten.  Berichterstatter  über  die  in 
einem  Jahre  in  einem  Landstrich  erschienenen  Programme  haben  sieh 
zur  Pflicht  gemacht  herauszustellen,  wie  weit  und  in  welchen  Punkten 
die  Lectionspläne  der  einzelnen  Schulen  von  dem  allgemeinen  Organi- 
sationsplane abweichen.  Will  man  damit  einen  Tadel  aussprechen,  so 
hat  man  zu  bedenken,  dasz  die  mit  Recht  geforderte  strenge  Einhal- 
tung der  vorgesteckten  Ziele  gleichwol  mit  einer  gewissen  Freiheil 
in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Mittel  sich  verträgt  und  dass  die 
Heilsamkeit  einer  allgemeinen  Regelung  sich  in  das  Gegentbeil  ver- 
wandelt, wenn  sie  zur  Schablone  gemacht  wird.  Aber  berechtigt  isl 
die  darin  enthaltene  Forderung,  dasz  die  Schule  bei  solchen  Abwei- 
chungen zu  ihrer  eigenen  Rechtfertigung  und  zur  Belehrung  und  An- 
regung für  andere  die  Gründe  angeben  solle.  Ist  dies  schon  früher 
geschehen,  so  wird  eine  Zurückweisung  darauf  und  eine  Mittheilnng 
darüber,  welche  Erfahrung  man  mit  der  Einrichtung  gemacht  habe, 
nichts  schaden.  Es  ist  ferner  eine  sehr  dankenswerthe  Sache,  dass 
man  in  Preuszen  und  Oesterreich  die  Mittheilung  der  Themen  so  den 
freien  Arbeiten  zur  Vorschrift  gemacht  hat,  weil  man  in  ihnen  ein 
Bild  aus  dem  innern  Leben  der  Schule  empfängt;  es  knüpft  sich  aber 
daran  die  Erwägung,  ob  man  nicht  noch  weiter  gehen,  ob  man  iiichl 
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die  sämtlichen  von  einer  Klasse  geforderten  Schalarbeiten  zusammen- 
steilen  und  von  den  daran  gemachten  Wahrnehmungen  Mittheilungen 
machen  sollte.  Je  wichtiger  es  ist,  über  die  Frage,  ob  eine  lieber- 
bürdung  stattfinde,  eine  endgiltige,  allseitig  begründete  Entscheidung 
anzubahnen,  um  so  mehr  sollten  alle  Gymnasien  die  Verpflichtung  an- 
erkennen, das,  was  sie  für  «ich  selbst  gefunden  und  gesehen,  als  Bei- 
trag zur  Lösung  für  andere  hinzugeben.  Gewis  an  jedem  Gymnasium ' 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  Lehrplan  einer  allgemeinen  Erörterung  un- 
terzogen, die  Zielbestimmungen  für  die  einzelnen  Klassen  geprüft, 
über  die  zweckmaszigste  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  Bera- 
Ihung  gepflogen.  Die  Resultate  davon  werden  wol  auch  überall  auf- 
gezeichnet und  es  bedürfte  nur  noch  die  Hinzufügung  der  Gründe  und 
der  in  Erwägung  gezogenen  Punkte,  um  daraus  Abhandlungen  zu 
machen.  Solche  Arbeiten  des  gesamten  Collegiums  hat  man  schon 
hier  und  da  veröiTent licht,  man  sollte  es  öfter  und  überall  thun.  Wie 
reiche  Belehrung  kann  daraus  geschöpft  werden  und  welch  freudiges 
Bewustsein  gibt  mindestens  die  Wahrnehmung  der  Uebereinslimmung 
dessen,  was  man  schon  selbst  geübt,  mit  dem,  was  andere  als  heilsam 
oder  zweckmäszig  erkannt.  Solche  Arbeiten  werden  jedenfalls  frucht- 
bringender sein,  als  methodische  und  paedagogische  Abhandlungen 
einzelner  Lehrer,  aus  denen  nicht  selten  eine  gewisse  Disharmonie 
mit  dem  ganzen  der  Schule,  zuweilen  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit 
und  Anmaszung  heraustönt.  Natürlich  soll  und  darf  dem  einzelnen 
sein  Eigenthum  nicht  verkümmert  werden,  aber  es  ist  doch  etwas  an- 
deres, wenn  die  Veröffentlichung  auf  Wunsch  oder  doch  in  vollster 
Uebereinstimmung  mit  den  gesamten  CoUegen  erfolgt.  Wir  haben 
hier  einiges  angegeben,  wodurch  den  Verzeichnisse«  der  abgehan- 
delten Lehrpcnsa  (wir  gebrauchen  diesen  Ausdruck  nicht  ohne  ein 
gewisses  unbehagliches  Gefühl)  der  Charakter  trockener  und  todter 
statistischer  Notizen  genommen  werden  könnte.  Eine  Art  statistischer 
Notizen  wünschten  wir  nirgends  in  den  Programmen  zn  finden  —  sio 
sind  zu  unserer  Freude  auch  selten  — ,  die  genaue  Angabe,  welcho 
Lehrer  und  aus  welchen  Gründen  und  für  wie  lange  Zeit  Urlaub  ge-r 
nommen  haben  *),  Will  man  damit  dem  Publicum  zeigen,  wie  selteq 
die  Fälle  vorgekommen ,  oder  wie  liberal  die  Direction  in  Ertheilung 
des  Urlaubs  gewesen,  oder  wol  gar  verhindern,  dasz  dergleichen 
öfters  gesucht  werde?  In  allen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  von 
dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Pedanterie  nicht  freisprechen.  Nicht 
allgemein  ist  die  Beifügung  vollständiger  Schfilerverzeichnisse.  Wer 
sich  zurückruft,  welche  Freude  es  ihm  machte  sich  an  die  Seite  seiner 
trauten  Mitschüler  zurückversetzen  zu  können,  wer  weisz  wie  dio 
bessere  Jugend  in  sicherer  Vorausahnung  des  zukünftigen  Werthes 
solche  Verzeichnisse  achtet,  der  wird  darin  ein  Mittel  erkennen,  die 
Programme  den  Schülern  zn  einem  theuren  Besitz  zu  machen  und  die 


*)  Selbstverständlich  meinen  wir  nicht  längere  Abwesenheiten  und 
Krankheitsialie. 
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liier   und   da    sichtbare  Misachlung  derselben   Iheilweise   in   besei- 
tigen. 

Die  Schulnachrichten  geben  ausser  dem  erwfihnCen  noch  eiM 
Chronik  mit  vollem  Rechte.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese 
oft  recht  dürftig  ausfällt.  Je  weniger  der  stfite  und  ruhige  Gang  der 
Schule  durch  ausserordentliche  Ereignisse  gestört  wird,  von  nm  so 
grösserem  Glflck  hat  sie  zu  rühmen.  Allein  man  kann  wol  mit  Recht 
fragen:  kommen  nicht  in  jedem  Gymnasium  innerhalb  eines  Jahres 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  vor,  über  die  man  Miltheilnngen  erwarlel, 
zumal  wenn  die  Programme  den  Zweck  haben,  einsichtsvolle,  thilige 
Mitwirkung  des  Hauses  und  der  Umgebung  für  die  Zwecke  der  Schole 
zu  wecken?  Wir  meinen  namentlich  disciplinäro  Erscheinungen  ond 
Beobachtungen  an  der  Jugend ,  widerfahrene  Beurtheiiungen  und  Ai- 
fcchlungcn  von  auszen.  In  jedem  Falle  misbilligen  wir,  wenn  Ober 
den  unter  den  Schülern  herschcndcn  Geist  Lob  und  Freude  ausgespro- 
chen werden.  Es  liegt  etwas  ruhmrediges  darin,  und  verrfith  eine 
Sicherheit,  welche  oft  nur  zu  hart  gestraft  wird.  Dagegen  sollte  naa 
sich  über  die  unangenehmen  Erfahrungen  offener  aussprechen,  sich 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Angabe,  dasz  ein  oder  mehrere  Schüler 
haben  entfernt  worden  müssen,  begnügen.  Wir  verkennen  keinefwegs, 
dasz  eigentlich  nur  was  das  ganze  angeht,  in  die  Programme  gehört,  aber 
von  dem  vereinzelten  sprechen  wir  auch  nicht.  Wir  wissen  ebenfalls 
recht  gut,  dasz  den  jugendlichen  Fehlern  eine  gewisse  Schonnng  ge- 
bührt und  eine  Herausstellung  an  die  OefTcnllichkoit  oft  selbst  den 
grösten  sittlichen  Nachlhcil  erzeugt ,  aber  es  luszt  sich  eine  taktvolle 
Art  der  Erwähnung  denken,  welche  ohne  Nennung  des  Namens  doch 
die  Wirkung  nicht  verfehlt,  zumal  sie  ja  immer  nur  Restitigang  allge- 
meiner Erfahrung  sein  oder  auf  allgemein  wahrgenommene  Hisstinde 
hinweisen  soll.  Wir  haben  endlich  schon  oben  ausgesprochen ,  dasz 
die  weite  Verbreitung  der  Programme  gewisse  Rücksichten  nnferlegt, 
dasz  was  in  der  Nähe  richtig  verstanden  w  ird,  in  der  Ferne  dem  Mis- 
verstandnisse  und  der  Misdeutung  ausgcsclzl  ist,  allein  auch  hier  fin- 
det sicherer  Tact  leicht  den  richtigen  Weg  und  die  Schwierigkeit 
kann  die  Verpflichtung  nicht  aufheben.  Wir  haben  hier  besonders  die 
häusliche  Erziehung  im  Auge,  die  mit  der  Schule  in  möglichsten  Ein- 
klang tu  bringen,  eine  stete  Aufgabe  der  Lehrer  sein  musz.  Man  kann 
behaupten,  dasz  viele  die  Krankheiten  der  Zeit  recht  wol  kennen,  aber 
über  den  Zusammenhang  dessen ,  was  bie  selbst  thun ,  mit  jenen  gar 
kein  Bewustsein  haben.  Man  klagt  über  die  sich  mehrende  Genusi- 
sucht  und  schilt  über  die,  welche  einen  über  ihre  Verhaltnisse  gehen- 
den Glanz  entwickeln,  aber  was  man  den  eignen  Kindern  gewährt,  be- 
trachtet man  als  ganz  unschuldig  und  sieht  nicht,  dasz  es  zu  jener 
führen  müsse;  man  spricht  besorgt  von  dem  körperlichen  schwächer- 
worden des  Geschlechts,  beschönigt  aber  die  eigne  Verweichlichung 
der  Kinder  als  gerechte  Besorgnis  für  die  Gesundheit;  man  äuszert 
sich  unwillig  über  den  zunehmendeu  Mangel  an  Pietät  und  spricht 
doch  selbst  ungescheut  vor  den  Kindern  alles  aus,  ja  läszt  diese  dreist 
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mit  jedem  Urtheile  hervortreten;  doch  wir  begnügen  ans  mit  dieiea 
wenigen  Andeutungen,  ausführlichere  Erörterung  würde  uns  zn  weit 
von  unserm  Gegenstande  abführen.  Wer  kann  hier  besser  aafkiftren 
als  der  Lehrer ,  der  ja  Erscheinungen  wahrzunehmen  Gelegenheit  hat, 
die  sich  dem  Auge  des  Vaters  entziehen?  Wer  musz  aber  anch  mehr 
aufklären,  als  der  Lehrer,  welcher  ja  einen  Theil  seines  wirkens  ver- 
loren weisz,  wenn  nicht  das  Haus  in  gleichem  Sinne  wirkt?  Wol 
wird  diese  Sorge  oft  dem  einzelnen  zugewandt,  oft  von  dem  zunächst 
betbeiligten  Lehrer  geübt  werden  müssen,  aber  abgesehen  von  speciel- 
len  Fällen,  hat  die  Schule  oft  als  ganzes  zum  ganzen  za  reden,  schon 
um  deswillen  weil  sie  nicht  jeden  einzelnen  treffen,  wol  aber  stets 
etwas  aussprechen  kann,  woraus  jeder  einzelne  für  sich  etwas  za 
schöpfen  findet.  Es  gibt  auszerdem  in  unseren  Tagen  sich  dreist  her- 
vordrängende irrige  Urtheile  genug,  deren  Bekämpfung  und  Berichti- 
gung wünschenswcrth  ist.  Es  wäre  thöricht  zn  verkennen,  dasz  viele 
derartige  Aeuszerungen  durch  Verachtung  am  besten  widerlegt  wer- 
den, aber  es  gilt  doch  oft  dem  schwankenden  eine  Stütze  und  dem, 
welcher  für  die  Schule  wirken  will,  die  Mittel  dazu  zu  bieten.  Wir 
bezeichnen  daher  auch  nicht  so  paedagogische  Erörterungen  als  wün- 
schenswcrth, wie  Darlegung  von  Thatsachen  unter  Hinweisung  dar- 
auf, was  sie  lehren.  Ein  Mittel  zu  einem  gröszeren  Hörerkreise  za 
sprechen  bieten  die  Schulfesllichkeiten.  Wir  sind  der  Ueberzeugung, 
dasz  die  hierbei  gehaltenen  Reden  meist  den  Zweck  verfolgen,  wel- 
chen wir  aufgestellt  haben.  Da  aber  immer  manche,  von  denen  man 
eine  Beherzigung  wünschen  musz,  nicht  zugegen  gewesen  sein  wer- 
den, andere  aber  eine  Auffrischung  im  Gedächtnisse,  wenn  nicht  wün- 
schen, so  doch  brauchen,  so  wäre  eine  Mittheilung  solcher  Reden  in 
den  Programmen  wol  häufiger  zu  wünscheu  als  es  geschieht.  Den 
Einwand,  dasz  die  Selbstgefälligkeit  der  Redner  hierdurch  eine  schäd- 
liche Nahrung  erhalte,  fürchten  wir  ebenso  wenig,  als  den,  dasz  man 
da  oft  nichts  neues,  sondern  nur  das  alte  und  oft  nicht  in  neuer  Form 
finden  werde.  Dasz  anch  für  die  übrigen  Gymnasien  die  Mittheilnngen 
der  Schalen ,  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  vervollständigt  und 
erweitert,  gewinnreicher  werden  können,  brauchen  wir  wol  nicht  aus- 
zuführen. Einem  Theile  der  Chroniken  schenken  wir  noch  einige  Anf- 
merksamkeit,  den  Lebensbeschreibungen  der  neu  angestellten  Lehrer. 
Man  hat  dabei  wol  die  Absicht,  die  Materialien  zur  künftigen  Ge- 
schichte der  Schale  vollständig  zn  geben,  und  kann  wol  aaeh  dafür 
geltend  machen ,  dasz  eine  gewisse  persönliche  Bekanntschaft  mit  den 
neuen  Lehrer  im  Publicum  vermittelt  werde,  die  seine  Stellung  er- 
leichtere und  fördere,  aber  bergen  können  wir  nicht,  dasz  wir  oft 
daran  Anstoz  genommen  haben,  dasz  uns  die  Selbsterzählung  der  eig- 
nen Lebensumstände  als  etwas  beengendes  für  den  betroffenen  und  als 
etwas  zweckloses  für  die  übrigen  erschienen  ist.  Wünschenswcrth 
ist,  dasz  solche  Biographieen  nur  in  den  Archiven  niedergelegt  und 
aufbewahrt  werden,  dagegen  sollte  nie  unterlassen  werden  für  die 
verstorbenen  Lehrer,  und  wenn  sie  auch  zuletzt  schon  der  Anstalt 
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entrückt  waren ,  Nachrufe  unter  Mittheiiung  der  wichtigsten  Lebens- 
umstände in  den  Programmen  milzutheilen.  Leicht  kann  es  scheinen,  als 
ob  wir  eine  Erweiterung  der  Schul nachrichten  vorschlügen,  die  eine 
Vermehrung  der  Kosten  oder  eine  Beschrankung  des  andern  Theils  der 
Programme  zur  Folge  haben  müste,  allein  wir  werden  im  folgenden 
finden,  dasz  eine  Möglichkeit  dazu  unter  Vermeidung  jener  zu  befürch- 
lenden  Misstäude  gegeben  sei. 

Es  erübrigt  nemlich  noch  den  zweiten  Hauptheil  der  Programme, 
die  wissenschaftlichen  Abhandlungen ,  zu  besprechen.  Dasz  wir  hier 
eine  längst  bestehende  Einrichtung  vor  uns  haben,  ist  oben  erwähnt; 
die  neuere  Zeit  hat  nur  zwei  sehr  wichtige  Veränderungen  hinznge- 
bracht:  einmal  ist  allen  Anstalten  die  Möglichkeit  dazu  verschafft 
worden,  sodanu  hat  man  die  Verpflichtung,  die  sonst  meist  den  Recto- 
ren  allein  oblag,  sämtlichen  Lehrern  in  regelmasziger  Reihenfolge 
auferlegt.  Das  letztere  ist  eine  nolhwendige  Folge  der  veränderten 
Organisation  der  Schulen.  Sonst  sah  man  die  Lehrer  als  jeden  in 
seiner  Klasse  selbständig  wirkend  an,  wie  denn  auch  der  gesamte  Un- 
terricht einer  Klasse  meist  in  einer  Hand  lag ;  dem  Rector,  dem  Lehrer 
der  obersten  Klasse,  fiel  daher  die  Verpflichtung  zu,  die  Einladung  su 
den  Acten,  bei  denen  die  Resultate  der  Schulbildung  dargelegt  wer- 
den sollten,  zu  erlassen,  und  er  galt  gewissermaszen  als  der  höchste 
und  alleinige  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Geistes  der  Anstalt. 
Jetzt  ist  allgemein  die  Idee  des  Collegiums,  der  aus  Gliedern  gebilde- 
ten Einheit  und  der  Beziehung  jeden  Gliedes  zu  dieser,  durchgedrun- 
gen und  man  betrachtet  deshalb  mit  Recht  jeden  einzelnen  Lehrer  alt 
einen  Träger  des  Geistes,  der  die  ganze  Anstalt  durchdringen  soll, 
demnach  auch  verpflichtet,  davon  öffentlich  Zeugnis  abzulegen,  wie 
er  ein  solcher  sei.  Wir  können  die  Erfahrung  nicht  leugnen,  dass 
man  im  allgemeinen  auf  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  einen 
grösseren  Werth  legt,  als  auf  die  Schulnachrichten  und  finden  dies 
begreiflich,  weil  jene  eine  unmittelbare  Förderung  bieten,  die  Be- 
nützung dieser  erst  nach  längerer  Zeit  oder  doch  erst  durch  mühsame 
Vergleichungen  zu  Resultaten  fuhrt.  Für  die  vorgesetzten  Behörden, 
die  von  dem,  was  die  Schulnachrichten  enthalten,  auf  anderem  Wege 
Kenntnis  erhalten,  sind  sie  ohne  Zweifel  das  wichtigere,  weil  sie  von 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  Zeugnisse  sind,  ja 
wir  sind  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  der  Wunsch,  allen  Lehrern  eine 
Nölhigung  zum  wissenschaftlichen  fortstudieren  zu  geben,  neben  der 
erkannten  Nolhwendigkeit,  den  vielfach  mehr  in  Anspruch  genommenen 
Directoren  eine  Erleichterung  zu  schaffen,  eine  Hauptveranlassnng  ge- 
wesen ist  die  Verpflichtung  auf  die  ganzen  CoUegien  auszudehnen. 

Welcher  Nutzen  der  Schulanstalt  bei  ihrem  nahern  Publicum  und 
hinwiederum  diesem  in  Bezug  auf  die  Schule  erwachse,  brauchen  wir 
um  so  weniger  ausführlich  zu  erörtern,  da  ja  schon  eine  lange  Ver- 
gangenheit das  Urtheil  darüber  festgestellt  hat.  Man  kann  es  nnr  im 
vollsten  Masze  dankbar  anerkennen,  dasz  an  allen  Gymnasien  die  Ein- 
richtung zn  einer  rogelmäszigcn  gemacht  und  die  Mittel  dazu  gewährt 
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sind.  Es  ist  allerdings  wahr,  dasz  viele  von  denen,  welche  zur  Schale 
in  einem  näheren  Verhältnisse  stehen  als  Aeltern  und  Pfleger  von 
Schülern  und  an  welche  deshalb  die  Mittheilang  der  Schul nachr ich ten 
erfolgen  musz,  für  die  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  das  ge> 
ringslo  Verständnis  besitzen,  es  ist  auch  zuzugeben,  dasz  wenn  sie  au 
alle  Schüler  verlheilt  wird,  vielen  dadurch  etwas  in  die  Hände  gege- 
ben wird,  dessen  Werth  sie  noch  gar  nicht  zu  schätzen  wissen;  man- 
cher Verfasser  hat  gewis  die  FrUcht  seines  Fleiszes  in  Löschblätter 
zerslückt  sehen  müssen.  Eine  gewisse  Verschwendung,  durch  die 
Verthcilung  an  unberufene  und  unbefähigte  geübt,  ist  deshalb  gewis 
ernst  zu  rügen.  Während  man  indes  auf  der  anderen  Seite  rathen 
musz  nicht  zu  karg  zu  seiu  —  denn  manchem  wird  doch  Veranlassung 
sich  mit  einem  Gegenstande  bekannt  zu  machen  oder  früher  betriebe- 
nes zurückzurufen  —  kann  der  Uebelstand,  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen wegen  der  mit  ihnen  verbundenen  Schulnachrichten  an 
uninteressierte  verabfolgen  zu  müssen,  leicht  durch  die  Beschaffung 
einer  doppelten  Art  von  Exemplaren,  mit  und  ohne  wissenschaftliche 
Abhandlung,  beseitigt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  weiteren  Kreise  der  Programme, 
den  gleichartigen  Schulanstalten,  so  wollen  wir  von  der  Anregung  und 
Förderung,  welche  den  Lehrern  durch  Anschauung  fremder  Leistungen 
wird,  nicht  sprechen.  Dasz  den  einzelnen  Gymnasien  durch  den  ein- 
gerichteten Tausch  ein  höchst  schätzenswerthes  litterarisches  Material 
zu  Theil  werde,  wird  gewis  allgemein  dankbar  anerkannt.  Hört  man 
hie  und  da  Klagen  über  die  Mühe,  welche  die  Aufbewahrung  und 
Ordnung  der  Menge  mache,  so  läszt  sich  einmal  durch  zweckmäszige 
Einrichtungen  Erleichterung  schaffen'^),  sodann  können  sie  nur  dann 


*)  An  der  königlichen  Landesschule  zu  Grimma  ist  folgende  Ein- 
richtung getroffen  und  hat  sich  bis  jetzt  als  sehr  zweckmäszig  bewährt. 
Für  jedes  Gymnasium  ist  ein  besonderes  Fach  vorhanden  und  die  Fä- 
cher sind  nach  alphabetischer  Ordnung  bezeichnet.  Innerhalb  jeden 
Faches  sind  die  Programme  nach  den  Jahrgängen  geordnet.  Dazn 
existiert  ein  dreifacher  Katalog:  1.  nach  den  Lehranstalten  und  der 
Jahresfolge,  2.  nach  dem  Namen  der  Verfasser,  3.  nach  den  Wissen- 
schaften und  Gegenständen.  Die  Einordnung  der  neuen  Programme 
macht  so  keine  bedeutende  Muhe  und  die  Benutzung  ist  wesentlich  er- 
leichtert. Indes  musz  man  hier  auch  an  die  Zukunft  denken.  Besteht 
das  Institut  so  fort,  ja  dehnt  es  sich  weiter  ans,  so  wird  auch  die 
zweckmaszigste  Einrichtnng  nicht  mehr  ausreichen.  Es  werden  dem- 
nach Zeitabschnittegemacht  werden  müssen  und  nach  diesen  die  Einreihung 
in  die  Bibliothek  unter  zusammenbinden  der  zusammengehörenden  Ab- 
handlungen am  zweckmäszigsten  sein.  Auch  in  dieser  Hinsicht  em- 
Sfiehlt  sich  die  von  uns  oben  vorgeschlagene  Druckeinrichtnng,  welche 
ie  Abtrennung  der  Schulnachrichten  von  den  Abhandlungen  ermög- 
licht. Eine  grosze  Schwierigkeit  wird  dann  die  Verschiedenheit  der 
Formate  bereiten.  In  Baden  herscht  durchgängig  das  Octav  und  in 
völliger  Gleichmäszigkeit,  in  den  andern  Ländern  ist  das  Quartformat, 
aber  freilich  in  allen  Gröszenabstufungen ,  vorhersehend.  Es  verdient 
deshalb  ein  Vorschlag,  den  Hr.  Prof.  Dr.  Eylh  in  Schönthal  uns  mit- 
zutheilen  veranlaszt  hat,  gleiche  Formate  überall  einzuführen,  alle  Be* 
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rar  gerechtfertigt  gehalten  werden ,  wenn  die  aofsawendende  Mühe  io 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  Werthe  stünde.  Wer  wollte  aber  dies 
behaupten?  Ein  Blick  in  die  Kataloge  zeigt,  dasi  die  ProgramHie  viel 
sehr  werthvolles  gebracht  haben,  trefTliche  Leistungen  sur  Kritik  nod 
Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  fördernde  zum  Theil  abschliefsende 
Specialuntersuchungen  über  alle  in  das  Bereich  der  Gymnasialbildung 
fallende  Wissenschaften,  anregende  und  belehrende  paedagogische 
Abhandlungen,  musterhafte  Bearbeitungen  und  Darstellung  von  Lern- 
stoffen für  die  Schüler.  Nur  Befangenheit  könnte  in  den  Programmen 
lauter  unmittelbar  in  der  Schule  zu  verwendendes  fordern ,  nur  Ver- 
kennung  des  wahren  Wesens  der  Wissenschaft  vielen  den  Vorworf 
der  Mikrologie  und  der  zu  groszcn  Specialitat  machen.  Wir  erachten 
dies  gerade  für  sehr  dankenswerlh ,  dasz  viele  specielle  Untersachun- 
gen  (namentlich  auch  über  Localgeschichte  und  Localbeschaffenheiten) 
zur  Veröffentlichung  und  Verbreitung  gelangen,  die  sonst  Welleieht 
ungedruckt,  oder  doch  nur  wenigen  zuganglich  geblieben  sein  wir- 
den.  Auf  der  anderen  Seite  jedoch  wäre  es  Blindheit  zu  leagneo,  dasi 
manches  in  den  Programmen  erschienen  ist,  was  auf  wissenschaflliehen 
oder  praktischen  Werth  nicht  den  geringsten  Anspruch  hat  und  für 
das  die  Aufwendung  der  Druckkosten  sich  nicht  verlohnte.  Han  kann 
es  den  vorgesetzten  Behörden  nicht  verargen,  wenn  sie  daraaf  ihr 
Augenmerk  richten.  Die  Wahl  ungeeigneter  Themata  und  nnpuseode 
Aeuszerungen  hat  man  wol  durch  Vorschriften  zu  beseitigen  gewast, 
aber  -unentsprechcnde  Ausführung  zu  verhindern  ist  schwer.  Ef  ist 
nur  erfreulich,  dasz  man  eine  Art  Censur  —  Druckerlaubnis  erat  nach 
gewonnener  Einsieht  in  das  Programm  —  nicht  eingeführt  hat,  sie 
wäre  für  den  Lchrerstand  eine  entwürdigende  Demüthigung.  Hin  ist 
wol  auf  den  Gedanken  gefallen  statt  der  Programme  eine  Art  perio- 
dische Zeitschrift,  Jahrbücher  der  Gymnasien  eines  Landes  oder  eioer 
Provinz,  einzuführen  und  somit  die  Sache  unter  eine  Redaction  xa 
stellen:  allein  es  gienge  damit  ein  wesentlicher  Vortheil  der  jetsigen 
Einrichtung  ganz  verloren,  die  Abgabe  eines  Zeugnisses  vom  Geiste 
und  Leben  der  Anstalt  vor  dem  näheren  Lebenskreise.  Auch  würden 
alle  die  Uebelstände,  mit  denen  Privatzeitschriften  zu  kämpfeu  haben, 
wegen  des  öfTontlichen  Charakters  noch  in  erhöhtem  Maszstabe  her- 
vortreten, und  wir  sind  überzeugt,  dasz  viele  durch  das  Bewnstseio 
der  Abhängigkeit  von  fremdem  Urtheile  hier,  wo  das  beiderseitige  In- 
teresse am  Geschäfte  nicht  obwaltet,  sich  abgehalten  sehen  wflrdeD, 


herzigung.  Wir  erkennen  zwar  die  Tollige  Uebereinstimmnng  als  etwas 
unmoglicneff ,  schon  wegen  der  Verschiedenheit  in  den  Leistungsfähig- 
keiten der  Druckereien,  aber  annähernd  läszt  sich  viel  thun.  Dfirfen 
wir  von  dem  allgemeinen  Büchermarkt  einen  Schlusz  machen,  so  ist 
jetzt  entweder  die  Vorzii^lichkeit  oder  doch  die  Vorliebe  für  das  Grosx- 
octav  entschieden.  Wählte  man  die»  allgemein,  so  wird  wenigstens 
eine  zu  grosze  und  störende  Verschiedenheit  vermieden,  und  die  Ta- 
bellen, um  deren  willen  man  wol  dem  Quartformate  den  Vorzug  gt^ge- 
ben  hat,  lassen  sich  diesem  Formate  noch  am  leichtesten  aapassen. 
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je  eine  Abhandlang  zn  liefern.  Vielleicht  liszi  sich  aber  doch  ein 
anderes  Mittel  finden,  wenigstens  theilweise  dem  erscheinen  unwür- 
diger Programmabhandlungen  vorzubeugen,  wenn  wir  die  Sache  vom 
Standpunkte  der  verpflichteten  Lehrer  selbst  betrachten. 

Ob  und  in  wie  weit  die  auf  sämtliche  Lehrer  ausgedehnte  Ver- 
pflichtung des  Programmenscbreibens    eine  regere  wissenschaftliche 
Strebsamkeit  im  Lehrerslande  erzeugt  habe,    vermögen  wir  freilich 
nicht  zu  beurtheilen.    Zwar  sollte  man  meinen,  die  Liebe  zum  Berufe 
erzeuge  von  selbst  das  Streben  nach  eigener  höherer  Vervollkomm- 
nung, aber  wir  erkennen  gern  an,  dasz  die  fiaszere  Nöthigung  vielfach 
gefördert  habe,  namentlich  durch  die  Veranlassung,  dem  gefundenen 
und  erkannten  Form  zu  geben,  was  oft  gröszere  Schärfe  und  Sicher- 
heit  erzeugt.     Auf  der   anderen  Seite  haben  gewis  auch  viele  die 
ihnen  gebotene  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  einer  still  und  sinnig 
ausgeführten  Untersuchung  dankbar  anzuerkennen   gehabt,  aber  zu 
fiberseben  ist  doch  auch  nicht,  dasz  es  Geister  gibt,  die  sich  innig  in 
die  Objecte  vertiefen  und  dieselben  immer  lebensvoller  in  sich  zn  ge- 
stalten ringen,  ohne  nur  den  Nebengedanken  einer  Veröffentlichung  za 
fassen,  denen  die  Nöthigung  dazu  eine  unwillkommene  Störung,  ein 
Eingriff  in  ihr  Eigenthum  scheint,  denen  denkendes  lesen  viel  höher 
steht,  als  schreiben,  das  ihnen  als  eine  Ueberwucherung  gilt'^).    Viel- 
leicht denkt  nun  mancher,   dasz   gerade  solche  Naturen  gezwungen 
werden  müssen   aus  sich  herauszugehen.     Aber  wird  dadurch  nicht 
gerade  die  Vollendung  eines  in  der  Stille  reifenden  Meisterwerks  ver- 
hindert?   Und  darf  man  dem  Lehrer,  dessen  Thätigkeit  sonst  ganz  auf 
Mittheilung  gewiesen  ist,  die  Stunden,  in  welchen  er  für  sich,  nur  mit 
dem  Gedanken  an  sich  arbeiten  kann,  noch  verkümmern?    Solcher 
Charaktere  gerade  bedarf  als  eines  Gegensatzes  unsere  Zeit,  die  es 
leider  verlernt  hat,  sich  zu  vertiefen  und  mit  dünkelvoller  Anmaszung 
alles  in  die  Welt  hinaus  gibt,  was  besser  im  stillen  Kämmerlein  erst 
vielfältig  geprüft  würde.    Man  kann  wol  sogar  die  Frage  aufwerfen, 
ob  man  nicht,  indem  man  einem  ganzen  Stande  die  Verpflichtung  zum 
schreiben  auferlegte,  einer  Zeitrichtung  entweder  gehuldigt  oder  ihr 
doch  ohne  es  zu  wollen ,  Vorschub  geleistet  habe.   Und  wenn  nun  ein 
Lehrer,  der  recht  den  Beruf  und  die  Neigung  zur  litterarischen  Thätig- 
keit in  sich  trägt,  um  sich  seinen  eigentlichen  Pflichten  ganz  unge- 
theilt  widmen  zu  können,  darauf  freiwillig  verzichtet,  soll  man,  darf 
man  diesen  aus  seiner  Bahn  herausreiszen  ?  Es  kann  aber  auch  jemand 
ein  ganz  trefflicher  Lehrer  sein,  ohne  deshalb  den  Beruf  zu  haben,  an 
den  Webstuhl  der  Wissenschaft  selbst  schaffend  mit  Hand  anzulegen,  ja 
man  kann  sich  denken,  dasz  jemand  recht  tüchtig  wissenschaftlich  fort- 
atudiert,  ohne  gerade  zu  eigenen  der  Veröffentlichung  werthen  Resul- 
taten  zu  gelangen.     Dazu  kommen  nun  noch  äuszere   Verhältnisse. 
Viele  Lehrer  sind  so  durch  ihr  Amt  beschäftigt,  dasz  ihnen  kaum  zom 


*}  Vgl.  die  Vorrede    von  Theodor  Heyse  zn  seiner  trefflichen 
Uebersetzung  de«  Catullut. 
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eigenen  lesen,  geschweige  denn  zam  eigenen  schreiben  ausser  den 
Ferien  Zeit  bleibt,  viele  auch  leider  noch  genötbigt  durch  Nebenrer- 
dienst  das  kärglich  zugemessene  Brod  zu  mehren.  Wie  fchwierig 
sind  oft  die  zum  schreiben  erforderlichen  Hülfsmittel  zu  beschaffen, 
iivie  schwer  fallt  die  Wahl  eines  Gegenstandes,  der  sich  gerade  in  den 
eng  gemessenen  Grenzen  eines  Programms  behandeln  läszt,  und  wie 
oft  treten  unvorhergesehene  Hindernisse  —  eine  vollere  Klasse,  eine 
gröszere  Zahl  schwächerer  Schüler  u.  dgl.  ^-^  der  Ausführung  in  den 
Weg !  Und  der  Lehrer  hat  keine  Entschädigung  für  die  Hübe,  ja  sogar 
Kosten  bei  der  Ausarbeitung  zu  erwarten*),  ja  —  wir  wissen,  wie  weit 
an  manchenlOrten  die  Engherzigkeit  geht —  zu  befürchten,  daaz,  wenn 
er  die  vorgeschriebene  Seitenzahl  überschreite,  er  aus  eignen  Hittelo 
zubüszen  müsse.  Es  ist  das  ein  nicht  unwichtiger  Punkt,  welcher 
Nachtheil  durch  die  engen  Grenzen  der  Programmabhandlnngen  er- 
zeugt wird.  Da  erscheinen  Particulae,  die  auf  die  Fortsetzung  vergeb- 
lich warten  lassen ,  —  natürlich ;  denn  erst  nach  10  Jahren  erscheint 
manchem  die  Gelegenheit  dazu  —  da  werden  die  interessantesten  Gegen- 
stände abgebrochen,  da  entsteht  eine  Zerstückelung  in  der  Litteratar, 
die  wirklich  das  Leben  recht  sauer  machen  kann.  Mancher  ist  freilich 
da  leicht  mit  dem  vorwurfsvollen  Einwände  zur  Hand:  das  liege  aa 
der  Wahl  der  Themata;  aber  möge  man  doch  nur  eine  ausreiehende 
Menge  solcher  bezeichnen !  Und  welches  Resultat  gewinnen  wir  man 
daraus?  Dasz  nicht  jedem  Lehrer  die  Verpflichtung  zum  Programm- 
schreiben auferlegt  werden  dürfe  und  dasz  man  die  Möglichkeit 
geben  solle,  umfänglichere  Arbeiten  unverkürzt  und  unzerstflckelt  in 
veröffentlichen.  Wir  verkennen  nicht,  welche  Schwierigkeiten  dies 
hat.  Hebt  man  die  Verpflichtung  auf,  so  steht  zu  fürchten,  daai  viele 
aus  Indolenz  sich  ganz  entziehen,  viele  im  Kitzel  des  Dünkels  sieh 
dazu  drängen  werden ,  und  dasz  am  Ende  die  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen aus  den  Programmen  wegbleiben.  Wir  sollten  aber  dooh 
meinen,  dasz  man  zwar  die  Verpflichtung  als  Regel  festhalten  nnd 
diese  doch  erleichtern  könne.  Denn  erstlich  wäre  es  denn  unmOgliob, 
gewisse  Lehrer,  auszer  wenn  sie  sich  freiwillig  erbieten,  im  voraof 
als  dispensiert  anzunehmen?  Wäre  es  wol  unmöglich  die  Wahl  des- 
sen, der  das  Programm  zu  schreiben  habe,  den  Lehrercollegien  an  ttber- 
lassen  ?  Freilich  vor  allen  Dingen  wird  6ins  nöthig  sein ,  dasi  bmb 
nicht  jedes  Jahr  eine  wissenschaftliche  Arbeit  fordere.  Dadurch  Hesse 
sich  zweierlei  gewinnen,  einmal  die  Möglichkeit,  ein  anderes  Jahr 
eine  umfänglichere  Abhandlung  zu  geben ,  sodann  die  Schnlnachrieh- 
ten  durch  Mittheilungen  der  Art,  wie  wir  sie  oben  angedeutet  haben, 
fruchtbarer  zu  machen.  Achtet  man  nur  in  solchen  Fällen  den  zeit- 
weiligen Ausfall  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  für  gerechtfertigt, 
so  bleibt  dem  CoUegium,  das  ohnehin  in  der  Rücksicht  auf  die  öffent- 


*)  Wenige  Gymnasien  sind,  wie  Pforta,  das  Kloster  in  Magdeburg, 
Nenstrelitz,  in  der  gunstigen  Lage,  für  die  Programmabhandlnngen 
Honorare  gewähren  zu  können. 
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liehe  Meinnngr  einen  Antrieb  hat,  eine  gewisse  Nötbignng.  Wir  setzen 
allerdings  ein  vom  Geiste  der  Liebe  und  Eintracht  beseeltes  CoIIeginm 
voraas,  aber  wo  dies  nicht  ist,  da  ist  ja  alles  gute  anmöglich,  und 
schliesziich  bleibt  doch  in  der  Hand  des  Directors  und  der  vorgesetz- 
ten Behörden  viel  liegen.  Wir  denken  uns  die  Sache  so :  Am  Anfange 
jeden  Jahres  wird  die  Frage  gestellt,  wie  das  Programm  am  Schlosse 
solle  veröffentlicht  werden.  Der  Director  and  die  Collegen  haben 
dann  schon  im  voraus  unter  sich  geprüft,  wer  wol  unter  ihnen  etwas 
fertig  hat  oder  fertig  zu  machen  in  Begriff  ist.  Ist  der  zunächst  in 
Frage  kommende  College  ungeeignet,  so  ist  er  vorher  schon  zum  zu- 
rücktreten durch  freundliche  Privatunterredung  vermocht.  Stellt  sich 
der  Wunsch  heraus  eine  längere  Zeit  und  einen  gröszeren  Raom  zu 
erhalten,  so  wird  die  Verschiebung,  aber  auch  die  Möglichkeit  der 
Ersetzung  in  Berathung  gezogen.  Wir  denken,  einsichtsvolle  Directo- 
ren  werden  dann  immer  Gegenstände  bereit  haben,  mit  denen  sich 
das  ganze  Lehrercollegium  so  beschäftigen  kann,  dasz  daraus  eine 
gemeinsame  Arbeit  hervorgeht. 

Fassen  wir  nun  schliesziich  die  Hauptpunkte  noch  einmal  zusam- 
men, so  sind  folgende  die  Resultate,  welche  sich  uns  herausgestellt 
haben : 

1)  Das  Institut  ist  in  der  bisherigen  Weise  der  Hauptsache  nach 
beizubehalten,  aber 

2)  die  Schulnachrichten  sind  zu  erweitern  und  für  den  näheren 
und  engeren  Leserkreis  fruchtbarer  zu  machen. 

3)  Man  verlange  nicht  jedes  Jahr  von  jedem  Gymnasium  die  Ver- 
öffentlichung einer  wissenschaftlichen  Abhand|ung,  halte  aber  den 
Ausfall  nur  durch  Ersetzung  im  nächsten  Jahre  oder  auf  andere  Weise 
gerechtfertigt. 

4)  Man  halte  zwar  alle  Lehrer  für  berechtigt  und  im  allgemei- 
nen verpflichtet,  die  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  liefern,  aber 
man  ertheile  leichter  Dispensation  und  stelle  die  Sache  mehr  den 
Directoren  nnd  Collegien  anheim. 

5)  Ist  noch  die  Druckeinrichtung,  dasz  die  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  von  den  Schulnachrichten  ohne  Nachtheil  getrennt  wer- 
den könne ,  und  die  Annahme  eines  möglichst  gleichmäszigen  Formats 
zu  empfehlen. 

Möge  man  in  diesen  Bemerkungen  den  guten  Willen  snr  Erör- 
terung einer  wichtigen  Frage  anzuregen  nicht  ganz  zn  yerkennen 
Ursache  finden. 

fi.  Dietsch. 
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30. 

Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in 
den  Schulen. 


1.  Das  Turnen  als  ein  notkwendiger  Tkeil  der  JugendbiUung. 

Jahresbericht  der  rereinigten  höheren  Bürger-  und  Pro- 
einual'Gewerbeschule  zu  Trier,  com  Oberlehrer  C.  Hart- 
mann.   Trier,  Linz.  4.  11  S. 

2.  Die  gymnasiischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.E. 

Lings  reglementarisch  dargestellt  von  Hg.  Roikstein. 
Zweite  durch  Text  und  Figuren  vermehrte  Auflage.  Mit 
71  Fig.   Berlin,  Schröder  1855  (20  Ngr.)  8.  152  S. 

8.  Die  gymnastischen  Rüstübungen  nach  P.  B.  Lings  System 
dargestellt  von  Hg.  Rothstein.  Mit  91  Fig.  Berlin,  SehrA- 
derl855.  (20Ngr.)  8.  120  S. 

4.  Handbuch  der  Diaetetik.    Von  Dr.  C.  W.  Ideler  j  Geh.  Jfe- 

didnalraih  und  Professor  zu  Berlin.  Berlin,  Trowilztch 
1855.  8.   251  S.  (20  N^) 

5.  Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.    Freie  Hefte  für  Erme- 

hung  und  Gesundheitspflege.  In  Gemeinschaft  mii  £.  Fried" 
rich^  Dr.  med.  in  Dresden,  M.  Schreber^  Dr.med.  m 
Leipzig^  A.  Spiesz^  Oherstudienassessor  in  DarmsiadL,  und 
C.  Waszman^sdorff,  Vorsteher  der  Tumanslalt  in  Hei* 
delberg^  herausgegeben  von  M.  Kloss^  Directar  der  K. 
Turnlehrer '  Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Dresden,  C.  AI 
Werner  1855.  3  Hefte  ä  15  Ngr.  [in  8.  6  Bg.]. 

6.  Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik.    Herausgegeben  vom  Hg. 

Rothstein^  Unterrichlsdirigenten  des  königl.  preusz.  Cen- 
tralinstituts  für  die  Gymnastik,  und  Dr.  A.  C.  Neumann^ 
königl.  preusz.  Kreisphysikus.  Zwdter  Band^  ä  4  Hefte 
(2  TA/r.)  Berlin,  Schröder  1854—55. 

7.  Das  Munkelleben  des  Menschen  in  Begehung  auf  Heilgymna^ 

stik  und  Turnen,  Von  Dr.  Neumann^  k.  Kreispkjfsikus^ 
Dirigent  des  Instituts  für  Heilgymnastik  zu  Berlin.  Beriia, 
Schröder  1855.    Gr.  8.  254  S.  (1  Thir.  10  Ngr.). 

Indem  wir  auch  für  dieses  Jahr  in  d.  BI.  eine  Uebersicht  von 
denjenigen  Schriften  geben,  welche  sich  auf  die  leibliche  Ansbildang 
und  Erziehung  der  Jugend,  und  in  specie  auch  der  studierenden  Ju- 
gend bezieben,  fügen  wir  unseren  früheren  Berichten  über  darauf 
bezügliche  Schillprogramme  noch  nachtrfiglich  den  über  das  obenan- 
geführte der  höheren  Bürgerschule  zu  Trier  hinzu.  Der  Vf.  unter- 
nimmt darin  eine  kurze  aber  trelTende  Würdigung  des  Turnens  nach 
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seinem  entschiedenen  und  bedeutungsvollen  Yerhaltnis  znr  Paed«-^ 
gogik.  Indem  er  sich  von  einer  oft  bemerkten  Ueberschätzung  des 
Turnens  fern  hält,  berührt  der  Vf.  zunächst  den  Gedanken,  dasz  die 
Leibesübungen  als  solche  zwar  immerhin  einen  wesentlichen  TbetI 
unserer  Lebensthäligkeit  ausmachen;  Wndes,  soweit  die  Seele  über 
den  Leib  erhoben  sei,  so  viel  wichtiger  bleibe  die  geistige  Erziehung 
gegenüber  der  körperlichen'.  Von  diesem  Standpunkte  ans  scbatzl 
der  Vf.  zwar  die  Turnkunst  als  Mittel  zur  Erlangung  der  körperlichen 
Gewandtheit  und  Kraft,  für  gefalligen  Anstand  and  gestählte  Gesund- 
heit, beschäftigt  sich  aber  in  seiner  Abhandlung  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweise:  wie  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  Jugend 
durch  Turnübungen  gefördert  werde.  ^Es  mnsz  das  Turnen  vom  sitt- 
lichen Geiste  getragen  und  znr  sittlichen  Bildung  benutzt  werden'  ist 
die  Hauptforderung  des  Vf.,  worauf  er  näher  darauf  eingeht  vom  Tur- 
nen nachzuweisen,  dasz  es  für  Erreichung  dieses  Zwecks  ein  treflT- 
liches  Mittel  sei,  indem  es  Festigkeit  des  Willens,  ßntschlossenheit 
und  Geistesgegenwart,  Mäszigung  und  Besonnenheit  und  Gehorsam 
^jene  Cardinaltugend,  ohne  welche  überhaupt  keine  Erziehung  ge- 
dacht werden  kann'  übe.  Wenn  diese  Gedanken  an  sich  nicht  nea 
sind,  so  sind  sie  von  Hrn.  Hartmann  doch  besonders  schlagend  and 
eindringlich  vorgeführt. 

Die  gymnastischen  Freiübungen  von  Rolhslein  unter  Nr.  2  sind 
von  uns  in  erster  Auflage  bereits  im  Bd.  LXVIII  d.  Jahrb.  besprochen 
worden.  Die  neue  Auflage  ist  durch  eine  Abhandlung:  ^Bemerkungen 
über  die  Gymn.  für  das  weibliche  Geschlecht'  vermehrt;  auch  zeigt 
sich  eine  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Abbildungen.  Vom  kö- 
nigl.  preusz.  Unterrichtsministerium  ist  das  vorstehende  Werk  für 
sämtliche  Schulen  empfohlen  worden,  woraus  der  baldige  Vertrieb 
der  1.  Auflage  zu  erklären  ist. 

Unser  früheres  Urlheil  können  wir  auch  nach  Vorlage  der  2^ 
Auflage  dahin  wiederholen,  dasz  die  hier  gebotenen  Freiübungen  zn 
sehr  den  Charakter  des  anlebendigen  und  schwerfälligen  an  sich  tra- 
gen, als  dasz  sie  eine  Bedeutung  für  eine  frische  erzieherische  Be- 
handlung des  Turnunterrichtes  haben  könnten.  Der  'hier  gebotene 
UebungsstolT  ist  recht  verständig  und  sorgfältig  zusammengestellt, 
allein  dem  ganzen  fehlt  das  Leben,  und  die  gegebenen  Uebungen  bil- 
den eine  spröde  und  starre  Masse,  die  nur  mühsam  in  Flosz  gebracht 
und  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Den  Spieazscben  FreiAbnn-' 
gen  gegenüber  sind  die  Rothsteinschen  zn  arm  an  Belebnngs-  und 
Bildungselementen,  nnd  weil  sie  nicht  wie  jene  einer  groszen  Bild- 
samkeit fähig  sind ,  sind  sie  auch  nicht  bildend.  Statt  des  lebendigen 
Verkehrs ,  der  beim  Spieszschen  Turnunterrichte  zwischen  Lehrer  nnd 
Schüler  durch  eine  wirklich  charakteristische  Methode  hergestellt 
wird,  tritt  hier  bei  Rothstein  die  Manier  der  sogenannten  Uebungs- 
zettel  ein ,  womit  den  Schülern  wie  durch  die  heilgymnastischeu  Re- 
cepte  in  den  Kursälen,  der  UebnngsstolT  für  eine  Tarnstande  regle- 
mentarisch vorgeschrieben  wird.   Hr.  Rotbstein  gibt  im  Anhange  det^ 

iV.  Jahrb.  f.  pur.  ».  Paed.  lfd.  LXXH.  Bft.  1?.  45 
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Buches  Beispiele  solcher  Uebungszettel ,  die  von  einer  eigentlichen 
unterrichtlicben  Gestaltung  gar  wenig  Spuren  zeigen  und  dem  leben- 
digen Unterrichte  nur  zum  Elemnis  diöuen  können.  Dem  Lehrer, 
welcher  kein  Unterrichtsgeschick  besitzt,  virird  es  auf  diese  Weise 
leicht  gemacht;  er  braucht  nur  solche  Uebungszettel  in  die  Hand  xn 
nehmen.  Allein  v^ie  langsam  und  langweilig  musz  es  in  einer  sol- 
ohen  reglementarischen  Turnstunde  zugehen,  und  wie  wenig  ist  diese 
Weise  geeignet,  den  Schülern  eine  allseitige  und  durchgreifende  £ei- 
besübung  zu  gewähren.  Man  hatte  es  lange  Zeit  beim  Tarnen  der 
Jugend  übersehen,  dasz  jede  übermfiszige  Muskelanstrengung  verderb- 
lich wirkt,  indem  man  z.  B.  schon  in  den  untern  Gymnasialklassen 
solche  Uebungen  an  Gerätheu  treiben  liesz ,  die  erst  dem  reiferen  Al- 
ter zuträglich  sind.  Hr.  Rothsteiu  hat  das  zu  vermeiden  gesucht  and 
ist  nun  mit  seinen  Uebungszetteln  in  den  andern  Fehler  verfallen,  in- 
dem die  damit  beabsichtigte  Leibesbewegung  nicht  das  volle  Mass 
erreichen  kann,  und  eben  deshalb  auch  ihren  Zweck  nicht  erfüllt.  Hr. 
Rothstein  nimmt  Anstosz  daran,  dasz  die  Spieszschen  Freiübungen 
einer  so  manigfachen  Veränderung  fähig  wären  und  ins  anendliche 
giengen.  Es  ßnden  dieselben  aber  ganz  natürlich  ihre  Schranken  in 
dem  geistigen  Fassungsvermögen  und  in  dem  Grade  der  leiblichen 
Ausbildung  der  Schüler,  so  dasz  man  sie  nicht,  wie  hier  geschehen, 
als  etwas  fertiges  und  künstlich  beschränktes  hinstellen  kann.  Dar- 
nach soll  man  die  Rotbsleinschen  Freiübungen  nehmen  wie  sie  sind, 
und  weder  etwas  dazu  tbun  noch  davon  nehmen.  Dazu  fehlt  ihnen 
aber  die  Classicität,  wodurch  sie  dem  Bedürfnisse  der  Schalen  ent- 
sprächen. Es  scheint  fast,  als  habe  sich  Hr.  R.  beim  entwerfen  seiner 
Freiübungen  Soldaten  als  seine  Schüler  gedacht,  denen  ein  soloh  ab- 
gemessenes Turnen  vielleicht  eher  genügt,  weil  hier  die  Uebangen 
nur  auf  den  militärischen  Zweck  beschränkt  werden,  so  dasz  alles 
wegfällt,  was  über  oder  unter  dem  engbegränzten  Ziele  liegt.  Das 
ist  aber  etwas  anderes  bei  Knaben  und  Jünglingen,  die  eine  hamo- 
nische  und  allseitige  Leibesbewegung  brauchen ,  und  bei  denen  eine 
grosze  Lust  an  höchst  manigfachen  Bewegungsformen  bemerkbar  ist,. 
welche  sich  als  ein  unverkennbares  Naturbedürfnis  knnd  gibt. 

Die  Armuth  der  Rothsteinschen  Freiübungen  stellt  sich  nament- 
lich in  den  Abschnitten:  *Gang-,  Lauf-  und  Springübungen'  and 
^takto-  gymnastische  Uebungen'  heraus,  namentlich  wenn  man  die 
anterricbtlichen  und  aesthetischen  Zwecken  ungleich  mehr  entspre- 
chende Spieszsche  Behandlung  dieser  Uebungsarten  dagegen  hält.  Das 
ungelenke  der  vorliegenden  Freiübungen  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
bald  nur  8 — 10  Schüler,  bald  8  oder  12,  bald  nicht  anter  7  and  nichl 
über  20 — 24  usw.  daran  Theil  nehmen  können.  Man  sieht  daraus,  dasi 
ihr  Vf.  noch  wenig  mit  vollen  Schulklassen  gearbeitet  hat,  soasi 
würde  er  wie  Spiesz  seinem  Unterrichtsmaterial  eine  bessere  und 
handlichere  Form  gegeben  haben,  mit  welcher  es  sich  leioht  den 
Sohulabtheilungen  anschlieszt,  gleichviel  ob  dieselben  10,  20,  30  oder 
mehr  Schaler  zählen. 
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Die  Abschnitte  ^Bewegangpen  mit  Stützung^  nnd  ^Ringefibangen^ 
(S.  97  — 102)  mögen  unter  Umstanden  brancbbares  fflr  erwachsene 
Schüler  bieten  und  sind  hier  als  neu  und  eigenthQmlich  zu  bezeich« 
nen.  Mit  Ausnahme  dieser  beiden  Abschnitte  bieten  aber  die  ^gymn. 
Freiübungen'  durchaus  nichts  neues.  Sie  hätten  vielleicht  vor  10  Jah< 
ren  als  eine  Verbesserung  der  sogenannten  Gelenkflbnugen  der  altea 
Jahnschen  Schule  angesehen  werden  können,  während  sie  den  Spieaz« 
sehen  Freiübungen  gegenüber  gegenwartig  eine  sehr  untergeordnete 
Stellung  einnehmen. 

Auch  die  ^gymnastischen  Rüstfibungen'  (Nr.  3)  oder  das 
Turnen  an  Geräthen  kann  man  nicht  als  eine  Bereicherang  der  gym- 
nastischen Litteratur  ansehen. 

Es  war  eine  verkehrte  Ansicht,  dasz  man  lange  Zeit  die  Tnrn- 
gerathe  als  die  Hauptsache  beim  Turnen  ansah  und  alle  Uebungen 
nach  den  Geräthen  ordnete.  Indem  man  so  viel  als  möglich  solcher 
Vorrichtungen  und  der  an  ihnen  vorzunehmenden  Uebungen  za  ent- 
decken suchte,  sah  mau  dieselben  als  Zweck  und  nicht  als  Mittel  an. 
Doch  ist  man  nicht  erst  seit  gestern  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dasz  nur  der  menschliche  Organismus  den  Maszstab  für  die  Auswahl 
des  turnerischen  UebungsstofTes  abgeben  kann,  und  dasz  von  künst- 
lichen Vorrichtungen  nur  so  viel  zu  Hülfe  zu  nehmen  ist,  als  es  das 
naturgemäsze  Bewegungsbedürfnis  des  einzelnen  erheischt.  Deshalb 
hat  man  auch  schon  längst  die  Nothwendigkeit  einer  Vereinfachung 
des  Geräthtnrnens  gefühlt.  Dr.  H.  Jäger  namentlich  hat  in  seiner 
^Gymnastik  der  Hellenen'  bereits  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass 
aus  unsern  vielen  Turnarten  eine  Quintessenz  gezogen  werden  müsse, 
um  etwas  ähnliches  zu  erhalten,  wie  es  die  Griechen  in  ihren  Fent- 
athlen  besaszen.  Ein  solches  bestreben  ist  auch  in  den  Rothstein- 
schen  Rüstübungen  zu  erkennen,  indem  die  so  weit  verbreiteten  ^Bar- 
ren- nnd  Reckübungen'  gänzlich  bei  Seite  gelassen  werden  und  nur 
die  Uebungen:  am  Balancierbanm  —  am  Qnerbaum  —  an  den  Klimm- 
Kletter-  und  Steigegerüsten  —  an  den  Sprunggestellen  lind  am  Vol- 
tigierbock ihre  Berücksichtigung  finden.  Hr.  R.  hält  S.  3  die  Ans- 
schliesznng  einer  Menge  von  Uebnngsgerüsten  um  so  mehr  motiviert, 
als  die  gymnastischen  Freiübungen  den  eigentlichen  Kern  des  Turnens 
ausmachen  sollen.  *Es  sei  darauf  hingewiesen,  dasz  die  mit  Recht 
so  sehr  gerühmte  und  so  schöne  und  grosze  Resultate  erzielt  habende 
griechische  Gymnastik  sich  gar  nicht  mit  Rüstflbongen  befaszte.' 
Das  grosze  Einfachheit  verrathende  griechische  Vorbild  ist  allerdings 
sehr  der  Beachtung  werth ,  kann  aber  nicht  die  Norm  abgeben  für  die 
Gestaltung  des  Turnens  in  der  Neuzeit.  Wenn  das  statthaft  wäre,  nun 
so  brauchte  man  ja  nur  das  Pentathlon,  das  seinen  5  Uebungen  nach 
hinreichend  bekannt. ist,  wieder  einzuführen.  Man  würde  sich  aber 
bald  davon  überzeugen ,  dasz  das  nur  unter  bedeutenden  Abänderun- 
gen möglich  wäre  und  unseren  Turnern  wenig  Befriedigung  gewähren 
würde.  Bei  den  auf  deutschen  Turnplätzen  gebräuchlichen  Tnrnge- 
räthen  kommt  ebenso  wol  die  Zweckmässigkeit  in  Betracht,  als  auch 
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das  anziehende  der  daran  vorsonehmenden  Uebongen.  Wo  die  Liil 
an  den  Uebangen  fehlt,  iitt  mit  der  Nützlichkeit  alleio  wenig  amu- 
richten. 

Was  nun  die  Rothsteinachen  Rüstubungen  anlangt ,  §o  siad  die- 
seXbfin  jedenfalls  sehr  verständig  nnd  mit  technischer  Genaaigkdl  au- 
gewählt  und  behandelt;  allein  in  dem  ängstlichen  Beslrcbea,  beia 
Geräthturnen  schädliche  MisgrifTe  zu  vermeiden,  ist  die  sn  groiu 
Vereinfachung  und  Vernuchterung  desselben  in  einen  steifen  Pedulis- 
mus  angeschlagen,  der  hier  kaum  an  seinen  Platze  sein  diirfle.  Ef 
wird  durch  diese  trockene  nnd  dörflige  Auswahl  von  Rflaiabangei 
dem  lebendigen  Bedurfnisse  der  Jugend  nicht  entsprochen  nnd  des 
Turnen  selbst  durch  das  uunatürliche  einschränken  aaf  einige  wenige 
Bewegungsformen  der  lebensfrische  Reiz  abgestreift  ^  ohne  den  «  nr 
kümmerlich  gedeiht. 

Es  ist  weder  nothwendig  noch  möglich-,  das  Tarnen  als  eilt 
streng  logische  Bewegungslehre  zu  halten.  Der  menscbliehe  Orgaus- 
mos  mit  seinen  Grundbestandtheilen  and  Grundbewegnngen  kann  aar 
die  aligemeine  Basis,  nnd  die  Rücksicht  auf  den  prakliscken  Zweck 
nur  die  allgemeine  Peripherie  der  Bewegungen  abgeben.  Jede  Debar- 
treibnng  in  der  Folgerichtigkeit  der  Bewegung  und  jedes  knnaichtiga 
haften  an  einzelnen  praktischen  Zv« ecken  wird  die  Lost  ebanfo  sehr 
tödten,  wie  den  Erfolg  lähmen.  Das  Turnen  ist  weder  ans  das  dan- 
ken, noch  blosz  aas  dem  Bedürfnisse  entstanden,  sondern  ebaaao  sehr 
aus  einem  natürlichen  Drange  nach  freier  Bewegung,  wel^  in  der 
Katar  des  Organismus  und  in  den  natürlichen  Vorricbtnngen  iwar 
Vasz  und  Richtung,  aber  keine  absolute  Schranke  findet. 

Jener  wissenschaftliche  Rigorismus,  welcher  nach  RoUnteia  ia 
einseitiger  Weise  die  fröhliche  ^Braochkanst  des  Lebena'  sn  ainer 
^abstracten  Muskellogik'  erheben,  und  sie  voa  allem  entkleiden  will, 
was  nicht  unmittelbar  zur  Muskelaction  und  zur  Fördernnf  dca  phy- 
siologischen Processes  im  Körper  gehört,  stellt  die  Gymnaatik  siam- 
lieh  tief  und  gibt  ihr  einen  Charakter,  der  wenigstens  ihrer 
gogischen  Yerwerthung  nicht  entspricht.  Prof.  Dr.  Ideler  hat  an  ( 
anderen  Stelle  *y*die  Bedeutsamkeit  der  Gymaastik  in  ihrer  Anwan- 
dnng  anf  Geisteskrankheiten'  dargelegt  nnd  dabei  auch  na^gewieaan 
*dasz  alles,  was  anler  dem  Namen  der  schwedischen  Gyanaalik  dar- 
geboten wird,  dazu  völlig  onbranchbar  ist,  weil  nnr  ana  gani 
active,  den  Körper  nach  allen  Seiten  hin  in  volle  rrrihallhilig- 
keit  versetzende  Muskelübnng  jene  mächtigen  Erfolge  erzielen  kann.' 
Aas  demselben  Grande  verliert  die  sogenannte  schwedische  Gyana- 
atik  ihre  Bedeatung  auch  für  die  Erziehang.  Jenes  partielle  rcfle- 
meatarische  inbewegnngsetzen  einzelner  Xaskeigrappen  liegt  eh 
wie  das  langweilige  und  geistlose  sichtamenlassen  aaittels  der  i 
nannten  ^  SpecialbewegaBgen%  denen  Hr.  R.  hier  S.  75 — 96  I 
Aafmerksarokeit  widmet,  weit  ab   von  jenem  ergreifen  dea 


*)  Nena  Jahrbacher  fir  die  Tanikaiut.    Heft  lU  8.  301. 
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Manschen,  wie  es  sich  die  paedagogische  Turnkuost  zum  Zwecke  ge- 
macht hat.  Eine  Gymnastik ,  welche  den  za  bildenden  nnd  gesund  za 
erhaltenden  Organismus  nicht  in  seiner  Zusammenstimmung  mit  dem 
geistigen  Leben  und  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  behandelt, 
hat  rar  die  Jugenderziehung  keine  Bedeutung.  Die  schwedische  Gym« 
nastik  ist  viel  zu  materialistisch,  indem  sie  nur  die  Körperlichkeit  ins 
Auge  faszt  und  in  ihrer  Praktik  z.  B.  die  geistige,  sittliche  und  ge- 
matliche  Seite  des  Zöglings  so  wenig  berührt,  als  habe  sie  es  nur 
mit  einem  Muskel-  nnd  Knocbenapparat  zu  thun.  Deshalb  ist  es  nicht 
ohne  Bedeutung,  dasz  in  den  Rothsteinschen  RüstQbungen  der  gröste 
Theil  der  erläuternden  Figuren  als  Scelete  dargestellt  ist,  was  für  die 
Erklärung  recht  zweckmäszig  sein  mag,  der  Sache  aber  denn  doch 
ein  abschreckendes  Aussehen  gibt. 

In  den  ^  Specialbewegungen'  oder  sogenannten  duplicierten  Ue- 
bungen,  welche  darin  bestehen,  dasz  zwei  oder  mehr  Turner  in 
Wechselwirkung  zueinander  treten  und  sich  bei  Ausführung  einer 
LeibesQbung  nach  angemessenem  Verhaltnisse  hindern  und  so  eine 
kräftigende  Anstrengung  veranlassen,  findet  die  schwedische  Gymna- 
stik bekanntlich  ihre  Eigenthümlichkeit,  da  sie  nur  diese  Uebnngen 
als  et\\as  wirklich  neues  geboten.  Durch  dieselben  soll  ein  locali- 
gieren  der  Thätigkeit  erfolgen  und  eine  Einwirkung  auf  bestimmte 
Organe  erreicht  werden.  Hr.  Huthslein  hat  diese  Uebungen  besonders 
behandelt  und  selbst  die  passiven  Uebungen  zu  den  liflstungen  ge- 
zählt, wobei  der  eine  Turner  vom  andern  mit  Hackungen,  Klatschun- 
gen, Walkungen  usw.  traktiert  wird.  Wir  sehen  unter  jener  Rubrik 
einen  Turner  rittlings  auf  einer  Bank  sitzen,  wahrend  der  andere  ihm 
den  Oberkörper  um  seine  Axe  dreht  und  den  dabei  angewandten  Wi- 
derstand überwindet;  ein  anderer  liegt  auf  einem  Divan  und  laszt  sich 
unter  seinem  Widerstände  durch  einen  zweiten  den  Fusz  drehend, 
beugend  oder  kreiselnd  bewegen  usw.  Wenn  wir  auch  zugeben  wol- 
len, dasz  diese  Uebungen  besondere  physiologische  Vorgänge  im  Or- 
ganismus hervorrufen,  die  ihre  diaetetische  Bedeutung  haben,  so  ist 
die  Anwendung  derselben  doch  für  Sehulanstalten  unpraktisch  und, 
wie  Prof.  Ideler  andeutete,  nicht  ausreichend.  Für  gymnastische  Cur- 
^sale,  oder  für  das  Einzelturnen  mögen  diese  Specialbewegungen  dann 
und  wann  am  Platze  sein,  nicht  aber  für  das  Turnen  gesunder  oder 
gar  der  Schulen.  Von  den  im  Rothsteinschen  Buche  aufgeführten  Ucf- 
bungen  dieser  Art  werden  nnr  einige  wenige  zur  Ausführung  mit  er- 
wachsenen Gymnasialschülern  geeignet  sein.  Wenn  Hr.  Rolhstein  S. 
109  sagt:  *Für  den  diaetetischen  Erfolg  ist  es  vortheilhaft,  den  Be- 
schlusz  der  Uebnngen  mit  der  Ausführung  irgend  einer  der  ausglei- 
chenden Uebungen  zn  machen  nhd  auch  wol,  wenn  die  übenden  in 
starke  Transpiralion  geriethen,  ihnen  geeignete  Passivbewe» 
gungen  (Druckstreichungen,  Reibungen,  Klatsehungen, 
Knetnngen  usw.)  zu  applicieren  oder  resp.  sich  gegensei- 
tig applicieren  zu  lassen',  so  ist  uns  die  Durchführung  solcher 
Maszregelo,  abgesehen  davon,  dasz  sie  m  das  absurde  streifen,  in 
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praxi  kaain  denkbar  und  würde  namentlich  bei  Schaltnrnanstalten  %ü 
einem  oompleten  Unfuge  fahren.  Denn  bei  wie  viel  Schalern  kann 
man  einen  solchen  Ernst  voraussetzen,  wie  ihn  Hr.  Rothstein  selbst 
in  die  Sache  legt?  Ein  ehrenwerlhes  ernstes  streben  mnsz  Hm.  Roth- 
stein  zugestanden  werden;  das  zeigt  sich  auch  in  der  Behandlong 
vorstehender  Rüstübungen.  Aber  es  ist  darin  in  viel  Ernst,  za  viel 
strenge  Berechnung  und  zu  wenig  ^Freude,  die  alles  dnrohglflhei 
soll ',  wie  ja  Ling  selbst  gesagt  hat.  Fassen  wir  nach  den  gemachten 
Anführungen  unser  Urtheil  zusammen,  so  wird  es  dahin  gehen  massea, 
dasz  das  neue  in  den  Rothsteinschen  Rastöbungen  nicht  brauchbar,  nnd 
das  brauchbare  darin  nicht  neu  ist.  Ein  gebildeter  Turnlehrer  an  einem 
Gymnasium  wird  besser  thun ,  wenn  er  die  ^  Gymnastik  für  die  Jagend 
1Ö04'  und  das  *  Turnbuch  für  Söhne  des  Vaterlandes  1817'  von  Guts« 
muths  zur  Hand  nimmt,  als  die  im  J.  1855  erschienenen  ^Rastabnn- 
gen  nach  Lings  System '. 

Nr.  4.  Das  Werk  von  Prof.  Ideler  ist  seiner  Bestimmoog  nnd 
seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  besonders  geeignet,  in  diesen  Blftttem 
genannt  zu  werden.  Während  die  Diaeteliker  sich  fast  durchweg  nur 
mit  der  Erhaltung  der  Gesundheit  beschäftigt  haben,  hält  es  Prof. 
1.  für  ein  schädliches  Vorurtheil,  als  sei  die  Gesundheit  keiner  ei- 
gentlichen Vervollkommnung  fähig,  weshalb  sich  die  Sorge  für  sie 
darauf  beschränken  müsse,  sie  nur  in  demjenigen  Zustande  la  er- 
halten, welcher  sich  dem  Gefühl  als  ein  na  tu  rgemäsier  ankündigt. 
Der  Vf.  faszt  dagegen  den  Begriff  so,  dasz  die  Kräfte,  ans  deren  har- 
monischem zusammenwirken  die  Gesundheit  hervorgeht,  durch  ange- 
messene Uebang  zur  höchsten  Entwicklung  gebracht  werden  mtlssen, 
wenn  ihr  gemeinsamer  Bund  jene  gediegene  Festigkeit  erlangen  8011, 
welche  das  Leben  allein  in  einem  geregelten  Gange  erhalten  oad  den 
nachtheiligen  Einflüssen  eine  hinreichende  Schutzwehr  entgegenstellen 
kann.  Mit  einer  treffenden  Schilderung  und  Kritik  der  gegenwirtigea 
Cultur Verhältnisse  führt  der  Vf.  zugleich  den  Nachweis  davon,  dasi 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  der  gröste  Tbeil  der  Kräfte  ein  todler, 
weil  unbenutzter  Schatz  bleibt,  und  dasz  eine  unendlich  grösiere 
Fülle  des  Lebens  seiner  Quelle  entlockt  werden  könnte.  Diese  henl- 
zutage  allerdings  häufige  Verwahrlosung  des  heiligen  Interefiei  der 
wahren  Gesundheit  beklagt  Prof.  Ideler  um  so  mehr,  als  die  Aafljfa- 
ben  der  Völker  in  dem  Masze,  als  sie  groszartiger  nnd  verwiekel« 
ter  werden ,  auch  einen  bedeutend  erhöhten  Kraftaufwand  erfordero, 
welcher  in  zunehmendem  Masze  die  wirklich  vorhandenen  Krifko  er- 
schöpfen musz,  wenn  nicht  das  schreiende  Misverhältnis  zwischen  der 
Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  und  ihren  vermehrten  Obliegeaheilea 
eine  gründliche  Abhülfe  findet.  Der  Vf.  behauptet,  dasi  jenea  Vor- 
urtheil auch  im  Gebiete  der  Erziehung  Platz  gegriffen  habe,  indem 
gar  viele  Erzieher  sich  meist  blosz  auf  ein  abwehren  schädlicher  Ein- 
flüsse beschränkten  nnd  ein  directes  einschreiten  zur  körperliobea 
Kräftigung  *ihrer  Pflegebefohlenen  versäumten.  Deshalb  hält  ea  Prof. 
Ideler  für  eine  der  grösten  paedagogischen  ünterlassungssflnden^  weaa 
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in  gedachter  Hinsicht  bei  der  Jugend  nicht  ein  fester  6randb«a  für 
die  reiferen  Jahre  angelegt  werde.  Oft  wären  die  Schnleinrichtangen 
der  Art,  dasz  sie  den  gebieterischen  Forderungen  der  Natur  gerades« 
Hindernisse  entgegenstellten  und  es  verhinderten,  dasx  die  mensch* 
liehe  Organisation  zu  jener  Reife,  Gediegenheit  und  Dauerhaftigkeit 
geführt  werde,  welche  nur  allein  Gewähr  leisten  far  eine  reiche  Ernte 
des  Mannesalters. 

Für  diesen  Zweck  ist  unserem  Vf.  die  Gymnastik  eines  der  wich- 
tigsten Hülfsmiitel.  Wene  laute  Stimme  der  Nalur%  sagt  er  S.  14, 
^kündigt  sich  in  dem  fast  übermäszigen  Bewegungstriebe  an,  welchen 
sie  in  alle  Nerven  und  Muskeln  des  Knaben  und  Jünglings  gelegt  hat, 
und  welchen  man  recht  eigentlich  als  die  ihnen  aus  innerer  Nothwen- 
digkeit  angestammte  Gymnastik  ansehen  musz.  Denn  letztere  bietet 
das  allein  mögliche  Mittel  dar,  jedes  zam  Leben  nothwendige  Organ 
in  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Kraft  zu  verwandeln,  und  die 
Ströme  derselben  durch  den  Körper  dergestalt  im  Gleichgewichte  oder 
in  harmonischer  Ordnung  zu  erhalten,  dasz  sie  sich  bei  ihrem  Ge- 
brauch von  selbst  regeln ,  und  es  nicht  erst  der  manigfachsten  Kün- 
steleien bedarf,  um  hier  ihrem  Ueberflusz  einen  Damm  entgegensn- 
stellen,  oder  dort,  wo  ihre  Quelle  zu  versiegen  anfieng,  ihren  stär- 
keren Zuflusz  hinzuleiten.  In  dem  Masze,  als  alle  Organe  dnrch  die 
Gymnastik  lebendiger,  kräftiger  werden,  erlangen  sie  auch  eine  grö- 
szere  Derbheit,  Fülle  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  manigfacha 
Schädlichkeiten,  und  somit  die  natürliche  Bedingung  zu  einer  nach- 
haltigen Energie.' 

Prof.  Ideler  berührt  auch  jenen  Umstand ,  wonach  die  Erzieher 
nicht  seilen  sich  einer  Sorglosigkeit  überlassen  und  solche  diaeteti- 
sche  Bildungsmittel  gänzlich  ignorieren,  weil  die  meisten  Knaben  und 
Jünglinge  bei  der  heutzutage  gebräuchlichen,  jene  körperliche  Er- 
tüchtigung nieht  berücksichtigenden  Erziehungsweise,  ^ sich  wolbefin- 
den,  sichtbar  wachsen  und  gedeihen'.  Es  erklärt  sich  diese  Erschein 
nnng  mit  der  überschwenglichen  Fülle  des  jugendlichen  Bildungstrie- 
bes, weleher  wol  ausreicht,  um  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  den 
täglichen  Verlust  an  Kraft  und  Regsamkeit  dem  Anscheine  nach 
ohne  alle  Einbusze  zu  ertragen,  und  somit  dem  oberflächlichen  Be- 
obachter den  im  stillen  vorbereiteten  Ruin  der  kommenden  Jahre 
ganz  zu  verdecken.  Der  Vf.  geht  auch  näher  darauf  ein,  wie  die 
Anforderungen  und  Einrichtungen  der  Sehnte  nur  zn  leicht  eine  Ver- 
kümmerung des  Jugendlebens  herbeiführen  und  dadurch  den  Grund  nn 
mancherlei  Schäden  und  Gebrechen  legen,  welche  erst  in  späteren 
Jahren  hervortreten. 

Indem  die  Natur  durch  Gymnastik  den  ganzen  jugendlichen  Kör- 
per durcharbeiten ,  und  somit  auf  unzerstörbarer  Grundlage  das  reich- 
ste Kapital  an  Kräften  anlegen  wollte,  flöszte  sie  dem  jngendlicheA 
Gemüte  ein  wahrhaft  gebieterisches  Bedürfnis  nach  freier  Bewegung 
ein,  und  wehe  dem  Knaben  und  Jünglinge,  bemerkt  Prof.  I.,  welcher 
dieses  Bedürfnis  nicht  mehr  empfindet,  folglich  auch  nicht  befriedifl» 
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da  ihm  ein  ((ebrecliliclies  Leben  ebenso  gewis  berorsleht,  als  anf  an- 
hallende  Dürre  Miswachs  folgt.'  Dabei  hilt  sich  der  Vf.  fem  toi 
Jener  IJeberachüUung  des  körperlichen,  indem  er  sieh  g.  B.  S.  17 
aber  das  Verhältnis  leiblicher  Erziehung  zur  wiss6nschafklieliett  Bil- 
dung also  ftuszütt:  *Ich  glaube  in  meinen  bisherigen  Schriflea  hia- 
reiohend  geteigt  su  haben ,  dass  ich  die  Wissenschaften  als  eine  der 
obersten  Nothwendigkciton  des  Lebens  anerkenne,  weil  in  ihnca 
die  höchste  Entwicklung  des  Geistes  sich  vollbringen  soll,  weiche  Im 
endlosen  Streite  der  praktischen  Interessen  niemals  vollslindiy  ge- 
lingen kann.  Deshalb  fürchte  ich  auch  nicht ,  in  den  Verdacht  Jeaer 
Tendenzen  zu  gorathen,  welche  zu  allen  Zeiten  die  WisseBSChaftea 
rilrkgfingig  machen,  und  die  alte  Barbarei  zurückrufen  wollten,  wel- 
eho  nur  durch  die  rastlosen  Anstrengungen  der  Schnleo  besiegt  wer- 
den konnte,  an  deren  Grundlage  zu  rütteln  ein  Frevel  an  der  Meisch- 
hoit  sein  würde.  Ks  konnte  nur  meine  Absicht  sein,  die  so  oft  vea 
den  Aersten  ausgesprochene  Rüge  der  fehlerhaften  Sehvlela- 
riehtung,  welche  die  na turgemdsze  Entwicklung  des  jugeadiiehea 
Körpers  dem  fabeh  verstandenen  geistigen  Interesse  anfopfert,  als 
Beweis  zu  benutzen,  dAsz  so  lange  jene  Schuleinrichtong  fortdaaert, 
auch  eine  vollkriHige  Gesundheil  nicht  möglich  ist.  ja  sogar  ihr  Be- 
griff durchaus  misverslanden«  und  mil  jenem  Irugerischei 
verwechselt  >i^ird«  welches  die  Ouclle  unsäglicher  Irthös 
isl.  Su  leliterca  rechne  ich  namentlich  die  allgemein  Tcihiüfcjla  Am- 
»ichl«  dasf  eine  djuerhaHe  Gtsuniheil  ohne  fortwahrcade  Ochaag 
der  Muskel. hjitiirkei)  erhalten  \% erden  könne,  weil  che*  atlfcBya 
Menschen  sich  ohne  e.ne  solche  bis  in  ein  bobes  Aller,  wcaa  sie 
sottsi  nur  die  bekjtanlca  Schidlichkeilea  Teraiei.ea.  wolhcBadca.  b 
dieser  Ansicht  liejrl  aber  deshalb  ein  Trarsf^lisi,  vcii  Ihre  fnk- 
Üsche  An>i^eaiang  mit  allen  Avstreesuf«!  ia  Wid 
welche  eine  in  «lacaler  lebes^wese  atiesri»»:'^!*  Eraft  i 
lea  Gefahre«  aasse.seif,  iaie«  *1*  i.e  »ef-fi-CiT-ea  Orfsae  < 
er^chilSera«  disi  ihr  t>>>«  Ge«e>«  itr  iIL:i  It.:i:  simessiL* 

>achJ^Bi  der  Vf.  i  ese  seiie  .^asf.-ä:  13  i<r 
cheft  lai  Bih«r  be^iade«  hat«  !h!hja<iert  ^  ij» 
DiieAHih  ie  4  Abtichsitfie«:    .\Ihptatuw  ied«iH&«t&nfimf«B  —  tf« 
tSyiaiuM  —  DtjeCeCih  'hsr  V^r^mun^  —  BtMteCiä.  ier  ■■& 

Flr  L^  ri'HKi:(«  St.fl:'inir  Juä  SctäauiiTua^  iur  (»«vamiOkfM  Aar 
Vt  iunrtofätittii:»  in:  tam^nd^cii  :m  IL  AM;ftmct«i  trwlthiftr Wäike. 
ite  ^ir  «»^«iMsiar  finitfhrfr  !li«4ua«£ttn  ^insäs  W«Hk  Uham.  w«i2 
«i^^h  jitf  h^  fatwfciklump   ind   ii4  4i:$«n(hiiiBliiriiitt  T«rhtfftHMK 

Igr  ti»  iKtn»  $>sigqiir  liv^f  (iii(ur  -   jmi  v«riiiiiiT^«iBiiaatnr 
ÜüiidchiA  «i^r  r«u«i«M4l«}a  turiiian»c  Mm  5tiiiltt  ju«v4iat. 

!Ui}i  xvi.iMi;r«i  ^iu  «Ktt»MMnaK;c^sieii(Mu»  Tirtmt  Bit  «wne«  «ile  Iku^ 
<MiH  %A%t  siiuK  .  *iiv  <Miiir^«i  ^<(tliitM>*<tiiietHi  jwprwiMaihsB  Sm- 
iNmih  üut  Ali  ^iM  l^^M4|.  ^g  MS  Mii  icM  Viiaiur  «a^ 
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Vorbildes  za  einer  *  Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Frende',  sa 
edlem  Wettkampfe  gleichstrebeuder  Genossenschaften,  sn  sittlicher 
Durch^eistigung  des  Leibes  macht. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  die  gegebenen  AusxOge  besehrfinken 
und  schlieszen  das  Referat  über  das  treffliebe  Bach  mit  dem  Wnnsehe, 
dasz  Gymnasial -Turnlehrer,  Gymnasiallehrer,  Gymnasialdirectoreu 
und  Schulrathe  sich  Einsicht  in  dasselbe  verschaffen  möchten,  damit 
jeder  an  seinem  Theile  den  billigen  Forderungen  des  gelehrten  Medi- 
cincrs  immer  und  überall  nachkommen  und  so  sich  der  Interessen  der 
Jugend  annehme  nach  den  Worten  Luthers :  *  Es  ist  eine  ernste  und 
grosze  Sache,  da  Chnsttk  und  aller  Welt  viel  an  liegt,  dasz  wir  dem 
jungen  Volk  helfen  und  rathen;  damit  ist  denn  auch  uns  and  allen 
gerathen  und  geholfen. ' 

Nr.  5.  In  Betreff  der  *  Neuen  Jahrbücher  für  die  Turnknnsi'  ent- 
halt sich  Ref.  natürlich  der  Kritik  und  beschrankt  sich  blosz  auf  eine 
Anzeige  dieser  in  vierteljahrlichen  Heften  erscheinenden  Zeitschrift, 
welche  es  sich  als  Hauptaufgabe  stellt,  das  Ziel  des  Turnens  als  Öf- 
fentliche Erziehungsangelegenheit  für  die  Jugend  aller  Schulen  za 
verfolgen.  Es  soll  darin  die  eigentliche  Turnpaedagogik  vertreten 
sein  und  das  Turnen  als  eine  Kunst  behandelt  werden',  deren  Mittel 
nach  den  Grundsätzen  der  Zweckmaszigkeit  und  des  Bedürfnisses  mil 
Rücksicht  auf  die  leibliche  Gesundheit,  des  Anstandes  und  der  nator- 
gemfiszen  Kraftentwicklung  und  Gewandtheit  m  ordnen  und  anzu- 
wenden sind.  Daher  fallen  vorzugswei:Se  diejenigen  Bestrebungen  .iu 
das  Bereich  der  Jahrb.,  welche  eine  wirkliche  Lebendigmachung  der 
Sache  bei  den  Schulen  bedingen  helfen.  Daran  schlieszen  sich  andere 
Richtungen  und  Entwicklungen,  die  eigenen  und  verwandten  Zielen 
gelten,  so  dasz:  1)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gattungen:  3) 
die  GesundheitspQege  im  allgemeinen  und  insbesondere  für  Schule  und 
Haus;  3)  das  Verhältnis  der  Turnkunst  zur  Heilkunde,  zum  Heerwe- 
sen und  zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalten, Kinderbewahranstallen  usw.)  als  Gegenstande  gelten,  die 
von  den  Jahrbüchern  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gezogen  wer- 
den. Zu  diesem  Zwecke  werden  auch  in  den  Jahrbüchern  Schulmän- 
ner, Aerzle  und  Turnlehrer  Hand  in  Hand  gehen,  um  ihren  Gegenstand 
nach  allen  seinen  Beziehungen  zu  fordern.  Von  Abhandinngen 
enthält  das  erste  Heft:  ^  (Jeher  den  Zweck  der  neuen  Jahrbücher' 
von  Klosz  —  *Die  Turnkunst  und  die  Schule'  von  Spiesz  —  *  Karzer 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Schulturnens  von 
Gutsmuths  bis  auf  die  neueste  Zeit'  von  Waszmannsdorff  - —  ^  Ueber 
die  Noth wendigkeit,  bei  allgemeinen,  vorzüglich  paedagogischeu 
Turnübungen  strenge  Gleichseitigkeit  zu  beachten'  von  Dr.  Schreber. 
—  *Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien'  von  Klosz.  Im  zweiten 
Hefte  folgt  die  Fortsetzung  der  Abhandlungen  von  Klosz  und  Wasz- 
mannsdorff und  als  neu  treten  hinzu :  *  Entwicklung  einer  Reihe  von 
Freiübungen'  von  Klosz  —  *Der  Turnunterricht  in  dem  k.  Seminar 
für  Stadtschulen  zu  Berlin'  von  Kawerau  —  *  lieber  Heilgymnastik 
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m  BWunrnnintn*  ton  fir  Scbreber.  Aoch  im  drilteo  UeHe  werdet 
die  AlibandlunKen  über  ^Turnen  bei  den  Gymnaiien'  and  ^Batwick- 
liinK  dnn  Hcbulltirncnff'  (origestiil^  woneben  ali  nene  folgeD:  ^lieber 
die  lleilgymnestik  in  ibrer  Anwendung  auf  Geisteskrankbeilea*.  Yoa 
Prof.  Ur.  Idolor  —  *\)it  Gangachaokel'  von  H.  Klagte —  *Dio  Heil- 
gymnaiilik  in  ihrem  Verbiltnia  zur  Wasser-  und  Seebadekar'  ron  Dr. 
Friiiilnch.  Unter  der  liiibrik:  'Bücheranzeigen'  sind  in  allen  S  Hefkea 
eingohoudo  Desproohiingon  über  U  turnerische  und  diaetetische  Schrif- 
Inii  von  Kolhuloin,  Nouniunn,  Nitzsche,  Böttcher,  Friedrich,  Sobreber, 
liotchol,  Hook,  Idolisr,  Gcorgii,  Berend  usw.  Die  Abtheilang  *  Nach« 
rlohtnn  und  vormiftchlvs'  ist  in  den  3  Iloflgp  ziemlicb  reich  aiisge- 
Mlatlot;  auch  htilMMi  nobun  don  Ilorausgebern  die  Herren  Dr.  Berend, 
Dr.  Ilrrior,  llihloliriind,  Dr.  Idülcr,  Kaworau,  Kluge,  y.  Linsingei, 
l.«u,  LauokhHrd,  Dr.  liichtor,  Sohcibmaier,  Dr.  Timm  o.  n.  Beitrflge 
für  dlo  Jahrb.  goliofort  oder  zugesagt,  so  dasz  eine  würdige  Yer- 
trplung  dor  hier  oiuschlugondon  Angolegonheiten  in  Auaaioht  feiteUt 
werden  kann. 

Nr.  (i.  Hoher  das  '  Athcnaoum  für  rationelle  Gymnastik'  haben 
^ir  si'hon  bi^i  seinem  ersten  erscheinen  im  B.  LXX  d.  Bl.  S.  338  be- 
riehlel  und  dort  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  als  Vertreleria  der 
cehlen  l.ingseheu  Gymnsstik  genug  bezeichnet.  Auch  in  deaa  Tor  im 
lieg^^nden  II.  Bande  ist  ein  reiches  Material  niedergelegt,  welahee  aar 
AttIVeehlerhaltuug  des  reinen  rrinci|>s  der  schwcdiscben  Gy— aitik 
dienen  «olK  und  vorsugs>iieisc  eine  physiologische  Analyao  der  Ür 
medieiuisehe  und  paedagogische  Zwecke  dienenden  Uebuagea  «Mlrthl. 
Tnler  den  iti  .\hhandlungen  die^ie«« Bandes  sind  nur:  die  Gyaunlik 
UkT  blinde,  von  Uothstein —  das  Tarnen  in  D<nl«chkand  and  Um  Gya- 
nasliK  der  Schweden«  ton  Ni(4Mcbe  —  Anleitung  taai  Sti 
nm  Klug«  —  Keisebeobachlnngen  anf  dem  Gebiete  des  In 
von  Ka\en«tein  —  allg^rmeinen  und  paedagogischen  Inhalts.  Der 
gKvsal^  rkeil  der  gvliefericn  Arbeiten  betickl  sich  aef  1 
Nerwendung  der  g>mn.  rebungcn«  in  ^elcke«  I«ecke 
Or.  N^aiann  \\t\<  Beilr«gv  lieferte.  B<;^>»ierf  bejMrkewancrih 
e»«  desa  «\m  den  sch^i«  edischen  Gv«»s«Uk^r«  anvh  ii*  v, 
hechetfhe  iMWhn^  in  4«[i  knri»  ihrw  g,\y»naiMit€  g«t«S(«i  «wi^ 
a«»  ^Ma  ArtaW     ^  Hn»  Od  «nd  <lt«  R««ig:i«MM»üh*  vm  Dr.  T 

mr«»w)lM4))r«4i  k^*y««c  ^£xvh  lU«  $^^  hA:J^«rteud«s 

y^  v^«.AMrt/^  XX  .vWhi&<v«^  «w«<  r^M4^  »n(!«r«  4i«a  40(  «Kib««  «ea ; 
^»T^Vf  ^^^    ^.^'««^^«^i^piet  <(X#M»v    ■•  ^«ii  e;«^!!«« 
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Gymnastik  erhält  diese  selbst  keineswegs  eine  tiefere  BegrUndniig, 
sondern  wird  nar  noch  complicierter  ond  unpraktischer. 

Die  Mitterarischen  Referate'  des  Athenaenihs  erstrecken  sich 
aber  14  Schriften ,  von  denen  nur  2  nichtmedicinischen  Inhalts  sind. 
Auch  in  den  *  Nachrichten  und  Notizen  vermischten  Inhaltes '  ist  das 
medicinische  Element  vorhersehend,  so  dasz  Erzieher  und  Turnlehrer 
im  Athenaeum  wenig  fUr  ihre  Zwecke  finden.  Die  Einseitigkeit  der 
im  Ath.  eingeschlagenen  Richtung  hat  etwas  abstoszendes  und  die 
angeblichen  neuen  Entdeckungen  sind  mit  groszer  Vorsicht  aufzuneh- 
men ,  so  dasz  wir  auch  nach  Durchsicht  dieses  IL  Bandes  in  der  An- 
sicht über  die  schwedische  Gymnastik  bestärkt  wurden,  die  Prof. 
Ideler  mit  den  Worten  ausdrückt:  *Um  ganz  unparteiisch  zu  sein, 
müssen  wir  es  allerdings  anerkennen,  dasz  der  schwedische  Gyaina- 
siarch  Ling  zu  einem  deutlichen  Bewustsein  über  die  Nothwendigkeit 
einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Gymnastik  gekommen  ist, 
und  dasz  er  es  an  rühmlichen  Bestrebungen  für  diesen  groszen  Zweok 
nicht  hat  fehlen  lassen.  Indes  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Lings 
und  seiner  Nachfolger  gewähren ,  so  weit  sie  öffentlich  bekannt  ge- 
worden sind,  der  strengeren  Kritik  sehr  wenig  Befriedigung  und 
lassen  noch  die  gröszten  Mängel  und  Lücken  erkennen,  welche  sie 
vergebens  hinter  Machtsprüchen  verbergen,  durch  die  eine  ganz  fal- 
sche Bahn  für  die  anzustellenden  Forschungen  eröffnet  worden  ist.' 

Nr.  ?•  In  dem  Werke  des  Dr.  Neumann  begegnen  wir  einer  rechl 
fleiszigen  Arbeit,  insofern  sie  das  gesamte  Gebiet  der  organischen 
Processe,  die  sich  im  Muskelleben  des  Menschen  darstellen,  vorzu- 
führen und  zu  erklären  versucht.  Ganz  besonders  werden  diejenigen 
Seilen  des  Muskellebens  hervorgehoben,  welche  für  das  Turnen  von 
specieller  Wichtigkeit  sind.  Wir  können  uns  in  diesem  Referate  nicht 
auf  die  umfänglichen  Untersuchungen  einlassen ,  welche  der  Vf.  über 
das  äuszere  und  innere  Muskelleben  des  Menschen  anstellt,  deren  Re- 
sultate oft  mehr  als  problematisch  sind  und  durch  die  Verbindung  mil 
der  Odiehre  keineswegs  an  Sicherheit  gewinnen.  Hier  hat  nur  der 
III.  Abschnitt  des  Werkes:  *  Muskelbewegung  als  heilorganisches  und 
turnerisches  agens'  für  uns  besondere  Bedeutung,  weil  darin  speci- 
fisch  schwedische  Uebungen  geboten  werden,  welche  Dr.  Neumann 
zur  Einführung  in  Turnhallen  und  besonders  in  Schulanstalten  für  ge-. 
eignet  hält.  Dr.  Neumann  stellt  an  jeden  Turnlehrer  die  Forderung, 
dasz  er  bei  jeder  Ifebung,  die  er  durch  seine  Schüler  ausführen  läszt, 
sich  klar  mache,  welche  Muskelgruppen  dabei  in  Thäiigkeit  kommen, 
und  welche  physiologischen  Effecte  dadurch  hervorgerufen  werden. 
Deshalb  stellt  er  auch  die  Forderung,  dasz  jede  Turnübung  nur 
langsam  ausgeführt  werden  dürfe,  *  weil  sonst  der  Turnlehrer,  der 
solche  (nemlich  schnelle)  zuläszt,  sich  muthwillig  die  Controle  der 
Muskelgruppen  oder  der  Gliedermusculaturen  entzieht,  die  geübt  wer-^ 
den  sollen,  und  es  mehr  den  Turnern  selbst  flberläszt,  sehr  verschie- 
dene und  während  der  Uebung  wechselnde  Muskelgruppen  zu  bilden.' 
Dieser  Forderung  gomäsz  unternimmt  nun  Dr.  N.  eine  Erklärung  der 
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physiologischen  Vorgänge,  welche  durch  die  von  Ling  aarg^slelltea 
3  Bewegungsarten:  active,  duplicierle  nnd  passive  ^),  angeblich  her- 
vorgerufen werden,  und  beschreibt  dann  mit  steter  HinweisnDg  aaf 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Muskelgruppen  eine  laogo  Reihe 
duplicierter  Turnübungen  zur  Anwendung  in  SchallBrnanstallen. 

Diese  Muscular-Analyse  kann  unserer  Meinung  naeh  schwerlich 
so  ins  einzelne  gehen ,  wie  es  Dr.  Neumann  far  ndthig  hftU  ood  für 
die  einzelnen  Turnübungen  nachweisen  will.  Wir  wollen  den  Werth 
derselben  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen,  haltea  aber 
ihre  Bedeutung  für  paedagogische  Gymnastik  nur  für  sehr  ontcrge- 
ordnet.  Der  berühmte  Anatom  und  Physiolog  Dr.  Burdaoh  bemerkt 
Ober  die  Muskelbewegung:  *  Die  300  Muskeln,  die  ons  tu  Gebote 
stehen,  geben  nur  die  Primzahl  der  unzähligen  Modi&cationeo  der  Be- 
wegung, welche  durch  die  Verhältnisse  der  Faserbflndel  eines  Mas- 
keis, durch  die  Art  der  Combination  mehrerer  Muskeln  ood  durch 
den  verschiedenen  Grad  ihrer  Zusamnienziehung  hervorgebrachl  wer- 
den. Diese  höchst  zusammengesetzten  und  verwickelten  Acte  ffehei 
aber  meistens  vor  sich,  ohne  dasz  sie  unser  Bewustseio  be- 
rühren: wir  wollen  eine  Reihe  von  Bewegungen  und  sogleich  er- 
folgen sie.  Der  Anatom,  der  alle  Muskeln  und  ihre  Nervei 
kennt,  wird  sich  bei  seinen  Bewegungen  ebens'o  weaig 
als  jeder  andere  ihrer  Thatigkeit  bewust,  wie  er  denn 
auch  vermöge  dieser  seiner  Kenntnis  nicht  besser  geht 
oder  fester  steht.'  Für  den  Zweck  der  paedagogischen  Tamkanst 
ist  Bewegung  überhaupt  in  Anschlag  zu  bringen ,  und  wens  der 
Turnlehrer  bei  den  verschiedenen  Uebungeu  und  Stellungen  sunichst 
auch  nur  die  freie  Thäligkeit  des  Leibes  nach  der  Seite  ihrer  iasse- 
ren  Erscheinung  ins  Auge  faszt,  so  wird  er  doch  den  physioiogisebea 
Forderungen  nachkommen,  indem  er  eine  richtige,  alle  Leibesthcile 
ergreifende  Zusammenstellung  der  Turnübungen  anordnet.  Beim 
paudagogischen  Turnen  ist  es  mit  dem  Muskelleben  allein  noch  oicht 
geihan,  und  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  die  Vermittloog 
der  willkürlichen  Bewegungen  durch  einen  von  einem  bestimnteB 
Theile  des  llückenmarkes  und  Gehirns  ausgehenden  Impuls  hergestellt 
wird.  Diese  geistigci  Seile  der  Bewegui.g  ist  für  uns  noch  ein  Ge- 
heimnis, obschon  sie  für  leibliche  Gesundheit  von  entschiedener  Be- 
deutung sein  musz,  wenn  wir  an  die  Beispiele  groszer  Mflnoer  den- 
ken, die  ihrem  gebrechlichen  Körper  oft  genug  durch  die  Slirke  ihres 
Geistes  Halt  und  Stütze  gegeben  bähen.  Gerade  in  dem  vollen  dabei- 
sein des  ganzen  Menschen  bei  Ausführung  einer  TnrnabaDg  liegt 
auch  das  nervenstärkende  nnd  allgemein  wolthätige  agens  derselben. 
Wille  und  Mnskelthätigkeit  müssen  beide  gleichzeitig  auf  dasselbe 
Ziel  gerichtet  sein.  Die  Natur  Ifiszt  sich  nicht  teuschen,  nnd  den  heil- 
samen Erfolg  tüchtiger  und  heiterer  Bewegung  wird  man  niemals  er- 
langen,  wenn  man  den  Muskeln  den  vollen  Betrag  des  natOrlichen 

*)  8.  diese  Jahrb.  B.  LXVII  8.  647. 
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Ncrveneinflnsses  versagt.  Das  alles  ist  von  den  schwedischen  Gym- 
nastikern  zu  wenig  oder  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden, 
wenn  sie  anf  ein  localisieren  der  Bewegung  ausgehen  und  ein  stück- 
weises  Turnen  der  Leibesglieder  für  zuträglich  halten.  In  jenem  ba- 
sieren der  Turnübungen  auf  das  körperliche  des  Menschen  liegt  eben 
das  materialistische  der  schwedischen  Gymnastik,  die  damit  zugleich 
einer  ethischen  Grundlage  entbehrt  Wir  wollen  den  Werth  des 
schwedischen  Systems  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen, 
da  mit  seinen  charakteristischen  Uebungen  allerdings  auf  bestimmte 
Muskelgruppen  und  Functionen  des  Leibes  eingewirkt  werden  kann. 
Für  paedagogische  Gymnastik  ist  es  aber  gar  nicht  so  wichtig,  die 
Wirkungen  der  Turnübungen  zu  specialisieren ,  wie  sie  Dr.  Neumann 
herauszuklügeln  unternommen  hat;  hier  kommt  es  im  Gegentheil  mehr 
auf  ein  verallgemeinern  der  Uebungswirkungen  an.  Dr.  Neumann 
legt  besonder«!  Werth  darauf:  ob  durch  diese  oder  jene  Uebung  anf 
den  venösen  oder  arteriellen  Blutumlauf  eines  Gliedes  eingewirkt 
werde;  allein  es  fehlt  der  Nachweis  von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung. Darnach  hat  es  auch  keine  Bedeutung,  wenn  Dr.  Neumann 
den  einzelnen  Uebungen  einen  arteriellen  oder  venösen  Charakter  zu- 
schreibt. Der  Turnlehrer  musz  sich  durch  eigene  Erfahrung  Kenntnis 
von  den  Wirkungen  der  einzelnen  Turnübungen  verschaflft  haben ;  er 
musz  wissen:  wie  er  durch  Gang-,  Lauf-,  Sprung-,  Hangel-,  Stütz- 
und  Streckübnngen  seinen  Schülern  eine  allseilige  Körperübung  ge- 
wahrt. Wenn  der  Turnlehrer  auch  mit  activen  Uebungen  ein  specia- 
lisieren zu  erreichen  im  Stande  ist,  so  hat  doch  ein  solches  isolieren 
und  localisieren  der  Bewegung,  wie  es  Dr.  N.  verlangt,  für  ihn  keine 
Bedeutung,  weil  er  es  mit  dem  ganzen  Menschen  zu  thun  hat  und 
nicht  mit  einzelnen  kranken  Gliedern  desselben. 

Wenn  Dr.  Neumann  vollends  der  Meinung  ist,  dasz  er  mit  den 
hier  gebotenen  ^  duplicierten  Turnübungen'  etwas  brauchbares  gelie- 
fert habe,  so  befindet  er  sich  in  einem  starken  Irthume.  Es  zeigt 
sich  nemlich,  dasz  er  gfinzlich  im  anklaren  über  die  praktische  Durch- 
führung jener  Uebungen  geblieben  ist.  Selbst  wenn  sie  so  zuträglich 
wären,  wie  er  es  behauptet,  was  wir  aber  in  Abrede  stellen  müssen, 
so  sind  sie  für  den  Schulgebranch  völlig  ungereimt  und  unpraktisch. 
Nächst  der  entsetzlichen  Langeweile,  welche  die  Ausführung  solcher 
Uebungen  hervorrief,  war  vornemlich  die  Schwerfälligkeit  der  Aus- 
führung ein  Hemnis,  indem  sie  durch  eine  Menge  nicht  so  leicht  za 
beschaffender  Apparate  unterstützt  werden  müssen.  Sessel  und  Bänke, 
von  verschiedener  Grösze,  Sproszenmasten,  Klappgestelle,  runde  Fol- 
sterkissen  u.  dergl.  musz  der  Turnlehrer  stets  zur  Hand  haben,  was 
schon  bei  3 — 4  Turnschülern  ziemlich  umständlich  wird,  geschweige 
denn  bei  einer  ganzen  Schulklasse.  In  dem  vorliegenden  Werke  hat 
Dr.  Neumann  den  activen  Turnübungen  ihre  Rechte  wenigstens  eini- 
germaszen  wieder  eingeräumt,  nachdem  ihm  von  Aerzten  and  Fhysio- 
logen  das  absurde  seiner  Behauptung:  ^active  Bewegungen  wirken 
nicht  krankmachend,  aber  auch  nicht  heilend'  nachgewiesen  ist.  I|^ 
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Entfegnnig, 


B( 


itntr  fiorli 


ist  seine  Ueberscbltsnng  der  daplicier 

vorhersehend,  wenn  er  s.  B.  S.  207  s      :    ^  k,  Unkr- 

sehenkel-  and  Fnssmaskeln  habe  ieh  i  y  c^it^m  mvur  ««vip&tcierle  6«^ 
wegangen,  als  für  die  Aramaskeln  g  1  en,  weil,  wie  scbou  übe» 
erwKhnt,  fflr  Schaler,  (die  doch  bia  jettl  die  fr&^Kcre  Zahl  der 
Tarnenden  ansmachen)  es  als  Gegengewicht  ge^un  äan  4t% 
Blut  nach  dem  Kopfe  siebenden  Schulunterricht^  uni) 
gegen  die  dasselbe  bewirkenden  (die  Armmuskeln  mehr  i» 
Anspruch  nehmenden)  gewöhnlichen  Tnrn-,  Gerüst-  und  Frei  abnagen 
besonders  dienlich  sein  dflrfte  duplieierte  Büinbove- 
gongen  anzuwenden.'  Wir  können  dem  Iferrn  Dn  ver^oberQ, 
dasB  wir  eine  Menge  von  sweckmiszigen ,  angenehmen  und  seht^itfq 
activen  TumOhnngen  besitzen,  welche  gans  denselben  Zw  eck  erraflcit^ 
den  er  mit  den  umstindlichen  ond  wirklich  ungereimten  du^ilieicrUn 
Uebangen  sn  erreichen  wfihnt.  Wir  stimmen  deshalb  mit  Prof.  Kiclu 
ters  Urtheil  aberein,  welches  also  lautet:  ^Wir  uniererseils,  wenn 
ans  die  Wahl  gestellt  wQrde,  aufansere  Turnplätze  mit  ihfüii 
erfrischenden,  frei  und  kraftvoll  machenden  Frei-  tnd 
Gerfithabungen,  ihren  geistweckenden  und  u  u  fhei  tero- 
den  Gemeinabnngen  zu  verzichten  nnd  dfifar  «cUwcdi- 
sehe  Cursile  mit  lediglich  dupliciertün  und  paitiven 
Uebangen  einzutauschen:  so  würden  wir  im  Inler^äßif 
der  kranken  Menschheit  selbst  den  Tnn.^ichfiblehnedunA 
es  vorziehen  auf  dem  bisherigen  Wege  noch  und  nicli 
das  Turnen  mittels  irztlichen  Einflusaei  immer  voll- 
kommener auszubilden:  sowol  i  ieine  allgemeiner  volki- 
thAmlichen  Zwecke,  als  fiDr  die  Vorbaui  ig  uml  Helhing  gewiMcr 
Krankheiten,  namentlich  der  in  unserer  Z  das  staai surf.! liehe  tnter* 
esse  in  Anspruch  nehmenden  Endemien  aer  Mu^kcUchw flehe,  ßlat- 
armuth,  Toberkelkrase,  Verdauungstrlgbeiten,' 

Dresden.  M.  Jflcits. 


«0. 

EntgegnuDg. 

Hr.  Dir.  Dr.  Fi  der  it  hat  in  diesen  Jahrb.  (M.  IXXIt  S,  ^$ft.] 
mein  ^HQlfsbuch  für  den  evangelischen  Beligionsunterrichl  in  Gyn 
sien'  (Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1854)  anKuieigen  die  Freuni^ 
lichkeit  gehabt  and  damit  an  seil        rheile  die  Bitte  erfulHt  welc 
ich  am  Schlnsfe  meines  Vorwo      an         e  üol legen  gt^rjchiet  halt 
Mein  Dank  gebtthrt  ihm  von  recntsi  und  ieh  spreche  ihn  um  aa 

lieber  aus,  als  der  Hr.  Reo.  im  groai  nd  gansen  mmn  Bvtch  niii 
Naeksicht  und  Wolwollan  behandell.  ner  "-''—*  J—  -ich  miii« 
oho  von  den  Ansstellungeii,  welche  Uir.  P.  a»  \  au 

Ghe%hal,  beseitigen  lassen  werden,  bi  ies; 
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Die  Zugabe  von  Kirchenliedern  schein!  mir  «ach  dann  noch  erfor- 
derlich zu  sein,  wenn  das  (Eisenacher)  deutsche  evangelische  Kirchen- 
gesangbuch in  kirchlichen  Gebrauch  kommen  sollte.  Gerade  darauf  hal- 
ten wir  viel,  dasz  die  Schüler  das  Material  zusammenhaben.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Katechismus.  Es  ist  leicht  von  dem  Primaner  zu  verlangen, 
*dasz  er  seinen  besonderen  Katechismus  als  stetes  Lernbüchtein  habe', 
aber  nicht  so  leicht  scheint  es  mir,  diesem  Verlangen  Folge  zu  geben. 

Wenn  Dir.  P.  es  tadelt,  dasz  ich  in  den  Andeutungen  zur  Glaubras« 
lehre  den  Grundzugen  Hülsmanns  gefolgt  bin ,  so  setzt  er  mich  damit 
in  eine  eigenthümliche  Lage.  Es  ist  nemlich  fast  zur  guten  Sitte  ge- 
worden, diese  Grundzüge  ^subjectiv'  und  *  individuell'  usw.  zu  nen- 
nen. Da  ich  sowol  das  in  Rede  stehende  Buch  als  auch  seinen  Ver- 
fasser recht  genau  kenne ,  so  hat  jene  Tradition  der  Kritik  fUr  mich 
keine  Bedeutung.  Hätte  Hr.  P.  in  diesem  Punkte  allein  das  eigene 
Urtheil  befragt,  so  würde  er  in  jenen  10  Ueberschriften  doch  viel- 
leicht eine  respectable  Objeotivität  gefunden  haben. 

Wenn  es  auf  S.  53  heiszt:  *Gott  schuf  die  Welt  durch  sein 
Wort,  d.  h.  durch  seinen  (liebevollen)  Willen',  vorher  aber  schon 
das  Wort  als  schöpferisches  stark  betont  ist,  so  kann  ich  in  jener 
zweiten  Anführung  nur  eine  neue  Beziehung  in  dem  *  Worte'  her- 
vorzuheben beabsichtigen ,  diese  Beziehung  wird  durch  den  Zusatz  : 
^ durch  seinen  Willen',  und  noch  naher  durch  die  folgenden  Worte: 
*  nicht  als  Ausflusz  einer  Fülle  usw.'  angedeutet.  Das  nähere  steht  in 
Hävernicks  Vorlesungen  über  die  bibl.  Theologie  des  A.  T.  1848  S.  66  f. 

Der  Rec.  findet  die  Erklärung  der  iustitia  originalis:  *sie  war 
eine  kindliche  Hinneigung  zu  Gott  und  allem  guten,  welche  wachsen, 
sich  befestigen  und  durch  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen 
reifen  sollte'  schwach,  er  sagt  nicht,  worin  diese  Schwäche  liege. 
Dasz  die  Sache  selbst  einige  Schwierigkeit  habe,  gibt  er  indirect  zu, 
indem  er  zu  verstehen  gibt,  dasz  viele  andere  an  diesem  Punkte 
gleichfalls  gestrauchelt  seien.  Was  er  sodann  berichtigend  bemerkt, 
geht  gar  nicht  auf  jene  Schwäche  ein.  Während  bei  mir  nur  von  der 
sittlichen  Ausrüstung- die  Rede  ist,  spricht  er  von  der  *  schöpfe- 
rischen Erkenntnis  und  Geistestiefe'  des  ersten  Menschen. 

Mit  Recht  findet  Hr.  P.  den  Anhang  von  den  Heiden  etwas  dürf- 
tig, eine  2e  Aufl.  wird  diesem  Fehler  abhelfen.  Indes  werde  ich  doch 
den  Charakter  des  Buches,  das  fiberall  den  ausführenden,  veran- 
schaulichenden Lehrer  voraussetzt,  auch  hierin  nicht  verwischen.  Hr. 
P.  tadelt  es,  dasz  ich  in  dem  betreffenden  Anhang  und  sonst  öfter» 
Hauptbibelstellen  in  genauer  Uebersetzung  mitgetheilt  habe.  Er  meint, 
es  sei  dies  zur  *  Verdeutlichung'  geschehen,  aber  nein,  ich  habe  bloss 
Berichtigung  im  Auge  gehabt.  Vor  einer  solchen  *  oft  äuszerst  unge- 
schickten Abweichung  von  dem  kirchlichen  Text'  scheue  ich  mich 
nicht  hn  mindesten,  halte  sie  sogar  in  zahlreichen  Fällen  für  pflichl- 
mäszig.  Wenn  die  richtige  Uebersetzung  Schwierigkeiten  haben 
sollte,  so  iai  der  Lehrer  dazu  da,  dieselben  zu  beben,  er  kann  dann  die 
Umschreibongen  leicht  geben,  welche  in  das  Hfilfsbach  nicht  gehören. 
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Der  Tadel,  welchen  Hr.  P.  über  die  Beliandlung  der  Bergpredigt 
ausspricht,  trifft  zum  grossen  Theil  auch  meinen  ^Gewährsmaaa' 
Lange.  Dasx  die  gegebene  Eintbeilung  den  Stoff  *bei  weitem  nicht 
umfusse',  hatte  Hr.  P.  nachweisen  müssen.  In  Betreff  der  AasfQhr- 
lichkeit,  mit  der  die  Bergpredigt  in  meinem  Buche  behandelt  ist,  bia 
ich  guter  Zuversicht. 

Der  Abschnitt  von  der  Aneignung  des  Heils  erscheint  dem  Hra. 
Rcc.  als  der  schwächste  des  Buches,  ich  halte  ihn  auch  nicht  fflr  des 
besten,  aber  aus  andern  Gründen  als  Hr.  P.  Was  Hr.  P.  mir  vor- 
hält, erweist  ziemlich  deutlich,  dasz  ihm  die  dogmatische  Utte- 
ratur  nicht  recht  bekannt  ist.  Er  würde  sonst  wissen,  dass  meine 
ganze  Anordnung  der  Heilslehre  dem  2n  Bande  der  doch  sehr  bedei- 
tenden  Dogmatik  Langes  entnommen  ist.  Aus  diesem  Buche  wQrde  er 
dann  ersehen  haben ,  warum  die  gewöhnliche  Anordnung  der  Solcrio- 
logie  nicht  genüge.  Lange  weist  nach,  was  auch  schon  «ödere  au- 
gesprochen,  dasz  keine  Stelle  in  der  Dogmatik  mehr  in  Verwirraag 
liege,  als  die  Lehre  von  der  Heilsordnung,  er  thut  aber  mehr)  er  sacht 
eine  richtigere  Folge  der  Heilsmomenle  aufzustellen  und  benotst  ta 
dem  Ende  eine  B  ibelstelle,  die  ich  in  §  93  wegen  ihrer  dnrcbgrei- 
fendon  Wichtigkeit  habe  abdrucken  lassen.  Im  übrigen  masx  ieh  Hra. 
P.  auf  die  Ausführungen  Langes  verweisen,  namentlich  was  des  Recht 
betrifft,  erst  von  dem  Hcilswege  und  dann  von  der  Kirche  m  ndsa, 

Hr.  P.  sagt:  'Wollte  der  Vf.  den  Weg  der  alten  Kirebeidogna- 
tiker  gehen,  dann  muste  er  auch  die  ganze  volle,  fest  xusamneBhta- 
gcndo  Ordnung  derselben  befolgen'  usw.  Ich  konnte  das  nicht 
wollen,  weil  die  'alten'  (lutherischen)  Dogmatiker  über  diese  Diige 
bekanntlich  fast  nichts  sagen,  und  erst  Quenstadt  die  Lehre  von  der 
Aneignung  des  Heils  einigermaszen  ausgebildet  hat.  Was  den  abspre- 
chenden Satz  des  Hrn.  P.  betrifft:  *Soll  einmal  systematisch  geordnet 
werden,  dann  musz  es  auch  streng  wissenschaftlich  geschehen;  snb« 
jectives  doctrinäres  belieben  ist  hier  wie  überall  vom  Uebel%  so  darf 
ich  ihn  Hrn.  P.  gegenüber  für  erledigt  halten.  Dasz  Hr.  P.  die  christ- 
liche Religiouslehre  von  Kurtz  so  warm  empfiehlt,  kann  ich  nur  bil- 
ligen, indes  wunderte  es  mich,  bei  ihm,  der  den  lutherischen  Stand- 
punkt so  sehr  betont,  diese  Empfehlung  zu  lesen;  wenigstens  hat  die 
Zeilschrift  von  Guericke  und  Rudelbach,  die  für  lutherisches  ein  fei- 
nes Sensorium  hat,  manches  bedenkliche  in  jenem  Buche  gefanden. 

Wenn  ich  schon  in  dem  vorhergehenden  einigemal  in  der  Lage 
war,  den  Ausstellungen  des  Hrn.  P.  Recht  zu  geben,  so  wttrde  ich 
noch  weit  öfter  Veranlassung  zu  dieser  Anerkennung  haben^  wenn  ich 
die  noch  übrigen,  minder  bedeutenden  Bemerkangen  des  Hm.  Rec. 
berücksichtigen  wollte.  Das  Wolwollen ,  mit  dem  einige  Gymnasial- 
directionen  und  Behörden  mein  Hfllfsbuch  aufgenommen  nud  einge- 
führt haben,  stellt  mir  in  Anssicht,  bald  in  einer  neuen  Ausgabe  die 
notbwendigsten  Verbesserungen  anbringen  ku  können. 

Berlin,  im  November  1856.  Dr.  HoUenberg. 
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oberfläehe  in  einem  gegebenen  Zeit- 
momente durch  den  Raum  bewegt 
27. 

JEkrHch:  de  Continus  linguarum  com- 
paratione  53. 


der  Schule  gegen  die  Uebersetzun-  .£&r#.*  Ansichten  über  den  Geschiohts- 


gen  aller  Klassiker  258. 

Breieekneider :  die  8  Systeme  der  deut- 
schen Grammatik  473. 

Brockerhoff  s.  Byron. 


unterridit  in  höheren  Bildnngsan- 
stalten  878. 
EUinger:    Beiträge  zur  Topographie 
u.  Geschichte  der  Stadt  Rastatt  44. 


N.  Jukrh,  f,  Vm.  s.  Paed.  Bd.  LXXIU  Bft.12. 
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Register. 


Fiedler  w.  Palm:  Ocschirbte  der  Ge- 
lehrtenscliule  in  Plauen  270. 

Fischer,  8.  Tennyson. 

Frege:  über  einige  Schul  Verhältnisse 
580. 

FVeudermprung :  die  im  I.  Tom.  der 
Mcichelbcck'schen  liistoria  Frisin- 
pensis  nut'geführlen  Namen  von  im 
Königr.  Huycrn  gelegenen  Ortsehaf- 
tcn.   Ir  Thl.  472. 

Gauszy  K.  Fr.:  geschildert  von  Sei- 
del 570. 

Gesetze  für  die  Schüler  des  gross- 
herzoglichea  Lyccums  in  Heidel- 
berg 153. 

Gieae:  die  christliche  Lehre  446. 

Giesebrecht:  die  Geschichte  der  deut- 
8ch«Mi  Kuiserzeit  1  1.  307. 

Grosz:  hisior.  Schulullas  137, 

V.  Grttber:  de  loci;)  qnibusdam  ad  in- 
stiiutionem  grammatic^m  pertinenti- 
buH  324. 

Grundlagen  der  Gymnasialbildung  1. 

Guienäcker :  geschiclitl.  Bericht  über 
die  Kasse  für  erkrankte  Schüler  in 
Bamberg  468. 

/fagenbach:  Leitfaden  zum  christli- 
chen Keligionsunterrichte  440. 

Hallensieben:  zur  (ieschichte  des  pa- 
triotischen Liedes  513. 

IJartmann:  Probe  einer  neuen  beab- 
Hichtigten  Ausgabe  von  Arrians  Ana- 
basis 428. 

— ,  C:  das  Turnen  als  ein  nothwen- 
diger  Bestaudtheil  der  Jugendbil- 
dung 600. 

Hausdörfer :  Aphorismen  über  Gym- 
nasialbildung  261. 

Hauser:   elementa  latinitatis  80.  211. 

Hebel,  h.  Scisen. 

Heiland:  Reden  433. 

Helferich:  Miscellen  40.. 

Henneberger:  Jahrbuch  für  deutsche 
Litteraturgcschichte  86. 

Hense,  s.  Shakespeare. 

Hermes:  über  das  PascalVhe  Sechs- 
eck 30. 

Herold:  quaestiones  llerodoteae.  F.  II. 
531. 

Herrig :  Sammlung  englischer  Schrift- 
steller 13. 

Hertlein:  Beitrage  zur  Kritik  des  Po- 
lynenus  48. 

Hertzberg,  s.  Tennyson. 

Heussi,  8.  Shakespeare. 


Hollenberg:  Hilfsbuch  cum  erangeli- 
•   sehen  Ueligioasunterrichte  430. 

Jacob,  s.  Classen. 

Jacobi:  die  fiuszeren  Eotfernungsörter 

geradliniger  Dreiecke  567. 
Jahrbücher,  neue,  für  die  Turnkunsi. 

Herausgeg.  von  Klosz  000. 
Ideler:  Handbuch  der  Diaetetik  600. 
Ilgcni    Theorie   der  MeridUuibestira- 

mung  20. 

Kärcher:  Beiträge  zur  lai.  Etymolo- 
gie 45. 

Kehrein:  Grammatik  der  neuhochdeut- 
schen Sprache  284. 

Kinzel:  über  Diamagnetiirnua  567. 

Klix:  Antrittsrede  422. 

Klosz,  s.  Jalirbüclier. 

V.  Klöden:  Beiträge  zur  neueren  Geo- 
graphie von  Abissinien  250. 

Kramarczik:  die  Lehre  von  der  con- 
secutio  temporum  578. 

Kuhlmey:  Schillers  Eintritt  in  Wei- 
mar 259.  513. 

Äurz  .-Niclasens  von  Wylc  lOle  Trans- 
lation 513. 

Lange:  GrundrisA  der  Gesdilclite  der 
deutschen  Literatur  136. 

V.  Lasaul x:  der  Untergang  des  Hel- 
lenismus und  Einziehung  der  Tem- 
pelgüter durch  die  christlichen  Kai- 
ser 484. 

Lateinische  Grammatik  u.  Unterridit. 
Uebcr  den  hypothetischen  Gebrauch 
des  unabhängigen  Coniunctiv  und 
Indicatlv  ohne  si  177.  Die  Aneig- 
nung des  nuthwendigon  Wortscha- 
tzes im  Lateinischen  349. 

Lchrpian  in  Hamburg  475.,  In  Nas- 
sau 321.,    in  Sondershansen  475. 

Lorenz:  «eries  ministronim  eedeslae 
evangelico-lnthcranae  Grimensis  51. 

Maturitnl8pniftmginFrankriirta.M.262. 

M dring :  Sammln  ng  lateinischer  Wör- 
ter 80.    S.  auch  Siherit 

Meister:  über  die  clussisehen  Stadien 
vom  christliehen  Standpunkte.  263. 

Mezger :  zur  Erinnerung  an  J.  G.  Her- 
der u.  H.  Pestalozzi  140. 

Michaelis:  die  Vereinfachungen  der 
deutschen  Rechtschreibung  220. 

Mohr:  quaestiones  philologae  579. 

MuczkowM:  Geschichte  der  höheren 
Schule  in  Krakau  51. 

Muhlert:  die  Banda-fillande  527. 


R«gitier. 
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Neumann:  das  Muskelleben  des  Men- 
schen in  Bezug  auf  Heilgyronastik 
u.  Turnen  600.    S,  auch  Athenaeum. 

Nibelungenlied,  8.  Rieger y  f^iimar, 
Zamcke. 

^^okk:  Ariätarchos  über  die  Grössen 
und  Entfernungen  Her  Sonne  und 
des  Mondes  überselxt  und  erläutert 
5ö6. 

Oelsvhläger:  über  religiöse  Bildung 
156. 

Orthographische  Conferenz  in  Hanno- 
ver 150.  266. 

Palnit  s.  Fiedler, 

Peter:  einige  Beiträge  «u  den  grie- 
chischen Wörterbüdiern  580. 

Pinto,  s.  Schlegel. 

Pollack:  Lehr-  und  Uebungsbucb  der 
Elementarmathematik  357. 

Polyaenus,  s.  Her  Hein. 

Das  Program  nie  ninstitui  586. 

Pütz :  Handbücher  der  Wellgeschichte 
240. 

Hein:  Haus  Bürg^l  das  röaaisch«  Bu- 
rungum,  525. 

Religionsunterricht.  Zum  evangeli- 
schen Religionsunterr.  383.  435. 

Richter:  letzte  Unterhandlungen  Ja- 
cob's  von  England  mit  Philipp  lU 
von  Spanien  471. 

Rieger:    zur  Kritik  dcrNibelunge  448. 

Röszler:  über  das  Verhältnis  der 
Schiller'schen  Braut  von  Messina 
zur  antiken  Tragoedie  513. 

RotJi :  wie  die  Beschäftigung  mit  dem 
klassischen  Alterthume  der  religi- 
ösen Tugendbildung  forderlich  sein 
könne  455. 

Rothstein:  die  gymnastischen  Frei- 
übungeu  u.Rüstübungen  nachLing's 
System  600.    S.  auch  Athenaeum. 

Rühle:  Beitruge  zur  elementaren  Be- 
handlung der  Kegelschnitte  567. 

Schäfer:  Tabelle  zur  sächsischen  Ge- 
schichte 32. 

SchiUcr,  Ludw.:  Europa  u,  die  Ne- 
benländer. 107.  Stamme  u.  Staa- 
ten Griechenlands.    Ir  Theil  526. 

— ,  C,  (in  Schwerin) :  Regeln  aus  der 
latein.  Syntax  für  die  unteren  Klas- 
sen 580. 

Schlechter:  das  körperliche  Dreieck 
565. 


Scklegel:  Platpul»  dialogum,  qui  in- 
soribitur  Phaedrus ,  ^xposuit  atque 
explanavit  40. 

Schlenkrich:  über  die  Wiehtigkeit  des 
Studiums  der  älteren  deutschen 
Sprache  u.  Litteratur  52. 

Schmidt:  Beiträge  zur  lateinischen 
Grammatik  u.  über  die  Bedeutnng 
des  Griechischen  ftir  die  Gymna- 
sien 325. 

Schmidt,  C:  Essai  historique  sur  la 
soci<3ld  civile  dans  le  monde  ro- 
main  et  sur  la  transforiAation  psr^ 
le  christianisme  483. 

— ,  H.:  Elementarbuch  der  laleiu. 
Sprache  275. 

Schröder:  Anleitung  zum  Privatslu- 
dium  432. 

ScMfe:    englische  Chrestomathie  25. 

Scoppewer:  über  die  elementare  Be- 
handlung der  Kegelschnitte.  2Q. 

Seinen:  einleitende  Bemerkungen  zu 
Hebel's  alemannischen  Dichtuuffen. 
50. 

Seyffert:  scholae  latinae.  irThl.  329. 
Lesestücke  aus  griechischen  u.  la- 
teinischen Schriftstellern  535. 

Shake8peare*s  Macbeth  erkl.  v.  ffer- 
rig,  13.  Romeo  and  Juliet  erkl.  v. 
Heu88i.  15.  Othello  erkl.  v.  Sie- 
vers.  17.  Sommernachtstraum  er- 
läutert v.  Herne.  18.  Hamlet ,  her- 
ausgegeben u.  erklärt  v.  iV.  Deliu» 
57.  108.  159. 

Siberü  u.  Meiring:  lateinische  Schul- 
grammatik 458. 

Sievers,  s.  Shakespeare. 

Statuten  für  die  Scnülerbibliothek  des 
grossh.  Lyceums  in  Heidelberg  155. 

Staudt:  Fingerzeige  in  den  Inhalt  n. 
Znsammenhang  der  heiligen  Schrift 
445. 

TaeituSf  s.  Baumann, 

Tennyson's  ausgewählte  Gedichte  er- 
klärt v. /YÄCÄer  22.  Gedichte  über- 
setzt V.  Hertzherg  500. 

Thaufow:  Hegels  Ansichten  über  Er- 
ziehung u.  Unterricht  249.^ 

Theisz:  de  proverbio  TavxdXov  td- 
lavxa  269. 

Tschenett:  Goniometrie  27. 

Vermehren:  über  die  elektromotori- 
sche Kraft  des  in  den  Leuchtgasre- 
torten sich  bildenden  Graphites  568. 

VeröflfentllchuDgen  und  Verordnungen 
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fjgß  Oftiregikdr, 

Bayreuth  150.    Berltki  257.    Blankenburg  468.  Brandenburg  471.    Brann- 
8ohweig*d72«    Breslau  321«.  577.    Bmchsal  40.    Badisaia  878. 

Carlsnihe  45.  Clausthal  f59.  CMeldd78.  Gonsfane  46. 00.  Crefeld  525. 
Croatien  202. 

Dansig  50.    Dresden  260.    Dnsseidorf  577.    Dnrlach  50. 

Emmendingen' 50.  Eppingen  50.  Erfurt  471.  Erlangen  50.  471-.  526.  Es- 
segg 202.    Ettenheim  50.    Ettlingen  50.    Eutin  260. 

Fiume  202.  Frankfurt  a.  M.  262.  379.  471.  Freiberg  880.  FreUrarg*  im 
Breisgau  46.  50.    Freising  472.    Friedland  202. 

Gera  472.  Glogau  422.  Göttingen  527.  Gotha  50. 423.  Grate  57a  Greifs- 
wald 104.     Grimma  51.  527.    Guben  423.    Gfistrow  423. 

Hadamar  263.  HalbersUdt  423.  Hamburg  475.  Hanau  428.  HannoTer 
150.266.  Heidelberg  46. 152.  Heiligenstadt  578.  Helmstftdt  423.  Hers- 
feld 527.    Hildburghausen  424.    Hirschberg  424.    HoUminden  528. 

Jena  821. 

Kiel  321.  529.   Kis-uj-Szallas  529.  Königsberg  in  Preuszen  529.    Krakau  51. 

Lahr  49.    Lörrach  50.    Lüneburg  424. 

Magdeburg  424.  Mannheim  47».  50.  Meiszen  530.  Meldorf  424.  Merau 
530.  Mezö-Tur  104.  Miklos  104.  Mosbach  50.  Mühlhansen  425.  MüU- 
heim  50.    München  530.    Munstereifel  578. 

Nassau  321.  Neuburg  a.  d.  Donau  530.  Neustrelits  425.  Nordhanien  260. 
Nürnberg  531. 

Oesterreich  203.  322.  425.    Olmütz  532. 

Parohim  579.  Petersburg  579.  Pforzheim  50.  Plauen  270.  Posen  271 
Prag  52. 

Ragusa  104.    Rastatt  47.    Ratibor  427. 

Saarbrücken  580.  Sachsen  208.  271.  Schleusingen  278.  Sehopflielm  50. 
Schweinflirt  156.  Schwerhi  580.  Sinsheim  50.  Sondershausen  428.  8o- 
rau  432.     Speyer  52.     Stargard  433.    Stendal  433.     Stralsund  824. 

TauberbischolTsheim  50. 

Ueberlingen  50.    Ulm  325.     Ungarn  104. 

Waldshut  50.  Warasdia  202.  Weilburg  273.  Wcrlheim  47.  Wesel  52. 
Wismar  580.    Wittenberg  273.    Wolffenbüttel  478.    Worms  478. 

Zerbst  273.     Zittau  208. 


PaüdamMy  Dr.,  Frdr,,  in  Dresden.  matischwi  nnd  physikallaehen  In- 

Anz.  TonHennebergenJahrbnch  für  halts  26.  505. 

deutsche  Litteratnrgesehiehte   86.,  Sdonidt,  Dr.,  ff.,  Director  in  Witten- 

TonLange'sGmndriszderGescliieh-  berg.    Reo.  von  Hauser's  elementa 

te  der  deutschen  Litteratar  136.,  latinitatis  21]^ 

von  Cholevlus'  Geschichte  der  dent-  ,  .    .         .                 ,«.     . 

sehen  Poesie  297.,    von  Program-  «« j»  Leipsig.    An«,  von   Thanlow: 

men    über    deutsche    Litteraturge-  Hegels  Ansichten  über  Erziehung  u. 

schichte  513.  Unterricht  249. 

Pident,  Dr.,  Director  in  Hanau.  Zum  ^^^^   ^     g    Conrector  in  Hanau. 

evMigehschen    Religionsnntemchte  j^^^  ^^^  TsA^V^i  zur  Nibelungen. 

^r^'^^htn^-a^-^Td^r  ÄlYr•GZn^Ä^^^^^^^^^ 

allÄtotÄTnt?^^^^^^  ^-^  zurKritihderNibelungen  448. 

tiv  ohne  8i  177.  ^ü/^en^ocA,  Dr.,  Archivar  in  Breslau. 

RecvonGiesebrechts  Geschichte  der 

Schäfer,  Dr.,  Am.,  Prof.  in  Grimma.  deutschen  Kaiserzeit  397. 

Selbstanzeige    seiner    Tabelle    zur  JVolter8d(n'f,  fV.,  damals  Adiunct  in 

Sachs.  Geschichte  32.  Halle.  Anz.  über  engl.  Litteralur  13. 
SchWmUch,  Dr.,    Prof.    in   Dresden. 

Anz.  von  Schuiprogrammen  mathe-  X.  Anz.  von  Classen'sFrdr.  Jacob  403. 


III.    Namen  der  Personen,  über  welche  Veränderungen  oder 
Anszeichnangen  berichtet  worden  sind., 


Altmann  382.  Amen  826.  Anton  581.  Arago,  Jacques  f  105.  Arndts 
104.  532.  Arnold,  von  Kitzingen  nach  München  versetzt  532.  Atter- 
bom  t  482.    Aucher  f  310. 

Bachmann  in  Herford  434.  —  aus  Jena  f  538.  Bader  54.  Bamberger  f 
482.  Barnes  326.  Barth  480.  Basse  326.  de  Batines  f  158.  Bauer  in 
Berlin  258.  —  in  München  583.  Beatus  472.  Beccard  478.  de  la 
Beche  f  328.  Bechmann  259.  Becker,  Schulrath  in  Oesterreich  ob  der 
Enns  208.  Beckers  103.  Beckmann  in  Bcaunsberg  478.  —  in  Meldorf 
424.  Beer  in  Bonn  478.  —  in  Hom  54.  —  in  Prag  208.  380.  Bek- 
ker  in  Halle  478.  Benthylos  f  56.  Berchner  432.  Berends  472.  Be- 
rendt  104.  Bergenroth  581.  Berger  in  Gotha  157.  Bergeron  f  32S. 
Berkenbusch  ö27.  Bernd  f  382.  Berodt  f  104.  Bemhlirdy  54.  Bez- 
zenberger  538.  Bielefeld  f  434.  Biels  529.  Bier  529.  Birnbaum  f  210. 
Bischoff  in  Heidelberg  t  152.  —  v.  Werthheim  nach  Freiburg  versetzt 
46.  Bisping  678.  Blochmann  f  382.  Boczek  209.  Bodak  105.  Böht- 
llngk  380.    Böttiger  in  Erlangen  103.    Böttcher  in  BerlUi,  s.  de  Lagarde. 

—  in  Dresden  2Qß.  Bogler  380.  Boisot  530.  Bockler  325.  Bopp  54. 
Born  326.  Brfisz  581.  Brandts  157.  Braun  380.  Braune  in  Cottbus 
157.  Brauns  268.  Breusl  268.  Brinckmann  f  481.  Bröckelmann  528. 
Brückner  326.  Brunner  49.  Brzezinski  51.  Buchmann  in  Blankenburg 
581.  —  in  Wesel  52.  Buchner  in  München  f  56.  —  in  Worms  478. 
Büchler  526.  Büchsenschütz  326.  Buerbaum  53.  378.  Busch  f  583. 
von  der  Burg,  Enk  208.  Bnrgfaardt  von  Greifswald  nach  Nordhausen 
versetzt  104.    Bnrkhardt  in  Budissin  157.    Busch,  von,  in  Heidelberg  153. 

—  V.  Prüm  n.  St.  Wendel  versetzt  581.     Busse  f  259.    Buttmann  583. 


g22  Pcisunearegisler. 

Cambreliu  f  328.  Canal  54.  Garricre  273.  Castiglia  f  482.  Catouat382. 
Cavedoni  54.  Cdsar  in  Göllingen  f  534,  —  in  Mßuden  2ö9.  Chaly- 
baeus  in  Dresden  108.  Chelius  152.  Christin  München  530.  —  in  Mun- 
stereifel  579.  Ciemeus  478.  Cudazza  54.  CoJimann  583.  Cornelias  104. 
von  Corzau  380.  Creuzer  152.  Cst*ry  478.  Culen  380.  Czenuak,  Scbul- 
raih  in  Prag  208.*  — ,  Gymnasiallehrer,  von  Prag  nach  Grats  versetzt 
380.     Czerkawski  208.     Czikann  f  481.    Czizek  f  482. 

Dämmert  40.  Danel  54.  Danilo  380.  Dankworth  268.  Dauber  528.  Deak 
480.  Decker  54.  Deesei  105.  Deimiing  59.  Delius  478.  Denkstein  208. 
Dernburg.152.  327.  Desseöffy  480.  Dessoulavy  372.  Die'ckhoff  54. 
Diemert  534.  Diestel  583.  Dietlein  327.  Dietzel  327.  Dlhle  269.  Dill- 
mann 379.  Dingler  f  382.  Dinter  530.  Döderlein  54. 434.  D5tlen54. 
DragODi  208.  Drost  261.  Drzymalik  479.  Duchesne  d.  altere  f  328. 
Duncker  in  Göttingen  54. 

Kbeling  580.  Ebersberg  f  56.  Eckermaun  +  56.  Eckhardt  533.  Effen 
berger  208.  Egger  274.  Egler  327.  Ehni  325.  Khreufeuchler  480. 
Kisenliofer  f  534.  Eisenlohr  581.  Ellendt,  Fr.,  In  Eisleben  f  382.  El- 
lerts  157.  Elsperger  581.  Elster  424.  Kmsmann  480.  Eugelhardt  f^S-l. 
Eötvös  480.  Erbkam  in  Königsberg  479.  Erfurt  259.  Ernst  f  274.  Es- 
march  380.    Everill  530. 

Kalkenstein  f  105.  Fallati  +  583.  Farinati  55.  Fasbender  581.  Fehler 
269.  Fertig  233.  Feszler  268.  Ficker,  von  Grnlz  nach  Ofen  verselzt 
327.  Firuhaber  in  Wismar  580.  Fischer,  von  Köln  nach  Bonn  versetzt 
533.  —  iu  Przemysl  54.  ~  in  Stralsund  324.  Fielzer  3fö.  Flügel  f 
382.  Fühlisch  47.  Föhr  479.  Füll  479.  Förslemann,  von  Dausig  navh 
Salzwedel  versetzt  50.  Förster  in  Wittenberg  54.  273.  Franke  in  Dres 
den  f  482.  Frapporti  208.  Freese  480.  Friede  479.  Friedemann  424. 
Frisiani  54.     Fritsche  581.     Fröhlich  55.     FrolotT,  von  |  534.     Frühe  581. 

Gaisford  -j-  434.  Gasz  581.  Gauss  f  210.  Gebaucr  j  158.  Geis«  f  423. 
Gendre  468.  Geunadios  f  50.  Gerber,  von,  iu  Tübingen  157.,  —  in 
Wertheim  48.  (Jercke  269.  527.  (Jerhard,  von  Halle  nach  Siegen  ver- 
setzt 327.  Gerlach  in  Parchim  580.  Gilbert  278.  Girschncr  104.  580. 
Globocnik  55.  Göbel,  von  Lohr  nach  Laudshut  versetzt  533»  Göcker 
327.  (jötl  472.  Göppcrt  in  Breslau  382.  Goldmann  327.  Gorup-Besa- 
ncz  479.  Golschar  380.  Gräff  f  481.  Graffunder  479.  Grauert  in  Liu- 
gen  268.  Grautoff  581.  Grebe  581.  Greenough  f  328.  Greii  633. 
Greschner  208.  Gricst482.  Grimm,  Jacob,  in  Berlin  104.  Grion  350. 
Gropo.ngieszer  269.  Grüter  378.  Grutzmachcr  327.  Gützlaff  157.  Gut- 
mnnn  f  105.     Guttmaun  54. 

Ilaackc  f  182.  lläring  530.  Hagen  iu  Heidelberg  479.  Hagge  424.  Hiy- 
nowski  ,'^80.  Halm  104.  Hamerling  380.  Hammerling  54.  Hunnuseh 
t  105.  Hanuwaker  468.  Hantschke  209.  Harms  f  158.  Hast  f  579. 
Hauenschild,  von  f  158.  HausdörlTer,  von  Blankeuburg  nach  Helmstädt 
verselzt  581.  Heckraauu  |  482.  Ileffter  481.  Hegraaun  533.  Heidt- 
mann  328.  Ileinemanu  581.  Ueinisch  328.  Heinrichs  50.  Heints  581. 
Hcintzeler  325.  Held  in  Halberstadt  423.  Helmoh  479.  Helwig  581. 
Henipfing  157.  Henkel  581.  Henne  479.  Her  380.  Herbst  in  Elberfeld 
327.  Hermes  479.  Herrig  327.  Herrmann  in  Bruchsal  479.  —  In  Go- 
tha 423.  Hertlein  47.  480.  Hertz  434.  Herzik  52.  Hesse  in  Emden 
268.  379.  Hesz,  von  Wunsiedel  nach  Bayreuth  verselzt  150.  Hetscli 
325.  Ilitlnei  104.  Heyer  +  105.  Hilbrath  268.  Hillert  49.  Hirsch 581. 
Huck  iu  Leipzig  327.    Höfig  201.     von  der  Hoeven  f  534.     Hofmann  iu 
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Erlangen  103.  HofTmann  in  Danzig  59.  —  in  6oitingen527.  Hoffmei- 
ster in  Blankenburg  480.  581.  Hohenwarler  380.  Holmslrura  f  534. 
Iloncgger  t  481.  Hookcr  583.  Hoppe  104.  Uouben  f  534.  Hribar434. 
Huczynski  380.  Huppe  378.  Hugi  f  274.  Hummel  327.  Hundert  581. 
Hupfeld  in  Erlangen  426.     —  in  Marburg  54.    Huther  580. 

.Jacobi ,  von  Königsberg  nach  Halle  versetzt  208.  —  in  Schulpforta  f  182. 
von  Jäger  52.  Jap  261.  268.  Jahn,  Otto,  von  Leipzig  nach  Bonn  be- 
rufen 105.  Jansen,  von  Meldorf  nach  Kiel  versetzt  424.  Janssen  in 
Frankfurt  a.  M.  328.  Jarisch  434.  Jars  208.  Javurek  434.  Jehlieka  f 
434.  Joachim  327.  Joliy  152.  Jungclaussen  424.  Juugcngel  468. 
Junckmann,  von  Braunsberg  nach  Breslau  versetzt  479. 

Karcher  328.  von  Kaiser  f  583.  Kalkow  424.  Kahnus  423.  Kalssen  424. 
Kaltcnbrunner  f  56.  Kamrad  582.  Kapp  in  Soest  209.  Katkic  208. 
Kehrein  208.  Keil,  Heinr.,  von  Halle  nach  Berlin  434.  Kelbc  582. 
Kemmer  582.  Kern  in  Constanz  582.  —  in  Stettin  208.  Kemslok  208. 
Keszier  424.  Kink  380.  Kinzel  54.  428.  Kirchhoff  in  Berlin  583.  — , 
von  Breslau  nach  Heidelberg  berufen  153.  Kirchner  f  382.  Kirschbaum 
208.  von  Kittlitz  327.  Kleinsorge  582.  Klemensifwicz  54.  Kloppe  in 
Magdeburg  158.  Klostermann  438.  KIosz  in  Budissin  378.  Knies  157. 
Köhler,  Schulrath.  in  Tirol  208.  Kölle  380.  Königsberger  105.  Köpke 
325.  Kuppen  327.  Kömer  105.  Kömig  380.  Köstlin  479.  Koken  528. 
Kopp  in  Stargard  433.  Koren  208.  Kork  52.  Kornacher  157.  Kossak 
582.    Kotlinski  208.    Kotrbelec  380.     Kott  380.    Koubek  f  210.    Kovacs 

54.  Kozacek  208.  Kraffert  529.  Krausz  in  Düsseldorf  577.  —  in  Kl- 
berfeld  105.  Krclil  f  482.  Kremp  46.  49.  Kritz  380.  Krug  368.  Kü- 
hler 208.  480.  Kühne  in  Gotha  158.  Kühnemund  269.  Kürschner  201 . 
424.  Kuhn  46.  50.  Kummer,  von  Breslau  nach  Berlin  versetzt  479. 
Kurz  in  Salzburg  208. 

Liicretellc  f  274.  de  Lagarde  (Böttcher)  258.  259.  Lange,  von  Göttingen 
nach  Prag  berufen  274.  —  in  Köln  582.  von  Langsdoifr47.  Laroche  in 
Dillingen  274,  nach  München  versetzt  533.  von  Lassberg  f  210.  La- 
teiidorf  425.  Lautkotsky  380.  Lechner  150.  Leidloff  528.  Lejeune- 
Dirichlet  480.  Leikert  533.  Leiste  f  423.  Leitl  533.  von  Lengerke  f 
158.  Lex  209.  Lichtenauer  380.  von  Liebig  583.  Liebner  479.  Lie- 
segang  52.  Limpricht  55.  Lin^mann  in  Hannover  288.  —  in  Mün- 
chen t  158.  Lindner  380.  Linke  423.  Linzbauer  208.  Lobeck  480. 
Lobpreis  55.  Löher  582.  Löhnis  f  434.  Löwen thal 271.  Lorenz,  von 
Schleswig  nach  Soest  berufen  380.  Lowositz  52.  Luber  532.  Ludwig, 
von  Zürich  nach  Wien  berufen  380.  Lücke  f  158.  209.  Lührs  269. 
Lüttgert  208.     Luthardt  520.     Lutz  in  Schweinfurt  157. 

Machor  208.  Macht  380.  Markel  479.  Magendie  f  583.  Magnus  105. 
Mailath,  Graf  f  105.  Mainardi  55.  Majocchi  f  105.  Mang  f  530.  Ma- 
rimonti  208.  Marme  582.  Marosch  208.  Märten  208.  Martin  in  Ren- 
nes  380.  Martins  52.  Marx  378.  Matzke  157.  Mayer  in  Freibnrg  im 
Breisgau  f  534.  —  in  Kempten  534.  Mayring  468.  Megnin  380. 
Meier  in  Halle  55.  —  in  Helmstädt  423.  Meiszner  in  Dresden  274. 
— ,   von    Göltingen  nach  Basel  berafen  582.     —   in  Zerbst  273.    Menin 

55.  Menzel  in  Breslau  1 482.  Menzl  105.  Meschutar  880.  Metzler  209. 
von  Meyer  iu  Petersburg  f  328.  —  in  Wolffenbüttcl  f  478.  Mezger  in 
Augsburg  576.  Michaelis  in  Magdeburg  158.  — ,  von  Stralsund  nach 
Salzwedel  versetzt  324.  Mikulas  208.  Miller  533.  Mischiato  208.  Misch- 
ler  380.  Mittermaier  in  Aschaffenburg  534.  Mocnik  208.  Möhnng  327. 
Müller  in  Gotha  423.    -—  in  Hermannstadl  105.    Möricke  328.    MörtI  533. 
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Molil  105.  Moleschott  152.  Mommsen,  Frdr.,  in  Gottingen  55.  Morassi 
434  Mrongoviusz  f  481.  Maller  in  Augsburg  576.  — ,  ¥00  Gilll  nicfa 
Ofen  verseUi  327.  —  in  Emden  268.  379.  —  in  Emin  261.  —  in 
Güttiogen  327.  — ,  von  PAiUingen  nach  Reailingen  verselst  880.  —  in 
Tauberbischoffsheim  50.    —  in  Thom  582.    —  in  Wiflsbaden  209. 

Nägeli  380.  Nasemann  380.  Naudi  in  Sehleusingen  273.  Netnka  52.  Ni- 
colay  iu  Frankf.  a.  M.  328.  379.    Nipperdey  105.    NiUsch  in  Beriin  274. 

Novosel  t  382.    Nyirak  208. 
Obbarius   in  WoIIin  f  382.    Oelker  481.    Offenberg  55.    OlnflMii  f  882. 
Opitz  in  Zittau  157.    Orgler  380.    Orsi  55.    Oslander  in  Gi^liigwi  f  158. 
Ott  380.    0x6  479. 

Pabst  in  Hannover  327.  Pacini  f  434.  Pagani  f  382.  Pahle  260.  Pal- 
damiis  in  Greifswald  f  104.  Parti  327.  Possow  in  Ratibor  470.  Feg- 
Roussel  576.  Perez^28.  Petermann  in  Gütersloh  327.  — ioLeiptigf 
106.  Petri  in  Holzmioden  528.  Petrina  t  434.  Petrucki  206.  PhS 
iu  Schweinfurt  156.  Pfitzner  579.  Pft-elzschner  270.  PicklM  f  152. 
Platz  45.  Pluns  268.  Posch!  533.  Poli  55.  Polster  583.  PnUerMO. 
Presber  1 434.    Pr«ßsel  325.    PruUer  52.    Prowe  I.  u.  II.  in  Tbom  582. 

Raab  in  Bayreuth  150.  Racheli  '479.  Rammeisberg  583.  Ranken  Leopold, 
in  Berlin  157.  Rassow  479.  Rathke  in  Christiania  f  328.  Ran,  von 
Heidelberg  nach  Hohenheim  berufen  152.  Redepenniog  470.  Radner  157. 
von  Redwitz  55.  Reger  582.  Reguli  479.  Rehberg  54.  Reibetein  481. 
Reichenbach  274.  Reidemeister'  269.  Reinhoid  t  583.  Renner  f  OBS. 
Rens  f  105.  Repiczky  t  382.  Reuscher  in  Perleberg  157.  —  in.8o- 
rau  432.  Reuter,  von  Breslau  nach  Greifswalde  versetzt  582.  Rhelnherd 
480.  Rhodewald  54.  Richelle  f  530.  Richter  in  Wesel  52.  Rlebliel- 
mann  271.  Ricgler  208.  Rimmer  f  481.  Rinklake  269.  Rieoh  206. 
Ritschi  55.  Ritter  in  Gotlingcn  481.  Roberts  t  482.  Römer,  yon  Beul 
nach  Breslau  versetzt  327.  Röpell  380.  Roraeis  468.  Romig  104.  Bea- 
zoni  380.  Ruscher  209.  Rosenkranz  iu  Paderborn  f  210.  RoalnifSBZ. 
Rosmini  f  534.  Rossi  55.  Rossignol  380.  Roszbach  157.  Rm  in 
Lahr  49.  Rotlie ,  von  Bonn  nach  Heidelberg  berufen  152.  Rott  533. 
Ronlez  380.  Rnbessa  434.  Ruckgaberf  328.  Rudmarsch  206.  Raith 
533.  Rump  378.  Rumpel  208.  Runge  327.  Rupertl  328.  Riqpreeht 
in  Hildesheim  269.    Ruzicka  380. 

Sabine  583.  Saltzmann  55.  Salzer  48.  Sandhaas  480.  SchaikhSneer  575. 
Scharpf  325.  Schartmann  327.  Schaub  f  583.  Schaubach  424.  Schei- 
bert  157.  Schell  423.  Scherer  in  Wnraburg  103.  Scheuba  327.  SeUef- 
fer  577.    Schillbach  480.    Schiller,  von  Erlangen  nach  Ansbaoh  TereeUt 

582.  Schirrmacher  258.  Schlechter  49.  Schlenkrich  52.  Schlepper  527. 
Schletterer  46.  Schleyer  49.  Schlosser  152.  Schmeiszer  f  158.  Sehmidt» 
von  Budissin  nach  Leipxig  378,   und  von  da  nadi  Planen  Tevielst  271. 

—  y  von  Carlsruhe  nach  Mannhelm  versetzt  45.  — -  in  Celle  2tl0.  -—  in 
Frankfurt  am   M.  262.     —  von  Freiburg  nach  Heidelberg  Tersetat  46. 

—  in  Heidelberg  533.  —  von  Jena  nach  Krakau  berufen  27D.  —  von 
Memmingen  nach  Schweinfurt  versetzt  157.  — ,  Schnlrath  la  Ungarn 
208.  — ,  von  Wien  nach  Triest  versetzt  380.  Schmitx  577.  Sehnaidt 
55.  Schnatter  480.  Schneck  428.  Schneider  in  Carlsmhe  45.  —  in 
Gotha  158.  Schneiderwirth  578.  Schnitker  481.  Schöberi  533.^^)  Scho- 
berlein 480.    Schodler  478.     Schönborn  in  Breslau  577.    Schönemaan  f 

583.  Schonermark  380.  Schöninff  327.  Schdppner  534.  Schöttler  327. 
Scholz  327.     Schorkopf  269.     ScYirlckel    268.    Schröder  in    Hildeeheim 


*)  So  itt  dort  der  Name  m  berichtigen. 
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268.  —  ia  MarieDwerder  158.  SebrolL  (5. :  8dui«  582.  JScliftU  ia  Be- 
lefeld  583.  —  ift  Franklhrt  a.  M.  3791  ..SeklilMi.SMU  achüler  f  482. 
Schultz«  in  Berlin  55.  —,  von  GreiftwaUL  aaeh  BÜle  versetzt.  104 
Schulz  in  Dresden  f  274.  Sehulzs,  von  HallieSilidl  ttaob  Torgait  tot^ 
setzt  55.  423.  Schumann  in  GrelCiwald  582.  —  in  Silnredel  105. 
Schunck  55.  Schwalbe  533.  Seemann  327.  Seidemami  582.  Seiden- 
adel 47.  49.    SeU  55.   Sels  49.    Semiieli  582.    Siegi  in  Leataihan  208. 

—  in  Teschen  55.  Silligt  105.  Simor  380.  SintenU»  Karl,  273.  274. 
Sjögren  f  158.  Söltl  157.  Spöier.48l4  Bftbägn  f  434.  Stade  in 
Arnstadt  372.  Staik^  yöu  Jena  nach  Heidelberg  Mwfen  533.  Miaxk»  f 
382.  Standenmaier  534.  Steblecki  208.  Stein  in  Beilln  f  210.  — ,  von 
Tharand  naoJb  Prag  berafen.274.  Steinmetz  lu  .daaAal  .f  259.  Steitt-i 
meyer  582.  Steudel  54.  StieU  158.  .  Stifter  206..  Stittnl»!  105.  Stin- 
zing  152.  Stobbe  529.  Stocker  380.  Stössel  157.  SlJter  523.  von 
Strausz  f  382.  Strölin  325.  Strzdecki  105.  StAva  is  OOttinieit  327.' 
527.  Summa  260. 446.   Szögenyi  461.  Szostakoirdü58&.    6syMisU460. 

Tappelt  269.  Tamoir  58j().  Teipel  378.  Tdeky  481.  Teil  250.  ThaiMr 
530.  Th^nard  583.  Thiel  480.  Thiele  827.  Thierseh^SeroiMM;  Dir. 
in  Dortmund  f  534.  Thilo  380.  '  Thospann  268.  Tiedemann  IflO.  Tka- 
lec  208.  Tobias  5S2.  Tomaschek,  Paul  208.  Trepte  424.  Trotha  105. 
Turazzi  55.    Tzschimer  327. 

von  Uebelen  f  56.  Ugonl  f  382.  Uhdolph  326.  üklhötti  54/  ÜBmaaui,' 
V.  Heidelberg  nach  Karlsruhe  versetzt  152.  Ulrich  in  Prag  52.  Uhrich  in 
Schweinfurt  t  156.  Unger,  von  Bayreuth  nach  Wunsiedelil58,  aäd  Tod 
Wunsiedci  nach  Hof  verseUt  105.    Uriichs  208.    Uwaroff  f  583. 

Yarecka  38a  Varges  48U  Veebtmann  424^  Veesenmayer  105.  Vidittf  105. 
Vierordt  480.  Vilmar  480.  Tiscbar,  von  Tübingen  naehZfiriehlieniflni 
327.   Yolkmann  in  Stettin  380.    yonyolzf583.  Vonbank  533.  Voss  579. 

Waas  327.  Wahlenberg  55.  Walz»  von  Freiburg  nach  Bucher  varietEl-46. 
Wappäus  480.    Wamcke  379.  Wasmulh  480.    Weber  in  Göttingen  208. 

—  in  TauberbiscboCfäheim  382.  Weidmann  in  Wfirzburg  533.  Waigel 
533.  Weishaupt  572.  Weiszenbom  in  Berlin  527.  ^  in  Nordhausen 
269.  Wenek  380.  Werkenthin  1124.  Wemeeke  55.  Wessel  f  48«; 
Wiecking  269.  379.  Wiedasch  in  Aoridi  105.  Wiedemann  105.  Wie- 
dermann  380.  WUdenhahn  380.  Wilhelm  286.  WiUkomm  274.  WiU- 
mann423.  Wilms  55.  Winnefeid  46.  WlU  424.  WiUüer  583.  Wörtei> 
46.  Wolf  in  Darmstadt  f  482.  — ,  von  Mfinclien  nach  Bamberg  versetzt 
533.  — ,  Theod.,inWien534.  Wolff in Halbenladt 423.  — ,  InRatiboir 
208.428.  WolterstorffII.inHalberstadt423.  Wüstemann  157.  Wiil(fert480. 

Zambelli  55.  Zambra  55.  Zander  428.  582.  Zeitbammer,  Schnlrath  208. 
--,  Candidat  52.  Zell.  200.  Zelier  325.  Zeuner  45.  ZIegenhom  269. 
Ziemssen  403.  Zimmer  327.  Zimmermann  382.  Zinndorf  262.  Zipp 
480.    Züger  472.    Zwolski  157. 


IV.     Ortsregister. 


Aarau  372.    Arnstadt  372.     Augsburg  149.  570.     Azdod  104. 

Baden,  Grossherzogth.  45.  150.    —»  Stadt 50.    Bamberg  468.   Bayern  108. 

46  ♦♦ 
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